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Halle, 

bei  Eduard  Anton. 
1872, 


Je  länger  der  Druck  dieser  neuen  Bearbeitung  ge- 
währt und  durch  häufige  Pausen  sich  verzögert  hat;  desto 
kürzer  soll  ihr  Vorbericht  sein.  Wer  zu  wiederholten  Ma- 
len den  Nachlafs  und  die  Geschichte  der  Griechischen  Po- 
esie durchwandert  und  an  einen  Ruhepunkt  gekommen 
den  ungemefsenen  Aufwand  an  Mühen  überschlägt^  welcher 
bald  zum  wahren  Genufs  in  keinem  richtigen  Verhältnifs 
mehr  stehen  wird :  der  mag  wol  ohne  Bedenken  die  Hand 
abziehen  und  auf  den  zurückgelegten  Weg  nur  einige 
flüchtige  Blicke  werfen.  Denn  wo  früher  ein  kleiner  Be- 
sitZ;  zwar  etwas  knapper  Art  aber  populär^  zu  finden  war^ 
da  hat  aus  der  überfliefsenden  Fülle  monographischer  Stu- 
dien ein  fortdauernd  gemehrter  Reichthum  sich  aufgebaut  ; 
doch  schade  dafs  wenige  sich  eines  solchen  Schatzes  er- 
freuen können,  schon  weil  er  wenigen  zugänglich  ist  und 
den  wenigsten  genug  fruchtbare  Mufse  zufällt;  um  den  Kern 
des  litterarischen  Wissens  mit  den  niemals  erschöpften  Be- 
sonderheiten des  Stoffs  in  Zusammenhang  zu  setzen.  In 
welchem  Grade  nun  hier  die  Forschung  sich  ausgedehnt 
und  in  Fragen  vertieft  hat;  die  vor  kurzem  noch  ohne  Be- 
deutung waren ;  zum  Theil  nicht  einmal  einen  herkömm- 
lichen Platz  besafseu;  kann  jeder  zu  seinem  Erstaunen  über- 
blicken;  wenn  er  etwa  die  weitschichtigen  Abschnitte  von 
Homer  und  den  Dramatikern  durchblättern  will.  Der  Be- 
richt vom  Drama  füllt  bereits ;  mit  Ausschlufs  der  letzten 
hundert  Seiten ;  sogar  den  Raum  der  ganzen  zweiten  Ab- 
theilung. Ein  Beleg  seien  dafür  statt  vieler  anderer  die 
neuesten  Verhandlungen  von  der  Aristotelischen  Katharsis 
von  einem  Theorem  welches  weder  in  die  EunsÜehre  der 
Atitischen  Tragiker  sonderlich  eingreift  noch  unsere  Mei- 
nimgttber  die  von  ihnen  geübte  Praxis  bestimmt:  die  Frage 
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hatte  fast  ein  Jahrhundert  lang  geruht^  und  man  wähnte 
mit  ihrem  Verständnifs  fertig  zu  sein  oder  dachte  von  ih- 
rem Werth  gering,  als  die  warme  Polemik  bewährter  For- 
scher plötzlich  einen  Wettstreit  hervorrief  und  in  jenen 
ungezählten  Schwärm  der  Gegenschriften  auslief;  der  kaum 
einen  Stillstand  ertrug  und  dem  Eifer  der  Berichterstatter^ 
wieviel  mehr  der  lernbegierigen  Leser  getrotzt  hat. 

Allein  es  war  nicht  unser  Zweck  bei  der  Weitschwei- 
figkeit des  für  die  Geschichte  dieser  Litteratur  zuströmen- 
den Stoffs  zu  verweilen  und  ihre  Nachtheile  zu  beklagen; 
man  wird  es  später  lebhaft  empfinden,  wie  sehr  das  über- 
sichtliche Wissen  schwindet  und  das  Interesse,  die  Pro- 
duktivität selber  eintrocknet.  Hier  sollte  nur  der  Grund 
angedeutet  werden  warum  diese  neue  Bearbeitung  zum 
grofsen  Theil  die  früheren  Grenzen  überschritten  oder  der 
Grundrifs,  welcher  skizzenhaft  und  mit  erlesenem  Detail 
ein  wissenschaftliches  Summarium  enthalten  soll,  mehrmals 
vollere  Farben  angenommen  hat.  Dies  ist  namentlich  in 
den  Analysen  der  Dramen  geschehen,  soweit  man  deren 
bedarf  um  ihren  künstlerischen  Werth  und  die  Güte  der  Arbeit 
abzuschätzen.  Der  Umfang  dieses  Zuwachses  läfst  sich 
schon  äufserlieh  mittelst  der  am  Rande  vermerkten  Seiten- 
zahlen des  vorhergehenden  Drucks  abschätzen.  Gleichwohl 
werden  auch  jetzt  manche  denen  der  Ueberflufs  eines  Ar- 
chivs oder  ausgeführten  Lehrbuchs  vorschwebt,  gröfsere 
Vollständigkeit  in  Charakteristik  und  bibliographischen 
Nachweisen  begehren;  sie  hätte  freilich  der  Oekonomie 
des  Zwecks  und  des  Raums  völlig  widersprochen.  Wenn 
aber  diese  erneuerte  Gestaltung  eines  Stoffs,  der  aus  eige- 
nen und  fremden  Forschungen  hervorgegangen  ist,  durch 
Wahrheit  und  Kritik  einen  gesicherten  Boden  für  selbstän- 
diges Studium  der  Griechischen  Poesie  zu  bereiten  vermag, 
so  braucht  man  keinen  massenhaften  Citatenschatz  und  noch 
weniger  eine  Chronik  der  Meinungen  oder  Gesichtskreise. 

Bei  dieser  Bearbeitung  des  poetischen  Theils  ist  neu  der 
Anhang  hinzugekommen,  die  Litteratur  der  Aefo- 
pischen  Fabel.    Man  wird  vielleicht  fragen,  warum  nicht 


schon  früher.  Jeder  weifs  wie  geringen  Aniheil  die  Dich- 
timg (nm  mit  Lefsing  zu  reden)  an  diesem  gemeinschaft- 
lichen Baine  der  Poesie  und  Moral  bei  den  Griechen  hatte. 
Nachdem  nun  Babrius  aufgefunden  und  den  Mitgliedern 
des  Alexandrinischen  Zeitraums  eingereiht  worden,  blieb 
ein  sehr  mittelmäfsiger  Nachlafs  der  Prosa -Fabel  übrig, 
und  man  durfte  dieser  angewandten  Rhetorik  kaum  einen 
anderen  Platz  als  unter  den  Stilproben  in  der  Geschichte 
der  Rhetorik  zuweisen.  Doch  v^rde  sie  dort  nicht  nur  den 
untersten  Platz  erhalten  haben,  da  die  Fabel  blofs  den  An- 
fanger beschäftigte^  sondern  es  erschien  auch  bei  wieder- 
holter Prüfung  fraglich  ob  ihre  besten  Proben  aus  der  Rhe- 
torschule  stammten.  Demnach  mufste  sie  schon  den  Beschlufs 
der  Poesie  machen,  der  sie  doch  nicht  zu  fem  stand,  wo- 
fern man  auf  ihr  phantastisches  Element  und  ihren  Wort- 
führer Babrius  zurückgeht.  Ein  philologischer  Bericht  über 
den  Werth  und  die  Bestände  der  Griechischen  Fabeln  ist 
bisher  vermifst  worden,  und  wer  letztere  nur  gelegentlich 
betrachtet  hat,  mag  wol  den  hier  im  letzten  Kapitel  ent- 
haltenen allzu  kurz  und  mager  finden.  Sondern  wir  aber 
allen  Ueberflufs  aus,  welcher  die  Kunde  von  dieser  popu- 
lärsten Volksdichtung  so  langathmig  und  reizlos  macht^ 
die  Breiten  der  Theorie,  die  Forschungen  über  den  leibhaf- 
ten Aesop,  den  Einflufs  des  Orients,  so  beschränkt  sich 
die  Schriftstellerei  der  Fabel  wider  Erwarten  auf  einen 
nüchternen,  durch  Variation  erweiterten  Auszugs  der  be- 
scheidensten praktischen  Kultur. 


Vorwort 

der  zweiten  Bearbeitung. 

fAbth.  I.  1866.  677  S.  IL  1859.  XXXII.  und  698  S.] 

bpäter  als  diesem  Werk  erspriefslich  und  denen  lieb 
sein  mochte^  welehe  Gebrauch  yon  ihm  machen,  ist  es  ge^ 
lungen  die  Geschichte  der  Griechischen  Poesie  in  zweiter 
Bearbeitung  abzuschliefsen.  Einen  Theil  der  Schuld  tra- 
gen persönliche  Verhältnisse;  den  bei  weitem  gröfseren 
aber  die  Natur  der  Arbeit  Denn  Aufgaben  von  solchem 
Gehalt  und  Umfang  —  das  weifs  mancher  aus  eigener 
Erfahrung  —  fordern  ein  ausgedehntes  Zeitmafs,  wenn 
anders  jede  Seite  des  Stoffs  ihr  volles  Recht  erhalten  soll; 
sie  fordern  auch  eine  nie  versiegende  Stimmung  des  Em- 
pfangens  oder  Schaffens^  welche  die  litterarischen  Gröfsen 
und  Gruppen  auf  allen  Stufen  mit  gleicher  Kraft  begleitet. 
Was  vermögen  alsdann  die  zerstttckelten ;  die  sparsam  zu- 
gemessenen Stunden  der  Mufse,  welche  nach  starken  Ab- 
zügen ein  vielfältiger  Beruf  zurttck  läfst  ?  Noch  empfind- 
licher hemmt  aber  ein  rasches  und  flttfsiges  Fortschreiten 
die  Natur  der  Arbeit  auf  diesem  Gebiet  Sie  kann  nicht 
vorrttcken,  ohne  wiederholt  still  zu  stehen ,  und  begehrt 
viele  Selbstverleugnung;  wenn  man  bei  jedem  neuen  Mo- 
ment der  Forschung  zurttckschauen  und  prüfen  mufS;  ob 
das  Gesamtbild  sich  bewährt;  ob  es  an  wesentlichen  Zttgen 
einen  Verlust  oder  Zuwachs  erhält;  ob  die  Tradition  durch 
einen  anderen  Standpunkt  erschüttert;  vielleicht  durch  bes- 
seres und  vollständigeres  Wissen  aufgehoben  wird.  Indes- 
sen wenn  man  auch  wider  Willen  die  Fäden  des  Gewebes 
auflöst;  so  fesselt  doch  oder  entschädigt  die  erneuerte  Be- 
trachtung einer  grofsen  dichterischen  LaufbahU;  eines  Kunst- 
werks und  seiner  Ideen;  wenige  werden  dagegen  einen 
Genufs  in  jenen  mühevollen  und  ermüdenden  Untersuchun- 
gen finden;  welche  den  sprachlichen  Thatsaohen  und  dem 
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Stil,  der  diplomatischen  Ueberliefenmg  jedes,  anch  deB  win* 
zigen  Antors^  im  Ganzen  nnd  in  seinen  verschiedenen  Wer- 
ken^  nnd  dem  Zustand  seines  Textes  gebtthren.  Viele  sol- 
cher Untersuchungen  bewegen  sich  noch  in  den  Anfängen, 
sind  anch  erst  in  unserer  Zeit  angeregt,  ja  möglich  ge- 
worden, keine  steht  am  Ziel,  nnd  es  genttgt  kaum  dafs 
der  Berichterstatter  der  Litterargeschichte  im  glücklichsten 
Fall  was  die  reifsten  Herausgeber  ihm  hinterlassen  haben 
summirt  und  ergänzt:  nicht  zu  gedenken  dafs  die  meisten 
eher  von  ihren  Apparaten  redenr  als  den  wahren  Zustand 
des  Textes  darlegen.  Häufig  mufs  er  daher  selber  ans  ei- 
genem Studium  ergründen,  wieweit  unsere  Texte  berich- 
tigt sind  oder  einer  noch  wirksameren  Anstrengung  be- 
dürfen, ob  sie  frühzeitig  oder  spät  im  Alterthum  interpolirt 
worden:  nur  so  kann  er*  endlich  nach  Abrechnung  der 
vielen  fremdartigen  Einflüsse  den  ursprünglichen  Typus 
des  Buches  vergegenwärtigen  und  die  charakteristischen 
Züge  desselben  in  seine  Schilderung  aufnehmen.  Denn 
zwischen  der  Einsicht  in  die  diplomatische  Tradition,  wel- 
che den  unentbehrlichen  Rückhalt  bei  Herstellung  der  Ur- 
schrift gewährt  und  gröfstentheils  aus  einer  einzigen  Hand- 
schrift ermittelt  wird,  und  der  gesamten  kritischen  Tech- 
nik, welche  mit  einem  Aufwand  von  Erfahrungen  und  gei* 
stiger  Kraft  die  Hand  des  Darstellers  entdecken  will,  ist 
ein  wesentlicher,  ehemals  nicht  geahnter  Unterschied;  die 
diplomatische  Kritik  gilt  blofs  als  erstes  Glied  der  Kette  in 
der  Geschichte  des  Textes  und  bricht  oftmals  ab,  wo  die 
Laufbahn  der  divinatorischen  Kritik  anhebt.  Nun  aber 
fbgen  sich  alle  die  Resultate,  worin  die  Darstellung  der 
Form  und  des  kritischen  Thatbestandes  abschliefst,  aus  un- 
glaublich vielen  Details  zusammen;  und  wenn  hier  wie 
sonst  in  antiker  Philologie  nichts  zu  klein  ist,  wofern  es 
nicht  kleinlich  gefafst  wird,  wenn  sogar  eine  Reihe  solcher 
Beobachtungen  und  sprachlichen  Details  fruchtbar  genug 
ist,  um  die  Forschung  über  Kunst  und  Zustand  einer  alten 
Schrift  zu  beleben  und  zu  vertiefen,  so  begehren  sie  doch, 
um  einen  starken  Verband  zu  bilden,  die  stete  Sichtung 
der  schon  festgestellten  oder  halb  fertigen  Sätze.    Diese 
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80  mühsam  zu  gewinnenden  Ergebnisse  fordern  anfser  Ver- 
hältnifs  ein  grofses  Opfer  an  Zeit:  im  Grundrifs  fElllen  sie 
nur  wenige  Zeilen,  und  es  darf  nicht  einmal  überraschen 
dafs  die  Mehrzahl  der  Leser^  welche  den  vielleicht  beschwer- 
lichsten Theil  der  ganzen  Arbeit  weder  theilt  noch  ihm  be- 
sondere Neigung  schenkt,  daran  kalt  vorübergeht.  Zuletzt 
wetteifert  ein  im  Ueberflufs  strömender  Reichthum  an  Aus- 
gaben^ Monographien  und  Beiträgen  jeder  Art,  deren  Oe- 
halt  oft  Atomen  gleicht,  um  Zeit  und  Geduld  zu  erschöpfen« 
Ein  immer  karger  Ersatz  bietet  sich  mindestens  dem  Ge- 
schichtschreiber dieser  Litteratur,  wenn  Kritiker  mit  Geist 
und  durch  bessere  Mittel  dem  Studium  eine  neue  Bahn  er- 
öffnen. Alles  Material  und  Rüstzeug  dient  aber  doch  nur 
dem  feinen  Schlufsstück  des  Werkes,  der  Komposition  und 
dem  inneren  Ausbau.  Von  jenen  edelsten  Mühen  und  ver- 
wandten Bedingungen  der  litterarhistorischen  Kunst  wäre 
viel  zu  sagen,  wenn  wir  nicht  auf  das  frühere  Vorwort 
verweisen  dürften;  dasselbe  folgt  hier  mit  einigen  nöthi- 
gen  Abänderungen. 

Sachkenner  welche  dieses  weite  Feld  des  philologi- 
schen Wissens  bis  in  seine  letzten  Ausläufer  überschauen, 
werden  hieraus  zur  genüge  verstehen  warum  dieser  erneu- 
erte Theil  nur  langsam  vorgerückt  ist,  aber  auch  einsehen 
dafs  ein  nicht  geringer  Abschnitt  des  Ganzen,  selbst  wenn 
man  ihm  eine  glückliche  Mufse  weihen  kann  und  nicht 
blofs  zersplitterte  Stunden,  fortdauernd  im  Werden  bleibt 
und  an  keinen  Abschlufs  gelangt.  Immerhin  bin  ich  dem 
gesteckten  Ziel  erheblich  näher  gekommen  und  eine  gute 
Strecke  Weges  ist  zurückgelegt;  niemand  kann  weniger 
Verlangen  haben  die  durchmessene  Bahn  nochmals  zu  be- 
treten, es  müfste  denn  künftig  um  einiger  Stationen  willen 
geschehen,  wenn  sie  mehr  eine  durchgreifende  Revision 
als  gelegentliche  Nachträge  fordern  sollten.  Eine  freie  Re- 
daktion des  vorhandenen  Stoffs  wäre  wol  lohnender  gewe- 
sen und  hätte  die  neue  Bearbeitung  ebenmäfsiger  gemacht« 
allein  wo  die  knappe  Zeit  in  einem  Gufs  zu  schaffen  ver- 
wehrt, scheint  es  sicherer  in  den  Grenzen  der  früheren 
Darstellung  und  Folge  der  Gedanken  sich  zu  bewegen. 
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Innerhalb  dieser  Grenzen  ist  aber  der  zweite  Theil  anf 
allen  Punkten  umgestaltet  worden,  nnd  nicht  blofs  der  Stoff 
erweitert  nnd  seine  Geschichte  bis  anf  unsere  Tage  fortge- 
Mrt,  sondern  auch  die  Form,  die  von  dem  Grade  der 
Forschung  bedingte  Fassung  der  Thatsachen  oder  der  Kom- 
binationen; wird  man  sorgfältig  berichtigt  und  im  Vortrag 
eine  sachgemäfse  Präzision  soweit  erreicht  finden  ^  als  sie 
dem  Plan  und  dem  Gebot  der  Efirze  entsprach.  Am  augen- 
scheinlichsten tritt  der  Zuwachs  in  seiner  quantitativen 
Ausdehnung  hervor,  auch  war  es  ftir  den  praktischen  Ge- 
brauch jetzt  angemessen  den  Umfang  der  früheren  Ausgabe 
in  diese  beiden  Abtheilungen  zu  zerlegen.  Aufmerksame 
Leser  werden  aber  weit  wesentlichere  Veränderungen  in 
der  Darstellung  wahrnehmen,  wo  die  jetzige  mit  der  vor- 
hergehenden Arbeit  öfter  nur  in  einigen  Umrissen  zusam- 
mentrifft. Manche  dankenswerthe  Bemerkung  von  L.  Kay- 
ser  in  seiner  Anzeige  (Wiener  Jahrbücher  1847.  Band 
117.  118.)  ist  dafür  beachtet  worden;  schade  dafs  er  bei 
wichtigen  Fragen,  wie  noch  andere  Beurtheiler  der  frühe- 
ren Abschnitte  thun,  häufiger  als  wünschenswerth  mit  Ein- 
wänden und  eigenen  Anschauungen  sich  begnügt,  statt  das 
Ergebnifs  einer  neuen  ergründenden  Forschung  oder  über- 
sehene Thatsachen  auf  den  Platz  zu  bringen.  An  Nach- 
trägen kann  hier  begreiflich  niemals  Mangel  sein;  ein  Theil 
derselben  ist  hinten  kurz  namhaft  gemacht.  Endlich  wird 
man  das  schon  jetzt  über  den  ganzen  zweiten  Theil  gege- 
bene Register  nicht  ungern  sehen;  nach  so  mancher  Erfah- 
rung schien  es  doch  gewagt  diesen  mehrmals  vermifsten 
Anhang,  wie  beabsichtigt  war,  bis  zum  Schlufs  des  dritten 
und  letztep  Theiles  aufzusparen. 

Soweit  der  Verfasser  über  seine  Stellung  zur  unter- 
nommenen Arbeit,  über  das  was  er  gewollt  und  vollbracht 
hat;  werfen  wir  nunmehr  beim  Scheiden  auch  einen  Blick 
auf  die  Leistungen  anderer  und  ihre  Beiträge  zu  diesem 
Theil  des  gesamten  Werks.  Denn  auf  ihnen  ruht  es;  ohne 
die  Vorarbeiten  und  das  Zusammenwirken  vieler  ist  keine 
Geschichte  der  Litteratur  möglich.    Nachdem  nun  alle  von 
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der  Fracht  der  kritischen  Erkenntnifs  genossen  haben,  könnte 
niemand  gegenwärtig  einem  Klassiker  sich  nähern  ^  ohne 
den  Stand  der  Forschung  nnd  die  Gedanken  selbständiger 
Vorgänger  vernommen  zu  haben ;  unmöglich  aber  wäre  der 
Versuch,  aus  eigener  Macht  und  gleichsam  in  seliger  Un- 
befangenheit den  aus  der  eigenen  Lesung  und  Anschauung 
gesammelten  Eindruck  unter  der  Form  einer  Geschichte 
dieser  Litteratur  niederzulegen.  Soweit  sind  genug  Bei- 
träge für  die  meisten  Stücke  des  poetischen  Nachlasses  zu- 
sammengeflossen^  auch  auf  die  geringeren  und  überflüfsigen, 
die  weder  belehren  noch  geistig  anregen,  von  denen  Goethe 
sagt  dafs  die  wahren  Alterthumsforscher  sie  nur  in  Bezug 
auf  die  vortrefflichen  Werke  betrachten,  fällt  ein  Antheil; 
beispielsweise  haben  jetzt  die  Partien  der  Sibyllen  und  des 
Manetho,  die  sonst  als  Schatten  figurirten,  ihre  vollen  Ar- 
tikel, und  ihnen  mangelt  nicht  einmal  die  genauere  Notiz 
vom  früher  unbekannten  Zustand  des  Textes.  Allein  diese 
Beiträge  sind  ungleich  an  Zahl,  fragmentarisch  an  Werth; 
nur  treten  Dichter  des  ersten  Rangs  naturgemäfs  in  den 
Vorgrund,  vor  allen  die  Homerische  Frage,  mehr  noch  als 
Homer  selbst,  dann  die  Tragiker,  an  ihrer  Spitze  Sopho- 
kles. Auch  die  kritischen  Studien  des  Aeschylus  hat  der 
kräftige  Vorgang  Hermanns  gehoben,  Euripides  aber  schleicht 
fortdauernd  nach  und  seine  Herausgeber  haben  eher  für 
den  Nachweis  der  diplomatischen  Ueberlieferung  als  für 
erschöpfende  Charakteristik  seiner  Dramen  gesorgt.  Desto 
lebhafter  ist  dagegen  die  Betriebsamkeit  auf  dem  Homeri- 
schen Felde,  rasch  sind  einander  in  den  letzten  Jahren  die 
Versuche  gefolgt,  das  grofse  Geheimnifs  zu  lösen;  und 
vielleicht  dürfen  wir  kein  übles  Zeichen  des  Interesses, 
welches  alle  Welt  an  einem  Meisterstück  des  menschlichen 
Genies  nimmt,  darin  sehen  dafs  auch  unzünftige  Kenner 
ihr  Votum  abgeben.  Doch  überstürzen  sich  leider  die  Mas- 
sen und  fallen  sofort  in  Vergessenheit.  Zwar  geschieht  es 
nicht  ohne  Nutzen  dafs  Zeitschriften  schon  über  den  Er- 
trag weniger  Jahrgänge  sich  Bericht  erstatten  lafsen,  aber 
auch  diese  Summarien  verschlingt  die  nächste  Welle:  sie 
können  ohnehin  nur  dann  eingreifen,  wenn  wachsame  Kri- 
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tiker  die  gesichteten  Resultate  mit  einander  yerknttpfen 
und  jeden  £rtrag  in  das  Wissen  der  Gegenwart  einführen. 
Noch  andere  Theile  dieser  Studien  zeugen  vom  Ueberflufs  des 
gelehrten  Fleifses  und^  was  weit  schädlicher^  ?on  der  Zer- 
splitterung solcher  Arbeiten^  die  nur  der  Minderzahl  der  Eunst- 
genossen  zugänglich  und  erspriefslich  werden ;  man  erstaunt 
über  die  wiederholte  Besprechung  geringer  Fragen  und  The- 
men^  während  grofse  fruchtbare  Strecken  brach  liegen  und 
keinen  anzulocken  scheinen.  An  diesen  Uebelstandlst  bereits 
im  Vorwort  I.  p.  XVIL  erinnert  worden;  aber  die  Männer 
vom  Fach  hören  nicht  gern  dafs  eine  beträchtliche  Masse  der 
philologischen  Schriftstellerei  verschwendet  oder  veraltet  ist 
und  künftig  in  noch  höherem  Orade  vergessen  sein  wird, 
dafs  die  Beichthümer  ihrer  Wissenschaft  oft  mehr  in  Schrif- 
ten und  Archiven  lagern  als  in  das  Leben  übergehen^  und 
dafs  eine  Menge  guter  Kraft  aus  Mangel  an  strenger  Gon- 
centration  sich  verliert.  Dennoch  sei  von  neuem  erinnert 
an  Einheit  in  dem  Mannichfaltigen,  an  den  von  unseren 
Nachbarn  beherzigten  Spruch  in  necessariis  um'tas,  der  ge- 
wifs  auch  auf  dem  Gebiet  der  Alterthumsforschung  seine 
Wahrheit  hat. 


Vorwort 

der  ersten  Ausgabe. 

[XXIV.  1072  S.  1846.] 

Neun  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  des  ersten 
Theils  verflossen:  eine  anständige,  vom  alten  Kunstrichter 
gebotene  Frist,  welche  gegenwärtig  wenige  Zeitgenossen 
sich  gestatten  mögen  oder  können.  In  der  That  war  dem 
mühevollen  Werk,  welches  schon  vermöge  seiner  Natur 
eine  der  langwierigen  und  unbequemsten  Aufgaben  bildet, 
der  ununterbrochene  Genufs  eines  so  reichen  Zeitmafses 
zu  gönnen;  jetzt  ist  durch  Ungunst  der  Verhältnisse  dieser 
zweite  Theil,  mit  dem  das  Ganze  schliefsen  sollte,  nur  in 
Bruchstücken  vorgerückt.  Bald  nachdem  der  Druck  (1840) 
begonnen  hatte,  gingen  ihm  'und  der  Fortführung  des  Tex- 
tes fast  zwei  volle  Jahre  durch  das  Eintreten  amtlicher 
Geschäfte  verloren.  Kein  Episodium  stand  mit  den  Forde- 
rungen an  die  Geschichtschreibung  der  Griechischen  Litte- 
ratur  in  grellerem  Widerspruch,  oder  konnte  die  nothwen- 
dige  Wechselwirkung  zwischen  Kräften  und  Mufse  empfind- 
licher lockern.  Hiemach  hat  es  nicht  geringer  Anstren- 
gung bedurft,  um  die  Fäden  des  weitschichtigen  Gewebes 
neben  der  rechten  Stimmung  wieder  zu  gewinnen;  und 
wiewohl  mitten  unter  zersplitterten  Arbeiten  und  Hemmun- 
gen jeder  Art,  worunter  die  Wucht  des  Suidas  ihren  Platz 
einnimmt,  ist  erst  in  den  beiden  letzten  Jahren  ein  beharr- 
liches Fortschreiten  möglich  geworden. 

Dieses  wenige  von  vielem  wird  schon  erklären,  was 
dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgehen  kann,  woher  die 
Spuren  der  Ungleichheit  in  der  Ausführung,  in  Punkten 
der  äufseren  Einrichtung  und  selbst  in  der  Orthographie 
rühren ;  es  wäre  kaum  zu  verwundern,  wenn  spätere  Blät- 
ter mit  einer  früheren  Darstellung  nicht  immer  im  streng- 
sten Einklang  sich  erhielten.    Dies  ist  nun  einmal  der  un- 
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vermeidliche  Mangel ^  welcher  die  Geburt  langwieriger^  in 
Zwiscbenräomen  fortrückender  Schriften  zu  bezeichnen  pflegt 
und  die  Fugen  ihrer  Komposition  verrätb.  Weit  eher  dürfte 
der  ungleiche  Gebrauch  der  litterariscben  Mittel  aus  unse- 
ren Tagen  überraschen^  wenn  ein  Theil  derselben  benutzt 
oder  genannt  wird^  andere  wenig  ältere  nirgend  oder  an 
entlegenen  Stellen  erwähnt  sind.  Auch  diese  Lücken  wa- 
ren von  der  Natur  eines  schrittweise  fortgeführten  Werkes 
unzertrennlich.  Während  nemlich  der  Druck  nach  der 
Gunst  des  Augenblicks  fünf  Jahre  sich  hinzog,  kamen  man- 
che der  frisch  erschienenen  Ausgaben  und  Forschungen 
zur  rechten  Zeit,  noch  öfter  waren  sie,  bisweilen  um  we- 
nige Wochen,  verspätet.  Sie  nöthigten  nicht  selten  zum 
Aufschub  und  Stillstand,  um  an  keinem  fruchtbaren  Re« 
sultat  vorüberzugehen,  und  wurden  ein  neuer  Anlafs  zu 
steten,  nicht  häufig  belohnten  Zögerungen.  Nur  einige  Ka- 
pitel und  Artikel  besitzen  daher,  besonders  wo  die  Zahl 
ihrer  Bearbeiter  klein  blieb,  die  Vollständigkeit  einer  Chro- 
nik bis  zum  laufenden  Jahre. 

Genug  von  Aeufserlichkeiten ,  von  den  Hindernissen 
und  vom  trümmerhaften  Fortgang  der  Arbeit,  von  Einflüs- 
sen welche  wie  sehr  sie  der  Vollendung  Eintrag  thun,  doch 
den  inneren  Ton  eines  planmäfsigen  Werkes  weniger  be- 
.  rühren.  Wieviel  wäre  nun  über  Zweck  und  Gesichtspunkte 
dieser  Geschichte  der  gesamten  Griechischen  Poesie  zu  sa- 
gen! wieviel  über  den  unverhältnifsmäfsigen  Aufwand  an 
Zeit  und  Kraft,  über  die  Mühen  der  Kombination,  deren 
ein  verschwenderisch  gehäuftes,  zerrissenes  und  verstecktes 
Material  bedaif,  wenn  man  solche  Massen  bändigen,  wenn 
man  den  Vorrat  dessen  was  in  Griechischer  Bede  gedich- 
tet worden  und  zuletzt  den  Wust  des  versifizirten  unter 
Dach  und  Fach  bringen  und  auf  einen  objektiven  Boden 
stellen  soll!  Dieser  üppige  Reichthum  hat  die  zuerst  ge- 
steckten Grenzen  überschritten  und  zwang  die  Statistik  der 
Litteratur,  den  äufseren  oder  beschreibenden  Theil,  in  zwei 
ausgedehnte  Hälften  aufzulösen.  Beim  ersten  Blick  mag 
daher  der  Titel,  der  sonst  einen  Abrifs  und  gedrängten 
Auszug  des  Fach»  bedeutet,  nicht  mit  dieser  Ausdehnung 
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stimmen;  deren  Fttlle  gleiehsam  den  ursprünglichen  Rah- 
men Überschattet;  indessen  fordert  die  Geschichte  des  lit- 
terarischen Stoffs  bei  den  Griechen  nicht  blofs  eine  Grund- 
legung; einen  erschöpfenden  Nachweis  des  Thatbestan- 
des  auf  gesichertem  BodeU;  sondern  auch  eiuen  umfassen- 
den Ausbau  von  Erörterungen;  welche  der  Forschung  einen 
räsonnirenden  Charakter  geben.  Denn  die  Mehrzahl  nimmt 
die  herkömmlichen  Traditionen  als  zuverläfsig  an;  wenn 
aber  die  Geschichten  dieser  Litteratur  von  der  nüchtern- 
sten Trockenheit  bis  zur  geschmeidigen  Eleganz  allmälich 
aufgestiegen  sind;  auch  durch  die  tüchtigsten  neueren  For- 
schungen gewonnen  haben ;  so  gleichen  doch  die  Lehr- 
Hand-  und  Lesebücher  einander;  trotz  der  grofsen  Ver- 
schiedenheit in  Bildung  und  EenntnifS;  im  Mangel  einer 
durchgreifenden  Revision.  Sie  nützen  und  helfen  als  Pro^ 
paedeutik  in  ihren  gemessenen  Kreisen;  aber  den  ernsten 
Ansprüchen  der  Wissenschaft  und  den  Mühseligkeiten  der 
Forschung  sind  sie  so  bedachtsam  ausgewichen;  dafs  wer 
nicht  wie  billig  die  Jugend  dieses  Studiums  und  der  darin 
spät  gereiften  Methoden  erwägt;  ihnen  das  schneidende 
Wort  des  Komikers  zurufen  könnte: 

avTCog  cevroTg  axaXautciQcag  ij  ptobjöig  diixBixo. 

Jetzt  fordert  das  BedürfnifS;  davon  wird  man  sich 
überzeugt  habeu;  eine  zweifache  Summe  des  litterarhistori- 
schen  Wissens.  Zuerst  ein  Unternehmen;  welches  anschei- 
nend gering;  aber  doch  nur  ein  letztes  Ergebnifs  der  viel- 
seitigsten Vorarbeiten  ist:  ein  bündigeS;  durch  Kritik  ge- 
sichtetes Inventarium  des  gesamten  Hellenischen  Bücher- 
schatzes. Zuvörderst  mufs  dieses  nach  Art  Alexandrinischer 
Pinakes  alles  was  in  unseren  Händen  ist;  was  verloren  ge- 
gangen oder  noch  in  Winkeln  der  Bibliotheken  handschrift- 
lich steckt;  nachweisen;  hierauf  sollten  scharf  gezeichnete 
Bilder  der  wichtigsten  vorhandenen  Autoren  ohne  räson- 
nirende  Zuthat  folgen.  Hieran  besäfse  man  einen  wahr- 
haften Abrifs  des  vollen  litterarischen  Bestandes;  das  Ver- 
ständnifs  aber  dieser  aufgespeicherten  Massen  und  ihr 
Kommentar  liegt  in  einer  begründenden  Geschichte.  Sie 
kann  nichts  anderes  bezwecken  als  eine  Restauration  der 
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Trümmer  zum  Ganzen  in  gesunder  Gliedenmg.  Da  wir 
nur  Fragmente  der  Gesamtheit  und  zwar  in  der  zufällig- 
sten Ueberlieferung  lesen ,  so  wollen  sie  ergänzt  und  in 
einem  lebendigen  Organismus  vereinigt  werden;  dieser  mufs 
aus  einer  stetigen  Gesehiefate  der  Redegattungen  entsprin- 
gen. Eine  solche  schauen  wir  nur  in  der  Gesellschaft  je- 
ner Individuen  an^  welche  die  Blütenlese  der  feinsten  Ta- 
lente vereinigen;  und  da  die  Meister  auch  den  Geist  und 
Umfang  der  Fächer  bestimmen^  so  empfangt  der  Bericht 
über  die  Gattungen  sein  Licht  aus  der  Charakteristik  oder 
dem  Gemälde  der  Autorenwelt.  Kein  Punkt  der  Littera- 
turgeschichte  kann  mehr  bestritten  sein  als  die  Darstellung 
konkreter  Gröfsen,  ein  Stoflf  welcher  von  der  Subjektivität 
abhängig  ist  und  seiner  Natur  nach  problematisch  bleibt 
Hauptsächlich  entscheidet  die  Neigung;  ohne  welche  doch  kein 
litterarisches  Werk  gelingt :  man  pflegt  sympathische  Seiten 
und  Interessen  herauszugreifen  ^  statt  die  Harmonie  sämt- 
licher Erscheinungen ;  welche  Bildung  ^  Form  und  Zwecke 
des  schaffenden  Geistes  bedingten^  ins  Auge  zu  fassen.  Aber 
auch  durch  Vorurtheil  oder  Bewunderung  wird  der  Blick 
getrübt,  und  man  versäumt  oft  die  Vorgänger  und  Zeitge^ 
nossen  jener  angestaunten  Genien  in  Anschlag  zu  bringen. 
Erst  dann  wird  die  Zeichnung  der  grofsen  und  reichen  In- 
dividuen für  richtig  und  gleichsam  kongruent  gelten,  wenn 
sie  mit  der  inneren  Geschichte  der  litterarischen  Zustände 
stimmt,  wenn  sich  nachweisen  läfst  dafs  alle  Triebkräfte 
des  Autors  in  seiner  Zeit  vorhanden  und  ebenso  viele  Be- 
dingungen derselben  waren.  Der  Ausspruch  zwar  von  W. 
V.  Humboldt :  ,;Ein  grofser  Mann  ist  in  jeder  Gattung  und 
in  jedem  Zeitalter  eine  Erscheinung,  von  der  sich  meisten- 
theils  gar  nicht  und  immer  nur  sehr  unvollkommen  Be- 
chenschaft  ablegen  läfst^'  hat  an  sich  und  besonders  für 
die  moderne  Welt  seine  gute  Geltung;  aber  die  Selbstbe- 
schränkung der  antiken  Griechen,  welche  sich  innerhalb 
scharf  umschriebener  Kreise  bewegten  und  ihre  Kraft  auf 
einem  engen  Gebiet  mit  Enthusiasmus  zusammenhielten, 
dieser  jetzt  seltne  Fehler  einer  bewufsten  Einseitigkeit 
kommt  hier  wenigstens  zu  statten  und  berechtigt  uns  mit 
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flberraschender  Sicherheit  ihre  Charakteristik  ans  klaren 
bestimmten  Einflüssen  abzuleiten.  Ohne  Zeichnung  des 
Stils,  der  den  innerlichen  Kern  wie  mit  einem  symmetri- 
schen Gewand  ümschlofs,  würde  sie  nicht  vollständig  sein. 
Daran  mufs  ein  Bericht  über  die  diplomatischen  Ueberlie- 
ferungen  des  Textes  und  seinen  heutigen  Zustand,  zuletzt 
auch  eine  bibliographische  Chronik  sich  anschliefsen.  Diese 
sämtlichen  inneren  und  äufseren  Thatsachen  der  Litteratur 
darzulegen  und  aus  ihnen  das  anschauliche  BiM  eines  ge- 
sunden, im  Ganzen  und  in  jedem  Gebilde  harmonirenden 
Körpers  zu  verarbeiten  ist  die  Aufgabe  des  vorliegenden 
Grundrisses.  Sollte  nun  das  Studium,  welches  bei  manchem 
Problem  noch  in  den  Anfängen  steht,  nicht  nur  einen  wirk- 
lichen Grund  zur  Kenntnifs  der  Vergangenheit  legen,  son- 
dern auch  einen  Rückhalt  zum  Fortschreiten  in  der  Zukunft 
gewinnen,  und  zum  bündigen  Ausdruck  eines  sicheren 
Thatbestandes  gelangen,  so  mufsten  die  Eesultate  der  vie- 
len bisher  zerstreuten  Untersuchungen  gesichtet  und  mit 
der  eigenen  Forschung  verknüpft  werden.  Wenn  es  hier 
möglich  geworden  das  vermeinte  Wissen  vom  wahren  Besitz 
zu  scheiden ,  dann  ist  eine  methodische  Theilung  der  fort- 
dauernd wachsenden  Arbeit  an  der  Zeit.  Zwar  begehrt  ein 
zahlreiches  Publikum  überall  fertigen  Besitz,  und  seine 
Wortführer  erklären  ein  Archiv  aus  musivisch  verkitteten 
Meinungen,  aus  Bruchstücken  und  gehäuften  Citaten,  wenn 
auch  die  Spitzen  der  Forschung  abgebrochen  werden,  für 
das  erste  Bedürfnifs,  sie  schrecken  mit  Grauen,  ja  mit 
Geringschätzung  vor  allem  was  an  Ideen  und  Organismus 
anklingt  zurück ;  aber  jenes  Publikum  ist  nicht  das  meine. 

Zum  Glück  vereinigt  sich  die  Mehrzahl  im  Glauben, 
dafs  der  unverlierbare  Bestand  der  Litteratur  in  den  Au- 
toren und  die  gediegenste  Frucht  der  Litterargeschichte 
nur  in  einem  abgerundeten  Gemälde  3er  geistigen  Gröfsen 
ruht.  Wenige  Themen  mögen  so  dankbar  sein  als  eine 
mit  Liebe  gepflegte  Schilderung  der  antiken  Dichter ;  allein 
Künstler  deren  Stufen  und  Vorzüge  so  verschieden  sind, 
von  denen  die  meisten  selbst  die  verborgene  Gemüthswelt 
mit  der  Schärfe  "des' sinnlichen  Auges  anschauten,  auf  ih- 
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rem  Standpunkt  wttrdig  zn  fassen  und  in  Gruppen  riek% 
zu  gliedern  fällt  uns  schwerer  als  die  Charakteristik  Grie-» 
chischer  Prosaiker^   bei    denen  Intelligenz  and  kritische 
Bildung  überwiegen.    Jeden  leitet  hier  eine  natürliche  Nei- 
gung, ihr  Mafs  erhöht  oder  schwächt  sich  mit  der  Empfäng- 
lichkeit fUr  andere  Zeiträume^  Gattungen  und  Meister;  kei- 
nem wurde  das  volle  Vermögen  gegeben^  in  Individualitä- 
ten gleich  sicher  einzudringen  als  in  Stilarten  und  Stoffe 
jedes  Grades.    Billig  darf  man  auch  ein  drittes  nicht  übeV- 
seheu;  dafs  nach  Lebensaltem  und  unter  den  wechselnden 
Einflüssen  des  Studienganges  unmerklich  Ansichten  von 
Griechischer  Poesie  sich  umgestalten^  die  wir  häufig  aus 
der  Jugend  herüber  genommen,  noch  häufiger  tumultuarisch 
und  nicht  am  Ganzen  eines  dichterischen  Nachlasses  fest- 
gesetzt haben ;  wir  vergessen  aber  gewöhnlich  dieselben  mit- 
telst einer  Revision  umzuschmelzen;  und  vielleicht  nur  ein 
Theil  wird  auf  zerstreuten  Punkten  berichtigt.    Nach  die- 
ser Seite  hin   ist  mir  dieses  Werk  fast  wider  Willen  ein 
Schatz  von  Erfahrungen,  selbst  eine  wahre  Schule  der  Be- 
signation  geworden.    In  der  Nothwendigkeit,  Schritt  vor 
Schritt  bei  grofsen  und  kleinen  Artikeln  das  Material  zu 
prüfen  und   die  Summe  der  verschiedenen  Momente  mit 
dem  allgemeinen  Typus  zu  vergleichen  ^    liegt  zwar  ein 
wohlthätiger  Zwang;  und  wieviel  ist  nicht  die  stete  Wei- 
sung  zur  methodischen  Rechenschaft  werth,  da  sie  wider 
Erwarten  eine  Menge  vermeinter  Einsichten  umstöfst^  und 
genug  halbes  oder  veraltetes  wahrnehmen  lehrt;  aber  sie 
führt  doch  überall  Stillstand  und  Zerstückelung  mit  sich^ 
wobei  Zusammenhang  und  Stimmung  verlieren.    Offenbar 
sind  diejenigen  günstiger  gestellt  ^  welche  mit  einem  aus 
dem  Vollen  geschöpften  Begriff,  mit  idealen  Anschauungen^ 
die  kein  lastendes  Material  verkümmert  und  an  denen  we- 
der der  Schweifs  der  Kritik  noch  die  Mühen  der  philolo- 
gischen Technik  haften,  am  liebsten  den  universellen^  rein 
menschlichen  Gehalt  eines  so  glänzenden  Objekts  aufneh- 
men wollen.    Auf  diesem  Standpunkt  schriebK.O.  Müller 
seine  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur   fttr  jugendli- 
che Leser;   sie  werden  einem!  sotchen  Führer  gern  folgen, 
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wenn  er  die  Werke  der  klassischen  Dichter  und  einiger 
Prosaiker  vor  Alexander  als  vollendeten  Ausdruck  der 
Kunst  zergliedert  und  mit  begeistertem  Vortrag  die  Wege 
zum  Genufs  des  Schönen  bahnt.  Hieher  gehört  nicht  (wo- 
rüber A.  L.  Z.  1844.  Jan.)  die  Frage  nach  den  Vorstudien 
und  Ergebnissen  seiner  mit  praktischem  Blick  geschriebe- 
nen Schilderungen;  auch  sieht  jeder  dafs  aphoristische 
Skizzen  der  Gattungen  keine  zusammenhängende  Geschichte 
dtsrselben  sondern  nur  Bindeglieder  und  Erläuterungen  der 
individuellen  Gemälde  bedeuten;  manches  wesentliche  lag 
dem  Plan  oder  der  Eigenthümlichkeit  des  geistvollen  Man- 
nes fern,  namentlich  die  bündige  Zeichnung  der  Autoren 
und  ein  Zusammenfkfsen  ihrer  Züge  in  kernigen  Summen, 
selten  ist  er  auf  Stilarten  und  Sprachform,  nirgend  auf  die 
Schicksale  des  Textes  und  seine  Bearbeiter  eingegangen. 
Wir  möchten  hingegen  das  von  ihm  befolgte  plastische 
Prinzip  beschränken,  die  Charakteristik  und  Schilderung 
des  Menschen  und  Künstlers  in  Autoren  ungleichen  Banges. 
Dieser  Standpunkt  ist  uns  zwar  aus  der  Aesthetik  und  hi- 
storischen Erudition  geläufig  geworden,  dennoch  aber  ein- 
seitig, weil  die  litterarischen  Gröfsen  auch  Vertreter  ihrer 
Gesellschaft  in  Politik,  in  sittlichen  Ideen  und  geistigen 
Interessen  waren;  er  wird  nicht  ausreichen  um  die  Ge- 
schichte der  Litteratur  aus  ihren  eigensten  Motiven  zu  ent- 
wickeln; man  müfste  denn  an  biographischen  Denkmalen 
sich  genügen  lassen.  Gerade  die  Litteratur  der  Griechen 
schliefst  sämtliche  Kräfte  der  Nation  ein  und  geht  in 
ihrem  Staatensystem  auf.  Sie  bewahrt  daher  einen  Schatz 
des  erlebten  und  gedachten,  ein  Ergebnifs  von  Ideenkrei- 
sen und  Gruppen,  welche  zuerst  in  aller  Freiheit  partiku- 
lar und  wenig  gedrängt  neben  einander  wirken,  dann 
durch  die  Macht  des  Gedankens,  der  kritischen  Beflexion 
und  gesellschaftlichen  Bildung  in  eine  gemeinsame  Bahn 
gezogen  werden;  weiterhin  sinkt  die  plastische  Harmonie 
auf  ein  untergeordnetes  Moment  herab.  Die  Darstellung 
eines  solchen  Stoffs  mufs  demnach  zuvörderst  die  Indivi- 
duen vollständig  begrenzen,  dann  aber  in  ihrer  Wirksam- 
keit auch  Grundzüge,  Wendungen  und  Gegensätze  derKul- 


tur  oder  Intelligenz  nachweisen;  das  litterarische  Geschäft 
wird  ein  umgestalten  der  Snfseren  Thatsachen  in  die  Welt 
der  Innerlielikeit  sein^  nnd  kann  nicht  ohne  Divination  oder 
ein  psychologisches  Element  bestehen.    Nur  so  läfst  sich 
zu  richtiger  Gliederung  gelaugen,  und  das  Prinzip  einer 
Eintheilung  ohne  Mechanismus  finden.    Zwar  bewegt  sich 
jedes  konstruktive  Verfahren,  welches  in  den  Stoff  mit 
deutendem  Geist  eindringt,  auf  schlüpfrigem  Boden,   und 
das  Mifstrauen  der  Menge  tritt    ihm  entgegen.    Denn  so- 
bald man  den  Umfang  der  Autoren  ausmifst,  ihren  Absich- 
ten ahnend  und  mit  Liebe  nachzugeben  versucht,  selbst 
kleine  Zufälligkeiten  benutzt,  wächst  die  Gefahr  der  phan- 
tastischen Beproduktion,  dafs  sie  zu  weit  gehe  und  zu  viel 
sehe;  doch  sind  darum  die  Täuschungen  nicht  geringer, 
wenn  man  ein  zu  kleines  Mafs  nimmt  und  die  hervorste- 
chenden Figuren,  deren  Glanz  durch  Isolirung  sich  noch 
erhöht,  aufser  ihrer  Stellung  im  Ganzen  betrachtet.  Sicher 
gilt  hievon  das  Wort,  welches  in  einer  anderen  Frage  der 
Kunstrichter  bei  Dionysius  sprach:  IV  6h  xovxo  öucxvqI- 
Cpfiai,   Sri  ovx  iöri  fisydXcov   ijnrvxBTv  iv   ovöevl  XQOJcq}^ 
fO]  TOiavra    roXficovra    xai  jcaQaßaXX6/i€P0P ,    hv    olq  xdi 
öqxxXXsad-al  eoriv  dvayxalov.    Das  Geliugcn  der  Arbeit,  die 
weder  einzig  Historie  noch  Kunst  und  Ergebnifs  philoso- 
phischer Anschauung  ist,  beruht  auf  dem  Einklang  vieler 
in  Form  und  Gehalt  schwer  zu  vereinender  Thätigkeiten, 

Wenn  hier  aber  irgendwo  fester  Grund  erwartet  wer- 
den soll,  so  hängt  alles  an  einer  scharfen  Bestimmung  der 
Stilarten  und  der  individuellen  Schreibart.  Die  Spra- 
che gibt  den  Schlufsstein  der  gesamten  Charakteristik,  vom 
Ganzen  und  von  seinen  edelsten  Gliedero,  als  ein  treuer 
Spiegel  des  Lebens  und  Denkens;  nach  dem  alten  Satz: 
olog  o  ßlogy  rocovrog  6  Xoyog.  Dies  ist  der  Platz ,  wo  die 
Grammatik  in  das  litterarische  Studium  eingreift;  und  die 
tiefe  geistige  Bedeutung  eioer  gern  verschmähten  Disciplin 
zu  Tage  kommt,  wo  sogar  Nutzen  und  Anwendbarkeit  der- 
selben begreiflich  wird.  Nun  sind  in  keinem  Punkte  die 
Litterargeschichten  schweigsamer  und  lückenhafter;  die 
Prosa  namentlich  vertreten  viele  fleifsig  gelesene  und  citirte 


Männer  von  Ruf  oder  praktischem  Werth ,  über  deren  for- 
male Bildung  und  Sprache  nirgend  eine  sichere  Belehrung 
zu  finden  ist.    Für  die  Mehrzahl  der  Autoren  fehlt  es  hier 
an  aller  Ueberlieferung,  und  bei  der  Jugend  des  Fachs  und 
der  kritischen  Apparate  darf  man  hierüber  kaum  sich  wun- 
dern; in  unzähligen  Fällen   beruhen  die  so  zuversichtlich 
lautenden  Urtheile  fast  auf  keinem  Studium^  sind  matt  oder 
falsch,  und  gewähren  noch  weniger  einen  klaren  BegriflF, 
um  Lieser  und  Kritiker  zu  leiten.  Im  Gegentheil  erfährt  man 
über  Komposition  und  Satzbau,  Wortschatz  und  Diktion, 
also  die  wesentlichsten  Erscheinungen  des  Textes,  wodurch 
Verständnifs  und  Charakteristik  des  Autors  ihren  Abschlufs 
finden,  selten  mehr  als  etliche  gleichgültige  Worte,  deren 
Ursprung  auf  einen  nicht  zu  tief  gewurzelten  Eindruck  zu- 
rückgeht.   Da    nun    kein  gründlicher  Fortschritt   in  der 
Litterargeschichte  des  Alterthums  anders  als  durch  diesen 
Theil  der  Arbeit  zu  bewirken  ist,  so  habe  ich  dem  früher 
(I.  p.  XI.)  angedeuteten  Satze  gemäfs  die  gröfste  Sorgfalt 
fnr  Pflicht  gehalten;  wenn  auch  meistentheils  in  Summen 
oder  Umrissen.    Nur  dann  ist  der  Ausführlichkeit  einiger 
Kaum  gegeben,  wenn  die  Thatsacben  des  Stils  und  der 
sprachlichen  Kunst,  die  Rückstände   und  das  Bedürfnifs 
neuer  Forschung,  auch  der  Einflufs  derselben  auf  die  Fra- 
gen der  inneren  Kritik  hervorzuheben  waren.    Die  Fach- 
gelehrten haben  freilich  bereits  nachgelafsen  und  mit  ge- 
ringer Lebhaftigkeit   die  Gebiete  der  Griechischen  Gram- 
matik angebaut,  welche  mit  der  stilistischen  Kunst  zusam- 
menhängen; dafür  aber  in  den  letzten  Jahren  mit  Leiden- 
schaft und  fast  Schlag  auf  Schlag  enge  litterarische  The- 
men ausgebeutet  (wie  den  Kyklos,  einige  Meliker,  das  Pro- 
blem der  Tetralogien,  die  verlorenen  Tragiker,  neuerdings 
gar  in  drei  Schriften  auf  einmal  Philoxenus  und  seine  Kunst- 
genossen);  meistentheils  Themen  von  unergiebiger  Natur, 
welche  zu  wiederholten  Malen  aufgenommen   doch  nichts 
als  neue  Muthmafsungen  und  denselben  Stoff  in  anderer 
Fafsung  bieten.    Vielmehr  wäre    dringend  zu  wünschen 
dafs  sie  ihre  Kraft  den  unentbehrlichen  Monographien  über 
Stil  und  Grammatik  grofser  und  mittlerer  Autoren  zuwen- 
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den  mögen.  Hier  ist  noch  genug  des  wahren  Verdienstes 
übrig;  weder  Litterator  noch  Grammatik  und  Kritik  kön- 
nen ohne  solche  Sonderschriften,  die  freilich  harte  Arbeit 
fordern  nnd  mit  keiner  Kompilation  oder  Schönrednerei 
zu  leisten  sind,  auf  die  Länge  fruchtbar  fortschreiten.  Be- 
gehrt man  aber  Einheit  in  der  Mannichfaltigkeit,  ein  Ge- 
samtbild welches  aus  der  Fülle  zersplitterter  Züge  hervor- 
gehen soll,  so  wird  der  Begriff  vom  Stil  reicher  und  viel- 
gestaltiger Autoren  erst  dann  voll  und  lebendig,  wenn  der 
allgemein  vorschwebende  Typus  in  Gattungen  und  Indivi- 
duen auf  verschiedenen  und  oft  unähnlichen  Stufen  beob- 
achtet ist.  Zwar  scheint  dieser  Stufengang  dem  hypothe- 
tischen Yorurtheil  einer  wachsenden  und  niemals  ermatten- 
den Vollkommenheit  im  Stil  zu  widersprechen,  aber  die 
Prosa  läfst  ihn  in  wßit  gröfserem  Umfang  wahrnehmen, 
und  Erfahrungen  jeder  Art  erweisen  dort  wie  die  Zufällig- 
keiten des  menschlichen  Loses  neben  Kunst  und  Genie  ihr 
Recht  behaupten. 

Endlich  vom  unbequemsten  Anhang  litterarhistorischer 
Werke,  vom  dem  bibliographischen  Theil.  Einige  Be- 
stimmungen über  das  Mafs,  die  Vollständigkeit  und  Treue 
desselben  sind  unerläfslich.  Für  letztere  hat  Hoffmann  im 
Lex.  Bibl  soweit  gesorgt,  dafs  wer  nicht  in  der  Nähe  gro- 
fser  Bibliotheken  lebt  und  mit  eigenen  Augen  die  ganze 
Beihenfolge  der  Ausgaben  überblicken  kann,  daran  einen 
sicheren  Rückhalt  besitzt.  Anders  steht  es  um  die  Voll- 
ständigkeit. Bei  der  Ausdehnung  der  unförmlich  ange- 
wachsenen Massen  und  in  Betracht  der  Schwierigkeit,  so 
vielfältigen  und  kostbaren  Apparat  beisammen  zu  finden, 
ist  man  geneigt  im  voraus  auf  jene  zu  verzichten.  Eine 
Mehrzahl  akademischer  Schriften,  Universität-  und  Schul- 
programme kommt  nicht  in  jede  Hand;  eine  Zahl  gründlicher 
Recensionen  welche  manches  Buch  aufwiegen,  jetzt  aber 
in  der  journalistischen  Flut  verschwimmen,  geräth  in  ra- 
sche Vergessenheit;  selten  gewährt  sogar  eine  grofse  Stadt 
die  Mittel  zur  gleichmäfsigen  Kenntnifs  von  den  Ueberse- 
tzungen,  den  lehrreichsten  Stufen  der  Reproduktion,  wenn 
man  wissen  will,  in  welchen  Formen  und  Wendungen  der 
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antike  Geist  ^  unserem  Oeltihl  und  der  modernen  Bildung 
entsprechend;  glücklich  gefafst  sei.  Wir  gelangen  in  den 
meisten  Fällen  nur  zu  Deutschen  und  Französischen  Ue- 
bersetzern;  auch  hier  konnte  kaum  etwas  anderes  als  die 
Kunde  der  zugänglichsten  Werke  beabsichtigt  werden. 
Sonst  würde  wol  der  rechte  Platz,  um  solchen  Apparat  in 
seiner  ganzen  Breite  geordnet  aufzunehmen  und  den  Ge- 
brauch desselben  durch  gewissenhafte  Schätzung  seines  in- 
neren Werthes,  gelegentlich  auch  durch  Auszüge  zu  bestim- 
men, nur  eine  Bibliotheca  Graeca  sein:  wenn  sie  nemlich 
anders  als  der  Harlesische  Fabricius  eine  wahre  gesichtete 
Bibliothek  ist,  welche  statt  blofser  Titel  und  EoUektaneen 
von  ungewisser  Hand  ein  kritisches  Archiv  gibt  und  aus 
unmittelbarer  Einsicht  über  die  Geschichte  der  Texte,  die 
Familien  der  verglichenen,  dieEegister  der  noch  rückstän- 
digen Codices,  die  Verwandschaft  und  Bedeutung  der  Aus- 
gaben, den  Nutzen  und  Charakter  der  Monographien  nebst 
Anhängen  zerstreuter  litterarischer  Denkwürdigkeiten  be- 
lehrt. Doch  für  ein  Unternehmen  dieses  Umfangs  möchte 
so  schnell  nicht  mehr  die  Zeit  kommen;  auch  bedürfen  wir 
jetzt  einer  näheren  Arbeit,  welche  minder  langathmig  und 
unseren  Interessen  verwandter  ist.  Wer  hätte  nicht  die 
Bücherlast  empfunden,  unter  welcher  die  Philologie  des 
Griechischen  und  Komischen  Alterthums  seufzt?  wer  nicht 
von  frühen  Jahren  an  den  Aufwand  beklagt,  welchen  der 
Erwerb  so  vieler  unnützer  und  gedankenlos  sich  wieder- 
holender Bücher  erheischt,  oder  die  Schwierigkeit,  wenn 
man  bei  jeder  etwas  eingehenden  Untersuchung  eine  Men- 
ge zerstreuter,  alter,  seltener  Drucke  zusammenbringen  soll, 
wofür  nur  eine  kleine  Zahl  reich  ausgestatteter  öffentlicher 
Bibliotheken  genügt?  Und  wenn  schon  der  Uebelstand, 
dafs  wenigen  dieses  verschwenderische  Fach  zugänglich 
wird  und  die  meisten  ihren  Blick  auf  ein  enges  Besitzthum 
einschränken  müssen,  ein  arger  Schaden  ist,  so  steigert 
ihn  noch  jener  erwähnte  Luxus  in  Detailschriften  und  mo- 
nographischem Beiwerk.  Zwar  fordert  ein  sorgfältiger 
Ausbau  des  Ganzen  mehr  als  je  dafs  wir  in  die  Tiefen 
und  Besonderheiten  des  Stoffs  leindringen,  daneben  aber 
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gilt  als  billige  Voraussetzung  dafs  alle  Forschung  auf  das 
wahre  Bedürfnifs^  auf  die  dunklen  und  unbekannten  Plätze 
gerichtet  sei,  dafs  sie  nicht  in  die  Breite  sich  verlieren  soll 
und  erst  dann  wesentlich  fördert,  wenn  sie  nicht  blofs  ei- 
nige frische  Blätter  sondern  fruchtbare  Lebenskeime  treibt. 
Ohnehin  ist  die  Detailforschung,  auch  im  besten  Sinne  ge- 
übt, von  einem  fühlbaren  Nachtheil  begleitet:  sie  schwächt 
die  Einfachheit  des  Studiums,  sie  stört  den  treuen  unbe- 
fangenen Geist  der  Hingebung  an  den  antiken  Text,  und 
man  hat  nunmehr  häufig  genug  bemerkt  dafs  unsere  we- 
nig älteren  Vorgänger  bei  geringerer  Gelehrsamkeit  das 
Alterthum  mit  einer  jetzt  verschollenen  Wärme  und  Weihe 
der  Begeisterung  aufnahmen.  Diesen  Enthusiasmus  zurück- 
zurufen mufs  eine  der  nächsten  Aufgaben  sein;  dafür  ist 
aber  nothwendig  dafs  unser  Besitzthum,  vom  Ballast  des 
veralteten  und  vom  falschen  Schein  des  Eeichthums  befreit, 
auf  seinen  wahrhaften  Bestand  in  engen  Grenzen  beschränkt, 
und  überall  in  den  letzten  sicheren  Resultaten  vergegen- 
wärtigt werde.  Die  Griechische  Litteratur  gestattet  trotz 
ihrer  beschwerlichen  Masse  noch  am  ehesten  eine  solche 
Revision,  denn  ihr  methodisches  Studium  hat  erst  seit  dem 
vorigen  Jahrhundert  begonnen.  So  mag  auch  dieser  Grund- 
rifs  ein  Beitrag  sein,  um  ein  gesichtetes  und  lebendiges 
Wissen  von  den  Griechischen  Meisterwerken  zu  fördern. 


■♦-•-»^^^«14'I^S/^*"*^ 
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Uebersicht  der  Hauptstücke 

des  zweiten  Theiles. 


Eintheilung  der   äufseren  Geschichte  der  Griechischen 
Litteratur:  p.  1—10. 

Erstes  Hauptsttick,  oder  Geschichte  der  Griechischen 
Poesie:  §.  92—127. 

Standpunkt  der  Poesie:  p.  11—23. 

Erste  Abtheilnng. 

L    Geschichte  des  Epos:  18—391. 

1.  Eigenthümlichkeity  Technik  und  Epochen 
des  Epos:  23— 64,  (§.  93.) 

2.  Geschichte  der  epischen  Litteratur:  64 — 458. 

§.  94.  Homer  und  die  Homerische  Litteratur:  65—234. 
Leben  und  nationale  Bedeutung  65—87.  Geist  und  Kunst- 
art der  Homerischen  Dichtung  87-98.  Geschichte  und 
Kritik  der  Homerischen  Gesänge  98—182,  Bearbeitung  der- 
selben 182—219.  Vermischte  Dichtungen  unter  dem  Namen 
.  Homers 219— 234.  §.  95.  Die  Kykliker  und  die  kykli- 
schen  Epen:  234—263.  §.  96.  Hesiodus  und  die  He- 

siodische  Litteratur:  264—338.  Leben  und  Bedeutung 
des  Hesiodus  264—285.  Hesiodische  Litteratur  285—323. 
Verlorene  Hesiodische  und  Hesiodartige  Gedichte  323—338. 
§.  97.  Gelehrtes  Epos,  Asius,  Pisander,  Panyasis,  Anti- 
maebus,  Ghoerilns:  338—350.  §.  98.  Apollonius  von 
Rbodus  351—373.  §.  99.  Mythographisches  Epos, 
Bassariken,  Quintus,  Nonnus  und  seine  Schule:  374—408. 
§.  100.  Apokryphisches  Epos:  408-458.  Orphika 
408-441.  Sibyllische  Orakel,  Sprüche  der  Gbaldaeer,  Gen- 
tones  448—458. 


IL    Geschichte  der  Elegie  und  iambisehen  Poesie: 
459—575. 

1.  Eigenthttmlichkeit  und  EpocheiT  der  Gattung 
459—483.  (§•  101.) 

2.  Geschichte  der  elegischen  nnd  iambisehen 
Litteratur:  483—575. 

§.  102.  Kalliniis,  Archilochus,  Simonides,  Tyrtaeus 
484—606.  §.  103.  Mimnermus  und  Solon  606—617. 
§.  104.  Phokylides  und  Theognis  nebst  apokxyphi- 
Bchen  Lehrdichtern  617—638.  §.  106.  Hipponax  und 
die    Gholiambiker    639—660.  §.    106,    Elegiker 

in  Athen  und  im  Alexandrinischen  Zeitalter 
660—675. 

in.  Geschichte  der  melischen  Poesie:  575—758. 

1.  EigenthtLmlichkeity  Epochen  and  Spielar- 
ten des  Melos:  576—651.  (§.  107.) 

2.  Geschichte  der  melischen  Litteratur:  652 — 758. 

§«  108.  Die  Dorischen  Meliker  Alkman  und  Stesi- 
Chorus  662—663.  §.  109.  Die  Aeolischen  Meliker 

Alcaeus,  Sappho,  Ibykus,  nebst  Anakreon  663—694. 
§.  110.  111.  Universale  Melik,  Simonides  und  Pindar, 
nebst  untergeordneten  Dichtem,  von  Bacchylides  bis  auf 
Kerkidas  herab  695-749.  §.  112.  Die  letzten Dithyram- 
biker  Philo xenus,  Timotheus  und  geringere  749—758. 


Zweite  Abtheilnng. 

IV.  Geschichte  der  dramatischen  Poesie:  1 — 704. 
A  Geschichte  der  tragischen  Poesie:  2 — 506. 
I.   Einleitung  in  die  tragische  Poesie:  4 — 237. 

§.  113.  Aeufsere  Geschichte  der  Tragödie,  Ur- 
sprünge 4—19.  Fortschritte,  Stufen  und  Vollendung  der 
Tragödie  19—36.  Ausbreitung  und  Verfall  der  tragischen 
Studien  bis  auf  Alexander  d.  Gr.  nebst  dem  Verzeicbnirs  der 
Tragiker  39—67.  Nachleben  der  tragischen  Kunst  67— 
80.  §.  114.  Aeufsere  Verfassung  der  Tragödie 

81—153.  Bühne   und  Theaterwesen   in    Athen   81-96. 

Ghoregie  und  Verfassung  des  Chors  95—103.  Schauspie- 
ler und  Schauspielkunst  103—123.        Das  Attische  Publi- 
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kam  128 — 135.  Anfftthrnngen  der  Dramen,  Theatertage, 
Siege    der    Dichter   135—153.  §.  115.    Innere  Ver- 

fassung mder  Tragödie  154—225.  Oekonomie,  Tech- 
nik, Mythen  154—179.  Zweck,  Plan  nnd  Motive  der 
Tragödie  179—204.  §.  116.  Stil  und  formale  Gliede- 
rung der  Tragödie,  Sprachsystem,  rhythmische  Form  und 
Gliederung  205-237. 

2.  Charakteristik  der  drei  tragischen  Meister: 

237—506. 

§.   117.    Aeschylus    238—309.  Biographische   Notiz 

238—244.  Kunstcharakter  244-265.  Verzeichnifs 

und  Charakteristik  seiner  Dichtungen  265—304.  Littera- 
tur  304—309.  §.  118.  Sophokles  310—383.  Bio- 

graphische Notiz   310—317.  Kunstcharakter  318—336. 

Verzeichnifs  und  Charakteristik  seiner  Dichtungen  336—378. 
Litteratur    378-383.  §.    119.    Euri'pides   383—506. 

Biographische  Notiz  383—388.  Bedeutung  und  Efnflufs 

388—398.  Studien  und  Philosophie  398—410.    Stil  und 

Metrik  410-419.  Tendenz  und  Dramaturgie  419  —  429. 

Oekonomie,  Prolog,  Dialog,  Chorlieder,  Epilog  429 — 443. 
Verzeichnifs  und  Charakteristik  seiner  Dichtungen  444 — 498. 
Litteratur  499—506. 

B.  Geschichte  der  komischen  Poesie:  507 — 704. 

1.  GeschiKjhte  der  alten  Komödie:  508 — 676. 

§.  120.  Vorspiele  der  Attischen  Komödie,  Stufen 
und   Formen  des  Lustspiels  508—513.  Dorische  Komö- 

die, der  Peloponnesier ,  Megarer,  Sikelioten  (Epicharmus 
und  Sophron),  Italioten  513—543.  Parodische  Poesie,  Tra- 
vestien und  Biologen  543—554.  Bukolische  Dichtung,  Theo- 
krit  und  die  Bukoliker  554—574. 

2.  Geschichte  der    alten  Attischen  Komödie: 

574-676. 

§.  121.  Stufengang  der  alten  Attischen  Komödie 
574—584.  Verzeichnifs   der    alten  Komiker  584—596. 

§.  122.  Verfassung  und  Charakteristik  der  alten 
Attischen  Komödie,  Organismus,  Charakter  und  Idee 
596—622.  §.  123.  Aristophanes  622—676.  Bio- 

graphische  Notiz    622—628.  Charakteristik   628—638. 

Verzeichnifs  nnd  Charakteristik  seiner  Dramen  638—669. 
Litteratur  669—676. 

3.  Geschichte   der  mittleren  nn^  neueren  Ko- 
mödie: 676—704. 

§.   124.    Charakteristik    der  mittleren   Komödie    676—683. 
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Verzeicbnifs  ihrer  Dicliter  688—687.  Charakteristik  der 

neueren  Komödie  687—697.  Yerzeichnifs  ihrer  Dichter 

697—704. 

V.  Poesie    des    Alexandrinischen    Zeitalters: 

704—775. 

§.  125.  Charakteristik  und  Eintheilung  704—713.  Erste 

Gruppe:  Alexander  Aetolus,  Simmias,  Dosiadas, 
Lykophron,   Aratus  u.  a.   713  —  723.  Zweite  Grup- 

pe: Kallimachus,  Eratosthenes,  Rhianus,  Nume- 
nius,  Euphorien,  Nikander,  Parthenius,  Herakli- 
des  u.  a.  bis  auf  Babrius  728—748.  Dritte  Gruppe 

Marcellus,  die  Oppiane,  Manetho,  Maximus  u.  a* 
Lehrdichter  748—757.  §.  126.  Die  Griechische  An- 

thologie 757—775. 

VI.  Poesie  der  Byzantiner:  775—784. 

§.  127.  Georg  aus  Pisidien,  Theodorus  Prodromus,  loh.  Tze- 
tzes,  Manuel  Philes,  Georg  Lapithes. 

VII.  Anhang  der  Poesie:  784—804. 

§.  128.  Litteratur  der  Aesopischen  Fabel. 


Nachträge 

zum  zweiten  Theil. 


Zur  ersten  Abtheilung, 

S.  60.  (vgl.  218.)  J.  C  lassen  Beobachtungen  über  den  Hom.  Sprach- 
gebrauch, Frankf.  1867. 

-  121.    Darstellungen     der    beiden    Griechen,    Georg    Mistriotes 

^latogfcc  tmv  ^OfifiQiyimv  inmvy  Leipz.  1867.  und  Valetta,  'Of«}- 
Qov  ß{og  ital  noLi^fiata.  TlgayficcTB^a  £aTOQi%rj  wxl  x^crix?)  vno 
7.  N,  Balirtaj  Lond.  1867.  4.  für  uns  ohne  Interesse.  F.  Nutz- 
horn  Die  Entstehungsweise  der  Hom.  Gedichte,  Leipz.  1869. 
Dess.  Dänisch  geschriebene  Diss.  ^openh.  1863. 

-  158.    L.  Gerlach   Die  Einheit  der  Uias  und  die  Lachmannsche 

Kritik:  Philol.  Bd.  30.  vorn, 

-  159.    Benicken  de  Iliadh  carmine  primo.  Diss.  Berl.  1868. 

-  173.    PeppmtiUer  De  extrema  IL  rhaps.  Diss.  Hai.  1868. 

-  175,  9.    Ueber  die  Wahrheit  der  Homerischen  Berichte  welche 

die  Oertlichkeit  von  Ithaka  betreffen  urtheilt  Hercher  im 
Hermes  I.  268.  €f.  ganz  anders  als  Gell  u.  a.  Er  sucht  darzu- 
thun  dafs  der  Dichter  mit  der  Natur  jener  Insel  völlig  unbe- 
kannt war,  dafs  er  niemals  sie  könne  besucht  haben  \  wie  denn 
auch  keiner  der  Alten  oder  der  Neueren  bis  auf  unser  Jahrhun- 
dert sie  mit  eigenen  Augen  sah.  Wenn  aber  diese  Behauptung 
sicher  ist,  so  läge  hierin  ein  wichtiges  Moment,  welches  uner- 
wartet den  phantastischen  Standpunkt  der  Odyssee  bestätigen 
würde.  Doch  widerspricht  der  ziemlich  ausführliche  Bericht 
von  Fr.  Thiersch  (Leben  H.  1866.  p.  332.  ff.),  welcher  Ithaka 
sah  und  viele  Züge  der  Homerischen  Beschreibung  wieder  er- 
kannte, namentlich  aber  die  basaltische  Grotte  der  Nymphen. 

Z.  32.  Kirchhoff  Die  Composition  der  Odyssee.    Gesammelte 
Aufsätze.    Berl.  1869. 

-  189.  f.  Des  Aristoteles  '^nogrlfiocTa  ^Ofirjgiyidy  bestehend  in  28 

Nnmem  oder  Notizen,  hat  gesammelt  Val.  Rose  im  Aristoteles 
PseudepigraphuB  (L.  1863.)  p.  148.  isf.  und  im  Aristot.  T.  V. 
p.  1501.  ff.  fr.  137—175.  Vgl.  Heitz  Die  verlorenen  Schriften 
des  Aristot.  (L.  1865.)  p.  258.  ff. 
-190.  J.  La  Roche  Die  Homerische  Textkritik  im  Alterthum, 
Leipz.  1866.  Dieses  nützliche  Buch  schliefst  mit  einem  Ver- 
zeicbnifs  der  bekannt  gewordenen  Handschriften  Homers.  Eine 
Zugabe  sind  dess.  Homerische  Untersuchungen,  Leipz.  1869. 
Rhianus:  IL  2.  p.  733. 

-  196.    Didymi  Jlsgl  rijg  'Jgiatocgxstov  diogd'aaeaig  fragmenta  ad  IL 

Ä,  ed,  Ä,  ludemehj  Regim.  1865—67.  II.  4. 


S.  199.    Äristonici  Ilsgl  arifiBiatv  'O&üaasüxg  reliqviae  emendatiores  ed, 

0.  Camuth,  Regim,  1869. 

-  207.     Polak  Obss,  ad  SchoHa  in  Odysseam^  LB.  1869. 

-  217.    Z.  31.  4.  Aufl.  1868—69.    Desselben  unvollendeter  Komui. 

zur  llias  1868.     Odyssea  ad  fidem  Hbr.  opt.  ed.  I.  La  Boche, 
Lips.  1867—68.  IL  mit  dem  krit.  Apparat. 

-  218.  Z.  26.  Ugger  Revue  des  traductioiu  franfaises  d'  Homere  y  in 

s.  Memoires  de  Uttirature  ancienne^  Paris  1862.  N.  VII. 

-  230.    Althaus  De  Batraehomyomaehiae  Hom,  genuina  forma,  Liss, 

Gryphisw.  1866. 

-  234.     Cobet  in  Hom,  h.  in  Cererem,  Mnemosyne  X.  308.  ff.  Kritische 

Bearbeitung:  Hymnus  Cereris Homericus  ed.  Fr.  Buecheler,  L.1869. 

Hignard  Sur  les  hymnes  homäriqueSy  Paris  1864.  Fietkau  De 
carminum  Hesiodeorum  atque  Hymnorum  quatuor  magnorum  vo- 
cahulis  non  Homericis,  Regim.  1866.  Windisch  De  Hymnis  Hom, 
maioribus,  Diss.  Ups.  1867.  Guttmann  De  H,  Homericorum  hi- 
storia  critica,  Diss.  Gryph.  1869. 

Greve  De  H.  in  Mercurium  Homerico,  Münster  1867.  0. 
Schulze  De  H,  in  Mcrc.  Hom.  compositione  —  et  interpoiationi- 
bus,  Hai.  1868.  M.  Schmidt  im  Rhein.  Mus.  XXVI.  162.  hat  er- 
kannt dafs  dort  v.  30—38.  nach  Ausscheidung  der  Üblen  Inter- 
polationen auf  5  Verse  sich  reduziren.  WmelQuaest  deH,  in 
Venerem  H.  Münster  1870.  R.  Thiele  Profegomena  ad  H.  in  Fen. 
H.  Hai  1872.  Dieser  Wetteifer  sovieler  jüngerer  Forscher  läfst 
eine  zusammenfafsende  Schrift  wünschen  und  erwarten,  worin 
alles  was  die  Charakteristik,  den  Zustand  und  den  Wortschatz 
der  gröfseren  Hymnen  angeht  nebst  Auswahl  der  kritischen 
Beiträge  vereinigt  würde. 

-  265.    Den  Text  dieses  sogenannten  Gertamen  hat  aus  demsel- 

ben Florentinus,  woher  ihn  Stephanus  zog,  unter  der  Ueber- 
schrift,  IIsqI  ^Oii'^qov  xal  ^Hciodov  xal  zov  ysvovg  xal  dyöävog 
avToöv,  berichtigt  herausgegeben  Fr.  Nietzsche  in  Acta  So- 
ciet  philoh  Ups.  ed.  Ritschi,  L.  1871.  I.  vorn.  Derselbe  besprach 
diesen  lückenhaften  Traktat,  den  er  demRhetor  Alkidamas  zu- 
schreibt, sorgfältig  im  Rhein.  Mus.  Bd.  25.  528.  ff.  und  26. 
285.  Nachlese  zur  Proklos -Masse  der  Schollen  zum  Hesiod  gab 
aus  einem  Monacensis  S.  XVI.  Usener  im  Rhein.  Mus.  XXII.  590.  ff. 

-  294.    Hesiodos  Werke  und  Tage  —  geprüft  und  erklärt  von  A. 

Steitz,  L.  1869. 

-  304.    Theog.  mit  Einl.  u.  krit.  exeget.  Anm.  v.  Welcker,  Elberf. 

1865.    Schoemann  Die  Hesiod.  Theogonie  ausgelegt  und  beur- 
theilt,  Berl  1868. 

-  323.    Hesiodi  quae  feruniur  carminum  reiiquiae  c.  comment,  crit, 

ed.  G.  F.  Schoemann,  Berol.  1868.    Hesiodea  quae  feruniur  car- 
mina  —  recens.  A.  Koechly^  loci,  var,  suhscripsit  G,   Kinkel.  P. 

1.  L.  1870. 
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S.  829.    Einiges  zur  Melampodie   (die  Schreibart  MsXaii,n6dsia 
zieht  er  vor)  hat  Meineke  im  Hermes  I.  827. 

-  834.   Philodemus  neQl  svaißstag  col.  91.  (ergänzt  von  Nauck  im  Buf- 

letin  de  l'Acad,  d.  Sc,  de  Peter sb.  T.  7.  p.  191.)  nuqa  Sh  xtp  ftoir]- 
aavti  xfiV  j^avatda  trig  (iritgog  ttSv  QbAv  '^sgcinovrig  slai  KovQrjrsg, 

-  382.    Zwei  Eönigsberger  Diss.  De  differentia  oraiionis  Homericae 

et  posteriorum  epicorum  —  in  vsu  et  significatione  epithetorum^ 
von  Th.  Fischer  1851.  4.  und  A.  Kreutz  1865.  P.  Witting  Le 
usu  coniunctivi  et  optativi  in  cnuntiationibus  secundariis  apud 
epicos  Graecos,  Bai  1867.  vgl.  II.  751.  756. 

-  408.    Patzig  De  Musaei  grammaiici  emendationey  Diss.  Ups,  1870. 

Aus  dieser  nützlichen  Dissertation  werden  die  Gruppen  und 
Werthe  der  Hand-  oder  Abschriften  des  Musaeus  (sie  sind 
jung  und  stammen,  auch  der  gute  Palatinus,  meistentheils  aus 
S.  XV.)  genügend  sich  erkennen  lafsen.  S.  407,  33.  ist  statt 
„beide  noch  unbenutzt"  zu  setzen :  dem  befseren  Text  des  La- 
scaris  folgte  zuerst  H.  Stephanus  in  d.  P,  princ,  hero, 

-  419.    Einen  neuen  aber  unfruchtbaren  Versuch  um  die  Sammlung 

der  Orphischen  Hymnen  (Stücke  verschiedener  Zeiten  seien 
zwischen  dem  3.  Jahrh.  vor  und  dem  2.  nach  Chr.  gemacht) 
irgend  einem  mystischen  Kult  anzueignen  wagte  Petersen  im 
Philol.  27.  385.  ff.  Er  nahm  keinen  Anstofs  daran  dafs  diesen 
Hymnen  epische  Phraseologie,  selbst  Griechischer  Wortgebrauch 
fehlt,  wenn  nur  ihre  vermeinten  Hintergedanken  (selbst  die 
Moeren  als  Begengüttiunen,  die  Nereiden  23.  als  Stifterinnen 
eines  Geheimdienstes)  sich  mit  Phantasmen  der  Mysterien  ver- 
einigen liefsen. 
433.  P.  B.  Schuster  De  vetcris  Orphicae  Theogoniae  indole  atque 
origine,  L.  1869. 

-  453.    Kleinere  Ausgabe,  Oracula  SihyUina  —  ed,  C,  Alexandre^  ed, 

II.  Paris,  1869. 
Kri t.  Beiträge  zu  den  S  i  b  y  1 1  i  n  a  von  Meineke,  Philol.  28. 577.  ff. 

-  457.    Drei  von  Miller  sehr  verdorben  herausgegebene  Hymnen, 

zum  Theil  magischen  Inhalts,  hat  Meineke  berichtigt,  Hermes 
IV.  56.  ff. 

-  512.    Zum  Artikel  Solon  der  Bericht  vonE.  v.  Leutsch  im  Phi- 

lol. Bd.  31.  130.  ff. 

-  531.    Am  ausführlichsten  hat   unter  den   Zeitgenofsen  über  die 

Reste,  Zustände  und  muthmafslichen  Verfafser  der  Theo gnis- 
Masse,  nicht  ohne  mehrfache  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklä- 
rung, gehandelt  E.  v.  Leutsch  im  Jahresbericht  s.  Philologus 
Bd.  29.  30.  Gröfsere  Bündigkeit  und  ein  geringerer  Grad  von 
Entschiedenheit  im  Vortrag  so  streitiger  Ansichten  war  zu 
wünschen,  um  auf  einem  nebelhaften  Gebiet  den  Pfad  nicht 
ganz  zu  verlieren.  Er  glaubt  (Bd.  29.  525.)  unsere  Sammlung 
des  Theognis  habe  nicht  bereits  im  Attischen  Zeitalter  exlstirt, 
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fionderfi  sei  nadi  CyrilliiB  oder  in  der  zweiten  Hüfte  des  & 
J&farlL  p.  €.  entstanden.  Hierin  ist  ihm  Nietzsche  Rhein.  Mns. 
22. 184.  £  beigetreten,  unter  VoruissetEnng  däfs  die  Redaktion 
der  Sprüche  nach  Stichwörtern  (woher  die  vielen  Wiederho- 
lungen) ansgefOhrt  wurde.  Diese  Hypothese  bestreitet  Fr. 
Fritzsehe  (bei  Leutsch  p.  S2ß — 546.)  und  zeigt  mindestens  wie- 
viele Bedenken  eine  Redaktion  nach  Stichwörtern  hat,  wenn 
man  die  Gnippiruiig  des  Gedichts  darstellen  will;  unter  ande- 
ren wird  bemerkt  dafs  in  mehreren  gröfseren  Schichten  jede 
Anrede  fehlt,  dafs  Kymos  jetzt  in  76,  PolypaYdes  in  nur  9  Stel- 
len vorkommt.  Wenn  daher  zu  vermuthen  sei  dafs  unser  The- 
oguis aus  verschiedenen  Sammlungen  zusammengesetzt  worden, 
so  war  vielleicht  nur  eine  derselben,  die  man  hauptsächlich 
benutzte,  nach  dem  Stichwort  geordnet. 
S.  5a5.  Nachtraglich  sind  die  Lesarten  des  Mutinensis  vervollstän- 
digt worden  von  Leutsch  29. 546.  £  (vgl.  (>38.fg.)  und  im  Kon- 
jekturenbüchlein H.  van  Herwerden  Animadv.  phUoL  ad  Theogni* 
dem^  TraL  1870.  p.  47.  ff.  Sonst  erhellt  aus  der  neuesten  Ver- 
gleichung  {Theogrtidis  Eiegi  e  codd.  tribus  ed,  Chr.  Ztegler,  Tubing. 
1868.)  dafs  Yenetus  K  aus  dem  Vaticanus  0  abgeschrieben  ist, 

-  560.    Die  Fragmente  des  nixlos  auch  im  Aristoteles  der  Berl. 

Ausg.  T.  V.  p.  1574— 7a 

-  575,  34.    Bergk  AnthoL  lyr,  ed.  2.  1868. 

-  654.    Niggemeyer  De  Alemane,  Münsterer  Diss.  1869.    Ueber  des 

Alkman  Parthenion:  Ahrens  im  Philologus,  zwei  Artikel,  Bd.  27. 
Blals  im  Rhein.  Mus.  Bd.  23.  25.  Fragment  du  Parthenee  ä'Aic- 
man  — restaure,  commente  ei  traduitpar  M,  J.  Caniniy  Paris  1870. 

-  692.     AnacreontU  Teü   quae  vocantur  2rvfi»o<Ftaxo    r^fudfißia    ex 

AnthoL  Paiatmae  volumine  —  Parisiensi  post  H*  Stephanum  ed. 
Val.  Rose^  L.  186a 

-  706.    Den  übel  zugerichteten  Text  dieses  Klageliedes  der  Danae 

haben  wiederholte  kriti&che  Versuche  (darunter  einer  von  Nietz- 
sche Rhein.  Mus.  23.  480.  ff.)  nicht  geniefsbarer  gemacht. 

-  721.    E.  Buchholtz    Die  sittliche  Weltanschauung  des  Pindaros 

u.  Aesch.  L.  1869.  Diss.  v.  G.  Bulle,  Bonn  1866.  Einiges  bei 
Korttun  Geschichtliche  Forschungen,  L.  1863. 

W.  Christ    Die  metrische  üeberlieferung  der  Pind.  Oden, 
Abhandl.  d.  Münchener  Akad.  Philol.  Gl.  XI.  186a 

-  727.    Zahbreiche  Diss.  über  Wortstellung  (Harre  Berl.  1867.)  und 

Syntax,  namentlich  Kasuslehre  (Friese  Berl.  1866.),  0.  Erdmann 
De  Pindari  usu  syntacticoy  Königsb.  1867. 

-  738.  W.  Ghrist    Die  älteste  Textüberlieferung  des  Pindar,  Phi- 

lol. XXV.  607.  ff.  zeigt  dafs  in  vielen  Varianten  des  Pindari- 
schen Textes  noch  die  Spur  der  Umschreibung  in  das  jüngere 
Alphabet  oder  die  Mifsdeutung  der  ursprünglichen  Vokalzei- 
chen sich  wahrnehmen  lafse;  dafs  viele  Stellen  zu  berichtigen 
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seien,  manche  Formen  aber  zweifelhaft  bleiben.    Desselben  re- 
cognitio  des  Textes,  L.  1869. 
S.  739.    Pindars  Siegesgesänge  Gr.  u.  Deutsch  mit  Prolegg.  über  F. 
Eolometrie  von  M.  Schmidt,  Jena  1869. 

Zur  zweiten  Abthellnng. 

S.  1.  Ein  originales  Buch  zur  ästhetischen  Beurtheilung  des  an- 
tiken Dramas:  M.  Rapp  Geschichte  des  Griech.  Schauspiels 
vom  Standpunct  der  dramatischen  Kunst,  Tübingen  1862. 

Patin  Etudes  sur  les  iragiquei  grecs,  3  ^rf.  Paris  1865—66.  IV. 
s.  unten  p,  197.    Z.  23.  vollendet  1869. 
90.    Die  bei  der  Aufgrabung  im  Theater  Athens  gefundenen 
Inschriften    sind    gesammelt    in    der  'ulQxaioXoymri   'Eq)rjfiSQ^g, 
Athen  1863. 

-  119.    Die  zahlreichen  Vorschläge  für  Ps.  Plut.  p.  841.  zählt  Som- 

merbrodt  im  Rhein.  Mus.  XIX.  130.  ff.  auf  und  vermehrt  sie 
mit  der  paradoxen  Aenderung,  tov  zfjg  nöXsoog  ygafifiazia  ava^ 
yivoSansiv  rotg  vnoTiQivofievoigj  07>k  i^fivai  yag  avrag  nagvnomgt' 
vsad-ai,  d.  h.  durch  Abweichungen  vom  normalen  Text  verhunzen. 
144.  Ueber  die  Wahl  und  Stellung  der  Richter  s.  auchMuthma- 
fsungen  von  W.  Heibig,  Zeitschr.  f.  Gymnas.  XVI.  97.  ff. 

-  173.    Die  bis  zum  üeberdrufs  besprochene  Frage  was  dem  Ari- 

stoteles eine  nga^ig  OTrovdaia  bedeute,  hat  nochmals  Ed.  Frie- 
derichs  im  Philol.  Bd.  29.  716.  ff.  wieder  aufgenommen  und  in 
gesuchtester  Form  beantwortet,  als  ob  jener  Ausdruck  weder 
^  einen  ethischen  noch  aesthetischen  Begriff  zuliefse.  Da  tpccvXri 
gegenüber  steht,  so  mufs  ein  heroischer  und  ernster  Charakter 
mit  sittlichem  und  erhabenem  Gehalt  verbunden  gedacht  sein. 

-  229.    H.  Buchholtz  Die  Tanzkunst  des  Euripides,  L.  1871. 

-  307.    Ein  Facsimile  des  Laurentianus  gab  R.  Merkel  im  Pracht- 

druck Oxf.  1871.  f. 

-  336,  24.    W.  Dindorf  Lexicon  Sophocieum,  L.  1871. 

-  353.    Soph.  König  Oidipus — berichtigt . .  erkl.  v.  Fr.  Ritter,  L.  1870. 

-  384.    M.  Schmidt  Die  Sophokl.  Ghorgesänge  rhythmirt,  Jena  1870. 

-  372,  12.  und   desselben  Hasselbach  Sophokleisches,  Frkf.  1861. 

welches  Buch  allein  mit  dem  Philoktet  sich  beschäftigt.  Ausgg. 
von  Phil,  und  Trachiniae:  critieally  revised  —  and  explained  by 
M.  Blaydes,  Oxf.  1871. 

-  442.    J.  H.  Schmidt  Die  Monodien  und  Wechselgesänge  d.  Att.  Tra- 

gödie. Text  u.  Schemata  d.  lyrischen  Partien  bei  Euripides,  L.  187J . 

-  492.  Ein  Nachtrag  zu  den  Lesarten  des  Florentinus,  aus  welchem 

Electra  herausgegeben  ist,  von  Kirchhoff  im  Hermes  VI.  253.  ff. 

-  529,  22.    Zwei  Hallische  Prooemia  von  Bergk  1868. 

-  542.    Chr.  Muff  üeber  den  Vortrag  der  chorischen  Partieen  bei 

Aristophanes,  Halle  1872.  nebst  e.  Programm  desselben. 


IV.    Gesohiehte  der  dramatischen  Poesie. 

Darttelluni^eB  und  Sammlangen  der  dramatischen 
liitteratnr.  A.  W.  y.  Sohlegel  Yorlesnngen  über  dramatische 
Kunst  und  Litterator,  Heidelb.  (1809)  1817.  1X1.  im  waten  Theil 
oder  Werke  Th.  5«  CkMagnin  Zes  origiiMt  du  Matte  moderne 
ptieeüt  d^une  miroduetum  e<mUnani  des  ätudes  tur  les  origmes  du 
ikeaire  antique^  Far,  1838.  Welcker  Die  Grieoh.  Tragödien  mit 
Bücksicht  auf  den  epischen  Cyclus  geordnet,  Bonn  1889 — 41.  III. 
Bode  Gesch.  der  Hellen.  Dichtk.  dritter  Band  in  zwei  Theilen, 
Lrpz.  1839.  fg.  Darley  the  Greeim  dra^nä,  Zond.  1840.  Müller 
Gesch.  der  Griecfa.  Litt.  Kap.  21.  ff.  J.  L.  Klein  in  den  vorde- 
ren BSnden  s.  Geschichte  des  Dramas,  Leipz.  1866.  ff. 

Poeiae  Graed  veteres,  tragid,  camiei,  fyrici,  epigrammatarH,  Qr, 
et  Zeit  Colon,  Allohr.  1614.  II.  f.  Poetae  aceniei  GraecofUtn,  Bee.  et 
mino^.  inetruM  F.  H,  Botho  ^  Z.  1835—81.  X.  8.  Poetae  seeniei 
Graeci,  eum  finägm.  fabuiarum  perditarum  tf<f.  G.  Dindorf,  Zips. 
1830.  €^on.  1851. 4;  Dess.  Ausgaben  der  Dramatiker,  0^.1832-  85. 
YL  8.  nebst  den  betreffenden  AnnotationeSf  in  Ae$chyluM  1842.  m 
Sophoelem  1836.  in  Ewripidetn  1839.  II.  in  Aristophanem  1837. 11. 
aee,  Seholia  Graeca  1888.  III.  Meira  Aeseh*  Soph.  Eurip.  et  Arietoph, 
deseripta  1842.  Dess.  Bevision  mit  i^eltun^en  und  kritiflchen 
nachweisen,  Poetarum  seenieorum  Graeeorum  —  fabuhe  super- 
stiies  et  perditßrum  frmgmenta  ex  recens,  et  e*  prolegg,  G.  D.  Ed, 
V*  Ups.  1867—68.  Brumoy  le  thäätre  deä  Grees,  Par,  1730.  III. 
4.  u.  öfter;  neue  Bearbeitung  von  i?oeAe/ör^,  du  Theil^  Frevost,  P. 
1785-<89.  Xni.  8.  von  Haoui-Boehette  1820^25.  XYI.  a 

Fragmentsammltmgeln:  Anm.  zu  §.  IIS,  8. 

Dramaturgische  Litteratur  der  Alten.  Im  allgemei- 
nen Cassub.  in  Ath.  VI.  p.  285.  E.  Böckh  in  Corp,  Inscr.  I.  p.350. 
Weleker  d.  Grieoh.  Tragöd.  p.  93.  ff.  Ad.  Trendelenburg  Gramma- 
Oeorum  Graeeorumde  arte  tragiea  iudieiorum  reHquiae,  Bonn.  1867. 
Arfstoides  und  die  Peripatetiker:  Plut.  adv.  Epicur.  p.l096.  A. 
Ä9  'AQi4te^Xriv  iud  BBdtpQUtHav  %al  ^ISqcSpviiov  «al  /ti%u{aif%ov 
ot  ftBQl  %0Qmv  XoyoL  xal  didaenaXüti  mtI  tit  di'  tii^USv  ngoßliiiiaxa 
mal  (vd-fimv  xal  agfiov£ag  {rivtpuavav).  Unter  Schriften  des  Ari- 
stoteles Diog,  Zaert  V,  26.  iVjkat  Jiowaiontcil  d.  neQl  tgaym- 
dimp  d,  Müta-rnUai  d.  In  sechs  Citationen  kommt  'AgiororiXtig 
hf  tatq  SiSapnccXiaig  vor.  Diesen  Nachlafs  mit  den  didaskalischen 
Notliren  s.  bei  T.lfeöse  Artstöieles  Pstudepigraphus  p.  552—561. 
Die  toefhvmals  ei^Sbnten  HiHawcukäii  betrafen  Tragödien  und 
KennÖdleB,  lonsiua  .(fe)i£  fF.iPftil,  Il,2i    Dieaearekua^  «^.1,16. 

BcrnhArdy  OrieohlfobeLiti.-Gefchlohte.    Th.  II.  Abth.  3.    S.  Aafl.         1 


'  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Näke  in  s.  Rhein.  Mos.  I.  40.  ff.  Titel  desselben  mgl  ftoveinmv 
dytovcap  (nsQl  fiovüLuijg)  nnd  nsgl  diowaiotHmv  dycovatv,  mit  ähn- 
lichen Monographien,  worunter  auch  ^Tnod'saeLg  zn  Soph.  und 
Eur.  (Anm.  zu  §.  115, 4.),  waren  unabhängig  vom  Biog  ^ElXddog, 
wiewohl  dort  (cf.  Argum,  E.Med.)  verwandte  Themeil  vorge- 
kommen sind;  ungefähr  wie  die  verwandten  Arbeiten  des  Ari- 
stoteles neben  der  allgemeinen  Charakteristik  deÄs*  Werkes  ne^i 
nöiTjtmv  standen.  Her aoiid es  Ponticus,  Meineke  Com«  III.  p.60. 
dChamaeleon  von  Heraklea,  Spezialsdiriften,  ns^  vat^gatv]  n, 
Sianidogy  v.  AlüfoXov^n.  umpupditigy  Köpke  J>e  Chttmael.  Berol, 
1856.  p.  26—35.  Aristoxenus:  Ammon.  p.  123.  Einige  kleinere 
Sammler  der  Art  wdst  HuUeman  DunVftV  Scann  quae  supersunt 
p.  34.  nach. 

Forschungen  der  Alexandriner  und  ihrer  Zeitgenossen  seit 
Kallimachus  und  Aristophanes:  Th.I..184.ff.  Ueberreste  dersel- 
ben ruhen  in  den  didäskalischeu  ^^r^unt^to  der  Dramatiker,  die 
vorzüglich  aus  den  pinakographischen  Arbeiten  geschöpft  sind. 
Aristophanes  (Nauck  p.  256.  ff.)  hatte  daran  einen  vorzüglichen 
Antheil  und  seinen  Namen  bewahren  noch  jetzt  acht  ^itodii$icgz  die 
Texte  haben  zusammengestelltundkritisch  erörtert  Sehneidewin 
De  Hypothesihui  trod^ediarum  Graeearum  Aristopkani  Byxantio 
vmdicandis,  Gott.  1858.  in  d.  Abhändl.  d.  Göttinger  Ges.  d.  Wiss. 
Bd.  VI.  nnd  Trendelenburg  vorn.  Anderes  im  Marmor  Parium 
und  vor  allen  bei  Athenaeus.  Krates  dvotyQcctpal  d^eeiuit<apy'  Ka- 
rystiu»  von  P^galnum  ns(fl  didaaimtli&Vj  euletzt  Dionysti  Ha- 
lieamassensis  L  861  •fi.otKrMif«  tatnQiat  unter  Hadrian;  man  ging 
in  kleinstes  Detail  ein  wie  naoh>  Sehol.  Fat.  Ei  Bhes,  499.  ^ow- 
aödmgag  iv  tol^  nccQet  voCg'  XQuyatdioisoioig  ^iioc^^i^uvoig.  Der 
älteste  von  allen  Asklepiades  Tragiiensis,  Schüler  deslsoklraites, 
schrieb  sechs  Bücher  t^eiYotiovfihfoo»:  Monographie  von  Werfer 
in  Acta  Mwiat,  T.  IL  Fase. 4.  An  diesen  Asklepiades  hatte.  Phi- 
lo chorus  eine  Schrift,  verwandten  Inhalts  gerichtet,  die  zu- 
gleich mit  seinem 'Buche  nBqX  x^myqidLmv  in  SehoL  CobettEurip. 
p.  252.  angeführt  wird.  Endlieh  die  reichen  Ueberreste  guter 
Alexandrinischer  Gelehrsamkeit  in  den  Scholia,  deren  Grundlage 
Didymus  war:  IHdytn»  fragen.  etL  Schmidt  p.  240.  sqq.  Samm- 
lung von  Trendelenburg  im  Anhang  seiner  Schrift.  Ein  Begister 
dieser  Sammler  und  Ausleger:  lul.  Richter  de  Aeeeh.  Soph,  Eurip, 
mterpretibus  Graecie,  Berol.  1839. 


■■ .  ■    ■■ 


A.    Geschichte  dei^  tragischen  Poesie. 

,  Das  reiche  Material  auf  dem  unsere  Kenntnifs  der 
Attischen  Tragödie  ruht,  bat.  in  neuesto"  Zeit  fortwährend 
an  Ausdehnung  gewonnen.   J^e  Seite  dieses  Stc^s  ist  durch 
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eine  Fülle  monographischer  Forschungen,  welche  das  zer- 
stflckelte  Detail  im  Ueberflnss  ergründen,  behandelt  nnd 
iiiednreh  massenhafte  Beiträge  znm  Verständnifs  des  Ganzen 
gehäuft  worden,  das  Wissen  hat  aber  an  Klarheit  nnd  ttber- 
sichtlicher  Einfachheit  immer  mehr  verloren.  Ein  solches 
Uebermafs  wfirde  schon  Theilnng  der  nndnrchsichtigen 
Massen  in  Fachwerke  fordern;  sie  wird  aber  anch  durch 
die  Katar  des  tragischen  Hanshalts  geboten.  Denn  die  Tra- 
gödie war  ein  sehr  zusammengesetzter  Ban:  mannichfaltige 
Kittel  sinnlicher  nnd  geistiger  Art  traten  hier  znsammen 
3  nnd  bildeten  einen  Organismus,  ein  innerlich  und  änfserlich 
gegliedertes  Knnstgeftige,  wdches  ftlr  die  vollendetste 
Schöpftmg  der  Griechischen  Poesie  gelten  darf.  Um  nnn 
den  Zusammenhang  und  die  Wechselwirkung  aller  Glieder 
zu  begreifen ,  mufs  man  ihren  Bestand  nach  seinen  bedeu* 
tendsten  Momenten  zergliedern  und  in  einer  Reihenfidge 
betrachten.  Solche  Momente  wie  sie  durch  scenische  Dar- 
stellung, Objekt)  dichterische  Form  und  den  Ideenkreis  der 
Dichter  bestinmit  wurden,  sind  vor  allen  das  Theaterwesen 
nnd  seine  Spitze,  das  Yerhältnifs  des  Tragikers  zum  Pu- 
blikmn,  die  mythischen  Stoffe,  die  Mittel  formaler  Kunst  in 
Sprache  Metrik  Musik;  endlieh  die  Ziele  der  dramatischen 
Knnst  und  Oekonomie  oder  ihre  höchsten  sittlichen  und 
poetischen  Aufgaben.  Beim  blofsen  Anblick  dieses  massen> 
haften  Bttstzeuges  ahnt  man  hier  eine  Gediegenheit  und 
Breite  der  Kunst,  welche  den  Gipfel  der  Griechischen  Poesie 
bertichnet.  Abgerundet  in  allen  Theilen  und  auf  einen  viel- 
seitigen Organismus  in  der  -Gesamtheit  angelegt  glänzt  die 
Tragödie  durch  eine  Fülle  geistiger  Kraft,  und  dieser  Reich- 
thum  an  Gedanken  überwiegt  so  sehr,  dafs  sie  mehr  als  irgend 
eine  dichterische  Gtäüüoig  vonZdt  und  sinnlichen  Anschauun- 
gen unabhängig  zu  wirken  yermag.  Auch  nachdem  alles  ge- 
schwunden ist  woran  einst  der  nationale  Charakter  und  die 
Bcenische  Wirkung  der  Attischen  3ühne  hing,  behauptet  ihr 
Nachlafs  in  der  Schrift  einen  Grad  allgemeiner  Verstand- 
fichkeit;  ihre  Meister  übten  fortwährend  eiiien  unmittelbaren 
Einflufs,  zuerst  auf  die  BAhne  der  EÖmer,  dann  auf  die 
Büdmig  der  neueren  Völker.    Nibht  weniger  bewundem 
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wir  die  Voll8täoidi|^Mt  und  Tiefe  j  zn  d^  diese  Tragödie 
gelangt  iBt^  deren  genialste  Leistuagep  doch  nur  den  Baum 
eines  Jahrhunderts  füllen:  nicht  sprnngwc^s  hat  sie  das 
Ziel  erreicht;  soni^m  in  eineni  strengen  historischen  Gan^ 
sich  bewegt.  Panptsächlicb  war  es  ein  dreifacher  Stufen- 
gang^  in  dem  die  Tragiker  YorrfLckten  und  di^s  Werk  der 
Vorgänger,  dem  Sinne  der  Zeit  welcher  «ie  angehörtep 
ebenso  sehr  als  dem  Geiste  der  reifenden  Kunst  eatsiHreohend, 
fortführten ;  sie  haben  jede  Wendung  der  .Ältischen  Fotitik 
und  Gesellschaft  begleitet  und  daraus  Motive  genommeiv 
bis  sie  aulet^t  die  sämtlichen  dem  Hellei^schen  Atterthnm 
4  gesetzten  Aufgaben  erschöpften.  Ihre  Dramen  sind  daher 
sprechende  Zeugnifse  des  öffentUchen  und  des  inner^a 
Attischen  Lebens^  das  in  immer  erneuten  Formen  einen  voll«- 
kommneren  Eunstverstand  glänzend  entwickelt  hat  Wenn 
nun  ein  sonst  reich  begabter  Dichter  seine  £unst  nicht  auf 
allen  Punkten  nüt  derselben  Meisterschaft  umspannte^  so 
wurde  durch  daf^  Zusammenwirken  jedes  Talents  im  Otrobm^ 
und  Ganzen  der  tragischen  Komposition  die  Besonderheit  dar 
Individuen  ausg^chen  und  die  Kunst  bis  zur  hiichstea 
Vielseitigkeit  g^hrti  Deshalb  mufa  eine  Charakteristik 
dieses  Gebiets  den  po  maanickfaltigen  firsofaeinungen  bis  ia. 
den  Kern  und  d^  geheimen  Grttnde  nachgehen  und  den 
ausgedehnten  Stoff ;  gruppiren.  Ihr  Ausgai^;spunkt  sind  dia 
wechselnden  Sinflttfse  der  Zeit,  besonders  aber  der  Gang 
der  Attischen  Kultur  im  fttnften  Jahrhundert;  sie  wird 
sogar  ,a]4s  dem  geschichtiticl^  Verlauf  dsar  I^Agödi^  seU^r 
ein  Regulativ  für  ihr  Verständnifs  erlangen. 


1.  Einleitung  in  die  ti^agische  Poesie  der  Grieeheo. 

118.    Aeufsere  Gdschichte  der  Tragödie  vom  Ursprung 

bis  zttiD  AtifhOren  der  Ktinst. 

■  ,  * 

a.    Ursprünge. 

,  1 ,  Die  Tragödie  wajr  iii  Wesen  und  Verfiaswng  AttifN^ 
4qd  wahrhaft  ein  Wflrk  der  Attiker^  den  Anstofo  abei?  ^Ad 
die  frUheslei^  Elem^nl^  h^n  sie  von  Fremden  empfapgfa« 
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Ikt  evste  Keim  ruhte  lange  Znt  w\mMfrkt  im  Dithyram- 
boS;  welche  vom  Jstbmas  mit  der  Bacobutchen  Luatbarkeit 
krttber  kam  nad  als  Sehmuck  der  Diouysieu  bei  musischen 
Wettspielen  öffentUcb  anerkannt  war:  kein  Zufall  sondern 
das  in  der  Griechischen  Litteiatur  waltende  Naturgesetz  hat 
es  gefllgt  dafs  die  neue  Gattung  ans  derjenigen  Form  ent^ 
siHung^  mit  welcher  die  Melik  schlofs.  Ein  solcher  Fort- 
gang konnte  jedoch  erst  dann  eintreten^  als  der  Dithyrambus 
imh  Lasns  (§.  107^  6.)  einen  mimetischen  Charakter  mit 
Htilfe  der  Mnsik  annahm  und  seinen  epischen  Stoff  in  sinn* 
lieber  Darstellung  ausschied.  Di^en  Zusammenhang  zwi- 
ficben  d^  älteren  und  jüngeren  Gedichtart  bezeugt  (Anm. 
i>u  §•  67^  4.)  eine  Beihe  von  Ausdrücken  neben  der  Tradition» 
Unter  den  Ausdrücken  beweist  hier  weniger  das  Wort 
if}h,  welches  die  Feloponnesier  wie  ^s  heifst  sich  zueig* 
Q^n,  als  tQCPfcpdla  nebst  dessen  Wortfamilie.  Denn  diese 
Wörter  knüpfen  sich  unmittelbar  an  Weinfeste  des  Dionysos, 
dem  der  Bock  geweiht  und  geopfert  wurde  ^  w&hrend  ihn 
dithyrambische  Lieder  und  Chöre  (rpo/ea^  XO(M>i)  feierten; 
die  Behauptung  alter  Grammatiker  aber,  ein  Bock  sei  zum 
^ise  Baocbischer  Wetl^esänge  bestimmt  gewesen;  beruht 
^  'ßinschung.  Solche  Dithyramben^piele  mit  ihrer  eigen- 
fttiffiliohen  poetischen  und  musikalischen  Verfassung  waren 
der  Stoff  des  rQcc/woq  rQOjtog,  einet  Dorischen  Tragödie 
diu^h  blofse  Chöre,  die  yon  Neueren  bisweilen  als  ein  Glied 
desMdos  lyrische  Tragödie  benannt  wird.  Die  Kunst 
durchlief  dort  eine  Beihe  volksmäfsiger  Vorstufen,  deren 
Namen  keinen  deutlichen  Begriff  mehr  geben,  sie  verrathen 
^ber  ein  hohes  Alterthum  und  langsames  Wachsthum  der 
Aschen  Kraft ;  auch  werden  die  Künstler  noch  nicht  als 
bdividnen  scharf  gesondert  und  gezeichnet,  sondern  nach 
Familien  gegliedert  und  verstecken  sieh  hinter  poetische 
Stammbäume. 

Mehr  sagt  die  früheste  geschichtliche  Tradition,  welche 
^  dithyrambischen  Beigen  auf  den  Boden  und  in  die 
Nachbarsehaft  von  Sikyon  versetzt*  Dort  erzählt  man  sei 
^pigeues  mit  einer  sogenannten  Tragödie  hervorgetreteUi 
d^be  mit  dem  Thespis  gleiehsam  gewalogiecb  als  Erbe 
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seiner  Kunst  verbanden  wird;  die  Hörer  beider  Männer 
sahen  in  ihnen  Neuerer  am  einfachen  Text  und  Spiel  des 
kyklischen  Chors.  Dem  Volk  mufste  jeder  Eingriff  nicht 
nur  in  das  Melos  und  den  religiösen  Brauch  sondern  auch 
in  die  rauschenden  Improvisationen  einer  Festlichkeit  mifth 
falleU;  deren  zwanglose  Formen  zur  Laune  des  Naturkultes 
heiter  stimmten,  die  deshalb  auch  als  Eigenthtim  der  ver- 
sammelten Gemeine  betrachtet  wurden ;  nicht  so  leicht  liefe 
man  sie  daher  in  die  Hände  gelehrter  Meister  tibergehen, 
noch  weniger  aber  sollten  sie  durch  strenge  Technik  ge- 
regelt dem  populären  Interesse  sich  entfremden.  Ob  nun 
jenem  Bacchischen  Männerchor  aUe  symbolische  Darstellung 
und  Mummerei  gefehlt  hat,  ob  nicht  einige  Theilnehmer 
desselben  nach  altem  Herkommen  die  Bollen  von  Satyrn 
spielten,  da  diese  Figuren  vom  Dionysischen  Mythos  un- 
zertrennlich waren,  ist  unbekannt.  Sicher  blieb  das  satyr- 
hafte Spiel  mit  entsprechenden  Masken  und  Tänzen  längere 
Zeit  eine  bäuerliche  Lust,  an  der  die  niederen  Kreise  sich 
erfreuten ,  und  es  kann  nicht  befremden  dafs  die  vom 
Landvolk  regellos  in  unverhttllter  Natttrlichkeit  gesungenen 
Lieder  {q>aXXt7ca)  nicht  minder  der  Aufmerksamkeit  des 
Forschers  als  der  strengen  Aufsicht  des  Staates  sich  ent- 
zogen. Um  so  leichter  begreift;  man  dafs  beide  Formen 
Dionysischer  Lustbarkeit  mehr  durch  Grade  der  Bildung 
als  durch  religiösen  Geist  von  einander  geschieden  waren  ; 
dafs  sie  später  nahe  zusammenrücken  konnten  und  durch 
Vemrittelung  der  Kunst  sich  vertrugen;  auch  besagt  ein 
altes  Zeugnifs  dafs  Arion  (§.-64,3.)  theils  die  tragische 
Weise  nebst  einem  festen  Chor  geschaffen,  theils  Satyrn 
mit  metrischen  Texten  ausgestattet  habe.  Dieser  Stufe  der 
Fortbildung  scheint  das  prokeleusmatische  Versmafs  (dg- 
oSiop)  anzugehören,  dessen  die  satyrischen  Chöre  nach  der 
Sage  sich  bedienten.  Doch  beginnt  eine  genauere  Kennt- 
nifs  von  diesem  untergeordneten  Drama  nicht  vor  den  Zeiten 
des  Aeschylus,  als  Pratinas  von  Phlius  nach  Athen  kam  und 
dort  neben  Choerilus  und  anderen  seine  so  benannten  Sa" 
TVQOvg  oder  das  Satjrrspiel  als  Ergänzung  und  Beiläufer 
der  beginnenden  Tragödie  auf  die  Bflhne  brachte;  vielleicht 
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daxf  man  den  Pratinas  selber  fbr  jenen  Künstler  halten, 
welcher  den  rohen  formlosen  Stoff  des  dämonischen  Sagen- 
kreises, den  das  Satyrspiel  einnahm,  durch  einen  festen 
Plan  zn  begrenzen  verstand.  Vorläufig  aber  berührten  sich 
solche  Satyrn  selbst  auf  dem  Attischen  Boden  wenig  mit 
der  Tragödie,  welche  Thespis  ein  Ikarier,  der  den  kykli- 
sehen  Chor  unter  den  Pisistratiden  (seit  Ol.  61.)  nicht  ohne 
Ruf  scheint  geleitet  zu  haben,  aus  dem  Dithyrambus  her- 
vorgehen liefs.  Dafs  man  ihn,  den  Anfänger  einer  neuen 
Gattung,  schon  Mh  für  einen  naiven  Dramatiker  nahm, 
dessen  Entwürfe  man  auf  einer  wandernden  Bühne  hören 
konnte,  diese  Vorstellung  erklärt  sich  schon  aus  dem  Verlust 
seiner  für  eine  spätere  Zeit  so  wenig  anziehenden  Dichtung, 
der  jeder  Muthmafsung  einen  freien  Spielraum  eröffnete. 
Mindestens  ahnt  man  aus  den  dürftigen  Nachrichten  über 
diesen  Mann  dafs  sein  neues  Unternehmen  nicht  ohne  Plan 
war ;  es  fiel  in  einen  Zeitpunkt  praktischer  Intelligenz  und 
7  dichterischer  Reife,  wo  bereits  das  Epos  an  das  Ziel,  das 
Melos  zur  Blüte  kam  und  die  Richtung  auf  neue  Formen 
oder  Ideen  (wie  wenig  später  die  Versuche  der  Megarischen 
Komiker  und  die  kühne  Theologie  des  Onomakritos  beweisen) 
nur  frische,  von  künstlerischem  Trieb  und  Reflexion  erregte 
Naturen  besonders  in  Athen  zu  fordern  schien.  Thespis 
also  wies  dem  Führer  des  dithyrambischen  Reigens  ein 
zweites  Geschäft  an,  er  übertrug  ihm  die  Rolle  des  Schau^ 
Spielers,  der  in  schicklichen  Pausen  mythische  Geschichten 
aus  dem  alten  Epos,  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Dio* 
nysosliede,  vortrug ;  er  stellte  diesen  erzählenden  Chorführer 
auf  einen  erhöhten  Platz,  in  Umgebungen  die  ein  Vorspiel 
des  Theaters  bedeuteten,  nachdem  der  kyklische  Chor  be- 
reits in  Athen  fixirt  und  städtisch  geworden  war.  Vom 
Dialog  findet  man  aber  in  jenem  Anhang,  den  der  Dithy- 
rambus zulief s,  noch  keine  Spur,  auch  erfährt  man  nichts 
von  der  metrischen  Form;  das  epische  Beiwerk  stand  wol 
unvermittelt  neben  dem  melischen  Gedicht.  Der  weltliche 
Mythos  wurde  daher  von  mimischer  Charakteristik  begleitet 
und  dureh  Masken  oder  entsprechende  Mittel  über  das  Mafs 
gewöhnlicher  Anschauung  gehoben;  die  Bacehische  Feier 
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eriiielt  ein  freies  poetisches  Element  nnd  der  fast  eintönige 
Festgesang  gewann  einige  MannichMtigkeit  nnd  Wttt de; 
Die  Snmme  dieser  Erfindungen  ift  äufserlieh  in  Aßr  Tra* 
dition  znsammengefafst;  dafs  Thespis  den  einleitenden  Tkeil 
nnd  den  Vortrag  einer  tragischen  Begebenheit  zuerst  unter" 
nahm.  Sein  jüngerer  Zeitgenosse  Choerilusda:  Afhenei 
(um  OL  64.)  wird  selten  genannt^  und  man  weifs  nicht  ob 
er  das  Werk  des  Vorgängers  fortführte.  Zwar  wenn  er 
wie  man  hört  schön  für  Ausstattung  des  Schaui^els  sorgte^ 
m  wurde  durch  ihn  der  Fortbau  der  jungen  scenisoh^i 
Gattung  gefördert;  sicher  scheint  aber  nur  die  Koti£  an 
sein  dafs  der  sonst  unscheinbare  Dichter  eine  grofse  Fmohto 
barkeit  im  Satyrspiel  bewies.  Besser  bezeugt  ist  die  ver^ 
dienstliche  Thätigkeit  des  Pjirynichus^  Sohns  des  Foly-' 
8  phradmon:  in  seiner  Laufbahn  treten  die  Jahre  OL  67,  K 
nnd  76,  4.  (511 — 476.)  als  namhafte  Glanz-  oder  Endpunkte 
herror.  Dieser  Dichter  faXste  iKuerst  die  tragische  Dichtmig 
in  wttrdigan  Geist,  und  indem  er  die  theakalisehe  Zn^ 
rttstnng  mit  einem  poetisehen  Plan  verband,  erhob  er  sie 
zu  jenem  Grade  künstlerischer  Haltung,  der  ihr  Achtung 
erweckte.  Damals  erst  kam  ein  öffentlicher  Wettstreit  in 
Tragödien  auf,  ein  solcher  setzt  aber  Anerkennung  und 
Gewähr  des  Staates  voraus.  Jetzt  wird  keine  dramatische 
Ghoregie  vor  OL  75>  4.  erwähnt,  als  Themistokles  die 
Kosten  der  Aufführung  bestritt  und  Phrjrnichus  den  Sieg 
gewann.  Die  Titel  seiner  Dramen  beweisen  dafs  er  ai^s 
verschiedenen  Abschnitten  der  Mythologie  seinen  Stoff  zog, 
ohne  den  Troisohen  Sagenkreis  vorzüglich  ins  Auge  zn 
fassen;  wie  beweglich  und  frei  seine  Muse  war,  welche  die 
schönsten  Blumen  auf  der  „Aue  des  eben  erschlofteneii 
Gebiets^'  emsig  pflückte,  dies  zeigt  sein  Uebergriff  im  draT 
mpüschen  Stoff,  als  er  von  patriotiseher  Gesinnung  erüäit 
neben  Mythen  auch  an  einem  grofsen  historischen  Ereignifs 
in  der  Zeitgeschichte,  zuerst  in  Miüjjtov  aXcoöig,  dann  in 
^olviöoai  sich  versuchte.  Derselbe  iiefs  das  Gespräch  zwir 
sehen  dem  Koryphaeus  und  einem  Schauspieler  weohselfi^ 
machte  bereits  Gebrauch  von  Frauenrollen,  und  nutzte  beim 
Dialog  besonders  den  troöhäisohen  Tetrameter,  an  seinen 
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Fragm^ten  wird  Eleganz  und  jUefsende  Diktion  wahrge- 
nommen. Aber  noch  überwogen  Melik  und  orchetstiache 
Darstellung  in  solchem  Mafse,  dafs  die  Handlung  schwer- 
lieh einen  beträchtlichen  Umfang  einnahm ;  um  so  weniger 
darf  man  kunstvolle  ßruppirung  und  Charakteristik  erwarten; 
auch  verlautet  nichts  über  Ideen  seiner  Dramen.  Soweit 
hatten  aber  die  muthwilligen  Scherze  und  Schwanke  der 
Bacchischen  Genossen  auf  einen  fremden  Boden  verpflanzt 
Wurzel  geschlagen  und  zur  emstai  Gattung  sich  erhoben; 
es  erhellt  warum  Dionysos  den  Alten  nicht  nur  ein  Urheber 
des  Theaters  heifst^  sondern  auch  das  Drama  nebst  den 
scenischen  Künstlern  stets  unter  dem  Schutz  dieses  Gottes 
stand.  Die  tragische  Dichtung  war  von  schwachen  An- 
fügen bis  zur  öffentlichen  Geltung  bei  den  Attikem  vorge- 
drungen und  in  die  Litterätur  selbst  eingetreten. 

9  1.  Die  Inkunabeln  der  Tragödie  sind  den  Alten  nicht  sonder- 
lich interessant  erschienen,  für  uns  aber  besitzen  sie  nur  soweÄt 
einen  Werth,  als  sie  das  Verdienst  der  Attiker  und  namentlich 
des  Aeschylus  in  helleres  Licht  stellen.  Ueher  sie  hat  bis  in 
unsere  Tage  sich  eine  erdrückende  Masse  von  Monographien  öder 
Kombinationen  ergossen.  Häufig  verschwindet  in  ihnen  der 
th^tsächliche  Kern,  der  auf  eine  geringe  Zahl  fragmentarischer 
Notizen  sich  beschränkt,  unter  den  überbauten  Hypothesen  in 
dem  Grade,  dafs  sie  wol  auf  den  ersten  Blick  den  Wajin  er- 
wecken, als  wisse  man  von  jenen  origines  mehr  als  ihnen  sich 
nachrühmen  läfst,  und  je  mehr  wir  uns  emsig  vertiefen,  lasse 
sich  von  den  verschollenen  Zuständen  ein  klares  Bild  gewinnen. 
Zum  Glück  hat  Welcker  aufgeräumt  und  in  einer  Sichtung 
der  früheren  Ansichten  (von  den  erheblichsten  Anm.  zu  §.  67, 5. 
und  sonst  die  Büchertitel  bei  Beck  Access,  ad  Fahr.  B.  Gr.  Speeim, 
II.)  den  Dithyrambus  und  das  daraus  entwickelte  Spiel  des 
Thespis  vom  Satyrdrama  gesondert.  Hiedurch  treten  die  hier 
verschwimmenden  Elemente  richtig  ans  einander,  sobald  man 
die  Zwischenstufen  oder  Vorspiele,  die  Dorischen  Tragödien  und 
die  Satyrn,  auf  ihren  Boden  verweist.  Nachdem  die  sogenannte 
lyrische  Tragödie,  die  mit  der  Attischen  nur  den  Namen  gemein 
hat,  durch  Böckh  (Anm.  zu  §.  67,4.  und  zu  §.  110,  5.)  aus  dem 
Dunkel  (odet  vielmehr  aus  problematischen  Winken,  in  der 
Litterätur  des  Simonides  und  Pindar,  weniger  aus  der  bestritte- 
nen Auslegung  der  Orchomenischen  Inschriften)  hervorgezogen 
worden,  hatte  man  für  diese  wirren  origines  tragieae  einen  Zu- 
Bunmenhang  mit   anderen  Peloponnesischen  Festlichkeiten  in 


10  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

gröfster  Ausdehnung  ersonnen:  so  A«  Scholl  de  origme  Graed 
dramatis^  Tub,l&2Q,  Am  weitesten  ging  Ulrlci  II.  483.  ff,:  der 
alte  Dithyrambus  sei  satyrhaft  gewesen,  dann  hätten  Dorische 
Städte,  denen  jede  Spur  von  Satyrn  beim  Dionysosfest  fehlt, 
dafür  einen  Männerchor  gesetzt,  noch  mehr,  an  Stelle  der  Dio- 
nysosfabel fremdartige  Mythen  wie  Epigenes  that  behandelt, 
endlich  ernste  tragische  Ohorlieder  oder  Tragödien  gedichtet, 
die  vom  Dithyrambus  völlig  verschieden  gewesen.  Den  Vor* 
läufer  und  das  edelste  Vorspiel  der  Tragödie  werden  wir,  wie 
Th.  IL  1.  p.  662.  bemerkt  worden,  nach  den  Formen  der  aus 
Epos  und  Melos  gemischten  chorischen  Poesie  des  Stesichorus 
anzunehmen  haben.  Kürzen  wir  Erörterungen  ab,  welche  wenig 
Fracht  versprechen,  so  scheint  mindestens  sicher  dafs  der  Name 
tQwyq^dia  bei  Doriern  nicht  vorkam:  denn  die  Worte  {Swd.  PhoU 
y.Ovdhv  nQog  zov  Jiövvaov),  'Emyivovg  tov  Sinvaiviov  zQaya- 
diav  slg  avxhv  noLi^accvroß ,  vom  Epigenes  der  zuerst  vom  Her- 
kommen abwich,  sind  aus  einem  Mifsbrauch  des  später  allgemein 
verbreiteten  und  bei  den  Byzantinern  verflachten  Wortes  abzu- 
leiten. Nur  Tpayixöff  bestand  unter  Doriern  mit  xqotcoq  und  x^Q^s 
verbunden;  der  Satz  „Tragöden  und  KomÖden  als  lyrische 
10  Sänger  waren  von  Alters  her  überall'^  entbehrt  auch  nach  dieser 
Seite  hin  der  historischen  Wahrheit.  Sonst  fördert  oder  stört 
wenig  dafs  Epigenes,  welchen  Bentley  Opusc.  p.  279.  etwas 
voreilig  streichen  will,  seinen  wohlbezeugten  Platz  behauptet: 
die  Lexikographen  beriefen  sich  in  jenem  Artikel  auf  Chamae- 
leon,*  xal  XocikatXiatv  iv  x^  nsgl  SianiÖog  xa  naqctnXr\aLa  tatoQBt, 
auch  mufs  aus  alter  Quelle,  vielleicht  aus  einer  Sikyonischen 
Anagraphe,  die  Notiz  bei  Suidas  y.Qsamg  geschöpft  sein,  tqu- 
yi%6g  §Kiiaidi%axog  dno  zov  ngootov  yevoiuvov  tQaytpdionoiov 
'Emyivovg  tov  ZinvonvCov  tid'iiievog,  <og  di  nvsg^  Ssvzsgog  futd 
*Eniyiv7jv:  mag  auch  die  Zahl  16  aus  einer  chronologischen  Kom- 
bination stammen,  da  von  agonistischer  Aufzeichnung  noch  keine 
Bede  sein  konnte.  Dagegen  ist  dieser  Frage  durchaus  fremd 
und  ohne  Bedeutung  Ath.  XIV.  p.  630.  C.  cvviat7j%s  dh  wxl  ca- 
xvqi%ii  näca  noiriaig  x6  naXaiov  in  z^9^^7  ^S  ^^  4  ^^^^  TQayn^ 
dia*  di6n8Q  ovdh  vno%Qitag  slxov:  denn  der  Zusammenhang,  da 
vom  Satyrtanz  gehandelt  wird,  fordert  bekannten  Thatsachen  ge- 
mäfs  den  Gedanken:  „alles  ältere  Satyrspiel  bestand  gleich  der 
ältesten  Tragödie  in  Chören  und  chorischen  Tänzen,  ohne  Mit- 
wirkung von  Schauspielern."  Zuletzt  bleibt  Aristot.  Poet,  3,  6. 
%al  tb  noiBiv  uvtol  fihf  dffccv,  'A^vcciovg  dl  nqdtxHv  ngogayO' 
QBveiv:  abgerissene  Worte,  deren  Werth  auf  einer  uns  unbe- 
kannten historischen  Angabe  ruht.  Auf  eine  muthmafsliche 
Sage,  dafs  die  Tragödie  von  Phlius  nach  Athen  gekommen  sei, 
hat  Welcker  p.  1254.  sie  bezogen.  Alle  Bedenken  würden  leichter 
wiegen,  könnte  man  nur  einen  Stoff  für  die  lyrische  Tragödie 
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oder  für  eins  der  mnthmal^lichen  Mittelglieder  finden,  das  den 
Baam  zwischen  Dithyrambus  und  Attischer  Tragödie  ftiUte. 
Diesen  Stoff  hat  auch  Welcker  d.  Griech.  Trag.  p.  1285—95.  für 
die  melische  Tragödie  nicht  aufgefunden,  zuletzt  nimmt  er  daher 
eine  durch  blofsen  Chor  dargestellte  Handlung  als  Unterart  des 
Dithyrambus  an;  gegen  Böckh  betrachtet  er  die  in  Karischen 
Inschriften  bei  einem  musischen  Agon  erwähnten  vpayatdog  und 
itaiupdog  als  Schauspieler,  aus  Zeiten  die  in  Ermangelung  einer 
vollständigen  scenischen  Aufführung  auf  Virtuosität  in  der  Be- 
citation  beschränkt  waren.  Diese  Deutung  setzt  ein  neuer- 
dings bekannt  gewordenes  Monument  aufser  Zweifel,  eine  Boeo- 
tische  Inschrifb  welche  den  musischen  und  gymnastischen  Agon 
der  Amphiaraea  mit  allem  Detail  verewigt,  Transactions  of  the 

.  Royal  Society  of  Uterature  II.  Series  Fol  V.  1855.  p.  129.  ff:  Der 
Reihe  nach  werden  dort  erwähnt  faiffmdög,  inav  noitin^j  avlfi- 
Ti}^,  m^affiotrig,  %t^aQmddsj  noifit^g  acet^QaVj  tpayatdog^  woiupdög, 
noiTitijg  xQCPyiad^ccg,  noirjtrlg,  umfiadiag.  Vgl.  p.  75.  2.  Ausg.  Nur 
wenige  doch  räthselhafte  Traditionen  lassen  sich  gegen  die  ne- 
gative Polemik  von  Hermann  de  tragoedia  eomoediaque  lyrica 
1836.  Opuse,  T.  VII.  schützen:  s.  Anm.  zu  §.  67,  4. 

11  An  die  Mimik  der  Dithyramben  grenzt  in  Wesen  und  Begaff 
zunächst  das  Satyrspiel.  Hierüber  haben  die  Alten  uns  we- 
nig belehrt,  da  das  Satyrdrama  bei  den  Attikem  nur  mäfsiges 
Interesse  fand,  und  um  die  Zeit  des  Euripides  in  den  Hinter- 
grund trat;  Arbeiten  vor  Pratinas  waren  nicht  erhalten,  und 
man  zweifelt  ob  Chamaeleon  Ilsgl  JSavuQmv  viel  ermittelt  habe, 
Suid.  V.  'AnciXscag.  Daher  waren  die  Neueren  bemüht  diesen 
Mangel  an  historischem  Material  soviel  möglich  hypothetisch 
auszufüllen;  doch  lassen  die  Lücken  auch  in  der  klaren  und  tiber- 
sichtlichen Forschung  von  Welcker  sich  nicht  verkennen,  Nach- 
trag zu  der  —  Aeschylischen  Trilogie,  nebst  e.  Abhandlung 
über  d.Satyrpiel  (p.  185.  ff.),  Frkf.  1826.  Dagegen  liefejt  Ca- 
saubonus  der  erste  Forscher  auf  diesem  Felde,  dessen  Buch 
(de  Sätyrica  Gr,poesi  et  Bomanorum  Satira,  Par.  1605.  8.  ed,  Ram- 
baeh.  Hol,  1774.)  in  der  älteren  Philologie  namhaft  war,  nur 
Antiquitäten,  und  vom  litterarischen  Theil  des  gebildeten  Satyr- 
dramas  einen  blofsen  Nomendator.  Dissertationen  über  Anfange 
des  Satyrspieles  von  Buhle,  Gott  1787.  Pinzger,  Vrat.  1822. 
Genthe  bei  d.  Uebers.  des  E.  Kyklops,  Halle  1828.  u.  a.  sind 
durch  Wiesel  er  (Anm.  zu§.  114, 5.)  ttberflüfsig  gemacht.  Von 
der  ursprünglichen  Verfassung  der  Dionysien,  in  denen  ein 
Satyrchor  und  der  Führer  des  satyrischen  Beigens  auftraten,  ver- 
lautet nichts;  sie  mufste  formlos  sein,  wenn  Pratinas  zuerst  diese 

-  Tohen  Autoschediasmen  in  eine  Form  fafste.  Auf  letzteren 
geht  ebenso  sehr  ^Xiaeitßv  0w6^mv  als  im  w^teren  Jogidi 
MwStüji  bei  Dioscor.  Ep.  29,  4.    Man  wagt  nicht  zu  viel  bei  der 
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AniiAbme,  dafs  in  der  nrsprünglieheti  Dionysischen  Feier  ein 
religiöses  und  ein  weltliehes,  ein  knnstgereclite»  und  ein  re- 
gelloses Element  neben  einander  standen,  jenes  im  dithyram- 
bischen Chor  vertreten,  dieses  an  den  Schwank  der  Satyrn  ge- 
kntlpft.  Alles  länft  endlich  auf  die  Frage  hinaus,  welehen 
PlatE  und  Vortrag  der  Attische  Satyrreigen  in  frühester  Zeit 
hatte.  Der  Bescheid  kann  aus  nur  wenigen  und  dunklen  Andeu- 
tungen gezogen  werden.  Zunächst  hört  man  vom  metrutn  pro- 
cdeusmaiicum  bei  Marius  Yictorinus  II,  11.  eztr.  Moe  metro  toteres 
satyrieos  ohoros  moduinbantur ,  quoe  Graeei  ilgödiov  ab  mffresiu 
ehori  taiyriei  appellabant,  metrumque  ipsum  Blgödiop  dixerunt 
Dies  setzt  voraus  dafs  ein  Satyrspiel  das  Praelndium  des  Festes 
war.  An  jenes  charakteristische  Metrum  erinnern  die  lebhaften 
hyporchematischen  Bhythmen  des  Pratinas  bei  Ath.  XIV.  p..617. 
Wenn  aber  Zenob.  V,  40.  in  einer  Erklärung  des  oHkv  npdg  xov 
JiowaoPy  welches  man  den  Dithyrambikern  zurief,  als  sie  zur 
Fabel  desAiax  und  der  Kentauren  abschweiften,  hinzusetzt,  ^ta 
yovv  tovto  xovs  £onvQOvg  vexfQOv  ido^iv  uvroSg  n^oaigdyatVj  tva 
ftij  dcHmotv  iniXavd'ävso^cu  %ov  &aov:  so  meint  er,  worauf  vovspof 
führt,  wol  nur  das  Satyrspiel  als  Anhang  der  Trilogie,  und  es 
mufs  nQog8isäY$iv  (mit  Hermann)  geändert  werden,  wenn  man 
nicht  mit  Kayser  Ttaqngvyiiv  vorzieht.  Denn  als  Vorspiel  nicht 
it  des  Festes  sondern  der  Tragödie  sehen  die  Satyrn  abenteueriich 
aus.  Dagegen  hinderte  nichts  anzunehmen  dafs  ein  satyriseher 
(d,  h.  naturalistischer)  Schwank  den  Dithyramben  selbst  voran 
ging:  nur  wenn  beide  seit  Alters  mit  gleichem  Becht  neben 
einander  bestanden,  wird  der  mehr  romantisch  als  antik  er- 
scheinende seenische  Zusammenhang  zwischen  Tragödien  und 
Satyrspiel  verständlich.  Etwas  ähnliches  meint  wol,  wofern  er 
mit  Bedacht  schrieb,  Diod.  IV,  5.  xal  SctxvQovg  di  ^tt^iv  uMv 
(/liowoov)  nagidysa^ai,  xal  xovtovg  h  tatg  6(fxi^aeCL  %»i  taCg 
tQoytpdüxig  tSQilftv  ucd  noXXriv  ^dov^v  naffixeo^ai  x^  ^sm.  Auch 
gestattet  nunmehr  Aristoteles  eine  schickliche  Deutung:  hi 
dh  xo  {Jkiyt&og  ix  [unoav  ^Q'mv  %a\  liieng  yaloütg,  Sid  v^  i% 
aawQi%ov  (isxotßaXHVy  6^1  dnsoefivvv^ ,  x6  xi  fiixQOv  {%  xexffa- 
fUxifav  laußehv  iyivsxo'  x6  {/ikv  yuQ  nQmxov  xexQctfkh^tp  ixQSpxo, 
diu  x6  caxvpitL^v  %otl  OQXtiaxmmxigav  alvai  x^v  «o/i^otv,  Poet.  4, 
17.  18.  Nicht  zwar  als  ob  die.  Tragödie  sich  unmittelbaf  aus 
dem  Satyrspiel  entwickelt  hätte;  wohl  aber  war  in  dieeem  mehr 
mythischer  Stoff  als  im  Dithyrambus  enthalten,  und  hiezn  kam 
eine  metrische  Form.  Zuletzt  war  eine  Verbindung  der  Satyrn  mit 
den  Dithyramben  förmlieh  durch  Arion  gestiftet  worden,  von  dem 
Suidas  berichtet,  Hai  ZuxvQovg  tlgw^ytibf  fyik9x(ftt  liyovxag. 

Die  frühesten  Utterarischen  Autoritäten  in  diesem  Satyr- 
sptel  wares  Pratinas,  sein  Sohn  Aristias,  der  schon  In  der 
Beihe  der  Attischen  Tragiker  steht,  und  Ghoerilus:  Welcker 
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Satyrsp.  pi  Slfß^Si.  Dail  Wenig^e  Iraa  wir  tml  Pratina«  ans 
PMiuft  wiBse&)  sa^^  Snidae:  er  de»  Pyihrhoiiidea  oder  (synbo- 
lisoh)  dee  Bnkomios  Sohn  war  der  erste  fruchtbare  VerÜBeser 
vonSatfriq[>ieleB,  deren  man  anter  aeinmi  60  Stüeken  (die  tibri^n 
ala  Tragödien  gefafot)  32  üählte;  derselbe  trat  Ol.  70.  mit  Ae- 
schyluB  und  Choerilus  auf,  siegte  jedoch  nur  eiunal.  Unter  die 
tansiustigen  Meister  zählt  auch  ihn  Ath.  I.  p.  22.  A.  BOckh  Gr. 
irag.pr»  p.  125.  fand  die  Zahl  32,  verglichen  mit  den  Satyrdramen 
der  uns  bekannten  Tragiker,  zu  hoch:  von  diesem  KW€^elhaften 
Malsstab  ausgehend  will  er  nur  12  Salyrstllcke  angeben.  Sein 
und  des  Sohnes  Lob  spricht  Pausanias  aus  II,  13, 5.  'EtfUcv^ä 
iffi  tat  '49i9t^o9  fia^fJM  %ov  ileor^ov.  tovf^  t^  'A^i€x£^  ömtVQOi 
wA  Jjkfwstvf  reu  nat(f(  ilei  nsnottiiUvot  ml^v  v«y  JUxplov  0oiu- 
fmawu.  JetsBt  kennt  man  ihn  nur  als  Verfasser  von  Hyporchemen 
(U.  1.  p.  632.)  mit  lebhaften  Rhythmen,  wofür  ^  glänsender  Beleg 
das  oben  erwähnte  Fragment  Ath.  XIY.  p.  617.  Aristias  der 
von  Neueren  auch  f ttr  einen  Komiker  (Meineke  Com,  Gr.  L  604.) 
ausgogeben  worden,  wetteiferte  namentlich  mit  Sophokles  {Vita 
8oph.)  und  mit  Aesehylus  Ol.  78.  nach  den  unvollständigen  An- 
gaben im  Argum*  S.  TJL  Med,  dmsQOQ  U^ctüig  ilc^tfer,  Tmndlqfy 
Uttlcaertt^  ^tttv^iuoig  co£?  ügaKiwov  ncctgogt  vielleicht  war  nur 

^  das  Sa^rspiel  au»  dem  Nachlafs  des  Vaters.  Anderes  vermuthet 
0.  Fr.  Hermann  im  Philol.  III.  609.  Titel  desselben  werden  er- 
wähnt 'APtuiög  Herod.  ir.  f*otr.  X.  p.  10.  'AtaXawtfi  PoU.  VQ.  31. 
JSSQ^ftf  Ath.  XV.  p.  686.  A.  KwiX»it,  woraus  ein  sprüchwörtlicher 
Vers  Suid.  y.'AndUtuts,  und  'O^tpav^  PolLI2;4a  Sin  verein- 
zelter Vers  bei  Ath.  U.  p.  60.  B.  Vgl.  Welcker  Trag.  p.  26€r. 

Choerilus  der  Tragik^:  Naeke  CA^er.e.  1.  £r  figurirt  unter 
deu:  ältesten  Dichtem  der  Attischen  Tragödie,  nicht  nur  als 
Nebenbuhler  des  Pratinas  und  Aesehylus,  sondern  auch  des 
Sophokles.  Wir  finden  ihn  schon  OL  64. 524  thätig,  und  be- 
gleiten ihn  auf  der  dramatischen  Laufbahn  mindestens  bis  468. 
3oweit  scheint  sie  sich  ungewöhnlich  auszudehnen;  man  thut 
daher  vielleicht  besser  mit  Naeke  den  Sophokles  aus  dem  Spiel 
BU.  lassen,  wenn  nicht  hier  ein  alter  Irrthum  unterläuft.  Ein 
soieher  steckt  sicher  in  der  räthselhaften  Notiz  von  einer  Schrift 
des  Sophokles  über  den  Chor  (Suid.  fy^o^a . . .  wsqI  xov  zogovy 
9f6g  Bicmv  %(d  Xoigtlov  dyavi^ofiivog),  wo  man  mit  Welcker 
Gr.  Trag»  p.  892.  schwerlich  einen  gleichnamigen  jüngeren  Choe- 
rilua  ttinehmen  wird.  Einigen  Sinn  erhalten  diese  Trümmer,  die 
nur  zu  SophoUes  keine  Beziehung  haben,  wenn  man  sie  mit 
Dinderf  Viia  S((ph.  Or.  1860.  p.  35.  auf  einen  Artikel  von  Phry- 
nichns  überträgt;  abm:  die  Nennung  des  Thespi»  ist  seiner  Kon- 
jektur ungünstig.  I>en  Choerilus  setzt  Cyrillus  c.  luUan,  p.  ^.  B. 
neben  Phryjucbna,  in  Ol«  74.    Hauptstelle  des  Suidas,  welche 

.,  sich  uicht  we^tier  berichtigen  läTst:  X  *A^ciUiu%9af)fm6g^  id 
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%€cl  q\  hinrjus  äh  «7'.  ovtog  xcetd  %iva^  roig  ngoganelotg  fieä,  vj 
mtBv^  rmv  av4^Xmp  imxBiQtics,  Die  Zählen  klingen  hier  mehr  als 
paradox.  Seiner  'AXonti  gedenkt  in  der  Fabel  vom  Triptolemus 
Pausan.  1, 14, 2.  Wir  besitzen  kein  Fragment  Der  alte  Sprach, 
den  die  Lateinischen  Grammatiker  so  häufig  benutzen  ^  '^l%a 
(ihp  ßacilsvg  r/f  XmptXos  iv  2cttv(fotg  (Naeke  p.  257.  sqq.),  be- 
rechtigt zu  dem  nach  allen  Seiten  begründeten  Urtheil^  dafii  er 
dem  Satyrspiel  seinen  Bnf  verdankte. 

Thespis:  Weloker  Satyrsp.  p.  228—275.  vgl.  Anm.  zu  §.^,  5. 
lieber  ihn  Chamaeleon  ne^l  Gicmdog,  Lexikogr.  v.  OMhr  itQog 
thv  J$6w€ov.  Seine  That  falzte  man  in  den  Satz,  dafs  Dionysos 
das  Theater  erfand,  Diod.  IV,  5.  %ad'6lov  dl  rmv  ^fi»lw£v  Ayai- 
i^ap  tpaelif  »ögsz^v  y^io^ui  nal  O-iettpa  %atad€i^€u  mX,  Den 
poetischen  Beruf  zog  er  fast  unmittelbar  aus  der  Wiege  des 

'  Dionysoskultus  dem  Gau  Ikarios,  wohin  die  Erfindung  der  Tra- 
gödie versetzt  Ath.  II.  p.  40.  Daher  schien  die  phantastische 
Sage  ganz  fiattirlich,  dafs  Thespis  in  Begleitung  gesofanrinkter 
Genossen  ein  bäuerliches  Spiel  auf  dem  Land^  getrieben  und 
seine  Poesie  auf  einem  Karren  herumgeführt  habe^  vorgetragen 
von  Hör.  A,  P:  275.  sq.  und  von  Dioscorides  Ep.  1-6.  17 iA,  Pal. 
yil,410.  411.  ausgeschmückt.   Man  wurde  Inezu  durch  unzeltige 

1*  Erinnerung  an  die  Neckereien  l|  a^lv^g  verleitet,  welche  mitten 
unter  den  Elementen  des  beginnenden  Dramas  hervortraten. 
An  selchen  Naturalismus  dachte  wol  schon  der  Verfasser  des  Minos 
p.  821. 4  dh  r^aymdüt  iüvl  nulatov  ivddiB,  ov%  mq  otövxtti^no 
Bianidog  tt^^apbhri  ^(f  &n6  ^Qffv^xov. .  Aber  ein  städtisches  Fest- 
spiel setzt  selbst  die  Schilderung  Plutarchs  80L  29.  (vergl;  II.  1. 
p.  513.)  voraus,  Vollends  die  bekannte  mifsbilligende  Kritik  des 
Solon  (welche  Diog.  Laert.  1, 60.  zu  schroff  ausspricht,  ical  Gi- 
cittv  hoikves  tpctyad^ag  qldeiP  ital  didiiansiv,  dg  dvmtpt^  njy 
fpsvdoXoyiav) ^  die  er  folgendermafsen  einleitet:  dQxoiiivo>9  dh 
tmv  fCBQl  Biüniv  ^^  t^v  tQccyadütv  %i,98tv  %al  diet  t^  narifdttfVtt 
Ttydg  noXXüvg  ayovtog  rov  nQoyptcnogf  (yßna  It  Big  SpuXXap  i^cr- 
yoiviov  i^riyfUvov,  (pvasi  q>iX'i^%oog  &v  x«!  tpiXofiad^g  6  2j6Xmv 
—  i^sdcato  x6v  Siamv  ecvtov  vno%ifiv6(iBvoVy  ägnBQ  I9ti0  ^v 
Totg  naXaiotg.  Jeden  Zweifel  hebt  der  Chor  und  der  mimische 
Vortrag  von  Mythen  als  Beiwerk  der  Dithyramben,  der  durch 
Thespis,  seinen  Ordner  und  bestellten  Führer,  an  Bequemlich- 
keit gewann;  schon  traten  längere  Pausen  oder  Absätze 'nach 
Art  von  Akten  ein.  Diog.  III ,  56.  cogiiBg  dh  t6  nttXttiov  ip  tjf 
XQotym9£c^  nQovBpov  [ikp  (iSvog  h  zogdg  SisdQafuiTLtBv  ^  S&tBfft^  dh 
Sinnig  %v(t  vnonqixiiv  i^svQBV  vnlg  tov  SiavaneivBci^ai  rdv  t^Q^» 
Hiernach  [stellte  sich  Hermann  diesen  Hergang  vor  Opuse,  VII 
p.  218.  SdHeet  eantatoäithyrinnbo  aliqtUex  ehoro  V0f  Hi'siiti^&rum 
ipeeiem  defarmaU  vel  älHer  kniUmUi  tatyrorum  ialUUUmem  /«- 
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iieras  t^quas  fabeUas  ex  tempore  eomerebmU,  uf  quöd  dtad^K» 
fMcriSfir  dieii  IHogenes,  usque  dum  Thetpii  iuitum  eermonem 
eommentatus  esty  quem  huUio  ad  id  instUMtus  apio  cum  geetu 
reeUaret,  Angemessener  derselbe  praef,  Cyd.  p.  VI.  Uiud  non 
wideiur  dukhim  esse,  inter  emitus  chori  tmum  aHfuem  de  grege 
prodssse,  päaHquam  antiquam  fabuitan  non  ageret,  sednammdo 
reeitaret.  Nicht  unstatthaft  aber  unbezeugt  ist  die  Vorstellung 
von  C.  Fr.  Hermann  de  distrib,  person,  inier  Mstr.  p.  16.  sq.  dafs 
bei  Thespis  der  Koryphaeus  als  Protagonist,  der  Schauspieler 
als  Deuteragonist  auftrat,  dafs  hierauf  Aeschylus  die  Gespräche 
„guos  Thespis  inter  chori  ducem  et  unkum  histrionem  instUuisset" 
unter  zwei  Schauspieler  v^heilte.  Doch  soweit  unsere  Nachrichten 
reichen,  kannte  Thespis  keinen  Schauspieler  aufserhalb  des  Cho- 
res, geschweige  dafs  er  die  neue  Spielart  vom  Dithyrambus  abge- 
sondert hätte.  Plutarch  bemerkt  noch  ausdrücklich  dals  Thespis 
mit  keinem  anderen  certirte,  oder  dafs  jede  «fuUa  Ivayioi^iOff  fehlte. 
Soviel  ist  vor  allem  gewifs,  der  Chor  des  Thespis  wanderte  nicht 
sondern  stand  vor  einem  Heiligthum;  weniger  klar,  welchen  An- 
lafo  das  Gerüst  oder  der  scenische  Tisch  in  der  Notis  des  Pcdlux 
IV,  12a.  hatte:  iXe6g  it  ^v  t^eia  t^^aiec,  iqf  ^  «94^  e^Mi^o^ 
etg  Tf$  drafiitg  toS^  x^Qivtaig  dne*ffimino.  Nun  ist  vor  Thespis  kein 
10  solcher  Anlais  aufieufinden,  und  niemand  weifs  von  einer  Person 
w^die  damals  mit  dem  Chor  sich  besprechen  konnte.  Hier  war  für 
keinen  zweiten  aufser  dem  Koryphaeus  ein  Platz.  AUes  wohl 
erwogen,  wobei  man  den  seltsamen  Ausdruck  d^x^uüi  auf  sich 
ruhen  läfst,  mnfs  hergestellt  werden:  alg  %ig  dvaßug  tw  x^^' 
xühf  vns%ifüfato.  So  gdfafst  eröffnen  diese  Worte  der  Kombina- 
tion einen  freien  Spielraum,  denn  der  auftretende  Choreut  kann 
den  inprovisirten  Schauspieler  ebenso  gut  als  den  zweiten  Sprecher 
neben  dem  Koryphaeus  bedeuten.  Jetzt  läfst  sich  daher  als  That- 
sache  nur  betrachten,  was  Themistius  aus  Aristoteles  berichtet, 
Biantg  dl  jtQoloydv  %s  nal  (rfiLV  ^€v^s«r.  Wieweit  damals  Orchestik 
galt,  erhellt  ans  Ath.  L  p.  22.  9)a#l  61  %ul  ovt  ot  aQxocioi^  noufitai 
Si&Mig^  ÜQKTtvug,  KQurivog,  i^^vvixog  d^^^tfral  hucXovvto  diit  td 
fu}  ikdvo¥  TU  iavTüSv  ä^dpusxit  dvatpiffeiv  ilg  Sqx"!^^''^  *^  Z^Q^i 
dlXa  Mcl  l|a»  täv  idiav  noir^^kaxav  Siddmuiv  tovg  ßovXofUvovg  6(f' 
ZsSe&ai.  Suidas  berichtet  in  seinem  Artikel  dafs  Thespis  in  Ol. 
61.  auftrat,  dann,  dafs  er  zuerst  mit  Bleiweifs,  auch  mit  Portulak 
sich  geschminkt,  weiterhin  linn^ie  Masken  eingeführt  habe.  Wor- 
auf 4ie  vorgebliche  Schrift  des  Sophokles  über  den  Chor  oder 
vSetanefar  die  sinnlos  schwebenden  Worte  n^og  Qieniv  x«l  Xoi" 
^CXop  dymvtiditepog  zurückgehen  mögen,  darüber  ist  vorhin  p.  13. 
die  Vermuthnng  von  Dindorf  erwähnt  worden;  nur  könnte  Phry- 
nichus  in  keiner  Wdse  sich  mit  Thespis  gemessen  haben.  Unter 
d«m  Namen  Thespis  werden  mehrere  Titel  eitirt  (Suid.  ^J»l« 
IMiav  ri  #o>|3a(,  'b^a^,  'H^fot,  Uevd^,  aus  letzterem  PoU. 
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VII,  46.)  tttkd  wenige  Fragmeote,  ku  denen  nooh  ein  Trinieter 
kommt  in  Letronnes  Papyrna  n.  20.  ov%  i^9^ug  My  idav 
H  not  Xiytt.  Aber  Bentley  Phalar,  p.  281.  Bqq.(cf.  Ep.  ad  Mül. 
p.  46.  eqq.)  bat  ans  Diog.  V,  SßL  nnd  ans  den  Braebstfieken  selbst 
(ein  sprec^ndes  ist  insbesondere  bei  Ps.  Plnt.  poetL  aud.  p,  36- 
B,)  dargethan,  dafs  Thespis  nichts  schriftlich  hinterliAfs,  sondern 
was  seinen  Namen  tmg  ein  Werk  des  Heraclides  Ponticns 
war.  Der  Titel  "AXxqong  kam  dnrCh  Seiden  in  das  Marm,  Par, 
Mp,  44:  wd  Böckh  mit  WahrscheinHehkeit  ergttnsend  setzt,  atp' 
oi  Siextg  6  fcpititijf  *  or^orro^  og  iBHu^B  dgäiia  h  ä€tki.  Dem 
Arlstophanes  gilt  er  bereits  für  das  Symbol  eines  altfränkischen 
DiohtttS,  t^xttt  i%9iy<  oh  &iomg  tjyiov^eto  Yttp,  1519. 

Phryniehtts  liefs  anerst  die  frostigen  Inknnabdn  faiilter  sich 
und  berechtigte  anr  Erwartung  einer  würdigen  Kunst,  Aristoph. 
Eän,  1326..  £r  gab  fiMovg  nal  xd&7j^  deren  Phit.  Sffmp.  I,  l.p.  616. 
A<  mit    ungenauer  Kombbiation  gedenkt,   ^gncQ   &iv  #pi;y^. 

:    X^  mA  Ahx^lov  tijtr  t^foyaSicat  slg  fiMovg  %a\  ndfhj  ^(foayov- 

'%artß  iUx^,  ti  ravvtt  ngdg  t6v  ^vdw9w\  Schade  dafo  wir  yon 

selbem  Talent  Ton  der  Höhe  seiner  Poesie  keinen  sioherenBe- 

gritf  mehr  erlangen,  mn  zu  boartheilen  ob  Aesefaylus  wii^ich, 

>    wie.das  AltSrtlÄim  erztthlt  und  wir  selbst  ans  allen  wesentiichen 

leTbatsaohen  folgern,   zuerst  den  gesamten  Haushalt  der  T^- 
g0die  orgatfliirte.    Die  Kenntnife  von  diesem  Manne  eieb^tte  zu- 

^*  erst  B'Cntley  dadurch,  dafs  er  Pkalar,  p.  294.i  sqq.  gege&  das 
Herkommen  einen,  niebt  zwei  Tragiker  Phrynichus  erwies. 
Sehwieriger  ist  er  Tom  Komiker  zu  scheiden;  die  Spötteleien 
auf  halsbreohende  Tänze  des  Phrynichus  gegen  Ende  der  Aristo- 
pihaniseben  Wespen,  welche  man  wegen  der  orohestisefaeni  Nei- 
gtiQgett  des  Tragikers  Ath.  L  p.  22.  auf  letzteren  ohne  Zweck 
Und  Mo^T  bezog,  treffen  den  tragischen  Schauspieler  und  Tänzer 
mit  dem  Beinamen  6  Spfi^dfsiwo^,  den  man  aum  Sohn  des  Clioro- 
kles  machte,  Meineke  €mn-  €r.  I.  148.  sq»  Die  vier  Pbr^ichi 
werden  am  genauesten  unterschieden  von  SehoL  JrUt  Ap.  760. 
Den  Tragiker  nennt  Suidas  den  Sohn  IloXvtp^ipLovog  ^  Jfis^ov, 
in  einem  späteren  Artikel  auch  Mslctv^'m:  in  diesen  Namen  kKi^nte 
man  Stichwörter  sehen,  Polypkradmon  wird  aber  von  Pausan. 
X,  81,  2.  anerkannt  und  durch  die  Worte  des  Suidas  bedtiitigt, 
'  %id  natdä  l0%«  tffayvmhv  IIohvippddfKmx,  Dieser  siweite  Poly- 
phradmon  war  es  wol  der  mit  Aesefaylus  Ol.  78.  nach  Arffum, 
S.  Th,  wetteiferte,  und  wie  jener  eine  Tetralogie  ifvxet^cta  dich- 
tete^ Ferner  nennt  Suidas  den  alten  Phrynichus  einte  SebUler 
des  Thespitf,  setzt  ihn  in  Ol.  67.  und  qizieht  von  seinen  9wei 
-  .  Erfinduni^en,  ywftvn^  nqdgmnov  itgtjyayiv  im  «j^.  eiiifi^,  nal 
p^90Tf)9'  «du  tBVffopitQW  ifiuBto,  Mit  Ehouietzung  des  vom*  Kory- 
phaeurgesondertonScbaus^iefers  hatte  Phrynichus  den  .irivkUnhen 
Dialog  eröffnet,  und«  diesem  diente  vof zugsweise  der  troehittsohe 
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Tetrameter,  ungefähr  wie  man  ihn  in  den  Persern  des  Aesohylus 
antrifft.    In  der  Wahl  seines  Stoffes  seheint  er  als  ein  Neuling,  der 
suerst  auf  einem  weiten  und  reichen  G^hiet  sich  umschaute,  ver- 
fahren zu  sein  pnd  yersehiedene  Kreise  des  Mythos  besucht  zu 
haben,  ohne  verzugsweise  den  Homerischen  Sagenkreis  hervor- 
Euk^ren.   Die  Erzählung  lief  g^gentlich  im  Trimeter,  auch  ionici 
a  minore  (Hephaest.  p.  67.)  finden  sich,  aber  sichtbar  überwog  der 
lyrisehe  Gksang,  und  die  Melopöie  galt  für  die  Stärke  des  Dichters, 
auch  wurden  noch  spät  die  sttfsen  lieblichen  Bhythmen  (Probe  der- 
selben bei  Pausan.X,dl,2.)  anerkannt  Hierauf  deutet  Aristoph.  Av. 
755.  zugleich  nutzt  er  das  Gefallen  alter  Leute  an  seinen  Melodien 
als  Charakterzug  Vesp.^SHd.  269.  SchoU  Av,  ^q,  tQuynodiaq  »oifjTiTp,  Sff 
htl  pksloxoiüxis  iQ^etv(Uiis€o.    SehoL  Vesp.  fifiO.  ort  dt  dvöiMtzog  ^v 
na^lov  likv  6  0^.  inl  fi$Xonot£q[y  of.  SehoL  Ran.  941. 1383.  Aristot. 
ProbL  XIX,  31.  Jiu  xi  ot  negl  ^Qvvi%a9  ijcuv  li&llov  fulonoioi',  ^ 
Siäxh  «oXXanXccoiec  slvai  t<^re  ra  fidlrj  iv  tttigtQcty»d£cug  tmv  fkitgtov-j 
Unter  den  Melodien  soll  einen  Buf  besessen  haben  das  Chorlied  der 
Phoenissen  (Schol  Arist  Vesp,  320.) ;  sein  Anfang  lautete  wol  ^^- 
deipiov  äetv  Imovüa  Hai  SgoüBifciv  "AQttdov,    Dafs  aber  Phrynichus 
17  mehr  lyrischen  Gesang  als  G^präch  hatte,  dies  scheint  auch  aus 
der  Oekonomie  der  Phoenissen  hervorzugehen:  das  Stttck  hob 
mit  der  fertigen  Entscheidung  an,   nicht  wie  die  Perser  mit 
Spannung  und  Erwartung,  wie  das  Drama  sich  entwickeln  werde. 
Mag  man  es  immerhin  eine  dramatisirte  Lyrik  nennen,  ein  Ton- 
gemälde von  Situationen,  so  sollte  man  doch  nicht  schliefsen  dafs 
Phrynichus  keine  dramatische  Komposition  kannte,  dafs  er  (wie 
K.  Fr.  Hermann  Polygnot.  Gemälde  zu  Delphi,  6<^tt.  1849.  p.  9. 
sich  ausdrückt)  nur  eine  Folge  von  Scenen  aus  einerlei  Mythen- 
kreisen aufser  aller  Einheit  des  Gedankens  an  einander  reihte. 
Noch  weniger  dürfte  man  glauben  dals  in  den  Phoenissen  ein 
Gesamtehor  trilogiseh  oder  für  verschiedene  Bollen  in  drei  Ab- 
theilungen organisirt  war,  einmal  für  die  königlichen  Bäthe  oder 
JSvv9m%oi,  dann  für  die  thymelischen  Lieder  der  Sidonierinnen 
od^  ^oMaoai,  einen  dritten  Chor  sollten  die  Perser  im  Gefolge 
des  Xerxes  füllen.    Eine  Trichorie  nahm  Droysen  (Phrynichos, 
Aischylos  u.  d.  Trilogie  in  d.  Kieler  philolog.  Studien  1841.  p.  43. 
ff.  und  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  1844.  N.  13.  fg.)  ohne  rechte  Be- 
gründung an;  eine  Dichorie  dagegen,  weil  ^vWoxot  mit  (Po^- 
viacai  in  Zusammenhang  gesetzt  wird,  Müller  im  Prooemium 
dePhrymehiPhoeniisis,  Gott  1835.  unter  Beistimmung  von  Welcker. 
Mau  vermifst  aber  Belege  für  einen  Chor  im  Dithyrambus  oder 
Drama,  der  in  demselben  Thema  nicht  blofs  Gesänge  sondern  auch 
seine  Personen  wechselt.    Wenn  nun  doch  im  Anfang  die  könig- 
liehen Bäthe  (deren  Argum.  Perss.  gedenkt)  wirklich  eine  Bolle 
spielten,  so  mufste  doch  ihr  Vortrag  um  nichts  mehr  lyrisch 
sein  als  er  im  Eingang  von  Soph.  Oed.  B.  ist,  wo  eine  Schaar  des 
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Volks  mit  Priestern  an  der  Spitse  erscheint  und  bald  versohwindet 
Die  ^oiviacai  nun  waren  ein  Glanzpunkt  in  der  Laufbahn  des 
Phrynichus  und   zugleich   des   Themistokles,   jenes  siegreiche 
Stttck  das  (wie  Bentley  p.  293.  sah)  der  greise  Staatsmann  mit 
Pomp   Ol.  75,  4.  als  Denkmal   seines  Ruhms  in  Seene   setzen 
(ftsydXrjv  vj&ri  tots  enovd^v  nucl  (piXotifbCciv^xQv  dydaivog  ixovtog) 
und  durch  einen  nivcc^  verewigen  liefs ,  Plut.  Themist  6.    Mit 
Recht  vermuthet  man  (Droysen  p.  67.)  dafs  Phrynichus  im  Inter- 
esse des  Themistokles  sein  Drama  schrieb,  als  dieser  bereits 
gegen  Neider  und  demokratische  Mifsgunst  gendthigt  war  an 
seine  Grofsthaten  zu  erinnern.    Das  Verdienst  eines  so  populären 
Dramas  konnte  nicht  schöner  geehrt  werden,  als  indem  Aeschylus 
es  seinen  Persern  zum  Grunde  legte,  wenngleich  er  einen  anderen 
politischen  Standpunkt  einnahm.    Ob  nigcat  Doppeltitel  oder 
oberflächliche  Bezeichnung  war,   bleibt  dahin  gestellt;  darauf 
deutet  aber  die  diplomatische  Lesart  bei  Suidas  z^^naioi  ^  IH^aai 
ri  SvvtiDMi,.    Als  Gegenstück  darf  ein  früheres  (bald  nach  Ol. 
18  71,  3.  aufgeführtes)  Drama  Milijxov  altoaig  gelten,  welches  gleich- 
sam unter  den  Begriff  einer  lyrischen  Kantate  fällt;   denn  das 
historische  Schauspiel  kennen  die  Griechen  nicht.    Das  Schicksal 
jenes  Dramas  ist  allen  bekannt  aus  Her  od.  VI,  21.  Erzählung: 
xal  dri  aal  noii^aavti  ^gvv^xtp  Öffafue  MlXijxov  alwciv  xorl  diSä- 
^ccvzi  ig  dtxHQvd  tb  §nscs  ro  ^iTjrgoVy  nal  iitifi^mcotv  fiiv  tag  dva- 
ymifsamu  oltn^iu  xaxa  XiUfiCL  d(fax(tfj<fii  xal  iitha^av  fkri%hi  fMfidiv€c 
XQaa^tti  Tovzea  rm  öffdifiotti.  Auffallend  ist  dafs  Strabo  XIV.  p.  635. 
diese  von  Sammlern  wiederholte  Geschichte  nicht  im  Herodot 
sondern  im  Kallisthenes  las;    noch   mehr    dafs   sie    travestirt 
worden  zur  Erklärung  eines  vorgeblichen  Sprichworts  Tn^aaei 
<>gvvixog  und  von  SchoL  ArisL  Fesp,  1481.  (wiederholt  von  Aeliun, 
V.  H.  XIII,  17.)  mit  erdichteter  Situation,  um  sie  den  Worten 
des  Komikers  anzupassen,  verziert  ist,  ol  'Ad-rjvctioL  dctHQvaavtBg 
i^ißalov  dsdomSzcc  xorl  vnonxnaaovta.    Die  Wahl  eines  solchen 
Themas,  das  mit  der  jungen  Dionysischen  Bühne  sich  wenig  ver- 
trug, lässt  ein  politisches  Motiv  annehmen,  und  man  vermuthet 
wol  dafs  auch  der  Dichter  eine  Stellung  in  den  damaligen  Par- 
teien hatte.    Gewifs  wurden  aber  die  Athener  bei  der  Erinnerung 
an  ein  Mifsgeschick  der  Stammgenossen,  die  sie  selber  im  Stich 
gelassen,  schmerzlich  berührt:  soweit  mochte  die  Geldbufse,  die 
ganz  aufserordentlicher  Art  war,  aus  politischem  Mifsbehagen 
entspringen,  während  sie  für  die  Zukunft  jeder  Entweihung  des 
heiteren  Festes  durch  so  trüben  Stoff  eine  Schranke  setzte. 
Nicht  ganz  sicher  bestimmt  man  die  Zahl  seiner  Dramen,  welche 
Aristophanes  (wol  mit  ironischem  Zug)  wegen  ihrer  Schönheit 
rühmt  Thesm.  170.  nal  ^vpixog,  vavtov  ydg  ovv  ctxfJHOorff,  Avx6g 
xB  %aX6g  ^v  xal  %al£g  ij^if^tf^ero.    dUt  xovt  äg'  avxav  %al  xd 
dgdfuxx  riv  Httld,    Suidas  nennt  zuerst  9  Titel,  wo  die  Berechnung 
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nur?  ergibt,  weiterhin  aber  noch  Ewei,  mit  dem  Beisatz,  inoitfct 
Tud  «v^gixag.  Mancher  Titel  ist  ohne  Verlais,  andere  fehlen, 
worunter  TdvxaloQ  (Hesych.  v.  'EtpiSgava)  und  selbst  ^iviocm. 
Darüber  Hofinann  Suppl.  zu  den  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  1833. 
Eine  kritische  Sichtung  bei  Welcker  d.  Gr.  Trag.  p.  20—28.  Nach 
den  erforderlichen  Abzügen  und  Zusätzen  gelangt  man  kaum 
zu  neun  Tragödien,  vorausgesetzt  dafs,  analog  den  Benennungen 
der  Phoenissen,  Alyvnxioi  und  /iavatösg  Doppel titel  war,  wie 
'Avtaiog  rj  ACßvsg.  Hat  er  wirklich  den  einheimischen  Stoff  der 
'HQLyövri  bearbeitet,  die  nur  Suidas  in  einem  zweiten,  fast  apo- 
kryphischen  Artikel  kennt,  so  ging  er  bis  in  die  Wiege  des 
Attischen  Dionysoskultes  zurück,  ein  solcher  Stoff  war  aber 
mehr  für  ein  satyreskes  Spiel  als  für  die  Tragödie  geeignet. 
Immer  bleibt  es  ein  beachtenswerthes  Zeichen,  dafs  das  Andenken 
dieses  Dichters  sich  lange  frisch  erhielt,  wenn  nicht  bei  den 
Grammatikern,  doch  beim  Komiker  Aristophanes:  ehrenvoll  klingt 
sein  Wort  Av.  755.  dafs  jener  von  der  Trift  der  Musen  die  Frucht 
dpß^eaCoiv  heiatp  eingesammelt  habe. 

19  b.  Fortschritte,  Stufen   und  Vollendung  der  Tragödie. 

2.  Nach  so  mäfsigen  AnfUngen  gründete  das  Genie 
des  Aescbylus  aus  eigener  Macht  ein  vollkommenes  Ge- 
bäude tragischer  Kunst.  Der  Ansdaner  mit  welcher  dieser 
energische  Mann  mehr  als  vierzig  Jahre  den  Ausbau  seines 
Werks  betrieb,  gelang  eine  Schöpfung  aus  unscheinbaren 
Elementen ;  die  mit  den  edelsten  EriSndungen  im  Gebiet 
antiker  Poesie  sich  messen  darf.  Einer  solchen  Meisterschaft 
wird  kein  Anspruch  des  Ruhms  entzogen,  wenn  man  auch 
den  Antheil  seines  Zeitalters  in  Anschlag  bringt,  dessen  Geist 
der  Dichter  wie  kein  anderer  aufnahm.  Ohne  den  Auf- 
schwung einer  Heldenzeit  und  ihren  ungeahnten  Reichthum 
an  geistigen  Interessen,  der  die  grofsartige  Zukunft  der 
AttischenGesellschaft  b  egründete ,  wäre  selbst  dem  Talent 
des  Aeschylus  unmöglich  gewesen  ein  kaum  begonnenes 
Dionysisches  Spiel  in  den  erhabensten  Ideenkreis  einzuführen 
und  eine  neue  Stufe  der  Kunst  zu  gründen.  Er  war  Zeuge 
der  Perserkriege  gewesen  und  hatte  bei  den  Heldenthaten 
der  Nation  in  der  BIttte  seines  Lebens  mitgewirkt ;  mit  dem 
Ausgang  des  Kampfes  wurde  Mündigkeit  in  weltlichen  und 
religiösen  Dingen  allgemein,  das  Bewufstsein  Hellenischer 
Nationalität  steigerte  die  firische  Kraft,  regte  die  Reflexion 

2* 
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an  und  weckte  die  Pnydnktirität  der  näofasften  Denker;  der 
Tragiker  und  Historiker;  deren  Nachdenken  auf  die  Bestim- 
mungen der  Völker  und  auf  die  Beziehungen  der  menschlichen 
Existenz  zur  Gottheit  gerichtet  war.  Ein  glänzender  Kreis 
charaktervoller  Staatsmänner  schuf  das  umfafsende  System 
Attischer  Politik;  und  das  Hochgefühl  einer  gewöhnliches 
Mafs  ttberschreitenden  Sittlichkeit;  das  Gemeingut  eines  halben 
Jahrhunderts;  machte  die  Athener  werth  an  der  Spitze  der 
i^ttionalen  Bewegung  zu  stehen.  Ein  begabter  Dichter  der 
in  jenem  idealen  Zeitpunkt  und  mitten  in  dem  mächtigsten 
und  gediegensten  Stamm  lebte;  war  vor  vielen  begttnstigt 
und  zu  höheren  Aufgaben  berufen ;  nun  kamen  aber  einem 
dramatischen  Dichter  noch  jene  Fähigkeiten  der  Attiker 
(§.  68.  71.)  zu  statten;  ohne  welche  die  Tragödie  zur  Kunst 
nicht  fortschreiten  konnte,  der  Sinn  fHr  ächten  Dialog  und 
ftlr  scharfe  Dialektik;  kein  geringes  Moment  lag  endlich 
in  ihrer  warmen  Schätzung  aller  gebildeten  Form.  Aeschjlus 
war  der  erste  Dichter  Athens  welcher  die  fruchtbaren  An- 
regungen seiner  Gegenwart  begriff  und  ihnen  einen  kräftigen 
individuellen  Ausdruck  gab.  Ein  Mann  der  reichsten  Phan* 
tasiC;  gereift  durch  Erfahrungen  des  Lebens  und  erwärmt 
90  von  kriegerischem  Geist;  erhob  er  den  Dionysischen  Beig« 
zum  Schauplatz  hoher  Probleme;  die  bisher  wenige  Dichter 
oder  Philosophen  beschäftigt  hatten ;  und  er  ging  daran  nut 
dem  tiefsten  sittlichen  Ernst  und  der  Weihe  des  religiösen 
Glaubens.  Von  dieser  Bestimmung  des  Dramas  scheint  sdn 
Vorgänger  PhrjrnichuS;  der  vielleicht  als  gereifter  Mann  den 
Umschwung  der  siebziger  Olympiaden  weniger  erfuhr;  nichts 
geahnt  zu  haben.  Aeschylus  bezweckte  nun  in  seiner  Ge** 
setzgebung  zunächst  den  theatralischen  Apparat  in  genaue 
Beziehung  zu  den  künstlerischen  Aufgaben  des  Gedichts 
zu  setzen.  Die  Verfassung  des  Schauspielwesens  und  der 
Bühne ;  wofür  sein  erfinderischer  Geist  jedes  Mittel  aufbot^ 
sollte  schon  in  der  sinnlichen  Erscheinung  des  tragischen 
Spiels  ein  ungemeines;  von  alltäglicher  Gewohnheit  entferntes 
Werk  zur  Anschauung  bringen ;  ohne  .doch;  wie  dem  festlichen 
Pomp  der  alten  Melik  möglich  war,  den  vollen  Verein  von 
Künsten  in  glänzender  Oeffentlichkeit  aufzuwenden.  Daher 
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wurden  die  Tämnlicheii  V^a^hältnisse  dsr  Scene  von  ihm 
symmetrisch  angeordnet  nnd  durch  dekorative  Kunst  der 
Maler  mannichfaltig  verziert;  er  nutzte  das  Talent  der 
Maschinisten^  Oötter  wurden  gmppirt  und  auf  Gerüsten  ge- 
seigt^  wo  sie  sehwebend  selber  in  die  Handlung  eingriffen^ 
Personen  des  Dramas  aus  der  Tiefe  gehoben  oder  durch 
Druckwerke  versenkt^  der  Hintergrund  ftlr  den  kflhnsten 
Wechsel  der  Seene  verändert,  überhaupt  die  Zuschauer  durch 
ein  freies  Spiel  der  Handlung  in  eine  phantastische  Welt 
versetzt.  Nicht  geringeren  Fleifs  forderten  die  Leistungen 
der  Orchestik :  sie  sollte  nicht  blof s  wie  bisher  den  Diony- 
sischen Chor  in  künstlerisch  gemefsener  Bewegung  darstellen, 
sondern  auch  die  Mimik  der  Charaktere,  die  Wirkung  pathe- 
tischer Scenen  und  leidenschaftliche  Bhythmen  des  Vortrags 
in  allen  Graden  lebendiger  Anschauung  begleiten.  Gleich 
angemessen  war  die  Ausstattung  der  Schauspieler  durch 
würdiges  Kostüm/  Masken  und  feierliche  Schleppkleider, 
ihre  Gestalten  wurden  durch  Kothurn  und  andere  Mittel 
über  das  gewöhnliche  Mafs  erhöht;  aufserdem  war  der 
Dichter  bemüht  die  Hauptspider  zum  richtigen  Vortrag  ihrer 
Sollen  anzuleiten.  Ein  solcher  Aufwand  forderte  den  Wett- 
eifer freigebiger  Choregen;  der  innere  Bau  des  tragischen 
21  Haushalts  dagegen,  wo  der  Stoff  mit  Formen  und  Gedanken 
sidi  verknüpft,  war  unabhängig  von  äufseren  Mitteln  und 
verdankte  seine  Begel  nur  dem  Genie  des  Aeschylus.  Erstlich 
zog  er  engere  Grenzen  ftir  den  tragischen  Mythos  oder 
den  Stoff  der  Gattung,  indem  er  ihn  auf  ein  System  erlesener 
Mythen  aus  dem  Troischen  Sagenkreis  und  der  daran  gren- 
zenden Fabel  ftlrstlicher  Häuser  beschränkte;  gelegentlich 
verflocht  er  auch  Geschichten  von  Göttern  und  Daemonen 
in  das  heroische  Zeitalter.  Den  Kern  fand  er  hauptsächlich 
und  in  reicher  Auswahl  bei  Homer,  und  aus  begeisterter 
Auffassung  des  Epos,  die  seiner  Hingebung  an  die  Zustände 
der  ältesten  Gesellschaft  nahe  lag,  ging  ihm  die  Plastik 
mächtiger  Figuren  und  erhabener  Charaktere  hervor.  Auch 
aus  den  landschaftlichen  Sagen  erlas  er  einen  Schatz  eigen- 
tbttmlicker,  an  schwere  Verhängnif se  geknüpfter,  durch  starke 
Leidensdiaft  glänzender  Begebenheiten,  und  dieser  Dichter 
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verstand  wie  kaum  ein  andere  das  Walten  der  Yorwelt 
in  That  und  Wort  daemonischer  Natorgröfsen  darzustellen. 
Mit  einem  solchen  Stamm  des  6<Hter-  und  Heroenthnms 
verband  er  das  Pathos  jener  welthistorischen  Ideen ^  von 
deren  Gewalt  die  damalige  Zeit  erftült  war.  Indem  Aeschylus 
die  sittlichen  Probleme  zu  Themen  der  Tragödie  machte, 
gewann  diese  Gattung  einen  hohen  Standpunkt  mit  philo* 
sophischem  Gehalt,  der  die  Grenzen  des  Festes  ttberschritt 
und  ihr  den  Anspruch  auf  einen  bleibenden  Platz  in  der 
Bildung  des  Volkes  gab.  Um  aber  der  Idealwelt  einen  vdleren 
Ausdruck  zu  verleihen,  mufsten  Chor  und  Schauspieler  in 
Wechselbeziehtmg  treten  und  sich  einer  genauen  Yertheilung 
ihrer  Aufgaben  unterwerfen.  Demnach  wechselte  der  er- 
zählende mimische  Theil  mit  dem  betrachtenden  oder  lyrischen 
Element,  und  der  objektive  Vortrag  von  Ereignifsen  der 
Vergangenheit  war  ein  Anlafs  für  nachfolgende  subjektive 
Beflexion,  welche  bei  jedem  Abschnitt  der  Thatsachen  verweilt 
Daher  zuerst  die  Festsetzung  zweier  Schauspieler,  ein 
geregelter  Dialog,  den  noch  der  Zutritt  von  Boten  ergänzt, 
um  eine  fortlattfende  Darstellung  der  auf  und  hinter  der 
Btthne  sich  vollendenden  Aktion  zu  vermitteln;  dann  auch 
die  Beschränkung  der  Chorlieder.  Bisher  hatten  letztere 
das  Hauptstück  gebildet  und  das  Vorrecht  eines  Festgesangs 
in  mafsloser  Breite  behauptet;  jetzt  durften  sie  nicht  mehr 
unbeschränkt  und  ohne  Rttcksicht  auf  den  Fortgang  der 
n  Aktion  sich  hinziehen,  sondern  sie  mufsten  jede  Wendung 
des  gegebenen  Mythos  begleiten  und  den  im  Hintergrunde 
ruhenden  sittlichen  Satz  hervorheben,  wodurch  der  Gedanken- 
gang des  Ganzen  sich  im  Zusammenhang  erhielt  Die 
wachsende  Mannichfaltigkeit  des  chorischen  Vortrags  for- 
derte keinen  geringeren  Wechsel  im  rhythmischen  Text: 
der  Dichter  nutzte  dafür  den  Reichthum  musikalischer 
Rhythmen,  welche  Dorier  und  Aeolier  für  die  Zwecke  der 
Religion  und  Gesellschaft  ausgebildet  hatten,  aber  in  einer 
Auswahl  der  durch  Wohlklang  und  Würde  befriedigenden 
Formen,  die  den  Stimmungen  des  Pathos  oder  der  Reflexion 
in  höherer  Recitation  entsprachen.  Aeschylus  begnügte  sich 
nicht  mit  einer  eklektischen  Musik,  sondern  vereinte  Metra 
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Yon  unähnlichem  Charakter,  die  noch  in  keiner  Gattung  sieh 
beisunmen  gefunden  hatten,  ftlr  jeden  Zweck  der  drama- 
tiaehen  Handhing.  Der  GrandtonjenerennäTsigten  Rhythmik 
klingt  noch  in  der  tragischen  Metrik  wieder:  sie  begleitet 
alle  Wandelungen   in  Dialog  und  Arien,   vom  Gespräch 
oder  einfachen  Bericht  bis  zum  pathetischen  Gesang  der 
Schauspieler,  und  die  chorische  Helik  wurde  des  Umfangs 
und  der  kunstvollen  Gliederung  fähig,  welche  die  Respon- 
Borien  eines  Kommos  auszeichnet.    Zur  neuen  rhythmischen 
y^assung  gesellte  sich  gleichzeitig,  wie  dem  hohen  Ton 
und  Geist  der  reifenden  Gattung  gemäfs  war,  ein  kunst- 
rdches  Sprachsystem  verbunden  mit  einem  originalen  Stil, 
d^  mehr  das  Eigenthum   schöpferischer  Dichter  als  der 
Attischen  Kultur  heifsen  darf.   Wenn  auch  vorbereitet  durch 
Epos  undHelos  konnte  doch  diese  Diktion  an  keinem  von 
beiden  theilhaben,  ebenso  wenig  aber  gleichförmig  oder 
eklektisch  bleiben,  auch  musste  die  Tragödie  nach  Ursprung 
und  Wesen  ein  freies  Spiel  der  Individualität  sein.    Sie 
war  daher  gezwungen  ihren  eigenen  Weg  in  der  Form  zu 
gehen,  und  wollte  sie  mit  der  Intelligenz  desYoIkstamms  vor- 
schreiten, so   bedurfte  sie  nicht  nur  der  durchgreifenden 
Kritik,  sondern  auch  einer  vielseitigen  genialen  Kraft ,  um 
aus  alten  und  jungen  Mitteln  einen  kunstgerechten  Bau  zu 
ftlgen  und  ihn  den  Forderungen  der  Zeit  anzupafsen.    Einen 
solchen  Kunstbau  der  die  wechselnden  Ansprtlche  der  Bildung 
von  einer  Stufe  zur  anderen  befriedigen  und  auch  beherrschen 
konnte,  welcher  den  Geschmack  geleitet  und  den  beginnenden 
Attischen  Dialekt  (§.  72.)  geregelt  hat,  enthält  das  Sprach- 
system der  Tragiker.   Sein  Kern  ist  ein  gewählter,  anfangs 
von  Studien  und  Beminiscenzen  Homers  durchwirkter  poe- 
tischer Sprachschatz,  welcher  den  Besonderheiten  der  indi- 
»viduellen  Sprachbildnerei  freies  Recht  gewährt.    Die  Tra- 
gödie verbrauchte  bedeutende  Mittel  ftlr  Erzählung,  Ge- 
spräch und  Betrachtung :  das  Gespräch  mufste  sie  selbständig 
organisiren,  in  Erzählung  aber  und  Betrachtung  anders  als 
Epos  und  Melik  verfahren.    Ein  grofser  Theil  ihres  Wort- 
vorrats,  ihrer  Phraseologie,  Bilder   und  Strukturen   war 
neu,  kühn  und  gewählt,  und  wenn  sie  hohes  Pathos  mit 
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edler  JE^üi&chbeit  wechseln  liefs  oder  auieh  nusehte,  #o  wurde 
doch  ihr  ßrundtcm  lange  durch  einen  geschmttcktea  Vork«g 
bestimmt.  Der  tragische  Haushalt  umgab  sich  mit  Farben- 
glanz und  feierlichem  Pomp,  den  die  Würde  der  Gattung 
zu  fordern  schien;  doch  liefsen  die  Gesetze  des  korrekten 
Stils  einem  selbständigen  Tragiker  genug  Raum^  um  seine 
Kunst  und  Persönlichkeit  bis  zur  Manier  daran  auszuprägen. 
Diese  Freiheit  hat  mindestens  die  Härten  und  das  Erstarren 
in  sprachlichem  Mechanismus  abgewehrt,  welches  bisher 
die  poetischen  Gattungen  unter  den  Stämmen  betroffen  hatte; 
Beim  Ueberblick  eines  so  vollkommen  in  vielen  und  dureb- 
greifenden  Ordnungen  gegliederten  Ganzen  erstaunt  man 
ttber  den  energischen  Geist  des  Dichters,  der  sein  Werk 
aus  einem  Gufse  schuf  und  ein  System  dramatischer  Technik 
mit  schöpferischer  Kraft  erfand ;  man  ahnt  hier  unwillkttrlich 
auch  den  genialen  Schwung,  der  seine  nach  erhabenen  Ideen 
schaffende  Zeit  durchdrang.  Der  Gipfel  dieses  tragischen 
Organismus  war  die  Tetral  ogie  des  Aeschylus,  der  Schlufs- 
stein  seiner  grofsartigen  Erfindungen.  Er  hatte  sich  ein^ 
gelebt  in  den  Schatz  des  vaterländischen  Mythos,  den  die 
Plastik  der  Epiker  mit  dem  unvergänglichen  Glanz  des 
Heldenthums  geschmückt  hatte ;  nicht  minder  warm  empfand 
sein  Gemüth  im  Hintergrund  der  Mythen  ein  allgemeines 
sittliches  Interesse,  welches  an  die  Geschicke  der  gefeierten 
heroischen  Geschlechter  sich  knüpft.  Er  durchschaute  zuerst 
den  ethischen  Werth  jener  mythischen  Typen,  und  begriff 
wie  treffliche  Belege  sie  darboten,  um  an  ihnen  die  neuen 
Ideen  seiner  Zeit  anschaulich  zu  machen;  er  ging  noch 
weiter  und  fafste  den  Verlauf  eines  Mythos  als  ein^i  Kreis 
in  abschlief  sonder  Kontinuität.  Daher  sah  er  in  den  Kontrasten 
und  Wechselfällen  gröfserer  Gruppen  einen  Reflex  oder 
Spiegel  religiöser  Wahrheiten,  die  nur  in  Gegensätzen  und 
Widersprüchen  zum  Bewufstsein  kämen  und  hiedurch  die 
geheimen  Tiefen  des  göttlichen  Gesetzes  erkennen  liefsen. 
Die*gewähltesten  Mythen  wurden  ihm  ein  Mittel  zum  dra- 
matischen Zweck,  eine  Beispielsammlung  und  Symbolik 
geistiger  Thatsachen,  die  den  inneren  Zusammenhang  und 
die  mannichfache  Strömung  der  Ideenwelt  abspiegelt  und 
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24  den  Hellenen  zum  erstenmal  den  Bliek  in  diSie  Philosophie 
des  Lebens  eröffnete.  So  zog  Aeschjlns  ans  der  Zusammen* 
fassnng  von  Stufen  nnd  Gmppen  eines  Mjrthos  den  Verband 
dreier  Dramen  oder  die  Trilogie.  Gleichwohl  war  ein 
in  solcher  Ausdehnung  und  weit  über  den  gewohnten  Stand- 
punkt des  Zuschauers  hinaus  gespannter  Ernst  zu  schroff 
nnd  anstrengend;  der  Dichter  fühlte  dafs  selbst  der  Charakter 
des  heiteren  Festes  einen  milden  und  vermittelnden  Aus- 
gang an  dem  Scheidewege  zwischen  hoher  Poesie  und  ver- 
ständiger Gegenwart  fordere.  Diesem  Zweck  entsprach 
kein  Nachspiel  befser  als  die  Satyrn  (p.  12.)^  jenes  wenig 
beachtete  Beiwerk  der  Dionysien;  durch  die  Tetralogie 
wurde  der  mit  Weisheit  angelegte  Bau  voll  und  abgerundet. 
Der  tragische  Kern  mufste  sich  in  der  Trilogie  durch  den 
Stufengang  eines  reichen  Mythos  verbreitet,  eine  Kette  ver- 
bundener Mythen  gründlich  erschöpft,  mitten  unter  Problemen 
wA  Widersprüchen  die  tiefsinnige  Dialektik  des  religiösen 
Gedankens  entwickelt  und  Ahnungen  aus  der  idealen  Welt 
nach  dem  Mafse  der  Bühne  vorgetragen  haben:  alsdann 
trat  als  heiterer  Abschlufs  und  Buhepunkt,  wo  bisweilen 
auch  der  SiMS  mit  den  vorangegangenen  Tragödien  zu- 
sammenhing, ein  Satyrspiel  heran.  Eine  solche  Reihen- 
folge von  Dramen  füllte  nicht  nur  Stunden  aus,  sondern 
gebot  auch  einen  Aufwand  an  Kraft,  dem  die  bisherigen 
Ghoreuten  nicht  gewachsen  waren.  Aeschylus  traf  daher 
eine  neue  Gliederung  des  Chores,  die  seitdem  sich  erhielt: 
wenn  ehemals  die  Gesamtzahl  von  fünfzig  Choreuten  den 
ditiiyrambischen  Beigen  ausfahren  konnte,  so  theilten  sich 
jetzt  der  Beihe  nach  Gruppen  von  zwölf  bis  fünfzehn  Per- 
sonen in  Akte  der  Tetralogie.  Sobald  nun  der  Chor  einen 
nach  der  Natur  des  Stückes  wechselnden  Antheil  an  Gesang 
oder  rhythmischer  Komposition,  an  Dialog  und  Orchestik 
bekam,  wurden  auch  seine  Leistungen  vielseitig  und  ver- 
wickelt ;  er  trat  aus  dem  Dienst  der  Beligion  auf  das  freie 
Gebiet  der  Kunst  über,  und  liefs  die  Tragödie  den  letzten 
Scteitt  thun,  durch  den  sie  die  Geltung  einer  geistigen  un- 
abhängigen Arbeit  errang.  Dem  Genie  des  Aeschylus  dankte 
sie  diese  freie  poetische  Stellung  und  ihren  in  wesentlichen 
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Momenten  yoUend^n  scenischen  Haushalt.  Nicht  weniger 
erscheint  uns  bedentsam  dafs  nunmehr  das  Werk  des  IVa- 
25  gikers  ein  Beruf  fttr  das  ganze  Leben  und  ein  Ziel  wurde^ 
das  seinen  Mann  in  Anspruch  nahm;  niemals  findet  sieh 
4er  antike  Tragiker  mit  dem  Komiker  in  derselben  Person 
vereint. 

Seine  Nachfolger  neuerten  nach  dieser  Seite  hin  weniges 
und  zwar  im  Sinne  der  umgewandelten  Zeit,  welche  vom 
grofsartigen  und  erhabenen  Stil  zur  milden  Schönheit  über- 
ging; manches  aber  hat  auch  der  Standpunkt  der  Kunst 
gefordert,  die  schon  verfeinert  und  vergeistigt  war.  Sobald 
erstlich  der  Stoff  nicht  mehr  in  gleichen  Verfaältnifsen  unter 
Chor  und  handelnde  Personen  sich  vertheilte,  sondern  alle 
Mittel  von  einem  straffen  concentrirten  Plan  und  seiner 
Motivirung  abhängig  wurden,  kam  der  Dialog  zum  Ueber- 
gewicht  und  gebot  eine  Vermehrung  der  Schauspieler. 
Sophokles  erhöhte  zuerst  ihre  Zahl  auf  drei,  doch  flberliefs 
er  den  Künstlern  ihre  Technik  als  geschlossene  Kunst  aus* 
zubilden,  während  die  chorische  Partie  zurücktrat.  Jetzt 
brauchte  der  Dichter  weniger  für  die  Didaskalie  oder  sce- 
nische  Darstellung  des  Stücks  zu  sorgen;  seltner  oder  gar 
nicht  übernahm  er  Rollen,  immer  mehr  entwuchs  er  dem 
alterthümlichen  Herkommen,  das  ihn  zum  Leiter  des  Chores 
bestimmte:  seine  Beziehung  zum  Theater  wie  zu  den  Auf- 
gaben des  Festes  war  bald  eine  völlig  freie  geworden. 
Aber  auch  bei  dieser  scenischen  Praxis  konnte  man  nicht 
stehen  bleiben,  ohne  den  tetralogischen  Bau  der  Tragödien 
zu  kürzen.  Vermöge  seiner  raschen  politischen  Entwickelung 
war  Athen  in  Leben  und  in  Poesie  reifer  und  künstlicher 
geworden,  sein  praktischer  Verstand,  sein  durch  Erfahrung 
geschärfter  Blick  begnügte  sich  nicht  mit  der  symmetrischen 
Einfachheit  und  der  strengen  Kunst  der  Vorgänger,  die 
Zeit  neigte  weniger  zur  objektiven  Betrachtung  der  Welt- 
ordnung und  verweilte  lieber  in  der  Gegenwart;  sie  besafs 
aber  auch  einen  Grad  der  Beobachtung  und  der  refiektirenden 
Kritik,  um  Widersprüche  der  menschlichen  Natur  aufzu- 
fassen und  die  Kollisionen  der  Gesellschaft  zu  Themen  ihres 
Nachdenkens  zu  machen.    Den  Standpunkt  der  damaligen 


§.113.  Trag.  Poesie.  Aeufsere  OesehichteseitAeschylas.S? 

Bildimg  setzt  der  epochemachende  Fortschritt  in  der  bilddi- 
%  den  Ennst  anfser  Zweifel:  Meister  von  hohem  Rang  erfüllten 
alle  Gebiete  der  Plastik  mit  Werken  idealer  Schönheit  und  An- 
mnth^  in  denen  die  Gröfse  des  Gedankens  durch  eine  voll* 
kommne  Harmonie  der  Formen  ausgeprägt  war.  Diesem  Geiste 
der  feinen  Attischen  Intelligenz^  der  in  den  achtziger  Olym- 
piaden einen  gleichmäfsigen  Ansdmck  fand^  entsprach 
Sophokles  zunächst  dadurch^  dafs  er  das  Mafs  der  Tragödien 
zu  Gunsten  ihres  Gehalts  und  der  inneren  Gliederung  kürzte. 
Während  er  den  in  Hinsicht  auf  Zeitmafs  und  Uebersicht  zu 
sehr  ausgedehnten  Stoff  in  engerem  Raum  zusammenzog^  gab 
er  den  dichterischen  Ideen  gröfsere  Tiefe;  das  Interesse  wurde 
durch  einen  spannenden  Fortgang  der  Handlung  gehoben, 
weil  das  Drama  die  Bestimmung  erhielt  ein  Schauplatz 
und  Spiegel  des  von  Leidenschaft  oder  Irrungen  bewegten 
Herzens  zu  sein.  Nach  dem  Bericht  der  Alten  liefs  er  den 
Verband  der  Tetralogie  fallen ;  gesonderte  Stttcke  mufsten 
daher  auf  beschränkten  Räumen  die  gröfste  Spannkraft 
durch  einen  reichen  pathologischen  Gehalt  ^entwickeln.  Je 
mehs  nun  die  Tragödie  mit  den  inneren  Gegensätzen 
und  Kämpfen  des  menschlichen  Lebens  sich  beschäftigte, 
je  praktischer  und  ansehnlicher  die  Kreise  des  Publikums 
waren,  welches  mit  wachsender  Empfänglichkeit  bei  den 
Tragikern  eine  geistige  Nahrung  suchte,  desto  mehr  wichen 
die  Fragen  der  Religion  in  den  Hintergrund ;  die  Darstellung 
wurde,  wie  noch  in  anderen  Feldern  der  Dichtung,  welt- 
liche Geschichte,  zog  ihre  Themen  und  Katastrophen  aus 
den  eigenen  Erlebnifsen,  und  nutzte  die  Götter  lieber  im 
Dienst  des  theatralischen  Haushalts  als  zur  Erklärung  der 
Begebenheiten.  Sie  gewann  zusehends  den  Werth  eines 
freien,  von  allgemeinen  Interessen  bestimmten  und  durch 
Reflexion  getriebenen  Kunstwerks,  eines  dramatischen  Ge- 
dichts, und  wurde  weniger  abhängig  von  den  Zugaben  der 
göttlichen  Figuren  und  des  Chors;  sie  begehrte  nur  mäfsiges 
selbst  von  der  scenischen  Ausstattung,  und  liefs  dieselbe 
fast  ganz  ohne  wesentliche  Veränderung.  Zuletzt  rifs 
Euripides  die  tragische  Poesie  möglichst  von  den  äufseren 
Einflüssen  der  Bühnenwelt  los  und  verwandte  sie  für  die 
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IftoU^ne  des  {äiibfiapfairenden  Veratandefi.  Sie  diente  nmi- 
mehr  als  ein  edles  Oi^an  d«r  hSheren  Bildung^  ihr  id^dler 
Gehalt  wurde  mafsgebend^  dagegen  schwand  die  Harmonie 
zwischen  dem  Ganzen  nnd  seinen  Gliedern.  Die  Bflhne 
katte  sich  erschöpft^  als  die  tragische  Dichtung  ihre  gröfste 
37 Selbständigkeit  erreichte;  jeder  weitere  Wechsel  konnte 
sie  nar  in  ihrer  inneren  Verfassung  berühren.  Auf  eine 
rasche  Blüte  waren  reife  Früchte  der  Erkenntnifs  gefolgt, 
und  nothwendig  traf  die  Tragiker  früh  genug  das  Schicksal 
in  Verfall  durch  Stillstand  und  Entkräftung  zu  geratheU; 
bis  nichts  anderes  als  Manier  und  routinirter  Fleifs  eu* 
rüekblieb. 

2.  An  der  Spitze  der  grofsen  durch  Aeschylns  herbeigeführ- 
ten Epoche  steht  billig  das  Resultat,  welches  nur  die  moderne 
Welt  überraschen  konnte:  die  Tragödie  hat  ihren  Mann  ganzbe? 
^cUiftigt  und  jede  kontrastirende  Stimmung  ausgeschloaaßn.  Mitt- 
hin war  ein  Tragiker  niemals  eugleichKomiker,  und  um- 
gekehrt; sogar  hat  kein  Sohn  eines  Tragikers  ehemals  Komödien 
gedichtet.  Diesen  Punkt  berührt  Welcker  p.  897.  Vgl.  was  von 
Dionysiades  bemerkt  wird  p.  72.  2.  Bearb.  Für  den  Fortgang 
der  tragischen  Poesie  gibt  mehr  als  einen  belehrenden  Wink 
Aristoteles  Poet  4, 15.  xal  soUtf$  fterojSoXaß  fAsroßoAovtfa  (beTser 
^ntitXu^ovca)  r^  tgay^dia  inavaato,  insl  h%B  xiiv  avxfii  tpvaiv, 
xal  To  te  tav  vitOHgirmv  nXrfi'og  i^  ivog  slg  d'6o  nq^zog  Al9%6Xog 
ijyccye,  xal  ra  tov  xoqov  rildTTaas,  aal  tov  Xoyov  nQüatayrnviavilv 
naQsansvttüS'  Tpfrg  dh  %al  cxrivoYQcttpCav  ZoqiOiiXiig.  iti  dh  %6  fii- 
yeS^og  hi  [UHgäv  (i,ij9'wv  »al  ^nngodimv  nXij^  »«l  ta  äXXa  otg 
hutcza  HOüfirfi'fjvaL  XiysTai.  Femer  6, 3.  at  filv  aiv  t^  tgtuyt^iag 
lutccßoiceig  xofl  Sl  &v  iyivovto  ov  XBXrfi'aoiv,  Zuerst  unternahm 
Böttiger  Quatuor  aetates  rei  scenicae  apud  veteres  primis  Hneis 
designatae,  Vhnar.  1798.  Opuse,  p.  326—47.  einen  Stufengang  des 
Dramas  zu  zeichnen,  aber  nach  Abzug  der  wie  gewöhnlich  an- 
gehäuften Kollektaneen  werden  statt  dreier  Epochen  der  Tra- 
gödie nur  drei  Kapitel  ohne  genaue  Charakteristik  der  Zeitalter 
gefunden:  Elemente  besonders  Dorischer  Natur,  Kunstblüte  von 
Aeschylus  bis  auf  Demosthenes,  Schauspielwesen  in  der  Zeit  von 
Alexander  bis  auf  Augustus.  H  e  r  m  a  n  n  m  Aristot  Poet  p.  107.  ff. 
steUt  die  Reihenfolge  jener  (ittaßoXal  richtiger  auf:  Anfänge 
der  Tragödie  aus  dem  Dithyrambus,  improvisirtes  Satyrspiel, 
Thespia,  Phrynichus,  Satyrspiel  des  Pratinas  als  Seitenlinie  der 
Tragödie,  Aeschylus,  Sophokles.  Kommt  man  über  die  blofsen 
Vorstufen  und  Elemente  hinaus,  so  dreht  sich  alles  um  Epochen 
der  drei  grofsen  Tragiker,  welche  schon  in  Piatos  Zeiten  als 
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Häiiptor  anerkannt  waren,  ehe  die  Yeroidniingea  dea  Bedaers 
Lykorgns  sie  fOrmlioh  beatädgten.  Füae  Ä  Oratt.  p.  841.  f.  s^- 
vspta  dh  nul  v6(/>ovg  —  t6v  dh  ms  xccXnäg  tlnovmg  dva&Bivai  xm»  itoiri- 
%Ap  Alax^kov  £oq>o%Xiovg  Euginidov,  %al  ras  r^ayipdiccg  avtmp  kv 
iMiwtp  ygcnlfuikivovg  q>vXdttHP,  xorl  tw  xrjg  nölsoog  YQtxfifMiTia  «a^tt- 
yaytvt&cneiv  toSg  vvonQtvopkhoig,  Einen  Tfaeil  dieser  Anträge 
l>ekämpfte  Philtniis  ngog  AU%,  %a\  Setp,  %ai  Evq,  sl%6vag,  Harpocr. 
T.  SsaHftHä,  wo  die  Worte  Aiaxvlov  Mal  wol  durch  Zufall  anage- 
»lafaen  sind,  cf.  Vaies,p,2d0.  Dafs  Philinns  wirklich  nur  gegen 
die  Statuen  des  Sophokles  und  Euripides  sprach  war  die  Meinung 
von  Welcker  p.  906^  Weiteres  fiber  dieses  Gesetz  des  Lykurg 
unten  p.  110. 3.  Bearb.  Im  Zeitalter  Alexanders  des  Grofsen  (Plut. 
Aiex,  8.  Weloker  p.  900.)  gelten  bereits  die  drei  Meister  unbe- 
stritten. Für  äufsere  Geschichte  der  Tragödie  liegt  erhebliches 
Material  in  den  alten  Fitae  AetehyH  H  Sophaeiis,  Doch  erfahren 
wir  über  Bindeglieder  oder  praktische  Männer,  denen  die  Technik 
des  Theaters  manche  Bereicherung  verdankte,  nur  ein  halbes 
oder  zufälliges  Wort.  Dahin  gehören  Aristanoh  der  Tegeat 
und  Kallias.  Jener,  vielleicht  einer  der  Fremden  die  gleich  Ion 
in  Athen  vorübergehend  lebten,  wird  von  Suidas  in  einer  aus 
Aelian  entnommenen  Krankengeschichte,  dann  in  einem  besonde- 
ren Artikel  charakterisirt:  ovtog  dh  6  'Agimcc^xog  nvyxif^vog  ^v 
Efö^inidtf*  8g  itifcozog  Big  to  vvv  avtmv  fkijnog  tu  dfftifutta  nueti- 
dttia&f,  «al  ^^<!da|e  (t^v  tgaytodüig  ißdo^ifnovroy  ivin^Oi  d\  dt^o, 
Piüvg  vhIq  hrj  q\  Niemand  gedenkt  sonst  seines  Verdienstes 
um  den  tragischen  Haushalt;  dafs  er  aber  einmal  im  zweiten 
Bange  galt^  läfst  die  Nachbildung  des  Ennius  glauben,  jener  auch 
von  Plautus  citirte  AcMHet  Aristarehu.  Dann  nennen  ihn  Stobaeus 
und  Schol.  Soph.  Oed.  C.  1320.  und  zuletzt  bleibt  seine  Sentenz 
übrig,  x<i(t  o^x  ^srcf^Z^Bv,  oiXXä  xiiuoQovfisv^g^  welche  durch  häufige 
Anwendungen  {intt  SiUd.  v.  ^Ynaffxotv)  fast  herrenlos  geworden 
ist.  VonihmWelckerp.  931— d6.unduntenp.48.2.Ausg.  Nun  ist 
seine  That,  eine  mechanische  Bemessung  der  Dramen  gleichsam  nach 
dem  Stundenmafs,  räthselhaft;  schon  Aristoteles  Poet  7, 11.  deutet 
an  dafs  die  Länge  des  Stücks  nur  durch  die  theatralische  Vor- 
stellung sich  bestimme,  doch  habe  man  wirklich  einmal  die  Zeit- 
dauer, als  zufällig  Ueberflufs  an  aufzuführenden  Dramm  war,  be- 
rechnet; BiyAg  idsi  i%mx6v  xQaytodt^g  dymv^ea&ttif  itQog  uX^ip^dgav 
«y  iJyiDfr^ovto,  agns^noxhitaläXloxi  q)aatv.  Worauf  hier  Aristoteles 
anspielt  ist  unbekannt;  am  wenigsten  wird  durch  den  Wortlaut  ge- 
stattet den  Schlufssatz  auf  den  Gebrauch  der  Wasseruhr  in  gericht- 
lichen Verhandlungen  zu  beziehen.  Hiemach  mufs  wol  Aristarch 
nicht  sowohl  in  arithmetischen  Verhältnifsen  (wie  Lachmann  de 
mens,  tragöed*  p.  27.)  als  unter  dem  G^ichtspunkt  emes  Dramatur- 
gen dieDfeposition  dialogischer  und  chorischer  Partien  vorbereitet 
haben.    Dies  erinnert  zunächst  an  Kallias,  den  nur  AÜi*  X. 
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p«463.  erwähnt  :*0  ^'A&rjvaiog  Ketllüxg,  fu%Q6v  ipm^oc^^  yepofuvog 
Tofg  Xi^oig  SxQdtxidog,  inoirjaSTriv  nalovfiivrjv  yqu^att%7)fif  xqaym- 
9Ca».  Nachdem  er  von  der  antistrophiscben  Besponsion  seines 
dramatischen  Katechismus  (diese  sonderbare  chorisehe  Form  gab 
wol  den  Anlafs  znm  Namen  Tragödie)  gesprochen,  fährt  er  fort: 
&gts  tov  lE/6qintSfiv  yi,7[  fi6vov  vnovoBto&cci  rrjv  Mijdsieof  ivtBv^sv 
ntttotriidvai  n&aav,  alXä  nal  t6  f^Hog  avvo  ftSTBv/jvoxota  q)ctve(i6v 
elvucL,  —  diöneg  ot  loucol  tag  avuatQdtpovg  dno  tovtov  JtctQsdi- 
%üvto  ndvtsg,  mg  ioi%8v,  Big  zag  xQaya^d£ag,  Obgleich  nnn  in 
diesen  Auszügen  weder  Klarheit  noch  Zusammenhang  wahrge- 
nommen wird,  so  mnfs  doch  das  letzte  Glied  didxsff  —  tgaya- 
ä^ag  verschoben  und  unmittelbar  hinter  (pavBQov  Bipm  zu  setzen 
t9  sein.  Als  Gewährsmann  dieser  Notizen  erkennt  man  den  un- 
kvitischen  Peripatetiker  Klearch  VII.  p.  276.  A.  aal  yaq  KaXUav 
tatOQBi  Tov  *A&rivatov  y^fifMXTixijy  avv^ktvai  tgayrnd^av,  dtp*  ^g 
noiTiCai  x&  iiiXrj  %al  xijv  didd'Bmv  E^ifin^djjv  h  MridBiif  %al  Sotpo- 
%Ua  xhiv  Otdinow.  Niemand  würde  diesen  Schluss,  der  mancherlei 
nicht  zu  geschickt  ansgehobene  Details  zusammenziehen  soll, 
richtig  deuten,  wenn  wir  nicht  zufällig  in  1.  X.  die  betreffenden 
Auszüge  läsen.  Die  Beschaffenheit  der  letzteren,  die  der  Sammler 
ohne  Verständniss  aus  zweiter  Hand  erhielt,  kann  uns  deutlich 
machen  warum  wir  weder  den  Plan  der  seltsamen  grammatischen 
Tragödie  fafsen,  noch  den  EinfluTs  des  Kallias  auf  die  grofsen 
Tragiker  recht  verstehen.  Von  diesem  seltsamen  Problem  han- 
deln Hermann  de  Gr,  X.  dialectis  p.  10.  sqq.  Opusc.  I.  137— -145. 
(er  meinte,  Kallias  habe  die  Pedantereien  des  tragischen  Stils 
verspotten  wollen.)  Welcker  über  d.  ABC -Buch  des  Kallias 
in  Form  einer  Tragödie,  Rhein.  Mus.  1. 137.  ff.  Kl.  Sehr.  I.  Bergk  de 
reliq.  com.  antiq.  p.  117.  sq.  Pietsch  in  einer  Hallischen  Diss.  1861. 
Die  Zusammenstellung  mit  Strattis  (man  sieht  nicht  worauf  sie 
beruhen  mag,  aber  jenes  Buch  war  lange  vorher  und  spätestens 
Ol.  86.  erschienen)  lässt  glauben  dafs  schon  Athenaeus  den  Ver- 
fasser dieser  wol  ernstlich  gemeinten  Lautirschule  für  den  Ko- 
miker hielt,  wie  Meineke  Cofn.  1. 213.  sq.  und  andere  thun:  und 
doch  hat  diese  Meinung  geringe  Wahrscheinlichkeit,  Denn  diese 
leitet  eher  auf  einen  Theoretiker,  schon  weil  Kallias  einige  Zeit 
vor  dem  Archon  Euklides  sich  des  Ionischen  Alphabets  bedient; 
und  einem  solchen  Autor  pafsten  Beobachtungen  wie  über  den 
Apostroph  am  Ende  der  Trimeter,  p.  309.  2.  Bearb.  Sehr  para- 
dox klingt  die  Vermuthung  Welckers  p.  150.  dafs  die  Notizen 
über  beide  Tragiker  in  einer  Komödie  standen,  nemlich  die  Medea 
sei  in  Melodien  und  Oekonomie  wie  das  ABO  des  Kallias,  und 
aus  derselben  Quelle  habe  Sophokles  seine  Neigung  zum  Apo- 
stroph am  Ende  der  Trimeter.  Mindestens  ist  denen  beizustimmen, 
welche  die  Schrift  des  Kallias  nicht  für  ein  Sehulbueh  sondern 
für  eme  Formenlehre  des  tragischen  Stils  erklären.    Doch  wird 
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niemand  alle  hier  schwebenden  Skrupel  beseitigen;  und  Atbenaeus 
macht  uns  wieder  einmal  unmöglich  von  seinen  gedankenlosen 
Excerpten  den  rechten  Nutaen  zu  ziehen. 

Nicht  wenig  mögen  den  Ausbau  der  Tragödie  durch  ihren 
persönlichen  Einfluss  die  Sippschaften  der  Tragiker  geför- 
dert haben,  oder  die  Vererbung  von  StUarten  und  tragisehen 
Studien  an  stark  verzweigte  Familien;  nur  ist  damit  ein  anderer 
Begriff  zu  verbinden  al»  mit  den  in  einigen  Geschlechtem  ver- 
erbten Künsten  der  Melik,  Musik  und  Plastik^  und  noch  weniger 
darf  man  an  die  Stelhmg  einer  Schule  denken,  Kinder  und 
Enkel  fanden  am  Nachlafs  der  drei  Meister  hinlänglich  zu  schaffen, 
sie  besorgten  neue  zeitgemäl'se  Becensionen  der  Stticke,  sie 
besserten  nach,  interpolirten  und  verarbeiteten  wol  auch  manchen 
unvollendet  gebliebenen  Entwurf,  wie  man  unter  anderen  an 
Soph.  Oed.  C.  und  Eurip.  Iph.  A.  wahrnimmt;  sie  wagten  sogar 
selbständige  Dramen,  und  wurden  zuweilen  von  der  Gunst  des 
Augenblicks  belohnt;  sie  hatten  einen  sicheren  Versteck,  wie 
lophon  im  Schatten  des  Vaters.  So  vorübergehend  die  Familien 
des  Pratinas  und  Phrynichus,  bleibender  die  des  Aeschylus. 
Hier  waren  thätig  der  Sohn  Enphorion  (Suid.  v.  und  Argum.  E. 
Med,) ,  dann  der  Neffe  Philokles  (Suid.  v.  Ärgum.  Soph.  Oed.  R. 
Sehol.  Arist  Thesm.  175.),  und  seine  Nachfolger,  deren  Stamm- 
baum von  Morsimns,  Astydamas  I.  und  II.  bis  in  Philokles  II. 
ausläuft;  aber  rioi/  nsgl  Alo%vXov  Diog.  Laert.  II,  43.  von  dieser 
Kunstfamilie  zu  verstehen  ist  ein  Mifsgriff.  Das  Geschlecht  des 
Sophokles  übertraf  alle  zünftigen  Tragiker  in  zäher  Lebenskraft. 
An  Sophokles  schlofs  sich  sein  schwacher  Sohn  lophon  an  (Suid. 
V.,  pur  in  zwei  Fragmenten  sichtbar),  und  jeder  weifs  wie  wenig 
eigene  Kraft  Aristoph.  Ban.  78.  ihm  zutraut;  dann  ein  bevor- 
zugter Enkel  Sophokles  iSotp,  h  veaitagos  Clem.  Diod.  XIV,  53. 
Suid.  V.),  welcher  mit  dem  Oed.  C.  auftrat;  Spuren  desselben 
p.310.2.  Bearb.  Noch  spät  finden  sich  Tragiker  desselben  Namens 
im  Alexandrinischen  Zeitalter  und  auf  der  Orchomenischen  In- 
schrift. Wenig  bekannt  war  Euripides  der  Neffe  (nach  anderen 
der  Sohn) ,  Suid.  v.  Fitae  Eurip.  Schol.  Arist  Ran.  67.  Er  hatte 
seinen  Antheil  an  einer  neuen  Bearbeitung  der  Iph.  in  Aulis, 
aber  niemand  ermittelt  mehr  was  ihm  ausschliefslich  gehört. 
Hiemächst  die  eingewanderte  Familie  Karkinos,  Meineke  Com. 
I.  513.  sqq.  Vgl.  Böckh  Gr.  trag.prvnc.  p.  31.  sqq.  115.  sqq.  an  den 
Welcker  p.  801.  fg.  anknüpft.  Näheres  von  den  Dichtem  der 
erblichen  Poesie  p.  51.  2.  Ausg.  Jetzt  gestattet  der  Mangel  an 
Angaben  über  die  Kunst  jener  Sippschaften  keine  Kombination, 
um  ihren  muthmafslichen  Einfiufs  auf  den  Zustand  der  erhal- 
tenen Dramen  und  den  Fortgang  der  Tragödie  zu  bestimmen. 

Ueber  die  theatralischen  Neuerungen  des  Aeschylus  lautet 
die  Hauptstelle  Vita  Aesch.  im  Mediceus,  die  zuerst  Robortellus 
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vervollstKndl^  jetst  mit  den  nöthigsten  Berichtigvngieii:  npOvog 

OKTjviiv  indcfifias  %al  vi}v  S^iv  xiiofr  ^sm(iipio9  Tuctinitf^t  tfj  lafi- 
n^dttitif  ygatpcitg  %al  inixavuSg  ßoapLolg  ts  %al  tätpoig,  üuXmy^Lv, 
MmXoigj  'Egtvvvaij  tovg  tt  ^noKifitag  XBi^i  amsnä^iug  nal  ta 
^oQfutti  (cuifititi  M8.  also  aatfutt^m)  i^oyndcag  (ja^oo^  ts  ^coig 
~fio^if94ng  futsdifiüag,  ^jf^piftforro  dh  %al  vnoKQit^  ngckw  fAv  £le- 
tivdffa ,  §nmxa  xorl  t6v  divvBffov  uvra  nQog^s  Mifwianov  tov 
Xaliudia.  v6v  Öh  tgltov  ^Tcon^itijv  tt6t6g  S^svqbv,  mg  dh  z/iKaA 
op^og  o  Msaüijvtog,  ZotponXfig.  Vorn  in  der  Vita  helfet  es  der 
Dichter  habe  seine  Vor^nger  weit  übertroffen  %atd  ts  c^v  nohjaiv 
xal  tijv  dit^aiv  tfig  it%fivfjg  vrfp  te  lotfinQdtyjta  tfjg  %Oifvjy{tig  xal 
rffp  tfxfvi}y  x&v  vnonqixmv  trtv  ts  tov  jj^o^ov  asfLvdttjta,  Einen 
Zusatss  liefert  Snidas:  ovTog  yggekog  sv^e  ngogtonsUt  Ssivd  wd 
XQmpMüi  nsxQiüfiivtt  ix^i9  TOvg  TQceytodtyög  ^  nal  xciVg  dg^vlcag  totg 
naXtyvphoig  ifißaTttig  nsxQijif^cti,  Bedentender  Philostr.  V.  Soph, 
1,9.  Ei  yoip  tbv  AiaxvXov  h^ikrfisCripkSv  ^  ihg  nolXä  tfi  tötr/md^oi 
ii)veßccKeto,  iol^ri  tb  etvTtjp  HcctoKmsvdaug  (man  vermiAt  ein  Ad- 
jektiv, wie  XetfiUffo)  xal  duifißeevTi  vrffriXm  xal  ^^cinv  Metiv^  dyyiXoig 
TB  mal  i^ayyiXoig  noci  ölg  inl  citfiv^g  tb  nccl  ^no  &tt7iV7Jg  x^i?  ngdtTeiv, 
TO^o  av  B^i  xai  6  Toqyütg  Toig  öfunix^otg.  V,  ApolL  VI,  11.  p.  244. 
^  fcoiriT^g  filv  ydif  ovTüg  Tgctymöittg  iyhsTO,  tt^v  Tixpfjv  ^  OQäv 
d%atd<niBvdv  TB^alfirjfca  xBHoaiifiiiivrjv  si  fß>lv  i/oviüTBiXB  Tovg  xoQtydg 
ptnoTd&riP  Svtag,  rj  rag  Tcnf  vno%^LTäv  dvTiXi^Big  bvqb,  nttputitficd- 
ftBvög  t6  t&v  (unfadiSv  lirj^og^  rj  t6  vnd  mifjvijg  dno&Pi^%Bilf  knB- 
vorjOBVy  (og  (lij  h  qxtvBQm  ütpdTtOL  —  6  dh  —  mtsvanoUag  pkkv 
fj^aro  sUaiffLivrig  Toig  t&v  TiQxooiv  bPöbolv,  6%QißocvTog  dh  Tovg  vno- 
TtQLTug  hsßißaaBVy  o^g  Üocc  insAfOig  ßaivoiBv,  iad'i^ftccüi  tb  n^&Tog 
i%6a(iri(fBV  et  7gQogq)0Q09  TjQtoa^  tb  xal  "^gto^üiv  i^c^^c^eeL,  Ath.  I. 
p.  21.  D.  Kai  AlaxvXog  Sk  ov  fiovov  i^tvQB  ttjv  tijs  moX^g  evitgi- 
fesiav  xal  asiivoTtixa,  r^v  (riXtDöavTBg  (sollte  wol  heifsen  ov  fi6vov 
i^^^rjCB  TfiV  .  .  .  ßB^v&CTjfta  trjXoScag ,  f/V  ot  t,  xrX.)  ot  CBQoqidvTai 
xal  SccSovxOL  d(i(piivvvvtai ,  dXXä  xal  noXXd  axi^fiotTa  6QxrjCTt%d 
ttVTog  i^svQ^c^mv  dvBÖidov  Totg  xo^BVxutg,  Xa(i.aiXitDV  yov9  itgaTOv 
ttVTOv  (priCL  axriyMTiüai  TOvg  x^Q^^S  SgxfjaTodLdaandXoig  ov  XQ^^^d- 
liBvov,  dXXd  xal  aMv  TOtg  x^Q^*^  ^«^  exijficiTa  noiodvta  tSv  d(j- 
XijcBoaVj  xal  (iXcag  ndoav  rr)v  r^g  TQuytaSücg  ol%ovo(iiav  Big  SkvtÖv 
nsQuOTciv  xrX.    Ho  rat.  A.  P.  278. 

Post  hunc  personae  pallaeque  repertor  honestae 
Aeschylus  et  modieis  instravit  pxüpita  tignis^ 
et  docuit  magnumque  loqui  nitique  cothurno. 
Als   Schauspieler  des   Aeschylus    werden   genannt  'Kleander, 
Mynniskos  (Herrn,  in  Arist,  Poet  p.  193.)  und   was   zweifelhaft 
{Schol  Ven,  Arist  Vesp,  564.  577.)    Oeagrus;    als  genialer  Dr- 
ehest  desselben    Telestes  (Ath.  p.  21.  E.  22.  A.);   als  Scenen- 
maler  Agatharchus.    Vitruv.  praef.Yll,  Namque  prhnum  Aga- 
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tharchut  Athenis,  Aesehylo  docente  iragoediam,  scenam  f'ecit;  vgl. 
Letronne  Lettres  d'un  aniiqwure  ä  un  artiste  p.  272.  fg.  und  Völkel 
archäol.  Nachlafs  p.  104.  ff.,  der  Vitravs  Nachricht  mit  Grund 
in  Zweifel  zieht. 

Der  Kern   alleKÄenderungen- liegt  aber   ausgesprochen 
in  den  am  Anfang  dieser  Note  stehenden  Worten  des  Aristo- 
teles Poet.  4^  15.  nccl  xov  Xoyov  ngtDtayaiVKniiv  na^sa%BvaaSy  Worten 
die  man  stets  sehr  verschieden  aufgefafst,  Welcker  p.  70.  sogar 
als  bildlichen  Ausdruck  'verstanden  hat.    Eine  wörtliche  Deutung 
„er  machte  das  Sujet  und  nicht  den  Chor  zum  Hauptspieler, 
also  den  durch  vermehrte  Schauspieler  getragenen  Dialog*^  mag 
den  Sinn  erschöpfen;  oder  wie  C,  Fr.  ^erma^nn  de  distrib. person. 
p.  15.  ut  actionem,  cuius  eousque  pHrnariam  partem  chorus  gesse- 
rat,  ab  illo  seiunxerit  primasqtie  partes,  quas  prius  chori  dux,  h. 
e.  cantor  egisset,  ad  actorem  [actores]  transtuierit.    Von  hier  bis 
zur  Verkettung  mehrerer  Dramen  lief  ein  langer  Weg,  aber  zum 
Glück  hatte  der  Dichter  früh  angefangen  und  die  Tragödie  zur 
Aufgabe  seines  ganzen  Lebens  gemacht.    Er  mufste  bereits  nicht 
nur  einen  grofsen  Umfang  von  Mythen  (Uebersicht  bei  Welcker 
p.  29—31.)  verarbeitet,  sondern  auch  einen  beträchtlichen  Theil 
der  Technik  und  einen  noch  reicheren  Ideenkreis  sich  angeeignet 
S2  haben,  bevor  er  zur  vollkommenen  Herrschaft  über  Stoff,  Formen 
und  Themen  kam  und  grofse  Motive  für  die  Gestaltung  von 
Gruppen  aufwandte.    Soweit  kann  er  eine  Zeitlang  an  verein- 
zelten Stücken  sich  versucht  haben;  bei  der  Dürftigkeit  der  An- 
gaben bleibt  ein  weiter  Spielraum  für  Möglichkeiten  auf  dem 
Felde  der  Trilogien,  und  sicher  wird  die  Lehre  welche  den  meisten 
Kombinationen  zum  Trotz  eine  winzige  didaskalische  Notiz  zu 
den  Septem  c.  Th.  uns    ertheilt,   auf  diesem   hypothesenreichen 
Gebiet  nicht  unfruchtbar  sein.    Auch  die  Trilogie  der  Perser 
würde  jeder  aus  ganz  anderen  Elementen  sich  zusammengesetzt 
haben.    Ueberdies  sucht  man  vergeblich  das  einleitende  Stück 
zu  ÜQOiirid^evg  deafukrig  und  IIq,  Xv6(isvog:  doch  hielt  Hermann 
OpusclY.num.b,  beide    für   Glieder    verschiedener  *  Gruppen. 
Wo  nun  die  Fäden  der  Mythen  so  vielfach  in  einander  sich  ver- 
schlingen, mag  man  sie  leicht  unter  manchen  Gesichtspunkten  in 
ein  Ganzes  verweben,  weniger  leicht  den  dramatischen  Plan  eines 
durch  etliche    kleine  Fragmente    bezeugten   Titels    auffinden. 
Dazu  kommt  der  ungelöste  Zweifel  über  die  Definition  des  Be- 
griffs xsTQoiloyia:  ob  man  darunter  stets  einen  mythischen  Cyclus 
verbundener  Dramen  oder  auch   ein   Gefüge  von  unähnlichen 
Stoffen  verstand,  defsen  Motive  nicht  an  den  stetigen  Zusammen- 
hang einer  und  derselben  Fabel  oder  einer  in  starken  Gegen- 
sätzen sich  entwickelnden  Idee  geknüpft  waren.    Alle  Bedenken 
und  Einschränkungen  aber  sind  nicht  stark  genug  um  die  frucht- 
bare Beobachtung  von  Welcker  (Die  Aeschylische  Trilogie 
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Prometheus,  nebst  Winken  über  die  Trilogie  des  Aesch.  überhaupt, 
Darmst.  1825.  besonders  p.  307.  flf.  und  500.  flf.),  dafs  Aeschylus 
nach  künstlerischem  Gesetz,  nicht  zufällig  sondern  regelmäfsig 
und  grundsätzlich,  seine  tragischen  Stoffe  zu  Trilogien  verarbeitet 
hat,  in  Zweifel  zu  ziehen.  Dasselbe  Thema  besprechen  viele, 
zum  gröfserenTheil  verschollene  Schriften,  GruppeAriadne,  der 
ungeniefsbare  Bellmann  de  Aeschylitemione  Prometheo,  VratisL 
1839.  Exner  de  schola  ÄeschyU  et  trilog.  ratione,  Vrat  1840. 
Droysen  in  Kieler  Philol.  Studien  p.  55.  ff.  und  unter  den  letzten 
Nitzsch  über  die  Sagenpoesie.  Auf  künstlerischem  Standpunkt 
hatte  bereits  Schlegel  über  dramat.  Lit.  I.  139.  (vgl.  Genelli 
Theater  zu  Athen  p.  20.)  die  drei  trilogisch  verbundenen  Hand- 
lungen als  Satz,  Gegensatz  und  Yermittelung  gefafst,  gleichsam 
als  drei  Akte  einer  durchgreifenden  und  dramatisch  verketteten 
Einheit,  aus  der  eine  vollständige  Befriedigung  hervorgehe;  wie 
späterhin  Hermann  Opusc.  VII.  p.  193.  Videtur  autem  ipsa  tri- 
iogiae  natura  postulare,  ut  argumentum  sit  unum,  iustoque  ab 
initio  profectum  finem  quoque  habeat  iustum,  nee  tarn  quae  res 
33  tempore  sese  deinceps  exceperunt,  quam  quae  ita  cohaerent,  ut 
una  actio  absolvatur,  tribus  sint  partibus  apte  descriptae.  Früher 
hatte  Hermann  nicht  eine  dreifache  Steigerung  der  Ideen  im 
Thema,  von  der  Exposition  bis  zur  Versöhnung,  sondern  eine 
Steigerung  der  äufseren  Formen  angenommen,  wo  das  zweite 
Stück  durch  Chor  und  Gesang,  das  dritte  durch  Pracht  und 
äufserlichen  Reiz  fesseln  sollte:  de  compositione  tetralogiarum 
trag,  1819.  Opusc.  II.  Ben  meisten  Analysen  schwebte  die  Orestie 
vor;  aber  schon  die  Trilogie,  der  die  Supplices  angehören,  läfst 
keinen  Grundton  einer  ideellen  Entwickelung  ahnen,  und  diejenige 
Reihe,  deren  Mittelstück  und  Schwerpunkt  die  Perser  waren, 
bietet  im  ersten  und  dritten  Stück  dort  einen  Vorgrund,  hier  ein 
Nachspiel,  wodurch  die  gröfste  Begebenheit  der  Nation  in  die 
weiteste  Perspektive  gestellt  wird.  Zwei  Glieder  der  Trilogie 
hatten  ihre  Stellung  auf  den  Endpunkten  des  dramatischen  Ge- 
dichts als  Einleitung  und  Beschlufs  des  mythischen  Themas:  sie 
bildeten  Flügel  eines  Bauwerks,  welche  das  Hauptgebäude  ver- 
zieren und  abrunden  sollten.  Ihrem  Wesen  nach  mufste  die  Tri- 
logie des  Aeschylus ,  auch  wenn  sie  sich  immer  mehr  in  einen 
gewifsen  Umfang  sittlicher  Ideen  vertiefte,  von  dem  Charakter 
der  Mythen  abhängig  sein,  und  alle  spekulative  Kombination  diente 
zur  Illustration  des  mythischen  Sagenschatzes,  in  dem  die  Nation 
ihre  Vorgeschichte  fand.  Zwar  bespricht  kein  Alter  ein  so 
wichtiges  Prinzip  der  tragischen  Kunst,  Aristoteles  schweigt  davon 
(wie  von  vielen  anderen  wichtigen  Punkten)  in  seiner  Poetik  und 
die  Zeugnisse  für  das  Dasein  der  Tetralogie  (s.  Anm.  zu  §.  114, 6. 
p.ld6. 2.  Bear  b.)  sind  oberflächlich  und  auf  äuTserliches  beschränkt; 
allein  die  Traditionen  aus  dem  Gebiet  der  antiken  Dramaturgie 
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reichen  auch  sonst  nirgend  weit.  Wir  glauben  daher  mt  An- 
nahme berechtigt  zu  sein,  dafs  die  Schöpfung  eines  Oanisen  aus 
drei  zusammenhängenden,  durch  Gemeinschaft  an  einer  sittlichen 
Wahrheit  verbundenen  Stücken  ein  Vorrecht  des  Aeschylus  war; 
ein  Dichter  der  vor  anderen  Pracht  und  Reichthum  in  Figuren 
liebte,  hatte  den  Beruf  grofse  Massen  mittelst  einer  Durchflech- 
tung  von  Geschichten  zu  gruppiren.  Aber  diese  Kunst  der  tri- 
logischen  Gliederung  stand  wol  bei  ihm  nicht  überall  auf  gleicher 
Höhe,  wenngleich  man  sich  gewöhnt  hat  ihren  Reichthum  an  Ideen 
mit  dem  Mafsstab  der  Orestie  zu  messen:  worüber  bei  den  Sieben 
gegen  Theben  §.  117, 3, 2. 

Neuerungen  des  Sophokles:  Hauptstelle  in   Fifa  Soph, 
^ctQ   AtaxvXoi  91  f^v  xQctymd£otv  Ijtuxd'f ,  %a\  noXXä  hmivov^Y^CBv 
iv  Tofs  dyöiai,  it^&xov  pihf  natccXve«^  trjv  vndugiaiv  tov  noitj- 
rot?  did  T^v   Idiav  (JbiKQoq){ovüev  näXm  yag  %al  6  noiTjt^g  vns- 
i€0iv8TO'  avtovg  Sh  rovg  xOQSvrag  noii^aq  wiftX  SeadeTtce  nevtsnai- 
d&ta^  Hfltl  TOP  TQitov  vno%giT7iv  i^svQf.    Dann  nach  Erwähnung 
kleiner  Aenderungen  im  Kostüm  eine  mit  dem  vorigen  nicht 
zusammenhängende  Notiz:  xal  ngdg  ras  ipvastg  cpoxmv  {xAv  ^no- 
TiQixdov)  y^dtffui  xa  d^äficexa,  xatg  dh  Movüaig  ^laoov  ^x  r«5»  ns- 
naidsvpbivaiv  avvayaysip.   Der  Sinn  dieser  epigrammatischen  Wen- 
dung eines  Schöngeistes  mochte  nur  dieser  sein,  dafs  der  Dichter 
einen  engeren  Kreis  gebildeter  Zuschauer,  wir  würden  sagen  ein 
34  kritisches  und  urtheilsföhiges  Publikum  erzog.    Dazu  Aristot. 
Poet,  4, 16.  XQstg  (vnoiiQixäg)  dh  %ccl  ünrivoyQatp^txv  SotponXijgy  und 
StUd,  V.  SofpouXrjg:  ovxog  ytqmrog  XQialv  kxQijoaxo  vnonQixatg  xai 
zm  naXovfiivoi  xQixaymvtax^'  %al  ngmxog  xov  xo^ov  in  nsvxsytcei^dsyia 
slgjjyaye  viiov,  ngöxsgov  SvoTiaidena  slgi6vx(ov.    Den  Tritagonisten 
legten  wenige  wie  der  Biograph  des  Aeschylus  (p.  32.)  diesem 
Tragiker  bei;  Dicaearch  stimmte  für  Sophokles  sowie  Diog.  La. 
in,  56.  in  den  bezeichnenden  Ausdrücken,  xov  dh  xqCxov  2o<po%Xfig^ 
Mal  avvBnXr^qdaaav  (1. — nX'f^qmcB)  xrjv  xgctycod^ctv.    Geradezu  sagt 
Themistius  (unter  Berufung  auf  Aristoteles)  p.  316.  f.  i<^<y;^v;ios  dhxgi- 
TOP  vnoyLQLxriv  aal  oHQißavxag:  sicher  hat  Aeschylus  die  Erfindung, 
welche  wesentlich  seinem  Nachfolger  mehr  als  ihm  selber  diente, 
nur  in  seinen  spätesten  Dramen  benutzt.    Endlich  berichtet  nur 
Suidas  die  Spitze  seiner  scenischen  Neuerungen:  xal  owto 5  ^pga 
xov  Sgäiia  ngog  ^pa/ic;  dyoav^S^ad'aL ,    dXXd  fi^  xsxQccXoy^ap,  oder 
nach  der  Spur  guter  codd.  xsxQaXoystc&ciL,    Die  Deutungen  dieser 
Hanptstelle,  die  zugleich  rückwärts  für  die  Herrschaft  der  vor- 
angegangenen Aeschylischen  Tetralogie  zeugt,  gehen  weit  aus 
einander:  vor  anderen  haben  sie  erörtert  Böckh  im  Winter-Pro- 
oemium  J.  1841.  und  Karsten  de  tetralogia  tragica  et  didascalia 
Sophoclea,  Amst  1846.  {Act.  Instit.  Belg.  Cl  tert)  Letzterer  schliefst 
seine  sorgsame  Prüfung  der  bisher  vorgetragenen  Ansichten, 
die  nach  Möglichkeit  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  sich  bewegt 
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hatten,  mit  der  Annahme  dafs  die  Tetralogien  in  Zeiten  des 
Sophokles  und  Euripides  eine  Sache  des  Beliebens,  der  freien 
Wahl  gewesen,  ohne  dafs  dem  Dichter  der  Trilogie  daraus  ein 
höherer  Anspruch  auf  den  Sieg  erwuchs.  Allerdings  ein  bequemes 
Abkommen:  wenn  man  aber  die  grofsen  Mühen  der  Chöre  be- 
denkt, so  war  das  Einstudiren  von  je  drei  Tragödien  statt  einer 
kein  geringes  und  vom  Belieben  abhängiges  Objekt;  ebenso  wenig 
vertrug  das  Festspiel  bei  seinem  knappen  Zeitmafs  einen  epheb- 
lichen  Zuwachs  an  Dramen,  der  jeder  nothwendigen  Oekonomie 
widersprach.    Wie  man  nun  immer   die  schlichten  Worte  des 
Suidas  wenden  oder  ihren  Werth  herabsetzen  mag,  immer  kommt 
ihnen  eine  Thatsache  zu  Hülfe,  welche  durch  Induktion  ermittelt 
wbd:  Sophokles  hat  erweislich  niemals  eine  Trilogie  oder  drei- 
theilige  Didaskalie  verfafst,  sondern  im  Gegentheil  die  Stücke 
vereinzelt  und  künstlerisch  strenger  abgerundet;  sogar  die  für 
eine  grofse  Komposition  so  günstigen  drei  Glieder  der  Oedipus* 
fabel  fielen  in  Jahren  weit  aus  einander.    Hiezu  kommt  die  Ge- 
wifsheit  dafs  auch  das  Kunstprinzip  des  Tragikers  (p.306.2.  Bearb.) 
von  der  trilogischen  Gliederung  abwich.    Zwar  hat  vorlängst 
A.  Scholl  (Die  Tetralogien  der  Attischen  Tragiker,  Berl.  1839.) 
auch  Stücke  des  Sophokles,  von  dem  keine  trilogische  Reihe 
durch  Didaskalien  bekannt  ist,  und  selbst  des  Euripides,  dessen 
Alkestis,  Medea,  Troades  und  Bacchen  wir  als  Glieder  einer 
nicht  durch  den  Mythos  verbundenen  Trilogie  kennen,  in  die 
Bezüge  trilogischer  Begriffe,  von  einem  mythischen  Zusammenhang 
abgesehen,  zu  spannen  versucht,  aber  kein  Gehör  erlangt.  We- 
nigen gefiel  die  Verarbeitung  eines  ethischen  oder  politischen 
Gedankens  durch  ein  äufserliches  Aggregat  der  Trias,  wo  So- 
phokles das  Verhängnifs  in  fortschreitenden  dramatischen  Hand- 
Lungen  entwickeln  soll,  Euripides  mit  dürren  Abstraktionen  der 
ehelichen  Treue,  der  Vaterlandsliebe  und  anderen  verstandes- 
mäfsigen  Einheiten  abgefunden  wird,  und  die  Verflechtung  grofser 
Massen  keinen  höheren  dichterischen  Zweck  erfüllt.    Hiegegen 
Welcker  Trag.  p.  1547—1681.  in  einer  sehr  ausführlichen  Kritik 
der  von  jenem  damals  nach  dem  Gesetz  einer  sogenannten  kunst- 
mäfsigen  Verbindung  zusammengelegten  Trilogien.   Aber  Scholl 
hat  zwanzig  Jahre  lang  an  seinem  tetralogischen  Gewebe  fort- 
gesponnen, wie  sein  polemisches  Buch  zeigt:  Gründlicher  Unter- 
richt über  die  Tetralogie  des  Attischen  Theaters  und  die  Kom- 
positionsweise des  Sophokles,  Leipz.  1859.    Auch  wenn  unser 
Raum  unbeschränkt  wäre,  mag  ein  Bericht  über  diese  Schrift 
kaum  lohnen,  und  zwar  weniger  über  den  Inhalt  (unter  anderen 
berichtet  davon  Kolster  in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  1861.  Bd.  83.)  als 
über  Werth  und  Resultate  derselben;  schon  weil  sie  nicht  für 
sondern  wider  die  Philologen  verfafst  ist,  eine  Menschenklasse 
(hören  wir),  die  weder  Zeit  noch  Sinn  für  den  Genufs  der  Schön- 
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heit  besitzt  und  inAnffafsiing  der  Tragödien  als  organiscber  Kunst- 
werke stets  zurückbleibt.    Alles  sagt  das  verdammende  Wort: 
viel  eber  wird  ein  Laie  der  leidlicb  Griechisch  weifs,  ein  em- 
pfindender Schöngeist,  in  das  Verständnifs  des  Sophokles  ein- 
dringen —  als  ein  ausgezeichneter  Philolog.    Doch  gönnen  ihm 
diese  ^chriftgelehrten  den  süfsen  Glauben,  dafs  das  Prinzip  der 
Tetralogie  sich  durch  die  ganze  Tragödie  erstreckte,  die  Wahr- 
nehmung dafs  kein  Stück  des  Sophokles  als  Ganzes  für  sich 
steht  und  planmäl'sig  geschlossen  ist,  sondern  jedes  ein  vorbe- 
reitender, über  den  Schlufs  hinaus  greifender  Theil  war,  sonst 
werde  der  Ausgang  mit  einer  dramatisch  fehlerhaften  Handlung 
schliefseh;  sie  gönnen  ihm  auch  die  vergebliche  Mühe,   wenn 
er  die  drei  durch  Zeit  und  Ideen  von  einander  scharf  gesonderten 
Dramen  der  Oedipus- Fabel  in  einer  stetigen  Trilogie  fortsetzen 
will.    Mancher  sinnige  Gedanke  mag  hier  sich  hören  lafsen,  aber 
er  schwebt  in  der  Luft  und  steht  auf  keinem  festen  Boden,  denn 
dem  Gründlichen  Unterricht  fehlt  die  historische  Grund- 
lage, da  Scholl  die  Angabe  bei  Suidas  als  ein  Antoschediasma, 
d.  h.  als  die  nackte  Vermuthung  irgend  eines  älteren  Gewährs- 
mannes verwirft.    Doch  kehren  wir  zu  den  Ansichten  über  das 
85  Problem  bei  Suidas  zurück.    Weloker  beharrt  (p.  83. 893.)  bei 
seiner  Deutung  des  Suidas,  dafs  Sophokles  nicht  zusammenhän- 
gende Trilogien  nebst  Satyrspiel,  sondern  drei  gesonderte  Tra- 
gödien der  einheitlichen  Trilogie  entgegenstellte-,  drei   würden 
selbst  dort  gemeint,  wo  buchstäblich  nur  eine  x^aytpdia  (p. 988. fg.) 
zum  Wettkampf  gestellt  sein  soll;  da  nun  die  Tetralogie  fort- 
während sich  erhielt,  oder  (wie  sein  Satz  ganz  allgemein  lautet) 
die  tetralogische  Form  des  Wettstreits  von  Aeschylus  bis  zum 
Ende  der  tragischen  Poesie  in  Athen  galt,  so  könne  nicht  wohl  das 
einfache  Stück  mit  irgend  einem  Ringe  der  gegenüber  stehenden 
trilogischen  Kette  gestritten  haben.  Derselbe  Grund  bewog  schon 
Böckh  Gr,  irag.princ,  p.  105.  sq.  aus  Didaskalien  wie  zur  Medea  zu 
folgern,  dafs  Sophokles  niemals  völlig  die  tetralogische  Dichtung 
aufgab;  deshalb  deutet  er  den  Bericht  des  Suidas  auf  eine  Neuerung, 
dafs  auf  beiden  Seiten  freie  Wahl  gestattet  war,  ut  partim  his 
partim  singuHs  tragoediis  contendere  Hceret,    Diese  Möglichkeit 
klingt  zwar  nicht  sehr  glaublich  (denn  wieviele  mochten  auf  einen 
Streit  mit  ungleichen  Waffen  eingehen?),  aber  doch  verständlicher 
als  die  von  C.F.Hermann  Gottesdienstl.  Alt.  p.  312.  und  an- 
derwärts mit  Zuversicht  aufgestellte  Hypothese:  seit  Sophokles 
wurden  die  vier  Dramen  des  mitkämpfenden  Dichters  nicht  mehr 
hinter  einander  abgespielt,  sondern  auf  mehrere  Tage  vertheilt 
und  vereinzelt  (das  heifst  zerrifsen),  so  dafs  sie  mit  den  Dramen 
anderer  wechselnd  auf  die  Bühne  kamen.    Alsdann  müfste  man 
voraussetzen  dafs  die  Trilogie  nicht  kunstmäfsig  verknüpft  war; 
sonst  wäre  diese  Komposition  und  die  darauf  gewandte  Mühe 
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widersinrng  geworden.  Aber  der  einfache  Wortverstand  desSatzes, 
wo  das  blofse  tezQaXoy£av  gegenüber  steht,  nöthigt  nns  jenes 
dgäfMc  nQog  Bgafia  ayaviiM&ai  auf  ein  Certiren  von  Stück  gegen 
Stück  Bu  beziehen,  anfein  Verfahren,  das  nicht  nur  mit  der  Oeko- 
nomie  des  Tragikers  stimmt,  sondern  auch  von  den  Komikern 
befolgt  wurde.  Hiemach  mufs  man  eine  durchgreifende  Neuerung 
des  Sophokles  anerkennen,  neben  der  die  Tetralogie,  man  weifs 
nicht  in  welchen  Grenzen,  noch  einen  Platz  behielt.  Nur  könnte 
man  nicht  glauben  dafs  nach  den  Dionysischen  Festen  die  Praxis 
wechselte.  Dies  hatte  Böckh  vermuthet  Prooem,  p.  11.  conieceris 
magnis  qtädew  l>ionysns  tetralogiarum  certamen  non  esse  inter- 
missuMj  Lenaeis  autem  singulas  fahidas  esse  actus  ex  instituto 
SophocHs.  Aehnlich  Droysen  Ueber  die  Tetralogie  in  d.  Zeitschr. 
f.  Alterth.  1844.  N.  14.  Immer  scheint  es  unglaublich  dafs  So- 
phokles diesem  billigen  Abkommen  sich  unterworfen  und  auf 
das  gröfste  Dionysosfest  verzichtet  hätte.  Sind  nun  aber  die 
36  beiden  didaskalischen  Notizen  fUr  Euripides  vollständig,  nemlich 
bei  der  Alcestis,  itgmtog  r^v  2oq)(niliig,  dsvtBi^og  EvQiit^i^g  Kqtjc- 
oaigy  'AXi^iMi^mvi  ycS  Siä  VtotpSdog,  Triliqxp,  'AXtiiicTidi,  und  bei  der 
Medea,  n^mtog  Evq>OQ^(ov,  dsvtsgog  2oq}0iiX7Jgy  rgitog  Evqiyeidrjg 
MyiÖBla;,  ^Xoytt^t^j^Utvtj  0BQiotaig  acttvgoig:  so  trat'Sophokles 
an  demselben  Tage  gegen  Tetralogien  auf.  Noch  01.78.  (wie 
die  Notiz  über  S.  Th.  lehrt)  stritten  drei  Dichter  mit  vollen  Te- 
tralogien. Nur  der  Zweifel  bleibt  übrig,  ob  wenn  Tragiker  drei 
Dramen  stellten,  diese  wirklich  der  Keihe  nach  auf  die  Bühne 
kamen  und  nicht  einer  Wahl  unterzogen  wurden.  Von  geringerem 
Belang  war  seit  den  Zeiten  des  Sophokles  das  Schicksal  des  Sa- 
tyrdramas, wofern  es  nicht  mehr  an  eine  tragische  Trilogie  sich 
anschlofs.  Vielleicht  hat  es  als  Zwischenspiel  nach  Art  des  Rö- 
mischen exodium  in  einen  Winkel  der  tragischen  Bühne  sich  ge- 
flüchtet und  noch  leidlich  eine  Fortdauer  gefristet.  Man  begreift 
alsdann  warum  die  Notiz  über  die  vorhandenen  Satyrdramen 
bei  den  meisten  Tragikern  höchst  fragmentarisch  ist.  Welcker 
hat  dagegen  auf  seinem  Standpunkt  p.  894.  umgekehrt  aus  der 
Erwähnung  von  Satyrspielen  bei  Sophokles  und  anderen  Dichtern, 
denen  keine  Tetralogie  beigelegt  wird,  geschlofsen  dafs  der  Wett- 
kampf überall  eine  gleiche  Zahl  von  Stücken,  Tetralogie  gegen 
Tetralogie  erfordert  habe.  Vgl.  Anm.  zu  §.  114,  5.  Schlufs.  Noch 
unsicherer  ist  die  von  Wieseler  p.  726.  auf  ein  Epigramm  des 
Dieseorides  A.  Pal.  VII,  37.  gegründete  Muthmafsung,  dafs  So- 
phokles die  Satyrn  in  prächtigem  Schmuck  und  Gewand  vorge- 
führt habe.  An  dieser  Frage  haftet  nach  allen  Erwägungen  ein 
Dunkel,  welches  mittelst  klarer  historischer  Angaben  nicht  mehr 
zu  beseitigen  ist.  Soviel  steht  aber  fest:  Die  Tetralogie  war 
kein  Bedürfnifs,  und  seitdem  Tragiker  und  Komiker  eine  Menge 
von  Dramen  zu  dra  Dionysien  stellten,  sogar  unvereinbar  mit 
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einem  solchen  Gedränge;  sie  war  auch  durch  die  Kunst  der 
präzisen  Oekonomie,  die  sich  auf  den  eng  umschriebenen  Raum 
eines  Stücks  beschränkte,  ganz  entbehrlich  geworden. 

c.    Ausbreitung  und  Verfall  der  tragischen  Dichtung 

bis  auf  Alexander  den  Grofsen. 

3.  Nachdem  die  Tragödie  durch  anerkannte  Meister 
vollständig  entwickelt,  eine  Ftllle  dramatischer  Stoffe  ver- 
arbeitet und  ihre  formale  Technik  organisirt  war,  mehrten 
sich  in  Athen  die  Dichter  von  Beruf,  und   die  Zahl  der 
Liebhaber  wuchs.    Sie  behauptete  den  Vorrang  und  galt 
rechtmäfsig  als  poetisches  Organ  der  Attischen  Bildung;  die 
Zahl  der  unterrichteten  und  schreiblustigen  Männer  stieg 
von  einem  Jahrzehnt  zum  anderen,  um  so  mehr  als  die 
Sophisten  einen  Kreis  jugendlicher  und  angeregter  Geister 
um  sich  versammelt  hatten,  den  sie  mit  stilistischen  Mitteln 
ausrüsteten.    Man  ahnt  leicht  wie   sehr  die  Glanzzeit  des 
mächtigen  Staates,  seine  schwunghafte  Politik,  die  bewegliche 
Gesellschaft  Athens,  der  freie,  stets  sich  erweiternde  Ge- 
sichtskreis des  Attischen  Geistes  berufen  war  alle  produktive 
Kraft  für  höhere  Dichtung  anzuregen.    Der  Dramatiker 
87  fand  in  seiner  Gegenwart  nicht  nur  hochstehende  Charaktere, 
sondern  auch  einen  reichen  Anlafs  um  Geistesart  und  Gegen- 
sätze des  menschlichen  Lebens  zu  beobachten ;   wenn  aber 
die  Neigung  zur  Schaubühne  stieg,  so  war  sie  doch  bald 
mehr  von  formaler  Gewandheit  als  schöpferischer  Kraft  und 
Tiefe  des  Gehalts  begleitet.    Der  gesteigerte  Wetteifer  in 
der  übergrofsen  Menge  der  Dichter  hatte  sofort  zur  Folge 
dafs  die  gangbaren  Mythen  erschöpft,  dafs  überlieferte  Sagen 
stark  verändert  und  umgeschmolzen  wurden.    Diese  Be- 
triebsamkeit erhöhte  zwar  den  Reichthum  der  tragischen 
Litteratur,  denn  die  Tragödien  vor  Alexander  mochten  sich 
auf  mehr  als  zwölfhundert  belaufen,  allein  der  Ertrag  be- 
hauptete sich  nur  in  einem  mäfsigen  Bestand  auf  den  Bühnen 
des  Alterthums  und  in  Lesung   des  gebildeten  Publikums. 
Bruchstücke  der  Mehrzahl  sind  uns  nur  durch  anthologische 
Sammler  oder  Grammatiker  zugekommen,  die  doch  bei  der 
Auswahl  blofs  ein  äufserliches  Interesse  an  Sprüchen  und 
Form  bewiesen.    Jene  gewannen  also  den  geringsten  Ein- 
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flufs  auf  den  inneren  Gang  der  Tragödie.  Einige  mögen, 
wie  Ar  i  Star  ch  US  vonTegea,  ander  auf seren  Verfassung 
geändert  oder  gebessert,  sie  bühnengerecht  gemacht  haben; 
oder  hatten  Themen  mit  feinen  Motiven  bearbeitet,  welche 
die  klassischen  Tragiker  mit  Erfolg  nutzten ;  einer  und  der 
andere  versuchte  Künsteleien  des  Stils  und  ungemeinen 
Prunk.  Unter  den  älteren  werden  mehrere  den  Athenern 
fremde  Dichter  bemerkt,  jener  Aristarchus,  Ion  von 
Chios,  Achaeusvon  Eretria,  Neophron  der  Sikyonier; 
man  würde  vermuthen  dafs  sie  für  Bühnen  ihrer  Heimat 
dichteten,  aber  jede  Spur  von  tragischen  Bühnen  aufser 
Athen  mangelt  in  jener  frühen  Zeit.  Ion  der  nächste  Zeitge- 
nosse des  Sophokles  ist  noch  merkwürdig  als  ein  vielsei- 
tiger Schriftsteller  und  geistreicher  Weltmann,  der  seine 
mannichfaltige  Bildung  in  verschiedenen  Stilarten  (Th.  I. 
p.  151.)  und  Feldern  sehen  liefs,  Poesie  mit  Prosa  verband 
und  mit  den  Künsten  Ionischer  Gewandheit  (in  historischen 
Memoiren  und  Elegien)  gleich  vertraut  war  als  mit  der 
Attischen  Kultur  im  Dithyrambus  und  Drama;  doch  schlug 
er  in  Athens  Bühne  keine  Wurzel  und  ging  ohne  Nachwir- 
38kung  vorüber.  Merklich  tritt  Achaeus  zurück  und  kaum 
gefiel  den  Athenern  seine  gesuchte  Diktion,  die  vielleicht 
im  Satyrspiel  Anklang  fand,  sonst  nur  gelehrte  Leser  anzog. 
Neophron  aber  der  die  Mittel  der  tragischen  Oekonomie 
bereichert  haben  soll,  zeigt  wie  schon  damals  das  Ueber- 
gewicht  der  klassischen  Tragiker  ein  jedes  Talent  des 
zweiten  Ranges  in  Schatten  stellte:  denn  dieser  Verfasser 
von  mehr  als  hundert  Stücken  wird  blofs  zufällig  mit  Rücksicht 
auf  Euripides  genannt,  der  seine  Medea  genutzt  und  ver- 
dunkelt hatte;  gleichwohl  zeugen  die  Bruchstücke  Neophrons 
in  Stil  und  Charakteristik  von  einem  nicht  zweifelhaften 
Werth.  Sonst  mögen  zur  Festsetzung  einer  herkömmlichen 
Manier  nicht  wenig  die  Familien  oder  Genossen  der  tra- 
gischen Meister  (p.  31.)  beigetragen  haben;  man  weifs  nicht 
ob  sie  für  eigene  Werke  den  Nachlafs  des  verwandten 
Dichters  benutzten. 

Eine  neue  Stufe  betrat  die  tragische  Dichtung  seit 
der  Attischen  Ochlokratie.    Diese  neue  Wendung  der 
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Politik  und  Denkart  hatte  die  plebejischen  Elemente  des 
Staates  stimmfähig  gemacht  und  lockerte  den  Sinn  für  ideale 
Poesie;  die  Tragiker  begannen  aber  dem  Geschmack  und 
den  wandelbaren  Standpunkten  des  Tages  sich  zu  bequemen. 
Von  den  ochlokrafischen  Einflüfsen  wurden  in  der  Litte- 
ratur(§.74.)  zu  gleicher  Zeit  Personen,  Methoden  und  Objekte 
bestimmt.    Ein  von  der  allgemein  verbreiteten  Unruhe  ge- 
nährter Hang  zur  Reflexion  löste   die  früheren  sittlichen 
Voraussetzungen,  woran  Gemeinwesen  und  Religion  ihren 
objektiven  Grund  besafsen;  sie  wareh  bisher  die  gesunde 
Wurzel  der  Tragödie  gewesen.    Aus  der  subjektiven  Bildung 
entwickelten  sich  jetzt  neue  Gesichtspunkte  für  Praxis  und 
poetische  Kunst;  sogar  eine  neue  Gattung  nahm  im  ochlo- 
kratischen  Staat -und  von  ihm  begünstigt  als  politisches 
Lustspiel  eigenmächtig  ihren  Platz  und  wurde  Nebenbuhlerin, 
selbst  kritische  Hüterin  der  Tragödie.    Letztere  gerieth  un- 
willkürlich in  eine  raschere  Strömung,  und  mufste  Fragen 
der  Moral,  die  jetzt  auf  der  Tagesordnung  standen,  die 
Tiefen  und  die  Widersprüche  der  Leidenschaft  und  des 
menschlichen  Willens,  unter  die  Motive  des  idealen  Gebiets 
aufnehmen.    Die  Zeit  war  diesen  Aufgaben  gewachsen  und 
38  durch  den  Besitz  vieler  praktischer  Mittel  hinlänglich  vorberei- 
tet: der  Reichthum  politischer  Erfahrungen  schärfte  den  Blick, 
an  Prozessen  und  Staatsgeschäften  reifte  die  Beredsamkeit, 
die  Sophisten  stellten  eine  Technifc^des  Stils,  unabhängig 
von  den  gewohnten  Traditionen  der  Gattungen,  jedem  zur 
Verfügung;  nachdem  aber  das  Wort  plötzlich  eine  Macht 
und  ein  williges  Organ  der  Parteien  geworden,  rifs  der  sitt- 
liche Zusammenhang,  der  sonst  ein  Individuum  mit  den 
Kunstgesetzen  und  Gedanken  der  idealen  Welt  verband. 
Der    Charakter    der    dichterischen    Persönlichkeit    wurde 
schwächer,  die  Form  ungleich,  das  Werk  und  sein  Ziel  an 
Reflexion  und  an  den  wechselnden  Moment  geknüpft,  deshalb 
aber  auch  der  zufälligen  Laune,  der  Ungunst  oder  den  Mifs- 
verständnifsen  der  Zuschauer  unterworfen.    Eine  so  rasche 
Bewegung  der  Geister  zog  nun  die  Tragödie  fort,  und  sie 
nahm  einen  starken  Zusatz   ochlokratischer  Färbung   an. 
Ihre  Themen  und  Gesichtspunkte  waren  durch  Subjektivität, 
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bald  auch  durch  Schule  bestimmt,  ihr  Gedankengang  verrieth 
weniger  Schwung  und  Enthusiasmus  als  kecken  Scharfsinn, 
ihre  Resultate  liefen  auf  ein  Prinzip  der  Verneinung  aus  und 
beschäftigten  das  Interesse  spekulativer  Denker,  indem  sie  die 
dramatische  Handlung  zum  Gemälde  der  von  Widersprüchen 
und  Leidenschaft  durchzogenen  menschlichen  Existenz 
machten ;  am  weitesten  entfernte  sie  sich  aber  von  ihrer  Ver- 
gangenheit in  der  Diktion,  denn  diese  zog  sich  immer  mehr 
von  der  plastischen  Anschaulichkeit  zurück  und  stellte  sich 
auf  den  Boden  der  leichten  gesellschaftlichen  Rede,  wo  die 
Kunstmittel  der  Rhetorik  einen  Ersatz  ftlr  sinnliche  Kraft 
und  Phantasie  gaben.  Jetzt  wurde  der  Ausdruck  glänzend, 
witzig  und  gewandt,  wie  der  Geschmack  jener  Zeiten  for- 
derte ;  Charakter  und  Individualität  wichen  vor  dem  geist- 
reichen Grundton,  und  man  bewundert  eher  Bündigkeit  und 
Schärfe  des  Vortrags  als  Gediegenheit  und  Würde.  Von 
dieser  flüfsigen  Form  waren  Raschheit  und  Verflüchtigung 
der  Rhythmen  unzertrennlich;  man  baute  die  Verse  weniger 
streng  und  kunstgerecht,  schwächte  sie  durch  Auflösungen 
und  hob  mit  Vorliebe  die  spielenden  oder  sentimentalen 
Metra;  das  Gehör  war  seit  dem  Umsturz  der  alten  ethischen 
Musik  (§.  19, 4.  Anm.)  verwöhnt  und  der  Geschmack  an 
schlaffen  Rhythmen  zum  Uebergewicht  gekommen,  nach- 
dem Modesucht  und  Weichlichkeit  jenes  Zeitalters  den  päda- 
gogischen und  sittlichefl  Einflufs  des  alterthümlichen  Tonsy- 
stems gebrochen  hatten.  Dem  Wechsel  der  poetischen  Form 
folgten  keine  geringeren  Umänderungen  im  tragischen  Mythos. 
Freilich  war  er  aUmälich  erschöpft,  seine  glänzenden  Themen 
40  abgenutzt  worden,  und  es  lag  im  Fortgang  der  Kultur,  im 
Einflufs  der  Kritik,  dafs  der  Glaube  der  Ahnen,  der  ihm 
eine  sichere  Stellung  zwischen  Götterthum  und  Anfängen 
der  vaterländischen  Geschichte  zuwies,  an  Kraft  und  Boden 
verlor ;  um  so  nattlrlicher  regte  sich  das  Bedürfnifs  nach 
Neuheit  und  Abwechselung.  Man  betrat  nun  einen  Abweg 
und  fafste  die  Figuren  der  Heldensage  symbolisch,  als  ge- 
fällige Formen  und  Vertreter  des  gewöhnlichen  Lebenslaufs; 
sie  liefsen  sich  dafür  mit  grofser  Freiheit  umgestalten,  ohne  den 
Dichter  durch  Rücksichten  auf  die  Tradition  zu  beschränken, 
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and  schienen  vermöge  der  änfsersten  Dehnbarkeit  fast  der 
jüngsten  Gegenwart  anzugehören.  Die  Mythen,  der  Kern 
des  Dramas,  waren  inhaltleere  Typen  geworden;  dieje  Zer- 
setzung des  plastischen  Stoffs  deutet  auf  den  nahen  Verfall 
der  Gattung,  die  sich  in  eine  Beispielsammlung  der  Moral 
verflüchtigte.  Zuletzt  wurden  die  Chorgesänge  von  gleicher 
Auflockerung  betroffen.  Sie  standen  in  keinem  nahen  B^zug 
zur  Handlung  und  verloren  fortwährend  an  individueller 
Bestimmtheit,  bis  man  sie  beliebig  alsZwischenspiel  einzulegen 
und  aufser  dem  Zusammenhang  des  Stttcks  poetisch  oder 
musikalisch  zu  bearbeiten  unternahm.  Die  Summe  der  ge- 
samten Neuerungen  ergibt  das  wichtige  Resultat:  seit  den 
ersten  neunziger  Olympiaden  war  der  Haushalt  der  Tragödie 
vollständig  umgewandelt,  und  diese  Dichtung  in  ein  Organ 
weltlicher  Bildung  übergegangen.  Daher  scheiden  sich  ältere 
Dramen  von  denen  welche  diesseit  jenes  Wendepunktes  fallen, 
imter  jedem  Gesichtspunkt  der  Kunst,  in  Zweck  und  Ton, 
in  Stil  und  Metrik;  ihre  Differenzen  sind  so  scharf,  dafs 
schon  die  Wahrnehmung  des  einen  und  des  anderen  Moments 
genügt,  um  die  Chronologie  der  Tragödien  mit  einiger  Si- 
cherheit zu  bestimmen. 

Euripides  war  vielleicht  der  erste  welcher  die  Bahn 
der  Subjektivität  mit  interessanten  Motiven  betrat,  sicher 
aber  der  reichste  und  gewandteste  Geist,  der  die  Neuzeit 
verstand  und  ihr  sogar  vergriff:  kein  Wunder  dafs  sein 
Einflufs  mit  dem  Lauf  der  Ochlokratie  wuchs.  Ihren  For- 
derungen entsprach  seine  Technik,  in  der  eine  Fülle  psycho- 
logischer Probleme  mit  den  Reizen  stilistischer  Kunst  sich 
verband ;  und  wiewohl  von  der  Laune  des  verwöhnten  Volks 
ungeachtet  seiner  Fügsamkeit  nicht  begünstigt,  hat  er  es 
doch  beherrscht  und  unmerklich  auf  einen  freieren  Stand- 
punkt erhoben,  sogar  in  eine  Gedankenwelt  eingeführt,  der 
bisher  die  strenge  Herrschaft  des  Antiken  keinen  Zutritt 
vergönnte.  Er  selbst  blieb  zwar  mitten  in  der  Gährung  der 
Zeiten  einsam  und  zurückgezogen  von  der  Attischen  Welt, 
aber  aufmerksam  und  mit  ernstem  Nachdenken  ging  er  auf 
ihre  Tendenzen  ein  und  zog  daraus  neue  Themen,  welche 
den  tragischen  Mythenkreis  erweiterten.     Neben  ihm  er- 
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41  langte  nur  Agathon  einen  Rnf^  der  lebenslustige  Genofse 
der  modischen  Sophistik  und  der  vornehmen  Gesellschaft. 
Dieser  behandelte  nach  dem  damaligen  Geschmack  die 
Mythen  mit  gleicher  Freiheit  als  die  Chorlieder  und  Musik, 
und  pafste  seinen  Erfindungen  einen  feinen,  mit  witziger 
Beredsamkeit  gespitzten  Stil  als  ein  modisches  Gewand  an, 
das  weniger  dem  Volk  als  einem  gewählten  Kreise  zusagen 
konnte.  Vielleicht  hat  Agathon  einen  Augenblick  durch  seine 
phantastischen  Dichtungen  mit  kalter  Glätte  und  zweideu- 
tiger Manier  gefesselt,  das  Schweigen  des  Alterthums  läfst 
aber  glauben  dafs  seine  geistreichen  Spiele  weiterhin  nur 
Leser  fanden.  Beide  Männer  ragen  aus  einem  Schwärm 
gleichzeitiger,  zum  Theiljugendlicher  Tragiker  hervor,  welche 
mehr  auf  geläufige  Form  und  gute  Schule  vertrauend  als 
mit  kräftigem  Talent  die  Btthne  betraten.  Eine  Menge  von 
Dilettanten  unternahm  das  leidenschaftliche  Verlspigen  des 
Volkes  nachdem  Neuen  vorübergehend  zu  befriedigen;  in 
der  Litteratur  ist  ihr  Andenken  kaum  durch  anderes  als  einige 
Sprüche  bewahrt.  Schon  das  Gedränge  der  Dichterlinge  war 
nachtheilig,  drückte  die  Kunst  herab  und  machte  jedem 
schwer  sich  zu  behaupten;  mehr  aber  als  ihreMittelmäfsigkeit 
gefährdete  sie  die  beifsende  Kritik  der  Komiker,  der  Sprecher 
ausdemurtheilsfähigenPublikum,  welchedie  meisten  des  zwei- 
ten oder  tieferen  Ranges  (wieTheognis,  Meletus,  Kar- 
kinos mit  seinen  Söhnen,  Melanthius,  Philokles,  Mor- 
al m  u  s)  im  Andenken  erhalten  und  in  Verruf  gebracht  haben. 
Wie  niedrig  wir  auch  immer  den  Werth  dieser  zünftigen 
GeseUschaft  anschlagen,  welche  mehr  betriebsamen  Fleifs 
als  scharfen  Kunstverstand  bewiesen,  so  wurde  doch  die 
Tragödie  bühnengerecht  und  in  lebendiger  Uebung  erhalten. 
Das  schaulustige  Volk  strömte  fortwährend  zu  den  neuen 
Dramen,  und  man  unterschied  allmälich  zwischen  den  Alten 
oder  den  drei  Meistern,  gleichsam  den  Klassikern,  und  ihren 
.Nachfolgern  oder  Epigonen,  ferner  das  frische  Repertoir 
von  den  älteren  wiederholten  Dramen:  diese  wesentliche 
DiflFerenz  hat  die  Formel  rQoc/fpöolq  xatpolg  (d.  h.  bei  neuen 

« Aufführungen  oder  an  hohen  Festen ,  wo  das  Volk  zahl- 
reicher zuschaut)  bezeichnet.    Die  jüngere  Gruppe  pflegte 
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sich  vorzüglich  die  Manieren  d<^s  Enripides  anzueignen:  denn 
an  ihn  erinnern  der  moralisirende  Ton,  der  leichte  Stil,  die 
schwache  Charakteristik.  Mancher  glänzt  durch  geistreiche 
bedanken  und  elegante  Sprache;  Gründlichkeit  und  Cha- 
rakter mangelten,  auch  in  der  Metrik,  wo  die  gangbaren 
Rhythmen  nachlässig  behandelt  werden;  erst  die  Männer 
welche  der  Macedonischen  Epoche  näher  standen  und  unter 
den  Einflüfsen  der  Rhetorik  schrieben,  haben  dem  Trimeter, 
dem  vorherrschenden  Rhythmus,  gröfsere  Sorgfalt  gewidmet. 
Der  Schwann  der  Dichter  und  Liebhaber  (unter  ihnen  ein 
Kritias  und  der  ältere  Tyrann Dionysius) bezeugt  nur 
die  Fortdauer  einer  routinirten  und  unproduktiven  Tragödie; 
sie  wurde  durch  das  Uebergewicht  der  Rhetorschulen  Athens 
befestigt,  und  erhielt  sich  bis  um  Ol.  11 1.  Man  weifs  nicht  ob 
auch  Astydamas  undEarkinos  der  jüngere,  zwei  der 
namhafteren  um  die  hundertste  Olympiade,  den  Jüngern 
der  Khetoren  angehörten ;  ein  rhetorisches  Gepräge  hat  aber 
die  Rede  des  Moschion,  der  mit  glattem  Wortflufs  in  seinen 
Bruchstücken  die  Gedanken  einer  nüchternen  Aufklärung 
vorträgt.  Aber  entschieden  vereinigt  Theodektes  den 
Rhetor  mit  dem  Dichter,  und  er  fand  ungewöhnlichen  Beifall, 
wenn  auch  nicht  auf  die  Dauer,  indem  er  den  Ton  und  die  ge- 
müthlichen  Motive  des  Euripides  mit  der  Schule  des  Isokrates 
in  einer  ebenso  pathetischen  als  flüfsigen  Diktion  verschmolz. 
Die  höhere  Poesie  wich  vor  dem  Uebergewicht  prosaischer 
Kultur  immer  mehr  in  den  Hintergrund,  oder  sie  zog  aus 
denSchulen  des  Stils  eine  modische,  geistreich  gefafste  Form. 
Aus  diesem  Verein  der  Rhetorik  mit  dramatischer  Poesie 
ging,  wie  es  scheint,  in  den  letzten  Tagen  der  antiken  Bildung 
eine  Klasse  tragischer  Redekünstler  hervor,  dvceypoatixol 
genannt.  Ihnen  lag  wenig  an  der  Oeflfentlichkeit  und  am 
Preis  theatralischer  AuflFührungen,  sie  begnügten  sich  viel- 
mehr einen  Kreis  geübter  Leser  mit  dramatischen  Gedichten 
43  zu  fesseln,  und  mögen  den  Geschmack  durch  glänzende  Schil- 
derungen und  Sentenzen,  durch  Mischung  der  Rhythmen 
und  durch  künstliche  Bildersprache  befriedigt  haben.  Der 
bekannteste  Dichter  dieser  Gnippe  war  Chaeremon,  ver- 
muthlich  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Aristoteles.    Auf  der 
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Gtenze  zwiscfaen  der  antiken  und  modernisirenden  Periode 
steht  das  Trauerspiel  Rhesus,  welches  als  Denkmal  ver- 
Bchwimmender  Bildung  überrascht,  auch  durch  ein  unklares 
Gemisch  widersprechender  Elemente  die  Neueren  bis  zum 
äufsersten  Zwiespalt  der  Meinungen  täuschen  konnte ;  wir 
dürfen  es  in  eiiie  Zeit  verlegen,  wo  gelehrte  Studien  und 
eklektische  Technik  an  die  Stelle  der  schöpferischen  Kraft 
und  der  Einsicht  in  die  Bühnenwelt  traten,  und  man  Gedan- 
ken und  tiefen  Eunstverstand  äufserlich  durch  korrekte  ge- 
messene Form  zu  ersetzen  suchte.  So  neigte  die  Tragö- 
die beim  Schlufs  dieser  Epoche,  je  näher  sie  den  Jahren  der 
politischen  Ermattung  kam,  zum  Mechanismus,  und  sank  auf 
ein  Werk  des  Sefaulgeistes  und  der  Routine  herab ;  ein  künst- 
liche Plan,  eine  verwickelte  Handlung  sollte  für  den  Ver- 
lust an  grofsen  und  starken  Charakteren  entschädigen,  und 
die  besseren  Dichter  glänzten  hauptsächlich  durch  feine  Sitten- 
malerei.  Wenn  sie  nun  bis  zum  Beginn  der  Alexandrini- 
schen  Zeit  nur  im  Herkommen  und  nach  ziemlich  festem 
Schema  sich  bewegten,  so  war  doch  diese  höchste  Gattung 
nicht  nur  ein  Gemeingut  der  Nation  sondern  auch  ein  fafsliches 
Organ  geworden,  welches  Erfahrungen  aus  dem  Leben  und 
Thatsachender  Sittlichkeit  besprach;  sie  blieb  noch  im  YerfaU 
die  einzige  Dichtung,  welche  den  Sinn  für  edlen  Stil  und 
geistige  Poesie  bei  den  Lesern  erhielt.  Zwar  hatte  sie  ihre 
Themen  erschöpft,  aber  zugleich  eine  Blütenlese  der  Mytho- 
logie in  alle  Winkel  der  Griechischen  Welt  getragen,  beson- 
ders die  Künstler  mit  einer  Fülle  der  idealsten  Anschau- 
ungen und  Aufgaben  bereichert.  Unter  solchen  Verhältnissen 
traf  vieles  zusammen  um  das  Ansehn  des  Euripides,  welcher 
von  Griechischen  und  Römischen  Tragikern  wegen  Frucht- 
barkeit seiner  Motive  benutzt  wurde,  zu  befestigen  und  zur 
weitesten  Geltung  zu  bringen.  Noch  spät  behauptete  sich 
sein  Standpunkt,  da  niemand  in  Geist,  in  Darstellung  und 
Moral  den  Bedürfhissen  des  unpolitischen  Zeitalters  besser 
entsprach. 

44  3.  Charakteristiken  der  Männer  welche  diesen  Abschnitt  der 
routinirten  und  vielfach  in  Manieren  erschöpften  Tragödie  füllen, 
Euripides  an  der  Spitze,  grofsentheÜB  Trümmer  von  mittelmäfsi- 
gem  Wertb,  hat  Welcker  in  der  dritten  AbtheUung  seines 


§.113.  Trag.Poesie.  AeufsereGesch.bisauf  Alexand.d.Gr.  47 

reichhaltigen,  anf  wenige  Vorarbeiten  anderer  gegründeten  (unter 
den  Nacharbeiten  die  jugendliche  Schrift  W.  C.  Kays  er  Historia 
critica  tragicorum  Graec,  Gotting.  1845.)  in  der  dritten  Abthei- 
lung Beines  Werkes  bis  zu  p.  1100.  geliefert.  Ein  Anhang 
(bis  zu  p.  1237.)  vereinigt  nächst  der  Frage  vom  Rhesusdichter 
besonders  die  Fragmente  Komischer  Tragiker  und  verwandte 
Notizen,  soweit  aus  ihnen  weniger  bekannte  Stoffe  des  Griechi- 
schen Dramas  kOnnen  ermittelt  werden.  Manche  Kombination 
bleibt  zwar  unsicher,  was  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  und 
mehrmals  werden  die  bestimmenden  Gedanken  und  Motive  für 
Tragödien,  aus  denen  wenig  anderes  als  Titel  und  etliche 
Bruchstücke  vorliegen,  mit  zu  grofser  Entschiedenheit  aufgestellt 
und  durchgeführt,  wo  der  mögliche  Gang  und  Ausbau  des  Stücks 
den  Muthmafsungen  freien  Raum  eröffnet;  auch  mag  die  Beur- 
theilung  vieler  hier  in  Frage  kommender  Tragiker  zu  günstig 
sein.  Erwägen  wir  wie  sehr  dieser  Tragödie  des  litterarischen 
Spätsommers  Ideen  und  Standpunkte  mangeln,  so  hat  man  allen 
Grand  die  gute  Meinung  über  die  Vortrefflichkeit  der  Tragödie 
von  Euripides  bis  auf  Chaeremon,  welche  begreiflich  auch  vielen 
Gröfsen  des  zweiten  und  dritten  Ranges  zustatten  kommt,  im 
wesentlichen  herabzustimmen.  Einiges  im  Progr.  Gravenhorst  De 
causis  corruptae  post  b.  Pelop.  artis  tragicae,  Lüneburg  1828. 
Immer  werden  genug  Zweifel  an  einer  Menge  von  Einzelheiten 
haften;  aber  die  Fülle  neuer  Gesichtspunkte,  die  zur  geistigen  Ver- 
kettung einer  zusammenhängenden  Masse  dienen ,  kann  für  den 
problematischen  Zustand  des  zertrümmerten  Stoffs  entschädigen. 
Welcker  hat  sich  das  Verdienst  erworben  dafs  poetische  Figuren, 
die  sich  in  beträchtlicher  Anzahl  aber  ohne  bestimmten  schätz- 
baren Gehalt  aufdrängen,  nicht  mehr  für  blofs  zufällige  Namen 
gelten,  sondern  in  einer  lebendigen  Gesamtheit  sich  vereinigen  las- 
sen. Sammlungen  der  Fragmente:  Poetarum  tragicorum  Graec.  fra- 
gmenta  exceptis  Aesch,  Soph,  Eurip.  reliquiis  coUegit  F.G.Wagner, 
Vratish  1848.  und  mit  Fragmenta  Evripidis,  Par.  Didot  1846.  Neue 
Sammlung  unter  demselben  Titel,  Frat  1852. 1.  Ein  vollstän- 
diges kritisches  Corpus  (ein  Vorläufer  waren  seine  Obss.  critt. 
k&de  tragicorum  Gr,  fragm,  Berl.  Progr.  1855.)  verdankt  man  Aug. 
Nauck,  Tragicorum  Graecorum  fragmenta^  Lips,  1856. 

Die  Zahl  der  damaligen  Tragiker  (weniger  kommt  die  nicht 
mehr  zu  fixirende  Zahl  der  Tragödien  selbst  in  Betracht,  wovon 
weiterhin  am  Schlufs  von  §.  114.)  nimmt  im  Zeitraum  vom  Ende 
des  Peloponnesischen  Krieges  bis  auf  Alexander  fortwährend  ab; 
die  spätesten  erscheinen  bereits  als  Rhetoren  oder  Gelehrte,  und 
lassen  merken  dafs  dieses  Fach  immer  mehr  ein  Beiwerk  ernster 
Studien,  selbst  ein  Spiel  gebildeter  Leute  geworden  war.  Be- 
zeichnend ist  der  Betrug,  welcher  dem  Heraclides  Pontious, 
einem  unkritischen  Gelehrten  (er  selber  hatte  doch,  und  schwer- 
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lieh  in  unbefangener  Absicht,  unter  dem  Namen  des  verschollenen 
Thespis  gedichtet)  mit  einem  vorgeblich  Sophokleischen  Drama 
gespielt  wurde,  Diog.  V,  92.  Nicht  diese  kleine  Schaar  sondern 
die  sehr  ansehnliche  Gruppe  der  Vorgänger  oder  Zeitgenossen 
der  Ochlokratie  war  es,  welche  die  Neueren  als  Dichterlinge  mit 
einem  geringschätzigen  Vorurtheil  betrachteten.  Freilich  wurde 
jenes  Vorurtheil  fast  unwillkürlich  durch  die  beifsende  Kritik  der 
Komiker  bestimmt,  denn  auch  ihren  schlimmsten  und  verzerrenden 
Spöttereien  ist  nicht  leicht  eine  Spur  historischer  und  ästheti- 
scher Wahrheit  abzusprechen;  dann  durch  das  Schweigen  des  Alter- 
thums,  das  kaltsinnig  an  jenen  Schriftstellern  vorüber  ging  und 
nur  wenige  Proben,  die  meisten  mit  sentenziöser  Farbe  vermerkt. 
Aber  auch  das  Stillschweigen  des  Aristoteles  (worauf  Welcker 
p.  919.  aufmerksam  macht),  dessen  Poetik  nur  den  nächst  voran- 
gegangenen und  dem  Agathon  ehrenvolle  Plätze  zugesteht,  vom 
Mittelgut  aber  blofs  Kleophon  und  Sthenelus  des  Tadels  wegen 
heranzieht,  von  den  älteren  sogar  Ion  und  Achaeus  übergeht, 
hat  in  jener  Geringschätzung  bestärkt.  Nicht  einmal  eine  Neuerung 
oder  Verbesserung  der  dramatischen  Oekonomie  wird  irgend  wem 
der  in  Eede  stehenden  Männer  nachgesagt.  Einen  anderen  Punkt 
der  Technik  bemerkte  Hermann  (zuerst  de  L.  Gr,  dial,  p.  9.  mit 
dem  Resultat,  e  diligentia  poetae  vel  negligentia  aetatem  fabulae 
elucescere;  dann  öfter,  namentlich  in  El,  D,  M,  p.  123.  sq.  und  sonst), 
nemlich  den  steigenden  Verfall  der  Verskunst,  den  Mangel  an 
Gründlichkeit  in  der  rhythmischen  Arbeit  der  Tragödien  seit 
Ol.  89.  Ohne  Zweifel  hatten  die  schlimmen  Einflüfse  der  Ochlokratie 
mehr  als  die  kleinen  modischen  Geister,  worauf  jener  ein  Gewichte 
legt,  die  Menge  der  Auflösungen  und  Licenzen  oder  die  Vorliebe 
zur  unmännlichen  Ehythmopöie  befördert.  Diese  Wahrnehmung 
mag  beim  ersten  Blick  geringfügig  erscheinen,  ihr  Werth  ist  aber 
so  sicher  als  ihn  eine  bezeugte  historische  Thatsache  besitzen 
kann,  und  wenn  die  Gestalt  einiger  Dramen  zu  wid  ersprechen  scheint, 
wie  der  sorgfältige  Bau  des  spät  aufgeführten  Oed,  Coloneus,  so 
weist  schon  dieser  Wink  auf  eine  Reproduktion.  Wenn  also 
'  vieles  sich  vereinigt  um  die  letzten  Glieder  der  antiken  Tragödie 
in  unserer  Meinung  herabzusetzen,  so  bat  Welcker  p.  913.  ff.  indem 
er  die  Vertheidigung  einer  mit  Ungunst  betrachteten  Gesellschaft 
übernimmt,  der  unbefangenen  Forschung  einen  Dienst  erwiesen. 
Allein  in  dieser  Apologie  werden  mehr  Anschauungen  und  Ein- 
drücke von  Zuständen  und  Individuen  als  überzeugende  Beweise 
gefunden,  die  dem  litterarischen  Nachlafs  und  den  besten  Zeugnis- 
sen entnommen  sein  müfsten.  Den  Glauben  an  Verfall  und  Ausar- 
tung der  Tragödie  bestreitet  er  hauptsächlich  mit  dem  Einwand, 
dafs  in  Athen,  wo  guter  Stil  und  gesunder  Geschmack  gründlich 
wurzelten,  eine  fortdauernd  geübte  Gattung  nicht  ganz  verwildem 
und  ermatten  konnte.    Dieser  Einwurf  wird  zwar  durch  die  sti- 
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listiciolie  Güte  der  tragisehen  Fra^ente  bekräftigt,  aber  in  der 
schwebenden  Frage  beweist  er  zu  viel.  Wenn  ancfa  über  Alexan- 
der fainans  die  formale  Tradition  lebendig  war  und  eine  gute  Schale 
sich  erhielt,  wenn  nirgend  gebildete  Stilisten  fehlten,  mancher 
Tragiker  des  zweiten  Banges  sogar  in  der  Theorie  feinen  Blick, 
in  der  Ausübung  praktischen  Verstand  zeigte,  so  vermochte  doch 
k^ner  Fortschritte  der  Tragödie  durch  einen  neuen  sittlichen  oder 
poetischen  Ideenkreis  herbeizuführen.  Hier  also  wo  Variationen 
und  rhetorische  Kunst  an  die  Stelle  der  liberalen  Erfindung  traten, 
ist  nicht  sowohl  Verfall  als  Stillstand  anzuerkennen.  Am 
wenigsten  durfte  nun  Welcker  darüber  sich  wundem  dafs  Gaben, 
die  der  Kom(5die  keiner  abspricht,  Geist  und  Erfindsamkeit  nur 
den  gleichzeitigen  Tragikern  sollten  gefehlt  haben,  da  doch  Euri- 
pides  auch  für  Menander  ein  Muster  war  u.  s.  w.  Allein  die  Ko- 
mödie hat  länger  frische  Produktivität  und  künstlerische  Bewe- 
gung entwickelt,  weil  sie  stets  frischen  Stoff  aus  dem  Leben 
zog  und  ihn  dem  Kulturstand  ihrer  Zeitgenossen  anzupassen  ver- 
stand; der  Stoff  der  Tragödie,  seiner  Natur  nach  beschränkt, 
war  erschöpft  und  eine  künstliche,  selbst  gewagte  Redaktion  des 
durch  grofse  Tragiker  festgesetzten  Mythos  (wie  wenn  Euripides 
das  Thema  der  Antigone  durch  Ausnutzung  des  erotischen  Motivs 
und.  seines  detis  €x  machma  zur  Komödie  hinüber  spielte)  fand 
ihre  natürlichen  Grenzen.  Nachdem  also  durch  Euripides  der 
Ideenkreis  und  die  Technik  der  Tragödie  zum  AbsohluTs  gelangt 
war,  blieb  seinen  Kunstgenossen  und  Nachfolgern  blofs  ein  wenig 
dankbares  Geschäft,  das  dramatische  System  abzurunden.  Sie 
haben  durch  feine  Wendungen  und  pikante  Kombinationen  kaum 
ihrer  Gattung  dad  Leben  gefristet,  und  zuletzt,  je  mehr  die  günstig- 
sten Themen  verbraucht  und  unter  allen  möglichen  Wiederholun- 
gen ausgenutzt  waren,  die  Tragödie  ganz  gegen  ihre  Bestimmung 
auf  eine  sich  immer  mehr  verengende  Bahn  geleitet.  Wenn  dage- 
gen das  Lustspiel  („als  Abbild  des  kleinen,  aber  immer  neuen  Pri- 
vatlebens'^) weit  länger  sich  original  und  fruchtbar  erhielt,  so  hat 
Welcker  selbst  p.  915.  auf  den  eigentlichen  Grund  dieser  länge- 
ren Lebensdauer  hingewiesen,  der  im  Wechsel  und  Wandel  des 
47  sonst  engen  Privatlebens  liegt.  Sonst  ist  der  Apologet  vielleicht 
im  Becht,  wenn  er  dem  Tadel  der  alten  Kunstrichter  einiges  ab- 
zieht, jener  Männer,  deren  Urtheil  streng  und  gegen  Mifsgriffe 
rücksiohtlos,  deren  Gresohmack  so  scharf  und  verwöhnt  war. 
Doch  wenn  man  ihren  Aussprüchen  nicht  vollen  Glauben  schenkt, 
80  begehrt  man  ein  Gegengewicht  zu  Gunsten  der  unterschätzten 
Dichter;  nirgend  findet  sich  aber  in  alterthUmlichen  Zeugnissen 
ein  erhebliches  Lob,  das  jenen  um  eines  Verdienstes  willen  er- 
theilt  würde.  Sicher  vermochten  zuletzt,  auch  grofse  Talente 
nur  schwer  zu  befriedigen:  dalB  die  Forderungen  sich  über- 
spannten, wird  von  Aristoteles  angedeutet  Poet  18.  (täXiata  (lev 
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HosiK  iiuc0tov  i^itfOig  iyaG^mv  noivitSv,  hutavüv  xav  Mw>  dytul^ov 
afiiovtfc  fföy  %im  ^iQßdlXsiP,  Dieser  letxte  Säte  lautet  swar  keines- 
wegs nnyerdäehligy  und  man  möchte  das  htaatov  auBScfaUefisen, 
aber  der  Sinn  scheint  immer  au  besagen:  sie  verlangeii  jetzt  dafs 
der  eine  Diehter  jede  Spezialität  überbieten  nad  aller  Voritige 
vereinigen  n(A\,  Einige  SplittMrriohter  wollten  sogar  die  ktin8Ui<}hen 
iiprachfonnen  der  Tragttdie,  die  mit  dem  {Hrosaiachen  Standpunkt 
nicht  Überali  harmoniren,  einer  Censur  unteraiehen:  Poet  ^14. 
Iti  dh'AQLtpQtihig  Mo-ögt^uytiidoi^g  [sie]  kuofi^SH,  Sviä  ovdü$  ävgCitot 
h  t^  dialintqi^  xovtoig  XQdkxtaL,  ofoir  td  Sufuntov  eino,  (xlla  fk^  dnd 
imfuhmvj  xal  t6  oi^ev  »«1  v6  iffA  di  vof,  %td  t^'Axillimg  nigi,  dXXa 
fifl  nsgl  'AxMsmg^  %al  o9a  älX«  toLuvta,  Diese  zu  kritische  Stim- 
mung schien  auch  in  anderer  Hinsicht  berechtigt  zu  sein,  da  die 
meisten  Tragiker  in  ihrer  Diktion  unselbständig  waren  und 
sieh  hinter  eine  bedeutsame  Phraseologie,  besonders  des  Euripides, 
verschanzten;  denn  des  letzteren  Sprache  (Welck.  p.  917.)  hat 
den  Grundton  gebildet.  Andere  Bemerkungen  der  Poetik  gehen 
auf  den  glatten  Stil  der  jüngeren  Tragödie  und  ihre  schwäch- 
lichen Charaktere:  6,15.  at  yitQ  xmv  vimv  x6v  nXiiaxuav  di^Big 
XQOtymdüci  B§9^f  ib.  93.  ot  (klv  yocQ  difx<^l^^  noUxi%eüg  hto^v  2i- 
yotnag,  ^  dh  t^v  ^to^nco«.  Vgl.  Th.  I.  p.  25.  ÜBwillkürlich  disnkt 
man  an  Analogien  iv  einer  neueren  Litteratur,  nameatlloh  der 
jüngsten  Detttsohen,  an  jene  gedrUekte  Lage  der  Epigonen,  wo 
der  Nachwuchs  strebender  und  gebildeter  Talente  durch  das 
Uebergewicht  der  Meister,  welche  die  Bahn  eröffnet  hatten  und 
behaupten,  in  Schatten  gestellt  wird;  die  Mehrzahl  ist  zu  den 
älteren  Meistern  in  die  Schule  gegangen,  und  bleibt  von  Manieren 
und  fremden  Eunstmitteln  abhängig.  Uebrigens  haben  die  Ge- 
lehrten des  AlexandrinisoheD  Zeitalters  an  den  meisten  d»r  wenig 
berühmten  Tragiker  nur  ein  bibliographisches  Intereme  genommen 
und  die  Dramen  derselben  in  alphabetischer  Folge  reglsttirt: 
Fälle  bei  Eleophon  (lopbon),  Nikomachus,  Philokles,  Diogenes, 
'  TimesitheuB,  Apollodorus  von  Tarsus.  Ziehen  wir  nach  so  <vielen 
Erwägungen  eine  Summe:  die  letzte  Stufe  der  antiken  oder  na- 
tionalen Tragödie  (faet  ein  Jahrhundert  begreifend)  hat  ohne 
schroffen  Yerf  all  mit  Anerkennung  sieh  behauptet,  aber  kein 
Individuum  unter  so  vielen  fähigen  und  zum  Theil  eigenthüm- 
4S  Heben  Köpfen  verliefe  die  von  Euripides  eingeschlagene  Bahn. 
Die  nächsten  Charakteristiken  werden  dies  Besultat  deutlich  her- 
vortreten lassen. 

DieKenntnife  von  denTr^^kem  dieses  Abschnittes  iMSchvänkt 
sich  jetzt,  4a  die  Naehriditen  selten  reioblioh  flieiSsieQ)  auf  wenige 
Züge.  Die  grofse  Mehraahl  hat  ohne  Zweifel  für  die  Theater 
Athens  gearbeitet:  efts  Tyagiker  der  etwa»  gutes  zu  fiefnm  sich 
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gietraiit,  sagt  Plato  Laeb.  p.i68.  A.  g^t  iogleicfa  iueber  und 
sdebt  nicht  in  weiter  Ferne  hemm.  Alles  Detail  biograplüseher 
und  litterariaeher  Naebricbten,  eine  Reibe  daran  geknüpfter  Er- 
örterungen nnd  Kombinationen  über  Aufgaben  und  Oekonomie 
der  gelegentlicb  erwfihnten  Dramen,  die  bäofig  nnr  den  Wertb 
ein^  idnnr^ben  Hypothese  besitzen,  wird  man  ans  Welokers 
Bneb  sebOpfen.  Die  Dichter  sobeiden  sieh  cbronelogiseh  in  drei 
Gmppen,  ttltere  oder  nahe  Zeitgoiossen  des  Sophokles,  Tragycer 
der  Odilokratie,  Dichter  vom  Schlafs  des  Peloponnesisehen  Krie- 
ges bis  auf  den  Beginn  Alexanders. 

Aeltere  Zeitgenossen  des  Sophokles.  Anfser  der  frü- 
her erwähnten  Familie  des  Aeschylus  gehören  hieher  Aristar- 
chns,  Ion,  Achaeus,  vermuthlich  auch  Neophron.  Unter  diesen 
haben,  nach  einer  modernen  Vorstellung  (man  beruft;  sich  auf 
Gramm,  Coislin,  Monifauc.  p.  597.  und  Tzetzes  Prolegg,  in  Lycophr. 
p.  256.),  Ion  und  Achaeus  als  Klassiker  im  vermeinten  Kanon  der 
Alexandriner  gezählt.  Liesf  man  aber  jene  Kompllatoren,  so 
begnügen  sie  sich  namhafte  Tragiker  oder  die  dafür  galten  auf- 
zustellen, am  klarsten  Tzetzes:  TffaymdoX  d\  noirjtat^  'AgioaVy  Si- 

Aristarcbus  von  Tegeai  nur  duroh  den  Artikel  des  Sui- 
das  bekannt,  wo  es  naeh  dem  Bruohstüiok  einer  erbaulichen  Oe- 
stittchte  des  Aelian  heifi»t :  ov%og  ^l  d  Wf .  avyzQovQs;  ^v  Ev^u^-  — 
ßiovt  9mhQ  hfl  ^'.  Düe  ganae  Stelle  ist  oben  p.  9^.  erwogen  wprden. 
Dafii  eis  Mann  der  hoch  in  die  Jahre  kam  und  um  die  Drama- 
turgie siek  ein  Verdienst  erwarb,  mit  bandert  Sti}okea  nur  ^wei 
Siege  gewann,  klingt  halb  tra^oh;  doch  wissen  wir  wie  wenig 
das  Pablikam  s^lMrt  dem  Eudpides  gewogen  war»  Man  mufs 
ihn  als  älteren  Zeitgenofiien  des  letsteren  betrachten,  wenü  Hie- 
ronymus  seine  Zeit  unter  OL  81, 2.  riebüg  ansetzt.  N«r  sein  Ver- 
dienst um  Oekonomie  der  Tragödien  gibt  ihn  ein  Interesse; 
mm  soll  man  sich  aber  dabei  denken?  Allerdings  hat  Si^das, 
wie  Weleker  sagt,  im  sehleohtesten  Ausdruck,  doch  ohne  Zweifel 
anf  Grand  alter  Gewähr,  den  Sata  ausgesprochen,  dg  vigt^^og 
tis  96  9&9  ykffMQ  xk  dgd(MC9»  navi^niatPi  dennoch  zweifeln  wir 
ob  j^nand  mit  ihm  die  jetsige  Fassung  deuten  k&nne,  dafs  Ari- 
storehus  «die  neue,  nicls6  mehr  trilogisdne  Tragödie  neben  So- 
pboldes  begründete.  Sein  Andenken  ist  fast  vera^hoUen,  von 
Grammatikern  hat  nar  einmal  'Af^d^vm^xog  6  Tfytosviye  S<hoh  S^ph. 
€ed.  C,  laaOi  citirt,  Ath.  Xin.  extr.  kennt  einen  halb-spiichwörtli- 
4»  eben  Vers,  Stobaeus  drei  Sesteneen,  deren  mittlere  Serm.  63, 9. 
ans  zwei  Teraohiedenen  Stüeken  besteht.  Ans  ihm  zog  £nnius 
«eüien  ÄehaUt  (JrmtonAu%  Wekkar  p.  988.  fg. 

Ion  von  Chios:  litterarisch  zuerst  dargestellt  von  Bentley 

iSjp.  aä  MW.  p.  50.  sqq.  (Opute.  p.  494r-510.)  ergänzt  durch  Toup 
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in  ^uiif.  n.  p.  5d9.  sqq.    Mono^aphiea ;  De  lanis  viüi,  mofribus  et 
siutUie  doctrinae  ser,  €.  Nieberding^  Lips,  1886.  De  JonU  Ivita, 
et  fr,  scr,    E.  S,  KöpkCy  Bearel.  1836.    und  ein  Nachtrag  DeJty- 
panmem,  Graeej.lL  yorn.    Artikel  bei  Harpokration,  SehoLiJri- 
stoph,  Pac»  835.  nnd  Snidas ;  der  älteste  Gewährsmann  der  Gifam- 
matiker  war  Kallimachns.    Des  Ion  eigene  Memoiren  (so  darf 
man  den  Titel  *Emdi^pdcci  verstehen,  den  Bentley  auf  eine  Chronik 
der  Reisen  nach  Chios  beso^^  an  dessen  statt  gelegentlich  vor- 
kommen vsvoffrvffffuera  und  bei  PoUux  iHfVfHirjfi,TpnK6sy  gleichsam 
Vademecum)  nutzte  Plutaroh,  und  aus  ihnen  hat  Athenaeus  das 
längste  seiner  Fragmente  gezogen ;  auch  schrieb  fiin:a>i/  6  Uivcan^g 
nsgl  *^(ovog  Ath.  X.  p.  436.  F.    Vermuthlich  war  Ion  eben  der  erste 
der  biographische  Denkwürdigkeiten  verfafste.  Hört  man  dafs  er 
in  früher  Jugend  die  Gresellschaft  Cimons  zu  Athen  theilte^  so  fallt 
sein  Geburtsjahr  in  den  Anfang  der  siebziger  Olympiaden;  KÖpke 
meint  um  74 ;  sein  Tod  aber  etwas  vor  Ol.  89, 3.  da  hierauf  Aristbph. 
Pac.  820.  anspielt.    %r  mag  seinen  Aufenthalt  häufig  gewecblselt 
haben,  doch  gehört  wol  seine  dichterische  Wirksamkeit  iaach 
Athen;  aber  auch  das  Trinklied  bei  Ath.  XI.  p.  463.  B,  bewegt 
sich  (wie  Müller  Gesch.  d.  Litt.  1. 199.  sah)  in  so  bestimmten  Tra- 
ditionen und  Kulten  der  Spartaner,  dafs  Ion  unter  Spartanern 
eine  Zeitlang  gelebt  und  ihnen  nahe  gestanden  haben  vm£Bl  Den 
kriegerischen  Geist -Spartas  feiert  er  in  drei  schwunghaften  Tri- 
metern  bei  Sextus  adv.  Math,  II,  d4>.    £r  äüfsert  eine  Vorliebe  für 
die  zwanglose  Vornehmheit  uhd  Leutseligkeit  <de8  Oimony  •tkiiäh- 
rend  Perikl^s  (Flut.  5^)  ihm  steif  und  hochfahrend  ersehieoy  öder 
in  bildlicher  Wendung,  er  vermifste  bei  seiner  Politik,  gileich- 
sam  bei  der  tragischen  Trllogie,  daei  heitere  Temperament  eines 
Batyrspiels.    Ions  Umgang  mochte  vielseitig   sein;  er  hat  .wol 
selber  ein  von  Aeschyins  an  ihn  gerichtetes  Wort  aufbewahrt, 
wir  dürfen  femer  aus  dem  spät  betcannt  gewordenen  Sehol*  Perss, 
429.  abnehmen  da(b  ihn  Aesehylus  n&her  angiiig;  aber  es  Idlngt 
unwahrscheinlich  dafs  er  bereits' den  jugendlichen  Sokrates  (Diog. 
II,  23.)  erwähnt  und  desselben  Beise  nach  Samos  zugleioh  tnut  Ar- 
ohelaUB  berichtet  haben  soll.  Ueberhaupt  ein  beweglicher,  und  welt- 
knndiger  lonier ,  wie  aueh  Baton  ihn  als  lebenslustig^  Mann 
•   {schildert,  sehr  begütert  (was  man  aus  seiner  Lebensweise  achllefst) 
und  begabt  mit  mannichfaltiger  Bildung:  um  so  begreiflieher 
dafs  er  der  erste  war  der  ohne  strenge  Sehuhsücht  fast  dilet^n- 
tÜBch  auf  den  verschiedensten  Feldern  sich  versuehte«  .  Er  schrieb 
Elegien,  mdir  im  Geist  als  im  Ton  'der  lonier)  behandelte  For- 
men der  M-rtlky  aueh  bis  in  seine  lebeten  Tage  Dithyramben, 
unter  seinen  Hymnen  War  für  das  geistreiohe  Wesen  dea  Mannes 
charakteristisch  ZyiMig^Mai^^  (bei  Paueaa*  V,  14^  7.)/  s.  Th.  IL  1. 
p.  55&  620. 636.    Er  gab  fernem  Epigramme  (Diog.  I^  12%  ver- 
muthlich auch  bei  Euclid^  intrpd,  harmon.  p.  19.).  TragÖdieA,  in 
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Prosa  die  gedachten  Memoiren  und  Antiquitäten  seiner  Insel 
oder  Xühf  %ti6igy  aber  angezweifelt  wurde  der  Idyog  nQißßtvti- 
«Off,  über  Natorphilosophie  %oiffboXoyi%6g  nnd  xffiay^  (oder  x^t- 
ayfiol)^  ein  Buch  das  alte  Kritiker  zum  Werk  des  Epigenes  mach- 
ten. Wenn  man  ihn  doch  unter  die  Natnrphilosophen  (so  Isoer.  de 
Änüd.  268.  vnd  Philoponns)  zählen  durfte,  wenn  überdies  ange- 
merkt wird  dafs  er  drei  Natnrkräfte  annahm:  so  müssen  wir  ihm 
mindestens  ein  spekulatives  Interesse  zutrauen.  In  der  Tragödie 
fiel  er  Ol.  87, 4.  gegen  £uripides  durch,  als  er  aber  einmal  siegte, 
erwies  er  sich  den  Athenern  dankbar  mit  der  Freigebigkeit 
dnes  wohlhabenden  Mannes:  Schol  Ärist  ( J^A.  I.  p.  3.  f.)  tpa<s\d\ 
ttvtov  ofiov  did'VQttfißow  xccl  rgayipdCocv  dyoawufäfuvov  iv  t^  *Avtix'§ 
vin^aai^  iml  svpoüeg  x^Q'^^  nffoina  Xiov  oIpov  7ti(Mpai  *A&fjvaüng, 
üntw  seinen  poetischen  Arbeiten  ragen  die  Tragödien  hervor; 
msm  ist  verwundert  dafs  ihre  Zahl  in  den  Angaben  zwischen  12 
und  40  schwankt.  Nach  demselben  Scholiasten  trat  er  zuerst 
Ol.  82  auf.  Er  fand  Ausleger  an  Aristarch  (Ath.  XIV.  p.  634.  C.) 
und  Didymus  (id.  XI.  p.  468.  D.),  sonst  ist  aber  schwer  zu  sagen 
worauf  der  polemische  Titel  J/ifvfiog  kv  xaig  itffdg  "^mißa  dvts^- 
fffiföBitiv  (letzteres  ein  neues  Wort)  ib.  p.  634.  E.  sich  bezog,  und 
man  kann  unter  so  vielen  Meinungen  (Schmidt  Didymi  fr.  p«  303.  ff.) 
nur  für  wahrscheinlich  halten  dafs  lon^a  (vielleicht  aus  'Idßav) 
verdorben  sei.  Jetzt  ergeben  sich  zehn  Titel  und  mindestens 
ein  Satyrspiel,  die  vielgelesene,  mit  guter  Laune  geschriebene 
'Ofiq>äXfi,  ein  ^otvt,^  war  in  zwei  Bearbeitungen  erschienen,  ein 
Stück  hatte  den  räthselhaften  Namen  Miya  ÖQ&fia,  Von  keinem 
kt  der  Plan  klar  und  bestimmt  festzustellen,  was  auch  aus  den 
Kombinationen  Welckers  p.  947.  ff.  erhellt.  Longin.  33.  extr.  ur- 
theilt  dafs  Ion  mehr  Korrektheit  und  Glätte  besafs  als  Origina- 
lität; rhetorische  Pointen  sind  ihm  nicht  fremd  geblieben,  wenn 
man  aus  dem  von  Aristophanes  benutzten  Trimeter,  ütyji  fiiv, 
kx^aigsi  Si,  ßovXsrtei  ys  fir^v,  schliefsen  darf.  Sein  Ausdruck  war 
kräftig  und  gewandt,  sonst  pomphaft  und  glossematisch,  bis- 
weilen aenigmatisch  (Ath.  X.  p.  451.  D.);  wenn  aber  dieser  Dichter 
nicht  populär  geworden,  so  haben  ihm  doch  aufmerksame  Leser 
nicht  gefehlt«  Einen  philosophisch  gebildeten  Geist  verräth 
manch  kluger  Ausspruch  (wie  fragm.  65.  oder  Plut.  Mor,  p.  116. 
D.  rd  yvöad'i  ütcvtov  tovr  iieog  (ikv  ov  fiiyfXj  |  ^Qyov  it  8üov  Zevg 
pSvog  i-xiötataL  d'ecov),  wo  die  Reflexion  nicht  ganz  in  fliefsen- 
der  Bede  Mch  bewegt,  aber  einige  Fragmente  (pp.  36. 47. 63.) 
zeigen  Wortflufs  und  Bestimmtheit  der  Gedanken.  Endlich  be- 
wahrt den  feinen  und  anmuthigen  Erzähler  ein  in  Ionischer 
Prosa  geschriebenes  Stück  der'B^nidrjfniaL  bei  Ath.  XIII.  p.603.  sq., 
welohes  von  (Ertlichem  Dialekt  leicht  gefärbt  ist,  inigan^A, 
tt^cuifsviovta^  ßno  xoiiivv  tpvffujeov. 
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Aehaett9(i4jt«^0  vonEretvift:  naöh  dem  biegrag^sdieii  Ar- 
tikel bei  SnidM  Sehn  des  Pythedoridas,  bekftimt  in  Oi.  74  und 
Kwar  jünger  als  Sophokles,  OL  83  Nebenbuhler  des  BnripideB, 
Verfasser  von  24  oder  44  Dramen,  deren  nur  eines  siegte.  Sein 
Landsmann  Menedemus  schätEte  ihn  im  Satyrspiel,  Diog.  II,  133. 
hl  Mal  &r}  %tA  'A%mA  (ir^offt^x^),  cSirc^  hmX  SiVTS(fe^9v .  iif  toi^  öcttv- 
(foi9,  Ah%vlm  dl  itQonBiop  amSidov.  lieber  den  Stil  nrtheilt, 
vielleicht  mit  gutem  Grund,  Ath.  X.  p.451.  G.  'Axai6g  if  6  'Eqs- 
tgievCf  yXfctpvQos  äv  voifft^g  ns^l  v^v  a^öv^BCiv,  i^  otb  %al  fte- 
XaivH  t^v  tpQtictv  ncA  naXXa  ttlvifuatudäg  intpi^u.  Die  Probe 
des  Dialogs  im  "Hqiatneg  Ath.  XIV.  p.  641.  D.  ist  anspreehend. 
Einige  wollen  ihm  natürliche  Schönheit  des  Ausdrucks  nach- 
rühmen, aber  die  Fragmente  sind  zu  spärlich  um  ein  Urtheü  über 
seinen  Stil  ku  begründen ;  was  an  Wörtern  und  Wendungen  auf- 
fallen kann  (Kayser  hist  trag.  p.  138.  sq.),  das  gehörte  meisten- 
theils  in  Satyrspiele,  deren  Stoffe  der  Dichter  mit  grofser  Leb- 
haftigkeit behandelte.  Satyrdramen  nimmt  man  wenigstens  8 
an,  für  Tragödien  ergeben  sich  9  Titel,  worüber  Welckei*  p.961.  ff. 
Kommentator  Didymus,  Ath.  XV.  p.  689.  B.  Das  Alterthom  ge- 
denkt seiner  selten  und  gleichgültig;  das  beste  dtirt  Athenaeus. 
Ganz  hatte  man  ihn  nicht  vergessen,  wenn  Aristophanes  sein 
dreimaliges  Xcc^if  d  Xägav  anbringen  konnte.  Aekaei  quae  su- 
persunt  colL  L.  UrUchs,  Bonn,  1834.  8.  mit  einem  Nachtrag  im 
Philologus  L  p.  557.  ff. 

Neophron  (oder  Ntoqtmp)  von  Sikyon,  nur  durch  seine  Jtfi{- 
Bsta  bekannt  und  die  daran  geknüpfte  Nachricht  {Argum.  E,  Med.) 
aus  Aristoteles  und  Dicaearchus,  dafs  Euripides  jenes  Drama 
durch  Diaskeue  sich  angeeignet  habe ,  oder  wie  Diog.  II,  134. 
und  Suidas  sich  naiv  ausdrücken,  oi  tpaav  ttvai  v^EvQtnidov 
Mrfitiav,  Wir  dürfen  nicht  zweifeln  dafe  die  Korinthische  Medea 
das  Eigenthum  des  Neophron  war.  In  der  That  ^thalten  die 
drei  klassisch  geschriebenen  Fragmente  (Schal,  E.  Med.  661. 1377. 
und  besonders  das  schöne  Selbstgespräch  der  Medea  Stob.  S. 
20,84.)  drei  Motive,  von  denen  Euripides  einen  vollem  Gebrauch 
aber  mit  ergreifendem  Pathos  macht.  Denn  wer  kann  sich  wun- 
dern dafs  ein  Mann  vom  feinsten  psychologischen  Blick  den 
glückfichen  Fund  begriff,  den  Neophron  unbeachtet  am  Thema  der 
Medea  gethan  hatte?  Euripides  durfte  daher  von  ihm  nicht  nur  den 
Stamm  der  Charaktere,  sondern  auch  die  durchgreifendsten  Wen- 
dungen der  Oekonomie  borgen;  vergl.  Welcker  p.  629.  Selbst 
der  Prolog  unserer  Medea  zeichnet  sich  vor  den  gewöhnlichen 
dadurch  aus,  dafs  er  mit  dem  Gange  des  Dramas  gat.verkntpft 
*  iet  und  die  Theilnatoe  weckt.  Ein  denkwürdiger  Vermerk  ftteckt 
noch  in  dem  durch  ein  Anhängsel  entstellten  Artikel  des  Suidas: 
dg  nQOtog  slgi^yaye  naidayotyovg  nccl  olutrmv  ßäoavov.  iÖidaiB  dh 
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fpaftitdüc9  ff%\  DaAi  aber  ein  Tragiker  mit  120  Drataen  fast 
apnrles  «nd  nnbeklagt  yerhallen  konnte,  diese  Thatsaolie  läfst 
uns  den  Ueberflufs  ahnen,  den  Athen  in  der  Tragödie  besafs. 
Uebrigens  erinnert  S^eophrons  Diktion  merklich  an  die  flüssige 
l^raehe  der  Attischen  KonTcrsation;  soweit  mag  er  kaum  älter 
als  £nrq)ides  sein. 

Familie  der  drei  grofsen  Tragiker:  vgl.  p.  31.  Welcker 
p.  967—80.  Exner  de  schola  Äeschyli^  FraL  1840.  Beide  Söhne 
des  Aeschylas  waren  Tragiker,  wie  Saidas  berichtet,  namentlich 
hatte  Euphorion  (ob  sein  Bruder  Bion  oder  Euaeon  hiefs  ist 
n  ungewifs)  viermal  mit  noch  nicht  gesehenen  Dramen  des  Vaters 
gesiegt  (über  Euripides  trag  er  Ol.  87, 2.  den  Preis  davon),  and 
auch  selber  gedichtet.  Diesem  gibt  Naac^  de  trag,  Gr,  fr,  obss 
p.  10.  mit  der  Aenderung  bei  Clemens  Strom.  V.  p.  718.  o  te 
^qiQQimv  6  zQv  Mc%vXov  die  beiden  pomphaften  Trimeter,  deren 
Inhalt  doch  eher  für  einen  jüngeren  philosophirenden  Tragiker 
sich  schickt.  Durch  den  Prosefs  gegen  seinen  hochb^ahrten  Vater 
Sophokles  ist  lophon  mehr  als  durch  denBuf  eigener  Tüchtig- 
keit namhaft  geworden.  Suidas  nennt  sechs  Titel ;  wie  aber  schon 
bemerkt  ist,  existiren  nur  zwei  Fragmente,  und  das  bei  Sto- 
baeus  macht  seine  seltsame  Graecität  verdächtig.  Auf  die  Meinung 
dafs  er  in  aller  Stille  seinen  Vater  ausbeute,  deutet  Aristopha- 
nes.  SchoL  Ran,  73.  ivUrias  XaitnQmg  hi  imvzog  TOt;  natffog  avtov 
(cf.  Argum.  JE.  H\pp,\  in  Schol.  78.  wird  er  als  frostig  und  schlaff 
bezeichnet.  Was  sonst  ein  nicht  zu  genauer  Sammler  in  Cram, 
Änecd,  Ox,  IV.  p.  315.  fallen  läfst,  unter  den  vielen  vod-svoi^eva 
sd  des  Sophokles  Antigene,  keystai  yuQ  shuL  avtr^v  'tofpmvxog 
tov  Zoiponliovg  vtov^  wollte  man  auch  die  Notiz  Schol.  Bau.  78. 
{inl  t^  Tttii?  tov  naxQÖg  TQaymd^aig  i7CiyQdq)sa&ai)  hinzunehmen, 
das  läfst  ohne  willkürliche  Hypothesen  sich  weder  verstehen  noch 
gebrauchen.  Ob  sein  Stiefbruder  Ariston  derselbe  sei  mit  dem 
Tragiker  bei  Diog.  VII,  164.  steht  dahin.  Vom  Enkel  Sopho- 
kles weifs  man  nur  dafs  er  den  Oed.  Col  des  Grofsvaters  zur 
Aufführung  brachte,  nicht  aber  welchen  Antheil  er  an  der  heu- 
tigen Verfaisung  dieses  Dramas  hatte;  nach  Suidas  (etwas  ab- 
weichend erzählt  Diod.  XIV,  63.)  gewann  er  mit  40  Dramen  ver- 
hältnifsmäfsig  viele  Siege.  Spät  erscheint  nach  der  Pleias  aus 
derselben  Familie  ein  Tragiker  Sophokles  mit  15  Dramen  (Said.), 
und  dieser  Name  kehrt  in  der  Orchomenischen  Inschrift  wieder; 
ohne  nähere  Bestimmung  wird  von  Giern.  Alex.  Protr,  p.  26.  citirt 
Zoipo%%fig  0  vs6tsqo£.  Wenig  tritt  Euripides  hervor,  Neffe 
des  grofsen  Tragikers,  dessen  Nachlafs  er  zum  Theil  in  Scene 
setzte  (Sehol,  Ärist  Ran,  67.  nennt  Kur.  den  Sohn),  wie  es  scheint 
zugleich  mit  eigenen  Versuchen:  Suid.  cf.  BOckh  de  Gr.  trag, 
prine. eis*    Am  reichsten  aber  war  tragisches  Geblüt  in  der 
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Familie  des  Aesehylns  vererbt:  an  ihrer  Spitze  sein  Neffe 
Philo  kies,  dann  zwei  Söhne,  bis  auf  Enkel  und  Urenkel  herab 
eine  seltne  Folgpe  von  Tragikern,  Morsimus  nnd  Melanthins, 
Astydamas  nnd  der  jüngere  Pbilokles.  Von  diesem  Stamm- 
baum Schal  Arist  Äv.  282.  Snid.  v.  4^1X011X179.  Die  PersOnliofakeit 
des  ersten  Philokles  wird  nicht  günstig  geschildert;  er  ein 
winziger  und  häfslicher  Mann  siegle  zwar  über  Sophokles  bei 
der  Aufführung  des  Oed,ReXy  erfuhr  aber  den  scharfen  Spott 
der  Komiker  (Meineke  Com,  IL  226.) ,  die  mehr  Schroffheit  und 
Mittelmäfsigkeit  als  den  Geist  des  Aeschylus  an  ihm  wahrnahmen; 
unter  seinen  100  Tragödien  war  auch  eine  Tetralogie  HctvdLo- 
vig.  Ein  noch  strengeres  Gericht  Übten  die  Komiker  über  die 
Söhne  desselben  Morsimus  und  Melanthins:  sie  haben  beide,  doch 
vorzugsweise  letzteren,  als  ungeniefsbare  Dichter  und  ^gleich 
5S  als  Schmarotzer  in  üppiger  Diät  verspottet.  Jetzt  kommt  Mor- 
simus, Poet  und  Arzt  (Hesych.  v.  KXvfitvog),  seltner  vor 
(Arist.  Equ,  403.  Pae.  793.  Ban.  151.)  als  Melanthins,  ein  be- 
kannter Feinschmecker  (Meineke  Com,  I.  206.),  der  wie  viele 
Männer  des  Genusses  durch  manches  Witzwort  (Welckerp.lö31.) 
einen  Buf  bekam:  ein  glückliches  über  den  buckligen  Dema- 
gogen Archippus  lautet,  ov  n^osatdvai  trjg  noXttog  JlXXa  tcqotu- 
ytvipivai  Plut  Symp,  II.  p.  633.  D.  (aber  p.  60.  C.  betrifft  ihn  nicht) 
ein  anderes  bei  Plut.  Mor,  p.  41.  C.  zeigt  dafs  es  ihm  an  litte- 
rarischem  Urtheil  nicht  gebrach.  Aufser  der  Anspielung  auf 
eine  Monodie  seiner  MijdsLa  (Arist.  Pac,  1002.)  kennt  man  nur 
den  mehrmals. von  Plutarch  und  von  Julian  angewandten  Tri- 
meter,  (6  &vpL6g)  nQucasL  xä  dsivä  tag  tpqsvag  fistomiaag.  Die 
Elegien  (II.  1.  p.  555.)  welche  Athenaeus  ihm  beilegt,  gehörten 
wahrscheinlich  einem  älteren  Dichter.  Belege  bei  Elmsl.  in  Med, 
p.  98.  und  Bergk  comm»  de  com,  ant,  p.  341.  Von  Astydamas  im 
weiteren  p.  63. 

Tragiker  der  Ochlokratie:  ein  bunter  und  wüster  Schwärm, 
aus  dem  einer  und  der  andere  die  Gunst  eines  flatterhaften 
und  zugleich  grausamen  Publikums  erhaschte,  die  Mehrzahl  aber 
wurde  fast  in  der  Geburt  durch  den  unwiderstehlichen  Spott 
der  Komiker  erstickt.  Es  waren  Lebemänner,  Gecken,  verdor- 
bene Kinder  der  Revolution.  Sie  werden  vollständig  eharakte- 
risirt  von  Aristoph.  Ban.  89.  ff.  (gelegentlich  auch  im  Gery- 
tades) :  fkBiQonvlXiaj  tQaycodiag  noiovvta  nXeiv  ^  fjLVQicc^  Evi^m^dov 
nXsiv  fj  oxttdim  XciXiatBQa,  —  inKpvXX^dsg  ravt  iatl  %al  cxatfkvX" 
ficctccy  xiXidovmv  (lovasüa^  Xcußrital  tixvrig<f  a  (pQOvdcc  d'ättop^  7Jv 
yLovov  %oq6v  Xdßfjf  Sna^  nQogovQi^oavta  rj  tgaytpdi^.  Auf  das 
ochlokratische  Theater  seiner  Zeit  bezieht  sich  in  ernsten  Worten 
Plato  Legg,  IL  p.  659.  Solche  Kunstjünger  waren  auDser  den 
schon  genannten  Morsimus  und  Melanthius  folgende:  Morychus, 
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▼errufen  wegen  Schlemmerei,  den  als  Tragiker  nur  Suidäs  im  Art. 
und  SehoL  Arist.  Ach,  886.  erwähnen.  Akestor,  den  sein  Spott- 
name Sakas  oder  Mysns  als  poetischen  Barbaren,  wenn  nicht 
als  dngedrongenen  Ausländer  (SehoL  Arist,  Fesp.  1216.  Meineke 
Com.  n.  739.)  zeichnet,  doch  verstehen  wir  Anspielungen  auf 
seine  schlottrige  Poesie  in  Sckol  Av.  Bl,  nur  halb.  Femer  Gn  e- 
sippus  Kleomachns  Sohn ,  Verfasser  von  jämmerlichen  Chorge- 
i^ngen  (Ath.XIV.  p.638.  F.);  der  überschwängliche  Hierony- 
mus  {SekoL  JcA.387.);  der  Schlemmer  Nothippas  (Ath.  VIII. 
p.  344.  C);  der  bettelhafte  Plagiar  Sthenelns  mit  trivialer 
Diktion  (Harpocr.  v.  Aristot.  Poet  22.  Welcker  p.  1034.);  der 
fremdgeborene  Spintharus  (Said,  v.);  der  Darsteller  in  gewöhn- 
lichen Charakteren  und  Worten  Eleophon  (Aristot.  Poet  2. 22. 
Mhet  m,  7.)  den  Welcker  p.  1011.  für  identisch  mit  dem  Yolks- 
redner  hält;  Soidas  gibt  ein  Yerzeichnifs  seiner  Dramen,  wie- 
54  derholt  es  aber  auch  beim  lophon.  Theognis  als  frostiger 
Dichter  dnrch  den  Beinamen  Xie&p  (Harpocr.  a.  Snid.  v.,  trefflich 
Arist.  Ach.  11. 140.  Thesm.  176.),  gezeichnet,  später  ein  Mitglied 
der  Dreifsigmänner,  angewifs  ob  derselbe  dem  Demetr.  de  ehe, 
86.  eine  gezwungene,  von  Aristoteles  Bhet  III,  11.  erwähnte  Me- 
tapher beilegt.  Nikomachus,  man  weifs  nicht  ob  aus  Athen 
oder  aus  Troas,  tiberwand  den  Enripides  und  jenen  Theognis, 
sein  Andenken  ruht  aber  nur  auf  einem  von  der  Kritik  (Welck. 
p.  1014.)  nicht  völlig  gesichteten  Yerzeichnifs  bei  Suidas  und 
den  Notizen  in  Bekk.  Aneed,  pp.  337.  349.  Auf  seinen  Geryones 
bezieht  man  die  kurze  Notiz  bei  Aristot.  ProbL  19, 48.  Zu  diesen 
verschollenen  Dichterlingen  gehören  unbekannte  Figuren  wie  der 
von  Aristophanes  so  witzig  als  Null  bezeichnete  Pythangelus 
und  der  wegen  linkischer  Manieren  verspottete  Pantakles, 
Meineke  Com.  I.  6.  Yiele  Heiterkeit  erregte  Karkinos  nebst 
Familie  (wovon  Meineke  Com,  I.  Exe,  I.  und  Welcker  p.  1016.  flf., 
letzterer  für  die  Betonung  KoLq%ivog)y  Künstler  mit  klapprigen 
Tänzen,  die  Aristophanes  am  Schlufs  der  Wespen  mit  grausamer 
Satire  verfolgt.  Öer  Yater  oder  der  ältere  des  Namens,  ein  Agri- 
gentiner,  war  aus  Sicilien  eingewandert  und  als  Bühnendichter 
ohne  Glück  (beifsend  Arist.  Pac,  7S7,)  aufgetreten;  derselbe  hin- 
terliefs  eine  Familie  von  vier  poetischen,  wegen  ihrer  winzigen 
oder  verschrobenen  Persönlichkeit  aufs  äufserste  bespöttelten 
Köpfen,  Xenokles  (Xenoklitus),  Xenotimus,  Xenarchus,  Datis, 
Dind.  in  Schal ,  Ran,  86.  Ox,  Der  namhafteste  war  Xenokles, 
nach  Aristophanes  Urtheil  {Ran,  86.  Thesm,  175.)  ein  schlechter 
Dichter,  Scod&tafMJxctvog  nach  Plato  (Schoi.  Pac,  792.),  wenn  ihm 
auch  gelang  mit  einer  Tetralogie  Ol.  91  (Aelian.  F,  ff,  II,  8.)  über 
Enripides  zu  siegen;  der  einzige  Best  seiner  Dichtung  liegt  in 
der  Parodie  Arist.  Ifub,  1266.  fg.  Dieses  Xenokles  Sohn  Kar- 
kinos der  jüngere  war  um  die  hundertste  Ol. und  länger  na- 
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mentiitih  am  Hofe  des  jüngeren  Dkni7tiii0  thüitig^  wenn  anders 
ihm  Snidas  mit  Reeht  160  Dramen  beilegt  *,  um  bo  kläglieher  kon- 
trastirt  mit  dieser  überschwänglichen  Betriebsamkeit  der  Ver- 
merk, M%7iüB  dl  d.  Allein  Plntarch  de  giar»  Atk,  p.  449.  £.  er- 
wähnt als  einen  glänzenden  Moment,  8t$  Kaifutipos  *A$Q6»ff  ^17- 
fkiQH,  Eine  Beihe  von  Fragmenten  (nenn  Titel  werden  dtirt, 
Welcher  p.  1062—67.)  zeigt  dafs  er  einen  glatten  fliefsenden  Stil 
(s.  die  längste  Stelle  Diod.  Y ,  5.)  nach  Enripides  (Reminiscenz 
bei  Harpoer.  v.  Kä^nivog)  schrieb,  mit  einer  Neigung  für  Senten- 
zen, sie  klingen  aber  matt,  nüchtern  und  verbrancht;  auch  ist 
der  Vers  schlaff  gebaut  und  grenzt  an  die  Rhythmen  der  Kon- 
■  Tersation ;  dafs  er  einiges  pikante  hatte  darf  man  ans  der  Auf- 
merksamkeit scfaliefsen,  die  Aristoteles  ihm  widmet.  Unter  den 
schwatzhaften  Tragikern  dieses  Zeitabschnittes  findet  sich  auch 
Oft  ein  Diogenes,  über  dessen  Arbeiten  aus  dem  Artikel  dosSui- 
das  nichts  zuverläfsiges  erhellt  Unter  der  Menge  von  Homony- 
men dachte  man  an  das  Haupt  der  Cyniker  oder  seinen  Soküler 
Pbiliskos  von  Aegina;  doch  läfst  selbst  Diog.  Laert.  VI,  80.  nicht 
zweifeln  dafs  sie  dem  Mann  von  der  Tonne  fremd  waren«  Der 
Kaiser  Julian  fand  dort  die  Hand  eines  Gynikers;  vielleicht  wegen 
mancher  roher  Kraftstelle  nach  Art  jenes  Spruchs  im  Thyestes, 
der  ein  besonderes  Wohlgefallen  an  dem  Mensohenfleisch  verräth. 
Ueber  dieses  Problem  Meineke  Exere,  m  Athen,  I.  p.  46.  sqq.  Die 
Fragmente  des  sogenannten  Atheners  Diogenes  (Welck.  p.  1038. 
fg.)  mit  ihrem  Wortschwall  bei  Ath.  XIV.  p.  666.  und  mit  den 
flachen  Sentenzen  bei  Stobaeus  bestätigen  die  Wahrheit  jener 
scharfen  Aeufserung  bei  Plut.  de  audit  p.  41.  0.  6  ^  yo^  Msldv" 
^logj  mg  hine,  nsQl  xrjg  /lioyivovg  x^ayatdiag  iifatri^alg  win  I917 
fuxtidstfp  av'Tiyi'  vnb  täv  dvofuxtiov  iitmgoed'oviUvTiv,  Das  Register 
der  Schwächlinge  auf  der  tragischen  Bank  sehliefst  fttglioh  ein 
an  Leib  und  Seele  jämmerlicher,  von  den  Komikern  geplagter 
Versmacher  Meletus,  der  Ankläger  des  Sokrates:  von  ihm 
eine  biographische  Notiz  Schol.  Plat  p.  630.  wo  seiner  (MtnöÖeia 
gedacht  wird.  Uns  ist  keine  Zelle  dieses  Dichterlings  verblieben. 
Seine  seichten  Verslein  und  Minnelieder  verspotten  Aristophanes 
(SehoL  Ran,  1837.)  und  Epikrates  Ath.  XIII.  p.  606.  £.  Die  frü- 
here Schreibart  Mihxog  ist  allmälich  auf  Grund  der  besten 
diplomatischen  Zeugen  mMih/jftog  verwandelt  worden;  man  sieht 
nicht  wie  Welcker  p.  972.  ff.  hiegegen  Einspruch  erheben  kann, 
als  ob  mehrere  Personen  dieses  Namens  sich  unterscheiden  lie- 
fsen.    Vgl.  Kayser  H,  crit.  p.  285.  ff. 

Der  talentvollste  war  unter  allen  Agat  h on  des  Tisameniis  Sohn, 
den  Wieland  verklärte.  Welcker  hat  ihn  p.  981— 1007.  (Kach- 
trag von  Martini  1839.  und  Beichardt,  Bati  borer  Progr.  1858.)  nach 
der  unvollendeten  eamnuntaUo  de  Agathonis  vita  {de  Agatk*  tra" 
^aetaie  eap.  5—7.)  von  Fr.  Bitschi,  Fol.  1829.  (wiederholt 
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in  &  OyuiC.  pkUoL  L  p.  411---49&)  mit  Wärme  nach  jedw  Seite 
hin  geieiehnet,  and  sein  Bild  yielleicht  .in  ein  zu  helles  Licht 
gestellt  Ohne  neues  Kayser  EiiL  erit  p.  141.  ff.  Dafs  er  dnrch 
geleckte  Bildung  und  vornehme  Manieren  einen  nicht  nnange- 
nebmen  Eindruck  machte  und  noch  längere  Zeit  im  Andenken 
fortlebte,  seigen  die  mit  Humor  entworfenen  klassischen  Schil- 
deningen ernster  und  burlesker  Art,  wenn  man  das  Symposion 
Piatos  mit  den  Thesmophoriasusen  des  Aristophanes  Tcrgldcht. 
Die  biographische  Notiz  su  der  die  Schollen  des  Aristophanes 
und  SeMoL  Plat  p.  373.  beitragen,  wird  veryollständlgt  durch 
SeM.  Lueiam  ap.  Crom.  Anecd.  Ox,  lY.  p.  969.  oder  €d.  JaeoMtz 
T.  lY.  p.SSd.  Agathon  war  ein  feiner  Attischer  Welt-  und  Le- 
bemann (im  Sinn  eines  solchen  ist  das  ironische  Bekenntnifs 
Tkgsm.  1Ö6.  ff.  gefafst),  durch  schöne,  mit  weibischer  Toiletten- 
kunst gepflegte  Figur  empfohlen,  vermögend  und  bequem,  auch 
wurde  seine  gute  Tafel  geschätzt.  Sein  änfseres  Leben  bot  we- 
niges denkwürdige.  Geboren  um  Ol.  83  feierte  er  seinen  ersten 
dramatischen  Sieg  Ol.  90, 4.  sog  aber  schon  vor  Ol.  93, 4.  in  Be- 
se  gleitung  seines  Liebhabers  Pausanias  an  den  genuTsreiohen  Hof 
des  Macedonischen  Königs  Archelaus,  und  starb  dort  in  der  Blüte 
der  Jahre  gegen  Ende  von  Ol.  94.  Eine  Menge  von  Anekdoten 
oder  Erfindungen,  zweideutiger  und  bisweilen  sinniger  Art  haftet 
an  seinem  Andenken ;  sie  lassen  das  Interesse  merken,  das  man 
dem  Weltmann,  nicht  dem  IHchter  erhielt.  Nur  sieben  Titel 
von  Tragödien  können  wir  jetzt  sicher  nachweisen,  TiiXsfpog 
(Ath.  X.  p.  454.  D.  und  wol  Aristot.  Poet  15, 11.),  vermuthlich  von 
M»üo£  (Plut.  Symp,  III,  1.  p.  645.  E.)  nicht  verschieden,  Tklov 
ni^üig  (angedeutet  in  Poet.  18, 17.  mit  dem  denkwürdigen  Zusatz, 
ijtsl  nai  'Ayd^iov  i^insüBv  iv  to^a  ftdvm),  'Alitfiaiatv  (Lex,  Met 
p.  853.),  'Asqonri  (Stym.  M,v.  B^g^^sv\  Sveotrjg  (für  diesen  Dichter 
ein  eigenthümlicher  Stoff,  nicht  minder  auffallend  als  das  Fr. 
bei  Ath.  XII.  p.598.D.),  ''Avtog^  ein  so  befremdlicher  Titel,  dafs 
Welcker  "Av^bi  entweder  für  verschrieben  oder  für  den  Eigen- 
namen einer  jetzt  unbekannten  Person  erklärt.  Zahlreicher  und 
sprechender  sind  Fragmente,  die  man  aus  ungenannten  Dramen  als 
Belege  für  Agathons  charakteristische  Gedanken  oder  rhetorische 
Wendungen  anführt.  In  der  Musik  liebte  er  die  weichen  süfslichen, 
durch  Schnörkel  verfeinerten  (pkv(t(uri%0£  dtgctnovg)  Melodien  der 
Neuerer,  deshalb  verspottet  von  Arist.  Thesm,  106.  ff.  Plutarch  1. 1. 
3*  iTifthov  iig  tgayoidiap  tpaahw  iitpaXitv  %ul  vn^fU^ai  t6  j^mfta- 
tiit&v:  hieztt  kommt  'Ayad-aivtog  ee^Xriitig  8uid,  Hesyeh*  Wichtig 
ist  die  Bemerkung  Arist.  Poet  18.  f.  dal's  er  die  Chorlieder  mit 
dem  Mythos  locker  verband,  gleich  spielenden  Intermezzen :  zotg 
9\  Xoinotg  zu  ^ä6(uva  ov  fu&XXov  tov  it/»9oif  ^  äXXrjg  tgayatS^ag 
iüti'  dtd  ifißöXifuc  fdovoi,  ngtotov  aQiavtog  'Aydl^tovog  tov  toi- 
ovtov.    Dafs  er  aber  seinen  Plan  geschickt  entwarf  dürfte  man 
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schliefsen  aus  den  obigen  Worten  Poet  16, 17.  Paradox  lautet 
die  Notiz  vom  'Avd'og  Poet  9.  ofioltog  yag  h  toihm  vd  xb  [nqd' 
yfMCTu  Nttl  td  ovofictToc  TCBnoifitcci,  %ccl  ovdlv  fjttov  ^q>QuAf8i :  hier- 
nach war  der  Stoff  rein  erfunden  und  frei  durchgeführt,  ein 
pikanter  Versuch  mit  neuen  Motiven,  weil  die  Mythen  erschöpft 
waren,  das  Interesse  zu  fesseln.  Einen  deutlicheren  Begriff  er- 
langen wir  von  der  Eigenthümlichkeit  des  feingebildeten  Mannes, 
der  dem  Aristophanes  nalXisnrjg  heifst,  aus  seiner  Diktion.  Mit 
allem  Grund  schützt  ihn  Welcker  gegen  den  Vorwurf  eines 
kalten,  phantastischen,  schwülstigen  oder  gar  weibischen  Stilisten. 
Nur  wird  man  als  Grundzug  eine  verfeinerte  Kttnstlichkeit  an- 
erkennen müssen;  seine  Schreibart  neigte  zu  Schnörkeln  (selbst 
bis  zum  Ansatz  eines  Rebus,  Ath.  X.  p.  454.  D.),  zu  Wortspielen 
(ib.  XII.  p.  528.  D.)  und  zum  pomphaften  Ton  (ßiupi^Bte  K9^%ceg 
%aif  'Ayd^tova  €pmgfp6ifovg  Spott  des  Aristophanes  bei  Ath.  XV. 
p.  701.  B.)',  sie  ruhte  mehr  auf  Schulstudien  oder  weltmännischer 
Politur  als  auf  einem  stilistischen  Talent.  Jenes  vonl  Komiker 
57  {Thesm,  59.  ff.)  spöttisch  ausgemalte  Schnitz**  und  Schmelzwerk 
in  Pointen  und  Gedankenblitzen  verräth  einen  kalten  und  ge- 
eierten Dichter,  dem  natürlicher  Sinn  und  einfacher  Geschmack 
mangelten.  Als  Zuhörer  oder  Anhänger  des  Prodikos  und  Gor- 
gias  nutzt  er  bis  zum  Uebermafs  das  sophistische  Rüstzeug,  die 
scharfe  Gliederung,  den  klingenden  Numerus,  die  Kontraste  die 
mit  Antitheta  spielen,  vor  allem  überrascht  er  aber  durch  schön- 
geistiges Wesen  und  Witz  in  oberflächlichen  Sentenzen  und  Ein- 
fällen: kurz,  hier  erschien  zum  Ersten  Mal  in  der  Poesie  die 
%oii/^6trig  und  die  blanke  Rüstung  der  Rhetorik,  in  deren  Flitter- 
staat uns  die  vortreffliche  Nachbildung  des  Platonischen  -  Sym- 
posion (cf.  p.  198.  C.)  amnuthig  blicken  lä£»t.  Dafs  er  vom  An- 
titheton  nicht  lassen  könne,  darüber  sprach  er  mit  einer  Selbst- 
erkenntnifs,  die  fast  an  Ovid  erinnert,  Aelian.  T. /^.  XIV,  13. 
Vielleicht  hat  er  diese  bewufste  Manier  im  Verkehr  mit  Prödikos 
(Plat.  Protag,  p.  315.  D.)  etwas  durch  Proprietät  des  Worts  er- 
mäfsigt,  und  wir  verschmähen  manchen  geistreichen  Gedanken 
weniger,  wenn  er  ihn  in  scharfe  Distinktionen  kleidet.  Die  Art 
bmder  Sophisten  fliefst  in  folgenden  spitzigen  und  durch  Scharf- 
sinn spannenden  Apophthegmen  zusammen,  von  denen  besonders 
Aristoteles,  der  aufmerksame  Leser  des  Agathon,  Gebrauch 
macht.  ^tÄ.  VI,4.  tixvr^  tvxtiv  iateg^e  %al  tvxri  xi%v7f»^  ein  in 
den  zwei  Trimetem  bd  Arist.  Rhet  II,  19.  breit  gezerrter  (be- 
danke, der  aus  der  Sophistenschule  (s.  WyU,  tn  Plut  T.  VI.  p.  678.) 
stammt.    Ein  anderes  Wortspiel  Ath.  V.  init.  p.  185.  A. 

t6  fih^  ndi^B^ov  igyov  Sg  noio^tus^a, 
xb  ^  ioyov  6g  ndifBgyov  i%novov(i9^et. 

Arist.  Rhet.  II,  24, 10.  {Poet  18, 20.) 
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%d%  &»  tig  e/xoff  aytö  tov%  slvat  Uyoiy 
ß(fOtoici  nollfi:  %vy%dvsip  ov%  $lii6ta. 
Schärf^  klingt  die  Beflexion  Ath.  V.  p.  211.  £. 

ei  d'  evqti^pm  xC  a\  ovx^  tdXffi'hs  (pifdoo»» 
Allein  diese  feine  rhetorische  Bildung  war  wol  nicht  mit  scharfem 
Verstand  gepaart,  da  von  etwa  zehn  moralischen  Aussprüchen 
die'Stobaeus  unter  seinem  Namen  hat  (s.  bei  Welckerp.  998.  fg.) 
keiner  durch  körnigen  Ausdruck  oder  Tiefe  glänzt.  Einiges 
sinkt  sogar  in  den  gewöhnlichsten  Ton  herab,  wie  Stob.  S.  38, 12. 
Qv%  ijv  av  dv&Q<6noiaiv  iv  ßüp  q>9'6vogj  |  sl  ndvtss  ^fup  i^üsov 
nstfvnotsg.  Anderes  aber  lautet  ganz  abstrakt  und  sehubnäfsig: 
Arist.  £th.  VI,  2.  novov  ydg  avxov  wd  Q'bos  etSQiintstaiy  \  dyi/mfita 

58.  Den  Abschlufs  der  alten  Attischen  Epoche,  die  zum  vorneh- 
men Dilettantismus  übergeht,  machte  Kritias  der  Tyrann. 
Seine  Tragödien  sind  bereits  in  der  litterarischen  Schild^mng 
dieses  Mannes  (Anm.  zu  §.  106, 1.)  charakterisirt  nnd  von  Welcker 
p.  1007—10.  erwogen  worden,  auch  mit  der  8>us  Winken  bei 
PUto  Charm.  p.  162.  D.  Critia  p.  108.  B.  gezogenen  Muthmafimng 
dafs  auf  die  theatralische  Wirksamkeit  des  Kritias  angespielt 
werde:  doch  gehören  die  dort  gebrauchten  Wendungei^  in  einen 
se^u:.  gangbaren  Kreis  des  bildlichen  Ausdrucks.  Von  Qe^em 
hat  der  Länge  nach  das  Thema  von  Kritias  behandelt  Kayser 
Bist  crit,  p.  231.  fif.  Hierauf  die  Tragiker  von  Ol.  H  bis 
auf  Alexs^nder  den  Grofsen,  eingeleitet  durch  den  ältqfen 
Di ony  sius ,  Tyrannen  von  Syrakus :  Welcker  p,  1229-— 86.  ^iei- 
neke  in  Euphor'p,  163.  sq.  Com.  I.  361.  sq.  Kayser  p.  260.  ff.  Dieser 
wahnwitzige  Dilettaat,  dem  Suidas  seltsamer  Weise  umiM^ücg/nal 
tatoQt%d  beilegt,  entbrannte  von  krankhafter  Neigung  für  das 
Dichten  von  Tragödien  (Aeüan  F.  ff.  Xm,  17.)  und  üefs  Ol.  96, 1. 
unter  greisem  Gepränge,  bei  noch  gröfserem  Spott  der  Versamm- 
lung, in  Olympia  (Diod.  XIV,  106.  Dionys.  iud.  de  Lys.  29.  Cram. 
Anecd.  Paris.  T.  I.  p.  303.)  durch  Theoren  und  Rhapsoden  seine  Ge- 
dichte vortragen.  Später  wurden  seine  Tragödien  auch  in  Athen 
an  den  Lenaeen  01.103,1.  (Diod.  XV,  74.)  aufgeführt;  vielleicht 
war  es  kein  übler  Witz  dafs  die  Freude  über  den  gewonnenen 
Sieg  ihm  das  Leben  kostete.  Wenn  dieser  sonst  gebildete  Mann 
seine  MuXsestundijen  ehrUch  mit  Poesie  verbrachte  (Cic.  Tusc.  V, 
22.  Plut.  Tivf^l  15.),  darum  auch  Dichter  wie  Philoxenus  und 
Antiphon  mit  der  Censur  seiner  Versmacherei  plagte,  so  war 
nur  vom  üebel  dafs  er,  der  wie  kein  anderer  die  Ungunst  der 
Musen  erfuhr,  doch  nicht  öffentlich  von  ihnen  abliefs.  Einem  so 
verschrobenen  Kopf  gefiel  es  die  Sprache  mit  den  Spielereien 
eines  kranken  Verstandes  zu  martern,  von  denen  Helladius,  Epp, 
Socrat  35..  und  Ath.  III.  p^  98.  D.  berichten:  8c  «Jv  fikv  nug&ivop 
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StL  lUvBi  mal  ic^at tf,  fittllthnov  dh  tr^  Äa&mtoVy  ivi  ivavtiop  päX" 
Ifirat,  xccl  zag  *iov  fMcir  SibuMübi^  pf^ßtr^itt  hidlii ,  Ott  toit  f^ff 
TTjQßL  Seine  Fragmente,  namentlich  mehrere  bei  StobaeuB,  ver- 
rathen  das  wüste  (Gehirn  des  Mannes,  'Wenn  man  dasMifsverhältnifB 
Ibetrachtet,  in  dem  das  Unyermögen  der  erewnngenen  Form  som 
alltägHehen  Inhalt  steht.  Natürlich  klingt  nur  der  Sprach,  den 
man  aiUK  Lesern  Munde  nicht  erwartet,  17  yaQxv(teewlg  dSm^ag 
I»ifn79  k^.  Wer  mag  sich  alsdann  wnndem  dafs  der  Komiker 
Ephippas  (Atk.  XI.  p.  483.  D.)  den  Verkehr  mit  solchem  Ge- 
fitümper  einer  Strafe  gleich  setzte,  dafs  man  in  Athen  (Enbnlus 
im  ^Siapvaiog)'  seine  Poesie  nur  als  einen  Stoif  snm  Lachen  nahm? 
Ntor  so  wird  glaublich  dafs  Dionys  die  Schieibtafel  des  Aesohy- 
lus  (ttnd  auch  des  Enripides,  Vit»  ffam,  Eurip,)  um  besserer  In- 
spiration willen  in  allem  Ernste  sich  verschrieb,  Lncian.  ad0, 
ind,  15.  tind  man   kann  nur  fragen  woher  letzterer  zwei  Tri- 

M  tne<ter  des  Tyrannen  erlangt  hat,  die  für  ein  Zeugnifs  der  Armuth 
v01%  ausreichen,  aber  doch  nur  häusliche  StUttbungen  sein 
konnten.  Titel  seiner  Dramen  (sie  schmecken  nicht  alle  nftch 
der  Trag<$die)  ^nd^Admvig  (Thema  für  Ptolemaeus  Philopator), 
das  holprige  Fragment  hat  Haupt  im  Hermes  III.  141.  grofsen- 
^eils  hergestellt;  'AXn(Mivfiy'^ntoQog  Xtftpa,  Aiida,  vielleicht ^/Vo^ 
tm  verdorbenen  SehöL  //.  X\  615.    Seine  Paeane  berührt  Ath.  VI. 

'  p.fl60.  Neben  ihm  dichteten  der  nachbarliche  Tyrann  Mamerkos 
(Plttt.  fimoLBl,)  und  Antiphon  6  noirjtijgy  der  schon  von  meh- 
reren Alten  mft  dem  gleichzeitigen  Rhetor  (Vitt.  XOrati,  p.  833. 
Phot  Bibl  p.  486.)  verwechselt  wird.  Die  nahmhafteste  Begeben- 
heit seines  Lebens  ist  jetzt  das  Todesurtheil,  welches  Dionys 
der  Tyrann  durch  seinen  Freimuth  gereizt  aussprach:  Aristot. 
Rhet  II,  6.  f.  Plut.  de  discr.  aduh  27.  de  repugn.  Stoic.  37.  Philostr. 
r.  Ä  1, 15,  3.  Aus  Aristoteles  Eth,  Budem,  VII,  4.  Rhet,  II,  2, 19. 
28, 20.  sind  zwei  seiner  Titel  ^Avdqo^kaxri  und  MiXiayQog  (Mono- 
graphie des  Adrantus  bei  Ath.  XV.  p.  673.  F.)  bekannt;  aufter- 
dem  die  leidliche  Sentenz  bei  Aristot.  PrebL  mechan,  pr.  tifW 
%^ato^fi8p  &¥  tffvan  vM(6fits9'a,  Alles  übrige  macht  die  häufige 
Verwechselung  mit  'AvxLtpthrjg  streitig,  Meineke  Com.  I.  814 — 17. 
Immer  noch  regten  sich  Schwärme  pathetischer  Tragiker,  ohne 
höheren  Beruf,  aber  stark  durch  Rhetorik  und  in  ihr  aufge- 
wachsen, seitdem  die  kleinen  Poeten  der  Ochlokratie  dieses  Ele- 
ment in  Aufnahme  gebracht  hatten.  Ihre  Zeit  läfst  sich  selten 
bestimmen,  einige  kennt  man  nur  durch  Suidas,  und  es  genügt 
davon  €h:uppen  zusammenzufassen:  vergl.  Welcker  p.  1045.  ff. 
Achaeus  aus  Syrakus,  Apollodorns  aus  Tarsos,  Timesi- 
theus  kommen  blofs  beim  Suidas  vor,  der  den  beiden  letzteren 
manche  doch  nicht  zweifellose  Titel  zuschreibt.  Dicaeogenes, 
nach  Sehol  Arist.  Eeel  1.  wol  Zeitgenosse  des  Agathön,  der 
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Dimmeii  und  Dithyramben  (ffarpoer,  Smd.)  tehrieb,  wird  wegen 
seiner  ÄihKQioi  (Arlst  Poet,  16.)  and  Mrßiw^  senst  nur  einigemal 
(wo  gelegentMoh  der  Name  iweifelhaft  ist)  von  Stobaeus  oitirt. 
Gleiohseitig  Patrokles  (o  dov^io^  bei  Clem.  iVotrej^t  d.  p.  86.), 
der  in  einer  itattliehen  Sentenz  bei  Stob.  S.  111,  d.  bis  aar  Täa- 
sebung  den  Earipides  kopirt.  Noch  weiter  mag  hierin  der  ans 
unbekannte  Moechion  gegangen  sein,  den  ein  sitzendes  Mar- 
morbild in  Neapel  darstellt;  narStobaeas  hat  aas  ihm  exoerpirt, 
mit  Angabe  der  Titel  OcfuovoicX^ff,  TV^Zf^o^,  ^^oi.  Seine 
Brvchstlicke  sind  zosammengestellt  von  Wislek.  p.  104&~^.  and 
in  ^ner  Monographie  von  Wagner  Vr^U.  1846.  dann  sorgf&ltig 
behandelt  von  Meineke  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  Febr.  1856. 
Sie  gefallen  dareh  beredten  Wortflafs  and  Sorgfalt  im  Versban, 
nur  der  Aosdrack,  welcher  an  die  Schale  des  Earipides  grenxt  and 
io  trota  aller  aufgetragenen  Phrase  geringe  poetische  Kraft  offen- 
bart, ist  zu  geglättet;  er  war  ein  gebildeter  Mann,  der  den 
Doktrinär  der  prosaischen  Aafklärang  and  ehrbaren  Homanität 
(besonders  Stob.  Eel  I,  a  38.)  hören  läfst.  Dafs  dieser  feüie  Geist 
einen  bekannten  Gemeinplatz  in  die  gedrechseljte  Wendong  ge- 
ialst  habe ,  KjBlvog  it  anavxwf  ia%\  fianui^mxmos  *t>(  dt«  tilovg 
iA9  ofuilov  ^ImtTicev  ßiov,  wird  von  Meineke  mit  Grand  beeweifelt. 
Ueberall  verräth  sich  der  reflektirende  Dichter,  imd  so  wäre 
nicht  anglaablich  dafs  er,  wie  derselbe  vermathet,  aofser  dem  The- 
mistokles  noch  anderen  historischen  Stoff  behandelt  hätte.  Unter 
dem  Namen  eines  homonymen  Mosehioa  besitzen  wir  eine  Zahl  pro- 
saischer Sentenzen.  Hiernach  können  niemals  achtbare  Talente  ge- 
fehlt haben;  der  bedeutendste, welcher  sieh  aaeh  als  solchen  fühlte, 
war  wol  Astydamas  der  Athener,  des  früher  (p.  56.)  gedachten 
Morsimos  Sohn  aas  Aeschyüsdiem  Geblüt  (Diog.  U,  43.)  and 
Vater  eines  gleichnamigen  Tragikers:  Köpke  in  Zeitsofar.  für 
Alterth.  1840.  Nam.  58.  fg.  Saidas  der  über  beide  berichtet,  sagt 
dafs  der  ältere  240  Tragödien  schrieb,  in  15  siegte,  nachdem 
er  von  der  Schale  des  Isokrates  zar  Poesie  übergegangen  war. 
Er  wurde  60  Jahr  alt,  trat  zuerst  Ol.  95, 3.  auf,  und  siegte  OL  102, 
1.  Diod.  XIV,  43.  Mann.  Par.  ep.  71.  Das  eitelste  Selbstgefühl  ver- 
rieth  er,  als  die  Athener  voll  der  Bewunderung  sein  Bild  im 
Theater  aufstellen  wollten,  durch  ein  hochmüthiges  Epigmmm, 
das  für  jenes  bestimmt  war  und  solches  Aufsehn  machte,  dafs 
man  sein  Andenken  in  einem  Sprüchwort  verewigte,  intt.  Said. 
V,  üwn^  iuaijntq  &enBif  'Aetvdaiutg.  Er  gefiel  im  Ilu^evimaiOg 
und  "Eonm^  (Plut.  giar.  Ätk,  p.  349.  E.  Sehol  IL  f.  472.),  aufserdem 
werden  ihm  beigelegt  'ÄX%^£mp  (Arist.  Poet.  14,  13.)  und  Nav- 
«Zioff ,  nebst  einem  Satyrspiel  ^E^ikt^g  Ath.  XI.  p.  496.  £.  An 
matter  Moral  (wie  bei  Stob.  8.  86,  8.  wo  zwei  Bruchstücke  zu- 
sammengeflofaen  sind)  hat  es  ihm  ebenso  wenig  als  an  Pointen 
gdfsUt,  wofür  einer  dec  besseren  Belege  fr.  Stob.  ISO»  ü*    Oe- 


64  Geschichte  der  Griechischen  Poesie.   . 

sucht  klingt  oIvo(i^oq  äftaiBlop  bei  Ath.  II.  p.  40.  B.  Die  Dramen 
des  jüngeren  ABtydamas  zählt  wie  es  scheint  zaverlä&ig  ein  Ar- 
tikel des  Soidas  auf.  Problematisch  sind  vier  Eupolideische 
Verse  aus  dem  Satyrspiel  'H^aitlrjg  in  glänzender  Sprache,  die 
sich  im  Ton  von  der  komischen  Farabaae  nicht  weit  entfernen: 
davon  Schlufs  der  Anm.  zu  §.  119,  8.  Nicht  immer  ist  es  mög- 
lich den  Vater  vom  Sohn  zu  scheiden;  auch  sind  Fragmente 
selten. 

Von  Astydamas  ist  der  Uebergang  nahe  zu  den  verwandten 
Isokrateern  Aphareus  und  Theodektes.  Aphareus,  Sohn 
des  Sophisten  Hippias  und  adoptirt  «von  Isokrates,  Verfasser 
von  Beden  und  85  angeblich  ächten  Dramen,  wird  erwähnt  von 

61  Suid.  u.  Fitt.  X.  Orait.  p.  889.  Wichtiger  Theodektes  aus  Pha- 
selis,.  ein  schöner  und  talentvoller  Mann,  Zuhörer  bei  Plato  Iso- 
ksates  Aristoteles;  er  wandte  sich  von  der  Bhetorik  zur  Tm- 
gödie,  und  starb  in  Athen  41  Jahre  alt;  von  seinem  Grabmal 

^  Pausan.  1, 87,  8.  Notizen  aus  guter  Quelle  bei  Suid.  und  Stf ph. 
Vi  ^aciiXig^  Erörterungen  bei  Weleker  p.  1070.  ff.  Sein  Verdienst 
zeigte  sich  am  bedeutendsten  in  der  Bhetorik  (Maerker  d^  Theo- 
iectit  vita  et .  xscr,  VratisL  1885.) ,  und  unter  den  Isokrateern 
(Theop.  ap.  Mot  C,  176.)  nahm  er  einei^i.  hohen  Platz  ein;  die 
Gemeinschaft,  der  Studien   knüpfte  das  traulichste  Verhälinifs 

-zwischen  ihm,  Aristoteles  und  Alexander  (Ath.  XIII.  p.  666.  £. 

(     Flut,  Ahx,il7.)y   und  überdies  besafs  er  ein  gesellschaftliches 

-  X^^lent.  Weniger  Aufmerksamkeit  haben  die  Alten  selneo  Tra- 
gödien geschenkt;  mit  50  stritt  er,  wie  seine  Grabschrift  besagt, 
in  18  Wettkämpfen  und  gewann  acht  Siege.  Neun  Titel  .werden 
angeführt,  darunter  sieben  fast  allein  von  Aristoteles,,  welcher 
auf  seine  sinnreichen  Wendungen  oder  Motive  fleifsig  achtet. 
Ihre  Themen  bewegten  sich,  unter  Einflüfsen  des  Euripides,  im 
herkömmlichen  Kreise  der  Trojanischen  und  übrigen  Heroen- 
fabel, mit  Vorliebe  für  die  juristische  Kontroverse ;  das  angeb- 
liche Stück  Mavcmlog  mufste  lokal  und  dekorativ  sein,  wofern 
es  unter  anderen  Vorträgen  der  Panegyris  von  Theodektes  selbst 
'  (nach  dem  deutlichen  Bericht  bei  Suidas,  %al  hinrios  imUcta 
avdouLfMJcag  iv  $  slna  t^aytpd^qi)  mit  Beifall  vorgetragen  wurde; 
der  Ausdruck  bei  Gellius  X,  18,  7.  extat  nunc  guaque  TkeodccH 
iragoedia . .  Mausolus,  in  qua  eum  tnaßis  quam  in  prosa  plaeuisse 
.  Hyginus  . .  refert^  bedeutet  wol  mit  Vergleichung  von  Suidas, 
dafs  8^  Gedicht  noch  besser  als  die  prosaischen  ^eden.  gefiel, 
in  denen  er  mit  anderen  Isokrateern  um  den  Preia  stritt.  Die 
Diktion  ist  überall  korrekt  und  elegant,  von  Bemiiliscenzen  des 
Euripides  (Valok.  m  E.  Ph.  1.  auch  in  der  Moral  Stob.  Kch  1, 9, 6.) 

.    gefärbt,  doch  wenig  eigenthümlich  und  mit  einem  Hang  zur  aufge- 

'  klärten  Lebensweisheit  ausgesponnen:  so  der  Spruch  bei  Euseb. 

P.  Ek  X,  8.  p.  466«  f.  Swfng  ^  h  ßqotoiciv  ip/PBikm  lö^og^  *  A( 
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iavLv  dd-Xicnegov  tpvx6v  ro9m%6g,  die  gar  nüchterne  Moral 
Stob.  EcL  1, 3, 22.  oder  nach  einem  breiten  pomphaften  Eingang 
die  Sentenz,  x6  fiii  ßsßaiovg  tag  ßfformv  slvai  xvxag,  Stob.  S'.  106, 
26.  Seine  Vorliebe  für  aenigmatische  Themen  erkennt  man  ans 
Ath.  pp.  461.  E.  454.  E.  Merkwürdig  ist  sein  Ausspruch,  dafs  alles 
im  Leben  alt  und  matt  werde,  die  Schamlosigkeit  aber  mit  jedem 
neuen  Geschlecht  kräftiger  wachse.  Stob.  S,  32, 6. 

üebrig  bleibt  das  Haupt  der  cevayvoaütLnoi,  Chaeremon:  Wel- ' 
cker  p.  1082.  ff.  vgl.  Herm.  m  Arist  Poet  p.  97.  sq.  Meineke  Camm. 
Mise.  1822.  p.  28  -^  30.  Com.  1. 517.  sqq.  Sorgfältige  Monographie 
H.  Bartsch  de  Chaeremone  poeta  tragieOy  Mogunt  1843.  üeber 
diesen,  sonst  unbekannten  Mann  hat  Suidas,  der  ihn  irrig  einen 
Komiker  nennt,  aus  Athenaeus  einen  Artikel  kompilirt.  Wichtig 
Aristot.  Rhet  in,  12,  2.  auf  Anlafs  der  dyaiviüxi%ri  Xfjis:  %al  ot 
vnonqixal  td  tOLccvt«  tmv  dgafiMtav  SitSnovci,  xal  ot  noirital  tovg 
es  xoiovtovg-  ßaardiovrcii  dh  ot  dvayvtoetLKoij  olov  Xai^i^puDV  cot^t- 
ßfjs  ydg  ägnBQ  loyoyffdtpog.  Er  meint  wol  keine  besondere  Klasse 
von  Tragikern  (denn  neben  Chaeremon  nennt  er  allein  den  Dithy- 
rambiker  Likymnios),  sondern  Autoren  welche  der  bedächtigen 
abwägenden  Lesung  als  dvtxyvtÄefxcpta  dienten.  Denn  da  diese 
die  Farben  des  ausdruckvollen  malerischen  Stils,  der  y^aqpix?) 
Ai|ig  in  einem  sauberen  Vortrag  mit  feinstem  Detail  (hierauf 
geht  di^fißiig  beim  Aristoteles)  auftrugen  und  ihre  studirten  For- 
men einen  hohen  Grad  der  Aufmerksamkeit  forderten,  so  konnten 
sie  sich  für  theatralische  Darstellung  wenig  eignen;  ungefähr 
wie  man  sagte  dafs  Philemon  für  Lesung,  Menander  für  Auf- 
führungen passender  sei.  Doch  mufs  Chaeremon  bisweilen  auf 
die  Bühne  gekommen  sein,  wenn  anders  Eubulus  ihn  belacht. 
Welcker  meinte  freilich  dafs  gerade  hierin  die  Kunstbildung 
der  Griechischen  Poesie  sich  im  schönsten  Licht  zeige,  sie  die 
den  äufseren  Bedingungen  immer  wechselnd  die  schicklichsten 
Formen  anpafste;  Chaeremon  war  aber  wol  nicht  der  Dichter  der 
eine  neue  Wendung  in  die  dramatische  Kunst  brachte.  Nur  darin 
unterschied  er  sich  von  der  Mehrzahl  aus  Zeiten  der  sinkenden 
Tragödie,  die  fast  nur  für  Leser  sorgten,  dafs  er  ein  feines  ge- 
schmackvolles Publikum  vor  Augen  hatte,  wo  die  Form  alles, 
der  Ernst  des  Objekts  ein  untergeordnetes  Moment  war.  Man 
darf  glauben  dafs  er  nach  der  Ochlokratie  neben  den  ersten 
Isokrateem  schrieb  (denn  Eubulus  ap,  Ath,  IL  p.  43.  C.  um  Ol.  100 
spielt  mit  seinem  affektirten  Ausdruck,  vdtoQ  notafiov  ü£fMi)\ 
darauf  führt  auch  die  Korrektheit  seiner  Rhythmen.  Sonst  weht  in 
den  Besten  dieses  Griechischen  Matthisson  nirgend  ein  dramatischer 
Hauch,  wohl  aber  ein  Üppiger  Blumenduft.  Sein  Stil  ist  überall 
fein,  getuscht  und  glatt,  durch  Bedefiguren  erhöht  und  mit  einem 
warmen  Kolorit  übergofsen,  ihn  hebt  nicht  nur  der  gewandte 
Versbau  mit  seinen  weichen  Bhythmen,  sondern  auch  der  Spruch- 

Btrnhardy,  Orl«cbiache  Liit«-OM0hichte.    Tb«II«  Abtli.  3.  S.Aafl.  ^ 
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wita  vod  die  pikante  Faasuag  von  Sentenxen,  wie  Tvffi  %ä  4h^- 
tmv  nqfif^a:^^  qv%  »SßoMtn,  eiofaeh  bei  Cicero,  vitam  rtgit  for- 
tunoy  non  »apientia^  oder  vom  Wein,  %wv  iQm^ivmv  y^P  wi^tgo- 
noig  TiiQdvwta^,  Er  verBchmäbt  weder  Antitbeta,  wie  IIqIv  yäg 
tpQovBiv  iv  %atcc^Qov9(v  inl0%(iaw,y  uoeh.  das  Spielen  mit  Etymo- 
logien, AriBtot.  Rhet  II,  2B.  f.  Daneben  läuft  reobt  gewöbolicbe 
Moral  her,  die  Stobaeus  emsig  exoerpirt.  Do^b  gibt  derselbe 
Stobaeus  unter  seinem  Namen  so  viele  Sprtiehe  der  gangbarsten 
Art  und  ohne  jeden  stilistiscben  Beiz,  dafs  wenn  sie  aicber  stehen, 
man  eher  an  einen  Homonymus  denken  darf.  Seinen  Geaohmack 
eharakterisiren  erlesene  Proben  bei  Ath.  ZIU.  p.  ß07.  wo  das  bis 
Eur  Ermüdung  staffirte  Stilleben  auffällt ;  vollends  ist  verkttnstelt 
die  Figur,  %Q9^v  igciav^g  Kio^rd;,  ivi^ivtov  dh  ««ic  Die  Stelle 
dagegen  ib.  p.  562.  f.  hat  wol  zum  kleinsten  Theil  eine  Beziehung 
auf  GhAeremon,  sondern  ist  wie  Meineke  seigt  ein  wirres  Aggregat; 
wir  h(5ren  dort  einen  Komiker,  der  mit  feinen  Pointen  seinen 
erotisehen  Gemeinplats  vorträgt,  was  aber  dem  Chaeremon  ge- 
85  hörte,  scheint  verloren  su  sein.    Bruchstücke  werden  citirt  aus 

'Odnaoevgy  Oivevg,  Hiezu  noch  das  musivisoh  aus  allen  Metris  zu- 
sammengefügte Gedicht  Kiv^ticvQOtgy  nach  Athenaeus  dgäfM  nolvfu- 
tQov,  erläutert  durch  Aristoteles  J^et,  1, 19.  hfioimg  Sh  %&v  »^  tig 
etnavta  tä  fthga  fkiyvv9V  «oioTto  f^w  ykC^^iv^  n€i&äneg  XaiQiifUov 
inoifias  KivtavQOP  funv^v  (ct^gfdtaw  ii  anetpruop  %mP  pkhgmPy  wor- 
auf er  mit  einem  Tadel  zurückblickt  e.  84.  f.  Also  nuiohte  hier 
Chaeremon,  wie  Welcker  sah,  ein  Gemisch  aus  erzählender  und 
dialogischer  Poesie;  dooh  erhellt  hieraus  nichts  über  den  Zweck 
und  Gesichtspunkt  des  Werkes,  nur  merken  wir  dafs  der  Diehter 
wieder  auf  ein  künstliohes  Spiel  mit  Formen  ausging. 

Nunmehr  ist  es  Zeit  die  Summe  dieser  langen  und  ermüden- 
den Reihe  von  Charakteristiken  zu  ziehen,  deren  Ergebnüs  kei- 
neswegs den  Aufwand  an  Mühen  lohnt*  Sie  bieten  gen^g  sickere 
Thatsachen,  um  den  Niedergang  der  tragischen  Poesie  im  %Bit- 
raum  zwischen  den  letzten  Jahren  des  Euripides  und  der  Herr- 
schaft Alexanders  des  Grofsen  vollständig  zu  begreifen.  Von 
fruchtbaren  Gedanken,  von  genialen  oder  neuen  Motiven  erlUhrt 
man  nichts,  die  Kunst  besteht  blofs  in  Rhetorik  und  veribinerten 
Formen,  diese  wiederhcden  aber  und  kopiren  den  Ton  der  Eu- 
ripideisohen  Diktion  und  Spruehweisheit.  Allein  wenn  der  Wett- 
eifer guter  und  mittelmälsiger  Köpfe  keine  frische  Produktivität 
erzeugte,  so  verdankte  man  ihnen  doeh  einen  an  sehulraä&ige 
Routine  geknüpften,  durch  Zuaätae  feiner  Bildung  erhöhtem  Be- 
stand derPoede,  der  vom  Stillstand  nieihlsehr  entfernt  war; 
der  Werth  dieses Bestandee  lag  aber  Inder  konservaitfveji Kraft 
in  der  Fortdauer  dea  Gesehmacka  an  den  Ideen  und  9m.  Adlen 
Stil  der  hUharen  Poede^  wekhe  nundeidena  anf  etnea  mkt  ßju^ 
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gedohnton  lesbaren  Sep^rtoir  ruhto«  Maückas  breit«,  toit  Moral 
ausgestattete  Bruchstück  unter  den  adespota  mag  dieser  Klasse 
der  Tragiker  angehören:  wie  das^gut  geschriebene  fr,  ine,  456. 
Selbst  die  schwächeren  Arbeiter  lassen  noch  nicht  den  £intrlti 
eines  eklektischen  Geschmacks,  das  offenbare  Zeiühen  dner  ttb« 
kräftigen  und  hinidechenden  Zeit  merken:  erst  der  Dichter  dM 
Bhesus,  der  vielleicht  am  Sohlufs  der  Attischen  Periode  schrieb, 
bezeugt  diesen  Ungeschmack.  Denn  hier  wird  nicht  einmal  ein 
Nachhall  der  stilistischen  Tradition  angetroffen,  woran  bisher  auch 
mittelmäfsige  Geister  zehrten. 

d.    Nachleben  der  tragischen  Kunst. 

4.    Mit  dem  Aufhören  der  antiken  Zeit  hatte  zwar 
diese  Gedichtart  ihr  Ziel  erreicht  und  ihre  geistigen  Kreise 
durchmefsen ;  aber  die  jüngeren  schaulustigen  Jahrhunderte 
konnten  auch  unter  umgewandelten  Verhältnissen  nicht  ftig- 
«4  lieh  des  tragischen  Spiels  entbehren.    Die  Schöpfungen  der 
Alten  (um  von  den  gelehrten  Lesern  derselben  zu  schweigen) 
behaupteten  sich  in  einer  Auswahl  auf  den  Theatern ;  auch 
regten  sie  gebildete  Männer  zu  Nachahmungen  oder  selb- 
ständigen Versuchen  an,    Alexander  der  Grofse  der 
die  besten  Tragödien  in  den  Kreis  seiner  glänzenden  Fest- 
spiele zog;  liefs  alte  Dramen  neben  Arbeiten  der  Zeitgenos- 
sen aujSÜhren;  seinen  Kachfolgern  galt  es  auch  ohne  litte- 
rarisches Bedürfnifs  als  Ehrensache ,  mit  flirstlicher  Pracht 
grofse  Theater  zu  bauen,  vorzügliche  Schauspieler  zu  ge- 
winnen und  frische  Talente  zum  Wetteifer  in  der  drama- 
tiischen  Dichtung  anzulocken.    Soilange  nun  die  Form  der 
alten  Gesellschaft  innerhalb  der  hellenisirten  Welt  sich  er- 
hielt, vom  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  bis  in  die  letzten 
Zeiten  der  Komischen  Kaiserherrschaft  oder  bis  zur  welt- 
lichen Anerkennung  des  Ghristenthums,  war  keine  Haupt- 
stadt in  Asien,  kein  von  Bildung  erftillter  oder  irgend  be- 
güterter Ort,  kein  entlegener  Landstrich  zu  finden,  wo  nicht 
früh  oder  spät  für  den  Bedarf  festlicher  Versammlungen  und 
allgemeiner  Kulte  zum  Theil  grofsartige  Theater  eingerichtet 
wären;  überall  eröffnete  sich  den  Ktlnsten  der  Mimen  ein 
erwünschter  Baum,  und  das  dramatische  Spiel  gewährte  zu- 
gleich ansehnlichen  Erwerb.    Indem  diese  Gewohnheit  des 

Hellenischen  Lebens  durch  die  Gunst  der  Fürsten  und  den 

5» 
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'  Aufwand  ehrliebender  Häuser  reiche  Nahrung  erhielt;  war 
der  Schauspielkunst  in  drei  Welttheilen  eine  lange  Nach- 
blüte vergönnt.  Die  Künstler  der  Bühne  {ol  jcsqI  Alow- 
60V  Tsj(vlTai,  ol  cbio  öxtjv^g,  ol  dno  dvfiihjg)  bildeten  eine 
Reihe  korporativer  Vereine^  welche  die  technischen  Zwecke 
neben  der  Verwaltung  ihrer  bürgerlichen  Interessen  be- 
sorgten; sie  traten  frühzeitig  in  Zünften  oder  Innungen  {övv- 
oöol)  zusammen;  behaupteten  eine  Schulzucht  und  erfreu- 
ten sich  glänzender  Vorrechte  und  Belohnungen.  Ein  so  gut 
organisirter  Bestand  theatralischer  Mittel  war  der  beste  Bück- 
halt ftlr  die  Fortdauer  des  Alten,  während  das  neue  Drama 
von  der  Gunst  des  Augenblicks  und  dem  wechselnden  Ge- 
schmack abhing.   Man  begann  in  den  neugestalteten  Reichen 

65  mit  dem  Nachlafs  der  drei  grofsen  Tragiker,  und  wenn 
das  künstlerische  Spiel  an  ihren  anerkannten  Meisterwerken 
fruchtbare  Stoffe  fand,  so  kam  noch  die  fleifsige  Lesung 
hinzu.  Sie  lebten,  durch  tüchtige  Darsteller  gehoben,  im 
treuen  Gedächtnifs  eines  gebildeten  Publikums,  erfriscliten 
den  Geschmack,  und  boten  dem  denkenden  Geist  eine 
kräftige  Nahrung.  Da  nun  die  Werke  des  Attischen  Tra- 
giker als  ein  Gemeingut  galten,  so  war  der  klassische  Nach- 
lafs sicher  gestellt  und  entschieden  begünstigt,  während 
die  Versuche  der  Jahrhunderte  nach  Alexander  in  Schatten 
traten.  Man  begreift  daher  warum  nur  die  frühesten  Mit- 
glieder des  Alexandrinischen  Zeitalters  sich  an  Aufgaben 
der  höheren  Poesie  (§.  81.)  wagten,  und  zwar  mehr  als  ge- 
lehrte Kenner,  welche  damals  mit  kritischen  Revisionen 
des  ganzen  litterarischen  Schatzes  beauftragt  waren,  we- 
niger als  Bildner  aus  schöpferischem  Trieb.  Ein  grofs  an- 
gelegtes Drama  blieb  ihnen  fremd,  da  sie  keine  volksthüm- 
liche  Tragödie,  den  Ausdruck  einer  gebildeten  Nationalität  be- 
safsen.  Diese  Spätlinge,  Männer  von  zünftigem  Beruf  oder 
Dilettanten,  konnten  also  zu  keiner  Nachwirkung  gelangen, 
sondern  im  günstigsten  Falle  nur  einen  durch  Ort  und  Zeit 
beschränkten  Ruf  erwarten.  Man  hört  nicht  dafs  die  Menge 
der  Theater  und  der  stete  Zugang  von  Schauspielertruppen 
zur  Verbreitung  neuer  Tragödien  beitrug;  das  jüngere  Ge- 
schlecht begnügte  sich  mit  einer  landschaftlichen  Geltung, 
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imd  aeiiie  Dramen  smd  nicht  ttber  die  Schranken  der  Pro- 
linz  gedrangen.  Hanptsächlich  aas  diesen  Gründen  ist 
die  Gmppe  der  Alexandrinischen  Tragiker  nnt^r  Pto- 
lemaeoB  Philadelphns,  der  mit  Airstlichem  Aufwand  poetische 
Wettkampfe  hielt  nnd  durch  zwei  Gelehrte  die  scenische 
lütocator  reyidiren  liefs,  fast  nnbeachtet,  vielleicht  ohne 
jed^i  Einflnfs  auf  die  Stndien  vorüber  gegangen  nnd  von 
der  Bühne  verschwunden.  Die  Chronisten  der  Litteratur 
vereinigten  sieben  Tragiker  aus  einer  Mehrzahl  zum  Sie- 
bengestirn (jfXeiag  TQoyixi^):  an  der  Spitze  der  Pleias 
standen  Lykophron^  Alexander  Aetolus,  Philiskos,  ihnen 
zunächst  waren  wol  nicht  geringer  an  Talent  Sositheus  und 
Soophanes;  fast  verschalen  sind  aber  der  jüngere  Homer^ 
66  Verfasser  von  45  nirgend  citirten  Stücken,  und  Aeantides ; 
an  des  letzteren  Stelle  wird  auch  Dionysiades  aus  Tarsos 
genannt  Der  älteste  derselben  Sosiphanes  ausSyrakus, 
ÜBi  Zeitgenosse  des  Königs  Alexander,  ist  nur  durch  wenige 
gut  geschriebene  Fragmente  von  73  Tragödien  bekannt; 
noch  fragmentarischer  ist  das  Andenken  des  Philiskos, 
weldber  unter  dem  zweiten  Ptolemaeer  Dionysospriester  war; 
bei  den  Tragödien  des  berühmteren  Alexander  aus  Aetolien 
und  des  Lykophron,  welcher  nicht  wenige  Tragödien 
und  ein  Satyrspiel  hinterliefs,  ist  man  auf  die  blofse  Notiz 
beschränkt  Etwas  mehr  wissen  wir  von  Sositheus,  der 
ftlr  das  Attische  Theater  schrieb ,  auch  den  alterthümlich 
heiteren  Stil  des  Satyrdramas  hergestellt  haben  soll,  durch 
ein  Bruchstück  aus  seinem  Schäferspiel  AirviQarjq,  das  eine 
günstige  Meinung  von  seiner  sprachlichen  Gewandheit  er- 
weckt Sonst  ist  kein  anderes  Denkmal  der  Alexandrini- 
schen Dramendichtung  auf  uns  gekommen  als  ein  Ueberrest 
der  dialogisirten  ^^ayay/ij,  welche  der  Jüdische  Versmacher 
Ezechiel  im  2.  Jahrh.  vor  Chr. Geb.  verfafste.  Nachdem 
also  das  Theater  unter  den  hellenisirten  Völkern  heimisch 
geworden  und  als  Theil  des  Luxus,  der  würdigen  Pracht, 
auch  der  Mode  besonders  in  Residenzen  und  an  Höfen, 
selbst  dem  Parthischen,  sich  angesiedelt  hatte,  gesichert 
durch  ein  Aufgebot  wanderlustiger  darstellender  Künstler, 
welche  die  scenischen  Formen  in  steter  Tradition  erhielten: 
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war  die  Tragödie  befähigt  als  Liohtpimkt  höherer  Bfldnng 
vorzüglich  im  Gefolge  der  Dionysien  nnd  anderer  Feste 
fortzudauern.  Noch  lange  regte  sie  die  Thätigkeit  gebildeter 
Dilettanten  an^  auch  beschäftigte  sie  Theaterdichter  bei 
wandernden  Trappen  ^  ihr  Einflnft  durchdringt  die  ganze 
Kultur  jener  Zeiten;  aber  gültige  Bühnenstücke  boten  nur 
EnripideS;  zum  Theil  Sophokles.  Als  aber  der  Pantomimns 
und  die  Sinnlichkeit  einer  yerfeinerten  Orchestik  überwog; 
dann  der  reifsende  Verfall  der  Sitten  auch  die  christiüche 
Welt  nnd  den  Byzantinischen  Hof  schon  seit  dem  vierten 
•7  Jahrhundert  ergriff,  verlor  der  Geschmack  an  ernster  Poesie 
jede  gründliche  Sympathie.  Jetzt  wurde  man  mit  der  Becita- 
tlon  dialogischer  Stellen  abgefanden,  alles  andere  blieb  dem 
Studium  in  gelehrter  Lesung  überlassen ;  Dichter  der  GattttBg 
erscheinen  ebenso  wenig  als  Titel  berühmter  Tragödien. 
Unmerklich  haben  mimische  Kunst  und  circensiscbe  Spiele 
die  längst  siechende  Tragödie  noch  vor  dem  Ausgang  des 
Böniisehen  Kaiserthums  aufgezehrt.  Dies  war  der  natibv 
liehe  Verlauf  und  Absohlufs  der  litterarischen  Interessen^ 
welche  den  Gehalt  und  Fortgang  der  tragischen  Poesie  in 
ihrer  äufseren  Geschichte  bestimmten. 

4.  Wenn  man  die  reichen  Sammlungen  bei  Welcker  p.  1239— 
1331.  und  seine  Kombinationen  aufmerksam  verfolgt,  und  dem 
Kern  dieses  Abschnitts  nachgeht,  mit  dem  dfe  äufsere  €^eschi<^hte 
der  Tragödie  schliefst  oder  vielmehr  serbvöckelt:  so  kann  nivht 
fsweifelhaft,  sein  diüTs  er  wtß  avei  sehr  uxtähallohen  w^  lusir* 
gleichen  Massen  besteht  VQrwiegend  ist  ex  antiq^uariaeher 
oder  statistischer  Natur:  denn  er  begreift  das  s^it  Alexan- 
der über  die  ganze  hellenisirte  Welt  verbreitete  Theaterwesön 
m!t  seinen  künstlerischen  und  ökonomisehen  Zuständen.  Dia 
kultHrgeachichtlichen  Thataachen  der  Gattung,  irelohe  ghshlbp 
<  zeitig  mit  Athen  wuchs  und  iu  der  Hauptaa^e  su  Ende  gin^ 
Bind  im  antiquarifichen  Detail  versteckt  und  lassen,  nur  freil^ob 
etwas  unscheinbar,  den  Zusammenhang  einer  geistigen  Entwicke- 
lung  auffinden.  Aus  allen  Einzelheiten  leuchtet  aber  ein  fSr 
die  Litteratur  wichtiges  Moment:  die  Fortdauer  der -al« 
kanonisch  verehrten  Meister,  de»  Sophokles  und  Tor*« 
wiegend  des  Euripides.  Hierauf  macht  auch  Welcket  on? 
ter  Anführung  erheblieher  Belege  p.  1313.  ff.  aufmerksam.  DiQ9e 
Klassiker  sind  hiqdurch  Normen  der  allgemeinen  Bildung  ge- 
worden, haben  auch  in  den  ReminiscenKen  praktischer  MSnner 
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irie  6m  Pdybliifi  floh  befottlgt;  mn  no  i^herer  fanden  «ie  den 
Weg  cor  Nachwelt,  den  das  Interesse  der  BOmer  an  Aktion  oder 
Deklamation  Griecbiacber  Dramen  {Grtuei  Ituti,  Gr,  aetoree)  be- 
reitet hatte.  Gegen  diese  Statistik  and  Praxis  des  jüngeren 
Blibnenwesens  sieht  der  andere  Bestandtheil,  die  litterarische 
Prodnktion,  entschieden  den  kürzeren*  Sie  bleibt  nntergeordnet, 
«nd  beginnt  thatsächlieh  erst  mit  der  Pleias,  aber  nur  nm  fast 
angenbUcklich  wieder  aufzuhören;  denn  man  darf  billig  von 
Theaterdichtern  ohne  jeden  Ruf  und  Nachruhm  absehen.  Daher 
die  Frage:  soll  man  in  einer  poetischen  Leistung  von  so  kurzer 
Lebenskraft  schöpferischen  IMeb  erkennen,  der  noch  im  gesun- 
den Btil  und  Geschmack  der  voraufgegangenen  Zeit  wnn&elt, 
oder  stand  sie,  durch  Ortliches  Bedtirfnifs  angeregt,  im  Zusam- 

es  menhang  mit  dem  beginnenden  Alexandrinischen  Schulgeist? 
Früher  wagte  man,  weil  ein  genügender  Nachlafs  mangelt,  kein 
ürtheil;  man  müfste  denn  ein  fast  allgemeines  Verurthei]  dafür 
erklären,  das  (aus  den  in  Anm.  zu  §.  81, 1.  entwickelten  Gründen) 
auf  keine  günstige  Vorstellung  zurückgeht  Erst  Welcher  p.  1247. 
iE.  ist  auf  die  Seite  der  Apologeten,  gegenüber  den  alten  ge- 
ringschStzigen  oder  wie  er  sagt  einseitigen  und  zwerghaften  Auf- 
fassungen der  Alexandriner,  mit  allem  Nachdruck  getreten :  aber 
der  Gedanke  dieser  Ehrenrettung  ist  verfehlt.  Sie  bringt  le- 
diglieh eine  gute,  blofs  wünschenswerfhe  Meinung  vom  dichte- 
rischen Vermögen  eines  Zeitraums,  für  den  wir  jetzt  keinen  an- 
deren Ma&stab  als  den  historischen  besitzen.  Wenn  uns  aber  keine 
Denkmäler  oder  erhebliche  Nachrichten  vorliegen,  so  soll  man 
diesen  Mangel  einfach  als  Thatsache  hinnehmen,  als  eine  Schranke 
des  Ürtheils,  ohne  daraus  zu  Gunsten  oder  Ungunsten  der  ver-~ 
lomen  Dichter  einen  Schlufs  zu  ziehen.  Blofs  hypothetisch  und 
spitsfindig  klingt  hingegen  der  Gedanke,  welcher  diesen  Mangel 
oder  das  Stillschweigen  deuten  will:  „denn  zu  ansehnlich  istoflTen- 
bar  nach  der  Masse  und  nach  der  Geltung  die  Tragödie  der  Sieben, 
ak  dafs  nicht,  schlössen  sie  sich  nicht  der  älteren  Tragödie  an, 
sondera  machten  —  eine  eig^thümliche  Schule  aus,  alsdann  von 
ihren  Eigenheiten  mancherlei  zur  Sprache  gekommen  sein  müfste.*' 
Der  eigentliche  Grund  der  Thatsache  stellt  sich  vermuthüch 
anders,  wenn  wir  auf  den  Stand  der  damaligen  Studien,  nament- 
Beh  der  Grammatik  achten.  Jene  Tragiker,  die  Welcker  zu- 
füge den  Alten  und  ihrer  reinen  Tradition  sich  anschlössen 

-  ttsd  mehr  ein  verspätetes  Glied  in  der  Kette  sein  sollen  als  ein 
zuHÜliger  Nachhall,  während  aDe  sie  schon  der  hellenistischen 
Epoche  beizählen,  standen  auf  den  obersten  Sprofsen  des  kaum 
bannenden  Alexandrinischen  Zeitraums;  nachdem  aber  weiter- 
hin eine  neue  Schule  mit  verschiedenartigen  Prinzipien  und 
Methoden  zar  Herrschaft  gelangt  war,  sind  jene  wenig  geistes- 
verwsndteli  Anfänger  naCurgemäCi  auikgeBchieden  worden  und 
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in  Vergessenheit  gesanken.  Was  erweist  nun  ihre  VortrefflkULeit, 
die  plötzlich  aber  nur  für  einen  Augenblick  die  Familie  der 
Poeten  von  Alexandria  zu  grofser  Ehre  bringt?  Einige  der 
spärlichen  Fragmente  sind  elegant  und  im  fliefsenden  Stil  der 
besten  Zeit  geschrieben;  ihre  Verfafser  waren  wol  mehr  durch 
sorgfältiges  Studium  der  Vorgänger  gebildet  als  durch  den  Ge- 
schmack der  Hauptstadt,  auch  hätten  sie  schwerlich  gewagt  dnen 
gelehrten  künstlichen  Vortrag,  den  die  spätere  buchgelehrte  Zeit 
als  Bedingung  ansah,  ihrem  noch  ungeschulten  Publikum  auf- 
zudringen. Uebrigens  ist  jene  von  Welcker  betonte  Füll«  von 
Talenten,  wodurch  die  Griechen  der  Macedonischen  Periode  sich 
in  allen  Künsten  auszeichneten,  zwar  in  der  Wissenschaft  und 
Forschung  hervorgetreten,  aber  der  produktive  Trieb  beschränkt 
sich  auf  kleine  Felder  und  Themen  in  einer  künstlichen  Form. 
Um  in  der  Tragödie  mehr  als  die  herkömmlichen  Typen  und 
Gedanken  zu  wiederholen,  dafür,  hat  dem  geistigen  Leben  des 
dritten  Jahrhunderts  ein  freier  Gesichtskreis  gefehlt,  und. es  ist 
m  ein  schöner  Wahn  zu  meinen,  es  habe  die  grofsen  Schätze  der 
Bildung  mit  schönster  Präge  ausgemünzt  und  in  allgemeinen 
Umlauf  gebracht.  Endlich  ist  ungewifs  ob  der  Begriff  der  Pleias 
ausschliefslich  auf  Dichter  der  Alexandrinischen  Bühne  ging*, 
wenn  man  auch  muthmafst  dafs  der  Glanz  des  hauptstädtischen 
Theaters  fremde  Kräfte  anzog,  und  erfährt  dafs  Philadel^us 
die  für  seine  Dionysischen  Wettkämpfe  thätigen  Männer  (wie 
Theoer.  17, 112.  dankbar  rühmt)  königlich  belohnte.  Sositheus 
wenigstens  dichtete  für  Athen;  um  dieselbe  Zeit  auch  der  Tra- 
giker Kleaenetos,  aus  dem  Stobaeus  (s.  Meineke  Com.  HI. 
p.  608.)  zwei  Bruchstücke  bewahrt.  Mit  Bestimmtheit  darf  man 
nur  behaupten  dafs  drei  Männer,  deren  Beziehungen  zum  Aegy- 
ptischen  Hofe  wir  kennen,  Alexander  Lykophron  Philiskos,  in 
Alexandria  wirkten. 

Pleias:  I.  F.  Leisner  de  Pleiade  iragie,  Gr.^  Ctxae  1745*  4. 
A.  M.  Nagel  de  Pleiadibus  vett  Graeeorum,  Alt,  1762. 4.  A.  F.  Naeke 
Sehedae  criticae,  Hai  1812.  4.  und  in  s.  Opnsc,  I.  n.  1.  Wdlcker 
p.  1245—1268.  Letzterer  glaubte  mit  anderen  daüs  der  Name 
Pleias  gleichzeitige  Dichter  habe  bedeuten  sollen;  auch  sah  er 
darin  eine  Bezeichnung  ihres  Werthes:  „diese  neue  Ordnung 
mnfs  ein  um  so  gröfseres  Vorurtheil  erwecken,  als  sie  die  einsdge 
neue  war,  keine  weder  von  Komikern  noch  irgend  einer  ande- 
ren Gattung  der  Litteratur  den  Klassen  der  älteren  oder  des 
Kanon  zur  Seite  gesetzt  wird."  Allein  dieser  figürliche  Titel 
verräth  mehr  einen  epigrammatischen  Witz  als  den  nüchternen 
Bedebrauch  der  Grammatiker,  und  weit  eher  begreift  man  dafs 
ein  ehrsüchtiges  Zeitalter  das  Zusammentreffen  mehrerer  Bühnen- 
dichter  als  einen  Lichtpunkt  bezeichnete.    Hätte  hingegen  das 
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Ctorieht  der  Alexandrinischen  Kritiker,  die  nicht  oberflächlich 
urtlieilten,  eine  Gruppe  von  Epigonen  festgesetzt,  so  konnte 
die  Zahl  der  Mitglieder  nicht  schwankend  bleiben;  jetzt  aber 
kommt  die  Siebenzahl  nur  mühsam  heraus.  Ein  Pariser  Scholion 
zu  Theokrit  (vom  bei  den  Prolegg.)  erzählt  naiv,  unter  dem  König 
Phiiadelphus  hätten  sieben  Dichter  geblüht,  die  man  eben  des- 
halb die  Pleias  nannte,  darunter  auch  Theokrit  und  Arat  Man 
behielt  also  den  bequemen  Terminus  für  die  bekannt  gewordenen 
Tragiker.  Notiz  in  Schol.  Hephaest.  p.  53.  ktva  yä^  liyinftai 
flißai,  x^oLymdoiy  dio  %al  IIlHäg  mvofidü^öenf'  iv  Big  iaxiv  ovrog 
6  i^li9%og,  M  IlxoXefkadov  Sh  yiyövciaiv  ovtoi,  ä^^0zoi  tQvyi%oi, 
iial  dh  oit^y'*0(ajQog  (6)  vseksf^ogy  ZtnßC&Bog^  Av%6<pQ(iw^  'Ali' 
iccvdgog^  ^iA^oko^,  /tiowaiadrjgy  Aiavttädrig.  Die  reinere  Fassung 
(wonach  es  oben  heiüsen  mufs,  inl  JltoXsiMiiov  Sh  tov  ^Xadil- 
tpov  yByövaaiv  inta  ä(fi6toL  xqay,)  bietet  ein  zweites  Schol.  p.  185. 
wo  Smüitpiiiffig  statt  Ji<yifvaicidrjgj  aber  in  der  2.  Ausgabe  Ton 
Gaisford  p.  199.  mit  dem  Zusatz,  tivlg  dvtl  tov  AlawtiaSov  iial 
£m9iqfa,v4>vg  diowaiädtiv  wxl  Evqp^cfyioy  t^  IlXsiädi  0wtät%ov<nv, 
Euphronius  war  wol  der  Cherronesit,  Verfasser  von  Priapeia, 
Strabo  VIII.  p.  382.  und  nach  rieht  Lesart  Hephaest.  p.  105.  vgl. 
Bergk  AnthoL  lyr.  prolegg,  p.  92.    Die  Hauptstellen  aus  alten  Utte- 

90  rarisohen  Registern  gibt  dann  Suidas  unter  folgenden  Artikeln: 
^iOvtKUflftdijg  (^y  dl  ovTO^  Tflov  xi^g  nleidSog)^  '^0(Mfiifog  (dio  <rvyi]- 
(td'f*i^9i2  xo£g  inxä,  o^  xd  dsvxtQSw  xtov  XQayLumv  ixovci  %al  hd^^ 
^ffiav  xf^  nXHcidog)y  SoKf^Bog  {xmv  xijg  nlsiädog  slg)^  Äv%6<pQmv 
(Itfct  yoih  elg  xmv  l»ra,  otxivag  nXsidg  mvofMxadTiOttv)  ^  '^Xi^av- 
dQog  AlxmXog  iovxog  %a\  xqaymdiug  iyQCtfffSV'  wg  «od  xwv  inxu 
xgayixöop  iva  ngid^m^  otjtsg  knsuXrJ&fiaav  ij  nXBidg)^  UmeKfdvr^g 
(l<m  Sl  %al  avxog  Ix  xmv  ^  xQayinmVy  otxtveg  mvofidadiiiaav  nXsidg\ 
2iotpo%Xfig  'A^ipratog  {yiyovB  Sh  fjksxd  t^v  nXsidSa,  vjxoi  (uxd  xwg 
i  X0€tyiiut6gy  otxiPBg  dvofuia^riaav  nXsidg)^  ^tXianog  {icxi  Sl  xfjg 
dtirvigag  xd^smg  x&v  xqaynmVj  ottivig  eiciv  C  aal  htXif^fjüav 
nXeidg),  Hiezu  kommen  Strabo  XIV.  p.  675.  noirixrig  Sl  xgayeß' 
9iag  dqtftxog  xmv  xijg  nXeidSog  naxctQi^iiovfuivmv  (besser  naxctQi' 
&(tovfi9vog)  JiowcCdr^gy  und  Ath.  XIV.  p.  664.  A.  von  Machon,  f^v 
if  dya^hg  noiTixi^g  sÜ  xig  äXXog  xmv  fuxd  xovg  ixxd.    Verbindet 

-    man  mit  dieser  letzten  SteUe,  die  einen  Komiker  angeht,  den 

.  Artikel  des  Suidas  über  Sophokles,  so  darf  angenommen  werden 
dafs  die  Pleias  als  eine  litterarische  Gruppe  galt,  in  der  man 
die  vorzüglichsten  Dramatiker  der  Alexandrinischen  Periode  ver- 
einigt dachte;  denn  sonst  boten  andere  Gattungen  noch  bedeu- 
tendere Dichter,  mit  denen  sich  Machon  vergleichen  liefs.  Zur 
Pleias  gehörten  Dichter,  welche  vorzugsweis  oder  ausschliefslich 
Tragiker  waren:  dies  der  Grund  warum  man  auf  Leistungen 
solcher  die  gröfseren  oder  anerkannten  Huf  in  anderen  Gebieten 

.    der  Dichtung  erwarben,  namentlich  auf  die  dramatischen  Arbeiten 
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von  K^llimachus  nnü  dem  etwas  älteren  TlÄott  keliie  Rück- 
sicht nahm.  Jenem  hat  Snidas  ittictvgtHA  d^o^^T«,  t^tnya^^aij 
Hrnfmdiai  Zugeschrieben,  von  denen  jede  Spur  fehlt;  Timon  aber 
mnfs  ansehnliche  Studien  gemacht  haben,  Diog.  IX,  110«  Mal  yä(f 
ncnffMctti  9%>vifqoptpB  %a\  httf  Kul  tQctytipSiai  Htd  actti^^Cff^  %€cl  dffd' 
fMtttt  %onu%d  tgiäytwttt,  tgaymä  Sh  iSifuofta,  ifiXloi)^  te  nai  nivai' 
dovg.  Die  dramatischen  Bestände  dieses  etwas  nnordentMehen, 
vielleicht  aus  zwei  Notizen  gebildeten  Registers  sind  verhallt, 
doch  ist  bemerkenswerth  dafs  auch  Timon  uns  zur  Plela»  ftihrt, 
indem  derselbe  Diogenes  ib.  118.  von  ihm  anmerkt,  (tttsd^doi)  dl 

•  tciP  rQaymdtav 'AXs^dvdg»  %ai*OfMipm.  Die  Dichter  der  Pleias 
werden  meiertenth^ls  in  OL  134  gesetzt;  denkwürdiges  soweit  es 
sie  betrifft,  ist  in  folgenden  Angaben  enthalten. 

Homer  Sohn  des  Andromaehus  und  der  Dichterin  ICyto  oder 
Moero  vonByzanz  (Jacobs  Anth,  T.  XIII.  p.  990.  im  Artilcel  M^Qa 
bei  Suidas  heifst  es  irrig  ^OfiiiQOv  rot?  r^ayiiMW  ^vydtfiq)  War  Ver- 
fasser von  45  Tragödien  (Said.)  und  einer  ^pvnvleia  (Pi'oel.  in 
Htiiod,  p.  6.);  in  Byzanz  erhielt  er  eine  Statue.  Die  korrekte  Poesie 
der  Mutter  bezeugen  ihre  zehn  Hexameter  bei  Ath.  XI.  p.  491. 
Sositheus,  ein  Nebenbuhler  jenes  Homer,  nach  Suida»  aus 
Alexandrien  in  Troas,  schrieb  In  Vers  und  Prosa.    Versteht  man 

:  Diog.  YII,  173.  richtig,  so  finden  wir  ihn  in  Athen,  dem  Schan- 
platz  seiner  dramatischen  Wirksamkeit,  als  improvisirenden  ScAiau- 
spieler  in  der  Zeit  des  Kleanthes.  Er  erneuerte  das  SatyrsjiAel  in 
alterthümlichem  Geist:  dieses  Verdienst  läfst  Dioekorides  iS|^«29. 
A.  Pah  VII,  707.  rtthmend  einen  Satyr  auf  dem  Grabmal  des 

n  Dichters  aussprechen.  Eine  Sentenz  von  tragischer  Farbe  hat 
Stob.  S.  51,  23.  Zm<n»iov  i^  'A^Uov  oder  vielmehr  'Ae9tio9,  sonst 
wird  er  selten  genannt.  Interessanter  ist  das  verfeinerte  ^atyr- 
ifpwl 'AiToigari9y  eine  Verschmelzung  der  Sagen  vom  Schäfer 
Dapfanis  und  vom  Unhold  Lityerses,  £(o0i9'8og  o  ip€tytodiok9i6g 
hf  Sq^imcxi  Jdtpvidi  rj  Aitvigoiji  Ath.  X.  p.,415.B.  mit  Anftthmng 
dreier  Verse  des  Prologs.  Ein  gr(5f8eresBruchsttlek  des  letzteren 
in  Sl  trefflich  stilisirten  Versen  nebst  drei  vereinzelten,  die  sich 
im  Epilogns  befanden,  gab  Casaubonus  Lectt,  Tkeocr.  12;  aus 
einem  Scholion  zu  Theokrit  (Quelle  für  Tzetzes  CMi,  11, 595«  8<)q.), 
dann  Heeren  in  Bibl.  d.  alten  Litt  St.  7.  Ined.  p.  10'-15.  Weiter- 
hin haben  dasselbe  behandelt  Eichstädt  de  dram.  corrdco-iatyr, 
pp,  8i  sqq.  130.  sqq.  Hermann  Opute,  I.  p.  53.  sqq.  Friebd  Satyrogr. 
fragm,  p.  121,  sqq.  Westermann  Mythogr.p.  346.  Nauckp.  640. 

Lykophron  mufs  Aufmerksamkeit  gefunden  haben,  denü  ein 
Artikel  des  Suidas  fuhrt  20  Utel  seiner  TragC^dien  (nach  Tzetzes 
war  die  Gesamtzahl  46  oder  64),  alphabetisch  geordnet  auf. 
Den  Sinn  seines  Zusatzes,  di«rM€in^  9  i^xiv  i%  twkmp  4  /fav- 
%liogy  hat  Wekker  p,1257.  widw  Erwarten  so  gefafist:  ,/)nginaMtat 
der  AusfUhrung  ergibt  sich  aus  der  Bemerkung^  däd  voaülen 
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cwansig  nur  der  Nanplios  üeberarbeitnng  eines  älteren  Stückes 
sei.''  Im  Gegentheil  erfährt  man  die  nicht  nninteressante  Notiz: 
19  Stücke  waren  unverändert  geblieben  (vermnthlich  wie  sie 
anfs  Theater  kamen),  nur  den  Nanplios  las  man  in  zweiter  Be- 
arbeitung. Stobaens  citirt  ein  tragisches  Fragment,  worin  die 
gesuchte  Phrase,  otav  if  irpi^nfi  Hvfta  Xoiö^iov  ßiov^  dem  Athe- 
naens  aber  X.  p.  420.  und  Diog.  II,  140.  verdanken  wir  einige 
Bwar  gesucht  aber  zierlich  stilisirte  Verse  aus  dem  Satyrspiel 
Mevi&ijfMg^  einem  Grenrebild  naturalistischer  Askese,  zu  dem  der 
von  ihm  verehrte  (falsch  sagt  inl  TtatapLami^aH  Ath.  II.  p.  55.  D.) 
Philosoph  Menedemus  manchen  mit  Ironie  gefafsten  Zug  geliefert 
hatte,  derselbe  der  auch  seinen  Landsmann  als  Tragiker  schätzte, 
Biog.  II,  183.  Sonst  ist  bezeichnend  (Anm.  zu  §.  78, 4.)  dafs  Phi- 
ladelphus  gerade  dem  Lykophron  die  komische  Litteratur  in 
dergrofsen  Bibliothek  zur  Revision  tibertrug.  Alexander  Aeto- 
lus,  von  demselben  Könige  für  Revision  der  Tra^ker  bestellt, 
blieb  in  diesem  Fach  unbekannt,  wenn  er  auch  bei  Ath.  XV. 
p.  699.  B.  6  r^fipdioSidclo'noilog  heifst.  Philiskos  aus  Korkyra, 
als  Dionysospriester  aus  Ath.  V.  p.  198.  C.  bekannt,  den  wie  Plinius 
sag^  Protogenes  in  dichterischer  Meditation  malte,  hat  sich  durch 
das  choriambische  metrum  PhiHcium  verewigt  und  in  einem  Aus- 
spruch bei  Hephaest.  p.  58.  sich  selber  als  dessen  Erfinder,  nur 
mit  der  Schreibung  seines  Namens  ^d^xov,  bezeichnet.  Auch 
schreibt  Schol.  Hephaest.  in  ed.  2.  Gaisf.  ^tAixog.  Weniges  hat 
aus  ihm  Stobaens.  Indessen  macht  ein  gleichnamiger  Komiker 
manches  streitig,  Meineke  Com.  1.424.  Sosiphanes,  nach  dem 
79  Artikel  des  Suidas  (er  habe  in  den  letzten  Zeiten  Königs  Philipp 
oder  unter  Alexander  dem  Grofsen  gelebt)  erscheint  er  als  älte- 
ster inderPleias;  ferner  heifst  es  dort  dafs  er  73  Stücke  schrieb 
und  siebenmal  siegte.  Sein  Stil  erinnert  im  gröfsten  Bruchstück 
bei  Stob.  5.  22,  8.  lebhaft  an  Eurfpides.  Bezeichnend  ist  xaiq 
iiiovü^aigj  und  weiterhin,  wenn  man  trauen  darf,  tor  n^gtov 
Ai9rjv,  Die  spärlichen  Notizen  gibt  Naeke  p.  28.  sqq. ;  den  beiden 
Versen  aus  dem  MeXiccygog  Schol.  Apoll.  III,  588.  fehlt  jetzt  der 
rechte  Zusammenhang,  denn  der  eingeschobene  Trimeter  ist  Er- 
findung des  Comes  Natalis,  Dionysiades  der  oben  erwähnte 
Kilikier  (bei  Strabo  weniger  korrekt  Dionysides)*i8t  durch  einen 
spät  nachgetragenen  Artikel  bei  Suidas  bekannt  geworden.  Dort 
wird  nächst  anderen  Schriften  sein  dramatisches  Skizzenbuch, 
Xa^ünuxri^Bg  oder  ^iXo%(oyk(pd6gy  hervorgehoben;  wie  man  aber 
immer  den  Plan  dieses  Theater- Almanachs  deuten  mag,  der  viel- 
leicht zum  Gebrauch  des  Bühnenspiels  bestimmt  war:  immer  tritt 
als  ein  charakteristischer  Zug  jenes  buchgelehrten  Zeitalters  die 
Verbindung  der  Tragödie  mit  der  komischen  Poesie  hervor. 
Endlich  mag  die  Reihe  der  Alexandrinischen  Dramatiker  schlie- 
hea  Aeschy^lus  aus  Al#xandrfa,  Verfasser  von  MtctFqnawi^ 
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chf^Q  svnaidevtog,  wie  Athen.  XIII.  p.  599.  £.  Bagt,  4er  Bei&en 
^AfnpitQvmv  citirt. 

Weiterhin  Ezechiel,  dessen  269  nüchterne  Trimeter  manEum 
Theil  dem  Clemens  Strom,  I.  p.  149.  CE^sH^fiXog  6  xmv  'lovdatitmv 
tQaycpdimv  9rot?}Try$  iv  tco  imyQatpofkBvm  Sifäfiavi  *E^oiyt»Yi}y  und 
in  beträchtlicher  Zahl  dem  Euseb.  P.  Eu.  IX,  28. 29.  verdankt. 
Er  schrieb  im  2.  Jahrb.  a.  Chr.,  nicht  im  2.  p.  Chr.  wie  Magnin  nach 
Le  Moyne  u. a.  meinte:  s.  W.  Dindorf  ^ra^/I  Eusehn  P,  E.  p.  19.  sqq. 
Dieser  ausgemergelte  heiligeDialog  eines  Jüdischen  Dilettanten  hat 
mit  einem  Drama  nichts  gemein  als  den  äufserlicben  Zaschnitt  und 
redet  ein  gewandtes  aber  flaches  Griechisch.  Hiernach  bleibt 
ihm  nur  ein  kulturhistorisches  Interesse.  Das  Gedicht  hat  einige- 
mal einzeln  edirt  Fed.  Morellus  seit  1580.  Aufgenommen  in 
die  Sammlung  der  Libri  apocrypki  recogniti  von  Auguati  1804. 
Monogr.  von  Eichhorn  in  Comrn,  Soc»  Cott  recentt.  T.  II.  p.  18.  sq. 
der  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  meint  dafs  Ezechiel  für  die 
Bühne  geschrieben  habe.  Wichtiger:  Ezechiel  u.  Philo  des  älte- 
ren Jerusalem,  herausg.  u.  komm.  v.  Philippson,  Berl.  1830.  Zu- 
letzt Dübner  zugleich  mit  Xq.  II,  Einem  sprachgewandten  Juden 
gehören  auch  mehrere  der  unter  den  Namen  Aeschylus  und 
Sophokles  gedichteten  Sprüchlein,  denen  Eusebins  und  mancher 
Neuere  Glauben  schenkte;  die  Gedanken  sind  darin  gleich  auf- 
fallend als  der  Stil:  Böckh  Gr.  Trag.  Princ.  c.  12.  Dindorf  prnef, 
Soph,  extr.  Die  nächsten  Tragddiendichter  belaufen  sich  auf 
eine  geringe  Zahl,  meistentheils  von  Dilettanten.  Der  Arme- 
nische König  Artavasdes,  Plut.  Crass, 33.  S o ph o kl e b,  bereits 
p.  55.  in  des  alten  Sophokles  Familie  genannt,  nach  der  zweit^ 
Orchomenischen  Inschrift  noirixiiq  Tgayoiiioäv  JJotpo^Xrjg  JSotpO' 
%Xiovg  'Ad^vttiog.  Theaterdichter  Klitos,  angeredet  in  der 
Teischen  Inschrift  C.  L  n.  3105.  KXsixs  KaXUcd'ivovg  tgtxyoodimv 
noLfjtä  XQTicxh  x^^^'  Auch  der  in  allen  litterarischen  Fächern 
73  bewanderte  Nikolaos  von  Damaskos,  avxog  xs  xgaycpdiag  inoin 
%ttl  iiimy.a}d iag  &ido^iiiovg^  Suid.,  aber  xö  dgäfia  xrjg  Eatüdwrig^ 
nach  der  Andeutung  des  Eust  m  Dionys,  p.  291.  ein  Gedicht  des 
Damascenus,  ist  jenem  Nikolaos  fremd.  In  Zeiten  der  Sophistik 
waren  Tragiker  Isagoras  Philostr.  V,  S,  II,  11.  p.  591.  Pamme- 
nes  ib.  II,  1^7.  p.  554.  Philostratus  der  ältere  schrieb  nach 
Suidas  43  Tragödien  nebst  14  Komödien.  Einen  Tragiker  He- 
llo dor  aus  Athen  (Meineke  Comm,  rmsc,  c.  3.)  kennt  Galen. 
Unter  Hadrian  schrieb  der  Cyniker  Oenomaus  aus  Gadara, 
Verfasser  anstöfsiger  Tragödien,  ly^at^e  yoiq  nal  xgaymdCag  xoig 
Idyoig  xoCg  iuvxov  naganlrioiag  lulian.  Or,  VIL  p.  210.  Dazu  kamen 
die  moralisirenden  Arbeiten  der  Philosophen,  und  sieht  man  auf 
den  Ton  der  aus  Chares,  Hippothoon  und  anderen  Unbe- 
kannten (Nauck  p.  642.  ff.)  ausgezogenen  Sentenzen,  so  standen 
sie  dem  nüchternen  Vortrag  der  ^mödie  nahe  genug.    Weiter 
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üebnngen  der  Römer  im  ersten  Jahrhundert  der  Eaiserzeit 
(Welcker  p.  1329.),  von  denen  uns  die  lieblichen,  fast  zu  glatten 
Verse  der  Medea  nofutTj^ov  ManQov  Stob.  Ä  78,  7.  einen  günsti- 
gen Begriff  geben.  Dieser  Pompeius  Macer  gehörte  wol  zur 
FamiHe  des  Mytüenaeers  Theophanes,  Meineke  Find.  Strab.  p.  214. 
Manches  Bruchstück  überrascht  durch  ein  formales  Talent;  man 
bemerkt  eine  sehr  entwickelte  Kunst,  die  Klassiker  in  Wendungen 
und  Pathos  zu  kopiren,  in  der  etwas  vom  Ton  der  alten  Meister 
nachklingt,  bei  Patrokles  dem  Thurier,  Stob.  S.  111,  3.  (oben 
p.63.)  Das  Motiv  der  späteren  Tragödien  war  wol  nur  stili- 
stischer Art.  Die  Mehrzahl  beschränkte  sich  nach  Art  von  Eze- 
chiel  auf  trocken  deklamirte  lamben,  und  diese  Partie  war  es 
allein  die  nach  Dio  Chrysost.  ör.  19.  extr.  T.Lp.  487.  (302.) 
auf  dem  Theater  Stand  hielt :  x^g  d\  xquymdiag  tä  f*^  la%vq« 
mg  ioLTts  nivsi,  Xsym  Sl  tä  lafißsuc,  aal  xovtmv  fUqri  duiiaaiv  h 
xotg  ^scizQOLg,  xä  dh  fialaumzega  i^SQQvri%s,  xu  negl  tä  ftgXij.  Noch 
entschiedener  sagt  Encom.  Demosth.  27.  bei  Lucian,  wenn  man 
den  besseren  MSS.  (die  Lesart  der  interpolirten  deutet  Welcker 
p.  911.)  folgt,  dafs  die  dramatische  Poesie  versiegt  sei,  %eä  tä 
'Jiovvaco  to  likv  noLBiv  %m(Mpdiccg  7J  x^ayrndiag  htXiXBinxai^  doch 
bedeutet  jenes  Zeugnifs  wenig,  da  die  Schrift  in  eine  späte,  viel- 
leicht Byzantinische  Zeit   fällt.    Reproduktionen   Griechischer 

^  Monodien  brachte  Nero  (Suet.  21.)  auf  die  Bühne,  doch  nur  um 
mit  seiner  Stimme  zu  glänzen.  Den  Schluls  machen  fromme 
Kompilationen  der  heiligen  Geschichte.^  Solche  versuchte  der 
Presbyter  Apollinaris,  damit  die  profane  Lektüre  beseitigt 
würde,  Sozom.  V,  18.  Dann  der  Cento  XQisxog  näa%(ov  in  2610 
Versen  bei  Gregorius  Nazianzenus:  aus  MSS.  berichtigt  nebst 
Ezechiel  bei  der  Didotschen  Ausgabe  von  Euripides  Fragmenta 
durch  Dübner  P.  1846.  Nach  ihm  A.  E Hissen ,  Der  leidende 
Christus  —  im  Originaltext  und  in  metrischer  Verdeutschung  — 
herausgeg.  Leipz.  1855.    Diese  Kompilation  hat  keinen  anderen 

74  Werth  als  dafs  sie  brauchbares  Material  für  die  Kritik  der  Tra- 
giker, besonders  des  Euripides  liefert.  Valckenaer  und  Porson 
habenden  X  17.  fleifsig  genutzt;  dieses  Thema  behandelt  Döring 
im  Philol.  Bd.  23.  p.  577.  ff.  25.  p.  221.  ff.  Ein  Gegenstück  mit  paro- 
dischem  Humor,  erfüllt  von  Anspielungen  auf  Euripides,  sind 
Ocy pus  und  Tragodopodagra  unter  dem  Namen  des  L  u  c  i  a  n.  Den 
Namen  einer  xgaytpdia  führte  die  pathetische  Monodie  des  Ti- 
motheus  Gazaeus,  ein  Jammerlied  das  an  Kaiser  Anastasius 
wegen  der  unerschwinglichen  Kopfsteuer  (Suid.  v.  und  Cedren. 
p.  358.)  gerichtet  war!  Auch  die  letzten  Byzantiner  hatten  bis- 
weilen ihre  moralischen  Gedanken  in  einen  trocknen  iambischen 
Dialog  gefafst:  so  Theo d.  Prodromus  in  der  'Anddriftog  tpiXia 
und  die  Kleinigkeit,  die  zuerst  Fr.  Morellus  Par.  1593.  herausgab, 
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.    lUaznf^ov  Mtx^ifilog  dgctiidtiop^  berichtigt  von  Dübner  in  der 
gedachten  Appendix  Eurip.  Fragm. 

üeber  das  Schanspielwesen  der  jüngeren  Zeit  das  in  pracht- 
vollen Agonen  nnd  Theatern  glänzte,  seitdem  Alexander  der 
Grofse  mit  leidenschaftlicher  Neigung  die  Virtuosität  der  TragO'den 
(cf.  Flut.  Alex.  4.  29.)  und  musische  Wettkämpfe  begünstigt  hatte, 
gentigt  es  auf  die  reichen  Sammlungen  zu  verweisen,,  welche 
von  Welcker  in  fast  chronologischer  Abfolge  gegeben  sind 
p.  1239—42.  1271.  fp.  Von  den  Theatern  Wieseler  Gr.  Theater 
p.  188.  ff.  Ein  anschauliches  Bild  des  orientalisch  gefärbten  Dio- 
nysischen Prunks  gewährt  was  vom  königlichen  Pomp,  welchen- 
die  penteterische  Prozession  unter  Philadelphus  in  Alekandria 
so  kunstreich  als  verschwenderisch  entfaltete,  Athenaeus  aus 
Kallixenus  V.  p.  196—203.  erzählt.  Vor  allen  hat  in  Alexandria 
und  Antiochia  das  Theaterwesen  fortdauernd  bis  zur  sinkenden 
Kaiserzeit  eine  glänzende  Rolle  gespielt.  Auch  an  Höfe  der  bar- 
barischen Könige,  des  Parthischen  oder  des  Armeniers,  verirrten 
sich  gelegentlich  Griechische  Schauspieler:  Plut.  Luculi.  29.  und 
die  denkwürdige  Stelle  Crass.  33.  Diese  Schaustücke  der  Fürsten 
kehren  in  einer  ermüdenden  Reihe  von  Belegen  wieder:  an  allen 
Orten  sammeln  sich  Massen  und  Aufgebote  theatralischer  Künst- 
ler, um  zur  Vollständigkeit  bei  Festen  und  prunkhaften  Gelagen 
mitzuwirken.  Gleich  unentbehrlich  wurden  Griechische  Schau- 
spieler fftr  die  Weltherrscher  in  Rom  seit  M.  Fulvius  Nobilior, 
wo  Jede  Siegesfeier  durch  ludi  Graeei  verherrlicht  werden  mufste, 
Welcker  p.  1324.  ig.  Die  Zusammensetzung  dieser  dramatischen 
Aufführungen  lehren  (nächst  der  nachbarlichen  Urkunde  für  Am- 
phiaraSa  oben  p.  11.  und  der  von  Aphrodisias  C.  I.  n.  2759.)  die 
beiden  Orchomenischen  Inschriften  (C.  I.  n.  1583.  fg.),  deren  Jün- 
gere um  Ol.  145  fällt:  beide  Denkmäler  des  musischen  Agon  an 
den  Charitesien.  In  der  ersten  werden  genannt  ein  Tragöde 
und  Komöde,  daneben  w  htufima  naiioFvdog  oder  der  Sänger 
eines  melischen  Siegesliedes,  dieser  sowie  der  Komöde  geborene 
75  Boeoter.  In  der  anderen  weit  reicheren  Inschrift  figuriren  als 
Sieger  unter  anderen  Künstlern  und  Deklamatoren  ein  rpcry^- 
96g,  iKDfmddsj  noiriT'^g  catv^mv  (beide  Thebaner),  ein  vno%Qit^s 
aus  Tarent,  noirjtrig  tgayfodiop  Sophokles  aus  Athen,  ein  vno- 
%Qitijg  aus  Theben,  notrif^g  itafKpdimv  Alexander  aus  Athen,  ein 
vnoHQLtrjg  aus  Athen;  am  Schlufs  als  Sieger  an  den  HomoloYen 
derselbe  Alexander  ta  i^iv^ma  %mii(o9imv  noirjtijg.  Der  vnüviQi- 
rijff  aber  hat  dankbare  Partien  oder  (ijesig  deklamirt,  wie  der 
in  der  Thespischen  Inschrift  1585.  genannte  xQctymddg  naiatutg 
xQWfmdCctg,  und  in  gleicher  Weise  der  vno%QLxiig  ^aivr^g  tQoytp- 
9lag,  der  nach  dem  noir^iig  xaif^g  T9.  (beide  sind  Athener)  auf- 
tritt. Daneben  hat  dort  auch  der  Schauspieler  der  alten  Ko- 
mödie Platz  gefunden.  VgL  oben  p.  11.  Der  Vortrag  schöner 
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tragischer  Stellen,  die  selbst  ein  Gerichtshof  in  Athen  (Aristoph. 
Ve$p.  600.)  sich  deklamiren  liefs,  gehörte  sor  Ausstattung  der 
Gastmäler  {(ijaBig  %ata  diütvov  Ephipp.  ap.  Ath.  XI.  p.48a.D.); 
nachdem  also  die  Recitation  der  Glanzpartien  durch  grofse  Tra- 
göden (wie  Neoptolemus ,  Diod.  XVI,  92.)  bei  königHdien  Gast- 
mälem  aufgekommen  war,  häufte  die  Sömische  Kaiserzeit,  in 
welche  die  dritte  Inschrift  fällt,  verschwenderisch  für  gleichen 
Anlafs  eine  Fülle  dramatischer  Gentifse.  Spartian.  Baär,  26.  In 
eonvivio  tragoedias,  comoediaSy  Atellanas,  sambtteas,  lectoresy  poe- 
tas  pro  re  temper  exhibuit.  Man  weifs  dafs  Hadrians  Freigelassener 
Aristomenes  af^ialaq  xtofkqtdCag  vnonQivffg  war,  Ath.  III.  p.  115.  A. 
Nichts  berechtigt  aber  mit  Welcker  p.  1278.  ff.  an  Aufführung 
ganzer  alter  Dramen  zu  denken;  solches  erweisen  weder  die 
vorhin  erwähnten  Worte  des  Dio  noch  thut  man  gut  auf  Stellen 
des  Philostratus  sich  zu  berufen.  Uebrigens  hat  derselbe  p.  1297 — 
1308.  aus  alten  Angaben  und  aus  Beobachtungen  der  Beisenden 
auch  ein  Verzeichnifs  von  Theatern  auf  fast  jedem  Fleck  der 
hellenisirten  Welt  zusammengestellt. 

Zum  Schlufs  eine  Nachweisung  über  die  sociale  Verfassung 
der  späteren  Scbausineler,  die  so  häufig  in  Texten  und  Inschriften 
genannt  werden,  ot  nsQl  /itowaov  xBxvVcai  (s.  Wytt.  m  Plvi,  T.  VI. 
p.  619.),  ot  dn6  —  ot  knl  axi^t^g  (Schaef.  Meleit  p.  27.  Bast.  App. 
Ep,  6Vttp.  V.),  artifices  sceniciy  nach  dem  Standort  von  Viiruv. 
V,  7.  unterschieden :  —  apiid  eos  tragici  et  conUci  actoret  in  seena 
peragunty  reUqui  autem  artifices  suas  per  orehestram  praestant 
aetiones,  Allmälich  ist  9viul7j  ein  allgemeiner  Ausdruck  für 
die  Bühne  der  Dichter,  Histrionen  und  Musiker  geworden,  be- 
sonders als  Bezeichnung  der  dySvsg  futvcinoi  oder  4^vpksXi%o£y 
Lob.  in  Phryn.  p.  164.  Preise  (bis  zum  Talent)  förderten  den 
heifsen  Wettelfer  um  den  Sieg  und  gaben  aller  Parteiung  einen 
willkommenen  Anstofs:  cf.  Plut.  Ä'ywp.  V,  2.  VhVLo^tr,  V,  Soph. 
p.  616.  Liban.  II.  p.  547.  Nicht  selten  waren  Agonotheten  die  mit 
unabhängigem  Sinn  das  Bichteramt  führten:  wenn  auch  wenige 
wie  Polemön  beiPhilostr.p.  541.  f.  Von  grofser  Bedeutung  war 
das  Zunftwesen  der  Schauspielertrupps,  aiovodoi  (auch  im  Latei- 
nischen Gebrauch),  da  die  Dionysischen  Künstler  als  privilegirter 
Stand  einen  eigenthümlichen  Organismus  besafsen:  allgemein 
Wessel.  in  Diod,  IV,  5.  Böttiger  Opvsc.  p.  338.  sq.  Diese  Verfafsung 
ansäfsiger  und  wandernder  Trupps  {nsQinoXicxLyiri  avvodog)  er- 
scheint im  alten  Ionischen  Städtegebiet,  namentlich  in  Teos  und 
Lebedos  (C.  I.  n.  2933.  Strabo  XIV.  p.  643.),  besonders  ausgebildet, 
und  wir  erlangen  aus  Inschriften  jener  Gegenden  die  vollstän- 
digsten! antiquarischen  Aufschlüsse:  eine  Zahl  derselben  hat 
Böckh  in  0. 1.  n.  3067—70.  erläutert.  Der  Ionischen  Gesellschaft 
ist  analog  die  Dorische  (Annal.  d.  archaeol.  Inst.  1861.  T.  33.  p.  17.), 
tö  %oiP^  %W9  nBqX  %6v  idiöwcop  %i%vvt&v  tav  i|  'la^fiot;  mal  iVs- 
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fiiag  trjg  h  ''A^ysi  gwayioyi^g,  Nachtrag  bei  Ussing  >  /lUcn  Gr, 
ined,  p.  27.  Sie  waren  mit  schönen  Vorrechten  ausgestattet,  der 
dmfUci^  datpdleiaj  dtslsia,  deren  letztere  Biod.  IV,  5.  begründet, 
nicht  selten  auch  dem  Ehrenbürgerrecht.  Manche  Mitgliedi9r  eines 
so  geehrten  Standes  mochten  in  Bildung  hoch  stehen,  wie  jener 
Sempronius  Nikokrates,  der  von  sich  verkündet  Äppend.  Epigr, 
A.  Pal,  n.  252.  'HfMjy  noxk  fi>ovat%6g  dviJQ,  IloLtit^g  %al  xt^a^KfrrJg, 
MdXi0Tci  dl  xol  avvod^vrig  ntl.  Die  so  häufig  gerügte  d'eatQO' 
yMvia^  welche  die  christlichen  Autoren  in  heftiger  Polemik  be- 
stritten (Hemst.  Append.  in  Lucian.  p.  15.  einiges  Ereuser  Bha- 
psoden  p.  306.),  könnte  zweifeln  lassen  ob  sie  das  dramatische 
Schauspiel  oder  die  Mimen  und  Pantomimen  betraf;  aber  die 
nur  zu  gewisse  Leidenschaft  jener  Zeiten  für  ludi  seenid  führt 
allein  auf  den  Pantomimus  und  seine  sinnlichen  Themen.  Den 
Schutz  der  fUfioi  und  SQxrjaxal  hat  Libanius  T.  III.  gegen  Ari- 
stides  übernommen,  wenn  er  auch  beiläufig  p.  375.  der  theatra- 
lischen Poesie  gedenkt,  wie  letzteres  noch  Synesius  de  provid, 
p.  106.  thut.  Selbst  Simplicius  in  Epiet  49.  (Welcker  p.  1818. 
citirt  ihn  als  Beleg  für  die  lange  Dauer  des  Bühnenspiels)  meint 
die  mimische  Kunst,  wie  man  aus  dem  Wort  mvijiiata  p.  445. 
,  schliefsen  kann.  Bald  nach  dem  dritten  Jahrhundert  verschwin- 
det die  Spur  eines  festen  tragischen  Repertoirs.  Die  Oharakte- 
..  ristiken  bei  Müller  de  genio,  moribus  et  luxu  aevi  Theodotiani 
c.  9.  enthalten  daher  überall  nur  Züge  für  Pantomimen  und 
Tänzer,  welche  von  singenden  Chören  begleitet  wurden,  sonst  aber 
wenig  erhebliche  Thatsachen,  welche  die  lebendige  Fortdauer 
der  Tragödie  auf  einer  Bühne  voraussetzen.  Derselbe  vermuthet 
dafs  Justinian  die  dramatischen  Darstellungen  gänzlich  aufhob; 
zwar  beweg  ihn  ein  Tumult  im  Theater  zu  Antiochia  (Malal.p.448.) 
einzuschreiten,  doch  besagen  die  Worte  ht&lvaa  xriv  9'iav.tov 
&BdtQov  nicht  dafs  dramatische  Darstellungen  untersagt  wurden. 
Allem  Anschein  nach  war  aber  die  tragische  Kunst  und  Bühne 
bereits  ohne  Geräusch  samt  aller  Poesie  vorübergegangen,  und 
nirgend  hört  man  von  einem  kaiserlichen  Beschlufs,  der  sie  be- 
droht hätte.  Denn  seitdem  das  Ohristenthum  in  den  Ordnungen 
des  Elaiserreichs  wurzelte,  war  es  unvermeidlich  dafs  die  tra- 
gische Dichtung  vom  Schauplatz  abtrat  und  nur  in  stillen,  nicht 
zu  lebhaften  Studien  der  Gelehrten  fortlebte. 
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Litteratur,  die  frühere  zum  grofsen  Theil  populär:  Umrifse 
bei  Schlegel  dramat.  Kunst  n.  Litt.  I.  Vorl.  8.    Kannegiefser 
d-  alte  koÄiische  Bühne  in  Athen,  Breslau  1817.    James  Täte 
sketcA  of  the  Msiory  md  the  exhibition  of  the  Crecian  drama, 
Cambr.  1827—30.  Abhandl.  im  Mus,  Crit  Cant.  II.   Müller  hinter 
Aeschyl.  Eumeniden,  erläut.  Abhandl.  p.  71—106.  Gesch.  der  Gr. 
Litt.  K.  Ö2.  zu  vergl.  mit  G.  Öermanns  Recension  v.  Müllers  Eumen. 
Lcipz.  1835.  p.  127.  ff.  W.  Schneider  Das  Attische  Theaterwesen, 
Weimar  isasi.s.    0.  E.  Geppert  Die  altgriech.  Bühne  darge- 
BteDt,  I<eipz.  1843.8.    G. Hermann  I>e  re  scenica  in  Äeschyli 
Oresteaj  L.  1846.     A.  Witzschel  Die  trag.  Bühne  in  Athen, 
Jena  1847.  und  in  den  beiden  Artikeln  derStuttg.  Real-Encyklop. 
Hieatrüm'und  Tfagoedia.     J.  Sommerbrodt  De  AeschyH  re 
reenftä  drei  Progr.  Llegnitz  1848—61.  Anclam  186Ö.     Fr.  Wie- 
selet Theatefgeb^de  und  Denkmäler   des  Bühnenwesens  bei 
d.  Gr.  u.  B.  Gott  1851.  Fol.    Dess.  Das  Theater  in  Athen,  Gott. 
1865,  und  ausführlich  in  d.  Brockh.  Encycl.  Th.  83. 1866.  p.  159— 
256.    J.  G.  ßothmann  Das  Theatergebäude  zu  Athen,  Torgau 
18^.  4.   Dess.  Beiträge  zur  Einführung  in  d.  Verständnifs  d.  Gr. 
IVäg.  LeipÄ.  1803.    Sammlungen  bei  Bode  Gesch.  der  Hellen. 
DieMc  m ,  1.  Abschn*  6. 7.  und  ein  ansgedehutes  Bepertorium 
für  so^isehe  Alterthümer  der  Bühne  Athens  von  A.  Müller, 
Phüol.  Bd.  23.  p.273— 345.482— 540.    Ueberblick  in  Guhl  und 
Eoner  D.  Leben  d.  Gr.  u. E.  p.  321.  ff.    Einiges  bei  C.  I.  Grysar 
de  Graecorum  tragoeäia  guatts  fuit  circufn  tempora  DemostheniSy 
Colon.  18äO.  4. 


a.    BfiliAei  md  Einricktang  des  Attischen  Theaters. 

1.  Bei  den  Theatei*  wurde  von  den  Alten  weni- 
ger auf  schöne  PormeiL  und  ärftfseren  Glanz  als  auf  das 
praktische  Bedörftiifs  gesehen.  Sie  gehörten  nicht  unter 
die  Prachtbatltefn,  sondetn  sollten  in  aUer  Einfachheit  ihrem 
wesentlichen  Xweck  entsprechen/ und  da  sie  hauptsächlich 
bestimmt  wareH  die  Gesamtheit  der  einheimischen  Bürger 
zur  Schsiti  dtätHatischer'  oder  musikalischer  Spiele,  dann 
anfserotdeütKöhe  Volksversammluügen  ffir  manchen  feierli- 
chen oder  ehrenvollen  Akt  aufzunehmen,  so  mufsten  sie  sich 
in  schicklicher  liefe  ausdehnen,  die  denn  auch  einen  voll- 
ßtäudigen  Ueberblick  der  scenischeri  Darstellungen  verstat- 
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tete.  Der  Buhnenraum  war  ein  später  Anhang  tind  der 
kleinste  Theil  der  Theater.  Desogemäfß  bedeutet  MaxQOv 
in  alter  Zeit  die  versammelte  Menge,  nicht  das  Gebäude. 
Sie  mufsten  daher  geräumig  sein,  und  die  Mehrzahl  war 
ungewöhnlich  grofs;  wie  der  Oeffentüchkeit  in  politisciien 
Versammlungen  und  bei  Festen  unter  freiem  Himmel  zu- 
kam, waren  sie  weder  bedeckt  noch  gegen  Wetter  und 
Sonne  geschützt,  auch  nur  auf  eine  Zusammenkunft  am 
hellen  Tage  berechnet  Eine  freie  beschränkte  Scene,  die 
nur  wenige  Personen  zuliefs  und  einen  geringen  Wechsel 
der  Seenerie  erfuhr,  versetzte  den  gewöhnlichen  Lauf  einer 
78  dramatischen  Handlung  auf  den  Vorplatz  eines  Fttrstenhauses 
oder  in  den  offenen  Raum  der  Strafse,  wohin  das  Volk, 
durch  den  Chor  vertreten,  als  Zuschauer  oder  Theünehmer, 
treten  darf.  Bei  der  Anlage  der  Theater  wurden  erhöhte 
Punkte  benutzt;  die  meisten  lagen  an  Abhängen,  wo  man 
nicht  selten  auf  das  Meer  oder  in  eine  schöne  Landschaft 
blickte.  Sie  waren  gewöhnlich  steinerne  Gebäude;  das  Thea- 
ter in  Athen  (Dionysostheater,  to  bv  Aiovvöov  ^iazff>v) 
auf  der  Südseite  der  Akropolis  in  der  Oe^end  Linuiae  ge- 
legen, welches  im  heiligen  Bezirk  des  Dionysos  und  in  der 
Nähe  seines  ältesten  Heiligthums  an  einen  Hügel  lehnte, 
begann  man  nicht  vor  Olymp.  70  oder  in  der  frühesten 
Periode  des  Aeschylus,  nachdem  die  ehemals  aus  Holz  er- 
richteten Gerüste  der  wandelbaren  Schaubühne  (^  jcag'  «?- 
ysiQov  Mo)  eingestürzt  waren ;  dieser  Steinbau  wurde  spät 
unter  der  Verwaltung  des  Bedners:  Lykurg  vollendet  Die 
Architektur  der  Theater  gewann  allmälich  an  Schönheit 
und  Symmetrie;  die  vorzüglichsten  fanden  siclLimPeloponq.es 
und  in  Kolonien,  Sicilien  besafs  die  geräumigsten  und  präch- 
tigsten Gebäude  dieser  Art:  vor  anderen  werden  gerühmt 
die  von  Megalopolis,  Epidaurus,  Aegina,  Syrakus,  Tauro- 
menium.  Das  Ganze  des  Theaterbaus  war  vo^  Säulengängen 
umgeben,  in  denen  die  Zuschauer  bei  gröfseren  Pausen 
verweilten,  und  befafste  zwei  sehr  ungleiche  Hälften,  die  zahl- 
reich aufsteiigenden  Sitzreihen  ftlr  Zuschauer  und  den  engen 
Bühnenraum  ftir  Chor  und  Schauspieler,  das  heifst,  einen 
Halbkreis  und  ein  mehr  in  die  Länge  als  Tiefe  gestrecktes 
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Secliteck^  zwischen  beiden  aber  lag  als  Mittebranm  die 
Orchestra.  Theatron  und  Skene  waren  zwei  von  einander 
ganz  getrennte  Bauten;  sie  hatten  daher  auch  yerschiedene 
Standpunkte^  weshalb  die  Bezeichnungen  rechts  und  links 
ftir  Schauspieler  und  Zuschauer  den  entgegengesetzten  Werth 
hatten.  Alle  Fragen  über  wesentliches  Detail  welche  nur 
aus  örtlicher  Anschauung  oder  technischer  Saohkenntnifs 
sich  beantworten  lassen^  betreffen  diesen  an  die  Enden  des 
Halbkreises  angeschobenen  Querbau. 

Für  den  Ktterarisohen  Gesichtspunkt  sind  folgende 
Thatsachen  erheblich.  Die  Sitze  der  Zuschauer  stiegen 
im  Halbmond  vom  untersten  Baum  bis  zu  mäfsiger  Höhe^ 
indem  sie  ringsum  aus  einem  Mittelpunkt  keilförmig  oder 
coneentrisch  sich  erhob^i;  und  hier  kamen  Abhänge  von 
Berget  woran  die  Theater  lehnten  zu  statten,  um  Stufen 
über  einander  bequem  anzubringen ;  die  Sitze  waren  daher 
»gewöhnlich  aus  dem  Felsen  gehauen ^  zuweilen  auch  das 
Scenengebäude.  Hiedurch  wurde  grofsen  Volksmengen  mög- 
lich ans  weiter  Entfernung  zu  sehen  und,  was  noch  wich- 
tiger war,  vermöge  der  passenden  akustischen  Einrichtung 
vollkommen  zu  hören:  beiden  Zwecken  entsprachen  nicht 
nur  die  Schauspieler  in  Tracht^  Haltung  und  Vortrag,  son- 
dern auch  die  Stimmen  der  Choreuten  und  ihre  schwierigen 
Gesänge  konnten  klar  und  vernehmlich  durchdringen,  ohne 
dafs  die  Töne  sich  verflüchtigten  oder  brachen.  Die  Sitz- 
reihen, zum  Theil  auch  die  Bühnenfront  wurden  in  mehreren 
Theatern  einer  jüngeren  Zeit  durch  hohe  schmucklose  Mauern 
umschlofsen.  Zwischen  und  neben  den  aufsteigenden  Sitz- 
reihen liefen  Gänge  (xatarofifiy  iter  praecinclioms) :  sie  durch- 
schnitten jene  bis  zu  den  äufsersten  Winkeln  der  Theater- 
wand and  erleichterten  ohne  Störung  den  Ab-  und  Zugang; 
dazwischen  waren  Treppen  in  gröfserer  oder  geringerer 
Zahl  angelegt  Vorn  oder  in  der  Tiefe  safsen  Obrigkeiten 
und  Priester  auf  Ehrensesseln,  auch  die  fremden  oder  ein- 
heimischen' Personen  welche  mit  dem  Vorrecht  der  jt^o- 
BÖgla  geehrt  wurden*  Eine  jüngere  Zeit,  mit  dem  Bedner 
Lykurg  beginnend,  that  vieles  in  Athen  für  den  künstle- 
rischen Schmuck  dieses  Baumes,  auch  durch  Aufstellung 
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Yon  Statuen  berühmter  Dramatiker  tmd  Kttiurtler^  dki  zu- 
gleich mit  Inschriften  geehrt  wurden» 

Daran  grenzte  zunächst^  in  der  T  i  e  f  e  des  Baus  gelegen^ 
der  Chor.  Diese  Bäomliehkeit  war  der  Mittelpunkt  desTl^a- 
terS;  einst  sein  natürlicher  Ausgangspunkt  geivesen.  Avifk. 
andere  Stämme  besafsen  stur  Darstellung  yon  Tanz  undQesang 
öffentlich  angelegte  Plätze^  namentlich  die  musisch  gehUdeten^ 
in  den  Künsten  orcbestischer  Eleganz  w^eifernden  ^dte : 
die  Dichter  ehren  solche  Sitze  der  Eurhythmie  dureb  das 
Wort  BvgvxoQog.  Der  Gljbor  war  ein  geräumiger  Halbkreis 
zwischen  den  Sitzreihen  und  dem  Pro^euion>  ursp^rüngUol) 
ein  Tanzplatz  (xovIctqo)  atuf  ebenem  FuTsbodeu^.gewOhuliQb 
oQXfjOtQa  benannt  In  sedner  Mitte  stand  ein  Altar  4e9 
Dionysos,  ^/liXfj,  von  dem  ehemals  aile  dramatische  Darr 
Stellung  ausgegangen  war;  diesem  zunäcbfit  befanden  mk 
die  Flötenspieler;  die  später  allgemein  (p.  79.)  genänuteu 
dvfisltxoi  waren  Musiker,  welche  Gesang  und  Taüz  .beglei- 
teten, aber  mit  dem  Drama  sich  uicht  berührteuu  ;  SoUten 
nun  Schauspiele  gegeben  werden,  wo  das  Spiel  auf  doT: 
Bühne  mit  dem  Vortrag  und  Tanz  des  Choral  nmuittelbfir 
zusammenging,  so  mufste  man  den  tiefgelegenen  Taojtptotz^ 
oder  Baum  der  Eonistra  durch  einen  Holzbodeb  erhoben^ 
da  die  Bühne  zehn  bis  zwölf  Fufg  über  jenen  sieb  erhob«! 
Hier  stand  der  Chor,  und  da  das  Gerüst  kaum  eilige  Stufen 
unterhalb  der  Seene  lag,  so  traten  hiedureh  die  Cheieeuteu 
in  nahe  Verbindung  mit  den  Schauspielern«  Im  engeren 
80  Sinne  hiefs  dieser  für  den  dramatischen  C]M)r  eiligericbtete 
Platz  Orchestra.  Hieraus  erhellt  dafs  die  Ghoreuten,  der 
Bühne  zugekehrt,  zwischen  Thymele  und  Proskenion  in  ,der 
Mitte  standen;  nur  die  Komödie  gab,  wenn  die  Handlung 
ruhte,  dem  Chor  einen  Anlafs  herabzusteigen  und.  an  das 
Publikum  sich  zu  wenden.  Er  trat  aus  der  stg94Qü  ein^ 
auf  der  rechten  Seite  der  Zuschauer,  dann  aber  nahm  er 
eine  tiefere  Stellung,  so  dafs  seine  linke  Beihe  gegen  diie 
Zuschauer,  die  rechte  gegen  das  Proskenion  gewandt  *wAr; 
denn  nach  herkömmlicher  Anschauung  bedeutet. aul  detti. 
Attischen  Theater  die  rechte  Seite  Land  und  Fremde^  dia 
linke  ätadt  und  Heiitot    Sobald  die  Seene  Im  gewosden^ 
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Stimmten  die  Choreuten  nnter  einem  Wechsel  symmetrischer 
Stellimgen  feierliche  Lieder  an.  Sie  bildeten  bei  verschie- 
dener Tiefe  entweder  Joche  (^a),  in  einer  Front  von  dreien 
{xivte  ix  TQic5v),  oder  Züge  (örotxpi),  welche  direi  Reihen 
beschrieben  (rgsZg  ix  jt^jrvB);  der  komische  Chor  soll  in 
seefafl  OToTxoi  sich  gegliedert  haben.  Znsammengefafst  er- 
schienen die  Rotten  {Xoxoi)  der  Choreuten  als  atdaig  oder 
sie  stellten  die  Figur  eines  Vierecks  (ox^fia  TSTQdycovov) 
dar.  Um  eine  sichtbare  Regel  in  die  wechselnden  Bewe- 
gungen des  Chores  zu  bringen  und  der  Otchestik  ein  äufser- 
Kches  Mafs  vorzuzeichnen ,  waren  Felder  iyQafifiai)  auf  dem 
Ranm  der  Orchestra  gezogen.  Der  Führer  {fjysficiv,  xoqv- 
g>a:tog,  (äöoq  aQiötsQov)  hatte  seinen  Platz  in  der  Mitte  des 
linken  Flügels  und  im  Angesicht  der  Zuschauer,  um  die  orche- 
stischen  Bewegungen  zu  leiten.  Untergeordnete  Choreuten  wi- 
chen versteckt  in  die  Tiefe  (vjtoxoXjtiov)  zurück,  sie  hiefsen 
als  nebenher  laufende  Masse  XavQooTdrai  (Pflastertreter); 
der  letzte  Mann  tpiXBvg.  Bisweilen  warf  einer  von  ihnen 
eine  kurze  Bemerkung,  ein  ergänzendes  Wort  in  das  Ge- 
spräch, da  der  Dialog  nicht  mehr  ^als  drei  Schauspieler  zu- 
liefs,  besonders  aber  dienten  beiläufige  Gedanken  des  nicht 
gesehenen  Choreuten  bei  den  alten  Komikern  zur  Ergetzung 
oder  konnten  anmuthig  überraschen. 

Die  Orchestra  setzte  sich  etwas  ansteigend  als  Büh- 
nenraum fort.  Die  Bühne  war  ein  länglicher  Streif,  dessen 
Breite  zur  geringen  Tiefe  kein  Verhältnifs  hatte;  sie  lief 
bis  zu  den  Endpunkten  des  inneren  Raums  und  scblofs  den 
Theaterbau.  Den  Hintergrund  zu  vertiefen  oder  perspe- 
ktivisch zu  verschränken  fehlte  jeder  Anlafs:  die  Zahl  der 
auftretenden  Personen  war  klein,  und  der  Raum  auf  dem 
gesprochen  und  gehandelt  wurde,  sollte  bis  auf  die  wenigen 
Ausnahmen  einer  künstlichen  Scenerie  den  Zuschauern  nah 
81  und  übersichtlich  sein.  Eine  so  schmale,  reliefartig  ge- 
streckte Bühne,  die  durch  das  volle  Tageslicht  erhellt  war, 
entsprach  dem  plastischen  Geiste  der  Nation  und  liefs  die 
Schauspieler  nach  allen  Seiten  vollständig  überblicken.  Dieses 
ganze  längliche  Rechteck  hiefs  allgemein  cxtpyfj,  gewöhn- 
licher aber  im  engeren  Wortsinn  die  hinterste  Wand  und 


86  Gescjiichte  der  Griechischen  Poesie. 

deren  Dekorationen,  womit  die  Büline  scbloirg.  MU  jeper 
Wand  liefen  schmale  Seitenwände  (pttxQaCTCjjpia)  rechts,  .und 
links  parallel,  imsei:en  Coulissenwänden  ähnlich,  dur^ 
welche  der  Chor  und  zum  Theil  die  Schauspieler  ihren  Weg 
nahmen.  Daneben  werden  Eingänge,  den  Endpunkten. der 
Bühnenfront  zunächst  gelegen,  unter  dem  Namen  ^oQßöoc 
bezeichnet.  Der  von  der  Hinterwand  und  den  Seitenwän- 
den eingeschlofsene  Kaum,  welcher  vor  und  gegentlber  der 
Scene  lag  und  bis  zur  Orchestra  lief,  führte  die  Namai 
^Qoöxrjviov  und  ijoystoPf  ein  engerer  und  erhöhter  Platz 
darin  oxglßag  (pulpitum)  genannt  war  der  Aktion  bestimmt. 
Der  ganze  Scenenraum  war  der  besseren  Besonanz  wegea 
gedielt,  man  meinte  dafs  Holz  die  Stimme  weniger  ver- 
dumpfen oder  verhallen  liefse ;  zur  gröfseren  Verstärkung 
und  Ausdehnung  des  Schalles  dienten  Metallgefäfse.  Das 
oberste  Geschofs  im  jüngeren  Theaterbau  hiefs  ijticxrp^iov. 
Die  Scenenwand  war  aus  bemalten  Brettern  (ptlvaxeq)  oder 
Tapeten  (xaraßXijfiaTa ^  TfagcutsTdö/ianx)  zusammengesetzt; 
ihre  Mitte  füllte  gewöhnlich  einen  stattlichen  zweistöckigen, 
durch  einen  Söller  ausgezeichneten  Palast  (öiTJQeg)  mit  ausge- 
dehnter Front,  wozu  noch  Säulenhallen  und  ein  freier  Vorplatz 
kamen;  in  der  Komödie  sah  man  das  bürgerliche  Wohn- 
haus; seltner  erschien  ein  Eriegslager,  eine  Landschaft, 
bisweilen  an  städtische  Bauten  gelehnt,  und  was  von  Umge- 
bungen sonst  den  Zufölligkeiten  des  Stoflfs  gemäfs  war. 
Vor  solchen  Gebäuden  oder  dekorirten  Bäumen  (Tteglaxtd) 
bewegte  sich  die  Handlung  des  Stücks ;  dort  auf  Vorplätzen 
oder  in  der  Strafse  selbst  trafen  die  dramatischen  Personen 
mit  That  und  Wort  zusammen,  ganz  wie  man  im  öffent- 
lichen Treiben  des  Marktes  und  politischen  Verkehrs  zu 
reden  und  zu  handeln  pflegte.  Die  Mitte  des  Hauses  wurde 
durch  den  Haupteingang  als  königliche  Pforte  hervorge- 
hoben; daran  schlofsen  sich  Seitenflügel,  und  Thüren  auf 
beiden  Seiten  bezeichneten  rechts  das  Fremdengemach,  links 
einen  untergeordneten  Kaum  mit  Wohnungen  von  Frauen, 
Sklaven  oder  einen  Theil  des  städtischen  Haushalts.  In 
diesen  Abstufungen  der  scenischen  Oertlichkeit  lag  eine 
schlichte,  jedem  fafsliche  Symbolik,  wodurch  unmittelbar 
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imd  ohne  die  Belehnm^^  die  jetzt  ein  Schauspielzetkel  ge- 
s  währt  ^  die  Bedentang  einer  Bolle  sofort  klar  wnrde:  der 
Könige  die  Mitglieder  des  Fttrstenhanses  traten  aus  der  mitt- 
leren Thüre,  ihre  Diener  oder  Gastfreunde  gingen  durch 
eine  der  Nebenthttren.  So  einfache  Dekorationen  genügten 
um  ein  Sttlck  zu  besorgen^  sie  wurden  selten  gewechselt 
und  der  Stoff  gab  geringen  Anlafs  zur  Umänderung^  auch 
kannte  das  Griechiche  Theater  weder  Vorhang  noch  Akte 
des  Dramas  und  technische  Pausen ;  auf  Perspektive  hat  es 
Yöllig  verzichtet  Jede  nöthige  Verwandlung  der  Scene 
getscbah  durch  ein  kxxvxislv  oder  Umdrehung  von  dreisei- 
tigen Maschinen  (oj  xe(fla9ccoi!  sc  9-vQai):  indem  die  Scenen- 
wand  theilweis  oder  vollständig  nach  beiden  Seiten  aus 
^jdander  wich  {scena  ductiUs  -  versilis) ,  erblickte  man  ein 
inneres  Gemach  oder  es  eri>£Ehete  sich  ein  tiefer  Hintergrund 
mit  Wald  und  entlegener  Küste.  Durch  Anwendung  des 
BTcxvxXfitia  erlangte  die  Handlung  einen  energischen  Fort- 
schritt^  zum  Theil  einen  Abschlufs ;  doch  vermied  man  eine 
starke  Veränderung  der  Oertlichkeit,  wie  wenn  einst  Ae- 
sehylns  in  den  Eumeniden  durch  einen  Sprung  die  Scene 
vom  Delphischen  Heiligthum  nach  Athen  verlegte.  Eine  be- 
stimmte Form  dieses  scenischen  Wechsels^  die  durch  Zu- 
sammensdiieben  der  mittleren  Wandstücke  das  Innere  von 
tiefer  gelegenen  Bäumen  enthüllte  ^  damit  eine  Person  von 
der  Bühne  rasch  in  den  Hintergrund  zurückgezogen  würde^ 
wie  namentlich  in  der  Komödie  geschah,  hiefs  slgxvxXetp. 
Alle  Dekorationen,  Maschinen  und  Garderobenzimmer  (CTcsvfj) 
lagen  zur  Seite  der  Scenenwand.  Sonst  erhellt  aus  Einzel- 
heiten dafs  in  der  tragischen  Architektur  ein  möglichst 
trenes  Bild  der  städtischen  Einrichtung  hervortrat.  Das 
königliche  Haus  hatte  seinen  Vorplatz  ^  auf  dem  manches 
Zwiegespräch  stattfand^  seine  Hallen  {ixQoxv^Xa)  waren  mit 
Götterbildern  geschmückt,  auch  fehlte  der  Altar  eines  Schutz- 
gottes nicht,  und  besonders  wird  der  dyvievg  erwähnt.  Mit 
Ausschmückung  der  Scene  beschäftigte  sich  frühzeitig  die 
dekorative  Malerei  (cxrjvoyQafpla) ,  die  von  Aeschylus  ein- 
geflihrt;  von  Sophokles  gefördert  war. 

Das  Maschinenwesen  erschien,   der  Natur  des 
älteren  Dramas  entsprechend,  mäfsig  und  blieb  in  seiner 
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83  AflW&iuliiiig  beschränkt.  Killm  tuld  marinichfiKkigr  waii  M 
haüptGAohlich  im  Zeitraum  des  Aeschylus  tiiid  in  der  Mm 
Komödie  gehandhabt  worden ;  beiden  aber  darf  man  ata 
gemeinsamen  örmidzng  den  phantastischen  Charakter  bei-i 
legen.  Aeschylttsgebranchte;  wie  der  Wechsel  seinfer  Mythein 
forderte,  Grabmäler,  Altäre,  Götter-  nnd  SohattencwchcA^ 
nnngen,  Götterscenen  auf  einem  in  der  Lnft  «chwebbndeii 
Gerast,  abenteuerliche  Thiergestalten  und  geflügelte  Wagen^ 
auf  denen  göttliche  Wesen  herabstiegen,  einen  Beisewag«ny 
der  eine  Zeitlang  auf  der  Bühne  bleibt,  «elbst  eine  Dar* 
Stellung  der  Naeht  im  iageshelien  Theater,  bis:  auf  Naefe« 
bildungen  des  Donners  und  Blitzes:  kxxtt,  er  schuf  m^Ist  me- 
chanischer Erfindungen  eine  phantasievolle  Welt,  welche  «Be 
nüchternen  Formen  des  Lebens  Überschreitend  den  Zwecken 
seiner  idealen  Tragödie  vortrefflicb  dientet  Weit  seltset  be-> 
durften  seine  Nachfolger  dieser  auf serordenilichen  Mittel,  Üemi 
ihre  Stärke  lag  weniger  in  der  sinnlichen  Wirkung,  da  me  sieb 
immer  mehr  auf  Charakteristik  und  Kreise  der  menschlichen 
Erfahrung  wandten;  dagegen  liebten  die  altm  Komiker 
ihre  kecken  Phantasmen  mit  ähnlichen  Kunstmittaln  sa<  Ter« 
zieren,  und  diesen  Theil  der  Teehnik  haben  sie  durch  neue 
Schöpfungen  noch  beträchtlich  erweitert.  In  regeltnäfsigem 
Gebrauch  blieben  Masehineine  für  Theophanieh  namentäch 
in  der  Katastrophe  (ß-eoXoyifSov) ,  die  Stiegen  in  der  Tiefe 
des  Theaters  (Xagcovaiot  xXl($aMig),  anf  denen  Schatten  un- 
bemerkt emporstiegen,  die  Druckwerke  für  Versenkungen 
{ävcutdöpuxxa)  f  gelegentlich  auch  Schallwerkzeuge  (rjxsla). 
Den  Schlufs  macht  eine  Anzahl  yon  Gerätschaften,  die  wol 
in  der  Komödie  zur  weitesten  Anwendung  kamen ;  die  Gelehr- 
ten fanden  dort  eineoi  reichen  Stoff  zu  besonderen  Forschun- 
gen, und  ein  bekannter  Tite)  war  SKevoy^tptxoq.  Uebrigens 
erhielt  man  das  Rüstzeug  und  die  wesentlichen  Einrichtungen 
der  Bühne  in  grofser  Einfachheit,  und  statt  mühsamer  teeh- 
nischer  Darstellungep  genügten  die  kürzesten  symbolischeii 
Andeutungen. 

1.  Vorstehendes  enthält  dem  litterarischen  Zweck  gemäfs  einen 
nur  knappen  Umrifs  des  technischen  Ganzen,  welches  mehr  aus 
künstrerischer  Anschauung  als  aus  rntthsamen  Details  die  rechte 
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Klailielt  und  Bestimmtheit  erlang  •  känü.^  Bm  Bohstoff  ^on 
8i  NoMenklatttr  und  teeltniseken  Angdiben  bm  Titmy.  Yj  3;  &<-9. 
nnd  PoUux  lY.  e.  Id.  haben  erst  nenere  Foncber  über  die  Ge- 
schichte der  Banknnst  wissetilschaftlich  geläutert,  besonders  Hirt 
nnd  Stieglitz  Archäol.  der  Bank.  Theil  3.  Abschn.  d.  Geist- 
rdeb,  wenn  anch  nicht  i^hilolögiBch,  H.  O.  Oenelli  das  Theater 
m  Athen  hinsichtideh  anf-Arohitektnr,  Selanerie  ii.'D«r8tdlnBg8- 
knnst  überhaupt  erläutert,  Berl.  1618.  4.  Plan  b^  Dan  aide  on 
im  Snpplein.  zn  Stuart  Antiquities  of  Athens,  Z.  1880.  und  The 
Täeatre  of  the  Gretks.  Ed,  6.  loiid.  1849.  Praktisch  Strack  das 
allgri^eeh.  Theatergebäude,  dargestellt  auf  9  Tafeln,  Potsdam  1843. 
.  fol.  I^chweise  für  die  Theater  bei  Müller  Arehaeol.  §.  989.  und 
Weieker  p.  925.  ff.  Yergl.  oben  p.  79.  Die  yoltotftndigaitd  Säihm- 
lung  für  Theater  aus  dem  Alterthnm  mit  Grund-  'and  Aufrissen 
bei  W  i  es e  1  e  r.  Als  £rgebnifs  seiner  Reisen  in  Kleinasien  hat  die 
Differenzen  in  der  Architektur  der  Theater  nach  Grieohisehem 
und  Bdmlschem  System,  noch  ausführlicher  die  soenischen  Ein- 
richtungen der  vcrrbandenen  Dramen  däi^g^stellt  A.  Sch&nborn, 
Die  Skene  der  Hellenen,  (nach  s.  Tode  heraneg.)  Leipz.  1858. 
Hiezu  L.  Lohde,  Die  Skene  der  Alten,  Berl.  1860. 4w  Alles  folgende 
berührt  nur  die  ^chtigsten  Punkte,  soweit  sie  zum  Yerständ- 
nifo  des  Dramas  beitragen.  Ein  grofser  Theil  der  antiquarischen 
Thatsachen  wird  hier  als  Einleitung  in  die  Geschichte  des  Atti- 
schen Dramas  susammengefaft^t,  kann  daher  nur  suihmarisch 
nnd  mit  Beschränkung  des  oft  fragmentarischen  Details  seinen 
Platz  finden;  noch  knapper  mufste  die  Besprechung  streitiger 
Ansichten  ausfaUen,  xmd  schon  das  abweichende  Material  welches 
Wieseler  mit  seltnem  Fleifs  im  Archir  seines  Aj^ikeU  \S^et  die 
Theater  aufstellt,  ist  mehrmals  nur  stillschweigend  benutzt  wor- 
den. Immer  mSge  maii  aber  beachten  dafs  was  Autoren  und 
Grammatik^  für  das  gesamte  Bübnenwesen  hinten,  selten  auf 
Sachkenntnifs  beruht;  die  Definitionen  oder  Sehlüfse  die* nmn  aus 
ihnen  zieht  sind  nur  zu  häufig  problematisch. 

Als  gröfstes  Theater  in  Hella»  kennt  Pansanias  das  von  Me- 
galopolis.  Das  einzige  dessen  Sitzreihen  nkht  an  den'  Abhang 
eines  Hügels  lehnten^  hätte  Mantinea^  dias  schönste  wariii  Epi- 
danros.  Man  wird  nibht  übersehen  dafs  die  Theater  der  Abkadier 
(Polyb.IY,  20, 9.)  für  die  lyrischen  Darstellungen,  echwerlich  für 
das  Dralma  dienten.  Jetzt  gilt  für  dasjenige  welches  «im  ToUstän- 
digsten  erhalten  ist,  das  Ton  Aspendos,  ein  nach  gifofsen  Dirnen- 
aionen  in  guter  Kaiserzeit  ausgeführter  Bau:  perspektivisch  ab- 
gebildet in  Gubl -Koner  Leben  d.  Gr.  u.  R.  p.  50^.  Beiläufig  be- 
merkt Schönborn  p.  10(X  mit  Keoht  däl's  bei  der  Anlage  der 
Theater  kdoieswegs,  wie  die  neueren  Besucher  auf  den  tiaieriischen 
Trümmern  so  gern  annehmen,  schöne  Natur  nnd  Aussichten  son- 
dern eine  günstige  Bäumlichkeit  für  Sitzreihen  ins  Auge  gefafst 
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•  'wtodeV  dis  ekiscUiefisendeBülmengebäade  konnle  nur  4fir2fin- 
.'  d«cc&M  einen  freaen  ümbliek  vesttatten.  Theater  in  Athen,  ßo 
^diutgop  td  /^iovwntmop,  abgebildet. auf  der  unten  %n  nennenden 
Münze,  zuerst  anf  dem  Marktplatz  mit  hölzernen  Sitzen  oder 
Getäfel,  litgici  (£nitosth.  p.^229.  Herrn.  Opusc,  11.151.),  die  zur 
Zelt  eilies  Wettkampfes  zwischen  Aeschylus  »ad  Pratinas  ein- 
.  stttrzteB,  Smd.  y.  Aiexijlo^j  dann  V.  Jlgctt^vag:  intisatvifpdvov  dh 

i*  tovvov  &icit^ov  dmodoii-q&ifi  'Ad^aioig,  Wieseler  IHspui,  de 
löeo  quo  ante  tkeatrum  Baechi  lapideum  exstructwn  Atkmus  acH 
sint  ludi  scenici,  GOttinger  Progr.  1860.  Ausbau  durch  Lykurg, 
Hyperideb  «^.  Apsin.  p.  708.  Bhett,  IX.  545;  und  F.  X  Oratt  p.d41.  C. 
hieven  C.  Ourtius  im  Philol.  Bd.  24.  «p.  270.  ff.  Zur  Geschichte 
des  Attisdien  Theaters  einilges  Usener  m  Stfmbolü  philol,  Bonn, 

■'■■L,  1867.  p;  583.  ff.  Dasinteresse  daran  haben  die  von  derPreu- 
fsisohen  Re^erung  1862  betriebenen  Aufgrabungen  (C.  Boetti- 
cher  Berteht  tiber  d.  Untersuchung^  auf  der  Akropolis  im 
Frtthj.  1862.  Berl.  1863.)  neu  belebt  und  Sitzreihen .  in  grofser 
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•  Ehrenseösißln  aus  der  Römiso^hen  Eaiserzeit  zu  Tage  gefördert. 
Hievon  erzählen  W.  Vischer  Im  N.  Schweiz.  Museum  Bd.  3. 
lind  Gerhard  in  d.  Monatsberichten  d.  Berl.  Akad.  1862.  Mai,  in 
d.  Archäol.  Zeitung  XX.  327.  und  öfter,  dabn  von  den  epigra- 
phischen Funden  Keil  im  2.  Suppl.  d.  Phüologiis  1866.  p.629.  ff. 
vgl.  Philol.  XIX.  357.  ff.  Gang  zwischen  den  Sitzreihen^  Maffaro/iif 
Her  praeeinetionis ,  •  eigentlich  der  abgeglättete  Fels  unmittelbar 
über  'den  Sitzreihen  (tt.  tijg  nixQug  bei  Philochorus),  klar  auf  einer 
Attischen  Münze  vor  Leake  topography  ofAthengj  cf.  in  Suid.  v. 
Die  Hauptstelle  bot  Hyperides  c.  Demosthenem,  und  wir  lesen 
sie  noch  jetzt  bei  Babington  p;  5.  Anders  Groddeck  in  Wolfs 
Anal.  II.  102.  {^,  Dann  «epxi^eg  die  keilförmigen  Sitzreihen,  als 
concentrische  Radien.  Orchestra  und  Thymele:  Wieseler  Ueber 
d.  Thymele  des  Griech.  Theaters,  Gott.  1847.  setzte  keinen  Un- 
terschied zwischen  dem  ursprünglichen  Tanzplatz,  9v^Ui  oder 
TtoviotQiXj  und  der  durch  einen  Bretterboden  erhöhten  dramati- 
schen Orchestra  (s.  Hermann  über  MülL  Eumen.  p.  152.  fg.  und 
in  der  Reo.  v.  Stracks  Theatergebäude  K.  Jen.  Littz.  1843.  p.  596. 
fg.),  sondern  hielt  die  Thymele,  worauf  schon  Pratinas  anspiele, 
für  dasjenige  Gerüst,   auf  dem  in  der  Orchestra  dramatische 

85  Chöre  sich  hören  liefsen.  Die  technischen  Wörter  dieses  Gebiets 
hatten  ihre  Chronologie,  welche  sjniter,  wo  dieselben  Wörter 
andere  Bedeutung  erhielten,  verkannt  wurde.  Was  ^vfulfj  zu- 
erst war  und  hiefB,  ehe  man  eine  tragische  Bühne  besafs,  wissen 
wir  nicht;  was  in  den  unklaren  Notizen  der  Grammatiker  als 
ein  alter  Kern  wiederkehrt,  geht  auf  einen  Tanzptatz  des  ky- 
kltschen  Chors  mit  einem  Opferberde  (ßenf^dg)  des  Gottes,  und 


§.  114.  Tragische  Poesie.    Theater  ia  Athen.         *9l 

vielleicbt  ist  die  Notiz  im  Etym.  IL  4af8  dort  ein  Useb  (analog 
dem  ilsog  des  Thespis)  stand,  ans  goter  Tradition  geflossen. 
Sicherer  erfährt  man  ans  Phrynichoa  was  in  dem  jüngermi  Ge- 
braneh  (Lob.  Flu:,  p.  164.)  das  Wort  später  aUein  bedeutet,  nemlieh 
den  Sammelplatz  für  die  wirkenden  Schauspieler  und  Musiker. 
Denn  nachdem  der  Chor  aus  dem  Drama  verschwunden  war, 
blieben  zwei  geschiedene  Bäume,  deren  Inbegriff  die  Bühne  be- 
deutet, Scenenraum  für  das  recitirende  Schauspiel  und  Orche- 
stra  für  Pantomimen^  jetzt  bezeichneten  allgemein  ^luXfi  und 
9vfuXi%ol  den  weiten  orchestischen  lUum  und  die  dort  wirken- 
den Künstler:  zuletzt  gilt  ^luXti  bei  Plutarch  und  anderen 
Späten  für  Theater  oder  Bühne.  In  den  Anfängen  des  Bülmen- 
wesens  aber  bekam  der  Platz  des  alten  x^Q^9  einen  erhöhten 
Holzboden,  auf  dem  die  thätigen  Künstler  sichtbar  waren*,;  ein 
engerer  Theil  des  Platzes,  Orchestra  genannt,  leitete  zu.  der 
Bühne  hinüber;  die  Zeiten  thymelischer  Spiele  brauchten  nur  ein 
den  gesamtenBaum  umfassendes  Gerüst.  Bei  denmodemenEepro- 
dnktionen  antiker  Dramen  hatte  man  irrig  den  Chor  in  eine  Tiefe 
des  Orchesterraums  gesteckt,  er  konnte  daher  zu  den  Schauspie- 
lern kaum  aufblicken,  geschweige  mit  ihnen  sich  unterreden;  er 
war  gendthigt  auf  einen  Altar  zu  treten,  und  man  liefs  ihn  durch 
Treppen  auf  die  Bühne  steigen.  Treppen  erwähnt  zwar  Pollnx 
(in  den  anzuführenden  Worten),  er  scheint  aber  nicht  von  dem  was 
Regel  war  zu  sprechen.  Scenenraum:  Hauptstelle  Suid.  v.  Zwpnj, 
Anspielung  auf  die  sCgodog  des  Chores  Arist.  Nub,  325.  Geppert 
über  die  Eingänge  zu  demProsoenium  u.  der  Orchestra  des  Griech. 
Theaters,  Berl.  1842.  bestreitet  die  Ansicht  der  Mehrzahl,  dafs 
die  Schauspieler  ihren  Ein-  und  Ausgang  durch  Parodos  und 
Thüren  der  Scene,  nicht  von  der  Orchestra  her  nahmen.  Gegen 
ihn  Schönbom  p.  76.  ff.  Auftreten  des  Chores  links  gegen  die 
Zuschauer  gewandt:  Schol.  Aristidis  T.  III.  p.  535.  ote  yuQ  sig- 
^saav  o£  %OQoC,  nXayi'mg  ßadi^ovreg  inoLOvvxo  tovg  vfivovg^  xal 
slxov  TOvg  d'satag  iv  dgiaug^  avrruii',  xal  o[  ngcazoi  zov  x^QOv 
aQiatSQa  ineizov.  Wichtiger  Pollax  IV,  126.  sq.  xmv  fiivtOL  na- 
QoStDV  ^  fi^v  de^itt  dygo^sv  ij  in  ii(iEvog  fj  i%  noXsmg  ayec,  ot  Sh 
dllccxo&sv  ne^ol  d(pi7ivovfi€VOL  nazd  zrjv  ezigav  dgCaaiv,  eCgsl&oV' 
zfg  äs  sig  zrjv  ogxticzgav  inl  zifV  citrivijv  dvaßaivovat.  did  xlifia- 
xoy.  Diese  wenig  geschickt  stilisirten  Worte  hat  Schönbom 
p.  74.  nicht  glücklich  behandelt.  Dazu  die  Bemerkung  Phpt.  v. 
Tg^zogdgiotiQov:  der  linke  arotxos  sei  den  Zuschauern,  der  rechte 
dem  Proskenion  zunächst  gewesen.  Oberhalb  lagen  Seitenflügel 
oder  Eingänge  für  Schauspieler,  %aznßdg  agnsg  ot  zgayatdol  Sid 
xtov  dvm  nagodoiv  Plut.  Demetr,  34.  üeber  Evolutionen  der  cho- 
rischen Gruppen  weifs  man  nichts,  und  der  Thatbestand  dessen 
was  Müller  Eumen.  p.  95.  aufstellt,  mag  auf  die  komische  Para- 
basis  sich  beschränken,  s.  Hermann  p.  159.  fg.    Nicht  leicht  ge- 
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80  xoif6v)  gebort  üüte'r  di^grOfsten  aber  mit  kttimtleriaehem  Verstand 
berecbn^en  Ansnabmen;  ans  derKomOdie  liegen  zwei  nicbt  gleich- 
artige TKlle  vor,  in  den  Aves  und  wie  man  hört  (Meineke  Com, 
ir.  008.)  iti  dien  tUini;  des  Eupolis.  Ueber  Gruppen  und  Auf- 
Stellung  des  Chors  gibt  Pollux  IV,  108.  folgende  Nomenklatur  .•  «a- 
i^tiXföi  erstes  Attftbten  des  Chors,  augenblieklfehes  Abtreten  des- 
selben ii.nä(si!atSLi\  dtLra,ni  imnägodög  (eine  Seltenheit,  Wie  Sehol 
8pph,  i<i.i8l5.  bemerkt)^  der  Abzug  &(poSos  und  sein  Epilog  iiöSiov, 
Näheres  davt)n  am  Söhlüft  von  §.  116.  Beim  Abzug  des  Chores 
blies  ein  Flötenspieler,  der  den  2ug  anführte,  die  Melodie  des 
Eiödion,  Schal,  Arist.  Vtip,  580.  Suid.  r.  'E|di9toc  W/itot.  Ein  isolches 
Exodlum  War  kurz  und  in  Athen  wurde,  wie  noch  jetzt  bei  wach- 
'  Äender  Unruhe  der  Zuschauer  vorkommt,  der  Schlufs  wenig  auf- 
'  iherltsam  s:ngehört.  Daruioa  haben  ihn  mehrere  Dichter  mit  einer 
fissten  Formel  abgethän:  Enripides  schliefst  mit  derselben  Phrase 

*  drei,  mit  gi-Ofserer  Variation  fünf  Stöcke  stereotyp.  Man  darf  also 
glauben  dafs  wenn  die  handelnden  Personen  abgetreten  waren,  der 
Chor  nichts  mehr  zu  reden  hatte*,  betrachtet  man  auch  den  Gehalt 
der  Verse,  mit  denen  jetzt  die  Tragödien  des  Sophokles  schliefsen, 
so  hat  Fr.  Ritter  im  Philol.  XVII.  4S2.  ff.  ein  Recht  diese  sämt- 
lichen^ wenig  bedeutenden  Epiloge  zu  rerWerffen.  Dann  fährt 
Pollux  fort:  y^i^  Sh  xogof  etoixos  xal  ivyov,  %al  tgetyinw  (Jkhv 
%OQOv  ift^A  ithtB  Ix  rgimv  ical  etotxoi  tgeCg  hu  nivtg,  -^  %ctl  xatd 
tgstg  i^hv  sig^eaapy  sl  icara  S^ya  ytvoizo  ^  n^godog*  sC  dh  xonra 
cxoixovg^  dva  nivts  flgfJBaav,  taO^  ots  dl  %al  nad^  hfa  iiroiovvxo 
ZTiv  nägoSov,  6  d%  xooffttxog  x^Q^9  tirragsg  xal  ehoaiv  fioat  x^' 
gsvxal^  ivyd  fj,  txaaxov  Sh  ^vyov  in  tsttdgtav,  atotxoi  dh  tixta- 
gsgy  Ifi  avdgag  l^ov  $}iaaxog   arotxog.     Die  sechs  Svy^  werden 

'  auch  durch  Cratin.  ap,  Schol,  Arist  Pac,  733.  bestätigt.  Eine 
dünne  Front  mit  grofser  Tiefe  und  angemessenen  Zwischenräu- 
men bezeichnet  den  nach  militärischem  Brauch  benannten  oxüixog 
(vgl.  dvxi(ftoix6Lv)y  häufig  mit  der  fehlerhaften  Variante  cxixtig. 
Erst  nachdem  die  Handlung  vorgerückt  und  der  Dialog  an  eine 
Pause  gelangt  ist,  entwickelt  der  Chor  die  vollen  Formen  seiner 
orchestischen  und  meUschen  Kunst,  besonders  in  der  Parabasis, 
Hephaest.  p.  131.  Suid.  v.  Ilagdßaaig  und  Schol.  Arist,  tqu,  505. 
iax&ffi  p^v  ydg  %axd  axotxov  ot  ngog  x^v  Sgxrlaxgav  dnoßlinovxsg, 
oxav  ^  nagaßtSoLV,  icpsirjg  soxoixeg  (in  gelöster  Ordnung)  xal 
ngog  xavg  d'saxdg  ßXinovxsg  x6v  Xöyov  noiovvtat.  Die  Zeit  des 
Verfalls  in  musischer  Bildung  nahmen  die  Kenner  wahr,  als  die 
Cfhoreuten  leblos  und  auf  dem  Fleck  eingewurzelt  ihre  Lieder 
absangen:  Plato  2:xft>«fg  ö/?.  ^^M.  XIV.  p.  628.  ^.  «U*  wgnsg  dno- 
nXri%xoi  oxddr^  iaxaxig  dgiiovxai.    Ein  äufseres  HÜlfsmittel  fiir 
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die  charischen  Evolntioiidn  tiracen  parMetifie  Linien  nach'  Sesy- 
ohiu0,  rguiik^l  hf  T^  oVpjVi^oc  ^0««^  c^  %q¥  to^v  h  moi%a 
tatM^ai^  richtig  von  Hermann  p,  146.  gefafot  Jeder  Ohor  bildet  in 
eeinet  mannichfaltigen  aj^fftuttfOTtoiiViiFoirraen  der  9tcefi^(wovoii  das 
im  engeren  Sinne  benannte  etdciiw)^  aeine  mhige  gea^aM^ne 
Stellang  aber  gab  die  Fi^nr  eines  ^jf^^'sHQwfiomw^  ßehol.  DiiMiys. 

S7  Thr.  p*  746,  cf.  Etym.  M.  v«  tQctY<»di(x,  ZHe  Stelkragen  der  Mit- 
glieder erkennt  man  auader  Tenninologie  (wenn  aueh  einiges  Mifs- 
verständnifs  and  Irrthmn  lat,  wie  die  nQm96§9i&^9L  im  Autiattic. 
p.  lia.)  namentlich  bei  Fall.  IV^  106«  Si^imsxdtiit,  di^oxBQomtdzriq 
(II,  161.),  xQixowdxTif.  (AriBtot.  USetaph,  IV,  11.),  bestimmter  He- 
syeh.  y.  'AQ^^n^ößtdtriq^  Lex.  Bekk.  p.444.  und  Phot  y.  T^hog 
u^iaxt^ov  (erläutert  von  Meineke  Com.  IIi  p.  199.):  oi)vifikiviv 
avv  x6v  ftifov  xov  d^iifts^iw  ßxoi%w  rr/r  hniynofitktTjiw  %n\xrflß  pln^ 
xov  nQ€»wo€t6ctov  xm^Mf  ini%nv  %ütl  etdww.  Letzteres.' war  der 
PlatK  des  Koryphaens,  woher  figürlich  Posidoniofi  up:  Jtk.  lY, 
p.  152.  B4  (Ucog  ä'  6  «^dn^rog,  «&$  «r  itOQVffaiög.  x^ifov*    Ifam<ste- 

.  hen  HQaisiredüsai  oder  Leute  auf  den  Flügelb  entgegen,  Hut. 
Symp,  Y)  5.  Versteckte  Plätae  der  geringeren,  PhotV.J««po- 
axafcatz  (licoi  xov  %opov*  otovslyotQ  hf  fitivfoHi^  klai^  jfoifloxkQOi 

.  dl  9VXOI'  o^x(o  Kgutivoq^  Menander  p.  61,  ''Slgnsg  xmv  %o^mp  Ov 
nmpv$t  ndov^y^  ulX'  ä^cavoi  9vo  xiv^  ^ff  xi^tSq  ntt^axTjpiLm^t  9maniav 
i0%avot  Elg  xov.  d^&pkop.  Als  versteckten  Standort  l^eieiohnet 
Hesyehins  das  '^»oxdXntov,  Det  letzte  Mann  «^lA^,  Biiid..v.  In 
melisohen  Partien  snppHrte  die  drei  Schau8pielei&  ein  Clfaorent, 
PoU.  IV,  109.  6so'm  p^v  (xI'tI  xttdQttyi}  vnongitü^  di9i.4iwat£v 
X0Q8va:€av  ünBiv  iv  Sifj,  napm<ntfjviom  %al$tk«i  x^titQäftMt.'B.  Anm.  4. 
Srnpfi^  Bflhnenramm  nnd  im  engeren  Sinne  BMhnenwand,  diese 
mit  <yrei  Thtlren  and  den  Verlängerungen  doreh  Pe^iakten;  die 
Breite  war  geiinger  als  im  BGmisehen  Theater.  Die  Seen«  fin- 
det sieh  am  vollständigsten  im  Theater  von  Aspeados  erhalten: 
darüber  Schönbofm  p.  83.  ff.  Beechreirbang^ :  von  Vitruv.  V,  6, 8. 
und  Poll.  ly,  124.  Leteterer  begeht  schon  den  von  Müllev  (auch 
Littgeseh.Il.d9.)  wiederholten,  von  Schlegel  1.84^  vermiedenen 
Irrthom,  dafs  er  den  dramatischen  Häng  der  Schanepielec  ia<  ge- 
nauen Zusammenhang  mit  der  Symbolik  derThävensetat,  als;  ob 
der  Protagonist  jedesmal  aur  Mütelthür  {valtae  re§iae)  ein-  Und 
ausg^an^en  sei:  hiegegenj[)emerkt  einiges Hermaan  p.  174.  Ein 
dyviBV9  vor  dem  Palast  wird  von  Pbll.  IV,  128.  genannt  und  neben 
den  Bildern  der  S^utagötter  oft  angedeutet,  Ion apjPalllSiyBl, 
ixt:  i  tv^it^mf  9uvd8  «iDpu^vai  <8-£o^,  Aeseh.>  fr.  40GL  dkw>Lv 
*I,%dm\^  xmv  ßeunXsüMf  np60dfiög  p^iU^Qmvici. Sixdter IL.JMocid, 
p.  47->49.),  Söph.  Sl.  1875.  Sihj  4tsmw^'a€oi^e^  vtQokm^  4^iovaLV 
tddiy  und  aufser  anderen  Menahd.  p.  212.  pce^xvffofia^  xof  'A^^la 
tofM»l  ikil  tag  ^t^aq,  of.  fies^ch.  v.  'fiycoffuiL.  fiMomlichk^iten 
weleho  sur  Orehestra  führten  y  nach  Tlteophcast  bei  Hacpocr. 
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-  .  with'ttitöM'Bt'ffiives  tdieogitaifg  elg  tav  Ajwßti  nct^acHsvaSg  (immer 
"  wie  man  H«s  Keineke  C^m.  IV.  p.  722.  ff.  und  Schdcrborn  p.  98.  fg. 

■  ei^ieht  ein  vieldeutiger  Begriff),  gind  nagaanipua;   die  zur  Or- 
>  ctaestra  geneigte  Senkung  oder  der  untere  Theil  der  Bühne,  -mit 
.  Säulen  und  Bildwerk  verziert,  hiefs  unomN^mov^  die  Fläche- «wi- 
«Beheh  Seene  and  Orchestra  die  gleichfalls  v^ziert  and  mit  Stand- 
bildern gesdniiückt  war  (Oorp.Inscr.  n.  4283.)  n)QO0%ilviov ,  Stich- 
name einer  flitt^haft  geputzten  Dirne  Ath.  XIII.  p.  587.  B«  Dieser 
Theil  war  ans  teclmiacheA  Gründen  von  Holz  gebaut  (Plutädv. 

.  .SjpHx.p.  1096..B.);  im  Römischen  Gebrauch  (nach  Vorgang-^der 

'(HeUeniflilea)!  bedeutet  proseenium  allgem^  die  Bühne,  delten 
^  im^  engeren!  S&mre  puipita.  ante  seenam,  naoh  Servern  Vifg.  Geo. 
.  11^,801.  -£in  erhöhter  Platz  in  Mitte  des  Bühnenraumis  war  6l^ql- 
sel^os.  oder  kQfidov  {i^  ov  of  XQay<p9ol  i^fcaviSüvto  ^  Ituhnk«  in  ^'m. 
V  p.' 190.  Bq.)>:  Groddeek  de  tkeatri  Gr,  parUbus  in  Wolfs  Anal.  IL 
.  /  d9^\ff.  vgl.  Meiaeke  ^0mm.  JUise,  e.  4.    Dekorationen,  in  Teppichen 

<oder<  bemalten  Holzwänden  bestehend,  zeigten  tiberdiePeriakten 
•  <  herabgelassen  Berg*  oder  FlnTsgegenden,  Hataßlijfia%a  ^oHAV, 

■  181.  Den? durch  ««^Axurot  bewirkten .SoenenwechseliehrenVitrav. 

V,  6,  $.  P611.  IV,  126.  Servius  in  Virg,  Ge,  III,  24.  aus  Vanro: 

•■'  Scena  autem  fuae  fiebaty   aut  versiüs.  erat  aut  duetilis*  vernlis 

!    twne  eraiy  cum,  subito  tota  maeMnis  qtäbusdam  ccnpertebaiur  et 

•  iäHam  picturae  faciem  oeiendebat  ducHlis  tuncy  tum  iraetit  iabu- 
.  '>  l<UU\hae  äiqüe  iüae  spedes  picturae  nudabaiur  intericr.  Vgl. 
.Böttiger  Aldobr»  Hoehz.  p,  122.  ff.     0)me  jeden  Schein  meinte 

•  Genelli  dafe  statt  gemalter  Dekorationen  natürliche  Bäume,  selbst 
.!  mühsam  geziiQm^rtes  Bauweck  verwendet  wurden.    Ein  Eroiken 
der  inneren  Stiene  war  iTtunnletv,  dienend  für  perspektivis^heta  Ein- 
'••  blick  in  faeknüehes  Treiben  und  verborgene  Bäume,  wovon  wöldie 
- <  Kwnödie  mehrals  die  Tragödie (Saph.  Ji») Gebrauchmachte.  Pollux 
.    IVj'12Si>dsiMwdL  3h  xal  tä  ^no  triv  cuTivrjv  iv  rcctg  olxücig  dnoQ' 
.'  QTii^a  nffax^'evta:  Brunckm  Jrist.  Thesm.  96.  und  besonders  Her- 
mann p.  165.- fg.    Vielleicht  war  k^e&atQaj  wie  Pollux  angibt,  eine 
'    der  Formen  für  das  Ekkyklema,  wie  wenn  ein  Erker  oder  vortre- 
tendes Gßrüst  den  studirenden  Euripides  in  den  Achamem  als 
'  Episodinm  verschob,  ohne  denselben  auf  die  Scene  zu  bringen. 
Dagegen  diente  die  diaz$yia  PoU.  IV,  129.  (unter  den  Erfindungen 
des  Aeschylus  genannt  Cram,  Jnecd,  Par,  I.  p.  19.)  als  Altan  oder 

■  Balkon  zar  Femsicht,  und  hierunter  läfst  sich  auch  das  ipQvntd' 
"  ^iöi'  im  Agamemnon  befafsen;  analog  der  dort  genannten  komi- 
'  sehen  n^ädri^  die  für  den  spekulirendea  Sokrates  in  den.  Wolken 

■  taugt.  Die  Anordnung  der  SohaUgefäfse,  wovon  Vitruv.  V,  5. 
'  umständlich,  bleibt  unklar.  Schneider  in  den  Anm.  za  d.  Eclegae 
'  pbys,  p.  175«  fördert  nkht;  niemand  sagt  auf  welchen  Stellen 
..des  Theaters  man  die  Schallgefäfse  verstecktoi     Endlich  hat 

•  DifUi  obnef  Gnmd  einen  Souffleur  «sio^oAavg  angenommen,  wo- 
von p.  112.  d.  2.  Bearb. 
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Hdschiaerie»  ohne  Kenntnifs  susammengetragen  von  PoU.  IV^ 
127. 130.  of.  Suid,  v.  T^aytxi}  axrjv^.  Vgl.  Stieglitz,  p.  187.  ff.  Vofs 
Myth.  Br.  I,  25.  Heber  die  Erfindungen  des  Aescbylus  s.  oben 
p.  32.  Manches  bleibt  in  diesen  Apparaten  rathselhaÄ;  wie  wenn 
man  über  die  Mittel  sinnt,  nm  auf  dem  tagbetten  Theater  die 
Standen  der  Nacht  anzudeuten.  EinTbeil  war  hinter  der  Scen0i 
ein  anderer  drüber,  ein  dritter ,  wie  die  Druckwerke  oder  ava- 
miaftarcc,  beim  Froskenion  für  Erscheinungen  aus  der  Tiefe 
angebracht.  Dieser  reiche  Stoff  war  ein  Objekt  für  Eratosthenes  im 
*jQXLts%T0vi%6g  und  SxnoyQatpiitog^  Eratosth.  p.  205.  sqq.  Unter 
das  Allerlei  dec  kleinen  Fragen,  welche  noch  unerledigt  blähen, 
gehört  auch  der  Standort  der  Flötenspieler  im  Drama.  Man. 
pflegt  anzunehmen  dafs  sie  auf  den  StufcA  der  Thymele  stan- 
den, als  Beweis  kann  aber  dafür  am  wenigsten  Ath.  XlY.  p.  631. 
F.  gelten;  eher  unterstützten  sie  den  Gesang  ungesehen  oder 
hinter  der  Scene,  namentlich  an  jenen  Stellen  der  Komödie,  wo 
von  den  Schollen  eine  ntxQemyQtctfiH  vermerkt  wkd. 

80  b.  Choregie  und  Verfassung  des  Chors. 

2.  Die  Tragödie  war  aas  Dionjsiechen  Mythen  und. 
Festlichkeiten  hervorgegangen  und  gehörte  zur  AuQStattoog 
eines  glänzenden  Enlts.  Sie  stand  daher  unter  der  on^ 
mittelbaren  Obhut  des  Staates;  nachdem  sie  sich  aber  zvm 
genialen  Kunstwerk  erhoben  und  als  edler  Ausdruck  der 
damaligen  Bildung  einen  anerkannten  Bnf  gewonnen  hatte^ 
wurden  ihre  Beziehungen  zum  Kult  loser ;  und  wenn  di^ 
soenische  Darstellung  der  Tragödien  voraiigsweise  dje  FQr^ 
sorge  deir  Behörden  und  den  Qemeinsinn  der  vermögeiidcm? 
Bürger  in  Anspruch  nahm^  so  durfte  die  tragische  Poesie  sich 
auf  Gunst  und  guten  Geschmack  des  urtheilsfähigen  Publikums 
stützen.  Sie  wair  der  feinste  Schmuck  der  Dionysischen  Fest- 
tage^  welche  durch  reine  dichterische  Weilie  y erklärt  wur- 
den; nodi  spät  bewahrte  sie  ftlr  jüngeire  reäektirende 
Zeiten  den  Glanz  einer  idealen  Welt.  Man  ver^hm  in  ihr 
den  Nachklang  jener  enthusiastischen  Naturfeier  des  Gottes, 
auf  deren  Boden  sie  erwuchs^  und  wie  der  Dionysische 
Kult  aufser  allem  ZusamiO^iiihaiig  mit  der  Politik  .  stan^^ 
so  verlief»  die  Tragödie  vOllig  die  gewöhnlichen  und  vpn  poli- 
tischer Tradition  begrenzten  Malse  des  Lebeps^  Dieser, 
universale  Standpunkt  gab  ihr  ein  Yosrecht,  und  machte  sie. 
fähig  die  gesamte  Nation  zu  iesseln,    .Wenn  ^x^x.  ^ßkQV^  diei 
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BacdhlMe'Lttstbät^keit  phantastisch  war/ so  fcmg^  das  tra- 
gische Sjpiel  durchweg  eineii  ujgemeirieii  Chataiktef,  ,da  6e- 
wäftfl^rund  Jilasken,  Vortrag  und  Gesänge  dein  Gedanken 
an  die  G^eüWart  keinen  Baum  gaben ;  Miß  forderti^  Fracht 
und  Aufvvaiid^  und  das  Gemeinwesen  sälinife  hidbi  bdzu- 
steiterfl.    Dem  Geist  einet  freien  Verfässimg  entsprac^h  dafs 
der  Staat  selbst  hier  nur  allgemeine  Befugnisse  si6h  tor- 
bebji^lt  f^)Ld  sbusübt^^  dafs  er  seinen  Behöjcden  die  nSthige 
Mitwiarküg  :iuid  AnfsicM  übertrüg;  aUe.  pri^ktischen  Lei- 
sttmgett  nttd^geh  ffir  das  Schati8]lRel  ^ag^gän  ttberlitf s  er 
•Pfllcjht:  tiacj  Ehretiamt  an  jene  hochgestellfe  Klasse  rei- 
fer Häjiner,'  welchen  die  Choregie  gesetzlich  öTblag.    Die 
Ct(>ir«g,i^.  war  eim  d^F  öffentUcEen,  in  bestinunter  Bei- 
henfolge  zu  kiste^en  LitUirgieD,  welche,  man  Tom  Patriotis- 
mus der  vermögenden  Bürger  erwartete;  der  jedesmal  im 
90  Namen  seines  fetammes  eintretenide  Choirfege  tVetteiferte  mit 
dttdferen  wdhlhabendeo  MSimera^  den  Yertretfftn  äct  tä)rigen 
Sftitiiine;  ikn  die  dmmaitificbes:  und  Ijriseftea  iGbßhdi  d^t 
Männer-  tmd  Knai^n^  dien  künstvellen«  Verein,  toü  Pdede 
mUi  Gesang/ Tanz  md  Musik naeh  yielfadhen  Uebttngeoft 
hui  würtd^dten  Behmuik  dufrzusteUen  ulul  aetnein  Stemme 
ddJii  Siefg  tMauw^jiäm.  Sämtirche:  Laaten  dieeteä  Ehr^amteb 
wJElrefl  nkht  gering^  Weimaocb  die  iniisi8<äieti  Agöne  ükhl 
dei^ '  gleichen  Axtf^rafiid  ate  die  Drainen.  Aorfordetten. .  Deti^ 
@be!rege  sorgte  itbr  Unterricht  und  Unteriiatt.  desz«  stellen* 
die»  Chores ;  er  tmg  Kosten  für  dafl  zahheiche  FuMikum^ 
waches  im  Lauf  eines  anstrettgenden  Tagies  mk  gearn  bisr 
wh*theia  KeftT;  gab  am SeUnf s  dendhoreutenzurfieloiknuni^ 
einen  8ehm«us ,  undf  weihte  fitr  den  erlängten  £ieg.  einea- 
Tif^ms;    Der  Gkm»  der  Choregie  bieife  mit  diepi  WcUstand 
titetd  ^r  piöKtf^hen  Blttte-  de»  Atiischeo  Staate«}  gleiaben: 
Siehi^tt ;  gegm  Endie'  äß»  PekpoimesisobeD .  Kriegen  .wüntet 
sSef  dtttftig^^uM  satk  ^Itdenv  mr  MilteliiBbfmgkQifciterab« 
y^ir'  slndf  ntto^  Mk  afftf^  Einsetteileiiif  ttbier  ihte  V^nraltungt 
wi^&%  tititer¥idMet ; '  i^lhet  di^  Veffassui^  des  fsA^  wichtigen 
Ok&t(i^,  welelv^^  deö  Kern  dir  Chowgie  bildet  .tnd  ftm  mein 
at^  di^Fdri^hfer 'besidbafftil^  hat,  ist  Ittrikicahiift  übferüefeiri. 
Di^  Chbfeütcitt  Waren  fi^«  Büi^gef  v  tfselche  nur  der  Ehre 
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irt^tt  bei  gimzenden  Festen  nulwirkteii  und  jeden  Fremden 
¥0n  ilurer  Gemeinschaft  auBflchlossen.  Die  Dionysien  wurden 
ihnen  ejn  erwünschter  Schauplatz  kc^rperlicher  Gewandfaeit 
und  musischer  Bildung^  wo  sie  die  vollkommensten  Lei- 
stungen der  Erziehung  zum  Ruhm  ebenso  sehr  des  Gottes 
als  des  Staates  aufzuwenden  strebten.  Sie  mufsten  Einsicht 
in  Vortrag  und  Gehalt' der  Poesie  besitzen^  wenn  sie  das  Werk 
des  Dichters  mit  gründlichem  VerstündniTs  einem  feinen 
PubUkum  vorführen  und  den  Genufs  eines  auf  dem  Boden 
der  BeHgion  geschaffenen  Kunstwerkes  ihrerseits  erhö« 
hen  wollten.  Geeignete  Personen  mögen  in  früherer  Zeit 
nicht  leicht  gefehlt  haben ;  doch  wurden  die  Mitiglieder  zur 
Einfibung  einem  tüchtigen  Chormeister  {x^QodiSaöxa2.og) 
zugewiesen  und  in  eigenen  Bäumen  (x9Q^f  öidaöxaXstov) 
unterrichtet.  Bei  der  scenischen  AusfUhrung  war  ihr  blei- 
bender Platz  in  der  Orchestra,  wo  sie  ganz  nach  Vorschrift 
ilires  Meisters ;  des  gewöhnlieh  benannten  xoQv^alog  (auch 
XfHfov  TiYsptmfj  x^Qoxoiog,  xoQoczatTig),  in  die  kunstvollen 
91  Aufgaben  von  Gesang  und  Orchestik  sich  theUten.  Die 
Thätigkeit  der  Ghoreuten  war  nach  Zeiten  nnd  Arten 
der  dramatischen  Poesie  durchaus  verschieden^  nothwendig 
aber  innfsten  die  Mitglieder  wechseln^  um  den  Lasten  und 
dem  massenhaften  Organismus  der  darzustellenden  Tragödien 
SU  genügen.  Sie  war  erstlich  nach  Zeiten  verschieden: 
sichtbar  fiel  der  Glanz  des  Chors  mit  der  Blütezeit  des 
IjÜramas  zusammen^  in  der  Epoche  des  Aeschylns  und  des 
besten  Jahren  des  Soph(^eS;  als  die  Chorlieder  einen  be- 
tEädkflichen  Umfang  hatten^  und  ihre  sorgfältige  Komposi- 
tion eine  hohe  Fertigkeit  in  Vortrag  und  mimischer  Be- 
gleitung forderte.  Nicht  weniger  war  sie  nach  den  Arten 
des  Dramas  verschieden^  naeh  Tragödie  Komödie  Satyrspiel. 
Die  schwimgsten  Leistungen  kamen  auf  die  Tragödie,  bei 
den  alten  Komikern  mochte  die  Parabasis  vor  den  übrigen 
Ueinen  Gesangstücken  auf  einen  sehr  gewandten  Chor  be- 
fedbnet  sein;  zwangloser  war  wol  die  Rolle  des  Chors  im 
Sat^drama,  doch  läfst  sieh  nicU;  mehr  bestimmen  in  wel- 
ehmn  YeiUfltuifs  dort  das  Gespräch  zu  den  melischen  Theilen 
stand;  und  man  vermttühet  nur  ein  Ueberwi^en  der  Mimik 
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und  der  orchestiflchen  Ennst.    Nacb  einer  nicht  zweiM- 
haften  Tradition  haben  in  der  Tragödie  15,  in  der  Komödie 
24  Ghoreuten  mitgewirkt;  die  Zahl  des  satyrischen  Chors 
ist  nicht  sicher  überliefert.    Bisweilen  gebrauchten  die  Dra- 
matiker (wie  Aeschylns  in  den  Enmeniden,  Aristophanes 
in  den  Fröschen)  ihren  Zwecken  gemäfs  noch  dnen  nnter* 
geordneten  Chor,  aber  der  Nebenchor  spielte  unr  kurze 
Zeit.    Endlich   mufsten  die  Chorenten  wechseln  nnd  die 
Gruppen  der  ausgedehnten  Dramen,  die  zur  Aufführung 
kamen,  unter  sich  theüen.     Ohne  Pausen  und  Ablösung 
konnten  dieselben  Choreuten  unmöglich  die  grofsen  Anstren- 
gungen einer  Trilogie  tragen  j  ihre  physische  Kraft,  ihr  Gte* 
dächtnifs  und  Kunstvermögen  wären  von  der  alterthttmlicfaei^ 
streng  verketteten,  durch  eine  kühne  Form  erschwerten  Tetra^- 
logie,  weiterhin  vielleicht  noch  mehr  durch  die  Mannichfakig«- 
keit  der  nachfolgenden  Tragiker  erschöpft  worden.  Dagegen 
ist  glaubjiich,  und  hierauf  weist  die  Zahl  der  Mitglieder  hin, 
93  dafs  der  Chor  des  Dithyrambus,  als  ursprünglicher  Führer 
des  tragischen  Spiels,  schon  vom  Beginn  an  sich  in  die  vier 
Stücke  der  Tetralogie,  mindestens  einer  Trilogie  getheilt  habe. 
Fünfzig  Personen  welche  den  Gesamtchor  bilden^  vermochten 
in  berechnetem  Wechsel  oder  in  festgesetzter  Reihenfolge  die 
tragischen  Chorlieder  eines  Theatertags  kräftig  auszufahren« 
In  der  alten  Komödie  wo  jeder  der  drei  Komiker  ein  Drama 
stellte,  mochte  die  Yertheilung  der  Choreuten  leichter  sein; 
wenn  man  auch  davon  absieht  dafs  der  komische  Chor  in . 
stärkerer  Zahl  auftrat.  Bis  zum  Ende  des  Pelopcmnesiscben 
Krieges  gab  der  Chor  allein,  woran  schon,  die  Formeln  xf>fov 
ahetv,  X'  iovvai  (6.)  erinnern,  die  Möglichkeit,  ein  Stück 
auf  die  Bühne  zu  bringen.    Im  höheren  Drama  war  er  das 
Symbol    der  Yolksgemeine,  der  angesehenen  oder  iheU^ 
nehmenden  Personen,  die  von  reinem  sittlichen  Interesse  ge^ 
leitet  mit  grofsen  Ereignissen  und  nahe  gerückten  Problemen 
sich  beschäftigten;  erst  in  den  letzten  Tagen  der  alten  Ko- 
mödie bedeutet  der  Chor  ein  gleichgültiges^  nieht  eben  enuteB 
Publikum.    Eine  geehrte  Stellung  nahmen  aber  die  Fühiw 
deA  Chores  ein:  durch  Alter,  Erfahrung  und  Wtlrde  heis 
vortretend  hatten  sie  den  Anspruch  auf  ein  freies  YfaA 
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und  durften  sieh  in  eine  nahe  Beziehung  zu  den  Haupt- 
spielern  des  Dramas  setzen. 

2.  Die  LeiBtungen  der  Choregie  siad  in  Umrissen  zuerst  von 
Wol  f  prolegg,  LepUn.  p.  89.  sqq.,  vollständig  von  Böckh  Staatsh. 
I.  p.  487.  (600.)  ff.  dargestellt  worden.    Im  Detail  mangeln  uns 
Nachweise  für  erhebliche  Punkte  des  Geschäftganges:  wir  möch- 
ten genaueres  wissen  vom  unerläfslicfaen  Aufwand  des  dramati- 
schen Chors,  über  das  Certiren  der  Choregen  (dvxtioi^yoi^  De- 
mosth.  Mid,  p.  533.),  dann  die  Reihenfolge  der  letzteren  und  ihrer 
Chöre ;  zuletzt  von  den  Ordnungen  der  Choreuten,  nach  welchem 
Gesetz  sie  mit  einander  wechselten  imd  sich  in  die  Chorlieder 
theiiten.    In  der  Theorie  sieht  aUes  glatt  und  fafslich  aus,  da 
man  überall  die  politische  Zehnzahl  antrifft:  zehn  Stämmen  ent- 
sprechend zehn  Choregen  Bichter  Dramatiker,  wie  aber  zehn  Chöre 
mit  einander  certiren  konnten  will  weniger  einleuchten.    Auch 
läfst  sich  bezweifeln  ob  ein  und  derselbe  Chorege  den  ansehn- 
lichen Aufwand  fttr  sämtliche  Chöre,  für  die  lyrischen  und  dra- 
matischen bestritten  habe.    Nur  ausnahmsweise  vertrat  ein  Cho- 
rege zwei  Stämme;  alsdann  zog  er  (Hauptstelle  beun  Anti- 
phon Or.6.  p.  142.  §.11—13.)  durchs  Loos  seinen  Chocmeister 
{ila%iyif  diddüTiaiov)  und  bestellte  mehrere  Männer  als  Intendanten 
des  Chores,  dessen  Bedürfnisse  sie  wahrnahmen;  die  Stämme 
S^ber  wählten,    ov  avtoi  ot  ffivXixai  itfniipiatitvto  avXlfyatp  xal 
iniiuii€ia&ai  xfis  (pvXiig  iitdatoTs.    Während  der  ganzen  Uebungs- 
seit  gab  er  den  Choreuten,  weil  sie  kein  anderes  Geschäft  treiben 
»8  konnten  und  die  gröfsten  Anstrengungen  machten,  Kost,  Lokal 
zuden  üebungen  (didaa%alfiov,  xo()r,yeiuv  Phrynichuc»  Bekk.p.  7ä.) 
femer  den  theatralischen  Apparat,  xoitlyiav^  von  den  Höiuern 
(sie  kannten  wol  die  Praxis  von  Unteritalien)  c^'oi  ng^mn  Doritoh 
genannt.     Zum    letzteren  gehörten    auch   glänzend  kostümirte 
Statisten,  wenn  man  auf  Plutarch  Phoc.  19.  baaen  darf.    Eine 
der  Benennungen  für  den  Chormeister  ist  ynodiSde^aXog,  wie  Pho- 
tius  erklärt,  6  tm  z^99^  'KaxaXfymv  dtddaiMiXos  yuQ  avtog  6  noiti- 
xijg^  CO«  'AQi0toq>dv7ig,    Lange  war  der  Aufwand  für  Ausstattung 
der  Dramen  so  grofs,  dafs  Plutarch  de  glor.  Athen,  p.349.  A.  wagen 
darf  ihn  auf  gleiche  Linie  mit  den  Kosten  für  einen  Feldzug 
zu  stellen:  Shf  yaQ  inXoyic&y  xtov  SQUfuiTmv  inaazov  oaov  Hatiatriy 
nXiov  dvrjXoiiKog  tpccvsitai  6  d^fikog  elg  Bdmxcig  xal  ^oiviaoag  xal 
Oid^nedccg  xal  'Avtiyovfiv  »al  Mrid^tag  «axa  %al  'HXimxQag^  mv 
^nh^  xrjg  ^tfkov^ag   lucl  xijg  iXev^g^ag  noXefuov  xovg  ßagßctQfjvg 
thdXncsv.     Von  diesem  al\jährlichen  Aufwand  geht  er  zu  den 
Emolumenten  des  Chors,  die  nach  einem  solchen  Anlauf  ziemlich 
mager  erscheinen:  ot  dh  x^o^ol  xoig  %0Qsvxai:g  hyxiXiiu  Hai  &ql- 
ddiucc  Hai  öxsXidag  »al  ft/üsXöv  xai^an^ivxsg  svc&xovv  inl  noXvv 
Xqidpov  tpmvaoHovithiivg  »ol  t^fpphtag,    Hiezu  ;P]iUochoras  ap. 
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Ath,  XI.  p.-4j6i.  F.  nnd  Svad.  v.  ^alofffMifg  (/.  #«^y^^),  unten 
p.  123. 2.  Bearb.  Auf  diese  Naturalien  bezieht  sieb  nooh  maiiobeB 
komische  Fragment  (Meineke  Com,  II.  290.),  sie  werden  sogar  in 
der  vnzeitigen  Naohabnmng  des  j.  Oato  ^wiedererkannt,  Plut.  Cat, 
mm,  46.  Dagegen  läfet  sieh  zweifeln  ob  im  wenig  begüterten 
Athen  derselbe  Chereg  auch  dem  Publikum,  welches  die  geisti- 
gen und  leiblichen  Genflsse  des  Festes  sich  wohl  schioeeken  liefs, 
^ne  gleiche  Liberalität  erwies  und  allein  aus  eigeixM  Mitteln 
den  Wirth  machte.  Wenn  indessen  ein  tragisoher  *Ohor  ^gegen 
dreitausend  Drachmen  kostete  ('Lysias  2>1.  pr.  p.  698.  noftuatäi 
^  %^9''iy^9  tgetyrndüig  difi^lmifcc  tQithifymx  fw&6\  so  that  der€horeg 
aus  Ruhmsucht  ein  Übriges.  Die  Erlaubnifs  zur  Aufführung  gab 
der  Archen;  nach  der  Analogie  denkt  man  an  den  ßaaiXevg 
als  Vorstand  des  Kults,  PoUux  aber  VIII,  89.  fg.  und  mit  ihm 
neuere  Darsteller  der  Antiquitäten  machen  ohne  sonstige  Gewähr 
den  Eponymos  zum  Vorsteher  der  Dionysien,  den  Basileus  zum 
Präeidenten  der  Lenaeen.  Hiezu  kommt  als  polizdlieher  Auf- 
seher des  Chors  ein  Epimelete,  Svdd,  \,'Enift$lr}fMi.  Von  dem 
Arehon  wurde  der  Dichter  an  den  Choregen  gewiesen,  und  so 
verlieh  er  ihm  mittelbar  den  Chor.  Die  Reihe  der  tragisehen 
Choregen  eröffnet  jetzt  Themistokles,  Plut.  Them,  5.  Wann  die 
reiche  Ausstattung  der  tragischen  Chöre  zu  Ende  ging,  ist  nicht 
ersichtlich;  sie  währte  wol  unter  Einschränkungen  bis  auf 
Alexander  den  Orofsen.  Als  letzten  grofsartigen  Akt  der 
Freigebigkeit  darf  mim  die  mehrfachen  Choregien  des  in  Athen 
0«  leibenden  Syrischen  Prinzen  Philopappus  (Böckh  in  C.  Inscr.  I. 
p.  488.)  betrachten,  dwen  sein  Zeitgenosse  Plntarch^Slyrnj^of.  1, 10. 
gedenkt,  tiympo^Btovvtog  Motens  Mal  fieyaXonQsnmg  ^iXaniinnov 
tov  ßaüiXieog,  ttttg  fpvXatg  h^kov  natiaig  %OQiiyovmog,  Den  Komi- 
kern entzog  der  Ton  ihnen  verspottete  Kinesias  (Sehol.  Arist, 
Rm,  168.  406.  Anm.  zu  §.  121,  1.  gegen  Ende)  viele  Mittel  zur 
würdigen  Ausstattung  der  Choregie.  Die  letzten  Dramen  des 
Aristophanes  beweisen  augenscheinlich  wie  dürftig  und  über- 
hängend bereits  der  Chor  war;  bald  sinkt  er  auf  eine  Neben- 
rolle herab,  und  wenn  er  orchestisch  sieh  bewegt,  erscheint  er 
steif  und  hölzern.    Plato  Zawtag  ap,  Äth.  XIV.  p.  628.  IX 

dXX  SgntQ  dicoitXipnoL  etd&riv  ißtäteg  o^oretii, 
Hiezu  kommen  die  spöttischen  Anspielungen  auf  knickernde 
Choregen,  welche  den  Aufwand  der  Inscenirung  verkümmerten: 
Eupolis  ap,  Poll,  in,  115.  'HS^  fOQtiYdv  ntinoxB  (vituifeksQOP  TovB' 
sVhg;  Arist.  Jv,887.  inl  aot&v  i  iMtnoSaip/ov  isi^Biov  iMMg^AXiai- 
itcvg  %al  yvnag]  04%  6i^g  iri  "IfMTtyo^  slg  iv  to^tö  *f  ^%o\ff 
a^ivfx'tftore;  Schol.  tovro  üg  di«ß(^^  to^  tOQtiyov,  8n  (Mti^  di- 
dmniv  ttpiiop,  Pao.  1022.  ^ü€t<B  t^  nQoßatov  tm  .xoif9i<j^  odS9vai. 
Sehen 'früh 'jg^ab'tfs  fikigeffaeehner,  welche  ;dem  C^  i»eh4en 


§.  114.  Tragisehe  Poefie.    GboTegie  niKlC^or.         1#1 

Issienk  und  Mühen  de»  Sdnnspiele  den  gelyttrenden  AstheO  un 
Ehrensdimaiis  yerssgten,  Acharn.  1120.  og  y'  ipik  «er  cIj^mmk 
Aijvaia  xo^rjja»  anhüind  adBufP9w, 

Uebrig  bleibt  die  häufig  besprecfane  Frage:  wieviele  Per- 
sonen der  tragisehe  Chor  zählte.  Kritiseh  hat  sie  snerst 
Hermann  erörtert,  de  ehoro  Eumemium  in  <3!pii#f .  n.  129.  sqq. 
Geringere  Schwierigkeitniaehte  der liomische Chor.  ScheL  Arist 
Av.  298.  dno  xovrov  ^  xora^^fftiytfi«  tow  Uf  %6v  xoqop  «vrmf>^- 
tmf  nqoqdKBtv  %9  (weiterhin  mit  anderen  Worten  wiederholt), 
imd  ähnlich  SchoL  Eqii,  586.  PoUnx  IV ,  109.  SohoL  Dum^sii  Tkr, 
p.  746.  Die  Zahl  24  erklärte  Müller  Eomen.  p.  75.  indem  er  an- 
nahm dads  der  volle  tragische  Chor  ans  48  bestand,  für  die  Ko- 
mödie habe  man  ihn  aber  anf  die  Hälfte  herabgesetzt;  y^man 
hielt,  so  scheint  es,  ftir  dieses  vom  Staate  weit  weniger  begün- 
stigte Festspiel  halb  so  viel  Person»  für  genng,  als  der  Chor 
eines  tragischen  Glänzen  erforderte."  Mit  einer  so  beqnemen 
Ansknnft  wird  kaum  dem  Schein  genügt;  d^in  die  Komüdie, 
wenngleich  sie  sich  an  einem  mäisigen  und  nicht  zu  prächtigen 
Choragium  genügen  liefs,  war  doch  öffentlich  anerkannt,  vnd 
Bchwerlich  durfte  man  sie  mit  dem  halben  Chor  abfinden,  so- 
bald sie  nicht  mehr  anf  einer  niederen  Stnfe  stand,  sondern  von 
der  Demokratie  selber  als  ein  geistesverwandtes  Organ  bestellt 
wurde.  Da  sie  nun  aber  nicht  wie  die  Tragödie  von  histori- 
schen Traditionen  ansging,  welche  durch  den  kyklischen  Chor 
anf  das  Drama  sich  vererbten,  so  scheint  man  die  Zwölf-Zahl  der 
frühesten  Choreuten  verdoppelt  zu  haben,  und  dachte  damit  den 
Bedarf  des  komischen  Wettstreits  zu  decken.  Sieht  man  nun  anf 
das  praktische  Bedürfnils,  so  reichte  für  die  beschränkteren 
Aufgaben  der  komischen  Melik  eine  kleine  Zahl  von  Choreuten 
hin,  wo  die  musischen  und  orchestischen  Leistungen  auf  einem 
95  engen  Felde  sich  bewegten,  selten  ein  Zusammenwirken  greiser 
Maesen  forderten.  Wenig  bedeutet  dort  ein  Fall  wie  in  den 
Manae,  wo  der  Dichter  zuerst  Personen  lunter  der  Bühne  singen 
lä&t,  dann  den  bleibenden  Chor  einführt.  Nicht  zu  schwierig 
ist  auch  die  Gruppirung  der  ersten  Chorlieder  in  den  Fetpae, 
welche  Hermann  de  ehoro  Vesparum  ÄrutophaniSy  L.  1843.  der- 
gestalt unter  24  vertheilt ,  dafs  neben  20  Alten  4  Knaben  vor- 
ttbergehend  Platz  erhalten,  um  gelegentlich  von  der  Bühne  wie- 
der zu  verschwinden.  Nur  die  Parabasis  mag,  wenn  sie  den 
höchsten  Grad  der  Vollständigkeit  besals,  ihre  Chorenten  in 
gröfserer  Zahl  beschäftigt  haben.  Nach  allem  möchte  man  glauben 
dafs  die  Zahl  24  die  Gesamtzahl  für  den  jedesmaligen  Wett- 
kampf der  Komiker  war.  Ueber  den  satyrischen  Chor  haben 
wir  kein  anderes  Zeugnifs  als  die  Notiz  bei  Tzetzes  Prolegg.  in 
lyeophr.  p.  254.  sq.  oder  in  Crom,  Aneed,  Oxon.  111. 338.  dafs  er 
glekh  stark  als  dev  tragische  gewesen,  oder  wie  mehrere  MSS. 
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dort  geben  16  Personen  batte.  Das  Ton  Wieseler  bebandelte 
Vasenbild  scbeint  11  Choreaten  darzustellen.  Müller  p.79.  gestützt 
anf  eine  Kombination  aus  Püusan.y^  16,2.  meinte  dafs  acbt  zur 
Bildung  eines  solchen  Cbores  nicht  zu  wenige  sein  konnten.  In 
der  Geschichte  des  tragischen  Chores  ist  eine  der  unglaublichsten 
Fabeln  die  durch  PoUux  IV,  110.  bekannte:  bis  zur  Aufführung 
der  Eumeniden  habe  der  Chor  aus  50  bestanden,  seitdem  aber 
eine  Minderung  erlitten,  öwiatsiXsv  o  vofiog  eig  iXdttm  dQi&(tdv 
tdv  xoQÖv,  Zuverläfsig  klingt  aber  die  Notiz  bei  Suidas  von  der 
Neuerung  des  Sophokles,  der  die  Zahl  von  12  auf  15  brachte: 
xal  ngöStog  xöv  %o^oV  i%  nsvT6iia{9s%a  Blgr^ayB  vitov^  ngotegov 
dvoHaidsKoc  slgiövvcav.  Ebenso  Fita  Sophoclis:  avzog  dl  nccl  tovg 
Xogsvrag  noi/fdag  dvtl  Soidsna  nBvx&iaCdBua,  Eine  wesentliche 
Schwierigkeit  kann  hier  nicht  entstehen,  sobald  zu  12  Choreuten 
der  Koryphaeus  und  zwei  Führer  der  Chorzüge  treten:  diese 
Gliederung  wird  in  der  denkwürdigen  Stelle  Aesch.  Agam. 
1345 — 72.  auch  aus  dem  Wechsel  des  Metrum  erkannt,  und  so 
vielleicht  noch  Eum,  135.  ^yBiQ  Eysigs  xal  av  rijv9'y  ^m  dl  ai. 
Aus  jener  Notiz  schlofs  Müller,  die  Zw(51fzahl  sei  die  ursprüng- 
liche gewesen,  und  gelte  noch  für  die  meisten  Stücke  des  Ae- 
Bchylus,  doch  habe  dieser  nach  dem  Vorgang  des  Sophokles  bis- 
weilen den  vergröfserten  Chor  zugelassen,  aber  varürt  (in  Agam. 
12,  in  Eum.  15.),  Eumen.  p.  78.  fg.  Ein  strenger  Beweis  fehlt; 
aber  vierzehn,  nemlich  7  Fürstinnen  und  ebenso  viele  Diene- 
rinnen, den  Koryphaeus  ungerechnet,  bildeten  den  Chor  in  des 
Euripides  SuppUces :  v.  963.  inxa  fiarigsg  smd  %ovQOvg  lyaiva- 
fisd'  at  xaX,  Vgl.  Elmsley  in  Classic,  Joum,  Nr.  17.  p.  56.  Axt  im 
Programm  von  Cleve  1826.  und  Hermann  Rec.  v.  Müllers  Eumen. 
p.  136.  ff.  Letzterer  hat  die  15  Choreuten  nicht  nur  im  Agame- 
96  mnon  sondern  auch  in  den  Eumeniden  durch  Fafsung  der  Verse 
146 — 177.  in  drei  antistrophische  Systeme  nachgewiesen.  Soweit 
mag  also  die  alte  Bemerkung  in  Schol.  Arist  Equ.  586.  6  dl  tpa- 
yt%6g  xoQog  liy  und  PoU.  IV,  108.  nivtsyLaidsyLot  yag  ^aav  6  XOQÖg^ 
coli,  Schni,  Eum,  585.  unvermindert  gelten.  Dagegen  war  Müller 
im  Recht,  wenn  er  nicht  wie  man  sonst  annahm  dieselben 
fünfzehn  Choreuten  in  den  drei  Stücken  nach  einander  und 
ohne  Ablösung  wirken  liefs;  vielmehr  mufsten  die  Mitglieder  des 
dithyrambischen  Chores,  um  ihre  Kraft  zu  schonen,  wechseln 
und  sich  in  die  Stücke  der  Tetralogie  theilen.  Hiernach  traten 
sämtliche  50  Personen  in  wechselnden  Gruppen  ein.  Wenn  Her- 
mann p.  128.  das  (xegentheil  behauptet ,  dafs  die  Choreuten  den 
linjj^wierigsteTi,  aber  nicht  g'eich  anstrengenden  Leistungen  im 
Chor'iel  und  Tanz  gewachsen  sein  konnten,  so  vermissen  wir 
einen  guten  historischen  Beleg  für  solche  Leistungsfähigkeit; 
wenn  auch  lange  Pausen,  eine  tüchtige  Vorbildung  und  ein  mu- 
sisches Naturel  zu  statten  kamen.    Endlich  bleibt  die  wichtigere 
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Frage,  nach  welchem  Prinzip  die  Chorenten  sieh  in  die  ChorHeder 
theilten:  denn  jeder  begreift  wie  verschieden  die  Aufgaben  des 
tragischen,  komischen  nnd  dithyrambischen  Chores  sein  mufsten. 
Hieven  §.  116,  2.  Anm.  Mehrere  Punkte  welche  die  Verfassung 
des  Chors  und  des  Btthnenwesens  betreffen  sind  erörtert  von 
B.  Schnitze  De  chori  Graec,  trag,  habitu  extemo,  Berl.  diss.  1856. 

c.  Die  Schauspieler  und  ihre  Kunst. 
3.  Die  Tragödie  besafs  am  Chor  einen  festen^  dnrch 
Tradition  geweihten  Boden  ^  an  seinen  Gesängen  ein  gei- 
stiges Band ,  welches  die  Dionysische  Festlichkeit  mit  der 
Religion  im  Vernehmen  erhielt;  eine  dramatische  Darstellung 
aber  gewährten  die  Schauspieler.  Ihr  Beruf  war  die  Repro- 
duktion einer  freien  weltlichen  Poesie.  Diese  Kunst  blieb 
daher  unabhängig  von  der  Staatsgewalt,  ebenso  wenig  sorgte 
die  Choregie  fftr  ihren  Bedarf,  sondern  alles  was  Personen 
und  ihre  Technik  angeht  wird  Privatmännern  überlassen. 
Im  Anfang  mufste  sogar  der  Dichter  selbst  Schauspieler 
in  seinen  eigenen  Dramen  sein,  und  als  der  natürliche  Haupt- 
spieler war  er  vor  allen  befugt  die  Schauspieler  anzuweisen, 
die  zugleich  mit  dem  Aufblühen  der  Tragödie  in  gröfserer 
Zahl  und  fertig  hervortraten ;  an  diesen  Anfang,  wo  bereits 
der  Poet  vom  Koryphaeus,  dem  dithyrambischen  Führer 
im  musischen  Agon,  sich  trennte,  hat  noch  lange  die  Phrase 
diöäöTCBiv  rgaycodlav  (docere  fahulam)  erinnert.  Aber  schon 
Sophokles,  heifst  es,  löste  seiner  schwachen  Stimme  wegen 
die  Verbindung  des  Dichters  mit  dem  Geschäft  des  Schau- 
spielers. Im  Wetteifer  mit  der  poetischen  Kunst  stieg  das 
97  Ansehn  der  Schauspieler  (vjtoxQiral) ,  ihre  Technik  {vjto- 
TCQvtLTcfj)  wuchs  zur  grofsartigen  Wissenschaft  des  Vortrags 
und  die  tragischen  [rgarfcpöol)  »errangen  eine  bevorzugte 
Stellung,  dagegen  scheint  es  nicht  dafs  die  komischen  auf 
einer  der  drei  Stufen  der  Komödie  hoch  standen  und  als 
Künstler  einen  gleich  bedeutenden  Rang  einnahmen.  Männer 
wie  Polus  Aristodemus  Theodorus  gelten  als  Meister  der 
dramatischen  Repräsentation,  da  sie  die  vollkommenste 
sinnliche  Wirkung  der  Tragödie  durch  hohes  Pathos  er- 
reichten; auch  haben  sie  nach  Verhältnifs  angemessene  Be- 
lohnungen erhalten  und  an  Staatsgeschäften  theilgenommen. 
Ihre  Mimik  erhielt  sich  durch  einen  festen  Stil  von  der 
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Manier  des  Subjekts  nnabhSngig  und  päfste  im  WMSMt 
der  antiken  Darstellung;  das  IndiTidnam  verschwand  hiirter 
den  Masken  und  dem  idealen  Kostüm.  Sie  bildeten  früh- 
zeitig eine  feste  Klasse^  da  dem  Dichter  drei  Scha/aspieler 
durch  das  Loos  zugewiesen  wurden ;  wer  dami  einmal  sieg- 
reich gewesen,  war  weiterhin  ohne  Loos  und  sonstige  Prü- 
fung zugelassen.  Diese  Verfassung  setzt  schon  eine  bedeu- 
tende Fertigkeit  der  Schauspieler  voraus,  wenn  sie  den  ver- 
schiedensten,  den  kleinen  und  hohen  Bollen  genügen  konnten^ 
doch  wurde  die  unerläfsliche  Gewandheit  durch  die  typisehe 
Darstellung  und  Natur  der  Tragödie  leichter  gemacht. 
Aber  auch  auf  diesem  Gebiet  suchte  die  Hellenische  Kunst 
den  höchsten  Ansprüchen  zu  genügen:  die  Schauspieler 
unterwarfen  sich  in  eigenen  Gebäuden  (namentlich  in  Melite) 
sehr  anstrengenden  Uebungen,  die  das  System  ihrer  Schulzucht 
forderte.  Sie  waren  gewohnt  unter  Leitung  eines  q>fova- 
öxbg  ihre  Stimme  durchzubilden  {jtXdtTeiv  g><ovjjp),  um  sie 
für  jeden  Ausdruck  des  Charakters  und  der  Leidenschaft  ge- 
schickt, filr  den  langwierigsten  Vortrag  dauerhaft  zu  machen ; 
das  hohe  Pathos  des  Dramas  forderte  keine  geringe  Kiör- 
perkraft.  In  allen  Stücken  der  körperlichen  Beredsamkeit 
galten  zuletzt  grofse  Schauspieler  als  Meister  und  Lehrer, 
und  nicht  selten  fügten  sich  angehende  Bedner  ihren  Un* 
terweisungen,  um  richtigen  Vortrag  und  Mittel  einer  wür- 
digen Aktion  zu  lernen.  Sie  besafsen  aber  nicht  blofs 
Umfang  und  Stärke  des  Tons,  wodurch  sie  das  Theater  in 
seinen  weiten  Bäumen  ausfüllten,  sondern  bedurften  auch 
98  einer  nicht  geringen  Geschmeidigkeit,  um  (da  Frauen  vom 
Bühnenspiel  ausgeschlossen  waren)  weibliche  Bollen  passend 
darzustellen.  Mit  ihrer  vielseitigen  Praxis  war  ferner  eine 
bewundemswerthe  Kraft  und  Treue  des  Gedächtnisses  ver- 
knüpft, welche  sie  zu  lebendigen  Depositaren  der  tragischen 
Litteratur  machte,  zuletzt  ihnen  selbst  eine  Macht  über  die 
Form  der  Dichterwerke  gab.  Dichtungen  jedes  Bange» 
waren  ihnen  geläufig  und  gegenwärtig;  sie  geboten  über 
einen  Schatz  gefälliger  Sentenzen  und  eine  Fülle  der  Phra- 
seologie, zum  Theil  lernten  sie  nachdichten  und  konnten 
mit  Leichtigkeit  die  gangbaren  Themen  variiren.  Früh- 
zeitig drangen  daher    Interpolationen   der  Schau« 
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gpi eter  ia  die  Dram^.  S^he  waren  unwiBlcttifidie  Be- 
üiniBe^tizen  aus  anderen  Sttteken,  Zusätze  mil  sentenmöSCTi 
Inhalt^  in  der  Mehrzahl  aber  viellmcfat  Umänderongea  des 
wmger  geüiifigen  Ansdmcks  in  die  gangbaren  Wendon* 
gen  oder  Phrasen ;  yor  anderen  reizte  wd  ein  dnieh  seina 
Manier  so  zugänglicher  und  yerftlhreriseher  Diehtor  wie 
Bnripides  znr  freiesten  Variation.  Ihre  Wittkär  erstreckte 
flieh  auf  Bedaktion  oder  Zersetzung  ganzer  Partioi^  und  sie 
mag  liefer  gegangen  sein  als  jetzt  sich  immer  nachwrisen 
und  sicher  begründen  läfst^  wo  man  bisweilen  ans  alten 
Notizen^  öfter  aus  der  Farbe  des  matten^  zenrtttteten  oder 
flberliadenffl  Textes  mittelst  der  höheren  Kritik  schliefsen 
mufs.  Dieser  Macht  ttber  das  ungeschützte  IHchterwcNr^ 
in  welches  sie  mit  Leichtigkeit  durch  Einschiebsel,  mora» 
tische  Zugaben  und  Verschönerungen  eingriffen^  suchte  der 
Bedmr  Lykui^  durch  ein  Gesetz  zu  begegnen:  memand 
solle  die  Tragödien  der  drei  grofsen  Meister  anders  als 
genau  nach  einem  authentischen  Exemplar  vortragen^  wel" 
ehes  Tom  Staatss^o-^iär  revidirt  und  im  StaatsarchiT  be^ 
wahrt  würde.  Sein  Gesetz  blieb  begreiflich  ohne  den  ge- 
wünschten Erfolg.  Um  die  Zeit  des  Aristoteles  bedeuteten 
die  Schauspieler  bald  mehr  als  die  Dichter^  pnd  entschieden 
über  die  Geltung,  sogar  über  den  Nachruhm  derselben^  da 
sie  die  durch  Höhe  des  Pathos  ergiebigsten  Dramen  aus* 
wählten  oder  vorzogen;  sie  haben  zuletzt  bewirkt  (p^  70.) 
dafs  Sophokles  und  Euripides  vor  allen  auf  der  Bühne 
sieh  erhielten.  Bei  diesen  für  die  philologische  Kritik  em- 
pfindliehen Thatsachen  darf  man  nicht  übersehen  dafs  auch 
die  Natur  der  alten  Tragödie  den  Schauspielern  ein  lieber'* 
gewicht  und  grofse  Rechte  gab.  In  ihren  schönsten  Zeiten 
war  sie  nicht  auf  Lesung  als  dramatisches  Gedicht^  sondern 
auf  bühnengerechte  Darstellung  einer  ergreifenden  Aktion 
zum  Schmuck  des  Festes  berechnet^  wofür  auch  die  Kraft 
der  Schauspielkunst  aufgewandt  wurde ;  sie  vermied  jedes 
99  Ausruhen  auf  hervorstechenden  Punkten^  und  zog  alles 
Detail  in  den  Gang  ihrer  fortschreitenden  Handlung:  wahr^ 
hafte  Befiiedigung  liefs  sich  nur  in  der  vollen  Wirkung 
des  Ganzen  erreichen.   Da  nun  der  Stamm  des  dramatische» 
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ü^ttes  ih  den  Gharaktoren  und  ihrer  Plastik  ruht;  so  Wap 
den  Tragöden  ein  weites  Feld  eröffnet.  Sie  fanden  in 
ier  antiken  Tragödie  schroff  und  scharf  in  strenger  Sym- 
metrie gezeichnete  Charaktere^  deVen  Entwickelung  erst  zum 
ansehauliohen  und  lebensvollen  Bilde  führen  konnte;  daher 
mufstra  die  schlichten  Umrisse  durch  kräftige  Farben  aus* 
geftoUt;  die  typischen  Figuren  durch  ein  energisehes  Zu- 
sämmenspielen  verarbeitet  werden.  Diese  Rollen  wsuren 
in  die  Hand  der  Schauspieler  gegeben^  und  sie  verfuhren 
mit  künstlerischer  Freiheit ;  die  Hoheit  und  Gtlte  des  Dich- 
tetwcHrtes  setzte  nur  mäfsige  Schranken^  sonst  wurde  das 
Yerst%]!idnifi3  einer  idealen  Welt  ihre  Richtschnur.  Solieinge 
daher  das^  Drama  seinen  erhabenen  Standpunkt  und  den 
Adel  der  Diktion  bewahrte  ^  mochten  die  mimischen  Dair- 
stöUear  eher  sich  fOgen  und  das  Dichterwort  schonen;  als 
äiber  Euripides  die  Rhetorik  der  Leidenschaft  mit  eiiiem 
raschen  populären  Stil  umgab  und  der  lebhaften  theatndi- 
sehen  Darstellung  einen  wenig  begrenzten  Spielraum  zuge- 
stand/ hab^  auch  die  Schauspieler  einen  sehr  frd^n  Ge- 
brauch von  den  ihnen  gewährten  Rechten  gemacht.  Unter 
anderen  erinnert  mancher  Prolog  an  ihre  Hand. 

4.  Die  ^ahl  der  in  Tragödien  auftretenden  Schau- 
spieler^ womit  man  sämtliche  Rollen  des  nicht  eben  ausge- 
dehnten Dialogs  in  einem  Drama  bestritt^  das  wenige  kon-^ 
trastirende  Personen  enthielt;  war  seit  den  Zeiten  des 
Sophokles  auf  drei  festgesetzt.  Den  Dialog  der  meisten- 
theils  in  gröfseren  Abschnitten  (o^ceig)  sich  gliedert  ^  bei 
lebhafter  Entgegnung  aber  sich  in  kleinen  Oruppen  von 
Zeile  zu  Zeile  (Stichomythie ,  §.  116,  6.)  des  gespannten 
Weohselgesprächs  bewegt,  führten  immer  zwei  Schauspieler ; 
«nd  auch  wenn  drei  gleichzeitig  auftreten,  pflegt  einer  zurttck- 
zutreten,  weil  seine  Rolle  nur  untergeordnet  ist,  immer  aber 
das  Zwiegesinräch  ttberwi^.  Unter  solchen  Umständen 
war  ein  vierter  nächst  diesen  drei  selten  und  alsdann  auf 
das  kleine  Mafs  eines  Hülfspielers  ohne  bestimmten  Rang 
beschränkt;  Mitglieder  des  Chors  Übernahmen  ein  so  vodr- 
ttbergehendes  Geschäft^  besonders  in  der  Komödie.  Jene 
drei  tbeilten  sich  also  nach  dem  Gesetz  strenger  Sparsam- 
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100  keit^  welches  die  Tragiker  befolgtai,  in  Bümfliehe  Bdlen 
des  Stttcksf  schon  der  nur  schmale  Scenenranm  (ÜOTCldr) 
woranf  sie  entweder  dialogisch  (pxglßaq)  oder  im  Gespräch 
znm  Chore  gewandt  (ptgoax^uw)  agirten^  war  auf  wenige 
Personen  in  einer  gemäfsigten  Aktion  berechnet  Die  Hanpt- 
rolle  spielte  der  otganafCDViatrig  (actor  primarum  pantM«) 
als  unmittelbares  Organ  des  Dichters :  er  sollte  den  Gnmd* 
gedanken  des  Dramas^  soweit  er  in  den  Lebensgeschicken 
und  im  Leiden  einer  Person  sich  abspiegelt^  bis  znr  lotsten 
pathetischen  Wendung  durchfuhren;  und  konnte  dieser  schwie- 
rigen Aufgabe  nur  mit  überlegenem  Talent  genügen.  Ihm 
intergeordnet  bildete  der  nächste,  devTeQOYawuftijg  (aeiwr 
seewidarum),  das  Gegenstück  zur  Hauptfigur,  jenen  sitüichen 
Gegensatz,  welcher  den  Charakter  und  ideellen  Gehalt  der 
Hauptfigur  beschränkt,  seinen  Werth  berichtigt ,  sein  Licht 
dämpft  und  gleichsam  abschattet  Seiner  Bedeutung  nach 
stand  er  in  Hinsicht  auf  Kraft  und  mimische  Gewandheit 
gegen  den  Hauptspieler  zurück,  und  der  Dichter  hat  meisten- 
teils ein  geringeres  Mafs  an  Pathos  und  Schwung  in  ihn 
gelegt.  Unter  dem  poetischen  Gesichtspunkt  nahm  er  daher 
eine  weniger  günstige  Stellung  ein,  aber  auch  als  ausüben- 
der Künstler  war  er  verpflichtet,  wenn  er  irgend  von  Natur 
begünstigt  erschien,  seine  höheren  Gaben  zu  verstecken 
und  in  Schatten  zu  stellen,  damit  der  Protagonist  allein  in 
den  Vordergrund  träte.  Eine  ganz  andere  Subordination 
wurde  dem  weniger  geachteten  TQiTaycoviarrjg  zugemuthet: 
seine  Bestimmung  war  die  Rollen  der  Könige,  die  Götter 
in  Theophanien,  die  lange  Reihe  der  blofs  ergänzenden 
Individuen  bis  zu  Herolden  und  Boten  herab  zu  spielen. 
Solche  Figuranten  des  niederen  Rangs  waren  gewöhnlich 
mittelmäfsig,  und  wegen  schlechter  Leistungen  traf  sie  nicht 
selten  das  Mifsgeschick  ausgepocht  oder  gar  gestraft  zu 
werden.  Die  dramaturgische  Bedeutung  der  drei  Schau- 
spieler stand  also  mehrmals  im  umgekehrten  Verhältnifs  zu 
dem  äufserlichen  Rang,  den  ihnen  der  Mythos  anmes; 
letzteren  liefs  die  theatralische  Symbolik  (p.  87.)  errathen, 
und  wenigstens  die  aus  dem  Haupteingang  des  Bühnen* 
hauses  tretenden  wurden  als  Fürsten  oder  ihre  Verwandten 
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101  erljsuiiit.  Immep  übenttsßbt  itns  die  Yietseitiigkeit  di^r  Scha«?* 
Sfieler^  wenn  sie  gleioh  aas  der  ökonomiseheit  Beaekrftn- 
kimg  auf  drei  DarsteU^  sich  natürlich  entwickela  rm£$tok 
Da  sie  nuL  unter  sich  alle  reeitir^den  Bdlen  des  Draoias 
v«rtheilten^  so  mufsten  sie  zu  wiederholten  Male«  in  de&i 
eintretenden^  zuweilen  kurzen  Zwisehenräumen  sich  umr 
Ueideii.  Auf  einen  und  denselben  kameo  wol  drei  bis  yieer 
SdQen;  da  wir  aber  die  Grundsätze  nach  denen  main  ^ 
vertheilte  weder  hi^en  iK)ch  ermitteln;  so  sind  wir  bei  jedlSBi 
Versuch  die  stattgefundem  Vertheilung  in  den  erimttenm 
Tragödien  au  bestimmen  auf  blofse  Muthmalsung  ange^ 
wiesen ;  ni»  Mst  sich  glauben  dafs  der  Protagonie^  sebcw 
Charakter  selten  oitfremdet  wurde.  Wie  man  auch  immer 
rerMa,  wir  ahnen  entfernt  welche  Geschmeidigkeit  die 
Sehauspieler  in  Spreckung;  in  Haltung^  in  Auffassung  dea 
DJditers  erlangen  mufsten  und  wirklich  erlangten. 

In  Ko  s  ttt  m  und  aller  übrigen  Ausstattung  war  niebbs 
^firersäuBit;  was  die  Hoheit  und  Pracht  der  tragisdien;  Per* 
sonen  sinsilioh  darstellen  konnte;  denn  man  sollte  den 
Eindruck  einer  ungemeinen  und  idealen  Welt  in  vollste 
Stärke  empfangen.  Die  beiden  mit  einander  wetteifemdea 
dek(»ratiyen  Elemente;  sowohl  das  Bacehische  Festgepräng^ 
das  im  üppigen  und  phantastischen  Farbenspiel  der  Traeht^ot 
sich  gefiel;  als  auch  das  Prinzip  der  Bühnenkünstler;  dus 
von  Aeschylus  ausging;  haben  darauf  eingewirkt  dafs 
die  Gestalten  der  Tragödie  als  Vertreter  einer  heroi- 
schen Welt  mch  in  ihrer  äufseren  Erscheinme^  über  die 
gewohnten  Formen  erheben  mufsten.  Hi^mit  war  in 
den  Formen  einige  Schwerfälligkeit  und  ein  Mangel  an 
Einfachheit  verknüpft;  der  mit  dem  sonst  natürlichen  Ge- 
schmack der  Nation  wenig  stimmt.  Die  tragischen  Sdiau- 
spieler  wurden  von  den  überladenen  Massen  der  Kleider 
und  der  Beschuhung  gedrückt  und  in  ihrer  freien  Bewe- 
gung gehemmt;  sie  bedurften  dafbr  keiner  gewöhnlichen 
Körperkraft;  dieser  AnUick  erregte  Fremden  die  Vorstellung 
wies  gespenstischen  Wesens.  Den  Pomp  erhöhte  das  Ge« 
folge;  mit  dem  fürstliche  Personen  auf  der  Bühne  sieh  stan»- 
desmäfsig  umgaben,  scjgenannte  do^^of^/iäta,  Statisten 
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KRoder  stamme  BoHen^  xm^  xffogooMa.  Die  Bekleidna^ 
tmg,  dem  nrspönglicbeii  Charakter  dieses  Eidtes  gemttfs^ 
die  fast  wdibisdie  Fülle  der  Asiatischen  Gew^mdmig  zur 
Sefaaii:  hervorragende  Stücke  sind  der  bis  zu  den  Ftifseft 
in  brdten  Falten  herabgehende  Bock  (xircov  ^0^7(117^^  §6^ 
cri^y  mit  dem  Pnmk  mannichfaltiger  Farb^  gehoben  dardi 
einen  reich  gestickten,  hoch  sitzenden  Gnit  (/laa^^aiUcinffi); 
daa  darüber  geworfene  porpame  S(^ileppkleid  oder  der 
tragische  Mantel  {cvQfUXj  palla),  mit  gcidnem  Samn  ver- 
ziert; der  orientalisch  wallende  Haaranfsatz  {oYxog)y  nach 
Alter  nnd  Bollen  eigens  abgestuft;  die  Stelzen  des  stiefel- 
artigen Schnhes  {xd&ogvogy  ifißatTjq),  anf  dessen  dicken 
Sohlen  (ein  Gegenstück  die  leichten  and  niedrigen  ipßJoSsq, 
toeci  der  Eomiklie)  der  Tragöde  nur  langsam  nnd  dröhnend 
einher  schritt;  endlich  wurden  Ernst  nnd  Glieder  reidhlioh 
wattirt  and  aasgepolstert  (öcofiaricv),  wozu  noch  die  langen, 
fest  anschmiegenden  Aermel  (x^igtöeg)  kamen.  Durch  eine 
so  künstliche  Staffirong  erhöht  und  gedehnt  stiegen  die 
tiragischen  Figuren  über  das  bekannte  menschliche  Maft 
empor;  doch  war  die  vom  scenischen  Eleiderwesenunzertrenn^ 
liche  Schwerfälligkeit  ein  Zug  ihrer  Würde,  zum  The3 
auch  durch  das  Bitual  der  Beligion  geheiligt,  denn  das 
Kostüm  der  Elensischen  Priester,  denen  Aeschjlus  manches 
Stück  des  theatralischen  Putzes  entlehnt  habeai  soll,  diente 
dem  Ungeschmack  dieses  steifen  Mechanismus  als  Vorbild« 
Neben  dem  herkömmliehen  Kostüm  fand  namentlich  im 
Satyrspiel  einen  breiten  Spielraum  j^ae  bunte  launenhafte 
Tracht  (jioixlXa),  welche  den  Mitgliedern,  des  Dionysischen 
Kreises  und  anderer  Naturdienste  gehört.  Den  Absehlofs 
des  fremdartigen  Schmuckes  machte  die  tragische  Maske. 
Anders  als  die  komische,  die  mit  frazenhaften  Phantasie- 
gebilden oder  Figuren  von  momentaner  Erfindung  überrascht 
und  den  Bedarf  ^hrer  vielgestaltigen  Charakteristik  in  stetem 
Wechsel  erneuert,  hatte  jene  nach  Bang  Persi^chkeit 
Lebensalte*  eine  Beihe  scharf  geprägter  Typen  fixirt;  sie 
verbarg  die  bekannten  Züge  des  Schauspiders,  und  gab 
der  unpoetischen  Neugier  oder  dem  Vordrängen  eiti^  Sabt 
j^tivitit  ^einw  JSaum*    Ihr  Ursprang  kg  im  kunstioseii 
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^osBraueh  der  uralten  Baeehischen  Lustbarkeit  iu  Kelterfeedieii 
und  ländlichen  Umzügen;  bei  denen  die  heiter  erregte  Volks* 
menge  das  Gesicht  mit  Weinhefen  ^  dann  als  ein  drama* 
tisches  Zvdschenspiel  aufkam^  kunstgerecht  mit  Mennig  zur 
Ehre  des  Weingottes  färbte ;  weiter  in  einer  vorgeschrittenen 
Zeit  des  Dionysischen  Kultes  bedeckte  man  die  Wangen 
mit  Blättern  und  Halbmasken  von  Baumrinde.  Zuletzt  leitete 
das  dramatische  Bedttrfnifs  auf  Erfindung  der   linnenen 
Masken  (jcQogconelä)  mit  charakteristischer  Bemalung ;  diesen 
künstlerischen  Brauch  hatten  Aesdiylus  in  der .  Tragödie, 
Maeson  und  Myllus  in  der  Komödie  gefördert.    Die  ko- 
»iflchen  Spieler  mufsten  das  Gesicht  vermummen^  zunächst 
weä  sie  das  Gehässige  der  Satire  verstecken  und  die  Per- 
sönlichkeit ihrer  Urheber  unkenntlich  machen  wollten,  dann 
in  der  Blüte  der  Gattung ,  um  phantastische  Karikaturen 
jdarzustellen ;  die  tragische  Maske  dagegen  war  das  Wahr- 
zeichen einer  Poesie,  die  sich  in  einer  idealen  GesdUü^baft 
loiiter  dem  Schutz  des  Gottes  bewegt,  und  wie  sie  den  Schau- 
spieler vom  Publikum  schied,  so  sollte  sie  die  Zuschauer 
flöthigen  über  alltägliche  Gedanken  hinaus  ihren  Geist  in  die 
Kreise  phantasievoller  Zustände  zu  versenken.  Auch  kommt 
der  grofse  Baum   des  Griechischen  Theaters  in  Betracht, 
welcher  sovielen  Tausenden  nur  ein  vernehmliches  Hören 
des  mimischen  Künstlers,  der  auf  enger  Bühne  stand,  nicht 
aber  ein  deutliches  Schauen  seines  Mienenspiels  erlaubte. 
Wenn  also  die  Stärke  der  Stimme  jenem  Bedürfnifs  ent- 
sprach, so  mufste  man  auf  den  Ausdruck  des  individuellen 
Gefühls  und  auf  feine  Gestikulation  verzichten.  Dadurch  ge- 
wann der  genaue  charaktervolle  Vortrag,  und  er  hielt  sich 
fern  von  affektirender  Gefallsucht;  aufserdem  nützten  die 
Masken,  an  denen  der  weit  geöffnete  Mund  und  die  bis  zur 
Starrheit  grell  au£fgeprägten  Umrisse  des  Gesichts  uns  auf^ 
fallen,  indem  sie  den  Hang  zum  Ueberschreien  und  Auf- 
treiben des  Tons  dämpften.   Wesentlich  blieb  aber  der  Schau- 
spieler im  Verlauf  des  Dramas  auf  dieselbe  Tracht,  Haltung 
und  Bildung  des  Gesichts  angewiesen;  nur  die  Komödie 
durfte  den  beharrliehen  Typus  der  Masken  {ivaxev«  n^^ 
toxa)  verlassen  und  die  durch  den  Stoff  gebotene  Verfla- 
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denmg   des  Antlitzes    durch    eigens   gearbeitete  Masken 
(ixöxeva  jtQ.)  nachahmen. 


10^  3.  Ein  vollBtändiges  Bild  der  alten  Schanapielkanat,  nament- 
lich ihrer  Technik,  wird  angeachtet  des  reichen  Materials  ver- 
mifst.  Persönliche  Verhältnisse  hat  erläutert  6r ysar  de  Graee, 
tragoedia  qiialis  fuit  circum  tempora  Demosthenis,  Col.  1830.  p.  23. 
sqq.;  Notizen  für  berühmte  Schauspieler  bei  v.  Leutsch  Grundr. 
d.  Gr.  Metrik  p.  406.  fg.  Auf  die  Feinheiten  der  Aktion  ist  im 
Zusammenhang  mit  dem  poetischen  Text  wol  Aristoteles  suarst 
eingegangen.  Der  Grund  aller  hier  befestigten  Verhältnisse 
liegt  in  der  freien,  halb  weltlichen  und  doch  nicht  berufmäfsigen 
Stellung  der  Schauspieler;  sie  waren  von  der  Choregie  una^« 
hängigy  der  Chorege  hatte  mit  ihnen  nichts  zu  schaffen  und  über- 
nahm (wie  Heraldus  sah)  für  sie  keine  Leistnng:  erörtert  von 
Böckh  Staatsh.  I.  p.  487.  (600.)  Selbst  der  Name  setzt  einen 
freien  Beruf  voraus,  und  wenn  auch  G.  Curtius  (Berichte  d<  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  1866.  und  im  Nachtrag  Rhein.  Mus.  XXIII.  265.  ff.) 
die  Bedeutung  desselben  nicht  ohne  Zwang  auf  einen  Respondenten 
des  Chors  bezieht,  während  Sommerbrodt  in  Bhein.  Mus.  XXn. 
613.  ff.  an  den  Dolmetscher  oder  Vertreter  (man  sieht  nicht  wessen) 
denkt,  so  scheint  doch  vnonQ^vsad'ccL  wesentlich  auf  freien  Vor- 
trag und  Deklamation  zurückzugehen.  Im  Ionischen  Ccebrauch 
bedeutet  eserwiedern,  in  mehreren  Homerischen  Stellen  und 
Thuo.  VII,  44.  Bescheid  thun;  das  Substantiv  erschemt  zuerst 
bei  den  Attikem  und  zwar  auf  dem  Felde  des  Dramas,  wo  lucht 
der  Bespondent  des  Chors  sondern  der  Erzähler  in  selbständigen 
Formen  der  Unterredung  hervortrat.  Wofern  wirklich  die  Garde- 
robe vom  Choregen  geliefert  wurde,  so  pafst  die  vielbesprochene 
Stelle  Plutarchs  Pftoc.  19.  (Böckh  p.  601.)  wo  ein  eitler  Schau- 
spieler, der  zweite  oder  dritte,  der  die  Königin  zu  spielen  begehrt, 
auch  ein  zahlreiches  und  prächtig  kostUmirtes  Gefolge  fordert: 
6  plv  xQoymdoq  dgisvai  fiiXlav  paaiWdog  ngosonnov  f^tsi  aal  xe- 
Hoaitrjftivdts  noXXag  noXvtsXäg  Snadovg  xov  %0Qriy6v.  Die  Haupt- 
sache war  und  blieb,  dafs  aller  Bedarf  des  Schauspielers  ur- 
sprünglich nur  den  Unternehmer  des  Dramas  anging,  vorzugs- 
weise den  Dichter,  der  auch  zuerst  selber  agirte.  Aristöt.  tthet. 
ni,  1,  3.  vnB'KQÜfOvto  yäg  avrol  xqayoidiag  dt  noiifjTal  rd  nqwtov. 
Ergänzend  Vita  SophocUs:  ngöätov  (ikv  noctaXvcag  triv  vndnQLaiv 
tov  Tcotritov  dia  trjV  Idiav  la%vo(paivCoiv'  ndXai  yaQ  lial  6  noiijt'^g 
vnBUQivexo»  Auch  in  der  alten  Komödie  wurden  anfangs  beide 
Thätigkeiten  von  derselben  Person  übernommen.  Hier  war  die 
Stelle  des  herkömmlichen  didda^siv  mit  den  verwandten  Formeln: 
Böttiger  Quid  sii  doeere  fabulam,  proltisiones  duae^  Weimar  1795. 
96.  Opüsc.  p.284.  sqq.,  mehr  Kollektaneen  und  Antiquitäten  der 
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DtmAtxmg^  al0  Einsic^teti  in  am  Objek<<;  dßu  Dichter  denkt 
er  sich  gar  als  einen  Schulmeister  im  Kreise  seiner  memorirea- 
den  Acteurs  p.  295.  Hauptst.  Harpocr.  v.  didda%aXog(cfi'Etjm.  M.)* 
Mtog  dLdaa%dlovg  Xiyfivai  xovg  noiritdg  t£v  dL^gdfißoav  ^  rmv 
nmiupdimv  j)  taiy  tQayatdimv,  —  noXv  ^  iml  %dv  tfj  ag%aiif  xö^ 
fli(p9itf  ra^vopkcc  inl  tovrov  xov  ürjpMivofitvov.  Hiemach  dida- 
tnucXicCj  mise  en  seine,  Aufführung  oder  Stück,  K  X,  Oratt  p.  839. 
D.  daher  k%  no(rig  ^^e  diduGVLCLXlrig^  Dioscorid.  £)?.28, 8.  Durch 
den  Gebrauch  der  Gelehrten  wurde  di(iaß%ixXCm  gangbare  Beseich- 
nting  von  Chroniken  des  Theaters  und  der  dramatischen  Litte- 
ratur.  Vielleicht  erwartet  man  von  Leseproben  oder  einer  Unter- 
weisung zu  hören,  die  der  tragische  Dichter  seinen  Schauspielern 
^theilte ;  doch  findet  man  nichts  erwähnt.    Sobald  eine  Technik 

106  der  Sdmuspielkunst  aufkam  und  sie  zur  Selbständigkeit  heran- 
wuehs,  txig  der  Dichter  sich  zurück,  und  sein  Einflufs  auf  die 
Dramaturgie  verschwand.  £r  durfte  nur  die  vorhandenen  Kräfte 
der  Sehauspider  bei  seinen  Dramen  abschätzen,  um  ihnen  die 
fiBuptro^len  anzupassen;  etwa  wie  neuere  Komponisten  nach  dem 
M afe  oder  der  Virtuosität  vorzüglicher  Sänger  ihre  Arien  und 
Bo^eii  sehHeben.  In  dieser  Weise  verstand  Sophokles,  was 
sMn  Biograph  sagt,  ieq6g  tag  tpiiasig  ct^raif  (tdov  vnomffttAv)  ygd- 
n^ui  T&  dQcifMtix.   Daher  gehörten  den  Tragikern  namhafte  Sehau- 

'  npMet  fast  ausschliefslich:  so  dem  Aeschylus  Kleander  und 
MTimiskoB  (intpp.  Arist.  Poet,  27, 4.  vgl.  p.  32.),  dem  Sophokles 
TIepolemus  und  Klidemides;  sicher  haben  die  gefeierten  Virtuosen 
zwisohen  Sophokles  und  Euripides  sich  getheilt  und  vorzugs- 
weise Rollen  der  alten  Tragödie  gespielt,  wie  Polus  und  Theo- 
doms,  Aristodemus  und  Neoptolemus. 

4.  Ordnungen  und  Abstufung  der  Schauspieler.  Be- 
kannt und  klar  sind  ihre  drei  Stufen  nebst  den  daran  geknüpften 
Phrasen  und  bildlichen  Ausdrücken,  Sevtega  Xiysiv  gleich  asseri' 
tari,  secundas  agere  in  republicOj  zgCta  Xiysiv  den  untersten  Bang 
haben;  ebenso  bekannt  dafs  Sophokles  den  dritten  Schauspieler 
(Vita  Soph.  und  Suidas,  ovtog  ngmTOg  tgialv  ixQijOaTO  vnoHQiTaig 
%al  ttp  TtaXovfkivcii  zQitayiaviist^)  heranzog,  Aeschylus  aber  am 
Schlufs  seiner  S.  Th.  und  noch  mehr  in  seinen  letzten  Stücken 
davon  Gebrauch  machte.  Vgl.  oben  p.  35.  IHog.  III,  56.  vetegov 
d\  Gianig  hfa  vtcoxgitriv  S^bvqsv  —  mal  Ösvtsqov  AlaivXogj  zov 
dl  xglxov  HofpouXrig,  x«l  ovvneXijgmaav  xr^v  xgaya^dlav.  Haupt- 
Stellen  bei  Valesius  in  Harpoer,  p.  293.  sq.,  von  Böttiger  verar- 
beitet De  actoribus  prhnarvm^  tecundantm  ei  tertiarum  partium 
in  fabuiis  GraeeiSy  Weimar  1797.  Opusc.  p.  311.  sqq.  Ein  vierter 
Schauspieler  wurde  vermieden :  nee  quarta  iogui  persona  la- 
boret  Hör.  A,  P.  192.  cf.  IHamed,  III.  p.  488.  futBmumcteiL  6  i^df 
y^Xag  itg  IlvXddf^,  ffi^a  f*i)  d'  Xiynci.  SehoLAetch.  Cho.  892.  Die 
Komödie,  zumal  die  Römische,  war  öfter  veratflafst  vier  and 
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mehr  Uaterredner,  wenn  auch  nur  für  ein  kleines  Pensum  zu 
verwenden:  Belege  bei  Fr.  Fritzsche  Quatuor  leget  scenicae  Grae- 
eorum  poeteos  etc.  Lips.  1858.    Vielleicht  kam  aber  selbst  So- 
phokles einmal  in  den  Fall,  einen  vierten  Spieler  in  grölserem  Mafse 
zu  beschäftigen,  nemlich  für  die  Rolle  des  Theseus  im  Oed.  Col. 
Wo  man  den  vierten  zu  finden  meinte ,  sprach  man  von  einer 
beiläufigen  Leistung  des  choragium  oder  dem  naQ«zo^i^iuc,  Die- 
sen seltnen  Fall  berührt  PoUuxIV,  110.  (nachBekker)  onote  iikv 
d»ti  TttaQtov  vnoHQitov  dioi  xipu  «coy  x^Q^'*'''^  sintiv  ip  cid'jj 
9a^owivimf  iuxXei%€ci  z6  ngäyiiM,  i&g  iv  'AyafUyupwt  jiiaxvlov  ü 
d\  vitanTog  vnonffLtfjg   zi  naffuqt^iy^aLTO  ^    xovto  xaQ^txoQtjyrjfia 
ovoiiditcai,  xal  mnq&x^ai  (pccav  otvtd  h  Miyupoin  Ale%vXw).   Er 
scheint  den  Fall  der  Ghoephoren  zu  meinen.    In  der  durch  Ditto- 
graphie  verfälschten  Notiz  ist  mit  der  Wetsteiniana  und  Hermann 
Opusc.  YII.  p.  346.  das  frühere  Citat  zu  tilgen,  weiterhin  aber 
iv  'AymydfkvovL  AüfxvXov  herzustellen;  auf  einen  Msiivcov  ist  kein 
Yerlafs,  man  müfste  denn  an  eine  Variation  des  Titels  Psycho- 
stasia  denken,  vgl.  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  617.  Aber  mit  der  Kritik 
des  Citats  ist  diese  vielbesprochene  Stelle  (davon  auch  C.  F.  Her- 
mann De  dittribtU,  person,  p.d9.64.  und  einiges  bessere  bei  Schulze 
in  d.  Diss.  De  chari  trag,  hab,  ext.  Berl.  1856.  p.  24.  ff.)  keineswegs 
aufs  reine  gebracht;  sondern  sie  bestätigt  von  neuem  die  Wahr- 
n^mung,  wie  wenig  PoUux  mit  den  scenischen  Alterthümem  ver- 
traut war.  Niemand  nennt  oder  kennt  aufser  ihm  ein  naQua%i^iovy 
ein  Supplement  des  Bühnenspiels;  sachlich  konnte  solches  nur 
durch  einen  Ghoreuten  hinter  der  Scene  bewirkt  werden,  also 
durch  ein  namttxog'qyYiyka.    Femer  spricht  PoUux  hierüber  (ab- 
gesehen von  dem  schief en  Ausdruck  %haq%og  v«oxpiv7)fi)  im  Ab- 
schnitt vom  Chor,  und  lä&t  kaum  zweifeln  dafs  er  dieselbe 
Thatsaohe,  den  Ersatz  des  vierten  Schauspielers  aus  dem  Chor 
nifsverständlich  unter  zwei  Formeln  befafst  habe.    Der  beiläu- 
fige Zusatz  hv  to&y  bezieht  «ich  auf  einen  Fall,  der  für  einen 
Ohorenten  pafst,  wie  beim  Euripides,   wo  die  Knaben  Eumelus 
und  Molossus  in  Ale.  393.  ff.  Androm,  604.  ff,  einige  Verse  singen, 
oder  bei  Aristophanes  Pac.  114.  ff.  im  Vortrag  von  des  Trygaeus 
Tochter;  das  Scholion   sagt  dort,  vä  zoiavta  ntt^axoQriyijpLatcc 
wfLlon^Lv.    Letzterer  Ausdruck  wird  beim  Schol.  Ran.  211.  von 
den  Nebenchdren  gebraucht,  welche  vor  dem  Hauptchore  des 
Dramas  auftreten;  aber  hier  mag  er  schwerlich  am  Platz  sein, 
M6  cia  der  Choreg  ohne  weiteres  einen  Theil  seines  Chores  hinter 
der  Bühne   beschäftigen  konnte.     So  noch  der  bald  vorüber 
rausehaade  Chor  Agathons  in  den  Thesmophoriazusen,  der  Jagd- 
ehor  InEttrip.  Hippol3rtus;  nur  die  Festchöre  mit  denen  Aeschy- 
lua  seinen  Eumenideii  einen  weihevollen  Abschlufs  gibt,  for- 
dMleii  ein  gründliches  Paraehoregem.    Als  solches  wird  eine 
vevbori^iBn  einfallende  Stimme  mehnnala  bei  den  Komikern  ge- 
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gölten  haben,  und  das  pikante  gelegentliche  Wort  eines  Choreuten 
half  den  Dialog  abrunden.    Mehrere  Scherze  der  Art  sind  noch 
jetzt  in  des  Aristophanes  EquUes  als  Zugaben  durch  einen  Cho- 
reuten wahrzunehmen:  um  von  v.234.  zu  schweigen  (Jeder  sieht 
leicht  dafs  statt  des  nicht  mehr  vortretenden  Nikias  der  Wurst- 
händler reden  müsse),  so  mögen  alle  vorgeblich  unter  dem  Namen 
Demosthenee,  der  doch  längst  ausgespielt  hat,  eingestreuten  scherz- 
haften Einfälle  v.  282.  fg.  319— 321.  376—381.  436.  für  ein  Mit- 
glied des  Chores  ganz  wohl  sich  schicken,  und  selbst  den  auf 
Demosthenes  gemünzten  Sarkasmus  in  den  drei  Versen  12&9— 61. 
konnte  füglich  einer  aus  dem  Chor  übernehmen.    Sonst  findet 
sich  kein  Anlafs,  der  zur  Annahme  von  einer  überschüfeigen 
Rolle  neben  den  drei  Schauspielern  berechtigt,  und  C  F.  Hermann 
de  distnb.  person,  p.  66.  irrt,  wenn  er  für  den  Gedanken,  dafs 
Herolde  vom  Schauspielertrupp  gesondert  waren,  aufEust.  mll, 
p.  780,  49.  sich  beruft :  ot  Sri  nri^usg  —  d^a  x«l  vvv  napsig- 
dyovxai  ngögoina,  bnota  noXla  %al  vaxBQOV  tm^  bp^ioxrjftu  noiov- 
Giv  ot  enrivinoL    Das  Verhältnifia  und  Ensemble  der  drei  Spieler 
wird  aber  durch  die  Rangfolge  mit  bestimmten  Attributen  be- 
dingt, in  der  Protagonist  Deuteragonist  Tritagonist  standen.   Die 
Protagonisten  wurden  jedem  der  certirenden  Dichter  durch  das 
Loos  zugetheilt;    nur  hatte  der  gute  Schauspieler,  der  einmal 
gesiegt,  soviel  voraus  dafs  man  ihn  ohne  Loos  nach  freier  Ver- 
ständigung wählte.    Hesychius  v.  Nifvqeig  vnon^Ltmv  (mit  Suidas 
übereinstimmend):  ot  noiriral  iXäiißavov  tQsCg  vno%(fitag  %Xii(fip 
vsfirid'ivtccg,  vwongivoiiivovg  xa  dqdyMxw  &v  6  virnjüctg  elg  x&&nL6v 
d%Qix(og  naffslafj^ttVBxo,    Man  bedarf  hier  nicht  der  Muthmafsung" 
von  Hemsterhuis  in  Ludard  Thnon»  51.  ytaQsXctitßetvs:  sie  klingt  hart 
und  istunnöthig,  da  der  siegende  Schauspieler  unmittelbar  neben 
seinem  Dichter  gedacht  wird.    Ob  der  selten  erwähnte  n^ouyiov 
{BergkinAnstiragm.  p.  1137.)  ein  Probespiel  war,  bldbt  ungewifs. 
Der  Dichter  also  dem  die  Drei  zur  Verfügung  gestellt  wurden, 
versah  sie  nach  ihren  Gaben,  wie  man  dem  Sophokles  naefartthmt, 
mit  den   schicklichen  Pensa.    Die  jüngeren  Philosophen  haben 
dieses  Verhältnifs  zwischen  Dichter  und  Schauspielern  oft  und 
gut  benutzt,  wenn  auch  mit  ungenauer  Auffassung  der  Rollen, 
um  figürlich  den  Satz  klar  zu  machen,  jeder  solle   die  Rolle 
welche  Gott  ihm  in  dieser  Welt  auftrug  spielen,  und  fem  von  Eitel- 
keit klug  durchspielen:  Maximus  Tyr.  VII.  m«.  Synesius  deprovid. 
p.  106.  Simplicins  in  Epictet,  c.  23.  und  besonders  Plotin.  III,  9. 
p.  484.  Creuz.  —  SgnsQ  h  d^u^ci  xd  yi^  xdxxBi  mkoig  6  «0117- 
Tfyff,  xoig  dh  ZQ^xui  oiniv  ijäti'  ov  ydg  ttvxog  npmtaymn^xfjp  o^Öh 
107  dsvxsQOv  ovdl  xQixov  noLtt,  dXXd  Stdo^g  jitatfvq»  tovg  nQogi^punfxag 
Xdyovg  17^  aTtidanep  indaxm^  Ug  d  xnd^ui  Siov*    Kaum  darf 
man  aus  diesen  Worten  sohliefseB  dafs  noch  bis  bot  Kaiieneit 
das  SohanspielwaBen  mit  d«r  alten  Snbordinatioii  forldftverte. 


§.  114.  Trag.  Poesie.  Schauspieler  u.  Schauspielkunst.    115 

Der  Protagonist  gebot  über  den  zweiten  und  dritten  Spieler, 
die  sich  ihm  als  ihrem  Dirigenten  fügten,  sogar  ihm  zu  Gunsten 
mit  ihrem  besseren  Organ  zurücktreten  sollten  (Cic.  Divin,  in 
CaeciL  15.),  er  dagegen  übernahm  die  schwierigste,  zugleich  dem 
Künstler  dankbarste  Rolle,  vorzugsweise  die  Titelrolle,  wenn 
ihm  auch  das  Stück  gerade  nicht  den  ausgezeichnetsten  Rang 
zuwies.  Letzteres  meint,  nur  nicht  in  einer  sachlich  korrekten 
Ausführung,  Plut.  Zy^an^.  23.  olov  iv  rgaytod^aig  inisintSg  av[i,- 
ßaiv8i  nSQl  tovg  vno%ifixccg,  tov  fihv  dyyslov  tivog  tj  &SQdnovxog 
iniTts/fUVOv  nQogmnov  BvSo%iiisiv  %al  nffCDTayoiviatBüf,  t6v  dh  did- 
drifut  Hai  OH'jnTgov  ipoffovvtct  iiTj^  axovfo^ai  (p&syyoftevov:  cf.  Cic, 
p.Fl^,  Die  nächste  Stufe  hatte  der  zweite  Spieler;  derTri- 
tagonist  figurirt  in  einfachen  oder  mittelmäfsigen  Rollen,  und 
die  Vorträge  der  Boten  oder  Könige  liefsen  sich  eher  verhunzen: 
Demosth.  F.  L.  p.  418.  TaTS  ydff  dijnov  royd-*  oti  iv  Snaoi  totg  Sgd- 
fiaci  To£g  tgaymoig  i^aCgstov  Ictiv  agnsg  yigag  totg  tgitccycnvi- 
oxatg  t6  tovg  tvgdwovg  xal  tovg  td  a%7Jntgec  ix^vtecg  sigievai. 
Mit  wie  grofsartiger  Verachtung  das  Publikum  über  diese  Hel- 
denrollen des  untersten  Spielers  wegsah,  zeigt  der  Redner 
de  Cor,  p.  288.  cf.  Luc.  Necyom.  16.  Ein  natürlicher  Grund  lag 
in  dem  Gefühl,  dafs  die  künstlerische  Leistung  eines  solchen 
Spielers  mit  trocknem  Pathos  im  umgekehrten  Verhältnifs  zum 
Range  stand,  den  er  im  Stück  einnahm.  Gleichermafsen  betont  die 
Differenz  zwischen  jenem  und  dem  Protagonisten,  der  vor  ihm 
sich  bücken  mufs,  Flut  praec.  poHt  p,  816,  f.  Im  allgemeinen 
gilt  der  Satz ,  den  Ariston  von  Chios  nach  Diog.  VII,  160.  aus- 
sprach, ein  guter  Schauspieler  müsse  den  Thersites  gleich  ge- 
schickt wie  den  Agamemnon  geben.  Grofse  Künstler  wie  Theo- 
dorus  waren  eifersüchtig  auf  den  Beifall  des  Publikums,  in  dem 
Grade  dafs  sie  um  den  frischesten  Eindruck  vorweg  zu  nehmen 
und  an  ihre  Person  zu  fesseln  die  zuerst  auftretenden  Neben- 
rollen spielten:  Aristot.  PoKti,  VII.  extr,  ov^svl  ydg  noSnotsna- 
grJHSv  eavTOv  ngoBigdysiv  oiadh  xmv  B^tsXmv  vitongittov,  mg  oIüsl- 
ovykhtav  xmv  ^Batäv  tctig  ngeitccig  dnoaig.  Wenn  aber  die  Meister 
zu  den  untergeordneten  Rollen  sich  herabliefsen,  so  verräth 
diese  Resignation  oder  Hingebung  eine  nicht  gewöhnliche  Durch- 
bildung der  scenischen  Kunst,  und  durch  sie  wurde  das  Ganze 
(wie  Gervinus  auf  Anlafs  der  gleichen  Sitte  im  altenglischen 
Theater  bemerkt)  zur  vollen  künstlerischen  Wirkung  erhoben. 
Der  Tritagonist  diente  für  Geld  als  pkia9'mx6g,  Demosth.  de  Cor, 
p.  814.  Später  bespöttelt  ihn  als  einen  Hungerleider  Luc,  Navig. 
extr.  und  learomen,  29.  ysXoiöv  dv&güiniov  inxd  dgax(MSv  kg  tov 
dymva  fke^ad-ofk^ov.  Um  so  weniger  ist  es  glaublich  dafs  diese 
106  tragischen  Königsrollen  einmal  auch  an  den  Protagonisten  ge- 
kommen wären;  Lucian  wenigstens  spricht  Neeyom.  16.  Apoh  merc. 
eo9uL  6.  rhetoziso)!  oder  scheint  die  Namen  nicht  genau  zu  fassen. 
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Dies  sind  die  Elemente  der  Bollenvertheilung,  welche 
Müller  Gr.  L.  Gr.  II.  57.  ff.  durch  Einmischung  fremdartiger  ästhe- 
tischer Motive  verwirrt;  die  praktische  Durchführung  ist  in 
den  vorliegenden  Stücken  nicht  immer  klar,  und  ßrst  in  unserer 
Zeit  sind  Versuche  gemacht  worden  das  Detail  zu  bestimmen. 
Vorläufig  besprach  sie  Lachmann  de  mensura  tragp.  vorn ;  gründ- 
licher wurde  diese  Frage  ssuerst  behandelt  von  C  F.  Hermann 
de  distributione  personarum  inter  histriones  in  tr^g.  Graeeis, 
Marb.  1840. 8.  und  weitschweifig  in  einer  Beurtheilung  der  Schrift 
von  J.  Richter  (Die  Vertheilung  der  Rollen  unter  d,  Schauspieler 
d.  Gr.  Trag.  Berl.  1842.)  in  den  Berl.  Jahrb,  1843.  ÄJ^rz.  Ein  Nach- 
trag C.  Beer  über  die  Zahl  d^r  Schauspieler  bei  Aristpphanes, 
Leipz.  1844.  Einzelheiten  bleiben  hier  paradox,  doch  sind  solche 
für  die  Verfassung  des  Ganzen  von  geringerem  Belang. .  Leicht 
versteht  man  die  Praxis  der  Schauspieler,  welche  sich  schnell 
umkleiden  mufsten,  um  sofort  eine  neue  Rolle  zu  übernehmen. 
Ein  analoges  Verfahren  auf  Englischen  Bühnen  erwähnt  Elmsley 
C/ass.  Journ.  T.  8.  p.  443.  fg.  hinter  dem  Leipziger  Abdruck  der 
Marklandischen  Suppl.  p.  24^.  Cf.  SchoL  Eurip.  Ph,  93.  Ae»ch'  Cho, 
892.  und  von  der  Komödie  Aristides  T.I.  p.  351.  pv^  cogns^ 
ixl  a%r}v^s  ot^cctmtrig  iiSTsaxsvaaTccLy  og  dgTtoag  r^v  yeto^ög.  Als 
Aussteuer  und  herkömmliche  Staffage  namentlich  des  Helden- 
spielers gelten  lautlose  Trabanten,  wie  Sklaven  die  im  täglichen 
Leben  einen  vornehmen  Herrn  begleiten,  SoQV(poQ')^fjLata ,  und 
auch  die  Komödie  gebraucht  fleifsig  stumme  Personen,  Hmq>ä 
ngögoancf  (Lucian  erwähnt  mifsbräuchlich  sogar  Kcofitxar  do(fV(po- 
QT^fiata),  sodann  Plato,  der  sie  zur  scenisohen  Ausstattung  seiner 
Dialoge  verwendet  und  zum  Merkmal  einer  grofsen  Gesellschaft 
macht:  Herm.  in  lucian.  conscr,  hist  p.  23.  Die  Muthmafsnng 
von  Böttiger  Furienmaske  p.  125.  dafs  dieses  Gefolge  blofs  an- 
gezogene Puppen  gewesen,  widerlegt  Böckh  Gr,  trug,  prine.  p»  94. 
sqq.  Solche  Statisten  mufste  wol  der  Chorege  stellen.  Merk- 
würdig Hippokrates  im  Nofiog  zu  Anfang:  öfioiovarotycif^  eioiv  aCzoi- 
otÖB  total  nagsigayonivoiai  «gogtanoiaiv  h  ryai  tgecys^d^j^aiv  mg  yotq 
instvoi  axijiioi  fihv  xal  atoX'^v  'nal  ngogaonov  vxohqitov  ^%ovaiVj  ovh 
slcl  dl  v7to%Qital  %vX.  Eigenthümlich  erscheint  uns  jetzt  die^tumme 
Rolle  der  Alkestis  im  Stück  des  Euripides,  der  sie  gegen  Ende 
verhüllt  in  halb  komischer  Weise  vorführt;  vermuthlich  wurde 
sie  durch  irgend  einen  Statisten  dargestellt.  Dieses  Drama,  von 
dem  wir  wissen  dafs  es  ein  Satyrspiel  vertrat,  hat  gleich  dem 
Kyklops  einen  schlichten  Dialog,  und  ungeachtet  der  nicht  kleinen 
Zahl  wechselnder  Personen  reichten  zwei  Schauspieler  hin;  eine 
dritte  jugendliche  Figur  Eumeluß  h^t  eine  kurze  lyrische  Rolle, 
400  die  gleich  der  des  Molossns  (oben  p.  113.)  am  natt(rlichsten  einem 
der  Choreuten  zufiel  Sndlieh  weiw  man  nach  4em  Sj^ielho- 
norar  fragt,  so  läfot  es  sich  wepig^tena  fUr  4en  Pirotagonisten 
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nicht  uinelimeii.  Alle  sonstige  Notiien  bei  B6ckb  Staat^h.  1. 132. 
(170.  fi.  Aii8g.>  fkDen  in  eine  jüngere  Zeit;  ans  Isoer.  tie  «tifu^. 
157.  aber  wird  nichts  entnommen,  nnd  die  Notiz  worauf  Wieseler 
Satyrsp.  p.  576.  sieh  bemft,  in  der  Fita  Jesckjffiy  ov$  «o  «oivov 
h^Hpev,  stammt  nicht  ans  dem  codex  Mediceus  sondern  aas  den 
jnngen  Zosätzen  bei  Robortellns.  Allerdings  empfing  Aristodemus 
ein  Talent  für  sein  Spiel:  Gracchns  ap.  (?«//.  XI,  10.  uti  m  terrm 
Graeda^  quo  m  tempore  Graeeus  tragoedus  ^hriae  tibi  dueebat 
taienium  magnmm  ob  vnam  fabmlam  dtUwn  esse^  komo  eloquentU- 
simus  chitaiu  suae  Demades  ei  respondhse  dictUvr:  Mirum  tibi 
mdetuTj  si  tu  loquenäo  talentwn  quaesisti?  ego  ut  tacerem,  äeeem 
talenta  a  rege  aceepi.  Dieses  Witzwort  wird  ein  Kapitel  vorher 
nnd  in  Fi«.  X.  Oratt,  p.  848.  B.  dem  Demosthenes  beigelegt,  und 
zwar  mit  Nennung  des  Polus;  doch  gab  diesen  Lohn,  den  er  selbst 
als  einen  ungewöhnlichen  bezeichnet,  nicht  Athen  sondern  KOnig 
Philipp,  der  den  Aristodemus  als  seinen  Gesandten  oder  Unter- 
händler (Aeschin.  F,  Z.  p.  30.)  gebrauchte.  Beiliinfig  sind  hier 
zwei  Beschlüsse  zu  nennen,  welche  von  den  Amphiktyonen  zum 
Schutz  der  Athenischen  Schauspieler  {ol  n^ql  tö»  ^tow<roir 
xtxvitai  ot  h  'AO-tivceig)  gefalst  wurden ;  man  fand  sie  vor  kur- 
zem beim  Theater  in  Athen:  Philologus  Bd. 24. 537.  ff.  Alexander 
hat  wol  zuerst  (Plat.  Alex.  29.)  den  Schauspielern  eine  gewinn- 
reiche Laufbahn  eröflfeet. 

Unbestritten  ist  die  Bedeutung  der  Protagonisten  und 
ihr  Einflufs  auf  das  Schicksal  der  Tragödien.  Diesen  wichtigen 
Punkt  hat  Welcker  d.  Gr.  Trag.  p.  910.  fg.  und  sonst  nicht  unbe- 
merkt gelassen.  Zwar  was  Aristoteles  sagt  ÄA^MII,  1,  4.  T(i 
p^  ovv  a&lu  oxsdüw  in  xSv  dymvatv  ovtoi  Xctfißdvovvr  %ctl  nu- 
d'mtSQ  i%si  (ist^ov  9vvccvTtti  vvv  xmv  Trofi^reSv  ol  vnoi^Qitai  «tX., 
kann  unmöglich  den  paradoxen  Gedanken  enthalten,  dafs  die 
Schauspieler  jener  Zeit  besser  gewesen  als  die  Dichter;  er  meint 
vielmehr  dafs  sie  mehr  als  jene  bedeuteten  und  ihr  Schicksal 
mehr  noch  als  das  Publikum  in  der  Gewalt  hatten.  Hier  wie 
sonst  fn  alter  und  neuer  Zeit  glänzte  die  Schauspielkunst,  als 
die  Blüte  der  dramatischen  Poesie  vorüber  war.  Darum  fanden 
sölbst  gute  Tragiker  sich  bewogen,  damit  die  Künstler  dankbare 
Bollen  fanden,  Episodien  einzulegen  und  Partien  auszuspinnen, 
Poet,  9.  —  dytoviüfiona  yap  noiovvTsg*%al  nagd  dvvcciitv  notgccxBi- 
voemsg  noXXdmg  diocatQiqiBiv  dvayytd^ovrciL  t6  itps^fjg.  Im  allge- 
raehien  haben  gleichwohl  die  Schauspieler  mit  Takt  und  prakti- 
scher Einsicht  die  Dichter  und  ihr  Repertoir  ausgesucht,  wenn 
sie  gleich  den  Text  ihrer  Neigung  anpafsten.  Sie  wählten  nach 
Graden  der  Is^ig  dymvtoriynjy  sie  strebten  zu  den  Höhepunkten 
des  Ethos  und  Pathos,  ^i6  nal  o£  vno^iQttul  r«  toiavtct  zäv  dgct- 
fidtoüv  dteSHovüL  Rhet,  III,  12,  2.  Theodorus  und  Aristodemus 
Spielten  woi  di$  Antigone,   nicht  aber  des  Euripides  Phoenix, 
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Demosth.  F.  L  p.  418.    Bekannt  sind  die  Worte  Cicde  Off.l^dl. 
Uli  enim  non  optimas  sed  sihi  accommodatissimas  fabulas  eligunt 
WO  qui  voce  freH  sunt^  Epigonos  Medumque;  gut  gestu,  Melanippam, 
Clytaemnestram  etc;  diesen  Satz  erläntem  Belege  der  berühm- 
testen Römischen  Tragöden.    Vor  allen  galten  Sophokles  und 
Euripides,  nicht  aber  Stücke  des  Aeschylus,  wenn  auch  Welcker 
auf  Plut  Symp,  IX,  1.   verweist.     Im  allgemeinen  zeugt  dafür 
Plut.  Demosth,  7.  und  er  ist  zuverlafsiger  als  Luc.  lov,  trngoed,  41. 
Polus  spielte  meisterhaft  in  Elektra  und  Oedipus  auf  Kolonos, 
Theodorus  in  der  Merope  und  den  Troerinnen,  Plut.  Pelop.  39. 
genauer  als  Aelian.  F.  i7.XIV,40.    Zuletzt  müssen  Erfahrungen 
empfindlicher  Art  gemacht  sein,  wenn  man  von  Staatswegen 
jedem  Uebergriff  der  Schauspieler  durch  gesetzliche  Schranken 
zu  begegnen  versuchte.    Selche  bezweckte  der  warme  Verehrer 
der  Tragiker  Lykurg,  über  dessen  Verfügung  in  der  zum  Theil 
schon  p.29.  erwähnten  Notizensammlung  Fitt  X  Oratt  p.  841.  F. 
manches  unklar  berichtet  wird:  sferjveyx«   dh  xal  v6(iovg  —  roir 
dl  (bg  xalnäg  sUövag  dvad'SLvai  täv  noLritmv,  Äl<5%vXov  SofpouXiovg 
Ev(fin£doVy  %al  xcig  zgaytadiag  avz&v  iv  7tOLV(p  ygctilfafisvovg  q>v- 
Xdztsiv  Hccl  tdv  tf/g  noXstog  yQafLfiMzia  TCctQavayivdünBiv  zoig  vno- 
%QLvoiJiivoig'  ovn  i^tCvai  yocQ  avzag  vnongivsad'aL.    Der  scheinbare 
Wortverstand,  man  habe  die  Stücke  der  drei  Meister,  in  dem 
Augenblick  wo  sie  durch  Standbilder  und  Revision  ihrer  Werke 
geehrt  wurden,  nicht  mehr  spielen  sollen,  sondern  der  Staatsse- 
kretär habe  (wie  noch  Wachsmuth  meinte)  den  ganzen  Nachlafs 
jener  Tragiker  alljährlich  vorgelesen,  war  zwar  ein  Unverstand, 
der  augenscheinlich  aller  gemeinen  Logik  und  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang widersprach;  dennoch  hat  er  ehemals  genug  Unruhe 
gestiftet.    Mehrere  (Böckh  am  Ende  der  Schrift  de  Gr.  trag.  pr. 
und  Grysar  im  Anfang  seines  Programms)  bekämpften  ihn  sogar 
mit  gelehrten  Belegen,  um  die  stete  Fortdauer  jener  Tragiker 
auf  den  Theatern  nachzuweisen.    Von  einem  vernünftigen  Ge- 
setz durfte  man  sicher  nur  eine  praktische  Bestimmung   oder 
Modalität  erwarten,  gegen  die  kein  Schauspieler  verstofsen  sollte; 
soweit  war  nag*  avzag  ein  glücklicher  aber  unzureichender  Vor- 
schlag von  Wyttenbach.    Hierauf  baute  Heinrich  seine  Besserung 
ov  ydg  i^stvai  nag'  avzag  vnoingCv€C%ui ,  worin    der  nicht  klar 
ausgedrückte  Sinn  liegen  mufs  „denn  kein  Spieler  solle  von 
den  urkundlichen  Exemplaren  der  Tragödien  abweichen^*  *,  diesem 
Zweck  gemäfs  nahm  er  mit  anderen  an  dafs  der  Staatssekretär 
sich  einer  furchtbaren  Mühewaltung  unterzog,  indem  er  während 
der  Aktion  selbst  (oder  wie  Nissen  de  Lycurgi  vita  p.  88.  meint 
während  der  Probe)  nachlas;  als  ob  hiedurch  der  möglichen  Inter- 
polation vorgebeugt  oder  ein  polizeiliches  Korrektiv  erlangt  wäre. 
Welcker  p.  908.  erkannte  zwar  die  UnStatthaftigkeit  einer  so  nutz- 
losen Tortur,  erklärt  aber  die  gewöhnliche  Lesart  „denn es  sollte 
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forthin  nicht  ohne'  dies  frei  stehen  die  Tragödien  r,\i  spieen  wie 
bisher/'  weder  klar  noch  leicht  genug,  und  wenn  er  dafür  an- 
nimmt dafs  der  Granunateus  gar  umständlich  dem  Schauspieler, 
der  sich  meldete,  das  Staatsexemplar  vorgelesen,  wobei  jener 
es  mit  dem  seinigen  verglich,  so  steht  der  Sprachgebrauch  ent- 
111  g^S^}  da  9rce9«vayiya><rx€ifr  nur  das  Kollationiren  oder  Vergleichen 
mittelst  einer  recognitio  bedeutet  (Aeschin.  F,  L,  135.  Lobeck 
m  Phryn.  p.218.),  wo  der  Dativ  unzuläfsig:  daher  sarkastisch 
im  Gregensatz  von  Parteien  die  mit  einander  um  die  Wette  lesen 
D^uosth.  de  Cor,  p^  315.  ^bqs  drj  xoel  rag  z&v  Xnxovf^ymv  fMXQ- 
tv^iag  .  .  vf/LSif  dvayvm'  «a^'  cig  naqavdyvm^i  %al  av  (toi  zag 
^rfiiig  ctg  ilvpuxlvov^  rjuto  Immv  xtX.,  das  heilst,  denen  gegen- 
über magst  du  zur  Parallele  die  von  dir  verhunzten  Rollen 
deklamiren.  Am  Vorschlag  von  Kayser,  %al  aJx  i^Ei:veci  n.  otvrdg 
V.,  mifsfällt  die  Gliederung,  da  Haupt-  und  Nebenbestimmung 
in  einander  fliefsen.  In  jedem  Fall  sieht  man  dafs  der  Verfasser 
etwas  nachläfsig  avrdg  auf  den  revidirten  Text  bezieht.  Allen 
Bedenken  wird  daher  mit  einer  leichten  Emendation  begegnet, 
welche  das  Recht  des  Sekretärs  wie  des  Schauspielers  wahrt:  xal 
«öy  tflgnoXswg  ygctfitficitia  TtagcepccyLvdcnsiv^  zoig  &  vno%Qivopkivoig 
ovx  k^itvai  nadf  avzdg  vnoKQivsff&ai,  jener  sollte  die  Texte  der 
Tragiker  einer  Revision  unterwerfen,  die  Schauspieler  aber  nur 
nach  den  daraus  abgeleiteten  oder  revidirten  Elxemplaren  (wie 
frfiher  die  Rhapsoden  nach  Solons  ^noßoXri)  spielen.  Die  Diss. 
von  0.  Korn  De  publico  A,  S,  E,  fahtüarum  exemplari  Lycvtrgo 
auetore  confeeta^  Bonn  1863.  nützt  wenig,  und  das  p.  24.  ausge- 
sprochene Resultat,  dafs  Lykurgs  Exemplar  weder  alle  Dramen 
noch  in  primitivem  Text  enthielt,  ist  unsicher  und  ohne  Werth. 
Man  fragt  nunmehr  ob  der  Gedanke  des  Redners  erfüllt  und 
zur  Ausführung  gebracht  worden.  Aus  der  bekannten  Erzäh- 
lung von  Galenus  in  Hippocr,  Epidem,  111,2.  T.  XVII,  1.  p.  607. 
Ups.  die  Heyne  Opp,  I.  p.  127.  benutzt,  erhellt  nur  dafs  nach  der 
Sage  das  vom  Staat  anerkannte  Exemplar  der  grofsen  Tragiker 
aus  Athen  nach  Alexandria  kam;  ob  es  auch  diplomatisch  gereinigt 
war  und  ob  die  beabsichtigte  Revision  noch  am  Schlufs  des  klassi- 
schen Zeitalters  zu  Stande  kam?  Wir  zweifeln ;  alsdann  hätte  der 
Text  einige  Sicherheit  erlangt,  und  doch  fehlte  diese  z.  B.  dem 
Aeschylus  schon  bei  den  Alexandrinern,  noch  mehr  aber  den 
gröfsten  und  besten  Ghorgesängen.  Jetzt  sind  Interpolationen 
der  Schauspieler,  das  sichtbare  bleibende  Denkmal  ihrer 
Kunst,  eine  Thatsache,  welche  gleichsam  im  Fleisch  der  Texte 
steckt  und  wovon  oft  genug  dieScholien  (am  reichlichsten  zur 
Medea  des  Euripides)  aus  den  Arbeiten  der  Alexandriner  be- 
richten; letztere  beriefen  sieh  auf  kein  authentisches  Exemplar, 
sondern  erwähnen  nur  die  besseren  Antigrapha.  Die  Forschung 
über  Spuren  jener  fortgesetzten  Interpolationen  ist  allmälich 
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ein  wichtiges ,  wenn  ftneli  methodisch  noch  nicht  festgeMtstes 
Moment  der  Kritik  seit  den  ersten  Versuchen  Valckenaers  an 
den  Pboenissen  geworden,  and  hat  ttber  alles  Erwarten  sich 
ausgedehnt;  der  Bericht  von  den  drei  Meistern  wird  die  Re- 
sultate vermerken.  Alte  Bemerkungen  hierttber  bei  Valck.  in 
Phoen,  1286.  Bäckh  de  Gr,  trag,  prine,  p.  14.  sq.  vgl.  Weteker 
p.  1813.  und  Wunder  Em,  in  Soph.  Track,  p.  164.  sq.  Es  gab 
also  Traditionen  selbst  von  Kleinigkeiten  der  Becitation  (wie 
Schah  E,  Med,  85.),  und  noch  mehr  wufste  man  von  Lieenzen  der 
Schauspieler,  die  sich  in  Einzelheiten  und  in  Einmischung  von  Be- 
miniscenzen  kenntlich  machten,  anzugeben*,  doch  hatdasAlterthum 
keine  planmäfsige  Verfälschung  imGrofsen  und  in  starken  Massen 
angenommen.  Es  ist  nun  schwer  zwischen  den  Zusätzen  der 
Nachdichter,  der  Schauspieler  und  der  gelehrten  Leser  oder  der 
Grammatiker  eine  Grenze  zu  ziehen;  nur  fühlt  man  wol  dafs 
letztere  sich  auf  kleinere  Partien  im  Ausdruck  beschränkten. 
Darüber  wird  künftig  sicherer  sich  urtheilen  lassen,  wenn  eine 
zujsammenhängende  Forschung  über  Interpolationen  im  Euripides, 
dem  reichsten  Stoff  dieses  GeMets,  gelingen  sollte.  Hauptsäch- 
iit  lieb  sind  Sentenzen,  Moral  und  schmückende  Zuthaten  au»  dem 
Munde,  der  Schauspieler  geflossen. 

Uebei  Sehulzucht  und  künstlerische  Discipän  der  Schau« 
Spieler  erfahren  wir  gerade  soviel,  dafs  uns  der  Sehluf»  auf 
einen  grö&eren  Umfang  dieser  Propädeutik  gestattet  ist.  Hesy- 
chius  und  Phot.  v.  MsXnitov  olnog:  iv  tat  vmv  MtliTÜo^  ^ilc^fp 
ol%6g  ng  fiv  nccfi^fiiyi^g-^  iig  Bv  ot  tffayadol  {(pmtävrtg)  ifikeXitmv, 
Ohne  triftigen  Grund  wird  MßXttiav  (Wieseler  Theater  p.  184.) 
angezweifelt  unddafüJF  sogar  das  Unding  MeXavoyv  empfohlen.  Bei 
der  Erwähnung  von  Melite  denkt  man  zunächst  an  den  Jiowcog 
MsXnöfuvogy  der  dort  ein  Heiligthum  hatte.  Für  sokhe  Vor- 
übungen diente  vielleicht  das  von  Pollux  benannte  Gebäude 
XOQÖg  IX,  41.  Proben  im  Odeom  scheint  auch  da»  seHsam  stili- 
sirte  SohoL  Aristoph.  Fesp,  1104.  zu  besagen:  iati  vönog  ^StBtgtQo- 
ttdijg^  i^  &  eioB&€e<fL  srauifMeTa  dvayyaXXBiv  «plv  r^g  tlg  t6  fkkn^ov 
dnoLyyBX(ag,  Deff  (pmvucKog  welcher  die  Künstler  zur  Dsrelibil- 
düng  der  Stimme  (nXcnzeiv  qxDvrJv  Casaub.  m  Pers,  p.  GQl  Jahn 
im  Hermes  II.  421.)  und  angemessenen  Becitation  anleitete,  ist 
in  Th.  I.  p.  24.  erwähnt.  Auf  die  pronuntiatio  legte  Demosthenes 
(QuiniU,  XI,  3,  6.)  das  gröfste  Gewicht,  und  er  lernte  dafttr  von 
Schauspielern,  Plut.  Dem.  7.  Vitt.  X,  Oratt.  p.844.  £.  DieGriedien 
waren  dort  und  in  der  Gestikulation  weit  lebhafter  und  indi- 
vidueller, erzielten  auch  gr{5fseren  Effekt  als  die  Bömer,  wie 
man  aus  jenem  ganzen  Kapitel  Quintilians  abnimmt;  sie  viter- 
warfen  sich  überdies  einer  strengen  und  mehr  langwierigen 
Technik.  Cic.  A»  Oro/.  1, 20;  Quid  est  oratori  tarn  nccesgarium 
quam  voxT  tarnen  me  auc^ore  nemo  dieendi  stu^Uosm»  iftaeceman 
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more  iragoedanan  voei  serviet,  qtä  et  annos  tomplures  sedentet 
deeiamHant  et  cotidie  aniequam  pronuntient  vocem  eubantes  gen- 
sivn  exdtant^  eandemque  cum  egerunt  sedentes  ab  acutissimo  sono 
tiiftte  ad  gravissimwm  sonum  recipiunt  et  quasi  quodam  modo 
c^Uigunt  Aristot.  Probl  11, 22.  xal  navzaq  ctv  tdoiyav  xovq  tpot- 
vaöntovrcecg ,  olov  V7io%Qitctg  nal  x^9^'^^9  *^^  ^ovg  ällovg  tovg 
TOio^ovgy  sa>9iv  X8  %ul  vrfitng  ovxag  tag  psXhotg  noioij^vovg. 
Davon  gelegentlich  Galenus  de  comp,  medicamentorum,  vgl.  Les- 
shig  Tbeatr.  Bibl.  3.  p.  186.  if.  Selbst  noch  kurz  vor  dem  Auf- 
treten ttbte  man  die  Stimme,  dnonsiffmftwog  rfjg  (ptowijg  PoU.  IV,  88. 
Von  der  Stärke  des  Vortrags  (darauf  spielt  Diog.  Laert.  VII,  20. 
an)  sind  Andeutungen  in  Aesch.  S,  Th,  169.  ff.  Eurip.  Hec.  1109. 
enthalten.  Einen  naiven  Zug  der  leiblichen  Easteiung,  der  auch 
Tragöden  rieh  unterwarfen,  gibt  Plut.  4Syin/?.  IX,  1.  if*vij<f^  xs 
HOfl  tijg  ^toSoigov  XQoyeaSov  yweei%6g,  ov  ngogSs^afiivrig  avxov 
iif  xqi  avy%ti9svSsiv  iSwoytfov  ro-S  dyävog  Smog-  insl  dh  Vi%jj6ag 
BlgfjX99  ngdg  avxijVj  denuectfthrjg  %al  sinoviFrjg,  'Ayccfiifivovog  nai, 
v%v  BitBlv*  i^Böxt  601,  Für  die  Stärke  des  Gedächtnisses  zeugt 
sehon  das  Mangeln  eines  Souffleurs.  Ein  solcher  konnte  kei- 
nen Platz  auf  der  Bühne  (wie  Böttiger  Opp.  p.  292.  sah)  finden, 
und  die  Sprache  hat  dafür  ebenso  wenig  ein  Wort  gebildet.  Zwar 
glaubte  Meineke,  dem  Hermann  Opp,  V.  p.  304.  und  andere  bei- 
traten, auf  den  Ausdruck  vnofiolBvg  in  Plut.  praee,  polit,  p.  813.  E. 
sieh  berufen  zu  können:  dXXä  (iifiBVo^m  xovg  vnoyLQixdg,  rnl^og 
(iAp  tdiov  xorl   fi^'og  %u\  d^itona  xm  dytSvt  icQogrt^ivxagy  xov  dh 

113  vnvßoXitog  dviovovxag  %ctl  ^17  naQsyißaivovxag  xovg  gv^ftovg  aal 
Ttt  (kixga  xfjg  diSofiivrjg  i^ova^ctg  vno  xmv  nqaxovvxmv.    Allein  der 

-  ausgesprochene  Gegensatz,  dafs  der  Politiker  zwar  seine  Rolle 
mit  Selbständigkeit  durchspielen  soll,  aber  gegenüber  einer 
höheren  oder  wetteifernden  Gewalt  zur  Selbstbeschränkung  sich 
,  bequemen  müsse,  läfst  nur  auf  den  Phonaskos  sich  deuten;  wir 
wissen  wenigstens  dafs  ein  solcher  "den  C.  Gracchus  durch  einen 
Ton  seines  Instruments  an  Mäfsigung  erinnerte,'  Plut.  Ti,  Gr,  2. 
Geil,  1, 11.  u.  a.  Es  wird  der  monitor  der  Römischen  Bühne  sein, 
den  Grysar  Über  das  Canticum  in  d.  Sitzungsberichten  der  phil. 
bist.  Cl.  d.  Wiener  Akad.  XV.  p.  372.  vergleicht.  Frauenrollen: 
Darstellung  des  Polus  6eU,  VIT,  5.  üeber  den  Eindruck  dieser 
Hhnik  Goethe  „Frauenrollen  auf  dem  Römischen  Theater  durch 
Männer  gespielt"  Werke  38.  p.  174.  Das  Prädikat  yvvai'i^6^füsvog 
bei  Pollux  IV,  114.  hat  hierauf  keinen  Bezug.  Die  Geschmei- 
digkeit des  Theodorus  der  seine  Stimme  den  verschiedenen 
Rollen  mit  individualisirender  Wahrheit  anpafste  (wir  sagen,  nieht 
sich  sondern  seine  Helden  spielte),  rühmt  Aristot.  Rhet,  III,  2, 4. 
oVav  jj  €Ibo9k6qov  qxovt)  ninov&s  ngdg  xrjv  xcov  äXloav  vnoTiQixäv 
ij  (ikv  yäg  xov  Xiyovxog  ioLUSv  slvai,  a£  if  dXXdtgtai,  cf.  Ps.  Plüt. 
deaud,  poett,  p.  1%^  C.    Wie  früh  aber  die  Moralität  der  Schau- 
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Spieler  in  Verruf  kam  zeigt  Aristoph.  Ifuh,  1092.  Die  Thatsache 
hat  Aristoteles  anerkannt,  aber  in  mehr  als  einer  Weise  Probl 
30, 10.  (citirt  von  Geil,  XX,  4.)  die  Frage  beantwortet,  Jtä  ti  ot 
^lOvvciccHol  tsxvLtcei  es;  ini  z6  noXv  novtigoi  bUslv  ;  Plato  bemerkt 
zwar,  wer  Charaktere  jeglicher  Art  und  sittliche  Situationen 
sogut  als  das  Gegentheil  darzustellen  sich  gewöhne,  werde  selber 
charakterlos;  doch  dieser  Vorwurf  trifft  mehr  die  Kunst  als 
das  Individuum.  Dagegen  wäre  nicht  rathsam  die  Notie  bei 
Hesych.  v.  'AgiatodripLog  hieher  zu  ziehen  ^  cf.  Meineke  Com.  II. 
p.  104.  Dafs  aber  mancher  Schauspieler  mit  Wissenschaft  und 
Schulbildung  bekannt  war,  ersieht  man  aus  den  Angaben  bei 
Plut.  Demosth.  28. 

Vom  Kostüm  Hauptstelle  Pollux  IV,  115 — 120.  «epl  vnwtQi" 
xmv  üüevrjgj  und  die  Fortsetzung  IV,  138 — 142.  nsgl  nQogmntov 
xqayi%mv  %(ä  aatvQinmv,  Seine  beste  Quelle  war  des  Eratosthenes 
S%evoyqa(piyL6q,  Von  einigen  Punkten  BÖttiger  ttber  die  Furien- 
maske, Genelli  Theater  zu  Athen  p.  81.  ff.  und  bündig  :in  Um- 
rissen Müller  Gesch.  d.  Gr.  Litt.  II.  41 — 44.  Schöne  de  personarum 
in  Euripidis  Bacchabus  hahitu  seenieOy  L.  1831.  und  vor  anderen 
Wieseler  Satyrspiel  p.  680.  ff.  und  sonst,  wo  die  Theile  der  sce- 
nischen  Tracht  genauer  bestimmt  werden,  Bekleidung  der  Schenkel 
dva^vgideg,  gepolstertes  Wams  otopuixLov,  Aermel  oder  x^^if^^9 
(p.  750.)  und  anderer  gewählter  Schmuck,  wodurch  man  die  gött- 
lichen und  heroischen  Gestalten  in  grofser  Abstufung  vom  Haupt 
bis  zu  den  Fülsen  idealisirte.  Für  das  Detail  der  Masken: 
Böttiger  de  personis  seeniciSy  vulgo  larviSy  Weimar  1794.  Opusc» 
114  p.  220 — 234.  und  (v.  Köhler)  Masken,  ihr  Ursprung  und  neue 
Auslegung  einiger  der  merkw.  auf  alten  Denkm.  Petersb.  1833. 4. 
(aus  d.  Abhandl.  d.  Petersb.  Akad.  d.  Wiss.)  wo  das  erheblichste 
Material  für  Antiquitäten  der  Dionysischen  kunstlosen  und  künst- 
lichen Masken  vereinigt  ist  und  durch  charakteristische  Bilder 
der  frühesten  Masken  erläutert  wird.  Einen  vollständigen  Ueber- 
blick  der  Masken  nrit  den  nöthigen  Nachweisen  gibt  Wieseler 
Theatergebäude  Taf.  5.  und  p.  40.  ff.  Den  alten  Laubmasken  der 
Griechen  gleicht  die  Laubeinkleidnng  oder  Laubhülle,  mit  der 
ehemals  statt  einer  Larve  die  Knaben  bei  Deutschen  Frühlingps- 
und  Sommerfesten  sich  umgaben:  Grimm  Deutsche  Mythol. 
p.  744.  ff.  Denkmäler  und  Stellen  zeigen  hinlänglich  dafs  nicht 
Mennig,  Most  und  ähnliche  Färbemittel  als  Symbole  der  fest- 
lichen Stimmung  (wie  Suid,  v.  Qscnig  erzählt)  den  Uebergang 
zu  den  dramatischen  Masken  bahnten,  sondern  die  Sitte  der  Auto- 
kabdalen,  Ithyphallen  und  der  verwandten  Gefolgschaft  des 
Bacchus  {Ath,  XIV.  p.  622.  B.) ,  welche  Wangen  und  Kinn  mit 
Larven  aus  symmetrisch  gelegten  Pflanzenblättern  und  aus  Baum- 
rinden bedeckten;  Leinwandblätter  sind  später  an  die  Stelle  ge- 
treten.   Durch  die  Masken  (meint  GelL  V,  7.)  wollte  man  die 
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Stimme  verstärken  and  den  Schall  länger  zusammenhalten;  ein 
Gedanke  der  nach  blofser  Etymologie  schmeckt.  Freilich  mufs 
es  uns  schwer  fallen  den  Maskenzwang  mit  der  Freiheit  des  Vor- 
trags zu  reimen,  besonders  da  die  Masken  häufig  den  ganzen 
Kopf  bedeckten.  Wenig  ist  die  Bede  von  einer  Klasse  der  Masken, 
die  man  Ixtfxsvcc  nannte:  Hesych.  tä  naQendfkiva  n^ögatna  htl 
aarpt^s^  wie  man  aus  der  umständlichen  Beschreibung  PoU.IY, 
141.  (wo  bisher  ^vansva  stand)  ersieht,  solche  die  zu  besonderen 
Scenen  und  momentanen  Charakterzügen  pafsten.  Frazenhaft 
fielen  zuweilen  Masken  der  alten  Komödie  aus,  nafModmov  (ioq- 
ImXvkbiop  Aristoph.  fr.  97.  woher  der  geistreiche,  von  den  Er- 
klärem  mifsverstandene  Scherz  Equ,  230 — 33.  Denn  der  Komiker 
motivirt  dort  die  gräuliche  Maske  des  Kleon.mit  dem  launigen 
Vorgeben,  kein  Künstler  habe  gewagt  sie  anzufertigen.  Auch 
sonst  war  die  Erscheinung  des  ausgehöhlten  staffirten  wattirten 
Schauspielers  mit  einem  lockigen,  steil  ansteigenden  Wulst  (Sy%og) 
abenteuerlich  genug,  ganz  wie  Lucian  sie  beschreibt  de  Saitat  27. 
(colL  lov.  Trag.  41.)  ms  sldsx^'ls  afia  xal  (poßeQOv  d-iafut  slg  fi^MOff 
aQ(fvd'(iov  iQaxriflivos  ccvd'gmnos ,  ifißätais  vilfr^lotg  inoxovfisvos^ 
7tg6g<onov  vnlg  ii8q>aXrjg  dvatBivofisvov  imtistfisvog  hocI  atöfia  itBxr}' 
vog  ndfifisycc  mg  narantofiBvog  xovg  d'satccg'  im  Xiysiv  ngoarsQvidiot 
necl  TtgoyaütgCdta'  Ttgogd'Sti^v  xal  inixsxvrjT^v  nax^ikrjta  ngognoiov- 
luvogy  mg  (liiJ  vov  fMJnovg  ^  dggvd'fiia  iv  Xsntm  ftuXXov  iXiyxoito' 
slt  ivdo^sv  avtog  nfHQCcymg  j  iavtov  dvanXmv  xal  xorrcrxXeSy  ntX. 
Darauf  hat  noch  lustinus  Mart  Opp.  p.  507.  angespielt.  Wie  die 
Leute  von  Hispalis  vor  einem  so  kolossal  ausgestopften  Unge- 
thUm  anfangs  erschraken,  dann  aber  vor  seinen  aufgespreitzten 
Worten  (ßml  dh  i^ägag  rrjv  (^mv-qv  xal  xBX'rivmg  Sfpd'iy^ixtOy  (pvyy 
ot  TtXsi&coi  ißxovto,  mgnsg  vn6  da^fiovog  hitßgovxrfiivxBg)  aus  ein- 
ander stoben,  hat  Philostr.  V,  Apoll  V,  9.  in  ergetzlichen  Zügen 
geschildert.  Vielleicht  das  sonderbarste  Stück  mögen  die  form- 
115  losen  Stelzen  sein,  die  man  auf  dem  Mosaikfufsboden  im  Vatikan 
erblickt.  Wieseler  Taf.  7. 8.  Dafs  die  Hauptstücke  des  Kostüms 
von  Aeschylus  herrührten,  lehren  die  früher  p.  32.  gegebenen 
Stellen. 

d.    Das  Attische  Publikum. 

5.  Einen  bestimmenden  Einflnfs  übten  anf  das  Drama 
die  Zaschaner  and  Hörer  des  Dichterwortes  aas;  und 
wenn  diese  Gattung  durch  einen  i  Reichtham  harmonischer 
Ennstmittel  vollendet  wurde  ^  so  hatten  jene  daran  keinen 
geringen  Antheil.  Kein  Publikum  ist  im  Alterthum  oder 
in  modernen  Zeiten  mit  so  gründlicher  Neigung  seinen 
Dramatikern  gefolgt  ^    keins  hat  mit  gröfserer  Hingebung 
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ihre  genialen  Schöpfungen  begleitet,  lebhafter  bewundert 
und  mit  tieferem  Kunstverstande  gefafst;  auch  war  wol 
keins  das  die  Bühnendichter  wegen  seines  scharfen  kriti- 
schen Blicks  mehr  zu  fürchten  hatten.  Dieses  Attische  Publi- 
kum war  aber  weder  buehgelehrt  noch  vornehm  und  mit  den 
geschKflPeneH  Sitten  der  feinen  Welt  vertraut,  ja  nicht  einmal 
an  guten  Ton  und  geschmackvolle  Konvenienz  gewöhnt. 
In  desto  höherem  Grade  kam  den  Athenern  eine  geistige 
Schule  zu  statten^  worin  sie  zum  Yerständnifs  ächter  Poesie 
vorbereitet  und  befähigt  wurden  das  ßichteramt  über  die 
Meister  der  Litteratur  mit  Sicherheit  und  gesundem  ürtheil 
V  zu  führen ;  jene  Vorschule  regte  die  natürlichen  Gaben  des 
Volkes  an  und  bereicherte  sie  nicht  mit  Kenntnissen  son- 
dern mit  den  Einsichten  und  Formen  einer  idealen  Weli  So 
vorgeübt  und  genährt  ging  Athen  auf  die  neue  Bahn  der 
genialen  Bildung  ein,  welche  die  Dramatiker  dem  Denken, 
der  sittlichen  Weisheit  und  der  künstlerischen  Arbeit  er- 
öffneten. Die  Jugend  Athens  war  in  einer  Auswahl  der 
natieoalen  Poesie  erzogen  und  aufgewachsen.  Fast  spie- 
lend lebte  sie  von  Kindheit  an  mit  den  idealen  Formen, 
den  heiteren  Anschauungen  und  goldenen  Aussprüchen  der 
Epiker  und  der  Elegie,  frühzeitig  empfing  sie  dort  den  un- 
verlöschlichen  Eindruck  der  dichterischen  Plastik,  und  die 
Blütenlesen  des  Epos  die  man  auch  an  Festen  vernahm, 
setzten  einen  Begriff  von  epischem  Stil  und  Vortrag  fest, 
mit  dem  die  Tragödie  selber  ihre  Komposition  begann.  In 
reiferen  Jahren  (§.  19.)  wurde  dieser  Begriff  erweitert,  als 
die  Jugend  zu  den  musikalischen  Ehythmen  der  Meliker 
116  überging  und  einen  Reichthum  von  Ideen  und  Formen  aus 
den  Bildern  der  mannichfaltigsten  politischen,  religiösen 
und  geselligen  Zustände  zog..  Ein  solcher  Kursus  volks- 
thttmlidier  Poesie  war  die  gesunde  Nahrung,  welche  den 
Attikem  die  Kraft  gab  nach  den  Perserkriegen  eineo  höhe- 
ren Standpunkt  an  Stelle  der  bisher  landachaftliehen  Ddeh- 
tnng  einauBefamen.  Durdi  den  Schwung  einer  grofsartigen 
Zeit  getrieben;  forschten  sie  naeh  dem  obersten  Gesetz  der 
enttlichen  Ordnung  und  machten  den  Zusammeni&ang  gött« 
lioher  imd  mensohUcher  Dinge  zm  Aufgabe  den  DesJfienB 
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und  Schaffens:  als  Organ  dieser  neuen  Einsichten  schuf 
Aeschylus  die  Tragödie,  welche  das  tiefste  Motiv  und 
den  Grund  aller  Attischen  Dichtung  enthält.  AUmälich 
stieg  man  von  einem  so  weitumfassenden,  fast  spekulativen 
Standpunkt  zur  politischen  Wirklichkeit  im  ausgedehnten 
Attischen  Bundesstaat  herab,  als  unter  der  Verwaltung  des 
Ferikles  aus  dem  harmonischen  Zusammenwirken  aller  pra- 
ktischen und  theoretischen  Kraft  ein  Verein  staatsmännischer 
Einsicht  mit  Litteratur  und  plastischer-  Kunst  hervorging. 
Diese  reiehe,  durch  grofse  Charaktere  bezeichnete  Gegen- 
wart stellte  die  Triebfedern  und  Gegensätze  des  Lebens 
in  der  kräftigen  Wechselseitigkeit  weltlicher  ethischer  reli- 
giöser Interessen  vor  Augen,  und  leitete  den  tragischen 
Dichter  auf  das  substanzielle  Gebiet  des  Staates  und  deo 
durch  Irrthum  oder  Willkür  gestörten  Rechts.  Dem  So^ 
phokles  war  vergönnt  die  Blüte  der  Attischen  Gesellschaft 
und  die  feinsten  Erscheinungen  edler  Persönlichkeit  m 
schauen,  und  er  hat  mit  ebenso  tiefer  als  mafsvoUer  Beob- 
achtung, in  künstlerischer  Schtkiheit  und  Beherrschung  der 
Form,  seine  Zeitgenossen  in  das  innere  Getriebe  der  sitt- 
lichen Welt,  in  den  Streit  zwischen  dem  freien  Willen  und 
den  unsichtbaren  Schranken  der  menschlichen  Gesellschaft 
eingeführt.  An  der  Tragödie  besafsen  also  die  Attiker  eine 
Schule  der  Humanität,  sie  wurde  der  Höhepunkt  ihrer  In- 
telligenz und  Aufklärung,  wo  sie  den  reichsten  Stoff  zum 
Nachdenken  über  Götterthum,  Sittlichkeit  und  politische  Ge- 
sellschaft (§.  73.)  fanden;  sie  dankten  ihr  aber  auch  das 
Verständnifs  einer  höheren  Form,  der  edlen  poetischen 
Diktion  und  die  Durchbildung  des  Atticismus,  Die  Tragiker 
117  wurden  daher  von  der  Jugend  und  dem  gereiften  Mannes- 
alter als  Lehrer  anerkannt,  denen  man  ein  tiefes  Wissen 
und  überlegene  Kenntnifs  menschlicher  und  göttlicher  Weis- 
heit zutraute ;  die  gebildeten  (wenn,  man  die  Frauen  aus- 
nimmt) waren  ihre  treuen  Hörer;  und  verehrten  sie  mit 
einer  Andacht  und  Hingebung,,  die  keinen  gediegenen  Aus- 
if{ipruch  der  l^ragödie  (§.  21 ,  1^  Anm*)  fallen  liefs.  Aber 
auch  die  8<^nlust  nähmen  Theorikengelder  oder  die 
Spende  VOQ  aw^i  Obole»,  welche  seit  Ferikl^  /aus  der 
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Staatskasse  den  ärmeren  Bürgern  gezahlt  nnd  als  Eintritts- 
geld an  den  Theaterpächter  entrichtet  vnirden;  weiterhin 
empfingen  sämtliche  Bürger  das  Theorikon.  Hiedurch  stei- 
gerte sich  der  Besuch  des  Theaters;  unter  demselben  Titel 
wurden  nicht  geringe  Staatsgelder  noch  als  Beitrag  zur 
anständigen  Feier  der  grofsen  Feste  gewährt.  Es  ist  un- 
bekannt seit  welcher  Zeit  die  Sitte  bestand  ^  freigebig  die 
Besucher  des  Theaters  mit  Speise  und  Trank  zu  stärken^ 
um  bei  den  Anstrengungen  des  vielstttndigen  Schauspiels 
auszudauern;  es  ist  aber  gewifs  dafs  man  schon  am  frü- 
hen Morgen  im  Theater  sich  einfand. 

Eine  gänzlich  verschiedene  Stellung  nahm  das  Pu- 
blikum zu  seinen  Dichtem  ein^  sobald  der  Peloponnesische 
Krieg  in  Hellas  Wurzel  schlug.  Athen  war  unmerklich 
ein  anderes  geworden  ^  der  ideale  Geist  von  ihm  gewichen 
und  in  einen  unbeständigen  Geschmack  umgewandelt^  seit- 
dem es  die  reine  Demokratie  zu  geniefsen  begann  und 
abgewandt  von  den  Hellenischen  Interessen  an  selbstsüch- 
tiger Politik  ein  lebhaftes  Gefallen  fand.  Diese  jüngeren 
Athener  wurden  unruhig  und  launenhaft  ^  die  Macht  der 
Beflexion  und  der  verständigen  Berechnung  galt  über  Auto- 
rität, das  Prinzip  der  Subjektivität  durchlief  eine  geregelte 
Bahn  unter  den  epochemachenden  Einflüssen  der  Sophisten, 
welche  ftir  die  neue  Bichtung  zeitgemäfse  Theorien  auf- 
stellten und  als  Werkzeug  des  räsonnirenden  Verstandes 
zu  jedermans  Gebrauch  eine  Wissenschaft  des  Stils  ver- 
breiteten y  aus  der  die  früheste  Praxis  der  Attischen  Prosa, 
die  demokratische  Beredsamkeit  ihre  Waffen  zog.  Das 
Urtheil  schärfte  sich,  der  Vortrag  sollte  durch  Raschheit 
nnd  Leichtigkeit  glänzen,  der  tV'etteifer  der  Eräft;e  durch 
das  Gemeingut  einer  flüfsigen  Formenbildung  und  durch 
HS  die  Mannichfaltigkeit  der  politischen  Verhältnisse  gefördert 
entwickelte  jedes  Talent  und  eröffiaete  dem  begabten  Volk 
einen  unbegrenzten  Spielraum.  Alle  Sdten  der  Virtuosität 
die  den  Attiker  (§.  71.Anm.)  auszeichnen,  kritischer  Blick, 
durchdringende  Beobachtung,  witzige  Charakteristik,  der 
praktische  Geist  der  immer  frische  Kraft  aus  der  Theorie  zu 
ziehen  weifs,  der  dialektische  Takt  im  Erfassen  der  Gegen- 
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lE^tze^  Gaben  die  sich  mit  der  Lust  an  geselligem  Verk^r  und 
regem  Gespräch  verbanden^  haben  damals  anf  einem  frucht- 
baren Boden  sich  vollständig  entwickelt.  So  feine  Kenner 
der  Poesie  zu  befriedigen  war  schwer,  und  der  Anspruch 
an  den  Tragiker  wurde  noch  durch  eine  planmäfsige  Kri- 
tik gesteigert  und  wach  erhalten,  welche  die  von  wachsen- 
der Gunst  aufgenommene  Komödie  mit  Geist  und  beifsen- 
dem  Spott  betrieb.  Diese  besafs  dafür  ein  Recht,  da  sie 
den  vollständigen  Gegensatz  zur  Tragödie  bildet;  beide 
theilten  sich  nunmehr  (auch  an  denselben  Theatertagen)  in 
das  Attische  Publikum,  und  boten  ihm  eine  vollkommne 
Schule  der  höheren  Poesie,  worin  man  Scherz  und  Ernst 
in  raschen  üebergängen  verknüpfen  lernte.  Die  Komiker 
zogen  aus  der  Tragödie  den  wirksamsten  Stoff  für  Parodie, 
für  den  überraschenden  und  lächerlichen  Kontrast  zwischen 
dem  erhabenen,  pomphaften  oder  steifen  Ton  und  dem  all- 
täglichen Wort;  und  wenn  eine  solche  Mischung  vielleicht 
das  edelste  Mittel  der  Komik  war,  so  forderte  sie  zugleich 
geübte  Zuhörer  mit  schneller  Fassungskraft  und  einem  sehr 
umfassenden  Gedächtnifs  für  individuelle  Wendungen  und 
Eigenheiten  des  tragischen  Stils.  Dieser  regelmäfsige  Ver* 
kehr  mit  den  verschiedensten  Spielarten  der  dramatischen 
Gattung  hat  den  Attischen  Geschmack  geläutert,  durch 
feine  Sonderung  der  Stile  das  Urtheil  gesichert  und  an 
Reinheit  des  Ausdrucks  gewöhnt.  Seitdem  bßgann  man 
die  Form  der  Tragödie  mit  geschärfter  Aufmerksamkeit 
nnd  mit  wepiger  geneigtem  Blick  zu  betrachten,  ihre  Pracht 
und  Vornehmheit  wurde  nicht  mehr  wie  sonst  (p.  50.)  als 
nnerläfslich  aufgenommen,  auch  der  Tragiker  sollte  fafshch 
reden  und  mit  gewandter  Rhetorik  den  Ton  der  leichten 
gesellschaftliehen  Rede  wiedergeben ;  zuletzt  genügten  nicht 
einmal  die  Reize  der  formalen  Kunst  ohne  reiche  geistige 
Nahrung  für  den  reflektirenden  Verstand.  Nach  beiden 
Seiten  entsprach  Euripides  dem  Bedürfnifs,  der  erste 
119  Dichter  welcher  vom  Pathos  der  antiken,  in  sich  geschlossenen 
Diktion  zu  ^em  allen  zugänglichen  Ton  des  feinen  Gesprächs 
nnd  zur  edlen  Beredsamkeit  des  Gemttths  herabstieg,  aber 
juteh  der  erste  der  die  Grundgedanken  der  damaligen  Staat»- 
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Umwälzung  als  Probleme  der  bürgerlichen  moralischen .  reli- 
giösen Ordnung  besprach^  der  die  Kritik  der  Gregenwart  und 
die  Pathologie  der  Leidenschaften  zum  wesentlichen  Inhalt 
der  tragischen  Poesie  gemacht  und  hiedurch  das  Publikum 
besehäftigt  hat.  Die  Tragödie  stellte  sich  jetzt  röUig  auf 
den  Boden  des  menschlichen  Lebens  und  des  Gewissens. 
Dieser  subjektive  Standpunkt  behauptete  fernerhin  sein  Recht^ 
und  das  Interessante  galt  an  Stelle  der  hohen  Ideale;  s^u 
den  ursprünglichen  Formen  und  zum  naiven  Glauben  war 
die  Rückkehr  unmöglich  geworden. 

Vor  einem  so  scharfsinnigen  und  geweckten^  durdh 
vielfache  Mittel  der  Bildung  und  durch  den  stärksten  poli- 
tiseben.W^hsel  gereiften  Volk  und  zumal  dem  Publikum 
der  Ochlokratie  gegenüber  hatten  die  Tragiker  einen 
Aohwierigen  Stand.  Sie  konnten  den  Einflüssen  der  revo- 
Itttionären  Bewegung  sich  nicht  entziehen^  ihre  Kunst  hielt 
sogar  in  allen  wesentlichen  Punkten  (p.  41.fP.)  mit  den  dar 
maligen  Ansprüchen  gleichen  Schritt^  ohne  doch  diesen  Ge- 
schmack lange  zu  befriedigen.  Die  Tragödie  selbst^  wie- 
wohl no^  jjEnmer  populär  und  angesehen^  war  doch  nicht  mebr 
ein  ausschliefsliehes  oder  unentbehrliches  Organ  der  Atti- 
schen Intelligenz.  Ebenso  wenig  konnten  die  Tragiker 
dauernde  Gunst  erwarten^  auf  Pietät  und  persönliche  Vereh- 
rung zählen ;  von  der  sie  in  früheren  Tagen  umgeben  auf 
OBfljitastbarer  Höhe  gestanden  hatten,  als  msua  von  diesen 
Dichtern  einen  Schatz  religiöser  und  sittlicher  Bildung  emr 
pfing.  Jetzt  sollten  sie  stets  von  neuem  gegen  jüngere 
Nebenbuhler  ihren  Platz  behaupten  und  vor  das  Gericht 
kritischer  Zuschauer  treten,  die  Sympathien  der  Zeitgeziossen 
fesa^  und  mit  einem  Aufwand  geistreicher  Mittel  in  ihre  hoch- 
gespannten aber  wandelbaren  und  vom  Moment  abhängigen 
Stimmungen  eingehen.  Seitdem  nun  aber  alles  rasch  und 
ohne  den  Anspruch  an  ein  vollendetes  Werk  vorüber  zog, 
g«fiel  die  neueste  Poesie,  wenn  auch  mit  den  MäBgeln  der 
OberMchliehkeit  und  seichten  Arbeit  behaflet,  durch  ibeeMi 
Neub^ty  und  besonders  wurden  AuSÜhrungen  neuer  Dramen 
an  einem  Hauptfest  (zQayq^lg  xeuvol^)  ala  böcbster  GennlB 
vvA  Ungeduld  erwartet»    Kin  Wol4ge£B^n  an  4eii  aekönsten 
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EizeugiuBsen  der  Poesie  blieb  zwar  und  steigerte  yorttber- 
gehend  die  Kraft  der  tüchtigsten  Dramatiker,  aber  der  An- 
iw  drang  der  dilettantischen  Mittelmäfsigkeit  machte  den  Wett- 
eifer nnbehaglich,  und  niemand  konnte  mehr  auf  den  Dank 
einer  erhitzten  Menge  rechnen.  Neben  den  Dichtern  mufsten 
auch  die  Schauspieler  ihre  Kraft  anspannen:  grofse  Künst- 
ler wurden  lebhaft  bewundert^  während  Mifsgriffe^  selbst 
leichte  Verstöfse  dem  geübten  Ohre  der  Zuhörer  sich  nicht 
verbargen ;  und  lärmende  Beweise  des  Mifsbehagens  unter 
allen  Glestalten  der  9'EaxQOXQaxla  vorkamen.  Ohne  Zweifel 
war  der  Geschmack  des  zahlreichen  Publikums  in  jeder 
Spielart  des  tragischen  und  komischen  Dramas^  wozu  noch 
die  jöreien  Scherze  der  Paroden  sich  gesellten,  durchgebildet 
worden  und  ein  trefflicher  Bückhalt,  nicht  nur  um  Kunst  und 
künstlerische  Technik  auf  einer  Höhe  zu  halten  und  viel- 
seitig zu  gestalten,  sondern  auch  um  Uebertreibung  und 
Verimmg  abzuwehren ;  allein  Charakter,  Ernst  und  ruhiges 
Urtheil  gingen  verloren.  Daher  liefen  in  den  Jahren  der 
politischen  Gleichmacherei  die  Werke  der  Meister  und  der 
Mittelmäfsigkeit  wirre  durch  einander,  denn  auch  den 
Stümper  krönte  Torübergehend  die  gransame  Laune  der 
Zuschauer,  und  man  wundert  sich  kaum,  was  doch  den 
Ahen  auffiel,  dafs  Euripides,  wiewohl  er  mit  grofser  Aufmerk- 
samkeit gehört  und  in  treuem  Gedächtnifs  bewahrtfwurde,  nur 
einige  wenige  Siege  gewann.  Mit  dem  Sturz  der  Athenischen 
Hegemonie  verlöscht  das  Feuer  und  entzündliche  Genie  des 
Publikums;  nirgend  verräth  es  weiter  strenge  Kritik  und 
Ueberlegenheit  des  Geschmacks,  wodurch  seine  Tragiker 
gezügelt  und  in  eine  neue  Bichtung  gedrängt  werden 
konnten ;  wenn  auch  Athen  den  Sinn  ftlr  Eleganz  und  korrekte 
Darstellung  nicht  verleugnet.  So  hat  hier  von  neuem  sich 
bewährt  wie  sehr  die  duftigste  Blüte  der  Kunstbildung 
eine  Gunst  ist,  die  nur  kurzen,  reich  entwickelten  Zeiträu- 
men gehört,  wo  der  feine  Blick  in  die  Geheimnisse  der 
Poesie  gleichsam  auf  den  Spitzen  des  fruchtbarsten  Mo- 
mentea  schwebt. 

&  Lessing  Dramat.1,2.  „Es  ist  nur  Ein  Athen  gewesen,  es 
wird  nur  Ein  Athen  bleiben,  wo  auch  bei  dem  Pöbel  das  sittli- 

Btrnhardy,  GhrlechUohe  Litt.-OMOhiohte.    Th.  II.  Abth.  3.  8.  Aufl.  ^ 
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che  Gefühl  so  fein,  so  zärtlich  war,  dafs  einer  unlauteren  Moral 
wegen  Schauspieler  und  Dichter  Gefahr  liefen  von  dem  Theater 
t'il  herabgestttrmt  zu  werden.*'    Demosth.  Ol.  III.  p.  32.  nal  yvoovui 
ndvTcov  vfisig  o^vxaxoL  xä  (Tjd^ivxa.    Man  nehme  hiezu  die  schöne 
Bemerkung  von  Böckh  Staatsh.  d.  Ath.  II,  12.  dafs  die  Feier 
der  Attischen  Feste  verschwenderisch  war,  im  Aufwand  selbst 
mit  dem  Hofhalt  prachtliebender  Fürsten    wetteifern  konnte, 
gleichwohl  aber  edler  war,    weil   sie  zur  Verherrlichung  des 
Ganzen  diente,  weil  alle  Bürger  daran  theilnahmen,  und  diese 
Feierlichkeiten,  die  sich  anfangs  unter  den  Schutz  der  Religion 
stellten,    durch  Spiele  mächtig  auf  die  Volksbildung  wirkten, 
den  Gemeinsinn  ebenso  sehr  als  den  Geschmack  und  das  Kunst- 
urtheil  weckten  und  befestigten.    Jenes  feine,  zarte,  mit  sicherem 
Blick  eindringende  Gefühl,  das  sogar  in  den  radikalen  Massen 
der  Ochlokratie  wohnt,  ist  der  Rückhalt  und  das  leitende  Motiv 
aller  vorstehenden  Thatsachen,  und  sämtliche  Nachweise  bedeuten 
nur  einen  Kommentar  dafür.    Freilich  ist  hier  eine  nothwendige 
Voraussetzung,   wiewohl  selten  beachtet,    die  Scheidung    der 
Zeiten.     Das  Publikum  welches  Aeschylus  und  Sophokles  in 
ihrer  Blütezeit  fanden,  war  treuer  und,  wir  wollen  nicht  ver- 
kennen, nachsichtiger  als  es  später  gegen  Euripides  und  seine 
Nebenbuhler  sein  konnte.    Zwar  wurde  schon  Aeschylus,  seitdem 
er  nicht  mehr  allein  mit  Ansehn  die  tragische  Dichtung  vertrat, 
über  die  Athener  mifs vergnügt,   und  er  kam  auf  der  Bühne 
selbst  in  äufserste  Lebensgefahr-,  aber  diese  schneidende  Diffe- 
renz hing  nicht  mit  Forderungen  an  den  Künstler  zusammen, 
sondern  traf  ein  Bedenken  des  Mythos   oder   eine  Frage  der 
politischen  Religion.  Dem  Sophokles  hätten  die  Zeiten  der  Ochlo- 
kratie  weder   so  viele  Siege  noch  zur  Anerkennung  für  sein 
Meisterwerk  ein  Feldhermamt  ertheilt.    Am  wenigsten  liefs  sich 
erwarten  dafs  ein  so  gestimmtes  Volk  für  die  stetige  Trilogie, 
für  den  Kreislauf    eines  verwickelten  Mythos  und  tiefsinniger 
Ideen  länger  geduldig  blieb,  für  die  langen  Chorlieder  mit  ihrer 
schwierigen  Gliederung  und  Wortstellung  genug  Ausdauer  be- 
hielt oder  mit  dem  kurzen,    auf  keine  Spannung  berechneten 
Dialog  weiter  sich  begnügte.    Wir  selber  müssen  hier  von  jenen 
Erfahrungen  ausgehen,  weiche  schon  das  Alterthum  an  einer 
fortschreitenden  gesellschaftlichen  Litteratur,  an  der  Attischen 
und  an  der  Römischen  des  1.  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit  über- 
raschten: eine  lange  Reihe  von  Meisterwerken  steigert  den  An- 
spruch der  Kritik,  der  Geschmack  wird  verwöhnt  und  ermüdet, 
eine  leichtlebige  Zeit  setzt  auf  die  zu  kräftige  Kost  auch  einmal 
pikantes  zur  Abwechselung,  bis  man  triviales  oder  modisches 
sich  gefallen  läfst,  endlich  fordert  die  gebildete  Welt  in  ihrer 
wachsenden  Ungeduld  einen  Grad  der  Raschheit,  Präzision  des 
Vortrags  und  geistreichen  Ton.    Hiernach  wird  man  leichter 
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einsehen  dafs  nicht  weniges,  was  man  als  persönliches  Verdienst  des 
Sophokles  und  Euripides,  als  ihre  Verbesserung  oder  Erfindung  zu 
122  betrachten  pflegt,  eine  Wirkung  der  Zeit  war,  deren  Forderun- 
gen die  Dichter  entgegenkamen. 

Zahl  und  Klassen  der  Zuschauer.  Je  mehr  der  Gemein- 
geist sank,  desto  leidenschaftlicher  strömten  die  Bürger  Athens 
zum  Theater.  Bekannt  ist  die  Rüge  (des  Theopompus)  bei  lustin. 
VI,  9.  —  m  dies  festos  apparatusqiLe  ludorum  reditus  pvhHcos 
effundunty  et  cum  actorihus  nobiiissmis  poetisgue  theatra  eele- 
hrant,  frequentius  scenam  quam  castra  viserUeSy  versifieatoresque 
meHoret  quam  duces  laudantes.  Solche  Zeiten  waren  geneigt 
einen  Astydamas  durch  Standbilder  zu  verherrlichen.  Die  Ge- 
samtzahl der  Einwohner  (der  auf  ungefähr  30,000  geschätzten 
Bürger  und  Metoeken)  setzt  symbolisch  als  Frequenz  des  Atti- 
schen Publikums  Plato  Symp,  p.  175.  E.  ijys  naga  aov  viov  Svxoq 
ovToi  ütpodqu  i^ikafi^ipB  xal  kutpavrjs  iyivszo  ngciriv  iv  (Mcgtvai 
tmv  'EXXijvoav  nXiov  rj  tgiefivg^oig,  cf.  Aristoph.  Ecel  1168.  (1132.) 
rgaig  (ivgiddae  'A^r^aCmv  Herod.  V,  97.  Dies  bedeutet  fast  den 
Kern  der  Bevölkerung,  den  die  Tragödie  versammelte:  Legg.  IL 
p.  658.  D.  xgaytadiav  dh  at  ts  nsnciidsvfkivai,  tmv  ^ffvaineav  %al  tu 
via  (Uigdiua  aal  axsdöv  tamg  t6  nXijd'og  nävroav.  Im  übrigen 
war  man  durch  den  Gebrauch  der  Dichter  seit  Hesiodus  (erörtert 
von  Bergk  Zeitschr.  f.  Alt.  1837.  Nr.  55.)  gewöhnt  jene  Zahl  kol- 
lektiv wie  texcenti  zu  fafsen  und  in  hyperbolischen  Phrasen  zu 
verwenden;  Plato  meint  was  wir  ein  volles  Haus  nennen.  Selbst 
die  nicht  beschränkte  Vertheilung  des  Theorikon  setzt  die  Ge- 
samtzahl der  Bürger  voraus.  Auch  Knaben,  vermuthlich  von 
älteren  Mitgliedern  der  Familie  geführt,  waren  Hörer  der  Ko- 
mödie und  vernahmen  manch  schmutziges  Stücklein:  Stellen  bei 
Becker  Charikles  III.  145.  Dagegen  liefse  sich  an  der  Anwesen- 
heit der  Frauen  zweifeln.  Sie  blieben  mindestens  den  Auffüh- 
rungen der  alten  Komödie  fem,  und  man  darf  gegen  die  von 
Richter  Zur  Würdig,  der  Aristoph.  Kom.  Berl.  1845.  p.  21.  ff. 
wortreich  entwickelte  Ansicht  schon  auf  die  Natur  und  Künste 
dieser  Komödie  sich  berufen,  denn  sie  beweisen  mehr  als  der 
Wink  Pac,  956.  Ob  nun  Matronen  oder  doch  Hetaeren  einen 
Platz  im  Theater  hatten,  wagt  man  aus  Ecch  22.  und  SchoL 
kaum  abzunehmen,  denn  die  Bezeichnung  eines  Volksbeschlusses, 
&gzB  xäg  ywataag  Ttal  Tovg  ävdgag  xmglg  nad'iisa^ai  xorl  tag  stai- 
gag  %(ßg\g  t<5v  kXsv&igmVf  ist  allgemein  gehalten  und  ohne  Nen- 
nung, des  Theaters.  Eher  erwartet  man  dafs  Frauen  die  Tragödie 
schauten,  denn  der  Ton  des  tragischen  Gedichts  konnte  sie  nicht 
^  verscheuchen ;  doch  ist  dies  so  leicht  nicht  zu  erweisen.  Dagegen 
'  Böttiger  Kl.  Sehr.  1.295.  ff.,  dafür  Böckh  Gr,  tr,  pnnc.  p.  38.  Schlegel, 
Jacobs  Venu.  Sehr.  IV.  272.  ff.  303.  ff.,  Ed.  duMäril  in  Bevue  archioL 
1868.  Vm.  128.  ff.  Ausführlich  Becker  Charikles  III.  128.  ff.  2.  Aufl. 
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Am  wenif^aten  hat  dert  C.  Fr.  Hermann  p.  140.  gefördert;  haupt- 
Bäcblieh  erwiesen  ihm  die  PlateniBehen  Stellen  das  Recht  der  Atti- 
schen Frauen  im  Theater  zu  sitzen,  selbst  Komödien  zu  hören; 
123  nur  möchten  anständige  Frauen  eine  solche  Gelegenheit  nicht  sehr 
benutzt  haben.  Allein  wenn  wir  die  Phrasen  einer  modernen 
Anschauung  fern  halten,  so  müssen  wir  immer  vom  Satz  aus- 
gehen, dafs  die  Festlichkeit  der  Dionysien  in  Athen  auTser  Be- 
ziehung zu  Frauen  stand  und  einzig  die  Männer  versammelte. 
Plätze  für  Frauen  finden  sich  nirgend  im  Attischen  Theater 
angedeutet.  Die  Geschichte  bei  PoUux  von  den  Frauen,  welche 
den  Eiuneniden  des  Aeschylus  mit  Entsetzen  zuschauten,  geht 
vielleicht  auf  die  Pointen  eines  epigrammatischen  Einfalls  zurück; 
die  Notiz  des  Satyrus  bei  Ath.  XU.  p.  584. 0.  beweist  nichts.  So 
bleiben  nur  drei  Stellen  Piatos,  zwei  der  Leges^  aus  einer  Zeit 
welche  den  Verfall  des  Theaters  sah,  IL  p.  658.  D.  erläutert 
durch  VII.  p.  817.  C.  —  dripkriyoQsi^v  ngog  naidäg  xB  ical  yvvviiias 
%cilt6v  xopta  o%Xovy  und  eine  weniger  belehrende  Gorg.p,50ä.  D. 
fritogtitiiv  tiva  ngdg  d'qiiov  toiovtov  olov  naidmv  ts  oiiov  %al 
fwammv  %al  opd^nv  xcd  iovlnv  %ai  Hsvd'iQatv.  Diese  lassen  in 
ihrer  starken  Färbung  entweder  den  derb  gezeichneten  Begriff 
der  populären  Elemente  oder  ein  gemischtes  Publikum  erkennen, 
zu  dem  die  Tragödie  sogut  durch  Theater  als  durch  Lesung  und 
Unterricht  dringt.  Höchstens  bleiben  gebildete  Frauen,  von  besse- 
rer Geburt  oder  Hetaeren,  wofern  ein  kleines  weibliches  Publikum 
in  Piatos  Zeit  bei  den  Schauspielen  zuläfsig  war.  Sogar  in  der 
christlichen  Zeit  finden  wir  ein  ähnliches  Verhältniis:  Müller  de 
genta  taec.  Theodos,  IL  p.61.  sq. 

Theorikon:  Böckh  Staatsh.  L 235— 40.  (mit  einigen  Zusätzen 
2.  Ausg.  p.  306.  ff.)  wiederholt  von  Grysar  p.  20.  fg.  Der  Betrag 
desselben  soll  gewechselt  haben,  doch  war  Diobelie  fast  die 
Begel;  ursprünglich  aber  betrug  nach  Phllochorus  das  Eintritts- 
geld eine  Drachme;  wir  wissen  nicht  ob  auch  für  ein  dreitägiges 
Fest.  Das  Geld  wurde  an  den  ^eatgoaviig  oder  d'ecetgonoiXfjg  ent- 
richtet ;  und  da  manche  Leistung  welche  das  Theaterwesen  er- 
forderte, dem  Choregen  nicht  konnte  zugemuthet  werden,  so 
wäre  denkbar  dafs  einiger  Aufwand  vom  Theaterpächter  be- 
stritten wurde.  Dahin  würden  namentlich  die  beträchtlichen 
Kosten  für  Bewirthung  des  Publikums  im  Lauf  der  Aufführung 
gehören.  Meineke  Com,  IL  p.  295.  Spectantibus  inter  ludos  sce- 
nicos  antiquihis  vinum  et  beilaria  oblata  fuisse  docet  locus  Philo- 
chori  hos  ipsos  Phereeratis  versus  (ap,  Ath,  p.  485.  D.)  respieienMs 
apud  Athen,  XI.  p.  464.  F.  'AdT^vaCoi,  toCg  diowaiaytotg  dymei  x6 
fihv  ngmxov  rjpioti^xdrcff  mal  %Bnm%6%Bg  ißddiiov  inl  Ti}y  ^ictv  ncA 
ioxstpavoDfABVOL  k&eoSgoWf  nagd  dh  tdv  ayrnva  ndvta  olvog  etvxoig 
dvoioBixo  %a\  xgayi^naxa  nagBtpigsxo  — .  fucgxvgB^  M  TOt/voiff  xal 
<^$gBxgdxq  x6v  nn(ti%6pf  3xi  (Uxgi  xqg  Ka^  Savxiv  ^liniug  otln 
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ttOititvg  bIvoi  tovs  ^satQoifvtceg,  Jenes  li^iarrjH&tBs  erl&titert  den 
iti  Scherz  des  lustigen  Aristophanischen  Chores  in  Ban,  870.  i^q^cxti- 
Tffi  if  i^aQKovpTms,  den  Bmnck  und  andere  mifsverstanden,  Halm 
sogar  in  das  Gegentheil  ifc^ryitai  verändert.  Einen  sehr  popu- 
lären Zug,  wie  mancher  aus  Verdrufs  über  schlechtes  Schauspiel 
am  Kuchen  sich  gerächt  habe,  lernt  man  aus  Aristot.  Sth,  X,  5. 
»ttl  iv  zoig  ^BccvQOig  ot  tQayrificct^ovtsgy  otctv  (pctvXoi  ot  aymvi- 
i6pLBvoi  äih,  tSts  luiXicz'  uvxo  dgäciv. 

Noch  spät  erhielten  sich  die  Tragiker  in  der  alten  guten  Mei- 
nung, dafs  sie  Meister  in  jedem  Wissen  wären.  Dieser  Wahn  veran- 
lafste  den  Plato  zur  eifrigen  Polemik  Bep»  X.p.  598.  E,  fitea  tovto 
inic%Bvziov  xijv  ts  zgaycodiccv  xal  tov  ^y£fidva  avtqg  "'OfiYjpov, 
httidi^  XLVOiv  ocHovofisv  ort,  ovroi  ndaag  fihv  xi%V€tg  inicxtxvxai^ 
nävxa  dh  xdvd'Qoinsia  xu,  nqog  dgsxrlv  xal  ncntiav  %al  xd  ys&BUt, 
Die  Mehrzahl  war  in  den  tragischen  Mythen  ziemlich  bewandert ; 
um  diesen  Vortheil  beneidet  Antiphanes  Ath,  VI.  pr.  den  Tra- 
giker: Mccüdgiov  iaxLV  rj  xQuyadia  Uo^rjfia  naxd  ndvx*  sfys  ngm- 
xov  ot  Xoyoi  ^Tno  xmv  d'socxmv  slaiv  iyvmgiafiivoL^  Ilglv  utai  xiv 
ünhlv  dig  vnofivrjaai  [idvov  ^«r  xov  noi7}xijv.  Zwar  sagt  Aristo- 
teles Poet,  9, 8.  insl  xal  xd  yvmQipka  SXfyoig  yvcogiiid  hxivi  aber 
dieser  Mangel  an  gründlicher  Eenntnifs  ist  ein  Vorwurf,  der 
das  Publikum  der  heutigen  Theater  in  noch  höherem  Grade 
treffen  würde,  wollte  man  ein  gutes  historisches  Wissen  von 
ihm  begehren.  Weit  mehr  kommt  in  Betracht  dafs  Aristoteles 
am  Schlufs  seiner  Politik  das  damalige  Publikum  in  zwei  Klassen 
theilt,  —  o  Q'iaxiig  dixxög^  6  iikv  iXsvd'egog  %al  iiBTcaidsvikivogj  o 
dl  q>ogxi7t6g  h.  ßavavamv  xal  d'rjxmv  %xX.  Am  schwersten  wiegt 
aber  der  Vorwurf  der  Flüchtigkeit  und  Parteinahme,  den  mancher 
alte  Komiker  aussprach:  vor  allen  Aristophanes,  dann  in  feiner  Form 
Eupolis  ap.  Stob,  S,  IV,  33.  fr,  ine.  I.  mit  dem  Schlufswort,  [kij 
(p9'ovsid'\  oxav  xig  ryjLuov  fkovCLüfj  %oL£gr^  viav.  Man  mag  hier  im- 
merhin in  Anschlag  bringen  dafs  jeder  selbstbewufste  Künstler 
mit  wachsamster  Eifersucht  den  vom  Nebenbuhler  gewonnenen 
Erfolg  zukritisiren  pflegte;  doch  hatte  der  Jüngere  keinen  leich- 
teren Stand  als  der  bewährte  Dichter.  Auch  der  alte  Meister 
mufste  zusehen  dafs  er  nicht  fiel.  Sophokles  zog  gegen  Phi- 
lokles,  Euripides  gegen  Xenokles,  Aristophanes  gar  geg^n 
Ameipsias  den  kürzeren;  aber  trotz  aller  Unbill  wurden  die  Ko- 
miker (sie  sind  es  aber  die  sich  am  lautesten  beklagen,  Arist. 
Equ,  521.  ff. und  Eccl.  506.  fiiaovai  ydg  ^v.ra  naXaid  noXXdaig  d-Brnv- 
rat),  nicht  müde  um  die  Gunst  ihres  kunstverständigen  Publi- 
kums, der  Ss^iol  d^saxal  zu  ringen.  Wir  hören  ja  von  Plato  Zach. 
p.  183.  A.  dafs,  wer  Talent  fühlt,  nur  nach  Athen  geht,  um  auf 
dem  ersten  Theater  der  Welt  zu  glänzen.  Euripides  führte  freilich 
einen  kleinen  Krieg  mit  seinem  Publikum,  das  er  wol  gering 
anschlug,  undgerieth  mit  ihm  durch  gewagte  Stellen  in  so  starke 


134  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Kollisionen,  dafs  er  bisweilen  genöthigt  war  sofort  Auskunft  zu 
geben:  Belege  sind  gesammelt  bei  Danae  fr,  13.  Melanippe  fr.  1. 
und  beim  Ixion,  Aristoteles  erzählt  noch  Rhet.  III,  15.  dafs  Eu- 
ripides,  als  ihn  jemand  mit  einer  gerichtlichen  Klage  wegen  ketze- 
I26rischer  Aeufserungen  bedrohte,  dieses  ungehörige  Forum  ab- 
lehnte, i(pri  yccQ  avvdv  ädinstv  tag  1%  tov  diowaiatiov  dymvos 
%Qiasig  sig  ra  di^aarjJQi«  ä^ovra.  Man  hat  Vermuthungen  ttber 
diesen  [Handel  angestellt,  und  sogar,  vorausgesetzt  dafs  die  Preis- 
richter mit  einer  religiösen  Censur  der  Dramatiker  beauftragt 
waren :  s.  Sauppe  im  unten  genannten  Aufsatz  über  die  Wahl 
der  Richter  p.  13.  Wir  dürfen  aber  den  Geschmack  der  Athener 
anders  beurtheilen  als  Aelian  (unten  p.  145.)  that,  schon  weil 
uns  unbekannt  ist  wieweit  hier  die  Sympathien  in  jedem  Falle 
sich  geltend  machten.  Goethe  welcher  die  Klippen  der  Thea- 
terwelt kannte  sagt  im  Meister  (B.  4.  K.  16.)  erschöpfend:  „Das 
Publikum  hat  eine  eigene  Art  gegen  öffentliche  Menschen  von 
anerkanntem  Verdienste  zu  verfahren;  es  fängt  nach  und  nach 
an  gleichgültig  gegen  sie  zu  werden',  und  begünstigt  viel  ge- 
ringere aber  neu  erscheinende  Talente;  es  macht  an  jene  über- 
triebene Forderungen  und  läfst  sich  von  diesen  alles  gefallen." 
Endlich  übten  die  Zuschauer  ein  disciplinarisches  Becht,  indem 
sie  die  Schauspieler  ehrten  oder  rügten:  Th.  I.  p.  98.  Wie  die 
Kunstrichter  der  tragischen  Bühne  zu  Paris  legten  sie  ein  vor- 
zügliches Gewicht  auf  würdige  Deklamation,  richtige  Betonung 
und  schönen  Vortrag  der  Glanz-  und  Titelrollen,  namentlich  der 
fr}csig.  Kleinigkeiten  sind  ihnen  in  ihren  so  grofsen  Räumen 
hörbar  geblieben,  wie  die  Geschichten  des  Hegelochus  und  anderer 
(Schol.  E.  Or.  269.  Schol.  Arist.  Eccl.  22.)  zeigen.  Am  übelsten 
erging  es  der  Mittelmäfsigkeit,  welche  die  dritten  Rollen  verdarb, 
denn  an  solchen  pflegte  man  sein  Gelüst  gründlich  zu  befriedigen, 
was  Demosthenes  mit  grofser  Genugthuung  erzählt  de  Cor,  p.  315. 
i^irnntsg^  iyco  ^  iavQLttov,  und  F,  L.  p.  449.  si  oxb  filv  ra  Gvsatov 
xttl  tmv  knl  TQo£tf  xaxo:  tjyoivCI^Bxo ,  I^b^olXXbxb  avxbv  xal  Ifcffi;- 
Q^xxsxs  in  xmv  d'sdxgaiv  Ttccl  fidvov  ov  %aTsX£'ösxs  ovxcogj  ägxs  r£- 
Xsvtmvxa  xov  xqixaymviaxsiv  dnoaxrjvai.  Mehr  bei  Casaub.  in  Ath, 
VI,  11.  Böttig.  (>/7Uff . p.  317.  flier.  gab  es  eine  reiche  Nomen- 
klatur, %X(6iBiv^  nxsifvoiionsiv  (Poll.  II,  197.  IV,  122.  Plato  Legg,  III. 
p.  700.  C.  ov  avQiyi  ^v  ovdi  xivsg  äfkovaoL  ßoal  nXijd-ovgf  Ttad'dresg 
xttvvVj  ov^  ai  xQoxoL  inaivovg  dno9id6vx€g)y  XL9oßoXstv  und  an- 
dere Formen  einer  d-sax^oTigox^a  novrjgd,  deren  geräuschvollen 
Unfug  Plato  p.  701.  A.  verdammt.  Der  Gipfel  des  Beifalls  für 
den  Schauspieler  ist  svTniegstv.  In  König  Philipps  Zeit  über- 
schlugen sich  diese  theatralischen  Neigungen,  als  ob  sie  zum  Be- 
darf des  Lebens  gehörten:  davon  zeugen'  die  Geschichte  der 
Theorika,  deren  Mifsbrauch  von  Demosthenes  bekämpft  wird, 
und  die  vermuthlich  aus  Tbeopomp  entlehnte,  fast  an  Hyperbel 
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streifende  Charakteristik  in  der  oben  (p.l31.)  ausgezogenen  Stelle 
bei  Instin.  VI,  9.  Manches  im  Treiben  dieser  heifsblütigen  Naturen 
mufste  nüchternen  Köpfen  als  Uebermafs  erscheinen,  und  bereits 
116  Plutarch  (p.  99.)  rechnet  den  Athenern  kaufmännisch  nach,  wie- 
viel gutes  Geld  sie  für  glänzende  Bepräsentation  ihrer  klassi- 
schen Dramen  aufgewandt  hätten:  wir  aber  wollen  den  Enthu- 
siasmus eines  Volks  bewundern,  dem  das  geistige  Schaffen  und 
die  Blüte  der  Poesie  höher  als  alles  Geld  stand,  und  dürfen 
auch  den  korporativen  Sinn  ehren,  der  mit  feinem  Ehrgefühl  im 
Sieg  eines  Chores  den  Buhm  und  Stolz  seines  Stammes  sah. 

e.    Aufführung  der  Dramen,  Theatertage,  Siege. 

6.  Um  zur  AufiFÜhrang  zu  gelangen^  mufsten  Dramen 
oder  Tetralogien  dem  Archen  (Anm.  zu  §.  114,  2.)  zur 
Prüfung  vorgelegt  werden.  Von  ihm  hatte  der  Dichter 
einen  Chor  zu  begehren  (xoqov  aketv),  und  erst  durch  Ver- 
leihung desselben  (woher  die  Bedeutung  der  Formel  ;^opw 
diöopai,  ein  Stück  oder  einen  Dichter  gutheifsen)  wird  das 
Gedicht  anerkannt  und  der  Oeflfentlichkeit  werth  erachtet 
Alsdann  konnte  der  Dramatiker  sich^in  den  Wettstreit  be- 
geben (ögäfia  xad-Blvat)  und  die  nöthigen  Einrichtungen 
mit  dem  Koryphaeus  und  den  Schauspielern  vorbereiten. 
Zuletzt  wurden  Preisrichter  (xgcxal  ol  ix  Aiowc'kov) 
aus  den  zehn  Stämmen  und  als  ihre  Bepräsentanten  durch 
das  Loos  gewählt,  um  nach  Eid  und  Gewissen  über  die 
wetteifernden  Chöre,  mittelbar  über  das  Schicksal  der  auf- 
geführten Dramen  abzustimmen.  Die  Zahl  der  Bichter  über 
den  kyklischen  Chor  und  die  Tragödien  wird  nicht  ange- 
geben, zehn  Mitglieder  sind  einmal  unter  zufälligen  Um- 
ständen bestellt  worden ;  da  nun  aber  fünf  Bichter  für  die 
Komiker  in  Athen  und  in  Sicilien  anerkannt  waren,  so 
müssen  der  Analogie  gemäfs  die  Bichter  der  Tragiker  in 
gleicher  Zahl  erwählt  sein.  Man  darf  glauben  dafs  ihr  Aus- 
spruch, wenn  er  auch  parteiisch  oder  oberflächlich  erschien, 
die  Stimmung  eines  so  zahlreichen  und  gebildeten  Volkes 
wiedergab. 

Dem  alten  Herkommen  zufolge  stritten  die  Komiker 
mit  je  einem  Stück,  die  Tragiker  längere  Zeit  mit  je  dreien 
oder  einer  Trilogie;  letztere  wurde  mit  Bezug  auf  das 
angehängte  Satyrspiel  auch  Tetralogie  genannt.    Dafs 
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die  Tetralogie,  wenn  nicht  immer  als  organische  Gruppe 
(p.  34.  fif.)  doch  als  Verband  von  vier  Dramen  noch  wäh- 
rend des  Peloponnesischen  Krieges  bestand,  ist  im  allge- 
127  meinen  gewifs;  sobald  aber  die  Tragiker  mit  vereinzelten 
Stücken  auftraten,  mufste  das  Satyrdrama  die  Stellung  eines 
Nachspiels  aufgeben.  Pratinas  hatte  zuerst  die  Satyrn/die 
possierlichen  Begleiter  des  Dionysos,  auf  die  Btthne  gezogen, 
und  ein  naives  Festspiel  mit  sinnlicher  Scenerie  des  alter- 
thttmlichen  Naturdienstes  unter  den  Schutz  der  Religion  ge- 
stellt. Diese  Satyrn,  wie  die  dramatische  Darstellung 
eines  solchen  Naturalismus  hiefs,  wurden  ein  Anhang  der 
Tragödien;  je  weiter  aber  die  tragische  Poesie  fortschritt  und 
je  mehr  sie  von  den  ursprünglichen  Formen  des  Dionysi- 
schen Kultes  sich  losrifs,  desto  lästiger  wurde  jenes  Ver- 
mächtnifs  einer  formlosen  Zeit,  und  immer  weniger  liefs 
sich  zwischen  den  ungefügigen  Elementen  ein  Vertrag  stiften, 
welcher  dem  wild  laufenden  Schwank  neben  der  hohen 
Kunstdichtung  einen  nicht  überflüfsigen  Platz  anwies.  Der 
alterthümlichste  Tragiker  vermochte  noch  mit  genialer  Kraft 
und  Heiterkeit  dieser  Aufgabe  zu  genügen,  und  A  e  s  c  hy  1  u  s 
galt  für  den  Meister  der  satyrischen  Poesie;  aueh 
besafs  seine  Zeit  noch  genug  unbefangene  Stimmung,  um 
das  derbe  Spiel  ohne  Anstofs  aufzunehmen.  Er  und  So- 
phokles  behandelten  dort  vorzüglich  Mythen  der  versteck- 
ten landschaftlichen  Fabel  oder  der  untergeordneten  Sagen- 
kreise; diese  Beiläufer  oder  Ergänzungen  der  heroischen 
Stoflfe  gaben  Bilder  einer  ungebändigten  Vorzeit,  deren  wüste 
Leidenschaft  im  Streit  mit  einer  jüngeren  Welt  beim  Beginn 
sittlicher  Ordnungen  erlag  und  der  besonnenen  Tapferkeit 
weichen  mufste.  Soweit  hatte  das  Satyrspiel  für  den  denken- 
den Geist  einigen  Reiz,  wenn  es  in  Kontrasten  der  alten 
und  neuen  Zeit  die  Vorstufen  der  gesetzlichen  Zustände 
schauen  liefs ;  solche  Gemälde  der  dämonischen  Natur  ver< 
trugen  manchen  derben  Zug  der  Sinnlichkeit,  da  Figuren 
des  niederen  Banges  zwar  in  Muthwillen  und  grober  Lüstern- 
heit sich  vordrängten,  zuletzt  aber  im  Zusammenstofs  mit  einer 
ritterlichen  und  edlen  Persönlichkeit  den  Sieg  der  Tugend 
und  Klugheit  verherrlichen  mufsten.    Hauptsächlich   also 
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trat  im  Satyrspiel  die  Natnrseite  des  menschlichen  Leb^cui 
1«  hervor,  wo  sie  neckisch  die  Grenzen  der  Gesellschaft  be- 
rührt nnd  sich  an  ihrer  gesetzlichen  Sitte  bricht;  beiläufig 
anch  Abentener  phantastischer  Art,  die  zur  Abmndang  einei 
tragischen  Mythos  oder  der  vorhergehenden  Trilogie  dienten, 
namentlich  weissagende  Daemonen  (wie  Protens  nnd  Glaukos) 
oder  das  Ereignifs  der  Sphinx,  die  manches  Streiflicht  auf 
den  Gang  einer  grofsen  Begebenheit  warfen.  In  einer 
Mehrzahl  dieser  Dramen  glänzte  Herakles,  der  als  rtlstiger 
Kämpfer  gegen  Barbaren  nnd  Unholde  nach  allen  Seiten 
eingriff,  nicht  selten  auch  von  Gier  und  Wollust  überwältigt 
oder  sonst  in  unwürdige  Lagen  sich  verstricken  liefs.  Hier 
lernte  man  die  Fabel  gewaltthätiger  oder  schlauer  Geister, 
eines  Kerkyon,  Busiris,  Amykos,  Salmoneus,  Syleus,  Skiron, 
Kyklops,  neben  Autolykos  oder  Sisyphos,  wofür  mancher 
StoflF  in  den  ergiebigen  Beiwerken  der  Odyssee  und  der 
Hesiodischen  Epen  angedeutet  war;  kleine  Scherze  boten 
Liebschaften  der  Götter,  wie  Amymone  und  Inachos.  Viele 
Themen  stammten  aus  dem  dämmernden  Alterthum  oder 
aus  entlegenen  Winkeln  der  formlosen  Sage,  die  der  Ein- 
bildungskraft einen  weiten  Spielraum  eröffnete;  sie  bildeten 
gleich  Arabesken  einen  phantastischen  Rahmen,  der  die 
tragischen  Gruppen  umschlang.  So  besafs  man  am  Satyr- 
spiel eine  dramatische  Zwischenstufe,  welche  der  Tragödie 
näher  stand  als  dem  bürgerlichen  Lustspiel;  dieses  kecke 
Nachspiel  dämpfte  das  vom  hohen  Pathos  erregte  Geftthl, 
milderte  den  herben  Ernst  der  tragischen  Dichtung  durch 
einen  behaglichen  Schlufs,  und  der  an  den  Ausgang  ge- 
stellte Rückblick  in  einen  überwundenen  Zeitraum  der  rohen 
Gewalt,  in  das  Reich  der  Märchen  und  des  abenteuerlichen 
Naturtriebs,  wo  keine  sittliche  Schranke  galt,  sondern  Adel 
und  bäuerliches  Wesen,  Heroen  und  Satyrn  nebst  den  Gei- 
stesverwandten in  schroffem  Anprall  zusammentrafen,  ver- 
söhnte mit  den  schweren  Erfahrungen  auf  tragischem  Ge- 
biet nnd  liefs  die  theuer  errungenen  Wahrheiten  der  Sitten- 
welt in  freundlichem  Licht  erscheinen.  Einem  solchen 
Standpunkt  entsprachen  die  Scenerie,  da  das  Stück  unter 
freiem  Himmel  und   in  ländlicher  Einsamkeit  zu  spielen 
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pflegte^  der  leicht  und  locker  gehaltene  Plan,  der  schlüpf- 
rige Tanz  Sikinnis,  der  mit  scherzhaften  aber  anmuthigen  Me- 
tris  verbunden  eine  sinnliche  Gesellschaft  verrieth,  die  ge- 
1»  mischte  Diktion,  welche  zum  niederen  Stil  herabging 
und  Idiotismen,  kecke  Wendungen  und  unfeine  Bilder  nicht 
verschmähte.  Doch  hatten  die  frühesten  Satyrographen, 
Aeschylus  Achaeus  Ion  (diese  beiden  wetteiferten  in  der 
Fabel  der  Omphale),  wenngleich  sie  Glossen  und  Wörter 
von  örtlicher  Farbe  zuliefsen,  den  Grundton  des  tragischen 
Ausdrucks  bewahrt.  Sie  durften  ein  so  bequemes  Beiwerk 
ihrer  Kunst  ausbilden,  und  dieses  gutgelaunte  Nachspiel 
der  Trilogie  gefiel,  solange  noch  ein  harmloses  Gemälde 
des  Naturlebens  galt ;  aber  bald  versiegten  die  geeigneten 
Mythen,  und  nachdem  Sophokles  nicht  nur  die  Trilogie 
gelöst,  sondern  auch  den  Standpunkt  der  Tragödie  geän- 
dert hatte,  verlor  das  Satyrspiel  an  Boden  und  dichterischem 
Werth.  Als  endlich  die  Komödie  mit  reicheren  Motiven 
das  Gebiet  des  kecken  Humors  und  der  phantastischen 
Dichtung  selbständig  übernahm,  mufste  diese  Dichtung 
überflüfsig  werden.  Dennoch  erhielt  sich  ein  heiterer  Nach- 
trag im  Gefolge  der  äufserlich  fortdauernden  Tetralogie. 
Gleichzeitig  versuchte  zwar  Euripides  (wie  man  noch  in 
der  Alkestis  wahrnimmt,  vgl.  p.  116.)  das  Herkommen  für 
eine  Spielart  der  Tragödie  zu  nutzen,  wo  kleine  mythische 
Themen  auch  ohne  Chor  der  Satyrn  in  einer  Mischung  von 
Ernst  und  Scherz  entwickelt  wurden  und  der  lockere  Plan 
an  den  Wechsel  von  Kontrasten  geknüpft  in  einen  heiteren 
Schlufs  auslief.  Aber  durch  diese  Wandelung  gerieth  das 
Satyrspiel  auf  den  Scheideweg  zwischen  Tragödie  und 
Komödie,  und  den  Ansichten  der  Alten,  welche  die  poeti- 
schen Gattungen  rein  und  ohne  Mischung  bewahrten,  ent- 
sprach ein  Gemisch  aus  Tragödie  und  Komödie  wenig,  wo 
tragischer  Ernst  durch  ein  komisches  oder  vielmehr  bur- 
leskes Element  abgeschwächt  und  in  ein  geringfügiges  Re- 
sultat verflüchtigt  wurde.  Zuletzt  hat  daher  das  Satyrdrama 
sich  unmerklich  verloren,  und  man  weiss  nicht  ob  die  Ver- 
suche der  jüngeren  gelehrten  Dramatiker  wie  des  Lyko- 
phron    einigermafsen  das  alterthümliche   Spiel    erneuern 
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130  konnten.  Die  Grammatiker  schenkten  diesem  Zweige  der 
dramatischen  Litteratur  nur  mäfsiges  Interesse;  schon  in 
ihrer  Zeit  war  der  gröfsere  Theil  verschollen.  Da  wir 
nnn  häufig  auf  geringe  Gitationen  angewiesen  sind^  so  fehlen 
oft  die  sicheren  Merkmale,  wodurch  die  Satyrspiele  der  tra- 
gischen Meister  sich  erkennen  lassen.  Die  jetzt  überlieferte 
Zahl  derselben  steht  in  keinem  richtigen  Verhältnifs  zu 
den  Trilögien:  nemlich  für  Aeschylus  etwa  10  aus  einer 
Gesamtzahl  von  ungefähr  70  Dramen,  ftlr  Sophokles  (aus 
angeblich  113  Stücken)  höchstens  18,  ftlr  Enripides  8  neben 
68  Tragödien.  Hiernach  mögen  die  Satyrdramen  als  un- 
wesentliche Beiwerke  frühzeitig  aus  den  Tetralogien  sich 
verloren  haben. 

?•  lieber  die  Theatertage  bltibt  im  allgemeinen 
kein  Bedenken,  da  sie  mit  den  Dionysischen  Festen  zu- 
sammenfallen ;  aber  die  Zahl  und  Verfassung  der  letzteren 
ist  manchem  Zweifel  unterworfen,  und  nicht  an  allen  hat 
man  gespielt.  Der  Mangel  an  ausreichenden  Zeugnissen 
macht  namentlich  die  Vertheilung  und  Eeihenfolge  der 
dramatischen  Wettkämpfe  hypothetisch.  Verschiedene  Gaue 
von  Attika  hatten  Kulte  des  Gottes  und  feierten  ihn  durch 
Kelterfeste,  welche  sich  in  ländlicher  Freiheit  ungezwun- 
gen erhielten;  ein  Theil  dieser  Gaue  der  in  den  politischen 
Verband  der  Stadt  gezogen  war,  verpflanzte  dorthin  den 
heiligen  Brauch,  und  in  Athen  empfing  die  Bacchische  Feier 
einen  öffentlichen  Pomp  in  glänzender  Ausstattung;  zuletzt 
kam  der  Schmuck  des  Dramas  hinzu.  £in  solcher  Zu- 
sammenflufs  von  Biten  und  Ti*aditionen  führte  zum  aus* 
gedehnten  Kreise  natürlicher  und  religiöser  Weinfeste,  die 
vom  Spätherbst  oder  December  bis  zum  Frühjahr  oder 
März  reichten.  Sie  wurden  eingeleitet  durch  die  länd- 
lichen, kleinen  (Aiovvöia  rä  xax  dyQOvgy  tä  fiixgd  im 
Posideon),  geschlossen  durch  die  städtischen,  grofsen 
Dionysien  (J.  zä  xat  aarv,  xa  (isydla  im  Elaphebolion); 
zwischen  beiden  lagen  zwei  besondere  Feste,  die  Lenaeen 
(im  alten  Lenaeon  oder  Gamelion)  und  die  dreitägigen 
Anthesterien  im  Anthesterion.  In  diesen  Zeitraum  fielen 
die  dramatischen  Spiele  der  Tragiker  und  der  Komiker; 
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sie  beschränkten  sich  aber  auf  die  beiden  Dionysien  und 
die  Lenaeen;  das  vorstädtische  Firaeenstheater  diente  für 
die  ländlichen^  die  städtische  Hauptbühne  für  die  grofsen 
181  Dionysien  und  die  Lenaeen.  Die  Jahreszeit  konnte  nicht 
durchaus  dem  Besuch  der  Schauspiele  günstig  sein :  die 
winterlichen  Lenaeen  zählt^i  nur  auf  ein  einheimisches 
Publikum^  die  grofsen  Dionysien  aber  die  dem  Beginn 
der  Schiffahrt  gleichzeitig  waren  ^  lockten  einen  Zug  von 
Bundesgenossen  und  Fremden  herbei.  Der  Glanz  einer 
solchen  Versammlung  erhöhte  den  Ruhm  des  scenischen  Sie- 
ges^ und  man  benutzte  diesen  Zeitpunkt  um  in  dem  Theater 
nach  einem  öffentlichen  Beschlufs  Verdiente  Staatsmänner 
feierlich  zu  bekränzen,  üeberdies  erhielten  die  grofsen 
Dionysien  noch  daiurch  (p.  128.)  ein  gröfseres  Ansehn^ 
dafs  an  ihnen  neue  Stücke  (xacvotg  TQaymöolg)  gespielt 
wurden ;  selbst  die  Meister  vermochten  hier  nicht  immer  die 
gespannten  Erwartungen  der  Kenner  und  der  schaulustigen 
Menge  zu  befriedigen.  Sonst  sind  wir  über  manchen  prakti- 
schen Punkte  wie  die  Beihenfolge  der  Dramen^  dieGrup- 
pimng  von  Tragödien  und  Komödien^  dann  über  das  Zeit- 
mafs  welches  einem  dramatischen  Tage  zugestanden  war, 
wenig  unterrichtet;  vollends  bleiben  Fragen,  welche  die 
Darstellung  der  Tetralogien  betreffen,  unbeantwortet,  und 
man  darf  blofs  mit  einigem  Schein  mindestens  drei  Theater- 
tage voraussetzen,  wo  Tragödien  den  Komödien  voran- 
gingen. Nur  durch  ein  mehrtägiges  Fest  liefs  die  Fülle 
der  theatralischen  und  übrigen  Lustbarkeiten  vollständig 
und  in  angemessener  Ordnung  sich  erschöpfen. 

8.  Der  Dichter  welcher  durch  einen  Aufwand  von 
Mühen  den  von  vielen  eifrig  gesuchten,  von  wenigen  er- 
langten, von  den  wenigsten  auf  die  Dauer  behaupteten 
Preis  des  Sieges  (jcgärog,  ütgoaxBld)  gewann,  wurde  den 
Zuschauem  vorgeführt  und  mit  Epheu,  den  ein  lang  her- 
abfallender heiliger  Wollstreif  umschlang,  bekränzt  (rae- 
vtovöO'ai),  und  hiedurch  gleichsam  zum  Priester  des  Gottes 
geweiht.  Für  den  zweiten  zu  gelten  war  unter  Umständen 
nicht  unrühmlich,  junge  Dichter  sahen  darin  ein  Zeichen 
der  Anerkennung;  der  dritte  Platz  (tgizela)  gleicht  einer 
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Niederlage.  Zum  Schlafs  yerherrlichte  den  Kampf  ein 
öffentliches  Aktenstück^  indem  ein  xoqvjffiatb(i  tQÜiovg  mit 
Aufzeichnungen  über  die  Geschichte  des  Kampfes  aufge- 
stellt wurde.  Die  zahlreichen  Tempel  in  einer  der  präch- 
isstigsten  Straf sen  Athens  (TQbcoöeg),  welche  zum  alten  Hei- 
ligthum  des  Dionysos  in  Limnae  lief;  waren  mit  ehernen 
Dreifttfsen,  den  Weihgeschenken  glücklicher  Choregen  erflillt; 
diese  Tripoden  ^  zum  Theil  mit  feinen  Darstellungen  der 
Kunst  geschmückt  und  als  Meisterwerke  berühmt^  ruhten 
auf  Postamenten  mit  einer  Inschrift  ^  die  gewöhnlich  den 
Archon,  das  Fest;  den  Ghoregen  und  seinen  Stamm^  den 
Dramatiker^  bisweilen  auch  den  ersten  Schauspieler  angab. 
Aus  diesen  Urkunden  stellten  frühzeitig  gelehrte  Forseher 
eine  Chronik  der  dramatischen  Litteratur  zusammen ;  ihnen 
verdankte  man  nicht  nur  ZeittafeUL  der  gehaltenen  Wett* 
kämpfe^  sondern  auch  Verzeichnisse  der  von  den  Dichtem 
aufgeftUirten ;  der  siegreichen  und  der  übrig  gebliebenen 
Stücke;  hieraus  wurden  zusammenhängende  Schriften  (öir 
öacxakUxi)  gebildet  ^  die  gelegentlich  als  Urkundenbücher 
zu  den  Berichten  über  nationale  Musik  und  Poesie  gehörten. 
Zuerst  erwarb  sich  hier  ein  bedeutendes  Verdienst  (p.  1.)  die 
Schule  des  Aristoteles^  namentlich  Dicaearchus;  diese 
Vorarbeiten  wurden  durch  die  Gelehrten  von  Alexandria^  zum 
Theil  auch  von  Pergamum  fortgeführt.  Aufzeichnungen  vom 
Bestand  der  königlichen  Bibliotheken  gewährten  einen  rei- 
chen Stoff^  und  sie  begannen  ihn  fßr  Kommentare  der  Drama* 
tiker  zu  nutzen ;  bald  kam  auch  die  Chronik  der  Komiker 
hinzu.  Lykophron  eröffnete  diesen  neuen  Theil  der 
Litteratur  mit  unsicherer  Hand^  einen  festen  Grund  legte 
KallimachuS;  dann  aber  setzten  Aristophanes  und 
Aristarch  die  Besultate  der  reifenden  Forschung  in  all- 
gemeinen Umlauf.  Aus  ihnen  und  jüngeren  Sammlungen 
sind  uns  erhebliche  Trümmer  in  Einleitungen,  in  inod^i- 
OBig  (oben  p.  2.),  in  Scholien  zu  den  Tragikern  und  zum 
Aristophanes  verblieben;  ohne  sie  vi^fsten  wir  weniges 
über  die  Schicksale  der  Dramen.  Nachdem  nun  die  Dramen 
ein  Theil  des  Bücherschatzes  geworden  waren,  kümmerten 
sich  die  Gelehrten  auch  um  Festsetzung  manches  äufser- 
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liehen  Punktes,  auf  den  die  Dichter  wenig  geachtet  hatten. 
Dahin  gehörten  die  Titel  der  Dramen,  in  deren  Wahl  die 
Dichter  sehr  läfsig  verfuhren.  Die  wenigsten  waren  so 
bedeutsam,  dafs  sie  den  Inhalt  bestimmen  oder  einen  Wink 
für  das  Thema  des  Stücks  abgeben  konnten ;  gleich  ande- 
ren Ueberschriften  antiker  Bttcher  sollten  sie  höchstens 
einen  Hauptpunkt  des  Stoflfs  hervorheben,  und  wurden  von 
einer  ausgezeichneten  Person  oder  vom  Chor  entnommen. 
Aber  auch  die  Leser  pflegten  beliebig  und  unbekümmert 
um  die  diplomatische  Treue  nach  einer  der  Hauptfiguren 
IM  die  Dramen  zu  benennen:  sie  tragen  die  Schuld  dafs  die 
bei  der  Erforschung  verlorner  Dramen  uns  lästigen,  oft 
täuschenden  Doppeltitel  niemals  völlig  aufhörten.  Zu- 
letzt ist  für  die  Geschichte  der  Tragödien  und  die  Kritik 
ihres  Textes  von  Belang  die  Tradition  oder  die  Spur  einer 
neuen  Recension.  Die  Dramatiker  haben  bisweilen 
den  Plan  eines  Stücks  überarbeitet  oder  Scenen  umge- 
staltet; solche  von  zweiter  Hand  nachgebesserte  öga/iara 
öucxevaCfiiva  wurden  hiedurch  dem  Zweck  einer  neuen 
Aufführung  zeit-  und  ortgemäfs  (wie  von  Aeschylus  in  den 
Persem,  von  Aristophanes  in  den  Fröschen),  aber  auch 
dem  Geschmack  des  Publikums  angepafst,  wenn  die  erste 
Ausgabe  mifsfiel.  Euripides  hatte  wol  vor  anderen  seine 
Tragödien  umgegossen ;  in  seiner  Auliden^schen  Iphigenie 
besitzen  wir  sogar  ein  im  Entwurf  hinterlassenes,  von 
mehreren  fortgeführtes,  aber  von  letzter  Hand  nicht  abge- 
schlossenes Stück.  Nicht  selten  behaupteten  sich  beide 
Redaktionen  neben  einander;  aber  seltner  als  man  sonst 
annahm  ist  ans  beiden  der  Text  gemischt  oder  stark  ge- 
färbt worden. 

6.  Gang  der  Aufführungen:  einiges  bei  Barthel6my  in  Mäm, 
dePAcad.  d.  Inscr,  T.  39.  p.  172—184;  Den  Kern  hat  er  selber  in 
seine  reichere  Schilderung  des  Bühnenwesens  gezogen,  B.  d.j. 
Anacharsis  Deutscher  Uebers.  Th.  6.  p.  55.  fif. 

Archen:  ^o^o^  didovai  und  verwandtes,  figürlich  oft  von 
Plato  gebraucht,  einen  Dichter  im  Staate  zulassen  und  von 
Amtswegen  approbiren,  vom  Gegentheil  x^Qov  ov  doiaoiisv:  seit 
Gasaub.  in  JthrXLV^  9.  besser  erläutert  von  Buhnk.  Opute.  I. 
p.  235.  und  Böckh  Staatsh.  1.  488.  (601)    In  einer  auffallenden 
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Figur  mufs  einmal  xogov  didto^Li  „du  sollst  dich  in  schlechtem 
Witz  öffentlich  hören  lassen"  gesagt  sein,  wenn  Hesychius  und 
einige  Sammler  von  Sprichwörtern  diese  Wendung  mit  den  Worten 
erklären,  nagoiiita  inl  tav  cyKOfifiaoL  vmoavToav.  Nichts  befremdet 
hier  mehr  als  die  Willkür  des  Archon,  der  einem  bewährten  Dichter 
den  Chor  versagen  und  nach  Belieben  verfahren  konnte:  so 
mufste  Kratin  (Hesych.  v.  UvQnsgsyxsi.)  weichen,  und  ein  gleiches 
Schicksal  traf,  wie  derselbe  sagt,  den  Sophokles,  ap.  Ath.  XIV. 
p.  638.  F.  og  ov%  l^oox'  aixovvzi  SotpoiiXhi  xogov  %tX,  Desto  mehr 
wurden  die  dilettirenden  Bürschlein  von  der  Ochlokratie  be- 
günstigt, Arist.  Ran,  94. 
Richter :  Hermann  de  qumque  iudidbus  poetarum,  L.  1 834. 
134  Opp,  VII.  4.*  Eine  sorgfältige  Forschung  hat  Sauppe  Ueber 
die  Wahl  der  Richter  in  den  musischen  Wettkämpfen  an  den 
Dionysien  (Berichte  —  der  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Philol.  BQ. 
1855.  VII.  vorn)  angestellt.  Bei  der  Dürftigkeit  der  üeberliefe- 
rungen,  die  man  durch  indirekte  Deutung  besonders  des  Lysias 
ergänzt,  bleiben  genug  Zweifel.  Nur  in  derThatsache  dafs  die 
Richter  der  Komödie  fünf  waren,  sind  die  Grammatiker  über- 
einstimmend, wesentlich  auf  Grund  des  Sprichworts  iv  nivts 
ngiToäv  yovvaai  Ksiroii,  das  beim  Epicharmus  vorkam,  aber  auch 
für  Athen  gelten  sollte.  Klar  Hesychius,  Ilivts  ntgitaL  xoaorkoi 
TOiQ  HcafiLHOig  ^ngLvoVy  ov  fiövov  'A&rjvrjciVj  dXXä  xal  iv  Si'MXi^y 
und  Schol.  Arist.  Av,  445.  i^givov  i  agital  vovg  xoDfiixotiff.  ot  dh 
Xafipdvovzsg  tag  i  i^ifqpovg  svdaifiövovv.  Diese  Fünfzahl  für  den 
einen  Theil  des  Dramas  läfst  billig  annehmen  dafs  aus  allen 
zehn  Stämmen  die  Richter  für  sämtliche  Dionysische  Festlich- 
keiten erwählt  wurden,  und  dafs  auch  die  Tragiker  ihre  fünf 
Richter  hatten.  Dagegen  weifs  man  nicht  ob  dieselben  zehn 
auch  für  die  kyklischen  Chöre  bestellt  waren,  und  hier  hilft 
keine  Kombination.  Für  die  Zeit  des  Cimon  als  die  Komödie 
noch  keinen  öffentlich  anerkannten  Platz  hatte,  dürfen  wir 
zehn  Preisrichter  annehmen.  Nichts  weiter  als  dafs  ihre  Wahl 
aus  allen  Stämmen  erfolgte,  lernt  man  aus  Lysias  4, 3.  p.  168.  ißov 
XdfiTiv  S'  av  yLTi  anoXaxstv  avrov  x^itijv  diowaioig,  tv  vfkiv  (pavs- 
gög  iysvsTO  ifiol  dirjXXayfiivog  ^  ngCvag  v^v  ifiijv  (pvXijv  vih&v  htX, 
Wir  lernen  dort  beiläufig  auch  dafs  eine  Vorwahl  stattfand, 
noch  genauer  aber  belehrt  Isokrates  dafs  in  geheimer  Abstimmung 
des  Raths  und  in  Anwesenheit  der  Choregen  die  künftigen 
Richter  gewählt  wurden,  Trapez,  33.  p.  365.  üv^ödoogov  yäg  z6v 
üTtr^viTTiv  %aXovfisvov  —  ztg  ovx  oldBV  vfimv  nsgveiv  dvoi^avxa 
tag  ^dg^ag  xal  tovg  ngitag  i^sXövta  tovg  vnd  tijg  ßovXijg  slgßXrj- 
9ivtag*^  naCtoi  ogtig  —  tavtag  vnavoiysLv  itoXfirjasv  ^  al  asafifiot" 
üfiivai  nlv  fjoav  vnd  tmv  ngvxävsmv,  natBCtpgaytaiUvai  ^  V7c6  tmv 
Xogrjymv,  itpvXdttovto  if  vnd  tmv  tafitdSy,  insipto  (f  iv  dngondXsif 
%t  dii  9aviuii8tv  %tX, ;  Sind  nun  aus  sämtlichen  zehn  Stämmen 
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je  fünf  zur  Komödie,  gleichviele  zur  Tragödie  deputirt  worden? 
So  urtheilt  Hermann  p.  93.  (indem  er  dabei  die  kyklischen  Chöre 
nicht  in  Anschlag  bringt)  nach  Analogie  der  Wahl  von  zehn 
Feldherm.  Wenn  er  aber  dafür  auch  Plut.  Cimon.  8.  benutzt, 
wo  der  Archon  auf  Anlafs  eines  lebhaften  Zwiespaltes  im  Thea- 
ter die  zufällig  eintretenden  Befehlshaber  als  Festrichter  bestellt 
und  abstimmen  läfst,  aXl'  ogntoüag  ^i/ayxaae  v^a^ieai  v.al  v,^ivoLL 
dina  Svtag  dno  q>vX^g  [tiäq  %'ix.aaxQv  (als  Bepräsentanten  des  ge- 
samten Volkes,  nicht  exaarijff),  so  war  dieses  ein  aufserordent- 
licher  Fall.  Schömann  iln^tgu.  fur./7u6/.  p.  260.  muthmafst  nach 
dem  Vorgang  von  Böckh  dafs  die  Bichter  aus  denjenigen  Stämmen 
gewählt  seien,  welche  gerade  den  komischen  Chor  nicht  stellten, 
13;^  und  so  durchweg  nach  gleichem  Verhältnifs,  unter  der  bedenk- 
lichen Annahme  von  fünf  tragischen  Tetralogien  *,  etwas  der  Art 
würde  wol  natürlicher  auf  die  Bichter  der  kyklischen,  mit  einan- 
der certirenden  Chöre-  passen.  Noch  weniger  läi'st  sich  die  Frage 
beantworten,  ob  die  Auslosung  der  Bichter  vor  der  Aufführung 
der  Dramen  oder  nach  dem  Schlufs  durch  den  Archon  eintrat, 
welcher  die  Namen  aus  den  bisher  versiegelten  Urnen  zog  und 
den  erlosten  einen  Eid  abnahm.  Letzteres  hat  Sauppe  gebilligt, 
hauptsächlich  durch  den  Zug  bei  Plutarch  bestimmt,  6  ägxcov^ 
q>ßovsi}i£cig  <ySarig  xal  nagottd^Brng  täv  ^eatoav^  vigirdg  iihv  ovx 
hlfigatcs  tov  dytSvog.  Es  ist  möglich  dafs  der  Archon  bei  der 
starken  Parteiung  nicht  wagte  seine  Bichter  zu  bestellen,  doch 
ist  in  historischen  Nebendingen  kein  Verlafs  auf  Plutarch;  aber 
ein  zu  wenig  beachteter  Umstand  läfst  uns  glauben  dafs  die 
Preisrichter  nicht  erst  nach  vollendeter  Information  am  Schlufs 
des  Bühnenspiels  in  engerer  Wahl  ernannt  wurden.  Nemlich 
die  Notiz  des  Bedners  Aeschines  c.  Ctes.  232.  dafs  man  unge- 
rechte Bichter  {idv  fiaj  diwxkog  tovg  nvnUovg  xogovg  %giv<oai)  be- 
strafe. Schwerlich  wird  man  begreifen  wie  Bichter,  die  vor  den 
Augen  des  Publikums  erwählt  waren  und  unmittelbar  unter  den 
frischen  Eindrücken  des  Spiels  als  Schwurgericht  das  Urtheil 
sprachen,  wegen  Meineids  gestraft  werden  konnten;  dies  war 
dagegen  bei  Männern  wohl  möglich,  denen  man  nachwies  oder 
zutraute  dafs  sie  Stundenlang  den  Einwirkungen  der  Parteien 
zugänglich  gewesen  waren.  Weit  wichtiger  ist  die  Frage,  wie- 
weit die  vorliegenden  Thatsachen  uns  berechtigen  die  Bichter 
und  mittelbar  das  Publikum  einer  Parteilichkeit  zu  beschuldigen. 
UeberbHckt  man  den  arithmetischen  Nachweis  der  von  nam- 
haften Tragikern  erlangten  Siege  (iVtxai  /liowaia^ai  Buch  des 
Aristoteles)  bei  Scholl  Sophokles  p.  74.  ff.,  worunter  manches 
paradoxe  (Karkinos  siegte  mit  160  Stücken  einmal,  Astydamas 
mit  15  unter  240),  so  kann  nur  anfangs  überraschen  dafs  das 
gröfste  Mafs  der  Anerkennung  dem  Sophokles,  das  geringste 
dem  Euripideef  zugefallen  ist.   Da  dieser  gegen  Xenokles  verlor, 
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80  poltert  Aelian    F,H,  II,  8.  yslotov  dl  (ov  ydg;)  Ssvonlia  (ihv 
vinav,  EvQLTcidriv  dh  rjXTda&ai,  naltavta  toiovroig  dgafiaai:  darum 
mtifsten  die  Leute  entweder  bestochen  oder  geschmacklos  ge- 
wesen sein,  Ti  dvorjtOL  rioav  ot  trjg  tftijqtov  xvp/oi  aal  diicc^Big  nal 
noQQfo  KQiascog  dpö-^g.     Vielleicht  war   doch  in  jener   launen- 
haften Zeit  ein    drittes   möglich,  dafs  Männer  die   des  feinen 
und  scharfen  Verstandes  zu  viel  hatten,  einmal  geneigt  waren 
weniger  von  dem  mittelmäfsigen  Routinier  zu  fordern  als  von 
einem   grofsen  Talent.     Niemand  kann  jetzt  sagen  in  welcher 
Laune   die  Zuschauer  waren,   als   sie  dem  Philokles  (worüber 
Aristides  der  Khetor  schilt)   vor  Sophokles  «den   Preis  gaben. 
I»  Mindestens  darf  man  aber  nicht  vergessen  (woran  auch  Grysar 
p.  14.  erinnert),  dafs  Euripides  in  Opposition  mit  seinen  Mit- 
bürgern stand  und  nur  nach  beharrlichen  Kämpfen  feste  Wurzel 
schlug;  mochte  nun  immer  das  Publikum  seine  Verse  bewundem 
und  in   treuem  Gedächtnifs  bewahren  (nach  den  Andeutungen 
bei  Plut.  Nie.  29.  bereits  um  die  Zeit  des  Sicilischen  Zuges,  wo 
Xenokles  siegte),  den  Preis  gab  es  doch  lieber  selbst  mittel* 
mäfsigen  Dichtern,   welche  dem  Attischen  Herkommen  besser 
zusagten.    Vgl.  p.  134.  Welcker  p.  898. 

Trilogie  und  Tetralogie:  über  den  technischen  Gebrauch 
dieser  Wörter  belehren  so  wenige  Stellen,  dafs  man  geneigt  war 
in  die  Notizen  der  Alten,  die  keineswegs  absichtlich  und  genau 
lauten,  mehr  zu  legen  als  der  Buchstab  enthält.  Nochmals  be- 
sprach dieses  Thema  Bademacher  Quaestiones  de  trilogia  tragica 
Graeeoruniy  Eönigsb.  Diss.  1866.  Als  Hauptstelle  galt  Diog. 
Laert.  III,  56.  QgaavXog  Si  <pij<rt  %al  natu,  rr/v  rpayixijy  tstquIo- 
yücv  ^udovvaL  avx6v  toi;?  diaXöyovg'  olov  insivoL  xitgaoL  dgafiaaiv 
fjyav^ovTO^  /liowüloig^  Ar^vaioig^  TIctvad'Tivatoig^  XvzQOig,  &v  x6 
xhagxov  rjv  aaxvgmov,  xd  dh  xsxxaga  dgdfiaxa  iiiaXsixo  xBxgaXoyia. 
Wolf  und  andere  Kritiker  (Böckh  de  Gr.  trag.  pr.  p.  208.  und 
über  die  Lenaeen  p.  99.)  haben  die  Festnamen  dort  für  das  Ein- 
schiebsel eines  unkundigen  Verfassers  erklärt,  der  sich  einbildete, 
die  vier  Stücke  wären  an  vier  verschiedenen  Festen  gegeben  wor- 
den; man  darf  aber  die  ganze  schülerhafte  Bemerkung —  olov  — 
xsxgaXoy^a,  welche  die  Worte  des  Thrasyll  zwecklos  und  dürftig 
unterbricht,  ausscheiden,  auch  ist  sie  von  Cobet  eingeklammert. 
Eine  nicht  UttChnliche  Bandbemerkung  hat  Diogenes  anderwärts, 
wovon  Th.  1.322.  fg.  Weiterhin  61. "Eftot  dh  .  ..  slg  xgiXoyiag  Umvoi, 
xovg  diaXoyovg.  Derselbe  Thrasyll  hatte  die  Schriften  des  De- 
mokrit  in  gleicher  Weise  nach  Tetralogien  vertheilt,  Diog.  IX,  45. 
und  was  wir  von  seinen"  Platonischen  Studien  (Hermann  de 
Thrasi/Uo,  Gott  1852.)  erfahren,  zeigt  dafs  er  auf  Gruppirung 
nach  Analogie  des  Inhalts  oder  der  Tendenz  einging.  Zweitens 
Scbol.  Aristoph.  Han.  1166.  tBtgaXoyCav  qtigovüi  xrlv  *Ogiax8iav 
B  erahar d7i  Grieobiioh«  Litt  -0«sohlohta.  Th.  U.  Abth.  3.  3.  Aofl,      10 
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at  didttayLoXCm^  'Ayatii(ivovaj  Xoritpögove,  Evi^v^dag^  ügcofict  occxv' 
ifinöv,  'Agi'azoiQXog  nal  *A7toXX(DViog   XQiloy^av  Xiyovai,  xmQlg  tmv 
aarvQLHcav,    Nach  der  natürlichsten  Dentnng  besagt  dieses:  in 
urkundlicher  Darstellung  heifsen  zwar  die  zur  Aufführung  ge- 
brachten  Dramen   im   Ganzen   die  Orestische   Tetralogie ,   die 
klassischen  Grammatiker  aber  nennen  die  Orestie  eine  Trilogie, 
mit  Ausscheidung  des  Satyrspiels;  man  mufs  daher  berichtigen 
tmv  öaTVQoav.   Wenn  hier  einige  glaubten  dafs  jene  Kritiker  das 
Satyrspiel  darum  ausschieden,  weil  e»  aufser  jedem  unmittelbaren 
und  pragmatischen  Zusammenhang  mit  der  Orestessage  stand, 
und  davon  ausgingen  dafs  nur  solche  vier  Stücke  der  tragischen 
Didaskalie,  die  den  stetigen  Vevlauf  einer  Geschichte  darstelle^, 
eine  Tetralogie  hiefsen,  so  folgten  sie  einer  freien,  durch  kein  Wort 
137  berechtigten   Phantasie.     Niemand   sagt    dafs   die    Stücke  der 
Tetralogie  einen  stetigen  Zusammenhang  haben  mufsten.    Eine 
weitere  Notiz  gibt  Suidas  v.  ZoqpoxAiJs,  oben  p.  35.  ff.    Die  Auf- 
führung von  vier  Stücken  (vgl  Dindorf  praef.  E.  Alcest)  ist  bei 
Aeschylus  bezeugt  für  Orestia  und  Lykurgia,  für  die  Tetralogien 
der  Perser  und  der  Sieben,  dreimal  auch  beim  Euripides  für 
Gruppen,  denen  Alkestis,  Medea,  Troades  und  die  nach  seinem  Tode 
wieder  aufgeführten  Bacchen  angehörten;  nur  die  Troades  sind 
ein  Glied  aus  einer  durch  den  Mythos  zusammenhängenden  Beihe. 
Dazu  kommen  Tetralogien  des  Aristias  und  Polyphradmon,  des 
S^enokles,  die  Pandionis   des  Philokles,  wenn  man  will  auch 
des  Meletus  Oedipodea;  zuletzt  die  dilettantische  Tetralogie  des 
jugendlichen  Plato.    Wenn  aber  Theodektes  mit  50  Stücken  in 
13  Wettkämpfen  (p.  64.)  auftrat,  so  war  damals  die  Tetralogie 
noch  nicht  verschollen. 

Satyrdramen  (in  Citationen  der  Grammatiker  oatvQoig  oder 
üOLtVQi%&):  Chamaeleon  nsgl  SazvQmv,  Suid.  v.  'AncilBoag. 
Hauptschrift  Welcker  über  das  Satyrspiel,  beim  Nachtrag  zur 
Aeschyl.  Trilogie,  Frankf.  1826.  Die  scenischen  Alterthümer 
behandelt  mit  allem  antiquarischen  Detail  Fr.  Wieseler  Das 
Satyrspiel,  Göttinger  Studien  X847.  II.  p.  565— 770.  Fragment- 
sammlung C.  Friebel  Graecorum  Satyrographorum  fragmenta^ 
Beröl,  1837.  8.  Hiezu  der  Versuch  von  Eichstädt,  de  dramate 
Graecorum  comico-satyrico ,  Z.  1793.  p.  26 — 85.  der  auch  den 
Komikern  ein  Satyrspiel  zueignet;  ein  starkeiü|lifsverständnÜB, 
welches  Hermann  Opusc.  I.  n.  3.  bündig  zurückwies,  lieber  An- 
fänge des  Satyrspiels  oben  p.  11.  ff.  und  Herm.  prtief,  Cycl  Vom 
ursprünglichen  Standpunkte  Ath.  XIV.  p.  630.  C.  aiiyeanjxs  d\ 
%clI  (TCKTv^ixr]  näaoL  no(ri<fig  x6  notXaiov  ix  %oq0v^  mg  aal  ^  tota 
tdccytpdia*  Siöns^  ovdh  vnonQLtocg  stzov.  Der  Ausdruck  n&aa 
gestattet  nicht  blofs  an  das  litterarisohe  Satyrdrama'  zn  dlei^ken, 
sondern  auch  an  alle  die  luftigen  Spielarten  i^p  DjionysMßhen 
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• 
Eomos  (Ath.  p.  622.),  die  nichts  anderes  als  chorische  Vereine 
waren;  richtiger  soll  es  daher  wol  eIxBv  heifsen.    Charakter  und 
Stoffe  des  Satyrdramas  setzte  zuerst  Aeschylus  fest,  der  gertihm- 
teste  Künstler  dieses  Fachs,  Diog.  II,  133.  Paus.  II,  13, 5.   Welcker 
hat  zuerst  beide  Punkte,  Charakter  oder  Tendenz  (p.  326.  ff.) 
und  Mythenkreise  (p.  296— 322.)  möglichst  genau  bestimmt  und 
hiedurch  gegen  die  schwankenden  Ansichten  über  Klassifikation 
verlorener  Dramen  eine  leidliche  Schranke  gesetzt ;  nur  hindert 
das  spärliche  Material  an  einer  scharfen  Abgrenzung,  und  un- 
möglich kann  man  aus  wenigen  Resten  über  Oekonomie  des  Sa- 
tyrspiels urtheilen;  mehrmals  wagt  man  kaum  zn  bestimmen  ob 
ein  Stoff,  der  uns  satyresk  erscheint,  zum  Satyrspiel  verarbeitet 
J88  sei.    Noch  schlimmer  steht  es  um  die  Geschichte  des  Satyrdra- 
mas, da  wir  nur  Trümmer  seines  Stufengangs  ohne  feste  ge- 
schichtliche Tradition  wahrnehmen.    Eine  Hauptfigur  war  immer 
Herakles  oder,  wie  er  hier  öfter  hiefs,'*ffpi>Xioff.  Wenig  bedeuten 
Aeufserungen  von  Hör.  A,  P.  221.  und  Demetr.  de  elocut  169. 
ovSh  yccQ  snivorjasisv  av  xig  xQctytpStav  na^ovactv,   insl  ödxvQOv 
(wol  aatvQiHov)  ygatpsi  avrl  tQa)(pd^ag,    Dieser  hat  schwerlich 
das  Satyrdrama  für  eine  scherzende  Tragödie  erklärt,  sondern 
wol  dasselbe  gemeint  was  in  einer  geistreichen  Wendung  Plut. 
PericL  5.  auf  Anlafs  des  Ion  (p.  52.)  sagt,   der  im  hohen  Ernst 
des  Perikles  ein  mildes  Temperament  vermifste ,  aAi'  *^(ovu  it\v 
SgnsQ  tgayiif^v  didaünaXlav  aliovvTcx  tijv  apsrijy  ^XHV  xi  ndvxcos 
*al  caxvQiTtov  fiigog  imfisv.    Nach  der  üblichen  Auffassung  sollte 
dieses  Spiel  ein  Niederschlag  des  hohen  Pathos  sein  und  nach 
dem    ergreifenden  Ernst    der   Tragödie  zur  Erholung  dienen*, 
nicht  aber  (wie  man  nach  Analogien  der  modernen  Bühne  zu- 
weilen annahm)  die  tragische  Stimmung    durch  ein  Nachspiel 
verwaschen.    Gewifs  blieb  das  Satyrdrama,  trotz  der  ihm  ver- 
Btatteten  Keckheit  in  Zeichnung,  Bildern  und  Gedanken  oder  in 
der  nackten  Ausstattung  des  Kostüms  (Abbildungen  bei  Wieseler 
Theatergeb.  Taf.  6.),  dem  tragischen  Gebiet  nahe.    Aeschylus 
zog  dafür  aus  Beiwerken  des  Mythenkreises,  in  dem  seine  Tri- 
logie  sich  bewegt,  einen  gefälligen  Stoff,   der  den  tragischen 
Grandgedanken  des  Ganzen  noch  einmal  austönen  und  langsam 
verhallen  liefs:  so  Proteus  hinter  der  Orestie,  so  noch  klarer  Sphinx 
als  Nachklang  der  Sieben  gegen  Theben.  Scenen  und  Charaktere 
durften  derb  und  im  kecksten  Muthwillen  gehalten  sein.    Eini- 
gen Zwang  erleidet  dieser  Ton  beim  ernsthaften  Euripides,  und 
sein  Kyklops,  der  einzige  Beleg  den  Eust.  in  Od,  p.  1850.  kennt 
und  aus  dem  er  folgert,  die  Satyrdichtung  sei  die  Mitte  zwischen 
Tragödie  und  Komödie,  berechtigt  noch  nicht  zur  Annahme  von 
Hermann  p.  XIV.  sed  eam  legem  ohservatam  esse  ostendit  Cyclop^, 
ul  tragieartim  personarum   oratio  nihil  a  severitate  tragicorum 
wumeriimm  diseedai.  Der  Dialog  war  wol  im  allgemeinen  schlicht 
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und  wurde  fast  von  zwei  Schauspielern  (p.  116.)  bestritten.    Die 
Zahl  der  Satyrdramen  berechnet  Scholl  d.  Att.  Tetral.  p.6.  ff.  (vgl. 
Welcker  p.  896.),  zugleich  mit  der  Vermuthung  dafs  beim  Euripi- 
des,  dem  nur  die  geringe  Zahl  von  8  beigelegt  wird,  manche  Te- 
tralogie aus  vier  Tragödien  bestand.    Jedem  mufs  hier  das  un- 
merkliche Verschwinden  der  Satyrdramen  auffallen,  und  Clinton 
meinte  (was  kaum  paradox  lautet)  dafs  ein  Theil  dieser  zwitter- 
189  haften  Poesie  gar  nicht  ins  litterarische  Publikum  kam.    Gewifs 
verloren  sie  den  festen  Boden,  nachdem  die  Tetralogie  durch  So- 
phokles gelöst  und  der  Rückhalt  des  tragischen  Gedichts  (Schlufs 
der  Anm.  zu  §.  113,2.  p. 38.)  gefallen  war,  an  das  die  Satyrn 
sich  lehnten.    Als  selbständige  Species  mochten  sie  den  Ton 
wechseln;  selbst  Euripides  wufste   diesen  satyresken  Ton  mit 
seiner  Manier  zu  verschmelzen.    Die  didaskalische  Notiz  dafs 
Alkestis  das  vierte  Stück  war,  eröffnet  hier  den  Kombinationen 
eine  grofse  Freiheit;  wenngleich  kein  zweiter  Beleg  dieser  Art 
bekannt  ist.   Denn   wenn  alte  Sammler  (Crameri  Anecd,  Par.  I. 
p.  7.    oder  bei  Meineke  Com,  Gr,  II.  p.  1239.  woraus  Tzetzes  in 
Anecd,  Ox.  III.  p.  337.  seine  Weisheit  schöpfte)  den  Orestes  und 
sogar  des  Sophokles  Elektra  hieher  der  Analogie  wegen  ziehen, 
80   geschieht  es  weil  jene  Dramen  einen  glücklichen  Ausgang 
nehmen.    Dindorf  meinte  praef.  Ale,  p.  5.  Prohahile  est  enim  poetas 
hoc  inprirms  curasse,  ut  quarta  tragoedia  argumentum  haherety 
quod  non  ad  agitandos   vehementiori  motu  spectatorum  amtnos 
esset  comparatumj  sed  propius  accederet  ad  levitatem   dramatis 
satyrici.    Zuletzt  wurde  dieses  Spiel  als  Ueberflufs  betrachtet, 
weil  es  isolirt  und  vielleicht  aufser  Verbindung  mit  Tragödien 
stand,    deshalb  mit  geringerem  Fleifs   behandelt  und  in    den 
Winkel  gedrängt.     Von   der  Sprache   des   Satyrspiels   wird 
weniges  eigenthümliche  berichtet.    Das  Deminutiv  "HQvXXog  iv 
xoig  aatvQiHois  hat  Eust.  in  S,  p.  989, 47.  aus  einem  Lex.  Rhet. 
angemerkt.    Das  grofse  stattlich  geschriebene  fr.  ine.  461.  bei 
Nauck  aus  Stob.  i9. 97,17.  pafst  nur  in  ein  satyreskes  Drama; 
vielleicht  auch  fr.  346.    Im  Satyrspiel  sind  jetzt  die  jüngsten 
Versuche  das  Stück 'i<yj}v,  angeblich  von  Python  dem  Eatanaeer 
oder  von  Alexander  dem  Grofsen  (6  tov  'Ayf^va  to  acrevffi'ttdv 
dgccfidtiov  ysygaqxog  Ath.  XIII.  p.  595.  der  ein  lebhaft  geschrie- 
benes Bruchstück  von  18  Versen  daraus  bewahrt  hat),  der  Me- 
nedemus   von  Lykophron  und   vielleicht  Sachen   des  Tarsers 
Demetrius  Diog.  V,  85.   Sieht  man  auf  die  gewählten  Stoffe,  so 
mochten  solche  Beproduktionen  wenig  mehr  als  die  Form  des 
Satyrspiels  bewahren.    Vollends  erinnern  die  Rhythmen  aus  desa 
'HgauXrjg  aatvgmog   des  jüngeren  Astydamas  (p.  64.)   an    den 
Standpunkt  eines  Komikers.    Man  ersieht  aber  nicht  in  welchem 
Sinne  Sositheus  (p.  74.)  als  Hersteller  des  alterthümlichen  Satyr- 
dramas gelten  darf.    Sonst  kommt  in  mancher  nicht  Jangen  In- 
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Schrift  ein  otxtvQoygdqiog  oder  noL'qtiqg  aatvgcav  vor,  wie  AiiiiXiog^ 
'Afuviagy  r6gyinnogy  'HQomXsi'drjg  ^HgaulsiSov  'Ad-rjvaiog, 

7.  Theatertage:  die  Bestimmung  derselben  hängt  an  Zeiten 
und  Eigenthümlichkeit  der  Dionysischen  Feste.  Hier  forderten 
Täuschungen  und  Mifsverständnisse,  welche  die  namhaftesten 
Forscher  in  endlose  Wirren  verstrickten,  zur  Entscheidung  über 
'  die  Fragen  auf,  ob  die  Lenaeen  entweder  mit  den  ländlichen 
Dionysien  einerlei  gewesen  oder  mit  den  Anthesterien  zusammen- 
fielen. Dafs  nun  aber  keins  von  beidem  der  Fall  war,  dafs  viel- 
140  mehr  die  Lenaeen  als  ein  besonderes  Fest  im  Monat  Gamelion  oder 
in  dem  Lenaeon  der  alten  lonier  und  im  Bezirk  Limnae  begangen 
wurden,  wo  ein  Heiligthum  des  Dionysos  ^Ar^vaiov  lag,  dies 
haben  um  dieselbe  Zeit  in  erschöpfender  Untersuchung  Hermann 
Leipz.  LZ.  1817.  Nr.  59.  60.  (aufgenommen  von  Dindorf  in  Comm. 
Äristoph,  VII.  p.  11  —  28.)  und  Bäckh  Vom  Unterschiede  der 
Attischen  Lenaeen,  Anthesterien  und  ländlichen  Dionysien,  Abh. 
d.  Berl.  Akad.  1816—17.  unwidersprechlich  erwiesen.  Fritzsche 
zwar  de  Lenaeis  Atticis,  Rost.  1837.  widerstrebt  in  drei  über- 
mäfsig  gedehnten  Programmen,  doch  wäre  hier  am  wenigsten 
der  Platz  um  ein  Kapitel  der  Alterthtimer,  das  in  kleinliches 
und  selbst  unfruchtbares  Detail  verläuft,  mit  allem  Ueberflufs  an 
Meinungen  aufzunehmen.  Gewifs  ist  dafs  man  in  den  Umge- 
bungen des  Lenaeum  frühzeitig  scenische  Spiele ,  bevor  das 
Theater  erbaut  war  (Hesych.  v.  *Enl  Arivaim  dymv  und  Phot.  v. 
ArivccCov),  aber  lange  nach  Einsetzung  der  Anthesterien  feierte: 
denn  dafs  die  ChoSn  älter  als  die  Lenaeen  waren  erhellt  aus 
Suid.  V.  Tä  fx  xäv  afia^div  ayicatifiata.  Nach  einer  Sage  bei 
den  Grammatikern  (Hesych.  Phot.  v.  fHpiot  und  Eust.  in  Od. 
p.  1472.)  schaute  man  vor  Alters  auf  dem  Markte  rovg  Jiow- 
ötcmovg^  dyavag,  aber  keine  Spur  führt  auf  ein  dramatisches 
Spiel.  Ein  Gegenstück  zu  der  städtischen,  besonders  der  vom 
Staat  angeordneten  Lenaeenfeier  waren  ländliche  Feste  der 
Demen,  wie  zu  Kollytus;  den  Aufwand  trugen  die  Demoten, 
auch  sorgten  sie  zuweilen  für  Aufführung  klassischer  Dramen. 
Ein  Beleg  bei  Isaeus  de  Ciron.  hered.  15.  Big  diovvaia  slg  dygov 
riytp  dsl  ^fiäg  vcal  fist'i'nsLvov  id^scogovftsv  %zX,  Diese  vor-  und  klein- 
städtischen Theater  übertraf  das  im  Piraeeus ;  hier  beging  man 
diovvaia  T«  nett'  dygovg  nicht  unter  Aufsicht  des  Archon  son- 
dern des  dortigen  Demarchs  nach  den  Beschlüssen  des  Gaus 
mit  dramatischen  Spielen:  wichtig  Inscr.  Att.  101.  Des  Diony- 
sischen Pompes  im  Piraeeus  mit  tragischem  und  komischem 
Spiel  gedenkt  das  unten  erwähnte  Gesetz  bei  Demosth.  Mid. 
p.517.  Vermuthlich  sah  man  dort  alte  Stücke,  worauf  Aelian 
F.  H.  II,  13.  deutet,  vgl.  Böckh  Abhandl.  über  d.  Antig.  p.  200.  fg. 
Für  die  Dichter  und  Schauspieler  bedeuten  aber  mehr  die  grofsen 
Dionysien  im  städtischen  Theater  zur  Zeit  des  Frühlings:  sie 
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waren  auch  durch  das  Zuströmen  der  Fremden  (solche  fehlten 
den  winterlichen  Lenaeen,  Arlst.  Ach,  479 — 82.)  ein  Glanzpunkt 
für  produktive  Dramatiker,  Schol.  Arist.  Ifub,  311.  Daher  diScc' 
üitakiai  oLaxi%a\  neben  den  Ariva'inal  V,  X.  Orait  p.  839.  D.  und 
Diog.  VIII,  90.  dsdidaxsvai  iv  äütsL  Schol.  Ran,  67.  Man  ver- 
steht diese  grofsen  oder  städtischen  Dionysien  ohne  näheren 
Zusatz,  wo  des  Attischen  Theaters  oder  eines  auswärtigen  ge- 
dacht wird,  Dio  Chr.  I.  p.  427.  und  die  Sammlung  bei  Welcker 
p.  1274. 1295.  Die  Lenaeen  waren  aber  der  eigentliche  Schaa- 
platz  der  alten  Komödie*,  sie  werden  selten  (Diod.  XV,  74. 
Ath.  V.  p.  217.  A.)  für  die  Tragödie  genannt.  Vielleicht  waren 
sie  weniger  abgeschlossen,  wofeim  die  Fremden  an  ihnen  im 
Chor  mitwirken  und  Choregie  leisten  durften ,  Schol.  Piut  954. 
An  den  städtischen  Dionysien  aber  treten  die  besten  Tragöden 
141  mit  neuen  Stücken  hervor,  Formel  zgayrodotg  Katvotg  belegt 
von  Hemst.  in  Luciani  Tim,  51.  und  Welcker  p.  910.  An  diesen 
glänzenden  Tagen  der  Dionysien  wurden  im  Theater  auch  die 
feierlichsten  patriotischen  Akte  nebst  Ehrenbezeigungen  jeder 
Art  vollzogen,  worunter  die  Verkündigung  des  goldnen  Kranzes, 
Psephismen  bei  Demosth.  de  Cor,  pp.  253.  265.  Mehreres  Wieseler 
Griech.  Theater  in  d.  Encykl.  p.  168.  fg.,  der  für  das  gleiche  Ver- 
fahren anderer  Städte  manchen  Beleg  aus  den  Inschriften  er- 
wähnt. Sogar  im  Gau  der  Ai^covBig  (ihren  Beschlufs  hat  mitge- 
theilt  Revue  archeologique  1865.  XI.  p.  155.  —  dvBinüv  6\  xal 
diowaimv  roig  ncofimdotg  xoig  Al^mvfjoLV  iv  tm  -^ßätga)  xrX.)  war 
das  Spiel  an  den  Dionysien  ein  günstiger  Moment,  um  ein  ehren- 
des Dekret  für  zwei  um  den  Gau  verdiente  Mitbürger  zu  ver- 
künden. Alsdann  wurden  auch  solche  gesehen  die  sonst  (wie 
Sokrates)  das  Schauspiel  selten* besuchten:  Vlnt,  deexiI,p.60S,C. 
nXrjV  ^£av  ^(ligav,  iv  jj  ISIfvotigavTig  nad^  ^naürov  hog  sig  aazv 
YMVfjii  diovvaimv  yiaivotg  xgtxytodotg^  inimoüimv  dog  ifpatav  Tqv 
sogtijv,  cf.  Lex,  Rhet,  p.  309.  An  den  Anthesterien  wurden  ebenso 
wenig  als  an  den  Phanathenaeen  (Böckh  de  Gr,  trag,  pr,  p.  208.) 
Schauspiele  gegeben*,  denn  die  Verfügung  des  Lykurg  in  Vitt. 
X,  Oratt,  p.  841.  F.  Elgrivsyiie  dh  nal  vofiovg,  t6v  nsgl  teav  xmiupdtov^ 
dymva  xoig  Xvxgoig  imxsliCv  itpdpLillov  iv  xm  Q'säxgm^  xol  xov 
vmrjöavxa  slg  äaxv  ticnuliysad'atj  ngoxtgov  ovtl  ifdv,  dvctXaftßavtov 
tüv  dytSva  i%X€Xoi7t6xu  ^  geht  nur  auf  eine  verschollene  Zeit  der 
Komödie  zurück.  Vergl.  Hermann  Gottesdienstl.  Alterth.  p.  804. 
Zuletzt  die  Frage,  wie  grofs  die  Zahl  der  Dramen  war  und  in 
welcher  Folge  sie  an  beiden  städtischen  Dionysien  aufgeführt 
wurden.  Einigermafsen  läfst  sie  sich  aus  dem  Gesetz  von  Eue- 
gorus  (wenn  es  acht  ist)  erledigen,  welches  unter  den  Bestand- 
theilen  der  Feste  die  Reihenfolge  der  dramatischen  Spiele  genau 
verzeichnet,  bei  Demosth.  Mid,  p.  517.  oxecv  17  nofucrj  jj  tc5  ^10- 
vvaa   iv  UeLgaisi  xal   ot  %aifioidol   nal   ot  tgaymdoC^    «orl  ij   hti 
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Arfvtiitp  noftni^  xal  of  TQafndol  «al  ot  %(OfMftdo£,  naltotg  h  a&tsi 
dtow(f£otg  ^  irofAffij  %al  ot  natdeg  ntd  6  umfiog  mal  ot  nmiupdol 
Ttfü  ot  tgaymdoL    Vier  Spieltage  waren  gewifs  nicht  eu  viel,  für 
das  Publikum  aber  nicht  zu  wenig,  wenn  es  mit  solcher  Fülle 
des  geistigen  Genusses  fertig   werden  wollte.    Sinnig  benutzt 
Sauppe  noch  die  Thatsache,  dafs  der  Betrag  des  Theorikon 
eine  Drachme  (Philochorus  sagt  freilich  einschränkend  x6  ngntov 
vofiLö9^lv)f  für  jeden  Tag  zwei  Obolen  war;  daraus  schliefst  er 
dafs  die  dramatischen  Aufführungen  an  den  grofsen  Dionysien 
drei  Tage  währten.    Sicher  sind  in  der  besten  Zeit  Tragödien 
und  Komödien  nach  einander  gespielt  worden;  soll  man  aber 
das  ungefähre  Zeitmafs  berechnen,  welches  drei  mit  einander 
certirende  Tetralogien  neben   den  übrigen  Festlichkeiten  erfor- 
derten, so  konnten  an  den  grofsen  Dionysien  nur  wenige  Tra- 
giker auftreten.     Unter  diesen  Umständen  hat  Polus  ziemlich 
das  äufserste  Mafs  erfüllt,  als  er  acht  Tragödien  in  vier  Tagen 
(Plut.  an  seni  ger,  resp,  p.  785.  B.)  kurz  vor  seinem  Tode  spielte, 
wir  wissen  nicht  ob  in  Athen;  seine  Zeit  liegt  freilich  bereits 
hinter  der  klassischen.    Keine  gröfsere  Gewifsheit  hat  Hermann 
Gottesdienstl.  Alterth.  p.  313.  fg.  ermittelt.    Wieaeler  Advers.  m 
Aesch,  et  Aristoph.  p.  99.  sqq.  begründet  die  Muthinafsung,  dafs 
^^3  Vormittags  an  den  Lenaea  Tragödien,  Nachmittags  Komödien 
gespielt  wurden,  glaubhaft  mit  einer  vor  anderen  beweisenden 
Stelle  Arist.  Av,  790.  ff.    Sauppe  nahm  p.  20.  an  dafs  an  jedem 
Tage  der  grofsen  Dionysien  eine  Trilogie  und  eine  Komödie 
gespielt   worden   sei;  weniger  genügsam  setzten  andere  fünf 
tragische  Tetralogien  und  fünf  Komödien.    Billig  mufsten  aber 
Publikum  und  Richter  fordern,  dafs  die  mit  einander  certirenden 
Tragiker   oder  Komiker   an    demselben  Tage  fertig  wurden; 
auch  sollte  man  glauben  dafs  Aufführungen  ganzer  Tetralogien 
keinen  Platz  mehr  für  die  Komiker  am  Nachmittag  zurückliefsen. 
Besser  konnten  die  Dramatiker  in  den  Tag  sich  theilen,  sobald 
jeder  Tragiker  nur  mit  einem  Stück  auftrat.    In  der  Blütezeit 
stritten  offenbar  je  drei  Komiker  gegen  einander,  als  zwei  Preise 
ertheilt  wurden;  nachdem  aber  der  Chor  fortgefallen  war  sehen 
wir  fünf  auftreten,  Argum.  Arist.  Piuti  für  Ol.  97,4.  und  die 
Trümmer  einer  Inschrift  aus  Ol.  106.  G.  Inscr.  231.     Der-  ton 
Aristot.  Port  7, 11.  gesetzte  Fall  von  hundert  Dramen  gilt  in 
jedem  Betracht  als  hypothetisch.    In  welcher  Folge  die  Dichter 
und  ihre  Schauspieler  die  Bühne  betreten  sollten,  darüber  ent- 
schied das  Loos:  dies  beweist  erstlich  Aristoph.  Eccl.  1194.  ort 
ngos^rjXj  der  Dichter  wünscht  zugleich  dafs  die  Richter  nicht  das 
zuletzt  gehörte  Stück  allein  im  Gedächtnifs  behalten  möchten; 
dann  Pollux   IV,  88.  "^Egficov   rjv  Timiiatdlag  ynongiti^g'   Xaxmv  dh 
fMva  noXXovg  6  ^ihv  anfiv  tov  &edtgoVy  xfig  qxovijg  dnomi  goifie" 
pog^  tfov  dh  ngo  avrov  nävtav  innsadvxoiVj  '*Egfioiva  (ilv  6  %rj- 
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pv|  avsnaXstzo,  6  ^  ov%  vnatiovaagy  hf'^^  nlr^ys^g,  slgrjyricato 
rov  Xoinov  xrj  cäXntyyi  rovg  aytaviatag  civwattlBiv,  Einen  Aufruf 
durch  den  Herold  erwähnt  Arist.  Ach,  11. 

8.  Bekränzung  des  Siegers,  Kuhnk.  tn  Tim.  p.  246.  sq.  Gast- 
mal des  Agathon-,  Freigebigkeit  des  Ion  Ath.  I.  p.  3.  F.  Schol. 
Arist.  Par,  835.  Dafs  der  Dichter  vom  Staat  einen  Ehrensold 
empfing,  erhellt  nicht  klar  aus  Schol.  Aristoph.  Pac,  696.  (ij}nov8 
I  idoTisi  JJoqjoyiXtjg  nsgl  xovg  fnad'ovg  Ttal  tag  vsfirjasig  otpi  wots 
q)iXotifintsQog  ysyovivat.  Erst  um  die  Zeiten  des  Demosthenes 
empfangen  die  Meister  auch  eherne  Bildsäulen  im  Theater;  be- 
reits war  Astydamas  (p.  63.)  wegen  seines  Parthenopaeus  (Phot. 
Suid.  V.  ZavTTiv  inaivsig  nebst  anderen  Sammlern)  dieser  Ehre 
gewürdigt.  Spätere  waren  hierin  verschwenderisch,  und  Dio 
Chrys.  Ör.  31.p.628.  rügt  den  Leichtsinn  der  Athener,  welche 
damals  einen  sehr  flachen  Dichter  —  o'd  fiövov  xaX^ovv  iatdua" 
aiv  dXXa  xal  nagä  Mivavdgov,  Choregische  Tripoden,  Haupt- 
stelle Pausan.  I,  20.  Choregische  Denkmäler  und  Inschriften 
die  sich  auf  Siege  beziehen,  Böckh  in  C,  I.  211.  Staatsh.  2.  Ausg. 
I.  p.  609.  Keil  im  Bulletin  der  Petersb.  Akad.  d.  Wiss.  Phil.  Cl. 
T.16. 1859.  p.  83.  ff.  Die  wenigsten  dieser  anathematischen  Drei- 
us  ftifse,  die  besonders  auf  Vasenbildern  (Wieseler  Satyrsp.  p.  586.  fg.) 
sichtbar  sind,  stehen  in  sicherer  Beziehung  zum  Drama.  Von 
den  choregischen  Inschriften  und  verwandten  Anathemen  läfst 
sich  aus  den  gelehrten  Redaktionen  der  Didaskalien  ein  nur 
unvollständiges  Bild  gewinnen,  den  Bruchstücken  Corp,  Inscr. 
I.  n.  229—31.  fehlt  der  offizielle  Charakter.  Den  Werth  der  Di- 
daskalien hat  Böckh  Über  d.  Dionysien  p.  86.  völlig  wahr  ge- 
schätzt: „die  Didaskalien  sind  nächst  den  Münzen  und  Inschriften 
und  den  Werken  der  ersten  Geschichtschreiber  die  lautersten 
und  zuverläfsigsten  Quellen,  gleichzeitige  Urkunden  über  die 
wirklich  aufgeführten  Stücke,  gesammelt  von  Schriftstellern, 
denen  eine  längst  untergegangene  Welt  von  Denkmälern  offen 
lag.*'  Daraus  stammen  auch  die  chronologischen  Angaben,  die 
den  Platz  eines  Dramas  in  der  Sammlung  des  Dichters  be- 
zeichnen: der  Zeit  nach  war  Antigone  das  32.  Stück  des  So- 
nhokles,  das  16.  wie  es  scheint  (die  Zahl  im  Argum.  Fat  ist  ver- 
aorben)  des  Euripides  Alkestis;  die  Notiz  von  Aristophanes 
Aves  ist  jetzt  gestrichen. 

Titel  der  Stücke:  sonst  einfach  und  wenig  charakteristisch, 
bis  Doppeltitel  aufkamen,  als  man  sich  gewöhnte  die  beliebtesten 
Dramen  nach  der  einen  von  beiden  Hauptpersonen  zu  citiren. 
Für  Bearbeiter  von  Fragmenten  ist  diese  Variation  lästig  und 
oft  täuschend:  Valck.  Diatr.  p.  16.  Welcker  Tril.  p.  611.  Nach- 
trag p.  63.  fg.  und  besonders  Nachweise  bei  Meineke  Com,  I.  p.  254. 
Aber  auch  die  Titel  zusammengehöriger  Dramen  worden  ver- 
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wechselt,  Scholl  d.  Att.  Tetral.  p.  365.  Eigenthtimlich  ist  der 
Titel  Kresphontes  beim  Euripides.  Daneben  gab  es  frühzeitig 
konventionelle  Bezeichnungen  der  Stücke,  Titel  wie  Avkovqybiu 
und'Ogsatsia:  Süvern  über  d.  bist.  Charakter  des  Dramas  p.  112.  fg. 

Ueberarbeitungen  und  doppelte  Becensionen:  Objekt 
vonBöckh  Graecac  tragnediae  prwcipum  num  ea  qua  e  super  sunt 
et  genuina  omnia  sint  et  forma  primitiva  servata  etc,  Heidelb.  1808. 
Die  Hypothese  dafs  Dramen,  in  deren  Text  starke  Variationen 
oder  Interpolationen  vorkommen,  in  doppelten  Ausgaben  exi- 
stirten,  hat  immer  mehr  Beschränkungen  erfahren.  Der  Ausdruck 
fnbulae  correctne  täuschte  schon  den  Quintilian  X,  1, 66.  in  seinem 
Urtheil  über  Aeschylus.  Die  Formel  dvadiddaxsiv  erklärt  Blomf. 
praef.  Perss.p,2i}.  ungenau  von  einer  wiederholten  Aufführung; 
sie  gilt  vielmehr  den  Abänderungen,  welche  der  Dichter  bei 
einer  neuen  Aufführung  und  nicht  immer  für  dieselbe  Bühne 
traf.  Hauptstelle  Schol.  Arist.  Ban.  1060.  Eine  komische  Phrase 
(die  den  anapaestischen  Rhythmus  verräth)  imuccTTvsiv  Kai  nxsQ' 
vi^siVy  von  Phryn.  Segu,  p.  39.  erklärt,  läfst  Operationen  anneh- 
men, dergleichen  Euripides  an  der  Medea  des  Neophron,  er  und 
144  Sophokles  am  Philoktet  des  Aeschylus  ausübten:  Themen  oder 
Motive  die  in  einem  älteren  Stück  wenig  genutzt  liegen  ge- 
blieben waren,  suchte  man  aufzufrischen  und  einem  vorgerückten 
Standpunkt  der  Zeit  gemäfs  fruchtbar  zu  machen.  Das  Ver- 
hältnifs  der  ersten  zur  zweiten  Ausgabe  wird  jetzt  nur  an  Stücken 
des  Euripides  und  Aristophanes  mit  Sicherheit  verfolgt.  Belege 
bei  Böckh  p.  21.  sq. 

Zuletzt  wäre  hier  der  Platz  auch  (  den  Fleifs  der  Tragiker  zu 
registriren  und  die  Zahl  der  gelieferten  Dramen  zu  berechnen. 
Welcker  p.  889.  fg.  glaubte  gegen  1400  annehmen  zu  dürfen. 
Nirgend  sind  aber  die  Zahlen  so  schwankend  und  bedenklich, 
zumal  bei  Suidas,  dem  wir  die  meisten  Angaben  verdanken. 
Gewifs  sind  einige  Zahlen  hoch  gegriffen  und  müssen  märchen- 
haft dünken,  etwa  Philokles  mit  100,  Aristarch  mit  70,  Neophron 
mit  120,  Earkinos  mit  160,  Astydamas  mit  240  Dramen.  Eine 
Mehrzahl  war  offenbar  nur  für  Lesung,  nicht  für  das  Theater 
bestimmt,  und  die  Klasse  der  avayvaKrnxol  (p.  65.)  wird  ansehnlich 
gewesen  sein.  Das  eigentliche  Repertoir  oder  der  bleibende 
Stamm  klassischer  Dramen  die  sich  auf  dem  Theater  unter  allem 
Wechsel  der  Mode  hielten,  war  wie  bei  den  Neueren  klein  und  be- 
stand hauptsächlich  in  einer  Auswahl  des  Sophokles  und  Euripides. 
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115.  Innere  Verfassung  der  Tragödie:  Oekonomie, 

Zweck  und  Ideenkreis. 

a.     Oekonomie    der  Tragiker. 

1 .  Unter  Oekonomie  der  Tragödie  haben  alte  Kenner 
den  Haushalt  aUer  poetischen  Mittel  verstanden,  welche  die 
Tragiker  künstlerisch  verarbeiten  mufsten,  um  ein  volles 
Bild  bestimmter  Ideen  und  Anschauungen  darzustellen.  Die 
Wechselwirkung  sinnlicher  Scenerie  mit  sittlichen  Gedanken, 
durch  Mythen,  Charakteristik  und  eine  Fülle  der  Formen 
vermittelt,  diente  hier  einem  letzten  geistigen  Zweck ;  diese 
mächtige  Zurüstung  aber  wurde  durch  das  Geheimnifs  eines 
Plans  beherrscht,  der  alle  Glieder  des  Ganzen  zusammen- 
hielt. Keine  Gattung  der  Griechischen  Poesie  hatte  sich 
eine  höhere  Aufgabe  gestellt,  keine  war  in  gleichem  Grade 
veranlafst  die  wesentlichen  Formen  der  früheren  Gedicht- 
arten und  Stile  bündig  zu  verschmelzen;  was  daher  sonst 
in  Kunstformen  und  Standpunkten  gesondert  aus  einander 
lief,  sammelte  sich  hier,  um  in  einer  höheren  Einheit  auf- 
zugehen. Soweit  ruht  nun  die  Tragödie  zwar  auf  dem 
Grunde  des  Epos  und  Melos,  beide  Stufen  dienten  ihr  als 
14S  Vorschule ,  in  beiden  fand  sie  eine  Werkstätte  der  formalen 
Kunst ;  übrigens  war  sie  durchaus  eine  neue  Schöpfung.  Denn 
als  die  Frucht  eines  reich  begabten  und  kritisch  gestimm- 
ten Zeitalters  mufste  sie  die  Technik  und  Lebensweisheit 
der  Vorgänger,  welche  von  anderen  Zwecken  und  ein- 
fachen Zuständen  ausging,  in  einer  volleren  und  vielsei- 
tigen Gestalt  aufnehmen,  nicht  aber  eklektisch  wiederholen. 
In  der  That  war  die  Tragödie  zusammengesetzt  wie  noch 
keine  Gattung,  und  als  das  Werk  reifer  Zeiten  und  Indivi- 
duen abhängig  von  Reflexion,  Kritik  und  wechselnden  Ten- 
denzen. Vom  Epos  empfingen  nun  die  Tragiker  einen 
grofsen  Theil  ihres  Stoffs,  die  bedeutendsten  Mythen,  die 
2ieichnung  des  heroischen  Alterthums,  den  Sinn  für  plasti- 
schen Stil  und  Elemente  der  Phraseologie.  Das  Melos  bot 
neben  seinem  Reichthum  an  Versmafsen  und  rhythmischen 
Formen  eine  nicht  geringe  Mannichfaltigkeit  der  Stilarten 
fOr  den  Ausdruck  der  Subjektivität,  zugleich  einen  Schatz 
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praktischer  Einsichten  aus  dem  öffentlichen  Leben^  die  der 
erstarkte  reflektirende  Verstand  ergriflfen  und  ehemals 
verbreitet  hatte.  Beide  Gattungen  hatten  also  trefflich 
vorgearbeitet  und  eine  Schule  für  dichterische  Vorbildung 
hinterlassen^  aber  ihre  Eompoirttion  war  dem  Attiker  fremd- 
artig, da  sie  genau  mit  der  Denkweise  der  Stämme ;  dem 
Charakter  ihrer  politischen  und  religiösen  Gresellschaft;  dem 
überlieferten  stilistischen  Gesetz  ^  überhaupt  mit  der  land- 
schaftlichen Besonderheit  zusammenhing.  Die  Tragiker 
konnten  auf  keine  dieser  Traditionen  in  Form  oder  Bildung 
sich  beschränken:  sie  waren  weder  so  naive  Verehrer  der 
Sage,  dafs  sie  den  Mjrthos  um  seiner  selbst  willen  zur 
Aufgabe  machten,  noch  pflegten  Attiker  den  Staat  und  die 
Religion  in  Festliedern  zu  verherrlichen,  oder  die  subjekti- 
ven Empfindungen  und  Erfahrungen  vorzutragen,  in  denen 
ein  Reiz  des  Melos  und  des  elegischen  Gedichts  liegt. 
Denn  die  Summe  politischer  religiöser  individueller  Ge- 
danken, welche  das  innere  Leben  der  Attiker  in  sich  schlofs^ 
ging  weit  über  den  Verband  mythischer  Themen  mit  cho- 
rischen Gesängen  hinaus.  Der  Mythos,  das  fafslichste  Ge- 
meingut der  Hellenen,  wurde  nur  der  Rahmen  fflr  eine 
Darstellung  sittlicher  Wahrheiten,  die  rhythmischen  Formen 
aber  vertheilte  man  in  einer  Auswahl  über  alle  Glieder 
des  dramatischen  Gedichts.  Alle  bisherigen  Richtungen  des 
146  Denkens  und  Empfindens,  soweit  solche  von  Epos,  Melos  und 
vermittelnden  Gedichtarten  vertreten  waren,  erschienen  da- 
her in  der  Tragödie  verarbeitet;  ihre  Kunstmittel  wurden 
auf  einen  neuen  Gehalt  und  Standpunkt  berechnet. 

Schon  die  T  e  c  h  n  i  k  entfernte  den  Tragiker  von  der 
Verfafsung  des  Epos.  Die  Begebenheiten  der  epischen 
Welt  fordern  in  ihrer  Unmittelbarkeit  einen  breiten,  nicht 
zu  präzisen  Plan,  sie  wollen  langsam  auf  einer  durch  Epis^ 
odien  und  Ruhepunkte  verzögerten  Bahn  vorrücken,  und 
bedürfen  einer  durch  Zeit  und  Ort  nirgend  gehemmten  Dehn- 
barkeit; die  Glieder  des  Gedichts  lagern  gemächlich  neben 
einander,  und  wenngleich  sie  durch  Verschränkung  straff 
in  einander  greifen  können  und  sich  verflechten  lassen,  so 
fttUea  sie  doch  das  Ganze  mit  einem  Anspruch  auf  Seli>« 
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fltändigkeit.  Gedrängter  Vortrag  und  Eile  der  Erzählung^ 
um  rascher  an  das  Ende  zu  gelangen  ^  widerstreben 
(§•  93 ,  2.  3.)  der  gemttthlichen  Freiheit  des  epischen  Ge- 
säuges; dem  das  volle  Recht  auf  Breite  der  Plastik  und 
auf  mannichfaltige  Gruppe»  eine  Vielheit  selbst  unterge- 
ordneter Beiwerke  gestattet.  Die  Tragödie  will  aber  aus 
einer  ununterbrochenen  Handlung;  die  durch  eine  kausale 
Verkettung  vom  Anfang  bis  ans  Ende  läuft;  mit  gröfster 
Spannkraft  sich  entwickeln;  sie  begehrt  Widerstand  und 
Verwickelungen,  ihr  Plan  ruht  auf  dem  zwingenden  Ver- 
bände von  Ursachen  und  Folgen,  der  mit  Nothwendigkeit 
auf  einen  Schlufs  treibt  und  drängt.  Sie  fordert  deshalb 
Abhängigkeit  von  Lagen  und  Durchdringung  von  Gegen- 
sätzeU;  woraus  ein  streng  bedingter  und  durch  Gründe  der 
Wahrscheinlichkeit  geregelter  Zusammenhang  hervorgehen 
mufs;  sie  meidet  aber  alles  naive  Verweilen,  alle  Willkür 
in  Details  und  Beiwerken  mit  plastischer  Zeichnung.  Für 
eine  solche  Breite  hat  diese  Dichtung  weder  Raum  noch 
Stimmung;  weil  sie  niemals  die  Vergangenheit  darstellt 
oder  ein  volles  Bild  ihrer  Zustände  bezweckt.  Vielmehr 
fafst  der  Tragiker  alle  Begebenheiten  als  Erscheinungen 
einer  geistigen  Welt;  und  darf  dafür  mit  grofser  Frei- 
heit den  m3rthi8chen  Stoff  behandeln ;  er  schildert  sittliche 
ElämpfC;  welche  die  Menschheit  einst  bestand  und  noch 
künftig  bestehen  wird,  Streitfragen  und  Mifsgeschick  des 
147  irrenden  Menschen;  nicht  einen  Streit  aus  den  heroischen 
Kollisionen  des  Naturlebens;  die  Handlungen  werden  in 
Gespräch  und  Erzählung  mehr  sprungweise  gezeichnet  als 
in  ununterbrochenem  Fortgang  vor  Augen  gerückt.  Daher 
die  Schnelligkeit  und  Energie  der  dramatischen  Bewegung; 
welche  die  Spitzen  einer  Handlung  streift  und  im  ausdruck- 
yoUen  Sprachgebrauch  durch  ögäfia,  ögäv  statt  des  üblichen 
XQOüTBiv  bezeichnet  wird;  sie  bietet  der  Reflexion  einen 
gröfseren  Spielraum  als  der  sinnlichen  Wahrnehmung.  In- 
dem daher  dieser  drastische  Prozefs  aus  innerer  Nothwen- 
digkeit eine  Reihe  von  Stufen  oder  Akten  entrollt,  wird 
eine  gehobene  Stimmung  oder  ein  Pathos  erzengt;  welches 
nch  auf  das  letzte  Ziel  richtet  und  kein  Verweilen ,  sogar 
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dem  sinnenden  Gemüth  keine   Freiheit  verstattet.     Selbst 
das  Mittel  des  Erzählens,   woran  eine  der   wunderbaren 
Wirkungen  des  Epikers  geknüpft  ist,  hat  in  der  Tragödie 
nur  untergeordneten  Werth,  wenn  durch  eine  Begebenheit 
welche  sich  auf  der  Bühne  nicht  vergegenwärtigen   läfst 
der  Fortgang  des  Gedichts  beschleunigt  werden  soll.    Wie 
daher  die  Zwecke  beider  Gattungen  verschieden  sind,  so 
fordert  ihr  Plan  eine    fast  entgegengesetzte  Technik:   in 
der  Tragödie  beherrscht  der  alle  Glieder  umspannende  Ge- 
danke den  Verlauf  einer  streng  begrenzten  Handlung  und 
bewegt  sich  in  einem  gemessenen,  immer  mehr  zum  letz- 
ten Abschlufs  sich  verengenden  Kreise ;  das  Epos' entwickelt 
dagegen  Thaten  und  Abenteuer  einer  hervorrageilden  Persön- 
lichkeit und  macht  sie  zum  Mittelpunkt  eines  Lebenskreises, 
der  aus  mannichfaltigen  Gruppen  sich  zusammensetzt  und 
behaglich  eine  Folge  von  Ereignissen  aufnimmt,  die  doroh 
kein  inneres  Gesetz  sondern  durch  künstlerische  Hand  gere- 
gelt wird.    Wenn  nun  beide  Gattungen  im  Gebiet  desselben 
Mythos  sich  begegnen,  so  wählt  der  Epiker  einen  ausge- 
dehnten Kreis,  und  kann  ihn  durch  eingeschaltete  Digres- 
sionen  noch  erweitern,  der  Tragiker  aber  beschränkt  sich 
auf  Abschnitte  dieses  Kreises;  beispielsweise  haben  schon 
alte  Kunstrichter  angemerkt  dafs  aus  Uias  und  Odyssee 
m  Tragödien  in  grofser  Zahl    gezogen  waren.     Keinen  ge- 
ringeren Unterschied  machen  die  poetischen  Kräfte.    Der 
Epiker  schuf  aus  Sagen  und  Liedern,  geleitet  und  begei- 
stert von  den  Anschauungen  der  Vorzeit,   die  Bilder  und 
Begebenheiten  der  heroischen  Vergangenheit,  und  entfaltete 
daran  ein    objektives  Gemälde   der  mehr   durch  starken 
Willen  und  kühne  Leidenschaft  als  mit  Reflexion  wirken- 
den Naturkraft ;  der  Tragiker  dagegen  vermittelte  durch 
den  abstrakt  gefafsten  Mythos,  welcher  blofs  Träger  einer 
in  jüngerer  Zeit  gewonnenen  Einsicht  sein  sollte,  das  Ver- 
ständnifs  allgemeiner  Wahrheiten ,  welche  dem  Standpunkt 
der  damaligen  Bildung  entsprachen  und  die  Summe  der 
religiösen  und  sittlichen  Welt  enthielten.    Auf  beiden  Seiten 
standen  daher  die  Methoden  und  Gaben  der  Darstellung 
in  umgekehrtem  VerhältniTs:  das  Epos  legte  seinen  ideellen 
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Kern  in  die  Blttte  heroischer  Individaen  and  verlieh  ihnen  die 
UeiWde  Bedeutung  von  Typen  der  alterthümlichen  Mensch- 
heit^ die  Tragödie  verfolgt  einen  ethischen  Gedanken  und 
erläutert  ihn  an  den  mythischen  Gestalten;  denn  diese  be- 
safsen  fast  die  Klarheit  historischer  Gröfsen  im  Bewufstsein 
der  Nation. 

2.  Hiernach läfst  derHaushalt  des  tragischen 
Gedichts  in  seinen  Hauptstücken  sich  übersehen.  Die 
Aufgabe  des  Tragikers  war  eine  durch  Zeit  und  Ort  be- 
grenzte Handlung  sittlich  tüchtiger^  mit  sittlichem  Gehalt 
erfüllter  Personen  als  den  Ausdruck  eines  grofsen  mensch- 
lichen Leides  darzustellen.  Zeit  und  Ort  durfte  zwar  der 
Diebter  mit  einiger  Freiheit  und  selbst  Willkür  behandeln^ 
doefa  sottto  die  acenische  Darstellung  einige  Wahrschein- 
Uobkeift  kirfaea,  weil  alles  unter  den  Augen  der  Zuschauer 
vorging,  und  ^  Verschwinden  der  zeitlichen  und  örtlichen 
Bedingungen,  jenes  unentbehrliche  Vorrecht  des  erzählen- 
den Epos,  wurde  hier  durch  den  raschen  Verlauf  einer 
fast  immter  aiif  der  nahen  Bühne  sich  abspielenden  Be- 
gehonfaeit  unmöglich.  Man  setzte  daher  stillschweigend  die 
Dauer  eisea  Tages,  und  verlängerte  nur  unmerklich  diesen  Zeit- 
raum bei  den  untergeordneten  Ereignissen,  die  blofs  erzählt 
und  weniger  streng  berechnet  wurden;  doch  trug  Aeschy- 
kis  um  höherer  Wirkung  willen  kein  Bedenken  über  so  enge 
Schranken  und  Mafse  sich  wegzusetzen.  Noch  mehr  machten 
die  Gegenwart  des  Chores,  die  Schlichtheit  der  Scene,  selbst 
149  die  herkömmliche  Beständigkeit  der  Dekorationen  oder  der 
Blihnenwand  rathsam,  die  sichtbaren  Akte  der  Handlung 
dem  möglichst  wenig  veränderten  Schauplatz  zu  erhalten; 
selbst  der  Wechsel  der  Periakten  hat  den  dramatischen 
Baum  nur  wenig  und  auf  kurze  Zeit  verschoben.  Aber 
auoh  in  diesem  Punkte  war  Aeschylus  nicht  gar  ängstlich, 
ohnehin  stand  er  dem  Epos  noch  näher;  keine  solche 
Büekrioht  wurde  von  der  alten  Komödie  genau  beachtet, 
denn  ihre  phantastische  Natur  gestattet  und  fordert  eine 
g^ale  Kühnheit  in  raschen  Uebergängen  und  Sprüngen. 
Diese  beiden  sogenaimten  Einheiten  der  Zeit  und 
de»  Orte e  (d.  h,  da«  Summmenfaüen  der  vorgestellten 
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mid  wirklichen  Zeit-  und  Eaumverhältiiisse)  waren  weniger 
nothwendig  als  die  Einheit  der  Handlung;  sie  bildet 
die  stärkste  Scheidewand  zwischen  Epos  und  Tragödie. 
Der  Dramatiker  gebraucht  keinen  Mythos^  dessen  Spann- 
kraft durch  Episodien  und  prächtige  Figuren  gehoben  wird, 
in  dem  eine  Reihe  neben  einander  laufender  oder  sich 
kreuzender  Felder  ohne  Nachtheil  des  Grundthemas  lagern 
darf  und  neue  Gruppen  mit  verschiedenaiiigen  Interessen 
und  Charakteren  den  Gesichtskreis  erweitem:  ein  solches 
Getümmel  anmuthiger  Stoffe  war  dem  Tragiker  fremd 
und  hätte  seinem  gemessenen  Zweck  widersprochen.  Die 
Tragödie  verwendet  keinen  mannichfaltigen  und  ausge- 
dehnten Stoff^  sondern  ergrtlndet  und  entwickelt  eine  grofs- 
artige  Begebenheit  ^  deren  Glieder  durch  einen  kausalen 
Zusammenhang  in  einander  greifen  und  einem  innerlichen 
Prinzip  folgend  den  Zufall  oder  äufserlich  gereihte  Mythen 
ausschliefsen.  Nur  derjenige  Mythos  war  also  tragisch 
und  besafs  einen  pathetischen  Grundton,  in  welchem  ein 
menschliches  Geschick  aus  Gegenwirkungen  von  sittlichen 
Zuständen  und  persönlichem  Willen  oder  aus  dem  Streit 
objektiver  und  subjektiver  Mächte  flofs.  Ein  ^tragischer 
Mythos  durfte  nicht  weit  und  breit  angelegt  sein,  noch 
weniger  eine  Fülle  der  unähnlichsten  Geschichten  heran- 
ziehen; wo  Gruppen  charaktervoller  Helden  ohne  jeden 
einheitlichen  Zusammenhang  in  einer  physischen  Welt  sich 
tummelten.  Selbst  Euripides,  der  nicht  immer  mit  einer 
^  homogenen  Handlung  sich  begnügt  und  lose  geknüpfte  Be- 
gebenheiten in  demselben  Drama  zusammenreiht ,  begeht 
diesen  Fehler  um  des  höheren  Zweckes  willeU;  damit  die 
Kausalität  und  der  sittliche  Verband  in  einem  gröfseren 
Umfang  menschlicher  Schicksale  kräftig  empfunden  werde. 
Die  Tragödie  stand  daher  auf  einem  engen  Platz  und  stieg 
in  die  Tiefen  des  bewegten  Lebens  ^  ihre  Handlung  führt 
bündig  gefafst  auf  einen  Brennpunkt^  welcher  alle  demselben 
Kreise  nahe  kommenden  Personen  fesselt  und  in  Kontraste 
zieht ;  sonst  blieb  ihr  Gang  einfach,  der  energischen  Einfalt 
der  antiken  Welt  entsprechend,  die  wenig  verworren  oder 
durch  Intriguen  verflochten  noch  in  der  Poesie  die  kürzesten 
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Wege  geht.  Da  nun  das  tragische  Motiv  einer  Kollision 
im  Streit  zwischen  göttlichem  Recht  und  menschlicher 
Leidenschaft  lag;  und  alles  dramatische  Spiel  auf  die  Ge- 
gensätze der  Freiheit  und  des  unfreien  Irrthums,  der  be- 
rechtigten und  der  unberechtigten  That  ausläuft,  so  schlichtet 
der  Tragiker  diesen  Dualismus  und  Zusammenstofs  als  einen 
ethischen  Prozefs,  und  bewirkt  die  Lösung  eines  solchen  Ge- 
gensatzes hauptsächlich  durch  die  beiden  Rollen ;  die  sich 
in  die  Aufgaben  des  ersten  und  zweiten  Schauspielers 
(§.  114, 3.)  theilen.  Denn  hier  konnte  nicht  wie  im  Epos  eine 
Hauptperson  alle  Wendungen  des  Mythos  durch  ihr  tiber- 
wiegendes Interesse  beherrschen.  Erst  unter  der  Gegen- 
wirkung beider  gewinnt  die  Handlung  einen  Grad  erschö- 
pfender Vollständigkeit;  die  das  Gegenstück  der  epischen 
Einseitigkeit  ist.  Demnach  sind  Charaktere  der  Nerv  der 
tragischen  Oekonomie,  und  wieweit  der  Dramatiker  seiner 
Kunst  mächtig  geworden,  dies  erhellt  nicht  nur  aus  seiner 
Gestaltung  des  mythischen  Plans,  sondern  auch  aus  der 
Charakteristik  der  thätigen  Personen. 

S,  Die  Zeichnung  der  tragischen  Charaktere 
wechselte  nach  den  Zeiten  und  Standpunkten  der  Dichter. 
Wenn  die  beiden  Repräsentanten  der  antiken  Tragödie  vor- 
züglich in  der  Ethopöie  zusammentreffen,  so  ist  Euripides 
vom  Herkommen  völlig  abgewichen.  Bei  jenen  sind  ideale 
161  Typen  die  Grundlage  der  Charaktere,  sie  geben  ihnen  eine 
straffe,  selbst  schroffe  Haltung  und  erfüllen  sie  mit  dem 
Gehalt  von  Abstrakten,  die  den  Eindruck  unwandelbarer 
Masken  machen ,  bei  Sophokles  nur  mit  dem  Zusatz  einer 
feinen  psychologischen  Färbung ;  Euripides  hingegen  zeich- 
net Individuen  aus  der  Wirklichkeit  mit  unbestimmtem 
Werth  und  wandelbarer  Subjektivität,  ohne  heroischen 
Grundton,  selbst  ohne  nationalen  Zug.  Auch  waren  in  der 
älteren  Tragödie  die  Charaktere  der  Hauptpersonen  ein 
bleibender,  durch  Ueberlieferung  gegebener  Stamm;  der 
Dichter  durfte  sie  nur  in  den  Plan  des  Stücks  eintragen 
und  ihre  Grenzen  bestimmen,  sie  bewahren  daher  einen 
substanziellen  Kern,  der  immer  erkennbar  durchscheint; 
Euripides  gestaltet   seine  Charaktere  beliebig  nach  dem 
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wechselnden  Plan  und  läfst  sie  mit  den  Strömungen  de» 
Pathos  schwanken;  daher  fehlt  ihnen  konkrete  Festigkeit 
und  als  Werkzeuge  des  Dichters  dienen  sie  seinen  dra- 
maturgischen Zwecken,  mögen  sie  nun  frei  erfunden  oder 
Figuren  der  Wirklichkeit  sein.  Dort  empfangen  wir  im 
Geist  der  wortkargen  antiken  Erhabenheit  (Anm.  zu  §.  32, 3,) 
jenen  tiefen  Eindruck,  den  etwa  der  hohe  Stil  der  Skulptur 
erzeugt;  hier  erinnert  vieles  an  den  Pinselstrich  des  Malers. 
Diese  den  Modernen  unbekannte  Differenz  wird  aus  dem 
Wechsel  der  Zeiten  leichterklärt.  Aeschylus  und  So- 
phokles wirkten  in  einem  Zeitpunkt,  der  das  vollkom- 
menste Gleichgewicht  zwischen  Denken  und  Handeln,  die 
klarste  Harmonie  in  der  Sittlichkeit  und  Bildung  besafs 
und  auf  tmerschüttertem  Boden  des  Bealismus  stand.  Diese 
positive  Gesellschaft  war  von  den  Idealen  des  Hellenischen 
Wesens  erfllUt  und  bewegte  sich  überall  in  den  ungetrttbten 
Elementen  der  nationalen  Tradition;  ihr  verdankten  die 
Tragiker  jene  markigen  Charaktere,  die  so  scharf  und  ge- 
diegen w^aren,  dafs  sie  mit  symmetrischer  Genauigkeit 
gruppirt  und  ihre  Zttge  mit  wenigen  kräftigen  Strichen 
erschöpft  werden  konnten.  Das  Publikum  folgte  schnell, 
denn  es  erkannte  den  Kern  der  bewufsten  volksthümlichen 
Art  in  Thun  und  Bede ;  den  Dichtem  gelang  nicht  minder 
die  Charakteristik,  denn  sie  forderte  mehr  natürliche  Be- 
152  redsamkeit  als  Kunst.  Nun  war  das  antike  Leben  von  der 
Oeffentlichkeit  umschlofsen,  und  selten  ttberschritt  es  die 
gebotenen  Schranken  des  Ebenmasses;  das  Subjekt  trat 
zurück  und  jene  Tragiker  drangen  wenig  in  die  Tiefen 
der  Innerlichkeit,  noch  weniger  berührten  sie  die  Leiden- 
schaften und  Kontraste  persönlicher  Art.  Mit  ihrer  Kunst 
vertrug  sich  daher  am  besten  die  Plastik  der  heroischen 
Kraft  im  klassischen  Sagenkreise,  wo  ritterliche  Männer  vom 
Verhängnifs  oder  von  Irrthümem  ergriffen  und  in  leiden- 
schaftliche Kämpfe  gerissen  wurden.  Nirgend  aber  erschien 
die  Zerrissenheit  des  Lebens  unter  dem  Einfluss  des  Bösen, 
nirgend  gerieth  die  praktische  Tugend  in  Streit  mit  dem 
Gewissen,  und  hiefttr  hätte  damals,  da  jede  gewaltsame 
Verwickelung  fehlte,  weder  die  Tugendlehre  der  Alten  noch 
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ihre  frw&  eiBen  Boden  gefunden;  Bosheit  und  wider- 
wärtig« Verhreohen  blieben  fern  von  der  Poesie.  Dies 
war  atoo  das  Zeitalter  des  typischen  Mafses  oder  der  ijßT/, 
der  g^schlofsenen  Charaktere  mit  strenger  Haltung  und 
objektivem  Werth;  die  man  unter  die  wesentlichen  Merk- 
male der  antiken  Tragödie  zählt.  Mit  ihnen  verknüpfte 
sieh  die  öiavoia,  der  Ausdruck  einer  analogen  Gesinnung 
und  Weise  sich  auszusprechen^  wo  Seflexionen  und  Maximen 
ebenso  selten  als  rhetorische  KlUste  sind:  die  Form  der 
Bede  durfte  nur  soweit  reiche»;  dafs  man  den  Eindruck 
eiMr  Tölligen  Uebereinstimmung  des  Handelns  mit  dem 
Denken  erhielt.  So  fest  umschriebene;  so  wenig  verän- 
dertiche  Typen  der  überlieferten  Sittlichkeit  konnten  die  6e- 
ge&sätze  des  Lebens  und  seine  Geschicke  sehr  energisch 
darlegen;  forderten  aber  weder  einen  ilberraschenden  Wech- 
sel der  Sitjoationoa  noch  einen  raschen  Fortgang  der  Aktion. 
Das  alterthttmUche  Drama  begehrt  ein  nur  beschränktes 
Mafs  an  Handlung;  seine  frühesten  Versuche  (dafür  sind 
vor  anderen  die  Supidices  des  Aeschylus  ein  Beleg)  ver- 
lafsen  sogar  noch  so  wenig  den  epischen  PlaU;  dafs  die 
8t«|en  der  Handlung  unversteckt  und  fast  übersichtlich  auf 
^heilbarer  Fläche  sich  ausbreiten.  Dieser  Technik  gegen- 
über hat  EuripideS;  der  Darsteller  des  ochlokratischen 
Standpunkts^  ein  völlig  neues  Prinzip  der  Ethopöie  dnrch- 
gefiihrt  Seine  Zeüigenossen  waren  vom  Ideal  und  von  der 
Harsehftft  der  sittlichen  Tradition  gewicheuy^  die  Scbranken 
fielen;  die  früher  Geburt;  Beichthum  und  bevorrechtete 
1»  Bildung  setzten;  an  ihre  Stelle  trat  das  Talent  und  der 
Intelligenz  eröffnete  sich  ein  unbegrenztes  Feld.  Vor  dieser 
Ausgleichung  zogen  die  strengen  Charaktere  sich  aus  der 
Oeffentlichkeit  zurück;  und  sie  werden  immer  seltner  in  der 
Poesie  gefunden.  Statt  ihrer  glänzte  die  Kraft  des  reflekti« 
renden  Verstandes^  von  rhetorischer  Gewandheit  und  räsonni« 
render  Moral  unterstützt;  Leidenschaft  und  absolute  WiUktlr 
ne^rtea  in  der  Attischen  GeseUsohaft;  und  das  reich  be- 
gabte Volk  das.  abgjswaiidt  von  sittlicher  Einfalt  in  eine 
inttQli<ig<e  Strösiong  g&mma  und  alles  Schwerpunktes  ent- 
hoben war^  ging  hastig  auf  die  früher  ungekannten  Pro- 
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bleme  der  Sabjektiyität  ein.  Die  Persönlichkeit  durfte  nun- 
mehr in  höchster  Mannichfaltigkeit  auftreten,  ihr  psycho- 
logischer Gehalt  wurde  mit  kritischer  Beflexion  an  den 
unähnlichsten  Individuen  beobachtet,  und  man  ergründete 
die  geheimen  Motive  des  Herzens.  Euripides  übertrug  die 
neuen  Erfahrungen  auf  den  dramatischen  Plan:  seine 
Dramen  sind  ein  heller  Spiegel,  der  in  die  Veränderungen 
jener  Zeit  blicken  läfst.  Ihm  fehlen  starke  Charaktere  von 
sabstanziellem  Werth,  deren  Macht  einst  in  ihrer  Selbstbe- 
Btimmung  lag  und  in  einer  klaren  Folge  von  sittlichen 
Gegensätzen  hervortrat;  seine  Zeit  war  charakterlos.  Den 
Platz  der  Charaktere  haben  Figuren  der  bürgerlichen  Welt 
eingenommen,  deren  praktische  Tüchtigkeit  aufser  Verhält- 
nifs  zur  Redefertigkeit  steht;  ihre  Bichtung  bestimmt  das 
Pathos,  und  mit  dem  wortreichen  Uebermafs  der  öiavoia, 
mehr  duldend  als  thatkräftig,  entfalten  sie  die  trüben  Wirren 
der  menschlichen  Natur,  die  weder  sittliches  Ethos  noch 
politischen  Ernst  kennen.  Deshalb  glänzen  hier  vorzugsweise 
die  weiblichen  Charaktere :  sie  sind  nicht  wie  bei  den  frü- 
heren Tragikern  nur  Abarten  der  männlichen  Bollen,  sondern 
leiten  durch  eine  neue  Welt  zarter  und  starker  Leidenschaft 
in  die  Widersprüche  des  inneren  Lebens  ein.  Eine  Folge 
154  hievon  ist  dafs  Euripides  selten  seinen  Plan  in  organischer 
Verkettung  vom  Anfang  bis  ans  Ende  durchftlhrt;  die  tra- 
gischen Personen  dienen  als  Erscheinungen  des  Pathos  und 
eilen  in  leidenschaftlicher  Bewegung,  spannen  aber  das  In- 
teresse fär  die  Lösung  der  schwebenden  Aufgaben  und 
Fragen.  Willkür  und  Zufälligkeiten,  selbst  leere  Bäume 
waren  hier  unvermeidliche  Mängel  der  Oekonomie;  die 
Begebenheiten  werden  nicht  bis  zur  innerlichen  Einheit 
mittelst  vernünftiger  Gründe  gegliedert,  die  Charaktere 
haben  alle  schaffende  Exaft  an  den  Dichter  abgegeben, 
sie  würden  sogar  völlig  verflüchtigt  in  der  Luft  schweben, 
wenn  dieser  ihnen  nicht  einiges  vom  eigenen  feinen  6e- 
fiihl  und  religiöses  Interesse  geliehen  hätte.  Hiemach 
begreift  man  dafs  in  jener  halb  romantischen  Tragödie  der 
Gang  eines  Stückes  von  der  früheren  Scenerie  sich  weit 
entfernt,  dafs  er  vollends  aufgehört  hat  nach  Art  des  Epos 
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durchsichtig  und  plastisch  zu  sein.  Das  schlimmste  Be- 
sultat  war  aber  dieses,  dafs  die  Charaktere  den  mythi- 
schen Boden ,  in  dem  sie  früher  wurzelten ,  völlig  verloren 
und  weltlich,  gewissermafsen  kosmopolitisch  wurden;  die 
Tragödie  neigt  seit  Euripides  zur  Universalität,  und  je 
mehr  die  Volksthümlichkeit  der  Griechen  an  Charakter  ein- 
btifst,  desto  weniger  bedeutet  dort  der  nationale  Standpunkt. 
4.  Denselben  Wechsel  erfuhr  die  Bearbeitung  der 
Mythen.  Sie  waren  noch  kaum  durch  Darstellungen  des 
Phrynichus  eingeleitet,  alsAeschylus  den  hohen  Werth 
begriff,  welchen  der  Schatz  der  Stamm-  und  Heldensage 
dem  Tragiker  darbot.  Mit  enthusiastischer  Tiefe  des  Geistes 
gerüstet  durchlief  er  einen  grofsen  Theil  des  mythischen 
Zeitalters,  vom  alten  Götterthum  der  Titanen  bis  zur  Däm- 
merung historischer  Gröfsen ,  selbst  versteckte  Lokalsagen 
nicht  ausgeschlossen,  und  zog  daraus  den  Kern  eines  dra- 
matischen Cyclus ;  die  Tetralogie  war  das  Kunstmittel  um 
den  ideellen  Gehalt  und  inneren  Zusammenhang  mythischer 
Gruppen  anschaulich  zu  machen.  Seitdem  gab  der  Mythos, 
hauptsächlich  des  heroischen  Kreises,  den  rechtmäfsigen 
Stoff  und  Boden  der  Tragödie ;  man  vermied  aber  histo- 
rische Themen,  nachdem  ein  Versuch  des  Phrynichus 
(p.  18.),  Ereignisse  des  Tages  auf  die  Bühne  zu.  bringen, 
155  mifsfallen  hatte;  die  gelegentliche  Behandlung  patriotischer 
Themen  (nach  dem  glänzenden  Vorgang  der  Perser  des 
Aeschylus)  gehörte  zu  den  Ausnahmen.  Man  fühlte  richtig 
dafs  allein  der  Mythos  das  Organ  dieser  Dichtung  sei, 
weil  er  in  unmittelbarster  Form  die  volksthümlichen  Sagen 
bewahrt;  dafs  dagegen  der  geschichtliche  Logos  von  gelehrter 
Forschung  abhängt  und  kein  Gemeingut  ist;  auch  war  die 
Kenntnifs  der  Hellenischen  Geschichte,  soweit  ihr  natio- 
naler Kern  zum  Bewufstsein  der  Mehrzahl  kam,  noch  jung 
und  beschränkt,  ehe  die  Kunst  der  Prosa  den  Weg  zum 
historischen  Studium  bahnte;  nicht  zu  gedenken  dafs  einer, 
idealen  Zeit,  welche  selber  Ritten  in  einer  reichen  Ge- 
schichte stand,  die  poetische  Darstellung  historischer  Massen 
fern  lag.  Indem  daher  Aeschylus  einen  Stamm  edler  and 
grofsartiger  Mythen  aus  der  Litterator   des  Epos  erlaa, 


§.  116.  Tragische  Poesie.    Oekonomle  der  Tragiker.     165 

wurde  der  tragische  StoflF  begrenzt  und  auf  den  rechten 
Boden  gestellt.    Den  Mittelpunkt  bildete  darin  der  epische 
Kyklos,  der  Verlauf  des  Trojanischen  Kriegs  mit  seinem 
dunklen  Hintergründe^  den  Königshäusern  des  Laius  und 
der  Atriden,  bis  auf  seine  letzten  Vorsprünge  herab,  Rück- 
kehr und  Ende  des  Odysseus.    Homer  als  Stifter  dieses 
Sagenkreises  heifst  den  Alten  (§.  94,  2.  Anm.)   in  ihrem 
Sinne  der  Vater  der  Tragödie.    Zum  klassischen  Mythos 
ftlgte  noch  der  Verkehr  mit  den  grofsen  Melikern  einen  in- 
teressanten Anhang  mit  romantischem  Charakter :  sie  lieferten 
einen  reichen  Schatz  von  Ortsagen,  der  aus  ihrer  Heimat 
und  aus  Pflanzstädten  gesammelt,  aber  noch  durch  wun- 
derbare Geschichten  von  fernen  Weltgegenden  verschönert 
war ;  die  Meliker  erweiterten  die  Heroenfabel  durch  viel- 
fache Spielarten  und  Sprossen,  deren  Scene  sie  phantastisch 
in  die  märchenhaften  Länder  der  mythischen  Geographie 
verlegten.     So  wurde  das  System  der  Heldenfabel  abge- 
rundet; ihr  Ueberschufs  fand  im  Satyrspiel  einen  schicklichen 
Platz.     Zu  diesen  ansehnlichen  Gruppen   der  nationalen 
und  landschaftlichen  Sagenwelt  fügten  die  Tragiker  zuletzt 
ein  eigenthümliches,  durch  Popularität  wirksames  Element, 
156 den  Attischen  Mythos.    In  einer  Zeit  des  politischen 
Selbstgefühls  durften  sie  die  dürftigen,  in  den  Winkel  ge- 
drängten Ueberlieferungen  Attikas  aus  ihrem  Versteck  auf 
einen  freieren  Schauplatz  ziehen  und    durch  Anknüpfung 
an  die  Vorgeschichten  ihres  Ruhms,  durch  Ausschmückung 
des  Theseus  und  des  Eleusischen  Kreises,  die  Heimat  mit 
allem  Glanz  ausstatten,  sogar  einen  liberal  oder  demokratisch 
gefärbten  Geist  in  diese  jüngste  Stufe  der  mythischen  Themen 
legen.     Unter  so  gewandten  Händen  erhielt  jener  Auszug 
der  Attischen  Fabel  ein  leidliches  Ansehn.    Aber  selbst  den 
klassischen  Mythos  machten  sie  wirksamer  durch  patriotische 
Motive  der  vaterländischen  Sage,  die  sie  mit  feinem  Gefühl 
in  die   fremde  Fabel  verwebten:  so  vor  allen  grofsartig 
Aeschylus  in  den  Eumeniden,  anmuthig  Sophokles  im  zweiten 
Oedipus,  sinnig  Euripides  im  rasenden  Herakles.    Hiedurch 
rückten   ihnen  berühmte  Mythen  näher  und  traten  in  ge- 
mütiiliche  Beziehung  zu  den  Attischen  Kulten.    So  haben 
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die  Tragiker  durch  stetige  Fortbildung  der  in  einer  Bluten- 
lese vereinten  Mythen  eine  Encyklopädie  der  Grie- 
chischen Mythologie  festgesetzt:  sie  war  die  früheste 
Redaktion  dieses  Stoffs  aus  dem  antiken  Zeitraum  und  klei- 
dete viele  der  geläufigsten  Mythen  in  die  seitdem  bekannte 
Form ;  die  Grammatiker  pflegen  daher  neben  den  epischen 
.Erzählern  die  Sagen  oder  Abweichungen  der  Attischen 
Dichter  als  erste  Quellen  hervorzuheben.  Durch  die  Tra- 
giker mögen  auch  um  dieselbe  Zeit  in  Athen  die  Studien 
der  Mythographen  angeregt  sein^  wenn  man  aus  den  Ar- 
beiten des  Pherekydes  und  Hellanikos  schliefsen  darf* 
Zugleich  mit  der  Sagenkunde  wurde  die  bildendeKunst 
durch  die  tragischen  Stoffe  gefördert.  Plastik  und  tra- 
gische Poesie  waren  in  der  Periode  des  Perikles  geistes- 
verwandt, und  begegneten  einander  in  idealer  Keinheit,  in 
Harmonie  und  Ebenmafs;  mancher  Theil  der  sinnlichen 
Anschauung,  die  wir  nach  dem  Untergang  des  alten 
Bühnen-  und  Schauspielwesens  entbehren,  läfst  sich  noch 
jetzt  aus  Typen  und  Gruppen  der  Skulptur  ersetzen.  Eine 
Beihe  von  Mythen  und  pathetischen  Situationen  welche 
durch  das  Drama  berühmt  und  populär  geworden,  gewährte 
157  den  Künstlern  einen  Schatz  edler  und  fruchtbarer  Motive ; 
die  Plastik  hat  zuletzt  mit  ihnen  in  reichster  Auswahl  das 
Leben  des  Alterthums,  namentlich  den  Luxus,  die  Häus- 
lichkeit und  häufig  die  Grabmäler  geschmückt.  Licht- 
punkte der  tragischen  Mythen  behandelten  Bildhauer  in 
Reliefs,  Maler  in  Tafel-  und  Wandmalerei.  Hiefür  sind 
dieVasengemälde  nach  allen  Seiten  ergiebig,  und  auch  in  Ver- 
bindung mit  den  Fragmenten  oft  benutzt  worden  um  den 
Plan  verlorener  Dramen  beim  Euripides  herzustellen.  Denn 
kein  anderer  Tragiker  hatte  der  Kunst  so  viele,  so  günstige 
Motive  dargeboten ;  von  ihm  angeregt  haben  grofse  Meister 
die  Macht  und  Energie  der  Leidenschaft,  die  spannende 
Verwickelung  und  die  Katastrophe  des  tragischen  Moments, 
die  jener  mit  ergreifender  Wahrheit  zu  schildern  weifs, 
in  den  knappen  Raum  bewunderter  Gemälde  gefafst  und 
durch  den  Zauber  ihrer  sympathischen  Kunst  verewigt 
Rasch  erwuchs  und  gelangte  das  Mythenreich  der 
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Tragiker  zur  systematischen  VollBtändigkeit;  die  Dichter 
haben  aber,  was  der  Natur  der  Individuen  und  der  Zeiten 
entsprach,  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  dafttr  beige- 
steuert. Aeschylus  Überschritt  selten  das  Gebiet  der  epischen 
Fabel,  doch  wurden  ihre  Verzweigungen,  namentlich  dämo- 
nische Geschichten,  und  manche  selbständig  oder  auch  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  dichterischen  Mythos  gefafste  Lokal- 
sage von  ihm  nicht  verschmäht.  In  der  Zeichnung  und  alter- 
thümlichen  Charakteristik  ist  er  nirgend  von  der  Einfalt 
und  typischen  Erhabenheit  des  Epos  abgewichen;  die  Wil- 
lenskraft und  die  Widersprüche  der  innerlichen  Welt,  so- 
weit sie  sich  an  den  Reibungen  der  Persönlichkeit  äufsem, 
hatte  seine  Zeit  kein  Bedtirfnifs  hervorzukehren,  sondern 
ihr  Blick  war  auf  die  verhängnifsvoUen  Schickungen  eines 
festen,  kühnen,  von  göttlichem  Gesetz  umgrenzten  Ge- 
schlechts, auf  seine  Leiden  und  Kämpfe  gerichtet,  um  dort 
Einsicht  in  die  sittlichen  Ordnungen  zu  gewinnen.  Der  Dichter 
verbrauchte  nun  fhr  die  Zwecke  seiner  gründlichen  Etho- 
pöie  einen  ansehnlichen  Raum,  aber  die  Schärfe  der  ge- 
158  schlossenen  Typen  pafste  zum  epischen  Plan,  an  dem  er 
festhält,  und  unbekümmert  um  strenge  Berechnung  des  Zeit- 
mafses  liebt  er  in  der  poetischen  Idee  zu  verweilen.  Dieser 
Objektivität  welche  den  Fortgang  des  Stücks  an  den  Werth 
der  Charaktere  knüpft  und  zugleich  der  Betrachtung  einen 
vollen  Raum  eröffnet,  entsprach  auch  der  Haushalt.  Aeschylus 
setzte  den  Bau  seines  Dramas  aus  einem  zweifachen  Be- 
stand zusammen,  aus  dem  epischen  Körper,  welcher  mit 
Erzählung  und  Dialog  (kjteigoöiä)  wechselt,  und  aus  den 
melischen  Theilen,  wo  grofse  Chorlieder  zwischen  Epis- 
odien  gelegt  sind  und  von  der  letzten  Wendung  eines  Akts 
ausgehend  den  weiteren  Verlauf  einleiten.  Nicht  völlig 
auf  demselben  Grunde  ruht  die  feinere  Kunst  des  Sopho- 
kles, schon  weil  er  in  Bearbeitung  der  Mythen  durch  psycho- 
logische Motive  bestimmt  wird.  Seine  Dichtungen  waren 
aus  der  innerlichen  Welt  geschöpft,  seine  Gemälde  stan- 
den aber  auch  dem  praktischen  Leben  näher  und  forderten 
eine  gedrängte  Handlung  auf  dem  knappsten  Raum  und 
in  strenger  Gliederung,  die  handelnden  Personen  mufsten 
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rascher  zusammenspieleii;  und  indem  sie  sich  im  Sinne  der 
entwickelten  Gesellschaft  unter  steter  Gegenwirkung  auf 
ein  Ziel  bewegen ,  werden  sie  doch  durch  ein  ethisches - 
Gesetz  als  den  Schwerpunkt  des  Problems  verschränkt  An 
Stelle  der  epischen  Yerknflpfung  trat  daher  ein  künstlich 
angelegter  Plan^  der  durch  das  Ineinander  von  Akten  sich 
auszeichnet  und  aus  Gegensätzen^  freien  Entschlüssen  und 
geistigen  Triebfedern  hervorgeht.  Sonst  blieb  der  Dichter 
in  der  plastischen  Zeichnung  dem  Epos  getreu ;  seine  ^Stärke 
beweisen  die  von  ihm  mit  Glanz  und  Vorliebe  behandelten 
Spitzen  der  heroischen  Mythologie^  die  durch  hohes  Pathos 
hervorstechenden  Gröfsen  des  Troischen,  Thebanischen 
und  Argivischen  Kreises  ^  mit  denen  er  manchen  benach- 
barten Stoff,  auch  den  untergeordneten  der  dämonischen 
Fabel  verband.  Die  schlichten  Grundzüge  der  Mythen  hat 
er  als  denkender  Künstler  durchgebildet,  veredelt  und  mit 
weiser  Sparsamkeit  erweitert;  diese  hohen  Gestalten  waren 
ihm  kein  blofses  Symbol  und  Mittel  der  Dramaturgie,  wie  der 
nächsten  reflektirenden  Zeit,  sondern  Glieder  und  Offen- 
barungen  der  dichterischen  Idee,  deren  Gehalt  die  Heroen  > 
in  klarem  Gepräge  durchdringt.  Hiedurch  ist  ihm  vor  an- 
deren die  reiche  Charakteristik  der  Individuen  gelungen, 
159  und  die  lichtvollen  Figuren  seiner  Mythen  treten  bei  grofser 
plastischer  Bestimmtheit  dem  Hörer  als  ein  Spiegel  der 
fUr  alle  Zeit  bestehenden  sittlichen  und  religiösen  Ordnung 
entgegen.  Sophokles  fafste  nun  zwar  die  Mythen,  andächtig 
in  ihrer  Hoheit  und  sein  Gemüth  begehrte  keine  spe- 
kulative Deutung,  doch  sollten  jene  nicht  mehr  die  Zeugen 
alterthümlicher  Schickungen  sein,  sondern  die  Harmonie 
der  göttlichen  Weltregierung,  mit  der  die  Freiheit  des  Willens 
auch  irrend  sich  vertragen  lernt,  zum  Verständnifs  bringen. 
Wieweit  die  nächsten  Tragiker  ihm  hierin  folgten  und 
glichen  ist  ungewifs ;  die  Mehrzahl  neigte  wol  zu  verwickelten 
und  hochpathetischen  Stoffen,  sicher  hat  aber  keiner  aufser 
Euripides  einen  neuen  Weg  oder  ein  eigenthümliches  System 
in  den  Dichtersagen  erwählt. 

Desto  gewisser  und  einleuchtender  sind  die  Neue- 
rungen in  der  Mythopöie  durch  Euripides.    Er  war  nn- 
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fähig  an  die  mythische  Welt  und  die  Geister  der  heroi- 
schen Zeit  zu  glauben^  noch  weniger  galt  ihm  das  über- 
lieferte Götterthum,  er  trug  sogar  kein  Bedenken  die  Figu- 
ren und  Mythen  öffentlich  nach  dem  Dogma  des  Anaxar 
goras  in  physikalische  Begriffe  zu  zersetzen.  Dann  ging 
er  weiter  und  nutzte  die  todt  gewordene  Masse  blofs  als 
einen  Stoff  der  Reflexion;  diese  Schatten  empfingen  dadurch 
ein  Scheinleben;  dafs  sie  dem  Standpunkt  der  Ochlokratie 
nahe  traten.  Die  Namen  sind  dieselben,  ihre  Werthe 
mufsten  andere  werden.  Mythische  Namen  und  Geschichten 
hat  er  in  Figuren  des  bürgerlichen  Lebens  umgewandelt^ 
und  so  verflüchtigt  betraten  sie  den  Boden  der  Wirklich- 
keit ^  alles  Rückhalts ;  den  ihnen  die  heroische  Welt  gab, 
bis  auf  den  nationalen  Typus  beraubt;  was  ihnen  an  Sicher- 
heit und  poetischem  Gehalt  abgeht  oder  an  Würde  mangelt, 
das  ersetzen  sie  durch  die  Reinheit  des  menschlichen  Ge- 
fühls, wodurch  sie  flir  die  dramatische  Darstellung  immer 
einige  Wahrheit  behielten.  Nur  begünstigt  Euripides  solche 
Mythen,  welche  sich  ursprünglich  oder  leicht  verändert  in 
die  Fragen  der  Moral  aufnehmen  liefsen,  welche  die  Lei- 
denschaft oder  ihre  Sophistik  glänzend  beleuchten  konnten 
und  sonst  den  neuen  Problemen  dienten,  die  der  ochlokra* 
tische  Zeitenlauf  anregte.  Dagegen  trat  jeder  Stoff  zurück, 
100  der  das  Pathos  des  Heldenalters  und  scharfe  Charakte- 
ristik fordert,  und  schon  deshalb  wurden  von  ihm  aus  dem 
klassischen  Epos  oder  der  Troischen  Fabel  nicht  zu  her- 
vorstechende Punkte  gewählt.  Statt  des  Glanzes  und  der 
Kraft  entfaltet  aber  Euripides  die  gröfsteMannichfaltigkeit: 
ihm  gefielen  ebenso  sehr  die  lichten  als  die  verborgensten 
Begebenheiten  erlauchter  Fürstenhäuser,  Helden  und  Frauen, 
besonders  ihre  von  schwerem  Verhängnifs  und  von  heifser 
Leidenschaft  erfüllten  Abenteuer.  Kein  Tragiker  umspannte 
soviele  Mythen,  und  man  bewundert  nicht  blofs  den  Umfang 
und  die  Dehnbarkeit  seines  Fabelkreises,  sondern  auch  die  viel- 
seitigen Methoden  und  schöpferischen  Motive,  wodurch  er  klug 
und  erfinderisch  entweder  alte  Stoffe  befruchtet  und  ihre  Wir- 
kung steigert,  oder  neue  Themen,  die  er  aus  kecker,  selbst  will- 
kürlicher Umdichtung  gewann,  zum  Theil  aus  entlegenen 
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Winkeln  der  zersplitterten  Sage  hervorzog,  um  eines  reieheh 
scenischen  Interesses  willen  einfuhrt.  Weibliche  Chara- 
ktere spielten  darin  oftmals  eine  wichtige  Rolle ;  sie  waren 
ein  geeignetes  Organ  um  in  dem  kontroversartig  angelegten 
Plan  neue  freisinnige  Fragen  oder  Gesichtspunkte  beredt 
vorzutragen,  wie  in  Antiope,  Auge,  Ino,  Melanippe,  Sthe- 
neboea;  das  Thema  der  Medea  bekam  erst  unter  seinen 
Händen  eine  zündende  Kraft.  Diese  frischen  geistigen 
Einflüsse  hoben  auch  den  Reiz  und  Umfang  des  patrio- 
tischen Dramas,  denn  Euripides  leitet  die  Mythen  gern 
durch  eine  gefällige  Wendung  auf  den  Boden  seiner  Heimat 
ttber  und  verknüpft  ihre  letzten  Ausläufer,  die  sogar  bis 
zur  Heraklidenzeit  herabgehen,  mit  dem  Attischen  Ruhm. 
Selbst  der  häufige  Fehler  des  üebermafses,  der  ihn  aus 
Mangel  an  Selbstbeschränkung  nöthigt  vielen  StoflF  aufzu- 
brauchen und  zu  verschwenden,  war  für  ihn  ein  nicht  ge- 
ringerer Antrieb  den  Fabelschatz  bis  zu  seinen  äufsersten 
Grenzen  auszubeuten,  als  der  Wetteifer  mit  seinen  Vor- 
gängern. Denn  die  drei  grofsen  Tragiker  haben  fast  eifer- 
süchtig nach  einander  mit  einem  Kunstfleifs,  der  die  Furcht 
vor  dem  Verdacht  eines  Plagium  nicht  kannte,  dieselben 
Mythen  und  Aufgaben  immer  von  neuem  aufgenommen,  jeder 
bemüht  durch  geniale  Wendungen  den  Schatz  sittlicher 
Ideen  zu  mehren  und  auf  der  Bahn  des  geistigen  Besitzes 
und  des  Schönen  gleich  sehr  vorzuschreiten,  als  die  Tech- 
nik ins  feine  zu  veredeln.  Buripides  zeigte  hier  sein  er- 
findsames  Naturel  in  glänzendem  Licht,  überbot  sich  aber 
auch  in  unglücklicher  oder  willkürlicher  Neuerung,  um 
161  mit  Aeschylus  und  Sophokles  zu  wetteifern;  doch  hat  er 
im  wesentlichen  die  Fundgruben  des  tragischen  Mythos 
erschöpft  und  den  Nachfolgern  mehr  Raum  für  Variation 
als  unangebautes  Feld  gelassen.  Zuletzt  zogen  die  schön- 
sten und  wirksamsten  Tragödien  einen  engen  Kreis,  der 
die  Schicksale  weniger  gefeierter  Personen  wie  Thyestes 
Iphigenia  Orestes  Alkmaeon  Meleager  umschlofs;  der  dra- 
matische Mythos  fand  unvermeidlich  seine  Schranken  an 
der  wählbaren  Fabel  und  am  Interesse  des  satten  Publi- 
kums.   Diese  natürliche,  durch  Zeit  und  Objekt  gebotene 
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Grenze  hat  entsohieden  anch  den  Abschlnfs  der  nationalen 
Tragödie  herbeigeftthrt. 

Wenn  man  endlich  die  Stoffe  summirt,  welche  hier 
durch  yereinte  Kraft  so  vieler  Dichter  popnlarisirt  und  ein 
Gemeingut  wurden^  so  sind  die  Lichtpunkte  der  tragischen 
Mythologie  erstlich  Stttcke  der  Trojanischen  Heldensage, 
nach  der  Gewähr  des  Homerischen  und  kyklischen  Epos, 
dann  die  Königshäuser  von  Theben  und  ArgoS;  minder 
die  von  Aetolien  und  Thessalien^  an  die  sich  ein  interes- 
santer Spätling  die  Argonautenfabel  knttpft,  femer  einige 
Gruppen  von  Heroen,  die  meistentheils  eigene  Kreise  be- 
schreiben, vorzugsweise  Herakles  und  Theseus ;  diese  boten 
einen  Uebergang  zum  letzten,  künstlich  auf  den  Haupt- 
stamm gepfropften  Reise,  zur  Attischen  Fabel.  Der  tragi- 
sche Mythos  hatte  sich  zum  mächtigen  Baum  entwickelt, 
der  noch  eine  Fülle  von  Aesten  und  Sprossen  trieb,  als 
man  die  dunklere  landschaftliche  Sage,  namentlich  von 
Sicilien  und  Italien  heranzog;  die  dämonischen,  mystischen 
und  barbarischen  Stoffe,  deren  Gipfel  und  Tummelplatz  der 
Bacchische  Kultus  war,  konnten  mit  der  Tragödie  weniger 
sich  befreunden  als  mit  dem  Satyrspiel,  und  es  traf  sich 
günstig  für  den  Ausbau  der  nationalen  Fabel,  dafs  dieses 
alterthttmliche  Fachwerk  manches  zersprengte  Thema  phan- 
tastischer Art  von  den  Seitenpfaden  der  Heroenwelt  auf- 
nahm. Eigenthümliches  Material,  wovon  jetzt  bei  den  Grie- 
chischen Dramatikern  zuweilen  nur  eine  schwache  Spur 
begegnet,  haben  allem  Anschein  nach  die  Römischen  Tra- 
giker behandelt.  Von  beiden  Seiten  her  bewahrt  eine  Blü- 
tenlese gangbarer  und  gewählter  Argumente  das  Schulbuch 
Hygini  Fabulae,  ein  dramaturgischer  Codex,  dessen  Text 
von  seiner  ursprünglichen  Reinheit  völlig  abgewichen,  sonst 
noch  immer  reichhaltig  ist,  aber  die  Quellen  wenig  unter- 
«ß  scheidet  und  zu  dürftige  Skizzen  entwirft,  um  einen  sicheren 
Anhalt  flir  Herstellung  des  Plans  verlorener  Dramen  zu 
gewähren. 

1.  Für  den  gröfseren  Theil  dieser  Thatsachen  müssen  wenige 
Nachweise  genügen ;  denn  sollte  man  anch  in  Erörterungen  der 
dramaturgischen  Theorie  eingehen,  so  würde  das  Mafs  einer  Litte- 
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rargeschicfate  weit  überschritten.  Gleichwohl  knüpft  sich  ein 
erhebliches  Interesse  noch  an  manchen  Punkt,  mit  dem  die  Aesthe- 
tiker  im  Ueberfluss  sich  beschäftigten;  kaum  widersteht  man 
der  Versuchung,  ohne  Bücksicht  auf  die  Bühnenpraxis  eine 
Keifae  solcher  Fragen  zusammenzufafsen,  die  zuletzt  in  nichts 
geringeres  als  einen  Kommentar  zur  Aristotelischen  Poetik  aus- 
laufen würden.  Schon  über  das  Verhältnifs  der  Tragödie  zum 
Epos  undMeloB  wäre  viel  zu  sagen;  indefs  liegen  jetzt  die  Tage 
jener  Aesthetik  hinter  uns,  welche  die  Attische  Tragödie  fUr 
eine  Verschmelzung  dieser  beiden  Gattungen  oder  ein  ekle- 
ktisches Produkt  erklärt.  Nur  anknüpfend  an  die  vorhandenen 
Formen,  aber  ausgehend  von  dem  mimetischen  Dithyrambus 
hat  die  Tragödie  der  Attiker  einen  neuen  Ideenkreis  mit  grofser 
Selbständigkeit  eingeführt;  was  sie  dem  Melos  oder  dem  Epos 
(in  Darstellungen  einer  iiifiriaig  nach  der  bekannten  Lehre  Piatos 
Bep.  III.  p.  394.)  verdankt,  erscheint  hier  als  ein  neues  Element, 
und  hievon  kann  der  Dialog  am  bündigsten  überzeugen. 

Aufserdem  bleibt  ein  dankbares,  in  mancher  Hinsicht  lehr- 
reiches Thema,  wenn  es  nicht  unsere  Grenzen  überschritte,  der 
Einflufs  den  das  Studium  der  drei  Griechischen  Meister  auf  das 
neuere  Drama  geübt  hat.    Für  die  Geschichte  des  hellenisiren- 
den  Dramas,  das  mit  Reproduktion  antiker  Formen  und  mytho- 
logischer Stoffe  beginnend  zuletzt  auf  die  Klippe  der  Schicksals- 
tragödie gerieth,   besitzen  wir  Vorarbeiten   in  der  Deutschen 
und  Französischen  Li tteratur:  für  jene  bei  Cholevius  Gesch. 
dier  Deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen,  L.  1856. 
Th.  2.  die  Kapitel  23.  24.  Für  letztere  manches  interessante  (wo- 
runter* namentlich  die  treffenden  Aeufserungen  von    Voltaire 
durch  einen  Grad  der  Unbefangenheit  überraschen)  bei  Berger 
de  Xivrey  Sources  antiques  de  la  iitt. /'ran^.  Par.  1S29.  p,  222»  ff. 
Wenn  auch  die  Tyrannei  der  antikisirenden  ITieorie  durch  ihren 
Formalismus  drückte,  so  blieb  doch  die  Französische  Tragödie 
von  den  Alten  weit  mehr  unabhängig  als  man  sonst  annahm; 
Strehlke  über  Corneille  und  Racine,  Danziger  Progr.  1856. 
üeber  die  Verschiedenheit  des  Tragikers  vom  Epiker  in  Technik 
i^und  Standpunkt  haben  Goethe  und  Schiller  im  Briefwechsel 
Theil  3.  (vgl.  oben  IL  1.  p.  50.)  lehrreiche  Bemerkungen  gemacht. 
Trotz  aller  Schärfe  des  Verstandes  kann  hier  ein  Beurtheiler,  zumal 
wenn  er  selbst  ausübender  Künstler  ist,  nicht  völlig  frei  von  sub- 
jektiver Auffassung   bleiben.     So   wenn  Schiller  p. 73.  sagt: 
„Ganz  im  Gegentheil  raubt  uns   der  tragische  Dichter  unsere 
Gemüthsfreiheit,  und  indem  er  unsere  Thätigkeit  nach  einer  ein- 
zigen Seite  richtet  und  concentrirt,  so  vereinfacht  er  sich  sein 
Geschäft  um  vieles,  und  setzt  sich  in  Vortheil,  indem  er  uns 
in  Nachtheü  versetzt."    Ihm  schwebte  die  Praxis  der  roman- 
tischen und  sentimentalen  Tragödie  vor,  wo  die  Hörer  durch 
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den  ßeichthmn  der  Tendenzen  und  Plane  gestimmt  und  gespannt 
werden;  das  antike  Drama  behielt  in  allem  Wechsel,  selbst  in 
der  Vielseitigkeit  des  reflektirenden  Eoripides,  einen  Grad  ob- 
jektiver Einfachheit,  da  der  Tragiker  als  Darsteller  der  sittlichen 
Welt  beruhigen  und  zu  geläuterter  Intelligenz  (ndd'aQatg)  füh- 
ren wollte;  das  damalige  Publikum  behauptete  seine  kritische 
Stimmung,  wie  man  aus  der  früher  gegebenen  Schilderung  des- 
selben ersieht.  Aehnlich  unterscheidet  Schiller  p.  86.  zwischen 
den  Expositionen  des  Epikers  und  des  Tragikers:  „Ich  glaube 
dafs  man  dem  dramatischen  Dichter  hierin  weit  mehr  nachsehen 
mufs;  eben  weil  er  seinen  Zweck  in  die  Folge  und  an  das  Ende 
setzt,  so  darf  man  ihm  erlauben  den  Anfang  mehr  als  Mittel 
zu  behandeln.  Er  steht  unter  der  Kategorie  der  Kausalität,  der 
Epiker  unter  der  Substantialität;  dort  kann  und  darf  etwas  als 
Ursache  von  was  anderem  da  sein,  hier  mufs  alles  sich  selbst  um  sei- 
ner selbst  willen  geltend  machen.^'  Eine  Fortsetzung  s.  daselbst  p. 
374.  ff.  Lehrreich  G.FreytagDie  Technik  des  Dramas,  Leipz.  1863. 

2.    Die  früheste   Definition  des   tragischen  Haushalts  ist 
jene  berühmte,  bis  auf  unsere  Tage  höchst  verschieden  ausge- 
legte Definition  von  Aristoteles  Poet,  6.  §6tiv  oiv  tQoymdia 
pLifiriifig   nQa^smg  cnovda^ag  xal  tilslag,  [kiye^og  ixo^urjgy  ^äv- 
üfkivq^  Idym,  ztoglg  htdexm  x&v  eid^v  iv  totg  ffto^ibig,  ÖQoipxmv  xcrl 
o^  dl   dnayysXücg^  SC  iXiov  nal  (p6ßov  nsQccüfovaa  tr^v  täv  toi- 
ovtiov  nccG'tifiavmv  näd'aQaiv,    Unter  den  zahlreichen  Erörterungen 
konnte  man  ehemals  hervorheben:  den  frühesten  methodischen 
Versuch  von  Lessing  Dramat.  IL  74.  ff.  dann  Goethe  Kunst  u. 
Alt.  VI.  1.  Nachgel.  Sehr.  VI.  p.  16.  ff.  Fr.  v.  Räumer  Abh.  d.  Preufs. 
Akad.  J.  1828.  p.  125.  ff.  Ed.  Müller  Gesch.  d.  Theorie  d.  Kunst  U. 
p.  60.  ff.  378.  ff.  und  fast  zuletzt  Kock  im  ersten  von  3  Elbinger 
Progr.  1851  —  53.     Dann   die   Schriften  von  Bernaus,   Stahr, 
Spengel   (s.  unten),  die  zahlreichen   Erklärungen    der    Poetik 
(namentlich  Susemihl  in  d.  Einleitung  zu  s.  Ausg.  L.  1865.  p.28.  ff.) 
bis  in  unsere  Tage,  zuletzt  Ueberweg  in  d.  Zeitschr.  f.  Philos. 
Bd.  36.  p.  260.  ff.  Silberstein  Die  Katharsis  d.  Aristot.  L.  1868.   Sie 
werden  aufs  umständlichste  besprochen  von  Döring  im  Philol. 
XXI. und  XXVII.    Hauptpunkte  sind:  ngdiamg  anavda^ag^  nicht 
eine  Handlung  mit  grofsen  Zwecken,  mit  moralisch -guten  Leuten 
oder  mit  hochgestellten  Personen,  sondern  ein  erhabener  Stoff 
164  von  ernster  und  sittlicher  Natur ,  gezogen  aus  den  Problemen 
des  sittlichen  Lebens,  deren  Ernst  einen  erklärten  Gegensatz  zu 
den  niedrigen  Motiven  der  Komödie  bildet    Denn  a«ovdafb(  be- 
deutet in  der  Kunstsprache  der  Klassiker  ernst  und  würdig  (im 
Gegensatz  zu  ysXoiog  komisch,  p.  547. 2.  Ausg.) ;  die  Hauptperson 
des  antiken  Trauerspiels  war  kein  trivialer,  kein  verdorbener 
Charakter«  keiner  der  durch  Verbrechen  oder  blindes  Bohioksal 
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Bondem  durch  Irrthnm  und  Mangel  an  Einsicht  schuldig  und 
unglücklich  wird.  Vom  Epos  scheidet  sich  die  tragische  Hand- 
lung durch  das  Prädikat  teXe^ccg,  auch  durch  den  Zusatz  fAeya&og 
ixojSajjg:  sie  soll  einen  inneren  Abschlufs  finden,  rund  und  voll 
sein,  bei  mäfsigem  Umfang,  der  nach  Poet.  7.  durch  einen  über- 
sichtlichen, klar  gegliederten  Mythos  richtige  Verhältnisse  ge- 
winnt, zwischen  klein  und  grofs  wie  einem  schönen  Kunstwerke 
gebührt  die  Mitte  hält.  Nach  Uebergehung  der  weiteren  Be- 
stimmungen sind  allein  problematisch  die  Schlufsworte,  welche 
die  wxd'aQaLg  und  deren  Mittel  angeben.  Sie  konnten  entweder 
von  der  moralischen  psychologischen  idealen  oder  von  der  höch- 
sten künstlerischen  Wirkung  verstanden  werden ;  jene  hat  L.  S  p  e  n- 
gel  in  der  akad.  Abhandl.  üeber  die  wid^aQüig  t&v  nec&i^fiatmv 
—  Abh.  d.  B.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Cl.  IX.  München  1869.  grUndüch 
vertheidigt,  diese  hingegen,  die  pathologische  Wirkung  eines 
Etnmtwerks,  um  seiner  selbst  und  nicht  um  der  Zuschauer  willen, 
billigte  Goethe,  mit  der  Paraphrase:  „die  nach  einem  Verlauf 
von  Mitleid  und  Furcht  mit  Ausgleichung  solcher  Leidenschaften 
ihr  Geschäft  abschliefst,^^  indem  er  voraussetzt  dafs  der  Dichter, 
nachdem  er  einen  Knoten  geknüpft  und  würdig  gelöst,  mit  einer 
Ausgleichung  und  Versöhnung  jener  Leidenschaften  absehliefse, 
die  den  Zuschauer  aufklärt,  sonst  um  nichts  gebessert  nach 
Hause  gehen  läfst.  Diese  Deutung  entspricht  weder  dem  Werth 
des  Griechischen  Ausdrucks  noch  dem  Zweck  der  Gattung; 
niemand  hat  das  Ziel  der  Tragödie  darein  gesetzt,  dafs  sie  mit 
Beinigung  der  Affekte  sich  befafsen  und  schliefsen  soll.  Sie 
will  vielmehr  Einsichten  motiviren  und  läutern,  Gefühle  reinigen 
und  veredeln,  nicht  homöopathisch  mittelst  einer  halbärztlichen 
Kur  oder  Katharsis  krankhafte  Gemüther  beruhigen  und  er- 
leichtem. Letzteres  meinten  unter  anderen,  welche  Goethe  bei- 
treten, J.  Bernays,  Aristoteles  über  Wirkung  der  Tragödie, 
Abhandlungen  der  bist,  philosoph.  Gesellschaft  in  Breslau  1858. 
und  A.  Stahr,  Aristot.  und  die  Wirkung  der  Tragödie,  Berl.  1859. 
Man  kann  aber  nicht  bezweifeln  dafs  Aristoteles  in  seiner  De- 
finition sich  einer  neuen,  ihm  eigenthümlichen  Terminologie  be- 
dient, wo  die  Kdd'aifütg  unter  mehreren  Gesichtspunkten  bildlich 
gesagt  und  deshalb  einer  schwankenden  Beziehung  fähig  war; 
denn  man  durfte  vielleicht  an  priesterliche  Sühnung  in  mysti- 
schem Kult,  mit  noch  gröfserem  Recht  an  die  mosikalische 
Paedagog^k  (besonders  wegen  der  Aeufserungen  am  Ende  der 
Politik)  und  an  medizinische  Heilung  denken.  Zuletzt  Uieb 
immer  und  mit  Jedem  Bilde  verträglich  ein  Verfahren,  wodurch 
=  daevon  unreinen  Stoffen  getrübte  Gtomttth  abgeklifirt  wird.  Die 
jlbigerenPhilosoidien,  aamentlich  die  NeupMomker  (Hauptstelle 
'  ^lyqnpiod.  in'  Aloib»  L  p.  54  Grenz.) ,  gebrauehen  nMuifßug  in 
gleichem  Sime.     Nieht  weniger  eigenlMaMeh  kUngi  das  in 
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^l8og  xal  tpdßog  enthaltene  Moment,  welches  Spengel  auf  eine 
Polemik  gegen  Piatos  Anklage  der  Poesie  zurückführen  will. 
Soviel  mochte  nun  schwerlich  in  dieser  kleinen  Andeutung 
liegen;  sondern  die  beiden  in  der  Tragödie  wirksamsten  Stim- 
mungen sollten  durch  den  Gang  des  Schauspiels  erhöht  und 
aus  persönlichen  Gefühlen  in  einen  pathetischen  Zustand  umge- 
wandelt werden,  der  nur  an  die  grofsen  Leiden  und  Geschicke 
der  Menschheit  denken  läfst.  Was  Aristoteles  selber  zur  Er- 
läuterung derKatharse  gesagt  haben  mufs,  stand  auf  einem  jetzt 
verlorenen  Blatt.  Er  scheint  aber  das  Ziel  des  Tragikers  auf 
Thatsachen  des  Mitleids  und  der  Furcht  zu  beschränken,  d.  h.  auf 
den  Streit  des  Subjektiven  mit  dem  Objektiven,  und  fordert  zugleich 
das  Mitgefühl  des  Zuschauers  für  ein  furchtbares  Geschick: 
Stellen  in  c.  13.  und  c.  14,  2.  Er  meinte  wol  dafs  bei  voller 
Durchführung  dieses  Streites,  wo  das  Allgemeine  mit  dem  Be- 
sonderen in  Einklang  treten  soll,  der  Affekt  von  allem  zufälligen 
Gefühl  befreit  auf  ein  richtiges  Mafs  heraufgestimmt  werde,  bis 
unser  Bewufstsein  von  menschlichen  Dingen  zur  reineren  Er- 
kenntnifs  gelange.  Den  Prozefs  der  Dramaturgie  fafst  er  nur 
einseitig,  und  auch  sonst  hebt  er  die  Befriedigung  hervor,  welche 
sie  durch  Läuterung  der  Affekte  {Poet  14, 4.  cf.  Bhet  1, 11,23.24.) 
165  verschafft ;  aber  die  Hauptsache,  nur  etwas  \urz  ausgesprochen, 
dafs  der  Kunstgenufs  durch  Affekte  vermittelt,  durch  ein  allmälich 
gewonnenes  Yerständnifs  ethischer  Thatsachen  begründet  wird 
und  mit  einer  geläuterten  Empfindung  absohliefst,  sieht  man 
durchschimmern.  Nur  verschweigt  er  den  Begriff  der  Schuld. 
Sonst  weicht  Vis  eher  AesthetikL  329.  fg.  von  ihm  nicht  wesent- 
lich ab.  Ebenso  verstandesmäüsig  fafst  6r  die  Vorzüge  der 
Tragödie  vor  dem  Epos  Poet  c.  27.  Ihre  Bündigkeit  und  voll- 
kommnere  Technik  befriedigte  den  Verstand  des  Denkers,  und 
die  höchsten  Ziele  der  Dichtung  schienen  ihm  in  der  tragischen 
als  einem  höheren  Gebiet  enthalten  zu  sein.  Hierüber  genügt 
Schiller  Briefw.  Th.  3.  p.  98.  ff. 

Einheiten  der  Zeit,  des  Ortes  und  der  Handlung. 
Hauptstellen  Arist.  Poet  6, 8.  hi  dh  t(p  fuiiisr  ij  fiikv  yag  ort  iid- 
Xicta  nsLQurai  vnq  fi/av  nsgiodov  riX^ov  slvui  ^  fiinQOV  i^aXXat- 
tsiVj  ij  dl  inonoUa  uo^taxog  tm  X9<^^y  ^"^^  Tot^roi  diuqtiQSt, 
Dieses  mit  dem  merkwürdigen  Zusatz:  naixoi,  to  ndcotov  ofkoimg 
iv  vtti^s  xQotytßSiaig  to^o  knoiow  %al  iv  toig  Ensaiv.  Für  letzte- 
res bietet  Aeschylus  in  Agamemnon  und  Eumeniden  die  stiirk- 
sten  Belege.  Früher  zog  man  noch  ein  Beispiel  auB  seiner 
Niobe,  dem  alten  Biog  zufolge:  hier  safs  aber  (gewifs  nicht  vor 
aller  Augen  sondern  in  einer  Botschaft)  die  trauernde  Mutter 
stannn  bis  zum  dritten  Akt,  ii^xift  tQ^%ou  (liqovg  nach  der  or« 
sprttngliohen  Schreibart  der  Vita  Meäicea.  Aeschylij  nicht  aber, 
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wie  man  aus  der  vnlg.  tQkrjg  ^fiigccg  entnahm,  bis  zum  dritten 
Tage.  Hiezu  wurde  die  Darstellung  des  Achilleus  gefügt,  der 
im  tiefsten  Schmerz  lange  Zeit  nichts  oder  weniges  sprach ;  auch 
von  ihm  heifst  es  im  jüngeren  Schol  Arist,  Ran,  942.  og  ii>ixQi 
XQLwv  '^iisQmv  ovShf  (p^iyystaij  wol  aus  Mifsverständnifs  oder 
falscher  Uebertragung  jenes  Falls  in  der  Niobe,  wie  Hermann 
Opusc.  III.  p.  42.  vermuthet.  Vgl.  Scholl  Tetral.  p.  509. 513.  Dafs 
die  Begrenzung  des  dramatischen  Verlaufs  nur  zu  Gunsten  der 
theatralischen  Technik  stattfinde,  nicht  aus  Gesetzen  der  Kunst 
fliefse,  bemerkt  Aristoteles  c.  7.  extr.  und  in  einem  Nachhall 
c.  24,  5.  Einheitliche  Handlung  der  Tragödie  (fiictv  nga^Lv  ZXriv 
%aX  rslB^av)  wird  von  ihm  aus  dem  inneren  Zusammenhang  or- 
ganischer Glieder,  im  Gegensatz  zu  den  gleichgültigen  und  gleich- 
zeitigen Aggregaten  des  epischen  Bestandes,  bündig  abgeleitet 
c.  8.  23.  Was  an  diesen  Einheiten  wahr  und  statthaft  ist,  das 
hat  man  nach  den  Kontroversen  der  Französischen  Theoretiker 
im  17.  Jahrhundert  (Fabr.  B,  L.  I.  p.  47.  Cholevius  Geschichte  der 
D.  Poesie  nach  ihren  ant.  Elem.  I.  p.  539.  ff.)  aus  der  entschei- 
106  denden  Polemik  von  Lessing  Dramat.  I,  46.  (woran  Metastasio  mit 
anderen  anknüpft)  zuerst  gelernt.  Vgl.  Teichmüller  Beitr.z.  Aristot. 
Poetik  I.  p.  206.  ff.   Diesen  Punkt  erschöpft  Schlegel  II.  p.  78—114. 

3.  Tragische  Charaktere:  die  Typen  der  antiken  Tragödie 
hat  Schiller  gezeichnet  Th.  3.  p.  62.  „Es  ist  mir  aufgefallen 
dafs  die  Charaktere  des  Griechischen  Trauerspiels  mehr  oder 
weniger  idealische  Masken  und  keine  eigentliche  Individuen 
sind  — .  So  ist  z.  B.  Ulysses  im  Ajax  und  im  Philoktet  offen- 
bar nur  das  Ideal  der  listigen,  über  ihre  Mittel  nie  verlegenen 
engherzigen  Klugheit;  so  ist  Kreon  im  Oedip  und  in  der  Anti- 
gene blofs  die  kalte  Königswürde.  Man  kommt  mit  solchen 
Charakteren  in  der  Tragödie  offenbar  viel  besser  aus,  sie  expo- 
niren  sich  geschwinder,  und  ihre  Züge  sind  permanenter  und 
fester.  Die  Wahrheit  leidet  dadurch  nicht,  weil  sie  blofsen 
logischen  Wesen  ebenso  entgegengesetzt  sind  als  blofsen  Indivi- 
duen.*^ Anderes  Härtung  Lehren  d.  Alten  über  d.  Dichtk. 
p.  116.  ff.  Den  typischen  Gehalt  der  dramatischen  Charaktere 
hat  auch  Aristoteles  in  der  Poetik  mehrmals  anerkannt,  zugleich 
aber  bemerkt  dafs  eine  doppelte  Charakterzeichnung  mit  dem 
Wechsel  der  Technik  eintrat:  diese  zweifache  Zeichnung  unter- 
scheidet er  durch  /firi  und  didvota.  Der  Begriff  der  ij9ifi  be- 
stimmt den  sittlichen  Werth  (c.  2,  1.)  mit  dem  Grundton  der 
Erhabenheit,  von  ihnen  geht  alles  Handeln  aus,  und  sie  werden 
im  Lebensplan,  in  Motiven  und  Entschlüssen,  Überhaupt  in  ir^oa^- 
p96ts  (besonders  Rket.  III,  16, 8.)  wahrgenommen.  Das  Organ  einer 
'  solchen  charaktervollen  Stimmung  ist  Aigic  ^^uof.  Das  Element 
dagegen  der  wandelbaren  Persönlichkeit  enthält  die  ^iofvoi«,  sie 
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erscheint  räsonnirend  und  rhetorisch  in  der  jüngeren  Tragödie, 
vertritt  aber  das  ^&og  oder  den  inhaltvollen  Charakter,  an  des- 
sen Stelle  die  subjektive  Leidenschaft  überwog,  af  yocg  ttov 
vsoav  tcav  nXs^atoov  drfisig  zgaycodiai  slaL  Hauptstellen  c.6. 25. 
extr.  Die  antike  Tragödie  hielt  Wort  und  That  in  einem  Gleich- 
gewicht, das  sittliche  Bewufstsein  fand  für  jeden  bedeutenden 
Moment  einen  an gemefsenen  Ausdruck;  als  man  die  Grundlagen 
des  Ethos  verlor,  wurde  die  halb  in  der  Luft  schwebende  didvoia 
von  der  Reflexion  und  den  dramaturgischen  Kombinationen  des 
Dichters  abhängig.  Was  Welcker  ep.  Cycl.  I.  p.  336.  der  Tra- 
gödie nachrühmt,  dafs  sie  an  einigen  wenigen  bestimmten  Cha- 
rakteren festhielt,  bemüht  dieselben  nach  Mafsgabe  des  Haupt- 
gedankens auszubildea  und  besonnen  umzuwandeln,  dafs  sie  Ge- 
fallen an  einfachen  ethischen  Grundformen,  an  der  gegebenen 
Anordnung  und  Zusammensetzung  in  abgeschlofsenen  Kreisen 
hatte:  dies  gilt  von  der  Tragödie  vor  Euripides. 

4.    Tragische    Mythen:    Hauptschrift    das   mehrerwähnte 
Buch  von   Welcker,    Die  Gr.  Trag,  mit  Bücksicht  auf  den 
167  epischen  Cyclus  geordnet,  eine  Fortsetzung  des  Werkes  über 
die  Aeschylische  Trilogie.    Zum  Beschlufs  kleinerer  Uebersichten 
sind  dort  die  sämtlichen  Mythenkreise,  die  von  Griechischen  und 
Römischen  Tragikern  sicher  oder  muthmafslich  behandelt  waren, 
zusammengestellt  p.  1485— 98.    Das  Epos  hat  die  meisten  und 
dankbarsten  Stoffe  geliefert,  einen  Nachtrag  die  Lyriker,  nament- 
lich Stesichorus,  derselbe  war  aber  weit  geringer  als  von  einigen 
mit  starker  Uebertreibung  (Nitzsch  Sagenpoesie  p.  504.)  behauptet 
wird.    Hiemach  bleibt  nur  ein  vergleichender  Ueberbiick  der 
tragischen  Mythologie  zu  wünschen,  damit  man  nach  allen  Seiten 
den  Stufengang  und  die  Gruppen  einer  frei  geschaffenen  Bilder- 
welt  erkenne.     Wenn    sie   gleich   über  epischem  Boden  sich 
erhob   und  mit  melischen  Elementen   umging,    so    wurde   sie 
doch  durch  Variationen   und  Erweiterungen  auf  neue  Bahnen 
geführt;  die  Fassung  des  Mythos  stimmte  zuletzt  wenig  mit  der 
Tradition,  sobald  man  willkürlich  die  Kultur  der  Zeitgenofsen  zum 
Regulativ  nahm.  Den  blofsen  Abrifs  dieser  sämtlichen  Geschichten 
hat  in  einer  Art  Zeitfolge  zuerst  W.  Canter  V.  L,  V,  4.  auf  einen 
Faden  gereiht.    Forschungen  wurden  dafür  von  den  Alten  fleifsig 
betrieben:  Fkavyioq  iv  zoig  negl  JiaxvXov  (n/od'mvj  Argum,  Perss,, 
wol  Abschnitt  seines  gröfseren  Werkes  negl  noifitmv,  Ions.  S.  H, 
Ph.  p.  29.  diiMxidQxov  vnod'iüSLg  tmv  Evffin^ov  Hai  £oq>o%liovg 
fiMcav  (S.  Empir,  adv.  M,  III,  3.),  Philochorus  nsgl  tmv  i:oq>oiiliov6 
(iv&mv  ßißl.B.  nach  Suidas,  nebst  Verfassern  von  tguyfodovfisvaj 
namentlich  Asklepiades  (oben  p.  2.),   bis  auf  unseren  Hyginus 
herab.    Ein  Uebelstand  hindert  hier  an  genauer  Gruppirung:  die 
Zeit  der  Tragödien  ist  gröfstentheils  unbekannt,  und  da  die 
Chronologie  der  behandelten  Themen  fragmentarisch  bleibt, so 
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fehlt  häufig  ein  wichtiges  Aktenstück  in  der  Geschichte  der 
Dramaturgie.  Gruppe  (Ariadne  p.  417.  IBF.)  setzt  mehrmals  voraus, 
Sophokles  habe  gewöhnlich  erst  nach  Stücken  des  mehr  erfind- 
samen  Euripides  gearbeitet  und  den  Plan  verfeinert  oder  ver- 
bessert. Weit  später  mögen  die  Tragiker  den  dankbarsten  Stoff 
als  Gemeingut  ergriffen  haben,  um  darin  mit  einander  zu  wettei- 
fern. Euripides  aber  der  jüngere  Dichter  sah  vieles  vorweg  ge- 
nommen, und  da  die  Mythen  ihm  nur  einen  pathologischen  Stoff 
zuführten,  den  er ^ nach  Belieben  umschuf,  so  war  er  wol  der 
erste  der  darin  seine  Vorgänger  oder  Kunstgenossen  überbot; 
dafs  er  gleichwohl  die  glücklichen  Gedanken  anderer  auch  wenig 
verändert  beibehielt,  lehrt  seine  Bearbeitung  der  Medea  von 
Neophron.  Nachweise  für  Gemeinschaft  an  Mythen  (das  früheste 
Beispiel  sind  uns  die  Perser  nach  des  Phrynichus  Phoenissen) 
geben  Welcker  p.  458.  und  Susemihl  zu  Aristot.  Poetik  p.  181. 
Jetzt  stechen  hervor  die  mehrfachen  Iphigenien;  die  Geschicke 
der  Polyxena,  der  Elektra  (nächst  Schlegels  bekannter  Kritik  I.  V. 
Westrik  de  Acschyli  ChoephoriSj  deque  Elecira  cum  Sophoclis  tum 
ie&  EuripidiSj  LB.  1826.),  derPhaedra  undKreusa,  der  Tod  des  Ajax; 
die  Dionysische  Fabel;  die  Oedipe,  C.  Fr.  Hcrmanni  Quaestionum 
Oedipodearum  capita  tria^  Marb,  1837. 4.  Einen  interessanten  und 
aufser  Verhältnifs  reichen  Stoff  (womit  Dio  Chrys.  Or.  62.  sich 
beschäftigt)  bietet  die  Vergleichung  der  drei  Philoktete:  sie 
setzt  den  Fortgang  von  der  überraschend  naiven  Oekonomie  des 
Aeschylus  zur  psychologischen  Kunst  des  Sophokles  und  zur 
Rhetorik  des  Euripides  in  ein  helles  Licht.  Dafs  zuletzt  die 
tragischen  Mythen  auf  einem  engen  Fleck  sich  drängten,  be- 
merkt Aristoteles  c.  13,  7.  (cf.  14.  extr.)  n^fOTOv  (ilv  yäg  ot  noLi]- 
xaX  tovg  tv%6vxtxs  itv&ovg  dnriQl^fiovVj  vvv  dl  TtBQl  oXCyotg  oUlaq 
dt  TLulXiGTai  tgaycodiai  avvTd&svTai^  olov  nsgl  'AXtifiaitova  Hctl 
Oldinovv  «ofl  'OqBOxriv  xal  MikiciyQOv  xal  Qvsozrjv  xal  TfjXBtpoy^ 
ital  oGoig  äXXotg  avfißsßqiisv  rj  nad'siv  dsiva  i]  Ttoirjoai.  Unter 
die  gediegensten  Worte  des  grofsen  Denkers '  gehören  seine 
Aeufserungen  (c.  6.  9,9.)  über  die  Wichtigkeit  des  Mythos:  er 
enthalte  den  Boden  der  tragischen  Handlung,  die  Seele  der 
Gattung  selbst  (dgxv  "'^^  ^^^v  i^vzo  ^  f^v-O^o^  tPig  zgayrndiag),  den 
Kern  dramatischer  Kunst,  und  der  Dichter  beweise  daran  seine 
Kraft.  Die  patriotischen  Themen  sind  spärlich :  ih  r  ältester  Beleg 
MiXijtov  aXco9ig  von  Phrynichus  (p.  18.),  sonst  war  ein  erhebliches, 
mehrfach  behandeltes  Motiv  nur  ^^ejcuoroxA^^,  Meineke  Com,  I.  522. 
sq.  Derselbe  vermuthet  (oben  .p.  63.)  dai's  der  jüngere  Tragiker 
Mosehion  ein  historisches  Thema  ^egcciot  bearbeitet  habe.  Das 
jüngste  der  Art  waren  wol  des  Lykophron  KccaavdgsCg. 

Den  letzten  Platz  findet  die  tragische  Mythopöie  als  Quelle  der 
Plastik  und  die  Vergleichung  tragischer  Scenen  und  Motive  mit 
Darstelltingen  der  Künstler.    Der  Stoff  ist  fortwährend  durch 
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Vasenbilder  und  Reliefs  auf  EtruskischenTodtenkisten  gewachsen. 
Die  analogen  Standpunkte  berührten  Schlegel  gegen  Schlufs 
von  Vorl.  3.  und  Feuerbach  Vat.  Apollo  p.  354.  ff.  Den  Anfang 
machten  Böttigers  Prolusionen  (Opusc,  n.  22—24.)  über  plastische 
Darstellungen  nach  der  Medea.  Dann  C.  Hof  mann  Tragoedia 
Graec.  &um  plasticae  artis  operibus  comparata,  Mog,18S4,  Creu- 
zer  Zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker,  Auswahl  unedirter  Griech. 
Thongefäfse,  Heidelb.  1838.  Jahn  Telephos  u.  Troilos  (vgl.  dort 
p.  13.)  und  seine  Schlufsbemerkung  beim  Aufsatz,  Satyrn  u.  das 
Satyr drama  auf  Vasen,  Philol.  XXVII.  Raoul-Rochette  Afo- 
numents  inädits  d'antiguitS  figurde,  Par,  1833.  fol.  und  ein  ausge- 
dehntes Detail  in  archäologischen  Einzelschriften.  Unter  die  vor- 
trefflichsten Reproduktionen  der  durch  Tragiker  überlieferten 
Mythen  und  Scenen  gehört  die  Gruppe  der  Niobiden  in  Florenz. 

160  b.    Zweck,  Plan,  Motive  der  Tragödie. 

5.  Mythen  und  Charaktere  waren  der  objektive 
Grund,  auf  dem  sich  das  tragische  Gedicht  erhob ;  sie  wur- 
den ein  plastischer  Ausdruck  für  die  geistigen  Interessen 
und  Lebensfragen,  welche  der  Tragiker  mit  seinen  Zeit- 
genossen theilte.  Nach  welchen  Grundsätzen  nun  die  Fas- 
sung des  Mythos  geregelt,  der  Stoff  in  eine  dramatische 
Verwickelung  geleitet  und  auf  ein  letztes  Ziel  gerichtet 
werden  sollte,  dies  alles  ergab  sich  aus  dem  Ideenkreise 
des  Dichters.  Welches  Ziel  und  welchen  obersten  Zweck 
haben  also  die  Tragiker  sich  gesetzt,  welche  sittliche  Ge- 
danken verfolgt,  als  sie  mit  höchster  Anstrengung  die 
reichen  Mittel  der  Kunst  und  des  Talents  aufwandten? 
Hatten  die  vorangegangenen  grofsen  Gattungen  der  Poesie 
stets  ein  volles  Lebensbild  mit  den  reifsten  Anschauungen 
aus  Alterthum  und  Gegenwart  überliefert,  wieviel  weniger 
konnte  die  reichste  Gattung  mit  einem  dürftigen  abstrakten 
Begriff  oder  einem  Lehrsatz  sich  begnügen.  Ehemals  war  aber 
im  Gefolge  der  modernen  Bildung  das  Vorurtheil  weit  ver- 
breitet, dafs  die  Tragiker  zum  Zweck  ihrer  Dramen  die  Fragen 
der  philosophischen  Spekulation  und  der  Theologie  erwählt 
hätten.  Nun  blieb  zwar  der  Tragödie  keines  dieser  geistigen 
Elemente  fremd,  aber  gewifs  waren  Lehren  moralischer 
oder  politischer  Art  kein  letztes  oder  tiefstes  Jßesultat  der 
Tragödie ;  noch  dürftiger  lautet  eine  fast  veraltete  Vorstel- 
lung, welche  das  Vergnügen  und  den  ästhetischen  Genufs 
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zur  Aufgabe  des  tragischen  Gedichts  macht.    Das  Drama 
irat  offenbar  vor  ein  begabtes  und  völlig  vorbereitetes  Pu- 
blikum mit  allen  Kräften  der  Bildung  und  des  schöpferischen 
Talents,  und  wenn  es  auf  streng  berechnetem  Raum  einegrofse 
Kunst  in  Bewegung  setzt,  wenn  sein  geheim  angelegter  Plan 
zur  Erkenntnifs  einer  gereiften  Lebensweisheit  führen  soll, 
so  darf  niemand  erwarten  dafs  der  Tragiker  seine  Mühen 
an  ein  niedriges  Ziel,  eine  praktische  Tendenz  verschwenden, 
oder  dafs  er  dem  augenblicklichen  Genufs  dienen  wollte. 
Soweit  eine  Poesie  des  hohen  Stils  belehren  und  ergetzen 
170  kann,  stellte  sich  dieser  Erfolg  von  selber  ein,  sobald  der 
Dichter  die  Charaktere  richtig  zu  zeichnen  verstand  und 
sie  mit  dem  Kern  sittlicher  Gesinnung  erfüllte.    Sonst  war 
ein  lehrhaftes  Element,  dessen  Objekt  aufserhalb  des  dichte- 
rischen Kreises  lag  und    nur  durch  Reflexion  zugänglich 
wurde,  der  klassischen  Periode  fremd.    Moral  gehört  als 
ein  untergeordneter  Schmuck  unter  die  mittelbaren  Züge 
des  alterthümlichen  Trauerspiels,  und  äufsert  sich  dorthin 
Maximen  und  Sprüchen,  welche    die  Charakterzeichnung 
begleiten  und    ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Ethopöie 
sind.    Erst  weiterhin  als  die  reflektirende  Tragödie  sich 
ihrer  bemächtigte,   tritt  die  Moral  an   die  Stelle  der  ob- 
jektiven   Zeichnung    und    erhöht    den   Reiz    eines  geist- 
reichen Vortrags;  aber  die  gefällige  Form  in  der  scharf- 
sinnige Beobachtungen  oder  populäre  Wahrheiten  sich  hören 
lafsen,  macht  solche  Zugaben  abhängig  von  Rhetorik  und 
Schule,  zuletzt  sogar  (p.  105.)  vom  Belieben  der  Schau- 
spieler.   Aeschylus  gebraucht  Moral  selten,  häufiger  im 
Chor  und  in  Dialogen  Sophokles,  doch  gab  er  dem  zu- 
fälligen Gemeinplatz  keinen  Raum.    E  ur  i  p  i  d  e  s  hat  zuerst 
systematisch  eine  Fülle  glänzender  Aussprüche  verstreut,  in 
denen  er  Fragen  der  Gesellschaft  und  Erfahrungen  des 
praktischen  Lebens  skizzirt;  diese  Gnomen  sind  ein  Aus- 
flufs  seiner  subjektiven  Darstellung,  und  die  Gewandheit 
des  Vortrags  mit  einem  Anflug  von  Grafcie  verbunden  er- 
warb  ihnen  Werth  und  Ansehn  bei  der  gebildeten  Welt; 
nach  seinem  Vorgang  setzten  Tragiker  und  Lustspieldichter 
eine  Menge  von  Maximen  in  Umlauf    Dennoch  blieb  die 
Moral  ein  untergeordnetes  Motiv. 
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Wichtiger  wurde  die  Politik:  sie  bestimmte  häufig 
die  Wahl  und  Fassung  des  Stoffs,  und  wenn  niemand 
zweifelt  dafs  das  politische  Bewufstsein  tief  in  die  Bildung 
der  Attiker  eindrang,  so  mufsten  auch  Erfindung  und  Ten- 
denz ihrer  Tragödien  durch  Momente  des  öffentlichen  Lebens 
nicht  selten  geregelt  werden.  Diese  Dichter  lebten  in  einer 
171  Zeit  des  regesten  Selbstgefllhls ,  und  die  Begeisterung  für 
den  Ruhm  des  Attischen  Staats ,  der  durch  sittlichen  Muth 
und  idealen  Geist  aus  der  Verborgenheit  zur  ersten  Helle- 
nischen Macht  sich  erhob,  hat  seine  Mitglieder  bis  in  dies 
trüben  Tage  der  Ochlokratie  begleitet.  In  patriotischem 
Sinne  begann  man  einen  Kreis  Attischer  Mythen  (p.  165.) 
zu  bilden  und  die  noch  kleine  farblose  Gruppe  der  einhei- 
mischen Sagen  mit  der  reichen  nationalen  Fabel  in  Zu- 
sammenhang zu  setzen ;  wichtiger  waren  aber  Anregungen 
der  Gegenwart,  und  welche  Theilnahme  die  Tragiker  den 
bewegten  Zuständen  des  Staates  schenkten,  in  welchem 
Grade  sie  den  verderblichen  Einflufs  politischer  Unterneh- 
mungen oder  hervorragender  Männer  fürchten,  das  wird 
aus  der  Wahl  ihrer  Mythen,  aus  mancher  Charakterzeich- 
nung oder  aus  Anspielungen  in  warnendem  Wort  erkannt. 
Die  Spur  solcher  Andeutungen  richtig  zu  verfolgen  ist  oft 
schwierig,  wenn  die  Zeit  eines  Stücks  ungewifs  ist,  zumal 
da  häufig  die  bestimmten  und  glaubhaften  Angaben  der 
alten  Erklärer  fehlen ;  alsdann  pflegt  die  Forschung  wenig 
über  eine  sinnreiche  Kombination  hinaus  zu  gehen.  In 
grofser  Zahl  und  vor  anderen  durchsichtig  begegnen  uns 
die  politischen  Anspielungen  im  Euripides;  Sophokles 
hat  sie  künstlerisch  in  den  Gang  seiner  Oekonomie  ver- 
flochten und  den  persönlichen  Zügen  nur  soviel  eingeräumt, 
als  mit  einem  würdigen  Ausdruck  politischer  üeberzeugung 
stimmen  wollte.  Aeschylus  verklärt  unter  mythischer 
Hülle  jede  grofsartige  Seite  der  vaterländischen  Ehre,  vor 
allen  aber  werden  von  ihm  in  den  Persern  die  Helden- 
thaten  Athens  neben  dem  Ruhm  des  vereinten  Hellas  zart 
verherrlicht ;  sonst  gab  ihm  der  Wechsel  in  der  Attischen  Po- 
litik mehrfachen  Anlafs  um  analoge  Stoffe  zu  bearbeiten: 
alsdann  hat  er  mit  aller  ihm  eigenen  Energie  die  Sittenstrenge 
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geschützt;  die  Fortdauer  guter  Institute  seinen  Bürgern  ans 
Herz  gelegt.  Das  edelste  Denkmal  dieser  ehrenhaften  6e- 
sinnung;  welche  das  Amt  der  Poesie  mit  staatsmännischem 
Geist  vereint,  sind  dieEumeniden:  hier  wird  der  fremde 
Mythos  wie  selten  eine  lebendige  Wahrheit,  indem  er  auf 
dem  Boden  Athens  abschliefst  und  der  Gegenwart  mensch- 
172  lieh,  selbst  mit  beruhigender  Kraft  nahe  tritt,  noch  unmit- 
telbarer und  patriotischer  als  im  zweiten  Oedipus  des  So- 
phokles geschieht.  Demnach  haben  die  Tragiker  das 
politische  Motiv  im  weiten  Umfang  der  Attischen  Interessen 
aufgenommen  und  der  vaterländischen  Gesinnung  ein  Ge- 
wicht eingeräumt,  welches  die  Fassung  des  Mythos,  den 
Ausbau  des  Plans  und  seine  Beiwerke  sehr  entschieden 
bestimmte. 

6.  Nicht  blofs  aber  die  politischen  Ideen,  auch  der 
Ausdruck  individueller  Bildung  und  Denkart  fand  im  Gebiet 
der  tragischen  Poesie  vollen  Raum ;  viele  Kreise  liefen  hier 
neben  einander,  doch  begegneten  sie  sich  in  einem  obersten 
Gesichtspunkt.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  der  reflekti- 
rende  Geist  der  Poesie,  der  sich  frei  von  philosophischer 
Formel  erhielt  und  längere  Zeit  durch  keine  philosophische 
Studien  hervorgerufen  war.  Der  Eindruck  zwar  den  der 
Schwung  und  Tiefsinn  der  tragischen  Aussprüche  macht, 
hat  Alten  und  Neueren  mehrmals  den  Gedanken  nahe  ge- 
legt, dafs  einer  und  der  andere  Tragiker  von  Philosophen- 
schulen ausgegangen,  manches  Drama  durch  philosophische 
Sätze  bedingt  sei.  Hiegegen  streitet  aber  die  sichere  That- 
sache :  kein  Attischer  Dichter  vor  Euripides  war  mit  philoso- 
phischen Dogmen  vertraut,  und  am  wenigsten  ihnen  so  zuge- 
wandt, dafs  sie  den  Ideengang  und  Plan  der  Dichtungen 
beherrschten ;  Euripides  aber  der  zuerst  an  sein  abgeneig- 
tes Publikum  mit  spekulativen  Gedanken  trat,  gestattete 
fremden  oder  eigenen  Schulsätzen  einen  erheblichen  Spiel- 
raum, doch  verdankt  er  ihnen  kein  mafsgebendes  Prinzip 
in  der  Dramaturgie.  Der  Tragiker  folgt  also  keinem  System 
der  Schule,  sondern  innerhalb  seines  eigenen  Gebiets  ent- 
wickelt er  ein  individuelles  Mafs  sittlicher  und  religiöser 
Wahrheiten,  nur  ohne  strengen  und  konsequenten  Zusam- 
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menhang.  Hier  glänzte  lange  vor  dem  Anfang  ihrer  Phi- 
losophie die  Denkkraft  der  Attiker,  und  Aristoteles  hat 
ihren  hohen  Standpunkt  treflfend  anerkannt^  wenn  er  die 
Tragödie  für  philosophischer  als  die  Historie 
erklärt:  denn  sie  stelle  nicht  wie  diese  die  zufälligen  Be- 
rn gebenheiten  in  ihrer  äufseren  Folge  dar,  sondern  in  einem 
inneren  sittlichen  Zusammenhang ,  nach  den  Gesetzen  der 
Nothwendigkeit  oder  der  Wahrscheinlichkeit.  Sie  zog  da- 
her aus  der  Menge  von  Geschichten,  die  der  Mythos  ent- 
hält, einen  kernhaften  Bestand,  und  machte  daran  durch 
die  Gegensätze  von  Charakteren  (p.  160.)  das  im  wandel- 
baren Leben  ewig  waltende  Sittengesetz  klar.  Für  diesen 
Zweck  setzte  sie  die  Verwickelungen  der  Individuen  in 
einer  Handlung  aus  einander,  wo  die  persönliche  Freiheit 
durch  Frevel  oder  Irrthum  mit  der  Gerechtigkeit  Gottes 
und  sittlichen  Geboten  in  Widerspruch  geräth.  Das  geläu- 
terte Verständnifs  eines  solchen  Kampfes,  der  jeden  angeht, 
wird  durch  einen  sichtenden  Prozefs  bewirkt,  und  diese  Kritik 
der  Leidenschaften  soll  im  Zuschauer  (nach  Aristotelischer 
Formel  p.  173.)  nicht  nur  Furcht  und  Mitleid  erwecken, 
sondern  auch  die  Vorstellungen  und  Gefühle,  welche  der 
Hintergrund  beider  Affekte  sind,  reinigen  oder  auf  ihr 
richtiges  Mafs  zurückfuhren. 

Die  Tragödie  war  zu  dieser  kühnen  poetischen  Auf- 
gabe schon  in  ihren  Anfängen  durch  den  Zeitgeist  berufen. 
Sie  bedeutet  nichts  geringeres  als  den  ersten  Versuch 
einer  Philosophie  der  Geschichte,  der  zu  den  Griechen 
durch  den  Mund  der  Attiker  drang.  Das  Attische  Volk 
hatte  durch  Heldenmuth  und  energischen  Charakter  vor 
anderen  die  Freiheit  von  Hellas  gerettet,  mit  überwiegen- 
dem politischem  Talent  die  Leitung  des  nationalen  Gemein- 
wesens ergriffen,  mit  unerhörter  Schnelligkeit  den  Gipfel 
der  Macht  und  der  Bildung  erstiegen:  daher  besafs  es  den 
natürlichen  Beruf  über  die  grofsen  welthistorischen  Ereig- 
nisse seiner  Tage,  mit  denen  ein  zusammenhängender  Kreis 
der  vaterländischen  Geschichte  begann,  nachzudenken  und 
gab  sich  ernste  Rechenschaft  von  den  Ansichten,  die  durch 
diese  geistige  Bewegung  im  raschen  Wechsel  ihm  auf- 
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gingen.  Alle  früheren  Kunden  und  Sagen  der  Vergangen- 
heit waren  klein  oder  abgerissen,  beschränkten  sich  auf 
einen  engen  Baum,  hatten  ein  örtliches  Interesse,  und  ihre 
sittliche  Kraft  lag  nur  in  den  politischen  Traditionen  der 
Landschaften.  Ein  neues  belebendes  Prinzip,  das  der  histo- 
rischen Erinnerung  und  des  auf  jüngere  Geschlechter  sich 
vererbenden  Selbstgeflihls  weckte  der  Perserkampf,  der 
Athen,  einen  bisher  untergeordneten  Staat,  an  die  Spitze 
174  von  Hellas  rief.  Der  Sieg  freier  Männer  über  das  ge- 
waltigste Reich  der  damaligen  Welt,  der  Muth  und  die 
Selbstverleugnung  wodurch  ein  kleines  Volk  die  von  jenem 
unermefslich  aufgebotenen  Mittel  überwand,  mufs^e  die 
Gemüther  entzünden  und  ihre  gesammelte  Kraft  auf  einen 
höheren  Standpunkt  heben;  Athen  gewann  hier  einen  un- 
erschöpflichen StoflF  für  den  reflektirenden  Verstand,  und 
ist  seitdem  nicht  müde  geworden  in  alle  Gebiete  des  Geistes 
einzudringen.  Seine  Denker  erforschten  die  Gründe  des 
Schicksals  oder  die  Gottheit  im  Lauf  menschlicher  Bege- 
benheiten, sie  verbreiteten  den  Glauben  an  ein  sittliches 
Mafs,  das  die  göttliche  Nemesis  selber  im  Leben  schützt, 
und  nachdem  sie  zur  religiösen  Spekulation  sich  gewandt 
hatten,  wo  das  alte  Dichterwort  und  die  Formen  der  Mytho- 
logie zur  Polemik  reizten,  wurden  niedrige  populäre  Vor- 
stellungen durch  strenge  Kritik  berichtigt.  Sie  schärften 
den  Blick  und  erweiterten  den  Gesichtskreis,  indem  sie 
das  Volk  gewöhnten  mit  erhöhtem  Selbstgefühl  die  sitt- 
lichen Mächte  des  Lebens  gegenüber  dem  freien  Willen  zu 
fassen  und  die  Stellung  des  Menschen  zur  Gottheit  abzu- 
wägen. Nichts  kleinliches  lag  in  der  Stimmung  jener 
männlichen  Zeit,  welche  kühn  den  Zusammenhang  beider 
Welten  zu  begreifen  strebte ;  sie  war  aber  zu  praktisch  und  von 
zu  tiefer  Ehrfurcht  vor  den  vaterländischen  Instituten  er- 
ftült,  um  auf  müfsige  Theorien  einzugehen  oder  die  gehei- 
ligte Tradition  leichtsinnig  anzutasten.  So  die  Mitte  zvn- 
sehen  dem  vaterländischen  Glauben  und  besonnener  Re- 
flexion bewahrend  bot  die  Tragödie  während  fast  eines 
Jahrhunderts  der  Attischen  Bildung  und  Denkkraft  ein  an- 
gemessenes Organ.    Da  sie  nun  einen  durchaus  volksthüm- 
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liehen  Gehalt  besafs  und  allen  Athenern  gehörte^  so  gelangte 
sie  zu  durchgreifendem  Einflufs,  und  man  wird  auch  ihren 
pädagogischen  Werth  (§.  114, 4.)  leicht  verstehen.  Wenn 
aber  die  tragische  Dichtung  stets  für  ein  Gemeingut  galt, 
so  durfte  sie  keine  Philosophie  der  Religion  bezwecken. 
Der  gesunde  Sinn  des  Volks  duldete  kein  Element  in  der 
175  Poesie,  welches  dem  gesamten  politischen  Organismus  wider- 
sprach und  mit  einer  Auflösung  alles  positiven  Glaubens 
enden  mufste;  die  Tragödie  hatte  keinen  Antheil  an  der 
spät  eingebrochenen  Aufklärung  oder  Gleichgültigkeit  gegen 
altes  Herkommen,  lange  Zeit  hat  selbst  die  Ochlokratie,  die 
doch  tiberall  die  Schranken  in  heiligen  und  weltlichen  Din- 
gen verrückte,  den  Euripides  verschmäht  und  seine  Kritik 
der  Religion  zurückgedrängt,  bis  der  allmälich  eingedrun- 
gene Wechsel  der  Denkart,  vielleicht  mehr  als  die  Fülle 
ibr  vom  Dichter  ausgestreuten  Ansichten,  ihm  geneigte  Hörer 
erwarb.  Demnach  haben  die  Tragiker,  da  sie  sich  auf 
dem  Boden  des  Staats  erhielten,  auch  die  Religion  als  ein 
politisches  Element  berührt,  und  unter  dem  Schutz  derselben 
einen  Theil  ihrer  individuellen  Ueberzeugung  vorgetragen. 
Diese  tiefsinnigen  Gedanken  sollten  das  sittliche  Leben 
mit  der  religiösen  Einsicht  in  Einklang  setzen,  und  durften 
die  Widersprüche  nicht  blofs  hervorziehen,  sondern  auch 
durch  Anschauungen  der  reifen  Gegenwart  berichtigen.  Nicht 
mit  Unrecht  gilt  also  die  Tragödie  für  den  frühesten  und 
reifsten  Vorläufer  der  Ethik  unter  den  Attikem,  ehe  So- 
krates  diesen  Theil  der  Wissenschaft  methodisch  machte. 

7.  Je  reicher  und  bewegter  das  Leben  Athens  wurde, 
desto  höher  stieg  die  Spekulation  der  Tragiker.  Sie  durch- 
lief eine  Reihe  von  Stadien,  und  bietet  einen  klaren  Spiegel  für 
den  Fortgang  der  Zeiten.  Man  unterscheidet  einen  drei- 
fachen Stufengang,  in  dem  die  Tendenzen  zugleich  mit 
der  Anlage  des  Plans  von  einander  abwichen.  Vor  allen 
wechselten  die  Standpunkte  der  Religiosität  oder  die  The  o- 
logumena.  Der  erhabene  Zeitgeist  hatte  den  Glauben 
an  dunkle  Naturmächte,  welche  durch  Weissagung,  Orakel 
und  unberechenbare  Willkür  in  die  Geschicke  von  Staaten, 
Familien  und  Lidividuen  eingreifen  sollten,  allmälich  be- 


186  Geschichte  der  Griechiachen  Poesie. 

schränkt^  und  suchte  die  Götter  mit  den  Menschen  durch 
das  Band  sittlicher  Normen  zu  verknüpfen.  In  der  Tra- 
gödie fand  das  Wunder,  jene  nothwendige  Zugabe  .des 
Epos  (§.93,1.),  einst  der  Schlüssel  zum  geistigen  Leben 
des  Menschen  und  sein  Bückhalt,  keinen  Platz;  die  gött- 
17»  liehen  und  menschlichen  Kreise  trennte  kein  Zwischenglied 
mehr,  und  wenn  auch  das  Schicksal  als  ein  geheimes 
Prinzip  der  Welt  in  scheuer  Feme  verehrt  wurde,  so  wollte 
man  es  doch  begreifen  und  in  den  Zusammenhang  ver* 
nünftiger  Begebenheiten  einfügen.  Ein  solcher  Zusammen- 
hang war  schon  mit  der  Ueberzeugung  vorausgesetzt,  dafs 
Glück  und  Unglück  unmittelbar  aus  dem  Thun  der  Menschen 
entspringen,  wenn  auch  der  Umschlag  des  Lebens  häufig 
einem  höheren  Plan  zu  dienen  schien.  Aeschylus  er- 
öffnete die  Bahn  mit  den  Elementen  der  Sittlichkeit :  seine 
Tragödie  läutert  die  Begriffe  von  Freiheit  und  persönliche* 
Recht,  gegenüber  der  ewigen  Nothwendigkeit  und  der  ^om 
obersten  Gott  geleiteten  Weltregierung;  das  Problem  seiner 
Poesie  war  die  zwischen  Freiheit  und  Nothwendigkeit  be- 
stehende Kluft  durch  den  sittlichen  Geist  zu  füllen  und  den 
wahren  Gehalt  der  Gegensätze  zu  bestimmen.  Seinen  Ideen- 
kreis beherrscht  ein  dämonischer  Standpunkt.  Was  er 
ausspricht,  trägt  das  grofsartige  Gepräge  der  damaligen 
Denkart,  und  macht  den  energischen  Eindruck  eines  tüch- 
tigen, nirgend  entzweiten  Ganzen;  die  psychologische  Zer- 
gliederung der  Individuen  war  noch  unversucht.  Die 
Gottheit  wirkt  dort  mit  gewaltthätiger  Hand,  und  ihre 
Härte  wird  längere  Zeit  durch  die  heftige  Leidenschaft  der 
alten  Geschlechter  herausgefordert;  darum  gelten  noch 
Sätze  des  finsteren  unerbittlichen  Bechtes,  welche  späterhin 
milder  lauten  oder  verschwinden:  Vergeltung  mit  dem 
Gleichen,  Vererbung  der  Missethat  in  einer  langen  Fami- 
lienreihe, bis  das  Werk  der  ewigen  Gerechtigkeit  sich  voll- 
endet, zuletzt  warnt  der  Fall  edler  und  frommer  Männer, 
die  von  den  Freveln  ihres  Geschlechts  verstrickt  werden- 
Diese  Schärfe  des  Rechtsgefühls  hat  zwar  einen  herben 
Ton,  aber  der  Dichter  setzt  die  göttlichen  und  menschlichen 
Verhältnisse  rein  und  sicher  aus  einander  und  seine  For- 
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demngen  trttbt  kein  Widerspruch.  Er  hat  die  volle  Wahr- 
heit der  alten  Götter^  ihre  Satzangen  und  nnerbittliche 
Strafgewalt  oder  das  Gesetz  des  ursprünglichen  Natur- 
standes anerkannt^  aber  beim  Eintritt  in  ein  freier  ent- 
wickeltes Leben  müssen  sie  sich  auf  den  Werth  einer  nega- 
tiven und  einseitigen  Macht  herabstimmen  und  mit  einer 
jüngeren  Weltordnung  und  ihrer  schönsten  Frucht,  der 
Humanität  oder  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  versöhnen; 
177  an  ihrer  statt  regiert  jetzt  die  Gottheit  verborgen  aber  mit 
sicherer  Hand.  Sie  wird  von  Aeschylus  als  die  Summe 
des  Herrscherthums  gefeiert,  in  ihr  gehen  die  partikularen 
Götter  auf,  ihre  Weisheit  und  Allmacht  übersteigt  den 
menschlichen  BegriflF.  Die  Geschicke  der  Menschen  sind 
die  Folgen  von  Tugend  oder  Missethat,  der  Freiheit  sind 
aber  sittliche  Schranken  gesetzt,  welche  man  nur  zum 
eigenen  Unheil  verletzt  und  überspringt,  denn  die  göttliche 
Gerechtigkeit  schützt  diese  Schranken  ohne  Ansehn  der 
Person.  Hier  tritt  also  göttliches  und  menschliches  Ge- 
biet scharf  aus  einander,  allein  durch  Sittlichkeit  und 
Recht  als  abstrakte  Prinzipien  der  Weltordnung  vermittelt: 
es  waren  erhabene  Gedanken,  von  denen  jenes  Heldenge- 
schlecht erglühte ,  nur  durch  Reflexion  noch  wenig  ausge- 
führt, und  sie  stimmten  mit  den  geraden  Charakteren  und 
Handlungen  der  ältesten  Tragödie.  Man  begrifi*  damals 
nur  die  Noth wendigkeit  allgemeiner  Gesetze ,  welche  die 
Vernunft  den  Aeufserungen  des  menschlichen  Willens  ent- 
gegen stellte,  dagegen  blieben  die  Verwickelungen  des 
Lebens  aus  den  Ansprüchen  der  Subjektivität  noch  in  weiter 
Feme.  Wenn  also  vor  dem  Blick  des  Aeschylus  alle  sitt- 
lichen Grundsätze  fest  und  klar  standen,  ohne  dafs  die 
Wirklichkeit  irgend  durch  Eigenwillen  in  schroffe  Kon- 
traste gerieth,  so  war  die  Schlichtheit  seines  Plans  nur  das 
natürliche  Resultat  dieser  herben  aber  genügsamen  Denkart. 
Die  Handlung  ist  in  seinen  Dramen  beschränkt,  mehrmals 
statarisch  und  rückt  langsam  vor,  seine  Zeit  war  überall 
mit  sich  im  Reinen ;  desto  mehr  überwiegt  die  Betrachtung 
bis  an  das  äufserste  Ziel,  und  sie  verliert  den  leitenden  Ge- 
danken nicht  aus  den  Augen.    Selbst  der  Gipfel  der  Aktion, 
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zu  dem  die  Katastrophe  drängt,  wird  hier  gemächlich  er- 
reicht und  mit  Sicherheit  berechnet,  kaum  durch  verschrän- 
kende Kunst  und  Ueberraschung  in  einige  Ferne  gerückt. 
Allein  auch  ein  schlichtes  Drama  bedarf  der  Steigerung 
durch  eine  drastische  Triebkraft,  mittelst  deren  in  stetigem 
Fortschritt  aus  dem  Zusammenstofs  von  Charakteren  und 
Motiven  ein  Umschlag  (jtsQuterHa)  herbeigeführt  wird,  ein 
Uebergang  in  verschuldetes  Unglück,  der  die  Zuschauer  in 
Spannung  versetzt  und  sie  nöthigt  die  fremde  Sache  zur 
178  eigenen  zu  mächen,  aber  auch  ein  höheres  Gesetz,  welches 
die  menschlichen  Dinge  beherrscht,  zur  Erkenntnifs  bringt. 
Der  Höhepunkt  zu  dem  der  tragische  Künstler  mittelst  der 
Peripetie  drängt,  um  in  Ausgleichung  der  Gegensätze  sein 
Problem  zu  lösen,  ist  di^  Katastrophe,  der  Schlufsstein 
der  Oekonomie. ,  Nun  war  hier  die  Technik  der  Tragödien 
nach  den  Zeiten  verschieden:  die  dramatischen  Fäden 
bildeten  anfangs  ein  lockeres,  dann  bei  kunstvoller  Ver- 
wickelung ein  straffes  Gewebe.  Man  unterschied  daher 
zwischen  einfachen  oder  verflochtenen  (ojtXaZ  oder 
üiBütX^(iivaC)  Tragödien,  und  die  Mehrzahl  mufste  der 
letzteren  Klasse  angehören,  wo  das  Pathos  des  Themas 
nicht  mehr  blofs  aus  sittlichen  Motiven  unmittelbar  ent- 
wickelt, sondern  durch  einen  künstlich  vorbereiteten  Wech- 
sel gesteigert,  der  Zuschauer  gespannt  und  überrascht,  die 
Sympathie  lebhaft  angeregt  wurde.  Der  Ton  und  Grundzug 
war  früher  ethisch,  weiterhin  pathologisch  und  empfind- 
sam. Daher  kennt  die  Tragödie  des  Aeschylus  nur  ein- 
fache Peripetien  in  ethischem  Fortgang;  ein  altes 
dämonischem  Unheil  zeichnet  den  künftigen  Ablauf  der 
Dramaturgie  vor,  auch  der  fest  umschriebene  Gehalt  der 
§^  oder  Charaktere  liefs  ungesucht  und  mit  innerer  Noth- 
wendigkeit  eine  Folge  von  Wechselfällen  hervorgehen  und 
den  im  Bückhalt  liegenden  Grundgedanken  schrittweise 
durchblicken.  Doch  war  die  Lösung  öfter  unerwartet,  wie 
dem  Kern  des  harten  Mythos  gemäfs  war;  nur  hat  der 
Dichter  solche  Schroffheit  gemildert  und  durch  seinen  sitt- 
lichen Glauben  abgeklärt,  bisweilen  durch  einen  kühnen 
Wendepunkt  berichtigt    Je  weniger  Aeschylus  überrascht 
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und  je  langsamer  die  Handlang  sich  abstuft,  desto  gründ- 
licher und  umsichtiger  pflegt  er  vorzubereiten^  und  mit 
einfiacher  Wandelung  (fisrdßaöcg)  unter  den  Augen  der  Zu- 
schauer an  sein  Ziel  zu  rücken.  Sein  Plan  beschreibt  aber 
einen  gröfseren  Kreis  als  das  pathologische  Drama^  da  die 
Verkettung  der  Trilogie  nicht  bei  Stücken  eines  einfachen 
Mythos  stehen  bleibt^  sondern  den  Zusammenhang  eines 
grofsen  sittlichen  Gemäldes  durch  Verknüpfung  der  vor- 
aufgegangenen Schickungen  und  Unthaten  darstellt.  Soweit 
also  bleibt  Aeschylus  dem  Standpunkt  des  Epos  näher^ 
wenn  er  die  Stufen  einer  Begebenheit  sicher  in  ruhigem 
Fortschritt  und  in  mäfsiger  Verwickelung  als  eine  Reihen- 
folge verwandter  Akte  gliedert.  Sein  Gesichtspunkt  war 
dafs  die  Gegenwart  als  ein  Verband  sittlicher  Wahrheiten 
aus  der  Vergangenheit  zu  begreifen  sei. 
179  8.  Die  nächste  Zeit  ermäfsigte  den  idealen  Schwung 

durch  bürgerliche  Klugheit  und  scharfen  Verstand.  Athen 
war  eine  grofse  politische  Macht  geworden  und  forderte 
die  Gesamtheit  menschlicher  Kraft;  das  Staatsleben  weckte 
jedes  Talent,  der  Geist  einer  freisinijigen  und  praktischen 
Verwaltung  erweiterte  den  Gesichtskreis,  und  der  Fortschritt 
erzeugte  neue  Formen  einer  feinen  Kultur.  Bald  wett- 
eiferte die  Litteratur  mit  den  vollkommensten  Schöpfungen 
der  bildenden  Kunst:  niemals  hat  ihr  Verein  in  höherem 
Grade  das  weltliche  Leben  veredelt.  Es  war  ein  Licht- 
punkt der  Griechischen  Genialität,  dessen  Abglanz  noch 
jetzt  die  Nachwell  erleuchtet,  als  ein  politisch  gestimmtes 
Volk  seine  volle  geistige  Thätigkeit  im  Bewufstsein  des  Herr- 
schers übte ;  durch  Perikles  (§.  73,  2.)  gewöhnt  das  Gemein- 
wesen mit  den  Künsten  auszustatten  und  an  täglicher  Be- 
trachtung der  plastischen  Meisterwerke  sich  zu  nähren, 
fand  Athen  seinen  würdigsten  Besitz  in  den  höchsten  In- 
teressen des  Geistes.  Eine  so  glänzende  Gegenwart  erhob 
und  reinigte  den  Attischen  Begriff  vom  künstlerischen  Ideal, 
von  der  Schönheit  und  den  sittlichen  Normen,  Erhabenheit 
verband  sich  mit  Grazie ,  Adel  der  Bildung  mit  der  mate- 
riellen Macht,  das  politische  Leben  wurde  durch  die  Schöpfun- 
gen des  Dichters  und  des  Künstlers  ergänzt.    Indem  also 
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die  menschliche  Kraft  in  voller  Freiheit  und  mit  Selbst- 
gefühl wirken  durfte,  war  keinem  zweifelhaft  dafs  eine  so 
vielfach  gegliederte,  durch  Parteien  und  Charaktere  jeder 
Art  bedingte  Gesellschaft  in  gewissen  Schranken  sich  halten 
und  an  ein  Mafs  binden  müfse,  dafs  das  Wollen  der  Indi- 
viduen in  einem  gesetzlichen  Organismus,  der  ein  sittliches 
Gleichgewicht  fordere,  nur  durch  Zusammenstimmen  mit 
den  allgemeinen  Rechten  gesund  bleiben  und  nicht  ohne 
Selbstverleugnung  sich  behaupten  könne.  Das  Gebiet  dieser 
180  sittlichen  Harmonie  machte  Sophokles  zum  Schauplatz 
der  Tragödie.  Die  Reife  seiner  Zeit  gab  ihm  den  uner- 
mefslichen  Vortheil,  dafs  er  die  wesentlichen  Begriffe  der 
Weltordnung,  welche  von  Aeschylus  mühsam  erkämpft 
wurden,  als  Voraussetzungen  stillschweigend  hinnehmen 
konnte;  der  Standpunkt  jenes  Meisters  lag  hinter  ihm. 
Die  grofsen  Schicksale  der  Völker  gehörten  schon  einer 
Vergangenheit  an,  dafür  hatte  man  den  Glauben  an  sitt- 
liche Zwecke  der  Welt  und  an  die  Freiheit  des  Willens 
sich  angeeignet,  und  ein  Verständnifs  für  das  Walten  der 
göttlichen  Nemesis  fand  bei  der  Mehrzahl  allmälich  Ein- 
gang. Sobald  nun  die  volle  menschliche  Kraft  in  der  De- 
mokratie zur  Entfaltung  kam,  und  das  Attische  Genie  mit 
den  erhabenen  und  schönen  Ideen  der  Humanität  vertraut 
geworden  war,  milderte  sich  der  Gegensatz,  der  bisher 
Göttliches  und  Irdisches  aus  einander  hielt:  man  sah  dafs 
alles  richtige  Wirken  in  einem  Gleichgewicht  der  Indivi- 
dualität liegen  müsse.  Die  Tragödie  jener  Zeit  betrachtete 
daher  das  innerliche  Leben  des  Menschen,  und  zog  aus 
seinem  unendlichen  Reichthum,  seinen  Irrungen  und  Kolli- 
sionen ihre  fruchtbarsten  Themen.  Auf  diesem  Standpunkt 
hat  Sophokles  die  verflochtene  Tragödie  mit . dem  hohen 
pathetischen  Ton  durchgebildet.  Er  versteckt  und  ver- 
schränkt die  Glieder  seines  Plans,  um  das  Auge  für  die 
Höhen  und  Tiefen  der  geistigen  Welt  zu  schärfen.  Dafür 
entwirft  er  gründliche  Gemälde  mit  künstlerischem  Ver- 
stand, und  bedarf  keines  äufseren  Mechanismus,  der  die 
Scenerie  spannen  soll  und  einen  überraschenden  Ausgang 
bewirkt;  nur  aus  dem  gediegenen  Pathos  und  den  leiten- 
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den  Motiven  der  Charaktere  ^  die  hart  auf  einander  treffen, 
entwickelt  er  in  einem  begrenzten  Kreise  mit  entschie- 
dener Sicherheit  den  Verlauf  der  Handlung  und  ihren  psy- 
chologischen Gehalt.  Ein  hervorstechender  Zug  seiner 
Meisterschaft  ist  das  Talent  der  Gruppirung :  sie  ruht  auf 
einer  berechneten  Abstufung  der  Charaktere,  deren  jeder 
mit  selbständigem  Gehalt^  seinen  Platz  ausfUlt  und  zum 
Ganzen  beiträgt.  Deshalb  zieht  er  Leidenschaften  und  Leiden 
nicht  in  ein  Sittengemälde,  welches  auf  das  einseitige  Bild 
einer  starken  Persönlichkeit  zurückgeht,  sondern  verkettet 
181  eine  Reihe  bedeutsamer  Individuen  zur  engen  Gesellschaft, 
welche  die  Wirkungen  ihrer  durchgreifenden  Differenzen 
aufnimmt  und  bis  in  die  fem  stehenden  Glieder  desselben 
Kreises  fortpflanzt.  Planmäfsig  ergreift  dort  das  tragische 
Pathos  einen  nach  dem  anderen,  und  eben  weil  es  den 
ganzen  Kreis  der  handelnden  Personen  durchläuft,  die 
Gegensätze  bricht,  die  Kollisionen  in  der  Erkenntnifs  einer 
höheren  Wahrheit  ausgleicht,  so  befriedigt  am  Ziel  die  Her- 
stellung einer  sittlichen  Harmonie,  welche  die  Wirren  über- 
windet und  die  Konflikte  der  streitenden  Interessen  schliefst. 
Diese  Weisheit,  die  nicht  ohne  dialektische  Klarheit  die 
Gegensätze  verhandelt  und  sie  weder  umschlagen  noch 
durch  ein  hereinbrechendes  Schicksal  überwältigen  läfst, 
leitet  in  siegender  Ueberzeugung  zur  Erkenntnifs  des  Satzes, 
welcher  den  Grundton  der  Sophokleischen  Tragödie  ent- 
hält: dafs  der  Einzelwille  sich  in  einem  allge- 
meinen Gesetz  der  freien  sittlichen  Nothwen- 
digkeit  auflösen  soll.  Seine  Mythen  erschöpfen  daher 
das  Bild  eines  individuellen  Lebens,  das  in  den  reinsten 
Mächten  des  tragischen  Gedankens,  in  Staat,  Familie  und 
selbstbewufstem  Wollen  sich  bewegt  und  aus  dem  Kampf 
streitender  Interessen  geläutert  hervorgeht.  In  diese  Welt 
der  Innerlichkeit  und  des  menschlichen  Strebens  ragt  die 
Gottheit  aus  weiter,  oft  ungeahnter  Feme,  damit  dem 
iirenden  Willen  ein  Ziel  und  Mafs  gesetzt  werde;  seltner 
verwirrt  sie  mit  unwiderstehlicher  Kraft  gleichsam  aus 
verborgenem  Bückhalt  den  Dünkel  der  Klugen  und  Ge- 
waltigen.   Bisweilen  greift  noch  die  dunkle  Naturmacht 
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des  Schicksals  ein^  wo  die  herbe  Fassung  des  Themas  kaum 
durch  den  sittlichen  Zusammenhang  gerechtfertigt  wird; 
die  Religion  bleibt  aber  unangetastet.  Bei  den  Fragen  der  Zu- 
rechnung gelangte  der  Dichter  an  einen  Scheideweg. 

9.  Bisher  gingen  Dichter  und  Hörer  mit  religiöser 
Stimmung  an  die  Tragödie;  die  jüngeren  Zeitgenossen  des 
Sophokles  begannen  sie  nur  im  Sinne  der  weltlichen 
Interessen  zu  fafsen.  Mit  der  Ochlokratie  war  die  gute 
Zeit  abgelaufen,  welche  Glauben  und  Bildung,  Freiheit  des 
Willens  und  Thatkraft  in  schönster  Harmonie  zusammen- 
hielt. Der  Attische  Staat  kam  aus  seinen  Fugen,  und  den 
185  sittlichen  Charakter  verdrängte  jetzt  die  Laune  der  schranken- 
losen Subjektivität,  der  Glaube  gerieth  in  Widerspruch 
mit  der  Reflexion  und  wissenschaftlichen  Einsicht,  die  po- 
litischen Grundsätze  wurden  abhängig  von  Parteiung  und 
von  Theorie,  bis  die  Tradition  vor  den  moralischen  An- 
sprüchen und  der  auflösenden  Kritik  sich  zurückzog.  Zuletzt 
verlor  diese  reiche,  nur  zu  fieberhaft  erregte  Zeit  alles 
Gteichgewieht ,  und  kein  Gebiet  der  Oeflfenflichkeit  blieb 
vom  Zwiespalt  unberührt.  Von  solchen  Zuständen  des 
Lebens  und  des  Staats  ist  die  dritte  Stufe  der  tragischen 
Oekonomie,  die  Kunst  des  Euripides  ausgegangen.  Was 
für  den  schon  erörterten  (p.  1 62.)  Werth  seiner  Charaktere  gilt, 
die  durch  Zerrissenheit  und  Schwäche  hervorstechen,  das 
kehrt  überall  im  weiten  Umfang  seines  Haushalts  wieder.  Der 
Dichter  zieht  seine  Themen  aus  dem  Reich  der  subjektiven 
Leidenschaft,  welche  nicht  von  herkömndicher  Sitte  ge- 
zügelt  wird,  vielmehr  oft  mit  derselben  in  Widerspruch 
tritt  und  nach  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  strebt.  Hie- 
durch  wurden  Reflexion  und  Ansprüche  der  Persönlichkeit 
berechtigt,  während  sie  bisher  sich  im  Schatten  des  Natur- 
lebens verbargen;  Thaten  und  Entschlüsse  wurzelten  nicht 
wie  bisher  in  der  Pflicht  und  ethischen  Ueberlieferung,  im 
Boden  gemeinsamer  Zwecke,  welche  durch  Staatsleben, 
durch  Gesetz  und  Erziehung  eingepflanzt  wurden,  sondern 
entsprangen  aus  willkürlicher  Wahl,  aus  dunklen  Wünschen 
und  der  unbewu&ten  Stimme  des  Herzens.  Alimälich 
verschwindet  das  sittliche  Pathos,  aa  dem  die  Selbstbe- 
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Stimmung  und  Stärke  des  Charakters  hing;  die  Tragödie 
des  Euripides,  der  den  schwankenden  Grund  der  nationalen 
Gresellschaft  aufg;ab;  wird  pathologisch,  und  ihre  Ten- 
denz ist  auf  die  Negation  der  antiken  Hellenischen  Zu- 
stände gerichtet.    Endlich  steigert  er  den  Plan  der  ver- 
flochtenen Tragödie  durch  ein  eigenthttmliches  Kunst- 
mittel, indem  seine  Technik  mittelst  verschlungener  Fäden 
der  Intrigue   einen  Knoten  schürzt   und    zuletzt  löst 
^ss(^£(^^,  ivötg),  wo  Kollisionen,  welche  die  Schranken  des 
Rechts  und  der  Sittlichkeit  zu  verrücken  drohen,  in  einen 
Brennpunkt  auslaufen.     Hier  wo  der  Dichter  in  hohem 
Grade  die  Theilnahme  spannt  und  nährt,  bedarf  er  einer 
gründlichen  Auflösung,  die  den  Denker  befriedigt  und  das 
sittliche  Gefühl  versöhnt.     Diese  Schaubühne  moralischer 
Verwickelungen  und  Motive  wirkte  daher  am  meisten  durch 
die  Macht  des  Interessanten:  ihre  Themen  waren  ans 
den  Angelegenheiten  des  Herzens  genommen  und  wollten 
den  menschlich  empfindenden  Sinn  für  Probleme  des  prakti- 
schen Lebens  und  ihren  dunklen  Verlauf  gewinnen.    Nur  ein 
Dichter  wie  Euripides,  der  die  Tiefen  des  Gemüths  und 
die  Widersprüche  der  Leidenschaft  zu  beobachten  verstand^ 
konnte   gestützt  auf  die  Gabe   der   p'sychologischen 
Kombination  mit  innerer  Wahrheit  eine  spannende  Ka- 
tastrophe herbeiführen,  aber  er  beherrschte   nicht  genug 
den  itnklaren  Stoff,  der  häufig  den  Forderungen  der  Beli- 
giosität  widersprach,  um  den  Knoten  lieber  kunstgerecht 
und  gelinde  zu  lösen  als  schroff  zu  durchhauen.    Mit  einem 
so  verschränkten  Plan  und  Druckwerk  vertrug  sich  weder 
die   Durchsichtigkeit   der  Tragödie  nqjßh  ihr  organischer 
Fortgang;'  ein  Werden  und  Wachsen  der  Gegensätze  bis 
zur  Auflösung  der  inneren  Differenz  konnten  nur  die  Vor- 
gänger aus  festen  geschlofsenen  Individuen  und  ihrer  bün- 
digen Charakteristik  mit  überzeugender  Kraft  ableiten.    In- 
dessen zieht  Euripides   aus    seiner  Spekulation  manchen 
interessanten  Gesichtspunkt,  der  ihn  der  modernen  Fassung 
des  Dramas  näher  rückt  als  seine  verflochtene  Technik. 
Mit  dem  Begriff  der  Schuld,  den  er  in  menschliches  Ge- 
schick und  Leid  einfahrt,  verband  er  den  Glauben  dafs 
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Gott  in  den  Widerspiüclieii  und  Unebeuheiteu  des  Lebens 
sich  bewähren  müfse ;  hiedurch  gewann  er  einen  moralischen 
Anhalt,  und  sein  Vertrauen  zur  göttlichen  Gerechtig- 
keit;  wenn  es  auch  nicht  immer  befriedigt  wird,  bestimmte 
die  Wahl  des  Stoffs^  den  Plan  und  die  Reflexionen  seiner 
Dramen.  Kein  Zeitpunkt  der  Griechischen  Geschichte 
war  besser  geeignet  die  Zweifel  einer  religiösen  Skepsis 
(Theodieee)  anzuregen.  Zwar  hat  den  Dichter  schon  seine 
philosophische  Denkart  auf  eine  Polemik  gegen  hergebrachte 
184  Meinungen  im  Volksglauben  geleitet,  aber  im  Treiben  der 
Ochlokratie  fand  er  einen  noch  näheren  und  dringenden 
Antrieb,  um  an  einer  so  verworrenen  Gegenwart  mit  strengem 
Ernst  den  verborgenen  Zwecken  Gottes  nachzuforschen  und 
sie  zu  rechtfertigen,  dann  auch  die  sittlichen  Forderungen 
an  das  höchste  Wesen  zu  steigern.  Da  nun  Euripides 
mitten  im  Umsturz  der  nationalen  Politik  und  der  gesell- 
schi^ftlichen  Tradition  lebte,  so  darf  keinen  befremden  dafs 
ihm  weder  ein  versöhnender  Abschlufs  noch  ein  richtiges 
Verbältnifs  der  tragischen  Aufgaben  zu  den  Reflexionen 
und  skeptischen  Bedenken  gelang,  die  nirgend  im  heimat- 
lichen Boden  wurzelten;  er  mufste  daher  einen  Dualismus 
zwischen  der  Intelligenz  und  den  Erscheinungen  des  Lebens 
zu)1icklassen.  Die  symmetrische  Gruppirung  in  einem  orga* 
nischen  Ganzen  ging  dieser  zwiespältigen  Poesie  verloren; 
dennoch  hat  der  Dichter  eine  Saat  verstreut,  aus  der  eine 
reife  Frucht  in  der  späteren  Tragödie  sich  entwickelte. 
Die  Spannkraft  der  Leidenschaften,  ein  Zug  der  Sentimen- 
talität und  Sehnsucht,  die  zur  sittlichen  Wahrheit  aus  den 
irdischen  Mühen  sich  erhebt  und  in  ein  Jenseit  dringt,  ge- 
währt einigen  Ersatz  fttr  die  geringe  Symmetrie  des  Plans, 
und  wenn  ehemals  der  Kern  der  tragischen  Ideen  haupt- 
sächlich in  den  lyrischen  Partien  des  Gedichts,  dann  in 
bedeutenden  Charakteren  enthalten  war,  so  konnten  jetzt 
die  spekulativen  Gedanken  gleichmäfsig  über  alle  Felder 
des  draniatischen  Gemäldes  sich  verbreiten.  Durch  Euri- 
pides kam  der  anthropologische  Standpunkt  in  der  ganzen 
scenischen  Poesie  zur  Herrschaft,  und  alles  Gewicht  des 
poetischen  Interesses  ruhte  nunmehr  auf  den  Tiefen  und 
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geheimen  Falten  des  Gemüths.  Der  gleichen  Richtung 
folgte  die  neuere  Komödie  des  Menander^  welcher  auch 
den  intriguirten  Plan  herttbemahm.  Aber  diese  feine  philo- 
sophirende  Tendenz  schwächte  den  dramatischen  Gehalt 
und  führte  die  Tragödie  der  Griechen  zum  Ablauf.  So 
hatte  die  tragische  Dichtung  in  einer  dreifachen  Weltan- 
schauung die  Motive  des  antiken  Lebens  vollständig  er- 
schöpft und  bis  zur  äufsersten  Grenze  begleitet ;  die  Macht 
des  ideellen  Weltgeistes  oder  das  dämonische  Prinzip  be- 
kam ein  Gegenstück  im  Gebiet  des  endlichen  Geistes. 
Zwischen  beiden  erhält  bei  Sophokles  eine*  positive  Begel^ 
aus  der  unter  göttlicher  Obhut  in  Politik  Glauben  Sitte 
festbegrtlndeten  Ordnung  hervorgehend,  das  Gleichgewicht 
und  behauptet  eine  gute  Mitte. 

185  5.  Mit  den  Zwecken  and  innersten  Gedanken  der  Tragödie 
hat  zuerst  unser  Jahrhundert  nach  Schlegel  sich  beschäftigt. 
Die  philosophischen  und  litterarischen  Interessen  der  Neuzeit 
konnten  diesen  in  der  älteren  Philologie  fehlenden  Abschnitt, 
den  das  Yerständnifs  eines  Kunstwerks  und  feiner  Geschmack 
forderten,  nicht  entbehren';  man  verfiel  aber  häufig  in  abstrakte 
Verhandlungen,  und  der  Eifer  der  in  unfruchtbaren  Einzelschriften 
über  religiöse  Denkart  der  Dichter  sich  überbot,  kann  die  Ge- 
duld mehrmals  ermüden.  Wenige  sind  auf  die  vereinten  poe- 
tischen Motive  und  ihre  Bedeutung  für  Plan  und  Dramaturgie 
eingegangen,  und  doch  hängt  daran  hauptsächlich  der  Umfang 
der  Theologumena.  Fast  den  ersten  Anfang  machte  Süvern 
üeber  Schillers  Wallenstein  in  Beziehung  auf  d.  Griech.  Tra- 
gödie, Berl.  1800.  Reifer  und  abgerundeter  erscheinen  seine 
Studien  in  der  Abhandlung  über  den  historischen  Charakter 
des  Dramas  (Abh.  d.  Berl.  Akad.  J.  1825.);  doch  ist  auch  hier 
der  einseitigen  Abstraktion  aus  hervorstechenden  Motiven  ein  zu 
weiter  Baum  gegeben.  Soll  man  einmal  der  antiken  Tragödie 
ein  philosophisches  Prinzip  zugestehen,  so  befriedigen  am  wenig- 
sten Schlegel  (Ernst  oder  die  Richtung  der  Seelenkräfte  auf 
einen  Zweck,  im  Bewufstsein  eines  über  das  Irdische  hinaus  ge- 
henden Berufs)  und  sein  Beurtheiler  Solger  (Wiener  Jahrb. 
VII.  91.  fg.  oder  Nachgelass.  Sehr.  L.  1826.  II.  p.  513.  ff.),  welcher 
den  Gesichtspunkt  der  Romantik  schon  hier  entdeckte.  Man 
weifs  in  welchem  Sinne  die  Schule  damals  von  Ironie  sprach, 
jener  melancholischen  Stimmung,  die  den  ganzen  Widerstreit 
zwischen  den  UnvoUkommenheiten  im  Menschen  und  seiner 
höheren  Bestimmung  als  nichtig  erkennt  und  aufhebt,  denn  der 
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wahre  Sinn  der  Ironie  sei,  dafs  solange  der  Mensch  in  unserer 
gegenwärtigen  Welt  lebt,  er  seine  Bestimmung  nur  in  dieser 
erfüllen  kann;  auch  das  Höchste  bestehe  für  unser  Handeln  nur 
in  begrenzter  endlicher  Gestaltung.  Dieser  mystische  Nachhall 
der  romantischen  Aesthetik  in  seiner  feinsten  Zuspitzung  ist 
längst  verklungen;  unbefangner  urtheilt  S  olger ,  wenn  er  Punkte 
der  Berührung  zwischen  der  antiken  Tragödie  und  Calderon 
(p.  140.  oder  Bd.  II.  p.  601.)  aufsucht.  Er  bemerkt  dort  dafs 
jene  stets  in  einer  besonderen  Thatsache  das  Abbild  allgemeiner 
Gesetze  sieht,  dafs  wenn  die  vorliegende  Handlung  typisch  den 
Charakter  der  menschlichen  Natur  ausprägt,  das  Göttliche  daran 
sich  offenbaren  mufs;  deshalb  stelle  sie  sich  auf  den  Boden  des 
äufseren  Lel)ens,  aber  ausgehend  von  aligemeinen  Begriffen  des 
Verstandes,  und  ein  durchgearbeitetes  System  besonderer  Fälle, 
der  Mythenkreis,  liefere  dafür  den  erforderlichen  Vorrat  an  Stoff. 
Nun  hing  zwar  die  antikq  Tragödie  an  rj&rj  oder  Grundformen 
der  Individualität,  und  in  dieser  Lebensluft  liefs  sie  die  mensch- 
186  liehe  Natur  an  den  grofsartigen  Offenbarungen  und  Verwicke- 
lungen der  Freiheit  ihre  Kraft  erproben.  Allein  diese  Poesie 
war  (anders  als  Solger  meint)  zum  kleinsten  Theil  ein  Werk 
des  künstlich  berechnenden  Verstandes;  ihre  Grundkräfte  lagen 
in  der  Frömmigkeit  und  im  religiösen  Glauben,  und  hieraus 
zog  sie  längere  Zeit  die  kräftigsten  Motive,  die  den  schroffen 
Zwiespalt  zur  Lösung  führten.  Wie  mächtig  die  Gottheit  einst 
in  das  menschliche  Leben  eingriff,  wie  nur  sie  die  schwere 
Schuld  alter  Geschlechter  innerhalb  neuer  geistlicher  Ordnungen 
sühnen  konnte,  dies  lassen  uns  die  Dichtungen  der  Eumeniden 
und  des  Oedipus  auf  Kolonos  empfinden.  Die  Keligiosität  na- 
mentlich des  Aeschylus  war  stark  genug,  um  die  härtesten  Kolli- 
sionen zwischen  Gott  und  Menschen  durchzukämpfen,  und  zwar 
nicht  blofs  im  vielbesprochenen  Prometheus,  denn  wir  hören 
auch  von  verlornen  Dramen,  die  den  Dichter  verdächtig  machten 
und  zuletzt  in  Lebensgefahr  brachten.  Ueber  letzteres  Problem 
hat  Lobeck  Jglaoph.  p.  77.  sqq.  die  Zeugnisse  gesammelt  und 
aus  einer  umsichtigen  Erörterung  aller  Ansichten  geschlossen, 
dafs  der  Dichter  nicht  doktrinär  auf  geistliche  Satzungen  oder 
Mysterien  anspielte,  sondern  von  mystischem  Ritual  nur  für  die 
Wirkung  der  Scenerie  manches  geborgt  haben  mag.  Gegenwärtig 
finden  wir  keine  Kopie  des  Festgepränges,  welche  beim  Tragiker 
einen  Anstofs  geben  konnte;  die  Winke  der  Alten  aber  lassen 
ein  tieferes  Motiv  und  mehr  als  ein  äufserliches  Zusammentreffen 
mit  Mysterien  annehmen.  Fragen  der  Art  berührte  Bouterwek 
de  iustitia  fahulosa,  ad  rationem  tragoediarum  Graecarum  philos, 
atque  poHt  pertinente^  in  den  Comm.  Gott  rec,  II.  J.  1813.  Dieser 
meinte  den  letzten  religiösen  Grund  der  von  Aeschylus  und 
Sophokles  angeschauten  Theodicee  gefunden  zu  haben,  indem  er 
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den  Dichtem  einen  mystischen  Glauben  zuschrieb,  und  hiermit 
den  Dionysischen  Kult  und  Mythos  in  Verbindung  setzte. 

Doch  nicht  minder  ist  die  Vorstellung  von  Stivern  übertrieben, 
dafs  die  Tragödien  einen  historischen  Charakter  trugen. 
Er  glaubte  (p.  88.)  dafs  sie  der  Geschichtschreibung,  besonders 
des  Herodotus  auf  demselben  höchsten  Standpunkt  begegnen; 
wenngleich  beide  Theile  den  Gang  der  Geschichte  verschieden  mo- 
tiviren,  da  die  Tragödie  das  Leben  in  einer  Entzweiung  des  Be- 
sonderen mit  den  höchsten  Gesetzen  der  Welt  oder  des  Staates 
187  schildere,  während  Herodotus  die  Schranken,  welche  Gott  dem 
Streben  des  Menschen  setzt,  als  Belege  für  die  Hinfälligkeit 
des  menschlichen  Glücks  aufifafse.  Hier  wird  übersehen  dafs 
es  nicht  im  Geiste  der  antiken  Historiographie  lag  die  Schick- 
sale der  Völker  analog  den  Bewegungen  und  Leiden  des  indi- 
viduellen Lebens  zu  berichten  oder  die  Kämpfe  der  Gesellschaft 
hervorzuheben:  vielmehr  lehrte  sie  zuerst  die  Bedeutung  der 
sittlichen  Mächte,  die  sich  unter  einer  göttlichen  Führung  der 
Nation  oder  auf  dem  weltlichen  Gebiet  der  Politik  wahrnehmen 
liefsen.  Eine  solche  Weite  der  Auffassung  kannte  die  Tragödie 
nicht;  sie  mufste  den  Streit,  die  Spannungen  und  die  dunklen 
Widersprüche  des  Lebens,  auf  Grund  der  Gegenwart  aber  in 
den  Typen  einer  alterthümlichen  Zeit,  lösen  und  verarbeiten.  Soweit 
gilt  das  bekannte  Wort  des  Aristoteles,  die  Poesie  (nemlich 
die  tragische)  sei  philosophischer  als  die  Historie ,  Poet  9.  d  yä^ 
tazoQLv,6q  -Aal  6  noirizr^q  ov  xtp  tj  ^(iftsvQu  liysiv  rj  &{LBtQU  dia» 
q>iQOvaiv  —  dXlä  xovtm  diatpsQsiy  xtp  xov  fikv  rot  yBv6(i>Bva  XiysiVj 
xbv  dh  ola  äv  ysvoito,  Slo  ytal  q)LXoaoq)cotBQOv  xal  cnovdaidrSQOV 
nttirioig  toTogiag  iaziv,  r}  (isv  yciQ  noirjOLg  [accXXov  tu  nad'oXoVj  97 
S*  taxoqta  xä,  nad'*  £)i(xazov  Xsysi  %tX,  Daher  wird  man  der  Tra- 
gödie wesentlich  einen  ideellen  Charakter  beilegen,  da  sie 
niemals  aufhörte  die  Kämpfe  des  menschlichen  Lebens  in  Be- 
ziehung zu  den  göttlichen  Ideen  zu  setzen.  Ihr  Grundzug  ist 
bei  den  Alten  ein  beschaulicher,  die  Historie  wurde  zusehends 
pragmatisch. 

Die  Technik  und  Motive  der  Dramaturgie  besprach  0.  F. 
Gruppe,  Ariadne:  die  tragische  Kunst  der  Griechen,  Berl.  1834. 
Forschungen  der  Franzosen  bei  Patin  Studes  sur  les  tragiques 
grecs,  /'ar.  1841— 43.  III.  Merklich  ist  zwar  die  Theorie  des 
Aristoteles  in  Schatten  getreten,  aber  mit  Unrecht  auf  Punkten 
vergessen  worden,  wo  sie  noch  jetzt  ihren  historischen  Werth 
behauptet.  Je  weniger  die  Poetik  künftig  durch  Mifsdeutung 
in  den  Fall  kommt  den  Zwang  eines  mechanischen  Regulativs 
auszuüben  und  der  Dramaturgie  gefährlich  zu  werden,  desto 
mehr  verdient  sie  Gehör,  wo  der  Philosoph  uns  empirisch  übei 
den  Thatbestand  des  tragischen  Haushalts  und  dessen  Archite- 


198    -  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

kionik  belehrt.    Schill  er  in  seiner  treffenden  Anffassang  dieses 
Buchs  meinte  dafs  wir  die  Belege  der  Aristotelischen  Theorie, 

1S8  die  2ur  Controle  dienten,  nicht  mehr  besäfsen.  Briefw.  mit  Goethe 
ni.  97.  „  er  hat  eine  Masse  vorgestellter  Tragödien  vor  Augen, 
die  wir  nicht  mehr  vor  Augen  haben;  aus  dieser  Erfahrung 
heraus  räsonnirt  er,  und  uns  fehlt  gröfstentheils  die  ganze  Basis 

'  seines  Urtheils/'  Diese  Basis  ist  aber  unbezweifelt  Euripides 
nebst  seinen  Nachfolgern  in  der  pathologischen  Tragödie,  denn 
von  dieser  ist  Aristoteles,  dem  Geschmack  und  Standpunkt  seiner 
Zeit  gemäfs,  ausgegangen.  Da  seine  Poetik,  soweit  sie  jetzt 
vorliegt,  weniger  den  Ideenkreis  und  künstlerischen  Geist  der 
Tragiker  als  ihre  Technik  und  zwar  mehr  empirisch  als  histo- 
risch oder  wissenschaftlich  bespricht,  so  hat  er  die  Praxis  der 
herrschenden  Bühne  zum  Gegenstand  seiner  Kritik  gemacht  und 
aus  ihr  nach  einer  Mehrzahl  von  Fällen  den  Schematismus  fest- 
gesetzt. Darüber  Welcker  Aeschyl.  Tril.  p.  528.  ff.  und  Nitzsch 
in  einem  Kieler  Progr.  1846.  Einen  Ueberblick  der  hieher  ge- 
hörenden Lehren  aus  den  sehr  knapp  gefafsten  Stellen  der  Poetik 
gibt  E.  Müller  Gesch.  d.  Theorie  der  Kunst  IL  139—156.  Haupt- 
punkte sind  (isräßaaig  c.  10.  und  18,  10.  fistaßoX^  als  Element 
der  nBQinizBia^  wovon  c.  11.  Letztere,  der  Umschlag  ins  Gegen- 
theil,  heifst  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  nBnlsyftivrj  r^ayoi- 
di'or,  ^g  x6  oXov  iatl  nsQinhsLa  ncel  dvayvooQiaig  c.  18.  Einthei- 
lung  in  anlij  rj  nenXsyfiivrj ,  i^d-inrj  rj  7tcc&r}Ttyt7i,  c.  10.  18.  24. 
Für  letzteres  war  na&oXoyiyiri  rathsamer,  wenn  das  Wort  damals 
existirt  hätte.  Von  besonderen  Kunstmitteln  c.  18,  9.  I'art  dh 
ndarjg  xqotymdCag  xb  (ilv  dsaig,  x6  dh  Xvaigy  als  ein  ausgezeich- 
netes Mittel  der  Lösung  wird  aber  dvayvtDQiaig  hervorgehoben.  Au- 
fserdem  erfahren  wir  aus  c.  12.  auch  einiges  über  die  Gliederung 
der  älteren  Tragödie:  ein  Ueberblick  bei  Klein  De  parUhus 
formisque  quibus  tragncdiam  constare  voluerit  Aristoteles ^  Bonner 
Schulprogr.  1856.  Diese  Glieder  heifsen  nqoXoyog  oder  Introduktion 
vor  dem  ersten  vollen  Chorlied,  k^odog  oder  Abschlufs  nach  dem 
letzten  Chore,  beide  schliefsen  den  Körper  des  Stücks  oder  das 
snBigodiov  &in\  die  c.  17.  erwähnten Episodien  beim  Euripides,  die 
retardirenden  und  spannenden  Situationen,  waren  davon  ebenso 
verschieden  als  der  von  Aristoteles  c.  10,  3.  getadelte  insigoStoi- 
dr}g  iiv&ogy  eine  Nachahmung  des  Epos.  Den  Prologos  nennt 
als  Erfindung  des  Thespis  Themistius  p.382.  Ausführlich  Firn- 
haber Ueber  den  Prolog  der  Griech.  Tragödie,  Jahrb.  f.  Phil. 
Supplem.  Bd.  17.  p.  546.  ff.  und  Voss  De  tragoed,  Graecarum 
prologiSy  Berl.  Diss.  1864.  Eine  Spur  dieser  alten  fiintheilung 
enthält  vielleicht  das  oben  p.  176.  erwähnte  xqltov  fisgovg,  Dafs 
Aeschylus regelmäfsig nur  drei  Akte  der  Handlung,  Episodien 
genannt,  zwischen  zwei  Chorgesänge  gelegt  und  immer  neue 
Personen  eingeführt  habe,  wenn  auch  die  Handlung  wenig  fort- 
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schritt,  diese  Beobachtung  von  Heeren  in  einer  kleinen  Ab- 
handlung Bibl.  d.  alten  Litt.  u.  Kunst  St.  8.  Histor.  Sehr.  IIL  228.  ff. 
war  einseitig  gefafst. 

Politisches  Motiv  und  Anspielungen  auf  Zeitge- 
schichte: Böckh  Gr»  trag,princ.  c.  14. 15.  Stivernüeber  einige 
hist.  u.  polit.  Anspielungen  in  d.  alten  Tragödie,  Abb.  d.  Berl. 
Akad.  J.  1824.  Mtil  1er  Eumen.  p.  115.  ff.  V.  Gützlaff  Diss.  Quae- 
stionum  detragicis  res  gcstas  stätemporis  respicientihus  epicrisis, 
Regimonti  1865.  Dem  politischen  Gesichtspunkt  hat  bei  So- 
phokles die  Schrift  von  Scholl  über  den  Dichter  einen  weiten 
Kaum  zugestanden;  die  hervorstechendsten  Charaktere  des  Dramas 
werden  hiedurch  schielend  und  vieldeutig,  und  niemand  kann 
alsdann  in  der  Charakterzeichnung  eine  Grenze  zwischen  Dich- 
tung und  Historie  ziehen,  auch  bietet  dieser  Tragiker  weder 
Anlafs  noch  Berechtigung  zur  Annahme,  dafs  er  versteckte  Be- 
189  Ziehungen  hinter  seine  Charaktere  gelegt  habe.  Von  den  wenigen 
patriotischen  Themen  aus  der  Geschichte  der  Nation  oben  p.  178. 

6 — 9.  Vor  anderen  fordert  hier  eine  Prüfung  die  Hypothese, 
dafs  ein  Schicksals-Prinzip  in  der  alten  Tragödie  galt. 
Dieser  Begriff  hat  ehemals  in  Theorie,  eine  Zeitlang  um  das 
zweite  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  auch  in  der  Praxis  der 
neueren  Dramatiker  gewaltet  und  barbarisch  gespukt;  seinen 
Platz  mufs  aber  die  subjektiv  aufgefafste  Gerechtigkeit  oder 
Weisheit  Gottes  einnehmen.  Nun  haben  die  fatalistischen  Lehren 
in  der  ästhetischen  und  philosophischen  Beurtheilung  der  Grie- 
chischen Tragödie  keine  geringe  Bolle  gespielt.  Einen  klaren 
Ueberblick  der  erheblichsten  Ansichten,  von  den  Zeiten  der 
dürren  Theoretiker  bis  auf  Nitzsch  (in  zwei  Kieler  Progr. 
1842—48.  vergL  desselben  Sagenpoesie  p.  525.  ff.)  gab  Nägels- 
bach am  Schlufs  seiner  durchdachten  Schrift  de  reiigionibus 
Orestiam  AeschyH  continentibus  (Erlanger  Progr.  1843.)  p.  26-r-33. 
vergl.  dess.  Nachhom.  Theologie  p.  835.  ff.  Ihm  hatte  Blümner 
vorgearbeitet,  üeber  die  Idee  des  Schicksals  in  den  Tragödien 
des  Aischylos,  Lpz.  1814.  8.  Bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wurde  des  tragischen  Schicksals  gar  nicht  gedacht, 
am  wenigsten  sah  man  darin  die  geheime  Triebfeder  einer  ver- 
hängnifsvollen  Handlung.  Denn  (was  am  wenigsten  zu  verwun- 
dern) auch  die  Aristotelische  Poetik  schweigt  vom  Schicksal. 
Niemand  möchte  wol  gegenwärtig,  wie  früher  Hermann  (in  Soph, 
Track,  p.  VU.)  that,  den  grofsen  Denker  unterschätzen,  als  ob 
Aristoteles  blofs  darum,  weil  er  in  den  Tragödien  keinen  sol- 
chen Begriff  auffand,  daran  vorüber  gegangen  wäre;  vielmehr 
werden  die  Bemerkungen,  die  vorhin  über  den  Standpunkt  des 
Buches  gemacht  sind,  sein  Schweigen  erklären:  die  Poetik  ab- 
strahiit  ihre  Lehren  aus  Euripides  oder  der  nicht  antiken  Tra- 
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gödie,  welche  das  Schicksal  nicht  mehr  kennt.    Hiezu  kommt 
dafs  diese  Eunstlehre  von  der  Technik,  nicht  von  den  Ideen 
des  Dramas  handelt.    Blümner  will  aber  am  Schlafs  seiner  Schrift 
die  vermeinte  Lücke  noch  aus  der  Metaphysik  des  Aristoteles 
begründen,  weil  er  das  menschliche  Leben  unter  den  alleinigen 
Einflufs  der  Natur  und  des  Zufalls,  das  dramatische  Gebiet  unter 
die  Prinzipien  der  Nothwendigkeit  und  der  Wahrscheinlichkeit 
stellte.    Soviel  ist  gewifs:  die  Lehrsätze  der  Dramaturgie  gewann 
er  auf  empirischem  Wege,  durch  Abstraktion  aus  den  vorlie- 
genden oder  anerkannten  Meisterstücken,  wie  Schiller  sah;  sonst 
190  hätte  die  spekulative  Grundlegung  ihn  auf  dämonische  Gewalten 
und  Kollisionen  geführt,  wie  das  Beispiel  seines  philosophiren- 
den  Kommentators  Hermann  p.  264.  zeigt.     Nicht  Aristoteles 
aber   sondern   gerade  Schiller  war   zur   Idee   des  blinden 
Schicksals,  des  irrationalen  Verhängnisses  gelangt;  er  bezog 
die  Katastrophe  Wallensteins  auf  ein  fatalistisches  Motiv,  und 
knüpfte  den  mafslosen  Ehrgeiz  jenes  Charakters  an  eine  dunkel 
von  starren  dämonischen  Naturen  geglaubte  Macht,  welche  den 
Menschen  wider  Willen  in  einen  Widerspruch  mit  dem  sittlichen 
Recht  und  der  Freiheit  des  Entschlusses  reifst,  seinen  Verstand 
durch  den  vermeinten  Einflufs  unglückseliger  Gestirne  verstrickt 
und  unaufhaltsam  an  ein  heilloses  Ziel  drängt.    Dieses  herbe 
Schicksal  liefe  er  mit  geheimnifsvollem  Walten  seine   Fäden 
schlingen,  und  der  Dichter  hat  methodisch  eine  lange  Reihe 
weit  aus  einander  liegender  Thaten,   schuldige  verknüpft  mit 
unschuldigen,  für  einen  letzten  Schlag  zusammengefafst.    Schiller 
war  hierbei  nicht  stehen  geblieben,  sondern  hatte  beim  Thema 
der  Braut  von  Messina  den  Gedanken  aufgefafst,  dafs  ein  Volk, 
ein  Geschlecht,  welches  immer  mehr  ausartet,  in  dieser  Ausar- 
tung den  Fluch  seiner  Vorfahren  trage,  dafs  die  Schuld  der 
Väter  noch  ein  verderbendes  Erbtheil  auch  für  eine  sonst  schuld- 
lose Nachkommenschaft  werde;  zuletzt  müfsten  so  forterbende 
moralische  Gebrechen  ein  Unvermögen  zum  Widerstand  gegen 
das  Böse  erzeugen:  s.  bei  Blümtfer  p.  142.    Aeschylus  schien 
hiefür  die  gewichtigsten  Belege,  Sophokles  mindestens  den  König 
Oedipus  darzubieten;  alsdann  wäre  wirklich,  was  doch  niemand 
glaubt,  Euripides  ein  Wohlthäter  der  Bühne  geworden,  indem 
er  sie  von  der  rohen  Herrschaft  des  Bösen,  von  einem  wirklichen 
/ifapov  befreite.    Freilich  gab  man   dem  neuen  Prinzip  einen 
grofsartigen  Anstrich,  und  pries  den  Untergang  tüchtiger  Männer, 
wenn  sie  dem  grausamen  Schicksal  mit  ungebeugtem  Muthe 
trotzen,  als  ein  erhabenes  und  zugleich  beruhigendes  Schauspiel 
voll  herber  Majestät ;  doch  zeugte  für  solche  Resignation  nur 
Prometheus,  den  man  in  diesem  Sinne  mit  Uebergehung  vieler 
Schwierigkeiten  nahm,  wo  der  Kampf  und  Kontrast  zwischen 
Zeus  dem  I^annen  und  Prometheus  dem  weisen  Dulder  durch- 
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gefochten  werde.  Den  Anstofs  dieses  wüsten  Gedankens  mildert 
Solger  dadurch,  dafs  er  ihn  mit  dem  früher  erwähnten  Ge- 
danken der  dramatischen  Ironie  verquickt:  wir  seien  angewiesen 
auf  die  Nichtigkeit  menschlicher  Dinge,  darin  verschwinde  der 
Widerspruch  zwischen  unserer  unvollkommenen  Natur  und  den 
Ahnungen  einer  höheren  Bestimmung;  in  demselben  Gefühl 
wurzele  die  Tdee  des  Schicksals,  woher  auch  jene  schwermüthige 
Stimmung  und  Wehmuth,  welche  die  Blüte  der  antiken  Tragödie 
durchzieht,  und  so  verbinde  sich  mit  dem  Bewufstsein  oder  dem 
Mifsverständnifs  des  Irdischen  entweder  die  Hingebung  an  ein 
allgemeines  Gesetz  oder  der  Streit  wider  das  anerkannte  gött- 
liche Wesen.  Man  ging  weiter  und  erfand  eine  Klassifikation, 
welche  Schicksalstragödien  von  tragischen  Dichtungen  schied; 
letztere  sollten  auf  Darstellung  der  Leidenschaften  sich  beschrän- 
ken und  wurden  minder  vornehm  Trauerspiele  geheifsen.  Diese 
Fiktion  eines  p an th eistischen  Schicksals  mit  seinen  grausamen 
wi  Täuschungen,  welche  das  Bekenntnifs  rechtfertigen  konnten, 
dafs  der  Mensch  ein  Spielzeug  in  der  Hand  Gottes  sei  (dfotü 
naiyvLov  ävd'Qtonog),  wies  Bltimner  p.  136.  ff.  zurück,  schon  weil 
alles  Leiden  in  der  alten  Tragödie  selbstverschuldet  sei.  Doch 
geht  aus  seinen  Analysen  der  Aeschylischen  Tragödien  dieses 
Dogma  nicht  so  rein  hervor,  dafs  jeder  trübe  Beisatz  des  Fa- 
talismus entfernt  würde.  Seitdem  haben  wol  alle  welche  dieses 
Gebiet  betraten,  durch  den  geistigen  Fortgang  der  Zeit  ange- 
regt und  gehoben,  an  Stelle  der  dunklen  unpersönlichen  Natur- 
kraft die  Gerechtigkeit  und  Weisheit  als  untrennbare  Momente 
der  göttlichen  Weltordnung  gefafst  und  im  Nachlafs  der  antiken 
Tragödie  wieder  erkannt ;  kein  anderes  Resultat  ergab  die  philo- 
sophische Formel,  mit  der  Hegel  den  dort  dargestellten  Konflikt 
auflöst,  oder  das  Detail  der  philologischen  Analyse  bei  Süvem, 
Nitzsch,  Böckh  über  die  Antigene  u.  a.  Davon  C.  J.  Hoff- 
mann Das  Nichtvorhandensein  der  Schicksalsidee  in  der  alten 
Kunst,  Berl.  1832.  Immer  blieb  zuletzt  eine  kleine  Zahl  tragischer 
Probleme  zurück,  in  denen  die  fatalistische  Stimmung  nur  ge- 
dämpft wird,  wo  dunkle  Mächte  hinter  den  freien  Entschlüssen 
der  Menschen  stehen  und  auf  enger  Bahn  sie  zur  unfreiwilligen 
Schuld  hindrängen:  beim  Aeschylus  die  Sieben,  bei  Sophokles 
der  König  Oedipus  (s.  zu  §.  118,3,  3.),  aber  im  zweiten  Oedipus 
ist  die  Rechtfertigung  des  unfreien  Dulders  kräftig  genug  mo- 
tivirt.  Hierbei  wird  man  das  Wort  des  Darius  nicht  überhören, 
dlX'  oxav  ansvSy  zig  avtdsy  X(6  d'sog  ^vvcentsvai.  Allein  diese 
Tragiker  kennen  keine  vererbte  Gewalt  der  Sünde,  sondern 
Kurzsichtigkeit  und  blinde  Leidenschaft. 

Billig  wird  man  aber  den  Sophokles  von  des  Aeschylus  Sache 
trennen.  Von  beiden  Dronke  Die  relig.  u.  sittlichen  Vorstel- 
lungen des  A.  und  Soph.,  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  IV.  1861.    So- 
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phokles  steht  auf  dem  sicheren  Boden  einer  in  Staat  und  sitt- 
~  lichem  Gesetz  befestigten  Gesellschaft,  ihn  beschäftigen  mensch- 
liche Kreise  mit  ihren  Fragen  und  Verwickelungen,  deren  Schwer- 
punkt die  göttliche  Weltordnung  war,  gegenüber  den  schlimmen 
Anfechtungen,  welche  die  menschliche  Natur  durch  Eigenmacht 
erleidet.  Deshalb  umfaist  er  eine  nur  kleine  Zahl  erlesener 
1«  Probleme,  und  wenn  sie  noch  immer  die  Grenzen  der  Wirklich- 
keit und  historischen  Erfahrung  überschreiten,  so  zeigen  sie 
doch  in  allen  Berührungen  des  irdischen  mit  dem  überirdischen  Ge- 
biet die  Bedingtheit  der  weltlichen  Existenz.  Der  Zusammen- 
~  hang  des  Menschen  und  seiner  Entschlüsse  mit  den  sittlichen 
Mächten  erscheint  hier  als  Aufgabe  der  tragischen  Kunst.  Beim 
Ajax  und  Philoktet  mufs  das  berechtigte  Wollen  eines  eisernen 
Charakters,  das  auf  einen  Wendepunkt  getrieben  wird,  vor  der 
verkannten  höheren  Kraft  sich  zurückziehen;  König  Oedipus 
und  Trachinierinnen  sind  Schauspiele  menschlicher  Kurzsichtig- 
keit und  Verblendung,  welche  die  im  Dunkel  liegende  Bestim- 
mung der  Hauptperson  fördert  und  zur  raschen  Erfüllung  treibt; 
man  vernimmt  die  Lehre,  wer  sich  vermifst  das  Geschick  klüg- 
lich EU  wenden,  soll  selber  es  erbauend  vollenden.  Das  starre 
Schicksal  wird  im  zweiten  Oedipus  gemildert,  um  ein  zerschmet- 
tertes, von  unbewufstem  Leide  geplagtes  Leben  unter  den  Frie- 
den der  Gottheit  zu  stellen;  das  herbe  Verhängnifs  darf  mit 
den  Ansprüchen  der  Humanität  sich  versöhnen.  Sophokles 
wollte  daher  weder  die  Gesetze  der  Nothwendigkeit  noch  die 
Schwankungen  des  Lebens  darthun;  wenn  auch  der  Mensch 
keineswegs  Herr  seiner  Geschicke  sei,  so  gilt  ihm  doch  als  Re- 
gulativ die  Begründung  einer  auf  ihr  Mafs  zurückgeführten 
Freiheit.  Das  Kesultat  dieser  Tragödie  ergab  eine  Wechsel- 
wirkung allgemeiner  und  besonderer  Kräfte;  das  Zusammen- 
stimmen derselben  fordert  eine  Freiheit,  welche  Widerspruch 
und  Störungen  erleiden  kann,  immer  aber  unbewufst  durch  einen 
tiefen  Grund  der  Natur  gezügelt  wird;  ein  sittlicher  Schwerpunkt 
erhält  die  Stätigkeit  unä  zwingt  zur  gesetzlichen  Bahn  auch 
wider  Willen  zurückzukehren. 

Aeschylus  dagegen  stand  dem  Werden  der  Gesellschaft  näher 
als  dem  geschlossenen  Staat.  Er  ging  den  Elementen  des  ge- 
sellschaftlichen Organismus  nach,  nichts  hat  ihn  ernstlicher  als 
die  Vesten  der  Weltordnung  (atacty  in  den  Händen  des  Zeus) 
beschäftigt ,  und  eine  Folge  grofsartiger  Mythen  dient  genetisch 
den  Geist  und  die  Nothwendigkeit  von  Instituten  darzuthun, 
mittelst  deren  die  Kräfte  der  Natur  gebunden  und  mit  der  Sitt- 
lichkeit versöhnt  wurden.  Länger  als  ein  anderer  ist  er  in  der 
dämonischen  Vorhalle  der  Geschichte  verweilt,  wo  der  Grenz- 
streit zwischen  den  alten  und  neuen  Göttern  durch  ethische 
Prinzipien  geschlichtet  wird.  Kein  antiker  Dichter  hat  den  Wen- 
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depünkt,  in  dem  der  neue  Weltgeist  von  der  alten  Herrschaft 
sich  schied^  den  Bruch  der  vernünftigen  Intelligenz  mit  der 
physischen  Nothwendigkeit  in  so  hohem  Sinne  gefafst  und  die 

193  Fragen  der  aufdämmernden  Theologie  mit  gleicher  Energie  ge- 
löst. Diesen  üebergang  zur  vernünftigen,  mit  der  Menschlich- 
keit harmonirenden  Welt  liefs  er  nicht  durch  einen  Sprung  ein- 
treten, sondern  durch  Vertrag  und  rechtliches  Abkommen.  Das 
Alte  fand  seinen  Platz  im  Hintergrund  der  neuen  Ordnung, 
und  man  umgab  es  mit  allen  Ehren  des  Kultes  und  der  histo- 
rischen Tradition,  aber  ohne  Verband  mit  der  Gegenwart,  denn 
diese  Sagen  bedeuteten  nur  ein  abstraktes  verklungenes  Kecht. 
Dem  energischen  und  warm  fühlenden  Dichter  konnte  zuletzt  die 
Fiktion  eines  herben  Schicksals  ohne  sittlichen  Gehalt,  über 
welches  (wie  Schlegel  meint)  die  menschliche  Freiheit  siegt, 
nicht  genügen,  aber  noch  weniger  kam  ihm  eine  dialektische  Ver- 
handlung von  Gegensätzen  in  den  Sinn,  ein  philosophischer 
Prozefs,  denHaym  de  rerum  divinarum  ap,  Aesch,  conditione^ 
Beroi  1843.  am  Organismus  der  trilogischen  Komposition  in 
Prometheus  und  Orestie  nachzuweisen  versucht:  diesem  gemafs 
hätte  der  Dichter  in  der  Prometheusfabel  das  Wesen  des  ober- 
sten Gottes  abgeklärt,  und  gezeigt  wie  der  Weltherrscher  von 
den  niederen  Stufen  aufwärts  bis  zur  reinen  Göttlichkeit  sich 
kultivirte,  in  describendis  lovis  fatis,  per  quae  ah  inculta  ingenü 
conditione  ad  veram  divinitatem  provectus  est,  tota  trilogia  versatur. 
An  Fatalismus  istreifen  einige  harte  Wendungen  im  Aeschylus. 
Doch  wenn  man  auf  den  Zusammenhang  solcher  Gedanken  und 
die  Komposition  der  schroffsten  Mythen  achtet  und  die  Vor- 
stellungen der  antiken  Zeit  (s.  Nägelsbach  in  d.  Nachhomerischen 
Theologie p.  332. flf.)  vergleicht:  so  läfst  sich  begreifen  in  welchem 
Sinne  jener  Tragiker  sagt  dafs  die  Gottheit  zum  Bösen  reizt  und  im 
Verein  mit  dem  Schicksal  den  frevelnden  Menschen  bethört.  Die 
Freiheit  des  Willens  und  die  Sittlichkeit  bleibt  unangetastet,  das 
Unglück  folgt  aber  der  Missethat  auf  dem  Fufse  nach,  und 
trifft  keinen  anders  als  wenn  er  es  in  Ueberschreitung  der  unsicht- 
baren Grenze  gewaltsam  herbeizieht;  dann  erst  treibt  der  Gott 
den  verblendeten,  welcher  Frömmigkeit  und  Mafs  verkennt,  auf 
eine  schiefe  Bahn  oder  er  hat  für  das  Unglück  einen  triftigen 
Grund  ialxCav)  gefunden,  das  Verhängnifs  wird  beschleunigt, 
zumal  in  einem  Hause,  welches  der  ruhelose  Geist  einer  Ur- 
schuld (aiaffTOBp)  nicht  verlassen  will,  und  durch  Unbesonnen- 
heit geweckt  erfüllen  sich  die  noch  schlummernden  Bestimmun- 
gen und  Orakel.  So  heifst  es  deutlich  Perss,  732.  dli!  otav 
antüd^  tig  avtos^  %fa  d'sog  ^vvdmstaLy  und  hiemit  stimmt  der 
Gedankengang  in  S.  Th.  Alsdann  mag  der  gewaltsam  niederge- 
worfene Hochmuth  jenen  Spruch  in  der  Niobe   sich  zuraunen, 

104  yiyvmcns  tdvd'QoinsLa  fiiq  aißsiv  ayav  fr.  155.    Das  härteste,  mehr 
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nnd  mehr  verschwindende  Geschick  erleiden  aber  solche  Ge- 
schlechter, die  vordem  einen  Fluch  auf  sich  luden  und  mit  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  sich  nicht  versöhnt  haben;  sie  werden 
bis  ihr  Mafs  voll  geworden  durch  einen  Plagegeist,  einen  dunklen 
Ausdruck  der  strafenden  Gerechtigkeit  verfolgt.  Dem  ernsten 
Dichter  ist  dieses  Gebiet  der  alter thümlichen  Religiosität,  wie- 
wohl es  bereits  hinter  seinen  Zeitgenossen  lag,  ein  Höhepunkt 
seiner  Kunst  geworden,  und  er  machte  sich  zur  Aufgabe  das 
Wesen  und  die  Geschichte  der  fortwirkenden  Schuld  bis  an  das 
äufserste  Ziel  erschöpfend  auszuführen.  Er  läfst  dafür  den 
Weg  zur  Katastrophe  durch  eine  Krisis  bereiten ,  und  ein  kri- 
tisches Ereignifs  der  Art,  welches  auch  Sophokles  im  König 
Oedipus  anwendet,  mufs  unaufhaltsam  zur  Entscheidung  drängen. 
In  ihm  ruht  ein  durch  dämonische  Verwickelung  herbeigeführter 
Grund  und  Anstofs,  jenes  dunkle  Motiv  der  ceitluy  welches  den 
Entschlufs  eines  sonst  reinen  Gemüths  am  Scheidewege  selbst, 
wo  noch  freie  Wahl  verstattet  ist,  zum  Irrthum  und  Verbrechen 
treibt:  in  solchen  verhängnifsvoUen  Augenblicken  tritt  der  noch 
ungesühnte  Bachegeist  (aläatmo)  verwirrend  vor  die  Seele.  Niobe 
fr.  165.  Gsog  filv  alxlav  (föst  ßgotOLg^^Otocv  HanmaaL  ddafta  nafini^dTjv 
d'iXri.  Ein  von  Sammlern  ihm  beigelegtes  fr.  283.  (379.)  to  rot 
%€c%6v  TtodmHsg  iQXBxai  ßgorois  \  xar  dfinXayn^fia  zm  nsQmvtt  tijv 
9iiuv.  Alsdann  handeln  die  Menschen  unter  den  Eingebungen 
einer  älteren  oder  jüngeren  ar??,  sie  verfallen  dem  bösen  Daemon 
oder  der  d-soßläßsia,  ihre  Leiden  sind  eine  Folge  der  von  oben 
eingesetzten  Vergeltung  (dgaaccvti  na&s^v),  eine  Strafe  welche 
das  Gewissen  noch  in  nächtlicher  Stunde  verfolgt,  lauter  Züge 
der  unerforschten  Gottesf tigung.  Wie  dann  die  Kette  der  Üebel 
von  Hand  zu  Hand  geht  und  sich  zu  vererben  scheint,  sobald 
Menschen  die  das  Werkzeug  göttlicher  Rache  werden  aus  blin- 
der Leidenschaft  eine  heilige  Pflicht  verletzen,  und  härtere 
Strafen  gewaltsam  herbeiziehen,  bis  alle  Forderungen  der  Ge- 
rechtigkeit befriedigt  sind,  dies  lehrt  am  vollkommensten  die 
weise  Komposition  der  Orestie.  Zuletzt  bewährt  Aeschylus 
noch  daran  einen  gesunden  Sinn,  dafs  er  in  der  aufs  höchste 
gesteigerten  Verwickelung  einen  Faden  übrig  läfst,  indem  ein 
Zweig  des  zerrütteten  Geschlechts  als  lichter  Stern  in  die  lösende 
Zukunft  weist:  wie  Orestes  und  Hypermnestra, 

lieber  das  Gebiet  des  Schicksals  namentlich  bei  den  Tragikern 
Uefsen  ehemals  viele  sich  hören:  aufser  den  von  Blümner  p.  149. 
fg*  genannten  Klausen  Theologumena  Aeschyli  tragici,  BeroL  1829. 
Schmidt  de  notione  fati  in  Soph,  tragg.  expressa,  Progr.  v.  Pforte 
1821.  Hiezu  Theil  L  p.  170.  und  die  KoUektaneen  bei  Creuz,  in 
Plotin,  T.  m.  p.  135.  sq. 
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195    116.  Stil  und  formale  Gliederung  der  Tragödie. 

Ancli  die  Formen  des  tragischen  Vortrags  haben  mit 
dem  Stufengang  dieser  Gattung  gewechselt ;  wenn  sie  gleich 
in  allem  Wechsel  einen  festen  Bestand  unf  objektive  Nor- 
men behaupten.  Sie  sind  noch  jetzt  ein  Spiegel  jeder 
geistigen  Bewegung,  welche  die  Tragödie  durchlief,  und 
bezeugen  anschaulich  die  Verschiedenheit  der  Individuen. 
Alle  formalen  Erscheinungen  gehören  in  ein  sprachliches 
oder  ein  rhythmisches  Gebiet:  jenes  enthält  Sprachform, 
Sprachschatz  und  poetischen  Ton,  dieses  befafst  die  metrische 
Darstellung  des  Textes  odör  Dialog  und  Gesang. 

a.    Sprachsystem  der  Tiagiker. 

1.  Die  Geschichte  des  Atticismus  und  zugleich  der 
Tragödie,  welche  beide  sich  aus  fremden  Elementen  ent- 
wickelten, läfst  nicht  zweifeln  warum  die  frühesten  Tra- 
giker an  Epos  und  Melos  als  die  Schule  der  Attischen 
Jugend  anknüpften,  bis  sie  selber  an  Stil  und  Sprachschatz 
ein  Eigenthum  erwarben.  Sie  konnten  aber  als  Männer 
von  schöpferischem  Geist  nur  solange  dort  lernen  und 
empfangen,  als  unerläfslich  war  um  Grund  und  Boden  für 
eine  neue  formale  Praxis  zu  gewinnen.  Den  Epikern  ver- 
dankten sie  den  Anfang  eines  Sprachschatzes  und  Züge 
des  plastischen  Stils,  die  Dorier  gaben  Beiträge  zur  Pros- 
odie  und  Flexion,  wodurch  abweichend  vom  Geiste  des 
lonismus  die  Form  in  einen  kräftigeren  Ton  überging; 
doch  war  das  überlieferte  Gut  nur  mäfsig  und  von  diesen 
Elementen  lief  bis  zur  vollständigen  Schriftsprache,  die 
das  Drama  zum  Organ  seiner  hohen  und  mannichfaltigen 
Aufgaben  erhob,  ein  weiter  Weg  voll  mühsamer  Arbeit. 
Aber  durch  Ausdauer  und  künstlerisches  Genie  haben  die 
Tragiker  ein  neues  Idiom  (§.  10.  72, 1.  Anm.  73, 1.)  gegrün- 
det und  seine  Gesetze  mit  solchem  Erfolg  bestimmt,  dafs 
sie  den  Attischen  Stil  in  der  höheren  Dichterrede  festsetzten 
und  den  formalen  Geschmack  ihrer  Zeitgenossen  methodisch 
leiten  konnten;  der  tragische  Vortrag  war  die  sichere 
196  Bahn,  in  der  die  nächsten  Geschlechter  für  alle  Gänge  der 
Litteratur  sich  vorübten  und  zu  jener  Beife  des  Urtheils 
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gelangten,  welche  die  Attiker  in  strenger  Durchbildung 
von  Poesie  und  Prosa  bewährten.  Die  Tragiker  selbst 
hafteten  nicht  an  einer  starren  Manier,  sondern  bewiesen 
darin  ein  Ven^ndnifs  des  Wechsels  in  Kultur  und  im 
öflfentlichen  Leben,  dafs  sie  jeder  geistigen  Bewegung 
folgten,  sogar  ihr  voran  eilend  immer  die  verwandte  Form 
fanden  und  ein  gutes  Mafs  hielten.  In  den  Anfängen  hatte 
die  Sprache  der  Tragiker,  vom  stolzen  Selbstgefühl  ihrer 
heroischen  Zeit  erfüllt,  einen  hohen  Ton  angestimmt;  noch 
lange  behauptete  sie  Freiheiten  und  kleine  Vorrechte,  welche 
man  den  Attischen  Dichtem  selten  zugestand  und  an  denen 
jüngere  Beurtheiler  (Anm.  zu  §.  8, 2.  gegen  E.)  im  Zeitalter 
der  prosaischen  Bildung  Anstofs  nahmen.  Das  Pathos  und 
die  Phantasie  des  Aeschylus  trieb  zur  künstlichen  Diktion, 
die  von  der  gangbaren  Rede  abweichend  die  kräftigsten 
Farben  auftrug  und  den  Vortrag  durch  Wörter,  Wendungen 
und  Wortbedeutungen  von  eigenthümlichem  Gepräge  hob. 
Diese  Höhe  des  Tons  und  Ausdrucks  erzeugte  jenen,  er- 
habenen, gleichsam  auf  Stelzen  schreitenden  Pomp^  der  einigen 
als  Schwall  (rgce/ixog  XfjQoq)  erschien;  das  Gepränge  des- 
selben, das  von  Uebertreibungen  nicht  frei  war,  pflegt  ein 
später  Sprachgebrauch  in  vielen  Figuren  (wie  d'sarQixog, 
zQaycpöeTv ,  jtaQaxQor/cpÖBlv)  als  Schaustücke  zu  bezeichnen. 
Wenn  aber  auch  die  Vorliebe  flir  gewählte  Phrasen  und 
volltönende  Wörter  weniger  störte,  weil  solche  den  Charakter 
einer  hohen  Gattung  hörfallig  machten,  so  verlor  doch  nicht 
nur  der  Stil  an  Leichtigkeit,  sondern  auch  an  Abwechse- 
lung und  Harmonie,  da  die  so  verschiedenen  Glieder  des 
tragischen  Gedichts  nicht  genug  in  Ton  und  Farbe  sich 
abstuften.  Dagegen  liefs  dieser  fast  mit  Kothurn  und 
Schleppkleidern  vorüber  rauschende  Prunk  den  Dialog  gegen 
die  melischen  Lieder  zurücktreten:  letztere  waren  der 
Glanzpunkt  des  tragischen  Stils  und  bildeten  durch  Gelehr- 
samkeit, figürlichen  Ausdruck  und  schwierige  Komposition 
ein  eigenes  Sprachgebiet.  Ein  so  schroflf  von  gewöhnlicher 
Art  abspringender  Vortrag  erschien  allmälich  seltsam 
oder  aflfektirt,  selbst  als  die  Nachfolger  des  Aeschylus  den 
Ton  herabgestimmt  und  ihre  Kunstmittel  ermäf sigt  hatten ; 
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der  Kontrast  blieb  immer  empfindlich  und  forderte  die 
Kritik  der  scharfsichtigen  Komödie  heraas  ^  in  deren  Vor- 
trag man  einen  erklärten  Gegensatz  zu  jeder  Überschwang- 
liehen  Bede  vernimmt.  Die  geistvollsten  Komiker  nntzten 
daher  die  Parodie  (§.122;  2.)  des  tragischen  Wortes  als 
einen  willkommnen^  niemals  erschöpften  Stoff  für  treffen- 
den Witz  und  Spott;  der  auch  in  leiseren  Anspielungen 
auf  Phrasen ;  sogar  auf  prosodische  Kleinigkeiten  wirkt 
197  und  erfreut.  Das  attische  Publikum  in  dessen  GedächtniTs 
(p.  127.)  die  Tragiker  lebteU;  begegnete  dort  seinen  Komi- 
kern gleichsam  auf  halbem  Wege;  wie  kein  anderes  fand 
es  in  den  Ueberraschungen  des  parodischen  Spieles  einen 
geistigen  Genufs  von  eigenthümlichem  Beiz,  nicht  minder 
ergetzte  man  sich  am  öffentlichen  Strafgericht  ^  welches 
gleichmäfsig  über  Seltsamkeiten  oder  Mifsgriffe  der  Meister 
und  über  den  geschmacklosen  Schvnilst  der  üppigen  Mittel- 
mäfsigkeit  erging.  Da  nun  der  tragische  Vortrag  durch  seine 
Pracht  am  weitesten  von  der  gesellschaftlichen  Weise  sich 
entfernt;  so  liefs  diese  Kritik  ebenso  sehr  den  Gegensatz  in 
Stufen  der  Bildung  als  den  Kontrast  der  Stilarten  in  einer 
Zeit  empfinden;  als  man  von  der  Höhe  der  Poesie  herab- 
stieg und  die  Kunstkritik;  eine  Frucht  der  gebildetsten 
Demokratie;  in  alle  Gebiete  der  Litteratur  eindrang. 

Indessen  war  auch  den  Tragikern  jene  schroffe 
Differenz  zwischen  der  Kunst  und  dem  Leben  nicht  ent- 
gangen; und  sie  begannen  die  Kluft  in  einem  Stufengang 
anszuftülen.  Aeschylus  selbst  beharrtO;  dem  Geiste  seiner 
Poesie  gemäfS;  in  einer  durch  feierlichen  Ton  und  Schwung 
gesteigerten  Diktion;  die  nirgend  zur  gewöhnlichen  Bede 
herabstieg;  sondern  überall  ein  ideales  und  religiöses  Ge- 
präge trug;  sie  gebot  Achtung  durch  eine  Weihe,  welche 
jedes  Glied  des  Gedichts  bis  zum  geringsten  Charakter 
gleichmäfsig  ergriff.  Das  Bild  hat  in  ihr  tiefe  Wurzel 
geschlagen;  diesem  Dichter  war  kein  Charakter;  kein  Objekt 
so  niedrig  oder  gemeiU;  dafs  er  ihm  nicht  Werth  und  Adel 
durch  bildlichen  Vortrag  und  höhere  Farbe  verlieh;  den 
gröfsten  Beichthum  aber  entfaltet  die  Kühnheit  seiner  Fi- 
guren im  Chorgesang;  und  er  scheut  weder  Dunkelheit 
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aoch  Härten.  Im  Dialog  herrscht  der  strenge  symmetrische 
Stil  der  alterthümlichen  Kunst,  wenige  knappe  Gedanken 
Mlen  in  einfachen  Sätzen  seinen  Raum,  das  Gespräch 
zieht  vor  der  ausführlichen  Erzählung  oder  Betrachtung 
sich  zurück.  Mit  dieser  Einfalt  stimmt  ein  beschränkter 
Gebrauch  der  Phrase;  desto  kräftiger  und  erfindsamer 
ist  Aeschylus  in  Wortbildnerei ,  zu  der  Geflihl  und  plasti- 
scher Sinn  ihn  begeistern,  und  kein  Tragiker  schuf  eine 
solche  Fülle  neuer,  malerischer,  zum  Theil  schwieriger 
Wörter  oder  Glossen.  Man  erkennt  eine  hohe  Persönlich- 
keit, welche  leicht  und  fafslich  zu  sein  verschmäht;  auch 
gehörte  der  Dichter  einer  wenig  verfeinerten  Zeit  an,  die 
t»8noch  keine  mannichfaltig  gruppirte  Sprachmittel  in  dieser 
künstlich  aus  verschiedenen  Elementen  gemischten  Gattung 
begehrte. 

2.  Das  fehlende  Gleichgewicht  im  Stil  hat  S  o  p  h  o  k  1  e  s 
durch  einen  harmonischen  Wechsel  der  Formen  gestiftet: 
vermuthlich  besafs  kein  Tragiker  dafür  einen  höheren 
Beruf.  Gewifs  war  er  der  erste  welcher  durch  Spannung 
und  Symmetrie  der  Scenen  ein  richtiges  Verhältnifs  in 
der  Dramaturgie  fand  und  den  Lauf  des  Stücks  in  ununter- 
brochenem Flufs  erhielt.  Zwar  glänzt  er  nicht  durch 
starke  Persönlichkeit  und  staatsmännisches  Selbstgeftlhl, 
auch  hat  er  den  dramatischen  Organismus  nicht  wie  sein 
Vorgänger  als  ein  Feld  der  Reflexion  gefafst;  dagegen 
bewahrt  der  Dichter  in  stets  objektiver  Haltung  eine  seltne 
Sicherheit  und  Milde,  wodurch  jede  Gliederung  des  tragi- 
schen Vortrags  ihr  wohlerwogenes  Recht  behauptet.  Da 
seine  Dramen  eine  vielseitige,  durch  unähnliche  Charaktere 
bewegte  Handlung  entwickeln  sollten,  so  zog  er  den  Chor 
und  allen  melischen  Stoflf  in  weit  engere  Grenzen ,  die  Er- 
zählung wurde  knapper,  das  Gespräch  lebhaft  und  rasch  bis  zu 
dem  Grade  der  Spannkraft,  dafs  die  leidenschaftlichen  Ge- 
gensätze sich  unmittelbar  steigerten  und  einen  drastischen 
Lauf  des  Dramas  motiviren.  Die  Spitze  dieses  fein  ge- 
arbeiteten Dialogs  ist  eine  bündig  gefafste  Wechselrede 
oder  die  Stichomythie,  wo  die  lamben  Vers  um  Vers 
oder  auch  Verspaare,  die  bisweilen  abbrechend  übergreifen 
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und  sich  verschlingen,  in  Fragen  und  Antworten  einander 
entgegnen,  und  die  Gedanken  pathetisch  Schlag  auf  Schlag 
mit  zündender  Schnelligkeit  sich  entladen.  Die  Personen 
treten  dadurch  in  eine  Wechselwirkung,  und  hören  auf 
starr  und  unberührt  neben  einander  zu  bestehen.  Hierin 
liegt  ein  noch  jetzt  vom  Leser  empfundener  Reiz  der  Kunst 
des  Dialogs,  welche  durch  die  Komiker  ausgebildet  gleich- 
mäfsig  auf  alle  Theile  des  Gesprächs  sich  erstreckt.  Ihr 
Geheimnifs  liegt  in  einer  feinen  psychologischen  Zeichnung 
mit  charakteristischen  Zügen,  zu  der  eine  Harmonie  des  Vor- 
trags in  Ausdruck,  Sprachform  und  Metrum  tritt.  Diktion 
und  Versbau  gehen  aufs  vollkommenste  zusammen,  die 
Form  schmiegt  sich  einträchtig  an  den  Gedanken,  die 
Rhythmen  besonders  des  Trimeters  sind  kräftig  und  wohl- 
lautend, Ton  und  Interpunktionen,  berechnete  Wortstellung 
und  Verschränkung  der  Satzglieder  geben  dem  Stil  ein 
199  schickliches  Temperament  und  vollenden  den  Eindruck 
einer  organischen  Einheit.  Das  Ebenmafs  seiner  Sprache, 
die  stets  einerlei  Geist  athmet,  setzt  keine  gewöhnliche 
Herrschaft  über  den  tragischen  Haushalt  voraus:  gewifs 
ist  eine  solche  Gemessenheit  und  Sparsamkeit  nur  durch 
streng  begrenzte  Form  und  Vertiefung  der  Sprache  möglich 
geworden.  Aber  Sophokles  wurde  von  der  Bildung  seiner 
Zeit  und  der  feinen  Attischen  Gesellschaft  unterstützt ;  viel- 
leicht aber  noch  sicherer  durch  ein  eigenthümliches  kritisches 
Geftlhl  geleitet  schuf  er  eine  musterhafte  Diktion,  deren 
die  höhere  Poesie  bedurfte.  Dieser  Stil  sondert  nicht  mehr 
den  Dialog  und  das  Melos  in  ungleiche  Massen ,  sondern 
beleuchtet  die  wechselnden  Gruppen  nur  mit  anderen  Farben. 
Die  Rede  des  Aeschylus  glänzte  durch  ein  Uebergewicht 
des  Bildes  und  der  Phantasie,  sie  litt  aber  durch  den  prunk- 
haften Ton  an  Dunkelheit  und  Ueberflufs;  Sophokles  be- 
schränkte die  Metaphern  und  bildlichen  Wendungen  aut 
ein  knappes  Mafs  und  verschmolz  den  figürlichen  Sinn 
lieber  mit  Phrasen  und  Wortbedeutungen:  der  Ausdruck 
wurde  hiedurch  veredelt ,  die  Bedeutsamkeit  des  Wortes 
vertieft,  der  Stil  gewann  geistige  Schärfe,  bis  in  die  zarte 
Zeichnung  des  Gefühls,  und  forderte  das  Nachdenken  eines 
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geübten  Lesers.  Aesehylus  besafs  einen  reichen,  weniger 
mannichfaltigen  Sprachschatz,  der  durch  die  Menge  kühner, 
schroffer  und  energischer  Wörter  auffiel  und  die  Tragödie 
vom  Herkommen  schied;  Sophokles  verfuhr  hier  mit  Mäfsi- 
gung  und  Auswahl,  auch  in  Erfindung  treffender  Wörter, 
und  vor  allen  zeugt  seine  körnige,  mit  Geist  erlesene  Phra- 
seologie von  tiefer  Reflexion  und  berechnender  Methode. 
Diese  tragische  Diktion  näherte  sich  zuerst  der  Sprache  des 
Lebens,  ohne  doch  an  eigenthümlicher  Freiheit  einzubüfsen, 
und  sie  darf  ein  Vorläufer  des  korrekten  Atticismus  heifsen. 
Endlich  schliefst  der  S  a  t  z  b  a  u  die  Differenzen,  welche  die 
Form  beider  Dichter  'scheiden.  Beim  Aesehylus  ist  die 
Komposition  naiv  und  durchsichtig,  mehrmals  ungleichartig; 
Sophokles  gruppirt  seine  Worte  kunstmäfsig  in  mannich- 
faltiger  Gliederung,  die  bis  zum  straffen  Satzgefüge  nicht 
selten  ansteigt  und  gelegentlich  das  Verständnifs  erschwert; 
200  aber  diese  rhythmische  Rhetorik  vereint  das  objektive 
Pathos  der  Gattung  mit  dem  warmen  Ausdruck  einer  tiefen 
Empfindung.  Auch  aus  kleinen,  fast  unmerklichen  Theilen 
seiner  Arbeit  leuchtet,  wie  bei  den  Meistern  der  gleichzei- 
tigen Plastik,  feiner  Geschmack  neben  einer  i^ichts  ver- 
schmähenden Gründlichkeit 

3.  Zugleich  mit  den  Umwälzungen  der  Ochlokratie 
erlitt  das  Sprachsystem  der  Tragiker  einen  durchgreifenden 
Wechsel,  als  sie  die  dritte  Stufe  des  Stils  betraten,  die 
lange  Zeit  sich  der  gröfsten  Popularität  erfreute.  Viele 
Dichter  von  unähnlichem  Geschmack  und  Talent  haben 
dafttr  beigetragen;  aber  ihr  wahrer  Bildner  und  Vertreter 
war  Euripides,  der  alle  formalen  Elemente  seiner  Zeit 
sich  anzueignen  und  mit  Geist  in  der  Poesie  zu  verwenden 
wufste.  Von  dem  antiken  Stil  und  seinen  Bedingungen 
hat  er  entschieden  sich  abgewandt;  aber  auch  seine  Mit- 
bürger fand  er  der  alten  Zucht  entfremdet,  und  diesem 
fähigen  aber  allzu  beweglichen,  der  Neuerung  zugänglichen, 
von  heifser  Subjektivität  verwirrten  Geschlecht  fehlte  die 
Gemüthsruhe,  welche  nöthig  war  um  strengen  anspruchlosen 
Fleifs  zu  schätzen  und  einem  Kunstwerk  bis  in  seine  ge- 
heimen Motive  nachzugehen.    Die  Stimmungen  und  Stadien 
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einer  solchen  Zeit  (p.  44,  flf.)  pafsten  nicht  mehr  für  den 
hohen  tragischen  Ton  des  älteren  Dramas,  sie  milderten 
das  schwunghafte  Pathos  und  ermäfsigten  die  bildliche 
Bede,  dagegen  mufste  das  Dichterwort,  einer  jüngeren 
Kultur  entsprechend,  die  bereits  in  die  praktischen  Formen 
einer  prosaischen  Weise  des  Denkens  und  Wirkens  über- 
ging, seine  Normen  und  Eunstmittel  von  der  Rhetorik 
empfangen.  Was  hier  die  Poesie  an  sinnlicher  Anschau- 
ung und  individueller  Mannichfaltigkeit  verlor,  das  wurde 
zum  Theil  durch  Flufs  und  begriffliche  Klarheit  eines  in 
Praxis  und  Gesellschaft  reifenden  Vortrags  ersetzt.  Hiezu 
kam  die  Persönlichkeit  eines  dichtenden  Philosophen :  Euri- 
pides  verliefs  immer  mehr  den  idealen  Standpunkt  des 
tragischen  Stils,  den  früher  Aeschylus  einnahm,  und  wenn 
jener  die  Diktion  des  Chors  als  den  Schwerpunkt  der 
Tragödie  mit  der  höchsten  Pracht  zum  Nachtheil  der  Deut- 
lichkeit und  des  dramatischen  Gleichgewichts  umgab,  so 
trat  sie  damals  gegen  den  Dialog  zurück  und  befriedigte 
sich  mit  der  Farbe  geschmückter  Prosa.  Diesen  Forde- 
rungen einer  jüngeren  Zeit  kam  die  rasch  aufblühende 
201  Rhetorik  entgegen ,  welche  bald  in  alle  Formen  der  Atti- 
schen Bildung  eindrang;  wer  damals  auf  einen  weiteren 
Ej-eis  einwirken  wollte,  konnte  sich  dem  Einflufs  der 
sophistischen  Technik  nicht  völlig  entziehen.  Die  Tragödie 
wurde  seitdem  ßchulgerecht  behandelt  und  von  den  Regeln 
der  stilistischen  Kunst  abhängig;  daher  war  auch  mittel- 
mäfsigen  Talenten  eine  solche  Formenbildung  zugänglich, 
und  ihr  routinirter  Fleifs  fand  alle  Wege  der  Phraseologie, 
der  figürlichen  Wendungen  und  des  reich  gegliederten 
Satzbaus  geebnet;  den  meisten  gefiel  ein  disserirender,  mit 
Moral  und  Spitzfindigkeit  nach  Art  des  Prozesses  erfttUter 
Vortrag.  Wie  mächtig  der  Einflufs  der  Schule  war,  lehrt 
die  witzelnde  Manier  des  weltmännischen  Agathen,  der 
auf  Stelzen  der  rhetorischen  Figuren  fast  in  jugendlichem 
Uebermuth  sich  schaukelt  Euripides  dagegen  überwand 
den  Mechanismus  der  Schule,  nachdem  er  ihr  wahres  Prinzip 
erkannt  und  darin  die  Mittel  gefunden  hatte,  welche  zur 
zeitgemäfsen  Umgestaltung  der  tragischen  Diktion  dienten. 

14* 
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Sein  dnrch  Prodikos  geschärfter  Blick  fllr  Präzision  führte 
zur  Wahl  der  Attischen  Umgangsprache:  dies  feine  Korn 
der  gesellschaftlichen  Rede  wurde  durch  ihn  das  Organ 
der  Tragödie,  deren  Vortrag  nunmehr  leicht  und  heiter  in 
einer  populären  Mitte  zwischen  der  hohen  abgeschlossenen 
Poesie  und  der  gebildeten  Welt  stehen  sollte.  Die  Stärke 
dieser  reizenden  Sprachkunst  zeigt  sein  halb  rednerischer 
Dialog,  der  unter  dem  Einflufs  einer  räsonnirenden  Bildung 
zwanglos  entwickelt  war.  Der  Dialog  besprach  in  syste- 
matischer Breite  die  Gegensätze  lebhaft  und  spannend,  er 
war  dem  pathologischen  Charakter  jener  Tragödie  gemäfs 
reich  an  Zügen  der  Leidenschaft  und  menschlichen  Empfin- 
dung ;  aber  soviel  Scharfsinn  und  warme  Beredsamkeit  des 
Herzens  schützte  nicht  den  klaren  Strom  vor  prosaischer 
Verseichtung.  Das  üebermafs  in  Worten  und  Farbentönen 
wurde  sogar  noch  durch  einen  ausgezeichneten  Bestandtheil 
jenes  Stils,  die  gewandte  Phraseologie  gesteigert;  dieser 

.  Fülle  der  flüfsigsten  Wendungen  fehlt  ein  objektives  Mafs, 
welches  der  älteren  Tragödie  die  Haltung  typischer  Charakte- 
re bot.  Die  Phrase  des  Euripides  kennt  weder  eine  Begren- 

wi  zung,  noch  ist  sie  den  Mängeln  einer  festgesetzten,  sich  wieder- 
holenden Manier  entgangen;  ihr  Mechanismus  hat  das  Kopi- 
ren durch  eine  Menge  redseliger  Nachahmer  und  zugleich  die 
Fortdauer  des  Euripides  auf  den  Bühnen,  aber  auch  die  Nei- 
gung der  Schauspieler  zur  Interpolation  begünstigt.  Zuletzt 
trafen  verschiedene  Gattungen  in  derGemeinschaft  der  Formel 
und  des  gesellschaftlichen  Atticismus  zusammen:  dit  Tra- 
gödie näherte  sich  dem  Stil  der  Komödie  (hieran  erinnert 
selbst  das  Studium  welches  Aristophanes  der  Sprache  des 
Euripides  gewidmet),  ihre  Phraseologie  bahnte  den  Weg 
zu  Darstellungen  der  wissenschaftlichen  Prosa.  Dieser  Nie- 
dergang der  Poesie  bekundet  dafs  die  Formen  der  allge- 
meinen Bildung  zur  Reife  gediehen  und  über  die  gewohnten 
Schranken  der  Gattungen  hinaus  verbreitet  ein  Gemeingut 
waren ;  sie  folgten  den  Methoden,  die  der  fafsliche  Sprach- 
schatz des  Euripides  in  einem  durchsichtigen,  leicht  geglie- 
derten Satzbau  allen  zugänglich  machte.  Doch  die  Zeit 
der  Phantasie,  der  genialen  Kraft  und  des  energischen  Stils 
mit  individueller  Freiheit  war  in  der  Tragödie  abgelaufen. 
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1.  üeber  den  Sprachschatz  der  Tragiker  und  ihre  formalen 
Eigenthümlichkeiten  läfst  sich  keine  genügende  Vorarbeit  an- 
führen. Kleine  Details  bei  C.  W.  Schneider  de  dialecto  SophocUs 
ceterorumque  tragg.  Graec,  quaestiones ,  Jen.  1822.  Ktihlstaedt 
obss,  criU  de  tragic.  Gr,  dialecto^  Reval  1832.  und  anderen  betreffen 
meistentheils  grammatische  Punkte,  welche  sonst  die  Heraus- 
geber dfer  Tragiker  in  Vorreden  und  Noten  nach  kritischen 
Prinzipien  erörtern  und  festzustellen  pflegen.  Nützlicher  zur 
üebersicht  der  wichtigsten  dialektologischen  Erscheinungen  oder 
Freiheiten  (wie  der  vermeinten  Auslassung  des  Augments  in  den 
Erzählungen  der  Boten),  B.  Gerth  Quaestiones  de  Gr,  tragoediae 
dialecto^  in  G.  Curtius  Studien  z.  Gr.  u.  Lat.  Grammatik,  Heft  2. 
Leipz.  1868.  p.  193.  ff.  und  J.  Schmidt  De  epithetis  compositis  in  tragoed, 
Graeca  iMurpatis,  Berl.  Diss.  1866.  Der  Versuch  eines  tragischen 
Lexikons,  G.  Fähse  Leocicon  Gr.  in  tragicos^  Prenzlau  1830 — 32. 
II.  4.  ist  stecken  geblieben.  Alphabetisches  Register  vonBeatson 
Index  in  tragicos  Gr.  Cönf.  1829.  sq.  111.8.  (Jm  über  tastendes  Gefühl 
hinaus  zu  festen  Einsichten  in  die  Sprachkunst,  den  Satzbau  und 
Stil  der  Tragödie  zu  gelangen,  bedarf  man  der  Monographien 
über  das  Sprachsystem  und  die  Rhetorik  der  tragischen 
Meister.  Alsdann  wird  deutlicher  werden  dafs  unser  Ausdruck 
„tragische  Sprache  ^^  mit  allem  was  ähnlich  klingt  eine  blofs 
konventionelle  Formel  ist,  der  man  keinen  allgemeinen  Werth 
für  die  drei  grofsen  Tragiker  beilegen  darf i  nicht  minder  sind 
aber  auch  abstrakt  xqayiY.6q  kiJQog  Aristoph.  Jüan.  1016.  ^sarffi- 
xog,  ^scctQitia  axT^ykaxa  und  dergleichen  stilistische  Begriffe  bei 
Dionysius  (Stellen  bei  Welcker  p.  917.),  nicht  zu  gedenken  des 
figürlichen  Sinnes  von  rgayipdiaj  tqayqidsiv^  nctQaxQctycpdsiv  und 
von  verwandten  Wörtern  (cf.  Boiss.  in  Mcet,  Eugen,  p.  199.  sogar 
dvaratLHol  xal  tsTQayojdrjiiBvoL  aufgeblasene  Grofssprecher  Diod. 
V,  31.),  der  den  späten  Autoren  gewohnt  ist.  Einen  zur  festen 
Regel  gewordenen  korrekten,  gleichsam  akademischen  Typus 
kannte  die  Tragödie  der  Griechen  nicht.  Aber  die  genannten 
Ausdrücke  hatten  einen  summarischen  Werth  für  den  Eunst- 
richter,  der  den  tragischen  Stil  mit  der  komischen  Diktion  oder 
der  Prosa  verglich.  In  solchem  Abstand  konnte  der  angebliche 
Dionys.  Vett.  scriptt.  censura  2,11.  von  des  Sophokles  Sprache 
behaupten,  6  itlv  noirixi'^oq  iativ  kv  totg  6v6[ioiat,y  %txl  TeoXXämg  in 
noXXov  zov  (isyid'ovg  slg  dLccyitvov  w^inov  itm^mtov  olov  slg  Idiat' 
xiwiv  navxdnaei  tansivotrixa  'AuxBQXBxai.  Mit  den  Schlufsworten 
deutet  er  auf  das  was  Plut.  de  audit.  p.  45.  B.  Zoq}oy.Xiovg  avco- 
IkaXiav  (cf.  Longin.  33.  extr.)  heifst,  Neuere  mit  Unrecht  von  den 
Charakteren  verstehen,  welche  der  Dichter  nicht  auf  einer  ein- 
gebildeten Höhe  des  Pathos  erhielt.  Was  Sophokles  mit  dem 
Verstand  eines  feinen  Kenners  übte,  die  Mischung  des  Tons  und 
das  schickliche  Temperament  in  der  Rede  der  Personen,  das 
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konnten  die  alten  ßhetoren  mit  dem  herkömmlichen  Begriff  der 
steifen  tragischen  Feierlichkeit  nicht  reimen.  Endlich  bedarf 
man  einer  Darstellung  über  den  dramatischen  Dialog;  doch 
ist  Solche  selbst  für  Plato  noch  im  BUckstand.  Sicher  hat  Athen 
nach  vielen  Versuchen  jene  Eutst  des  Dialogs  gefunden,  welche 
zwischen  den  Gegensätzen  des  Naturalismus  oder  eines  lockeren 
ungleichen  Geftiges  und  des  verschlungenen  Periodenbaus,  des 
blofs  gesprochenen  und  des  buchmäfsigen  Worts,  in  der  Mitte 
steht  und  Wechselreden  in  einer  Abstufung  von  langen  (i^asis 
ütid  knappen  Gliedern  möglich  machte.  Die  Tragödie  hat  zuerst 
diesen  flüfsigen  Dialog  organisirt  und  durch  ein  akustisches 
ilülflämittel,  die  Becitation  des  Trimeters  begrenzt,  welche  durch 
Wohllaut  und  Leichtigkeit  den  Hörer  fesselt  und  die  Lichtpunkte 
des  Gedankens  hervorhob.  Dem  Attischen  Ohr  ist  hier  das 
schickliche  Mafs  nicht  entgangen,  die  Bildsamkeit  der  Schauspieler 
ftihrte  zur  Beherrschung  des  Dialogs.  Fruchtbare  Bemerkungen 
bei  Schlegel  über  den  dramatischen  Dialog,  Krit.  Sehr.  I,  12. 

b.  Khythmische  Form  und  Gliederung  der  Tragödie. 

4i  Die  rhythmische  Komposition  nnd  Darstellung  des 
alten  Dramas  beruht  auf  dem  organischen  Verein  von  drei 
Ktinsten,  Poesie  Musik  Orchestik,  welche  den  Geist  eines 
904  Gedichts  durch  sinnliche  fil/itjöig  reproduzirten  und  ihm 
einen  körperlichen  Ausdruck  verliehen.  Nach  den  Grund- 
sätzen der  Alten  ttberwog  das  poetische  Werk,  jene  beiden 
Künste  waren  die  natürlichen  Kommentare  desselben  mit 
detn  Werth  eines  schönen  Beiwerks.  Das  Dichterwort 
fordert  einen  metrisch  gesetzten  Text,  der  metrische  Satz 
oder  Rhythmus  (§.  49.)  in  bewegten  Scenen  einen  Gesang 
und  musikalischen  Takt,  Vers  und  Melodie  waren  von  mi- 
mischet  Begleitung  in  Tanz  und  Geberden  unzertrennlich: 
durch  einen  solchen  Bund  der  Künste  sprachen  unmittel- 
bar Gedanken  und  Affekte  zur  sinnlichen  Empfindung. 
Dieser  Verein  war  schon  in  der  Sitte  des  Gastmate  aner- 
kannt, welches  frühzeitig  den  Vortrag  des  Liedes  mit  Ge- 
sang und  Tanz  verband,  besonders  aber  auf  die  Gemein- 
schaft der  musischen  und  gymnastischen  Erziehung  ge- 
gründet, wo  die  Jugend  zugleich  Verständnifs  und  Ausübung 
jeglicher  Eurhythmie  lernte;  nach  allen  Seiten  entsprach 
er  dem  lebhaften  Naturel  der  Nation  und  dem  ihr  eigen- 
Mnillt^heii  Frohsikm ,  ihrer  heiteren  Keligion  tmd  liberalen 
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Ansicht  von  der  Kunst.  Erst  der  Lauf  des  Peloponnesi- 
schen  Kriegs  lockerte  die  harmonische  Bildung,  und  Euri- 
pides  opferte  der  philosophirenden  Richtung  einen  beträcht- 
lichen Theil  des  sinnlichen  Apparats;  die  moderne  Welt 
hat  den  Rifs  und  die  Zersplitterung  in  den  Künsten  voll- 
endet. Nachdem  nun  das  ursprüngliche  Band  gelöst  ist, 
und  die  verschwisterten  Künste  gesonderte  Bahnen  betreten 
haben,  konnten  sie  zwar  mit  gesammelter  Kraft  sich  ver- 
tiefen und  ausbreiten,  aber  nicht  mehr  den  vollen  Eindruck 
eines  reichen  dramatischen  Kunstwerks  vermitteln,  der  die 
Wirksamkeit  des  Theaters  im  Alterthum  auszeichnet ;  auch 
bemerken  schon  die  Hellenen  dafs  die  Virtuosität  der  mi- 
metischen Künste,  sobald  sie  von  der  Poesie  sich  schieden, 
in  den  Dienst  der  flachen  Sinnenlust  und  des  eitlen  Ver- 
gnügens trat.  Bei  den  grofsen  Abständen  der  alten  Kunst- 
bildung von  den  neueren  Kulturstufen  ist  es  daher  fast 
unmöglich  die  Wirkungen  der  jetzt  verlornen  Griechischen 
Musik  und  Orchestik  auf  der  Bühne  klar  zu  begreifen. 
Eine  Komposition  aus  den  drei  Künsten  im  Geiste  der  dra- 
905  matischen  Dichtung,  welche  den  Anordnungen  des  Dichters 
selbst  völlig  überlassen  war,  bleibt  für  uns  ebenso  dunkel 
und  voll  von  Widfersprüchen  als  das  Ideal  neuer  Tonkünstler, 
welche  Musik  und  Text  in  Gegenseitigkeit  setzen  und 
auf  gleicher  Höhe  zu  behaupten  vermeinen.  Da  nun  aber 
eine  solche  Komposition  im  Alterthum  möglich  war,  so 
läfst  sich  ahnen  in  welchem  Sinne  dieses  Zusammenstimmen 
gedacht,  mit  welchem  Erfolg  es  ausgeführt  wurde.  Musik 
und  orchestische  Gewandheit  dienten  dort  der  Poesie,  sie 
waren  bestimmt  einen  Text  mit  sehr  mannichfaltigendFor- 
men  auf  bedeutsamen  Punkten  zu  begleiten  und  pathetisch 
zu  heben,  sie  sollten  aber  niemals  seinen  Gehalt  ausmalen 
oder  ausdeuten  noch  überschreien  und  in  Schatten  stellen. 
Sie  wurden  also  nur  episodisch,  mit  Auswahl  und  knapp 
bemessen  in  den  Rahmen  des  Gedichts  eingeflochten,  wegen 
dieser  Unterordnung  aber  nicht  mit  voller  Kraft  angewandt, 
während  die  Dorier  auf  einem  beschränkten  Felde  der 
Dichtung  im  religiösen,  Festreigen  und  andere  Meliker  für 
kleinere  Zwecke  jene  musischen  Künste  reichlich  aufwen- 
den konnten. 
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5.  Wenig   ausreichend    sind    die  Nachrichten    tlber 
orchestische  Technik  der  Tragödie.    Eine  blofse  Vor- 
aussetzung ist  die  Thatsache  dafs   südliche  Völker  natur- 
gemäfs  zu  lebhafter  Bewegung  und  Gestikulation  neigen. 
Man  unterscheidet  nun  eine  zweifache  Form;  die  Tanzbe- 
wegung des  in  Gruppen  entfalteten  Chores  und  das  male- 
rische Ballet.    Der  dramatische  Chor  theilte  sich  nicht  wie 
sonst  der  Eomos  und  die  Mehrzahl  der  lyrischen  Darstel- 
lungen in  zwei  jedesmal  entsprechende ;  den  Raum  wech- 
selnde HälffceU;  bis  sie  zuletzt  in  der  Epodos  sich  vereinigten^ 
sondern  er  bildete  Stellungen  und  symmetrische  Figuren 
aus  grösseren  oder  kleineren  Gruppen^  die  nach  und  neben 
einander  in  der  Orchestra  hervortraten;  die  Spitze  dieser 
künstlich  verschränkten  Gliederungen  war  ein  ausgedehn- 
tes antistrophisches  System.    Selten  mögen  Ballete  gewesen 
seiU;  eingelegte  lebhafte  Tänze  ^  deren  Mimik  in  der  Art 
eines  Hyporchems   abgesondert  vom  Text  den  Grundton 
einer  bewegten  Stimmung  wiedergab  oder  eine  komische 
muthwillige  Scene  malen  sollte.    In  der  Tragödie  überwog 
der  feierliche  Tanzschritt^  wie  man  ihn  in  einem  gemessenen 
Pomp  zuliefS;  genannt  ififiiXeia ,  doch  ging  die  Orchestik 
der  älteren  Tragödie  nicht  selten  in  den  rascheren  Takt 
über.    Die  Tänze  des  Satyrdramas  (ölxivvig)  und  der  Ko- 
mödie (xoQÖa^)  waren  wenig  streng  und  sittsam  ^  deshalb 
verrufen  undwol  auch  freier  vom  Text  des  Dichters.    Chor 
und  Personen  des  Satyrdramas  fragten  als   eine  Gesell- 
schaft von  Silenen  und  Satyrn ,   die  dem  üppigen  Natur- 
dienst des  Dionysos  angehörten  ^  weniger  nach  Zucht  und 
Ehrlj^rkeit,  schon  weil  ihre  Mythenkreise  nach  dem  Her- 
kommen ein  Recht    auf  den  Ausdruck  der  derben  Sinn- 
lichkeit hatten.    Sie  gaben  der  Orchestik  einen  Tummel- 
platz ftir  Muthwillen  und  neckische  Mimen  (worunter  das 
öxcijtsvfia),  wie  sie  für  ein  Nachspiel  sich  schickten;  ihre 
Tänze^  von  enthusiastischen  Versmafsen  wie  den  Ionischen 
begleitet^    mufsten   ausgelassen  sein.     Aehnlich  war  der 
orchestische  Charakter  der  alten  Komödie,  doch  mag  ihr 
TanZ;  wenn  aucl^  in  Aufstellung  und  Bewegung  des  Chors 
grofse  Baschheit   und  Laune  vorkam,  die  symmetrische 
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Grmppinmg  der  Tragödie  nicht  ausgeschlossen  haben.    Der 
Kordax  und  ähnliche  Spielarten  eines  lüsternen  oder  spötti- 

,  sehen  Tanzes  mit  phallischen  Attributen  gelten  als  Vorrecht 
jener  Komödie.  Auch  komische  Personen  tanzten  in  über- 
mtithiger  Laune;  die  phantastischen  Figuren  der  alten  Ko- 
mödie, die  Wortführer  einer  durch  keine  Gesellschaft  be- 
schränkten Natürlichkeit,  durften  episodisch  sich  eine  possen- 
hafte Lustbarkeit  gestatten,  aber  der  feine  Sinn  der  genialen 
Komiker  milderte  das  Uebermafs  ihrer  demokratischen 
Gattung. 

Wieweit  d  i  e  M  u  s  i  k  den  dramatischen  Tanz  beglei- 
tete ,  das  wird  kaum  aus  einigen  Winken  der  Alten  er- 
rathen.  Für  Musiker  ist  im  Grundrifs  des  Theaters  kein 
Platz,  und  an  die  Stelle  der  zahlreichen  Instrumente,  welche 
das  Gastmal  oder  den  Wettstreit  musischer  Spiele  verherr- 

207  lichten,  tritt  hier  für  ein  kurzes  Spiel  die  Flöte.  Bisweilen 
spielte  der  Flötenbläser  hinter  der  Bühne,  wo  Gesang  oder 
Handlung  bei  den  alten  Komikern  eine  flüchtige  musika- 
lische Begleitung  {öiavXiov)  oder  ein  Praeludium  erforderte. 
Man  sieht  nicht  dafs  die  Tragödie  vom  Instrumentalsatz 
einen  Gebrauch  machte,  sondern  ihr  genügten  musikalische 
Rhythmen  in  Gesang  und  freien  Versmafsen.  Wenn  nun  sonst 
der  objektive  Stil  der  Musik  im  vorangehenden  Melos  den 
Unterschied  der  Stammesart  und  Sittlichkeit  vortrug,  so  war 
die  Musik  dem  Drama  dienstbar,  und  mufste  den  poeti- 
schen Charakteren  und  individuellen  Stimmungen  sich  unter- 
ordnen. Das  modulirte  Wort  blieb  als  unmittelbares  Organ 
des  Dichters  stets  die  Hauptsache,  der  Text  behauptete  sein 
volles  Recht  und  bedurfte  nur  einer  mäfsigen  Aktion,  üeb- 
rigens  war  der  Geist  der  Instrumentalmusik  nur  wenig  von 
der  poetischen  Recitation  entfernt.  Beide  verband  die  Gemein- 
schaft im  rhythmischen  Wort,  welches  sie  mit  einer  mate- 
riellen Abwägung  der  Sylben  nach  festen  Mafsen  und 
Werthen  vortrugen,  nur  mit  dem  Unterschiede  dafs  der 
Dichter  allein  am  Begriff  einer  langen  und  kurzen  Zeit 
ohne  Rücksicht  auf  die  dazwischen  liegenden  Intervalle 
festhielt.  Man  vernahm  einen  syllabischen  Gesang  unter 
Leitung  des  Chorführers,  dem  Recitativ  entsprechend;  alles 
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Zusammensingen  beschränkte  sich  statt  der  vielstimmigen  Mo- 
dulation auf  den  Einklang^  und  denselben  bezweckte  wol  die 
Notensetzung  der  Instrumente.  Ferner  läfst  die  Länge  der 
Tragödien  glauben  dafs  dort  ein  rhythmischer  Vortrag  besser 
als  der  melodische  Gesang  pafste ;  vollends  würde  das  Ver- 
ständnifs  der  Chorlieder,  des  gelehrtesten  und  am  wenig- 
sten fafslichen  Abschnittes  der  Tragödie ;  durch  Anwen- 
dung einer  Melopöie  sehr  erschwert  oder  verdunkelt  worden 
sein.  In  einen  so  gedankenschweren  Text  und  seinen  Zu- 
sammenhang konnte  der  Hörer,  wovon  der  philologische 
Leser  noch  jetzt  sich  hinlänglich  überzeugt,  nur  durch 
kläre  gemessene  Deklamation  mit  scharfer  Betonung  ein- 
dringen; der  Musik  war  alsdann  ein  mäfsiger  Antheil  ver- 
stattet. 

Wenn  daher  die  musikalische  Kunst  in  nicht  zu  naher 
Beziehung  zum  dramatischen  Gedichte  stand,  so  versteht 
man  die  Praxis  der  Tragiker  und  ihren  technischen  Ge- 
sichtspunkt Sie  verfuhren  eklektisch;  weder  sie  noch  die 
208  Komiker  gebrauchten  die  Fülle  der  musikalischen  Mittel. 
Ebenso  wenig  folgten  sie  den  Harmonien  der  Stämme, 
deren  Reichthümer  ihnen  die  Poesie  der  Lyriker  darbot: 
der  Attiker  hielt  sich  fem  von  jeder  einseitigen  Form  des 
Denkens  und  Empfindens,  der  Dramatiker  begnügte  sich 
nicht  mehr  mit  den  Responsorien  antistrophischer  Chorlie- 
der, sondern  bedurfte  noch  des  dramatischen  Einzelgesangs, 
und  mufste  den  wechselvollen  Ausdruck  des  Pathos  in  un- 
ähnliche Rhythmen  fafsen.  Vor  allen  galt  aber  die  Dorische 
Tonart,  in  der  die  Attiker  ihre  Vorbildung  (§.19,  4.) 
empfingen;  die  Tragiker  haben  daher  in  ihrer  Blütezeit 
häufig  die  feierlichen  und  kräftigen  Dorischen  Rhythmen, 
namentlich  die  zweiten  Epitriten  in  Verbindung  mit  dakty- 
lischen und  logaoedischen  Reihen  angewandt;  gelegentlich 
auch  manche  Dorismen  in  einer  Auswahl  von  Wörtern, 
Flexionen  und  prosodischen  Beobachtungen  aufgenommen. 
Weiterhin  liefsen  sie  die  schlichte  Würde  der  öoqiOtI  mit 
der  gemüthlichen  Weichheit  und  Milde  der  fii^oXvdujxX 
wechseln,  und  übertrugen  jene  sentimentalen  Formen,  welche 
Sappho  für  die  Poesie  des  Lesbischen  Stillebens  erfand, 
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auf  Scenen  oder  Chorlieder  der  pathetischen  Stimmung. 
Hiedurch  erhielt  der  Einzelgesang  alle  Mannichfaltigkeit 
der  musikalischen  Komposition.  Aus  der  Aeolischen  Melik 
oder  dem  Odenstil  zogen  sie  choriambische,  besonders 
Glykonische  Rhythmen;  die  jüngeren  Tragiker  und  der 
erfinderische  Geist  der  alten  Komödie  gestalteten  diese 
Klasse  der  Rhythmen  bis  zu  der  hohen  Mannichfaltigkeit^ 
die  man  in  einer  Reihe  der  wohlklingendsten  Metra  be- 
wundert. Selten  war  der  Gebrauch  der  Ionischen  Har- 
monie j  da  sie  hauptsächlich  zur  enthusiastischen  "Andacht 
stimmte ;  noch  seltner  diente  die  Xvöiörl,  die  zur  Threnodie 
bei  jugendlichen  Rollen  sich  eignet.  Ein  eigenthümlicher 
Rhythmus  dieser  eklektischen  Musik  sind  die  Dochmien, 
welche  dem  hohen  pathetischen  Gesang  des  OQ&iog  vofiog 
angehören.  Mit  dem  Wandel  der  Stimmung  durfte  das 
Drama  dieMelopöie  wechseln  und  in  einen  anderen  Rhythmus 
umsetzen;  daher  war  auch  ein  üebergang  von  höheren 
Gesangweisen  zum  Recitativ  und  zu  den  lebhaften  Takten 
eines  iambischen  Dialogs  in  der  sogenannten  JtagaxazaXiyyfj 
zuläfsig;  die  man  auf  Archilochus  zurückftlhrt.  Zuletzt 
als  die  Musik  leichtfertig  in  ungleichartige  Rhythmen  (durch 
fiSTaßoXal)  umsprang  und  mit  den  Manieren  des  melodischen 
w^  Vortrags  spielte ,  hatte  doch  die  Mehrzahl  guter  Tragiker 
das  Chroma  vermieden;  denn  seine  Weichlichkeit  und 
künstliche  Tonsetzung  schien  dem  Ernst  einer  erhabenen 
Dichtung  zu  widersprechen.  Durchweg  lassen  die  tragi- 
schen Meister  am  System  und  Charakter  ihrer  Metra  merken, 
in  wie  hohem  Geiste  sie  die  Tonsetzung  behandelten. 
Aeschylus  und  Sophokles  wetteiferten  mit  einander 
in  Schwung  und  Strenge  der  Rhythmen.  Jener  glänzt  in 
genialer  Erfindsamkeit,  in  Kraft  und  Tiefe  des  Ausdrucks, 
und  was  nicht  wenig  bedeutet,  mit  den  Gaben  des  schöpfe- 
rischen Talents  verbinden  sich  stets  sorgfältiger  Fleifs  und 
Einfachheit.  Sophokles  befriedigt  durch  Anmuth  und  Fülle 
der  lieblichen  Rhythmen,  und  die  Stimmung  erhöht  sein 
gedrungener  Versbau;  der  Umfang  seiner  Chöre  war  be- 
schränkt, die  Metra  mufsten  daher  nicht  so  vielseitig  und 
fichwunghaft  als  plastisch  und  klar  sein.    Von  ihnen  ab- 
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weichend  folgt  Euripides  dem  Zeitgeist  einer  modischen 
Theorie ;  welche  mit  seinem  eigenen  Hange  zu  sentimen- 
talen Formen  übereinstimmt.  Seine  Vorliebe  fttr  gemüth- 
liche  Harmonie  und  weiche  Versmafse  leitet  ihn  zu  Rhythmen^ 
die  gegen  Ende  seiner  Laufbahn  häufiger  verschwimmen  und 
erschlaffen;  man  merkt  an  ihrer  geringen  Energie  dafsder 
Dichter  nur  auf  Gespräch  und  Reflexion  gerichtet  war. 
Die  Lässigkeit  und  Schwäche  seiner  Technik  empfindet  man 
an  den  zerfliefsenden  Tonmassen  und  am  Uebermafs  auf- 
gelöster* Sylben. 

6.  Diese  Differenzen  der  Meister  erstrecken  sich  auf 
alle  Glieder  des  dramatischen  Textes.  Seine  Gliederung 
bilden  das  Gespräch,  der  melische  Vortrag,  und 
als  ein  untergeordnetes  Bindeglied  die  von  Aeschylus  (p.  32.) 
eingeführten  Erzählungen  der  Boten  oder  ^öeig  dyyejUxcd. 
Die  sämtlichen  Akte  der  Handlung  waren  unter  die  drei 
Schauspieler  (p.  106.)  vertheilt;  ihre  KoUen  umfafsten  die 
gesamte  Gliederung  des  Dialogs  und  einen  erheblichen 
Theil  des  lyrischen  Vortrags.  Ihre  Stärke  lag  im  iambi- 
schen  Trimeter;  an  der  kunstvollen  Ausbildung  desselben, 
wozu  rhythmischer  Wohlklang  und  berechnete  Wortstellung 
310  wesentliches  beitrugen ,  hat  Sophokles  seine  Meisterschaft 
bewährt.  Indem  der  Dichter  mit  feinem  Takt  alles  be- 
nutzte, was  die  Charakteristik  der  Personen  fördern  und 
die  Theilnahme  am  Fortgang  der  Handlung  spannen  konnte, 
nahm  der  sorgfältig  begrenzte  Vortrag  der  Trimeter  eine 
mittlere  Stellung  ein  zwischen  dem  feierlichen  Pathos  und 
der  schlichten  Kede,  zwischen  Gesang  und  Prosa.  Euripides 
hat  diesen  Versen  einen  freieren  Lauf  gestattet,  um  den 
kontroversartigen  Gegensätzen  der  Dialektik  Baum  zu  geben. 
Der  Gang  und  Bau  der  Trimeter  war  in  seinen  früheren 
Dramen  schlank  und  gewandt,  der  Ton  praktisch  und  be- 
weglich, den  Vortrag  hob  der  Wortflufs  und  ein  guter 
Wechsel  der  Interpunktion;  weiterhin  als  in  Zeiten  d^ 
Ochlokratie  selbst  die  Meister  (p.  48.)  sorglos  mit  der  Form 
umgingen,  wurden  die  Verse  des  Euripides  und  seiner 
Kunstgenossen  verschlechtert,  und  man  merkt  dafs  diese 
flüchtigen  Rhythmen  nur  den  natürlichen  Ausdruck  der 


§.116.  Tragische  Poesie.  Rhyj;hm.  Form u.  Gliederung.  221 

Empfindung  wiedergeben.'  Ein  gleichmäfsig  routinirter 
Wortflufs  in  glatten  charakterlosen  Rhythmen  trat  an  die 
Stelle  der  gewissenhaften  Technik.  Seltner  waren  Ana- 
pästen^ öfter  dienten  trochäische  Tetrameter  dem 
Gespräch;  jene  sollten  meistentheils  den  Uebergang  zu  Chor- 
liedern einleiten  oder  nach  einer  lebhaften  pathetischen 
Wendung  den  Schlufs  vorbereiten.  Im  Gespräch  der  älteren 
Tragödie  waren  seit  den  Anfängen  des  Dramas  die  Tro- 
chäen gangbar  neben  dem  iambischenTrimeter:  und  noch 
jetzt  gewährt  der  häufige  Gebrauch  derselben  in  Aeschylus 
Persem  einen  anschaulichen  Beleg.  Der  andere  Bestand- 
theil  des  tragischen  Textes  ist  der  melische  Vortrag. 
Er  hat  entweder  einen  reflektirenden  Inhalt  und  gehört 
vorzugsweise  dem  Chor,  oder  wird  in  Scenen  des  höchsten 
Pathos  durch  einen  der  Hauptspieler  ausgeftlhrt,  in  selb- 
ständigen Arien  oder  in  einem  Wechselgesang  mit  chori- 
schen Personen.  Die  Eesponsorien  des  Chors  wechseln 
ihre  rhythmische  Form  und  innerliche  Bewegung  nach  der 
Stimmung;  an  einem  so  künstlich  gegliederten  Vortrag 
nahm  der  eine  Schauspieler,  zuweilen  beide  Hauptpersonen 
Ml  theil.  Im  Duett  traten  mit  grofser  Wirkung  auch  kleine 
iambische  Eeihen  den  lyi-ischen  Ehythmen  gegenüber ;  na- 
mentlich verstand  Aeschylus  durch  diesen  Kontrast  in  der 
Gruppirung  des  ernsten  objektiven  Worts  mit  dem  gestei- 
gerten Pathos  (wie  S.  Th.  und  Agam.),  die  bis  zu  den  ge- 
drängten Eeihen  der  lamben  in  den  Eumeniden  sich  aus- 
dehnt, ergreifende  Wirkungen  hervorzubringen.  Der  hoch- 
sinnige Dichter  durfte  sich  grössere  Freiheit  im  Gebrauch 
der  formalen  Mittel  verstatten,  weil  er  den  Chor  noch  als 
mitwirkende,  von  Leidenschaft  bewegte  Persönlichkeit 
in  das  Gespräch  und  in  den  Fortgang  der  Handlung  zieht. 
Selbständige  Gesänge  des  ersten  und  zweiten  Schauspielers 
(den  Solls  und  Bravourarien  vergleichbar)  hiefsen  ra  aütb 
öTCT/v^gj  eine  Spielart  derselben  unter  dem  Namen  fiovcTÖlai 
war  Erfindung  des  Euripides,  der  sie  dem  Geschmack  der 
modischen  Musik  anpafst  und  ihnen  den  weitesten  Eaum 
zu  .Gunsten  untergeordneter  Eollen  (wie  dem  Phrygier  im 
Orestes),  begleitet  von  der  sinnlichen  Fülle  rauschender  und 
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manierirter^  Tonmassen  zugesteht;  zuletzt  als  er  jedes  an- 
tistrophische  Band  aufhob^  hat  er  mit  einem  lyrischen  phra- 
senhaften Ergufs  die  langen  und  schrankenlos  rollenden 
Reihen  der  cbtoXeXv/iiva  gefüllt.  Ein  zwischen  Schauspie- 
lern und  Ghoreuten  wechselnder  Gesang  oder  xofi/iog,  den 
Aeschylus  und  Sophokles  vor  oder  nach  der  Katastrophe 
gebrauchten ;  anfangs  ein  ausgedehntes  Lied  der  Trauer 
und  Klage  bei  grofsem  Leid^  nach  vollbrachter  That  oder 
im  Angesicht  eines  schweren  Verhängnisses;  ein  so  weit- 
schichtiger Ausdruck  des  tiefen  aber  gemäfsigten  Gefühls 
war  seiner  Natur  nach  strophisch.  Das  sittliche  Pathos 
einer  schmerzlich  erregten  Stimmung  darzustellen  ist  Auf- 
gabe des  Hauptspielers ;  worin  ihm  zuweilen  der  Deutera- 
gonist  sich  anschliefst;  der  Chor  äufsert  seine  gemüthliche 
Theilnahme  beistimmend  oder  in  widersprechenden  Urtheilen. 
Diese  dramatische  Lyrik  war  ohne  Zweifel  von  mäfsiger 
Orchestik  begleitet  und  ihr  Tonsatz  ruhte  zum  kleinsten 
Theil  auf  Dorischer  Harmonie. 

7.  Einen  grofsen  Umfang  hatte  die  Melik  des  G h  or s  als 
geschlossener  Körperschaft,  xä  xoQixd.  Der  chorische  Festge- 
sang war  die  Wurzel  der  Gattung;  selbständig  und  älter 
als  das  Drama;  durch  ihn  hing  das  Bühnenspiel  mit  der 
Religion  zusammen;  sobald  aber  die  Tragödie  durch  Ent- 
319  Wickelung  ihrer  Mythen  und  Charaktere  von  der  Melik 
sich  entfernte;  wurde  jene  Genossenschaft  beschränkt  und 
der  Chor  in  den  Dienst  des  Dramas  gezogen.  So  geschah 
es  dafs  der  dramatische  Stoff;  der  anfangs  ein  zufälliger 
Anbau  des  Dithyrambus  gewesen  war;  immer  breiteren 
Baum  einnahm  und  endlich  vom  Dionysischen  Kult  sich 
unabhängig  machte;  dafs  er  auch  den  Chor  sich  unterwarf 
und  aus  seiner  glänzenden  Repräsentation  das  Organ  eines 
neuen  Ideenkreises  zog.  Die  religiöse  Bestimmung  dessel- 
ben wich  Yor  den  weltlichen  Zwecken :  er  verwuchs  mit  dem 
Ganzen  und  war  lange  Zeit  eins  seiner  organischen  Glie- 
der; zuletzt  nur  ein  überschüssiger  wenn  auch  ehrwürdiger 
Deberrest  des  Alterthums.  So  wurden  Aeschylus  und 
Euripides  auch  hierin  Gegensätze;  die  Vertreter  des  reli- 
giösen und  des  philosophirenden  Dramas.  Aeschylus  setzte 
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die  chorische  Poesie  noch  in  kein  bündiges  Verhältnifs  zu 
den  übrigen  Elementen  der  Tragödie:  nicht  nur  füllen  ihre 
Festlieder  und  Reflexionen  einen  beträchtlichen  Baum,  sondern 
der  Chor  tibernimmt  neben  seiner  heiligen  Melik  auch  soweit 
eine  thf  tige  Bolle,  dafs  er  den  Kern  des  Gedichts  einschliefst 
und  bisweilen  die  Handlung  überragt.  Das  umgekehrte 
Verhältnifs  hat  Sophokles  erreicht,  indem  er  ein  Gleich- 
gewicht zwischen  That  und  Gedanken  behauptet.  Dagegen 
setzt  Euripides  d6n  Werth  und  die  Thätigkeit  des  Chors 
auf  ein  zufalliges  Amt  herab,  und  macht  ihn  entweder 
zum  Sprecher  seiner  Dogmen  und  Ansichten  oder  zum 
rhetorischen  Zierrat,  besonders  für   den  Abschlufs  eines 

,  Aktes  bei  gröfseren  ßuhepunkten;  sonst  bedarf  er  seiner 
wenig ,  am  wenigsten  läfst  er  ihn  in  den  Plan  de^  Stücks 
eingreifen,  sondern  die  Chorlieder  fördern  und  beschäftigen 
die  Theilnahme  der  Hörer,  deren  Empfindungen  angeregt 
und  durch  einen  Eückblick  auf  die  Vergangenheit  oder 
auf  frühere  Mythen  belebt  werden.  Die  poetische  Bedeu- 
tung des  Chores  hat  daher  nach  Zeiten  gewechselt  und 
von  einer  Stafe  zur  anderen  abgenommen;  seine  Technik 
und  Verfassung  ist  dieselbe  geblieben.  Aber  auch  seine 
Bedeutung  war  so  verschieden  und  sich  unähnlich  gewor- 
den, dafs  man  sie  vergebens  unter  einerlei  Definition  zu 
befassen  sucht.  Nirgend  ist  der  Chor  so  vielseitig  als  in 
der  Dramaturgie  des  Aeschylus,  und  der  Dichter  fafst  die 
Stellung  desselben  ebenso  mannichfaltig  als  den  Gehalt 
des  chorischen  Vortrags.  Bisweilen  ist  ihm  der  Chor  ein  thä- 
tiges  Glied  der  Handlung  und  behauptet  darin  (Sum.  SuppL) 
einen  hervortretenden  Platz ,  gewöhnlich  aber  erscheint  er 
als  der  kräftige  Wortführer  des  sittlichen  Motivs.  Vor 
allen  fordert  seine  Gegenwart  das  rein  menschliche  Mitge- 
fllhl  an  grofsen  Geschicken,  durch  Persönlichkeit  oder  ein 

213  höheres  rechtliches  Interesse  gehoben  und  begründet,  und 
seine  Selbständigkeit  bezeugen  nicht  nur  ein  freies  Urtheil 
und  Kritiken  alter  und  neuer  Begebenheiten  im  Fürsten- 
hause, sondern  auch  (wie  im  Schlufs  von  S.  Th,  und  Ägum.) 
entschiedene  That  und  Parteinahme.  In  den  Persern  ge- 
stattete der  Stoff  mehr  Reflexion  als  dramatische  Bewegung: 
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daher  theilen  sich  Schauspieler  und  Chor  in  diese  Themen 
des  Gesprächs,  der  Erzählung  und  Betrachtung.     Wenn 
nun  gleich^hl   seine  Person   nirgend   in  gleichem  Mafs 
eingreift;  wenn  er  selten  ejn  bedeutendes  Gewicht  in  die 
Wagschale  wirft;  gelegentlich  nur  den  Charakter  des  Pro- 
tagonisten in  ein  volleres  Licht  setzt  (Prom.)  oder  mit  seinen 
Entwürfen  befreundet  ihn  durch  eifrigen  Zuspruch  (CAo.) 
stärkt;  so  bildet  doch  den  Rückhalt  seiner  Reden  und  Ge- 
sänge durchweg  ein  ideales  Motiv.    Durch  ihn  sollte  bei 
jedem  Zwiespalt  und  in  allen  Mifsgriflfen   der   verirrten 
Leidenschaft  an  die  verborgenen  Wege  der  göttlichen  Weis- 
heit erinnert  und  das  sittliche  Bewufstsein  gekräftigt  werden. 
Sophokles  dagegen  scheidet  den  Chor  von  den  Kräften  der 
dramatischen  Handlung  und  zieht  ihn  aus  allen  Gegen- 
sätzen in  eine  möglichst  unparteiische  Mitte.    Seine  Cho- 
reuten standen  selten  hoch  und   unabhängig  genug;  um 
den  Hauptspielern  entgegen  zu  treten  und  in  die  Ver- 
wicklungen kräftig  eingreifen  zu  können;  aber  nahe  Be- 
ziehungen zur  einen  und  anderen  handelnden  Person  ge- 
währen ihnen  ein  natürliches  Recht  auf  Sympathien ;  und 
diese  Theilnahme  bestimmt  sie  sich  in  die  spannende  Be- 
gebenheit des  Augenblicks  zu  vertiefen.   Der  Sophokleische 
Chor  vertritt  die  Gemeine;   welche  das  im  Volk  lebende 
sittliche  Bewufstsein  mitten  unter  allen  Widersprüchen  im 
Gleichgewicht  erhält;    seiner  Natur  nach  war    er   daher 
praktisch  und   an  die  positiven  Mächte  des  Lebens ;  an 
eine  von  Staat  und  religiösem  Glauben  bestimmte  Wirk- 
lichkeit  zu  sehr  gebunden;  um  für  seine  Reflexion  einen 
Standpunkt  über  den  Problemen  des  Dramas  zu  nehmen. 
Er  vereinigt  also  keineswegs  eine  Summe  des  Gedichts, 
sondern  füllt  im  Streit  der  Persönlichkeit  und  der  drama- 
tischen Aktion  die  Pausen ;  die  flir  eine  gesammelte  Be- 
trachtung nöthig  werden;  und  stellt  den  Hörer  auf  eine 
Höhe;  zu  der  alles  menschliche  Streben  aus  leidenschaft- 
lichen Kämpfen  und  von  Irrthttmem  geläutert  sich  zurück- 
214  wendet.    So  gemessen  und  besonnen  erinnert  er  auf  Brenn- 
punkten der  dramatischen  Prägen  und  in  den  Verirrungen 
der  menschlichen  Freiheit  an  die  Weltordnung,  deren  ge- 
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heimmsgYoller  Gang  stets  mit  der  götülohen  Weisheit  sich 
yertragen  und  stimmen  mufs.  Enripides  endlich  natst  den 
Ghor^  weil  er  weder  auf  den  Hintergrund  des  Lebens  noofa 
auf  irgend  einen  substanziellen  Bestand  verweisen  kann^  als 
Organ  seiner  Skepsis  und  trüben  Weltansicht,  und  macht 
ihn  zum  Sprecher  seiner  feinsten  Empfindungen.  Jede 
Negation  seiner  pathologischen  Gemälde  begleitet  derselbe 
reflektirend ,  zum  gröfseren  Theile  wird  er  daher  ein  Wi- 
derhall des  Dichters  selbst,  summirt  oder  ergänzt  seine 
philosophischen  Studien  und  gewährt  mehr  Aufschlufs  über 
seineii  Ideenkreis  als  Winke  zur  Lösung  der  im  Drama 
gehäuften  Kollisionen.  Daneben  gönnt  Enripides  seinem 
Chor  einen  freien  Spielraum  in  dekorativer  Dichtung  und 
Malerei,  wenn  er  verwandten  oder  fem  liegenden  mythi- 
schen Stoff  erzählt  und  mit  ihm  eine  bedeutende  Scene 
verziert.  Die  grofse  Zahl  solcher  Chorlieder,  welche  blofs 
in  mythologischen  Beiwerken  und  Bandzeichnungen  be- 
stehen und  weder  Ideen  des  Stückes  erläutern  noch  auf 
den  Fortgang  des  Themas  sich  beziehen,  setzt  aufser  Zwei- 
fel dafs  damals  der  Chor  bereits  verbraucht  und  durch 
die  vollendete  Kunst  der  Dramaturgie  fast  entbehrlich  ge- 
worden war. 

Endlich  mufste  die  technische  Behandlung  des  tragi- 
schen Chores  verschieden  sein,  da  der  Dichter  einen  Theil  der 
Mitglieder  oder  auch  sämtliche  verwenden  konnte.  Der  Kory- 
phaeus  übt  als  Führer  und  Vertreter  der  Gesamtheit  eine 
sehr  ausgedehnte  Thätigkeit.  Sein  Amt  war  erstlich  den 
Dialog  mit  den  hervorragenden  Personen  des  Schauspiels 
zu  führen,  berathend,  warnend  oder  in  freimüthigem  Ur- 
tbeil  an  den  schwebenden  Fragen  theilzunehmen ,  was 
meistentheils  im  Trimeter  geschieht,  dann  die  Chorlieder 
einzuleiten  oder  von  ihnen  einen  Uebergang  zum  Gespräch 
und  zur  nächsten  Stufe  der  Handlung  zu  machen ;  endlich 
pflegt  er  das  StUck  abzuschliessen  und  an  den  Aufbruch  zu 
Qiahnen,  beides  im  anapaestischen  Dimeter.  Ferner  dürfen 
wir  die  Jlilitwirkung  dieses  Chormeisters  hei  der  Orchestik 
si5iind  den  Gesängen  des  Chores  nicht  gering  anschlagen, 
wenngleich  uns  entgeht  wieweit  er  dort  unmittelbar  eingriff. 

Bernhardy,  GrisohU ehe  LltU-OMOhiobte.    Tb .  II.  Abth.  %  8.  Anfl.      1  ^ 
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Die  chorische  Melik  forderte  grofse  Kunst.     Ein.  kleiner 
Theil  derselben  war  in  die  pathetischen  Wechselgesänge 
der  ocofifioi  verflochten;  die  Mehrzahl  ihrer  Lieder  bildet  in 
selbständiger  Haltung  eine  Folge  mannichfaltiger  Systeme. 
Zum  vollstimmigen  Gresang  bot  das  Drama  selten  Gelegenheit; 
auch  sonderte  sich  der  Chor  nicht  so  häufig  in  zwei  Grup- 
pen (öixoqUx)  wie  man  sonst  annahm^  denn  es  war,  wie- 
wohl ohne  jede  Wahrscheinlichkeit  oder  Spur  einer  Ueber- 
lieferung;  fast  zur  Sitte  geworden  Halbchöre  bei  den  un- 
ähnlichsten Liedern  anzusetzen.     Dies  durfte  doch  nur  in 
den  seltnen   Fällen   geschehen^   wo  der   eigenthümlichen 
Wendung  des  Stücks  (wie  beim  Aesch.  5.  Th.  oder  Soph.  im 
Ajax)  gemäfs  der  Chor  sich  theilt  oder  in  Parteien  spaltet. 
Auch  war  es  ein  Irrthum  der  Byzantinischen  Zeit,   wenn 
man  die  Formen  der  lyrischen  Chorpoesie,  deren  Strophen 
Antistrophen  Epoden  in  den  grofsen  Chorliedem  der  Tra- 
gödie wiederkehren,  allgemein  anwandte ;  wenn  femer  späte 
Grammatiker  in  jener  Dreitheilung  sogar  einen  tiefen  al- 
legorischen  Sinn    wahrnahmen,  als   ob   die  Schwenkung 
beider  Hälften  nach   entgegengesetzten  Seiten    und   ihre 
Vereinigung   in  der  Epodos  ein  Bild  des  planetarischen 
Kreislaufs  um  den  Mittelpunkt  der  Erde  bedeutet  hätte. 
Wie  nun  aber  die  Zwecke  des  Melos  und  der  Tragödie  ver- 
schieden waren,  so  konnte  der  Chor  von  seinen  Choreuten 
nicht  einerlei  Gebrauch  machen.    Der  melische  Chor,  eine 
musische  Gesellschaft  und  das  Organ  eines  beschränkten 
Gedichts  von  objektivem  Inhalt,  fordeiie  für  seine  Gesamt- 
heit ausschliefslich  alle  Kunstmittel;  der  tragische  dagegen, 
wiewohl  er  einen  ausgezeichneten  Platz  einnahm,  war  nur 
das  vor  anderen  berechtigte  Glied  eines  grofsen  und  man- 
nichfaltigen,  aus  ungleichen  Elementen  erwachsenen  Orga- 
nismus, sein  Vortrag  diente  der  Reflexion  und  verband  sich 
nach  freier  Wahl ,   aber  in  einem    beschränkten  Umfang, 
mit  musikalischer  Komposition.    Seinen  Zwecken  dienten 
daher  nicht  vollstimmige  Gesänge,  sondern  erlesene  Stim- 
men in  Gruppen  und  Responsorien,  welche  der  langen  Reihe 
der  Betrachtungen  und  Empfindungen  im   Anschlufs   an 
den  Weofasel  der  Scenen  einen  vollen  Ausdruck  gaben  und 
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jeden  Fortgang  des  Mythos  kommentirten.  Dass  nun  der 
tragische  Chor  mit  kleinen  Gruppen  wirkte,  dies  lassen 
4uch  die  melischen  Versmafse  merken ;  mögen  vielleicht  die 
«6  Glykoneen  zweifelhaft  machen,  aber  die  Dochmien,  der  Rhyth- 
mus leidenschaftlicher  Arien,  deren  Inhalt  ein  subjektives 
und  sehr  veränderliches  Pathos  ausspricht,  konnten  nicht 
von  vereinigten  Sängern  vorgetragen  werden.  Hiezu 
kommt  die  künstliche  Verflechtung  der  grofsen  antistrophi- 
schen Systeme.  Kleine  Chorlieder  setzen  sich  im  unmit- 
telbaren Uebergang  von  der  Strophe  zur  Antistrophe  fort, 
die  gröfseren  paaren  sich  aber  nicht  immer  in  entsprechender 
Gliederung  und  regelmäfsiger  Abfolge ,  sondern  häufig  tritt 
der  Anfang  eines  neuen  Systems  dazwischen,  und  die 
strophischen  Glieder,  welche  mehrmals  einander  kreuzen 
und  durchbrechen,  laufen  scheinbar  in  weiten  Linien.  Die 
Gliederung  grofser  Chorlieder  ergab  daher  Strophen  in 
stichischer  oder  distichischer  Folge,  in  mesodischer  oder 
in  palinodischer  Form.  Dieser  Technik  entsprach  eine 
symmetrische  Gliederung  auch  im  orchestischen  Plan.  Die 
Dichter  machten  den  Endpunkt  der  verschränkten  Gruppen 
durch  öfteren  Refrain  kenntlich;  die  Choreuten  welche  so 
mit  einander  im  Vortrag  antistrophischer  Systeme  wech- 
selten, erkannten  ihre  Reihenfolge  schon  an  der  kommati- 
schen Fafsung  der  Glieder  und  am  Anklang  in  Wörtern 
oder  Wortreihen,  die  auf  entsprechende  Plätze  des  Systems 
gestellt  wurden,  um  den  einfallenden  Sängern  nach  Art 
unserer  Stichwörter  einen  Wink  zu  geben.  Sonst  ist  das 
Prinzip  unbekannt,  nach  welchem  man  die  sehr  verschie- 
denen Gesangpartien  unter  die  Personen  des  Chors  ver- 
theilte;  wir  besitzen  nicht  einmal  genügende  Kenntnifs  von 
zwei  wichtigen  Formen  der  Chorlieder,  von  der  P arodos 
und  dem  Stasimon.  Diese  Namen  für  eine  dramatische 
Darstellung  in  ausgedehntem  oder  beschränktem  Umfang 
bezeichneten  Figuren  des  Chors,  der  entweder  ein  grofses 
System  nach  seiner  ersten  geordneten  Aufstellung  in  der 
Orchestra  vortrug  oder  ohne  veränderte  Stellung  rasch  und 
lebhaft  kürzere  Lieder  sang.  Soweit  kann  man  wenig 
mehr  als  einen  äufserliohen  Unterschied  erblicken«    nicht 

15* 
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aber  den  inneren  Charakter  beider  Formen  und  ihren  that- 
fläehlichen  Gebrancfa  bestimmen;  man  hat  daher  noch  eine 
Spielart  der  Parodos  angenommen^  die  spät  nach  voUstäiv- 
diger  Zusammenordnung  eines  Chors  ihren  Platz  finden  soll. 
Bei  den  Alten  selbst  fehlt  eine  Sicherheit  in  den  Definitio- 
nen und  im  Sprachgebrauch ;  doch  bezeichnet  das  Stasimon 
wahrscheinlich  einen  getheilten  Chor  oder  das  Lied  einer 
217  aus  dem  Ganzen  erlesenen  Gruppe  ^  deren  Aufgabe  nicht 
ttber  den  pathetischen  Ergufs  von  Gefühlen  im  freierea 
Metrum  hinaus  ging;  die  Parodos  dagegen  ein  umfassendes 
antistrophisches  System  ^  welches  sämtliche  Choreuten  in 
angemessener  Reihenfolge  mit  lebhafter  Orchestik  ausführ- 
ten. Ein  Muster  der  alterthümlichen  Parodos^  die  dem 
Geiste  des  ursprünglichen  Festchors  entsprechend  die  re^- 
giöse  Stimmung  des  sich  sammelnden  Gemüths  im  erhabe- 
nen Stil  erschöpft;  bewundert  man  im  Agamenmon  des 
Aeschylus. 

2.  Eine  zusammenhängende  Schilderung  der  drei  in  der  Tra- 
gödie vereinten  Schwesterkünste  gibt  mit  praktischer  Einsicht 
Gen  eil  i  im  6.  Abschnitt  seines  Theaters  zu  Athen,  über  den 
Vortrag,  p.  106—157.  wo  der  Verfasser  vom  philologischen 
Wissen  weniger  abhängig  auf  seinem  Felde  sich  bewegt.  Die 
vorzüglichsten  Thatsachen  hat  in  populärer  Auffassung  Müller 
LG.  II.  65—76.  skizzirt,  aber  selten  in  diesem  Summarium  bemerklich 
gemacht,  was  auf  blofser  Hypothese  beruht  oder  auch  zu  gar 
keiner  Evidenz  sich  bringen  läfst.  Kein  anderes  Kapitel  der 
Dramaturgie  leidet  an  so  vielen  Lücken  und  leeren  Stellen;  die 
Nachrichten  der  Alten  sind  gering  und  noch  seltner  aus  sinn- 
licher Anschauung  hervorgegangen;  das  meiste  begann  hiermit 
den  neueren  Leistungen  in  Metrik  und  besonders  mit  der  kri- 
tischen Behandlung  der  melischen  Partien.  Erst  hiedurch  hat 
man  die  starke  Differenz  zwischen  der  Pindarischen  oder  eho* 
rischen  und  der  dramatischen  Lyrik  begriffen,  und  erkannt  diUJB 
die  tragische  Bhythmopöie  auf  Mannichfaltigkeit  und  eklektischen 
Tonsatz,  nicht  auf  einen  breiten  Umfang  in  langen,  durch  strenges 
Gesetz  sich  ausgleichenden  Versen  und  wenig  durchsichtigen 
Perioden  einging.    Vgl.  Böckh  de  metr,  Pmd.  p.  198. 

Orchestik,  ein  den  Antiquitäten  eigenthttmliches  Kapitel, 
wird  hier  nur  der  Nomenklatur  wegen  erwähnt.  Um  ein  Bild 
von  dramatischen  Täneen  zu  gewinnen  nützt  wenig  das  bei 
Pollux  IV.  c.  14.  gehäufte  Material;  es  mag  noch  am  meisten 
für  die  Komödie  dienen.    Die  hier  übliche  Terminologie  lehren 
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kurz  Lucian.  de  Saltät.  22. 26.  Ammon.  v.  K6Qda^  and  Ath.XIY. 
p.  630.  Mehr  bei  E.  v.  Leutsoh  Metrik  p.  384.  fg.  399.  fg.  Aus 
den  knappen  Beschreibungen  zieht  man  nur  wenige  charakte- 
ristiscbe  Züge,  die  noch  kein  bestimmtes  Bild  der  Tanzweise 
geben:  so  von  derSikinnis,  worüber  Wieseler  Satyrspiel  p.  624. flF. 
Als  Gesetzgeber  des  tragischen  Tanzes  (auf  den  Grundlagen 
der  anerkannten  sittlichen  ififiiXsia,  Plat.  Legg.  VII.  p.  816.)  galt 
Aeschylus,  der  Erfinder  des  alterthümlichen,  späterhin  altva- 
terisch gescholtenen  Ballets.  Aus  der  Hauptstelle  Ath.  I.  p.  21.  E. 
geh(5rt  hieher:  xccl  noXXd  axrjfkccza  «^^^pjorixce  ctvzög  i^svQioHav 
«ns  dvsSiSov  toig  xoQBVTaPe.  Xa(iaiXBOMf  yovv  ngmxov  ocvtov  tprici 
tfp^fUxri.Vrai  tovg  xoQOvg  dQxrjaxodidaaitdloLg  fyv  ;i;^77<rfXfi.€voy ,  dXXd 
%ai  avtov  toig  xoQovg  ta  axrjiiocra  noiovvru  xmv  oqx^^^^^-  I^ann 
p.  22.  A.  von  der  meisterhaften  Kunst  seines  Tänzers  Telestes, 
iDgT£  iv  tm  6gx^^<>^f>i^  '^ovg  *Entct  htl  Qi^ßag  tpavBQä  noiijacn  tä 
ngayfiava  di  dgx^fi^oig.  Dieser  mufs  also  zum  ersten  Ghorliede 
der  Septem  ein  Hyporchem  ausgeführt  haben;  ähnlich  war  das 
episodische  Ballet  am  Schlufs  von  Aristophanes  Wespen  be- 
zweckt. Mit  kleinen  chorischen  Gesängen  waren  solche  Tänze 
verflochten  wie  bei  Soph.  Track,  206—224.  (Schol.  217.  h  dl  x6 
tavta  XiysLv  oQxovvrat  vno  x^Q^s)  M,G9S — 718.  Entsprechend 
wird  der  Kordax  im  Rausch  der  Lustigkeit  Pac.  322.  ff.  getanzt; 
mit  ihm  pflegten  dürftige  Komiker  ihre  leeren  Räume  zu  stopfen 
oder  die  geschmacklose  Lachlust  zu  befriedigen,  ovdl  HÖgdax 
stlTivcsv  Arist.  iVu6. 536.  Alle  lebhaften  Tänze  konnten  nur  in 
der  Orchestra  sich  entwickeln;  vielleicht  mit  Ausnahme  so  ge- 
waltsamer Bewegungen  wie  sie  der  Chor  der  Eumeniden  beim 
ersten  Auftreten  unü  lo  mit  gewaltsamen  Sprüngen  im  Pro- 
metheus ausführten.  Denn  solche  gingen  über  die  gewohnten 
Schranken  hinaus;  man  darf  aber  glauben  dafs  die  Orchestik 
der  älteren  Tragödie  nicht  völlig  vom  engeren  Scenenraum  aus- 
geschlofsen  war.  Einen  Begriff  von  der  symmetrischen  Auf- 
stellung und  Bewegung  der  Choreuten  geben  unter  anderen 
diejenigen  chorischen  Systeme,  deren  Gliederung  mesodisch  (12321) 
oder  palinodisch  (123321)  ist. 

Instrumentalmusik  wird  bei  Balleten  und  ausdruckvollen 
Tänzen  erwartet;  aber  nichts  berechtigt  mit  Genelli  die  sym- 
phonirende  Begleitung  für  unzertrennlich  von  allem  wirklichen 
Gesang  zu  halten.  Dagegen  nahm  Forkel  Gesch.  d.  Musik  1. 413. 
an  dafs  den  dramatischen  Instrumenten  ein  untergeordneter  Platz 
zukam.  Als  jüngere  Musik  ohne  religiösen  Charakter  erwähnt 
Plut.  de  mus,  27.  p.  1140.  D.  rryv  Q-scttgiTi^v  fiovaav,  wo  nächst  den 
Aufführungen  des  dramatisirten  Dithyrambus  freie  musikalische 
Darstellungen  gemeint  sind.  Dafs  ehemals  das  Plötenspiel  sich  dem 
selbständigen  Gedicht  unterordnete  sagt  derselbe  p.  1141.  D.  und 
noob  beiser  Pratinas  ap.  Ath,  XIV.  p.  617.  D.    Dieses  Instrument 
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erwähnt  PoUux  IV,  82.  vnod'sdtQOvg  dl  avlovg  rovg  inl  toig 
vöfioig  Tofg  avXrjtiTioig  hdXsoav.  Einen  Vortrag  aufserhalb  der 
Bühne  meint  Xenoph.  Conviv.  6, 3.  rngnsq  Nixo'aTgaxog  6  vitongi- 
trig  xstgccfistga  ngog  xov  avXov  natiXsyBv.  Zuletzt  bezeugen  Dich- 
terstellen und  Scholien  des  Aristophanes  {SchoL  Ran,  1295.  cf. 
mtt  Av,  222.)  ein  hinter  der  Scene  verstecktes  Flötenspiel,  ge- 
nannt diavXiov,  und  die  Kritiker  pflegten  jedes  musikalische 
Zwischenspiel  durch  eine  'it(xgBniygaf:pri  anzudeuten.  Ein  gleiches 
wird  in  MSS.  bei  Eurip.  Cycl.  483.  angemerkt.  Vergeblich  wollten 
Neuere  den  Flötenspielern  ihren  Platz  im  Theater  anweisen;  nur 
319  wufsten  sie  den  passenden  Fleck  der  Thymele  nicht  aufzufinden. 
Mit  dieser  Frage  beschäftigt  sich  Wieseler  Advers.  in  Aesch.  et 
Arist  p.  70.  sq.  und  d.  Satyrspiel  p.  604.  ff.  Ei*  schliefst  mit  dem 
Resultat  dafs  der  dramatische  Chor  nur  einen  Flötenspieler 
hatte.  Dieser  sagt  Schol.  Arist.  Vesp,  680.  habe  beim  Schlufß 
den  abgehenden  Chor  angeführt,  üebrigens  ist  in  einer  Korky- 
raeischen  Inschrift  C.  I.  II.  n.  1845.  das  Detail  einer  merkwürdigen 
Stiftung  enthalten,  wodurch  für  drei  Flötenspieler  neben  einer 
gleichen  Zahl  von  Tragoeden  und  Komoeden  gesorgt  wurde. 

Musikalischer  stil:  auf  dem  Standpunkt  der  heutigen  Musik 
J.  H.  S  chmi  dt  Die  Eurhythmie  in  den  Chorgesängen  der  Griechen, 
Leipz.  1868.  Dieser  Stil  hat  seine  Geschichte,  die  vom  Ueber- 
gewicht  des  musikalischen  Satzes  (Phrynichus,  Aristot.  ProhL 
19,  31.)  bis  zur  Herrschaft  des  Dialogs  und  der  Solopartien 
durch  Euripides  reicht;  in  der  Mitte  lag  die  Kunst  des  Aeschylus. 
Man  sieht  nicht  was  Heraclides  Ponticus  mit  seinen  musikali- 
schen Büchern  n^gl  tav  nag*  EvginCdrj  %al  Soq>o%XBi:  Diog. 
Laert.  V,  87.  bezweckte.  Das  eklektische  Verfahren  war  den 
Tragikern  ein  Bedürfnifs  für  die  mannichfaltige  Praxis  des 
Dramas,  die  grofsen  Wechsel  und  Lebhaftigkeit  in  Uebergängen 
forderte;  nur  scheint  es  dafs  sie  innerhalb  eines  Systems  stets 
derselben  Melodie  folgten.  Richtig  Genelli  p.  112.  „Das  Zu- 
sammensingen bestand  bei  den  Griechen  lediglich  in  Symphonie 
und  Antiphonie;  ersteres  wenn  die  Stimmen  eine  und  dieselbe 
Oktave  behaupteten,  das  andere  wenn  die  eine  um  eine  oder 
zwei  Oktaven  von  der  anderen  abstand;  immer  aber  sangen  sie 
Note  um  Note  die  gleiche  Melodie."  Wenn  die  spätere  Zeit 
nicht  mehr  die  lyrischen  Partien  der  Tragödie  kunstgerecht 
singen  wollte,  so  geschah  es  weil  man  wenig  Neigung  empfand 
das  alte  Drama  vollständig  auf  der  Bühne  darzustellen:  wir 
wissen  durch  Dio  Chrys.  ör.  19.  extr.  (oben  p.  77.)  dafs  man  mit 
dem  iambischen  Vortrag  oder  dem  festen  Bestand  des  drama- 
tischen Körpers  sich  begnügte;  nicht  als  ob  etwa  (wie  Volkmann 
in  Plut  de  mus,  p.  66.  dachte)  das  musikalische  Verständnifs 
schon  damals  zugleich  mit  den  Noten  untergegangen  wäre. 
Auch  gab  die  tragische  Bühne  keinen  Anlafs  zur  Klage,  dafs 
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die  Musik  durch  die  Theater  gransam  verdorben  worden,  nnd 
man  sich  kaum  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  und  Majestät  er- 
innern könne  (Plato  Legg,  III.  p.  700.  Aristox.  ap,  Ath,  XIV.  p.  632.) : 
jene  Klage  ging  auf  die  schnörkelhafte  Musik  der  letzten  Dithy- 
rambiker.  Die  Grundlage  war  dmqicxC^  ein  voller  Ausdruck  des 
ffioq  dvÖQStov  und  des  tiefsten  Pathos  (tlccI  ^ivzoi  oxl  xcti  xga- 
ytxol  ohxoi  noxB  inl  xov  Jagi'ov  XQonov  ifisXmdijdi^aav  Plut.  de  mus, 
p.  1136.  f.);  diesen  Grund  ton  vernimmt  man  noch  in  der  Ver- 
bindung zweiter  Epitriten  mit  Daktylen  in  Prometheus  und 
Medea,  Böckh  über  d.  krit.  Behandl.  d.  Pind.  Ged.  p.  280.  fg. 
Avdicxl  läfst  sich  nicht  aus  Cratin.  ap.  Ath.  XIV.  p.  638.  F.  fol- 
gern; aber  die  Arie  des  Eumelus  in  E,  Ale,  393.  mochte  Lydi- 
sehen  Tonsatz  haben;  yLiiolvöiütl  steht  fest  durch  Plut.  p.  1136.  D. 
'ÄQLOxd^tvog  di  (pTim  Zantpm  ngcazi^v  BygacQ-ai  xr^v  fn^oXvdiex^j 
naq  r^q  xovs  xgocymSionoiovg  fiad'siv,  la|3dvT(xg  yovv  avxovs  0v- 
320  tev^aL  x^  dmgLGxL  Die  ältere  'laoxl  war  kräftig  und  streng,  di6 
wjlI  %fj  xqayfodifjt  TtQogfpiXrjg  i]  agfiovia  Heraclid.  ap.  Ath,  XIV. 
p.  625.  B.  zu  verbinden  mit  Plut.  p.  1137.  A.  Weder  *  Ynodat- 
Qiaxl  noch  'TnofpQvyiaxl  kam  in  Chören  vor,  sondern  beides 
taugte  blofs  für  die  schwunghaften  Arien  dno  ciiijvi)^,  Aristot. 
iVofi/.  19, 30. 48.  Die  zwischen  Melodie  und  syllabischer  Beci- 
tation  durch  Einmischung  von  Kürzen  und  Auflösungen  ver- 
mittelnden Formen  der  xaTaloyr)  und  nagociicixaloyj},  das  Werk 
des  Archilochus  (Anm.  zu  §.61,1.),  wurden  nach  Probi.  19,6. 
von  der  Tragödie  beim  Wechsel  oder  in  der  Rhythmen  gebraucht ; 
über  die  Parakataloge  hat  zuerst  Hermann  EL  D,  M,  II,  22.  einen 
leitenden  Gesichtspunkt  aufgestellt.  Gegenüber  geht  der  Sgd'iog 
ydfiog,  der  zur  Flöte  vorgetragen  wurde,  derselbe  worin  Ka- 
sandra  beim  Aeschylus  ihr  wehmüthigstes  Lied  singt:  diesen 
schwunghaften  Nomos  hatten  die  Alten  im  Aeschylus  beobachtet, 
Schol.  Arist.  Man.  1315.  Dafs  Phrynichus  und  Aeschylus  sich 
des  Chromas  enthielten  sagt  Plut.  p.  1137.  £.  Ein  Chroma  glaubt 
man  in  den  Arien  des  Phrygiers  im  Orestes  zu  hören.  Agathon 
scheint  im  Geiste  der  modernen  Musik  viele  Schnörkel  verbraucht 
zu  haben. 

Vortrag  einer  bestimmten  Bolle,  griaig:  Belege  bei  C.  F.  Her- 
mann in  lue.  de  conscr.  hist,  p.  6.  Nur  war  der  Sinn  jenes 
Wortes  nicht  auf  declamatio  perpetua  iambico  numero  conscripta 
beschränkt,  sondern  er  umfafst  jede  glänzende  Partie,  nament- 
lich des  Protagonisten.  Themistius  p.  382.  meint  wol  in  den 
Worten,  Giamg  3s  (-^aiv  xs  xal  nqoXoyov  i^svgsv,  den  drama- 
tischen Text  mit  Ausschlufs  des  chorischen  Theils.  Als  ein  be- 
stimmter Abschnitt  erscheint  bei  Phrynichus  Segu,  p.  26.  'Ayys- 
iUx^  (fjaig.  at  xmv  dyysXav  iv  xaig  xgaycadiaig  grjasig;  und  auf 
diese  Notiz  hat  man  in  jenem  grammatischen  Problem ,  wo  das 
Augment  der  erzählenden  Trimeter  fehlt,  einiges  gebaut,  s.  Herm. 
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.  El  P,  M,  p.  52.  MAn  denkt  zunächst  iin  die  Erfindung  des 
ACBchylns,  nach  dessen  Vorgang  man  Boten  {SyyBXot^  iidypXoi, 
Valck.  in  Hipp,  776.)  für  einen  längeren  Bericht  über  Ereignisse, 
die  nicht  darstellbar  oder  auf  der  Bühne  widerwärtig  waren, 
2ur  Vorbereitung  auf  einen  neuen  Akt  oder  für  die  Katastrophe 
benutzte.  Ihr  Vortrag  war  einfach,  doch  forderten  manche 
pathetische  Stellen  einen  in  Deklamation  geübten  Mann:  ein 
solcher  mochte  der  von  Xenophon  genannte  Nikostratos  sein, 
auf  den  ein  komischer  Trimeter  sich  bezog,  Com.  Gn  V.  p.  365. 
Prov.  Ooisl.  124.  ^t  yaQ  6  NLnöatQCitos  vnompLt'^g  t^cxytndg  ifpt- 
tfroff,  %al  iMxXLOtot  iv  ratg  xmv  dtyyiXa^  k^ayytXlaiq,  Sonst  lag  offenbar 
die  Gliederung  des  Dialogs  im  Organismus  der  drei  Schauspieler: 
Details  bei  Scholl  Sophokles  p.  51.  ff.  Man  findet  hier  einen 
t^i  Spielraum  für  feine  Beobachtungen  über  Gliederung  (hcdXa)  und 
Interpunktion  der  dialogischen  B&de,  besonders  wo  diese  nach 
dei^  Gesetsen  eines  kunstvollen  Dialogs  (vgl.  Anm.  1.)  mittett 
im  Verse  wechselt  oder  abbricht.  Uebersetder  (s.  die  Bemer- 
kungen bei  Sophokles  am  Schlufs  von  §.  118.)  haben  mehr  als 
die  Philologen  auf  einen  wichtigen  Punkt  geachtet  und  ihn  be- 
sprochen, den  Unterschied  nemlich  der  Recitation  und  Versi- 
fikation  des  tragischen  Dialogs  von  der  modernen  Technik. 
Beobachtungen  in  den  Programmen  von  Wilms  be  periönätum 
mutatione ...  in  versibus  dialogicis  wurpüta^  Dttsseld.  1855.  1858. 
Den  stärksten  Wechsel  der  Personen  in  derselben  Zeile  hat 
Aristophanes,  ihm  zunächst  Euripides;  die  alte  Komödie  gebietet 
nicht  nur  über  eine  grOfsere  Zahl  von  Versmafsen,  sondern 
mufs  auch  vor  anderen  in  kleinen  raschen  Absätzen  («o^juata) 
reden.  Diese  Lebhaftigkeit  in  den  Uebergängen  ist  bisweilen 
einAnlafs  dieCaesur  des  Verses  weniger  streng  su  beobachten: 
einen  eigenthümlichen,  vielfach  angezweifelten  Beleg  gibt  So- 
phokles in  einer  späten  Arbeit  Phiioct  1402.  Et  donBi  axBi%mp^sv, 
^St  yswüLZov  sCffinmg  §nog.  Mit  welcher  Freiheit  besonders  dieser 
Tragiker  den  Satz  gliedert,  das  zeigt  unter  anderem  seine  Neigung 
am  Schlufs  des  Trimeters  zu  elidiren,  und  zwar  nach  einer 
gröfseren  Interpunktion,  doch  einmal  auch  vor  einer  solehen 
Oed.  C,  1164.  Stellen  Herm.  Opusc.l.  p.  148.  sq.  Erst  in  unserer 
Zeit  hat  man  auch  die  symmetrische  Responsion  oder  den  Pa- 
rallelismus im  Dialog  beobachtet  und  daraus  Resultate  für  die 
Kritik  gezogen:  so  sieben  antistrophische  Redepaare  des  Königs 
und  des  Boten  in  Aeschyli  S»  Th,  (wovon  bei  diesem  Stück), 
und  je  41  Verse  für  das  Gespräch  zwischen  Kreon  und  Haemon 
in  der  Antigone,  bemerkt  von  Ribbeck  im  N.  Schweiz.  Museum  I. 
1861.  p.  284.  Weniger  glaubt  man  an  die  Symmetrie  des 
Dialogs  oder  die  Wiederkehr  gewisser  Zahlen  in  Eurip.  SuppHees, 
woran  A.  Schmidt  im  Rhein.  Mus.  28. 439.  ff.  sich  versucht. 
Ueber  den  Wendepunkt  im  strengen  Bau  des  Trimeters  Her- 
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mann  EL  3,  M*  p.  123.  sq.  Aufgelöste  Bhy thmen  der  iambischen 
Trimeter  in  den  drei  Tragikern:  J.  Kumpel  im  Philologus 
Bd.  24.  26»  C.  Fr.  Müller  De  pedibus  solutis  m  diaiogotum  senarüs 
Aesch.  S.  Eur.  Diss.  Berol  1866.  VonEuripides  s.  Anm.  zu  §.  119,5. 
Uebersicht  der  Metra:  Metra  Aeseh,  Soph.et Eurip,  descr»  a  G-.  Diu- 
dorfio,  Ox.  1842. 

lieber  HÖfipbi  und  tä  dnd  oHfivrjg  redet  mit  halben  Worten 
Aristot.  Poet.  12.  in  einem  Kapitel  das  aus  losen  Excerpten  be- 
steht. Von  den  Gesängen  dno  anriv^g  findet  sich  in  Prahl.  19, 15. 
(cf.  30.)  eine  nur  mit  Ausnahmen  wahre  Bemerkung,  sie  seien 
ihrer  mimischen  Natur  wegen  nicht  antistrophisch,  6  fihv  yccp 
vTtoHQirrjg  aymncT^g  x«l  fufiijrrj?.  Das  Vorspiel  der  an  Euripides 
bitter  gertigten  Monodien  ist  die  Scene  der  lo  im  Prometheus. 

Ueber  den  Chor:  Heeren  de  chori  Gr.  tragici  natura  et 
indoie,  Gott.  1784. 4.  wiederholt  in  Seebode  Miscelf.  erit,  1.593.  sqq. 
Ilgen  choms  Graecorum  tragicus  qualis  fuerit  (1785.),  Opitsc.  I. 
n.  2.  Schiller  über  den  Gebrauch  des  Chors  in  der  Tragödie, 
vor  seiner  Braut  von  Messina,  stellt  dem  Chor  die  Aufgabe, 
dafs  er  über  die  Handlung  sich  erheben,  sie  reinigen  und  in  ihr 
das  Gleichgewicht  herstellen  solle.  Mehrere  Theoretiker  haben 
einen  verwandten  Standpunkt  eingenommen  und  den  Chor  für 
denjenigen  Bestandtheil  der  alten  Tragödie  erklärt,  welcher 
mitten  in  der  Entzweiung  das  Prinzip  der  Einheit  erhalte:  so 
Stivern  über  d.  bist.  Charakter  d.  Dr.  p.  103. 137.  ff.  und  schärfer 
Hegel  Aesthetik  III.  547.  ff.  In  der  Formel  des  letzteren  er- 
scheint der  Chor  als  Sprecher  für  das  unparteiische  Volksbe- 
wufstsein,  der  auf  dem  substanziellen  Boden  des  sittlichen  Lebens 
steht,  und  wiewohl  er  sein  Urtheil  theoretisch  ausspricht,  doch 
2W  nicht  in  mtifsige  Reflexionen  sich  verliert.  Diese  Formel  genügt 
ohne  Zweifel  mehr  als  die  Schlegelsche  „der  idealisirte  Zu- 
schauer," und  ist  historisch  wahrer  als  die  von  Solger  in  der 
Beurtheilung  Schlegels  versuchte  Definition  (Nachgel.  Sehr.  II. 
p.  524.)  p.  98.  „Indem  in  den  Hauptpersonen  das  einzelne  un- 
tergeht, steht  in  dem  Chore  die  Gattung  als  Abbild  der  blei- 
benden Weltgesetze  da,  in  welchem  alle  Widersprüche  vermittelt 
sind  und  einander  nicht  zerstören,  sondern  durch  ihr  Gleichgewicht 
erhalten."  Kaum  zwei  Stücke  des  Sophokles  würden  ohne  zu 
grofsen  Zwang  mit  einer  so  hoch  geschraubten  Abstraktion 
sich  vertragen.  Alle  solche  Definitionen  gehen  stillschweigend 
an  Aesöhylus  vorüber  5  von  seinem  Chor  s.  Blümner  Schick- 
salsidee p.  106.  ff.  und  Welcker  Tril.  p.  495.  fg.  Sicher  bezogen 
sich  die  meisten  Urtheile  des  Alterthums  auf  die  Praxis  des 
Sophokles,  wie  vor  Horaz  Aristot.  ProbL  19, 48.  I<m  yag  ö  xogog 
Jijideotiflg  ängaiitog'  s^voiav  ydg  ftovov  napixSTai  otg  nagBOtiv.  Weit 
schärfer  lauten  die  wenigen  Worte  der  Poetik  c.  18.  f.  huI  t6v  xo- 
gov  dl  Fvir  dH  vnoXaßsiv  x&v  vno%^iz&v m&l  ftögiov  alvai  rot;  Blov  xal 
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cvvocymv^ead'txij  fi^  Sgns^  EvQLniSrig^  aXX  mgntif  21oq>o%l7j£.  In 
Wahrheit  hat  Sophokles  unter  Umständen  nur  den  zweckmäfsig- 
Bten,  nicht  immer  den  fruchtbarsten  Gebrauch  vom  Chor  gemacht. 
Aber  mit  dem  Fortgang  der  dramatischen  Kunst  mufste  die 
Bedeutung  des  Chors  verlieren,  bis  zuletzt  der  Organismus  des 
Gedichts  ihn  tiberflüfsig  machte.  Doch  zog  darum  der  Chor 
nicht  durchaus  von  der  Handlung  sich  zurück;  mindestens  be- 
gleitet er  jeden  Buhepunkt,  jede  das  Mitgefühl  oder  den  Wider- 
spruch erregende  Wendung  rathend,  tröstend  oder  warnend; 
nur  bleibt  er  bei  Sophokles  von  den  Leidenschaften  der  Haupt- 
personen unberührt.  Demnach  erfüllte  der  Chor  seinen  Zweck 
am  voUständigi^ten ,  als  er  den  Anfängen  des  Dramas  näher 
stand  und  den  ideellen  Kern  desselben  in  sich  schlofs.  Wenn 
er  aber  schon  den  jüngeren  Tragikern  lästig  und  überhängend 
erschien,  so  kann  jetzt  noch  weniger  bezweifelt  werden  dafs  er 
für  die  moderne  Tragödie  nicht  pafst;  ihr  Beginn  lag  niemals 
in  Chorgesängen,  dagegen  ist  ihr  Wesen  subjektiv  und  ihr  Ge- 
biet, die  Welt  der  Innerlichkeit,  fordert  Leidenschaften  und 
Charaktere.  Lyrischer  Vortrag  oder  Form  der  Melik: 
Lachmann  de  choricis sysiematis  tragicorum  Gr.  BeroL  1819.  De 
mensura  tragoediarum  ib.  1822.  zwei  Schriften  voll  des  ver- 
schwendeten Fleifses,  um  die  gesamten  Chorlieder  unter  die 
Siebenzahl  zu  zwängen.  Hermann  hat  zuerst  die  Methoden 
zur  Herstellung  der  chorischen  Technik  gewiesen,  und  nicht 
nur  die  Grundsätze  bei  der  Wahl  der  Metra  sondern  auch  die 
22S  Gliederung  der  Chorlieder,  ihre  Besponsion  und  die  Mittel  zur 
Auffindung  derselben  bestimmt :  in  Arist.  Poet.  p.  132.  sqq.  Ei.  D,  M. 
p.  718.  sqq.,  gelegentlich  über  Müllers  Eumeniden  Opusc.  VI.  139.  fif. 
und  in  seinen  Ausgaben.  Detailfragen  haben  erörtert  Bam- 
berger De  carminibus  Aeschyleis  a  partibus  chori  cantatis,  Marb. 
1832.  8.  Enger  De  Aeschyliis  antistrophicorum  responsionibus, 
Vratisi.  1836.  8.  De  responsionum  ap.  Jristophanem  ratione,  ib. 
1839.  4.  Böckh  Prooem.  schol.  aest.  BeroL  1843.  Aeufsere  Merk- 
male welche  die  Besponsion  im  antistrophischen  System  an- 
deuten, findet  man  im  Befrain,  der  in  der  älteren  Tragödie 
bis  zur  Wiederholung  ganzer  Verse  sich  steigert,  in  starker 
Interpunktion  (Beleg  bei  Hermann  Eumen.  p.  38.  fg.),  in  der  Wieder- 
kehr desselben  Wortes  an  gleicher  Stelle,  u.a.  G.  Jacob  Deaequali 
atroph,  et  antistr. — conformatione,  Berl.  Diss.  1866.  Was  dem  Kory- 
phaeus  zukommt  lässt  sich  eher  als  das  Prinzip  entdecken,  nach  wel- 
chem die  Gesangstücke  symmetrisch  vertheilt,  von  einem  oder  meh- 
reren Choreuten  vorgetragen  wurden.  Schon  Tyrwhitt  sah  dafs 
aufserhalb  des  Gesanges  niemals  der  Gesamtchor  spreche;  vergeb- 
lich sucht  Fr.  Heimsoeth  Vom  Vortrage  des  Chores  in  den  Griech. 
Dramen,  Bonn  1841.  die  Beden  des  Koryphaeus  auf  sämtliche 
Choreuten  zu  übertragen.   Die  feierliche  Deklamation  von  vier 
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trocbäischen  Tetrametern  durch  alle  Personen  des  Chores 
Perss.  154.  ist  eine  der  einfachsten  Ausnahmen.  Auch  Halbchöre 
wurden  sonst  freigebig  aber  ohne  triftigen  Grund  angebracht', 
eine  Zweitheilung  oder  di%OQia  (PoUux^  IV,  107.)  wie  solche 
gegen  den  Schlufs  der  Aeschylischen  SuppHces  und  S.  Th,  oder 
bei  Soph.  ^1.866.  eintritt,  mufs  aus  der  Wendung  des  Dramas 
sich  ergeben,  und  gestattet  noch  einen  Wechsel  der  Personen. 
Ein  voll-  oder  mehrstimmiger  Gesang  pafst  nicht  zu  jedem 
Text,  eine  durchgeführte  musikalische  Komposition  hätte  die 
bis  zur  Dunkelheit  schwierigen  melischen  Gedichte  völlig  der 
Auffassung  sogar  des  geübtesten  Publikums  entzogen  (auch  Hegel 
Aesthetik  III.  .517.  liefs  diesen  Punkt  nicht  unbemerkt) ;  man 
hatte  zuletzt  nur  die  Wahl  zwischen  einer  gesangähnlichen  Re- 
citation  oder  einer  mehr  für  den  jüngsten  Dithyrambos  als  für 
die  Tragödie  geeigneten  melodramatischen  Musik,  mit  der  man 
die  modernen  Wiederaufführungen  der  Antigene  und  Medea 
yerzierte.  Was  in  Anapaestcn  und  aufser  dem  Dorismus  ge- 
schrieben ist,  ging  nicht  über  eine  mäfsig  gesteigerte  Dekla- 
mation hinaus;  ein  gleiches  gilt  von  den  systemata  i^  ofioiav, 
wie  den  ionici;  Dochmien  sind  wegen  ihres  leidenschaftlichen 
und  wandelbaren  Charakters  anerkannt  von  einer  Person  ge- 
sungen worden.  Die  Scholiasten  (wie  in  Aeseh.  S.  Th,  94.  Eum. 
139.)  erwähnen  zuweilen  dafs  gewisse  Verse  besonderen  Cho- 
reuten gehörten  oder  xo/LijttaTtxoos  vorgetragen  seien.  Femer 
konnten  die  Epoden  der  Tragödie,  wenn  man  auf  ihren  Inhalt 
sieht,  blofs  kleinen  Gruppen  der  Sänger  zukommen. 
W4  Den  Beschlufs  macht  eine  Bestimmung  über  die  Werthe  der 
Ausdrücke  Parodos  und  Stasima.  Diese  bis  in  neueste  Zeit 
besprochene  Frage  hat  nur  noch  einen  antiquarischen  Werth. 
Die  beiden  Namen  umfassen  nicht  alle  chorische  Melik  (von 
dem  rauschenden  monostrophischen  Liedchen  Soph.  Track,  205. 
ff.  sagen  die  Scholien,  z6  yap  ^sXvdgiw  ov%  iati  azäaifiov^  dXl' 
vno  Ti}s  ridovfiq  dpjrotJvrai),  aber  sie  haben  wol  ihre  Lichtpunkte 
bezeichnet.  Hauptstellen  sind  Aristot.  PoeL  12.  xogmov  d%  nä» 
goSogfihv  ri  TTgoizri  Xs^i«  oXov  xoQOV'  atdaifiov  dh  iiilog  xoQOv  zo 
ävsv  dvctnaiczov  xcrl  T^o^ertov,  ferner  Euklides  in  Cram,  Anccd, 
Par.  I.  p.  8.  und  mit  einer  reichen  Terminologie  Schol.  Arist. 
Vesp.  270.  Mehreren  Grammatikern  gilt  ohne  weiteres  das  erste 
Chorlied  eines  Dramas  (z.  B.  der  Eingang  zum  zweiten  Alkmaeon 
des  Euripides)  als  Parodos,  auch  wenn  das  Lied  auf  der  Scene 
vorgetragen  sein  mufs.  Bisweilen  nahm  man  eine  zweite,  sekun- 
däre Parados  unter  dem  spät  gebrauchten  Namen  inmccQodog  an: 
Ascherson  in  s.  Diss.  p.  27.  ff.  Ueber  den  Sinn  dieser  Kunstaus- 
drttcke  hat  Hermann  zum  Aristoteles  und  El.  D.  3/.  III,  22.  anders 
geurtheilt  als  Müller  Eumen.  p.  88.  Rhein.  Mus.  V.^2.  ff.  360. 
ff.  u.  a.  Letzteren  täuschte  die  Zweideutigkeit  des  Wortes  nägo- 
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dog,  wenn  er  es  auf  den  Gesang  eines  in  geordneten  Rei- 
hen einziehenden  Chors  bezog.  Man  darf  aber  anoh  zweifeln 
ob  Plutarch  Lysand,  16.  den  unbedeutenden  Wechselgesang  zwi- 
schen dem  Protagonisten  und  einigen  Choreuten  in  Eur.  El.  167. 
nach  guter  Ueberlieferung  eineParodos  nennt,  oder  in  gleicher 
Weise  den  Gesang  Soph.  Oed,  C.  668.  bezeichnet.  Dafs  wir  mit 
einer  unsicheren  Nomenklatur  zu  thun  haben  ist  Kock  im  Po- 
sener  Progr.  1850.  nicht  entgangen ,  er  greift  aber  noch  das 
zwölfte  Kapitel  der  Poetik,  welches  anerkannt  am  unrechten 
Platze  steht,  als  ein  untergeschobenes  an;  doch. enthält  dieses 
weder  falsches  noch  Widersprüche,  sondern  einen  dürren  und  . 
aufs  knappste  Maf»  gebrachten  Auszug,  der  gegen  Ende  sogar 
abreifst.  Wiederholt  haben  die  Klassifikation  der  Chorlieder 
behandelt  Leop.  Schmidt  in  der  akademischen  Schrift  De  pa- 
rodi  in  iragoedia  Graeca  noHone,  Bonn  1855.  4.  Nachtrag  in 
Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  76. p.  713.  ff.  und  F.  Ascherson  Diss.  de 
parodo  et  epiparodo  tragoed.  Gr.  Berlin  1856.  und  dess.  Umrifse 
der  Gliederung  des  Griech.  Dramas,  in  d.N.  Jahrb. f.  Philol.  4. 
Supplementband  1862.  p.  419.  ff.  Schade  dafs  so  mühsame,  mit 
bescheidenem  Urtheil  angestellte  Forschungen  weder  zu  festen 
Kriterien  geführt,  noch  die  poetische  und  metrische  Verfassung 
der  chorischen  Poesie  besser  ergründet  haben.  Sobald  man 
aber  die  Chorlieder  exemplifizirt,  kommt  die  Differenz  der  Zei- 
ten sehr  in  Betracht ;  deshalb  kann  die  Praxis  der  jüngeren  Tra- 
gödie kaum  für  eine  konsequente  Begel  zu  halten  sein.  Die 
grofsartigsten  Belege  der  Parodos  mufs  man  von  Aeschylus 
erwarten,  da  weiterhin  die  Chorpoesie  sich  in  immer  engere 
925  Grenzen  zurückzieht.  Auch  hier  hat  Euripidgs  eine  willkürliche 
Technik,  welche  dem  Geiste  der  alten  Bhythmen  nicht  entspricht. 
Er  hat  sogar  im  Eingang  seiner  SuppUces  den  Chor  der  Müt- 
ter, deren  Persönlichkeit  zur  freien  lyrischen  Aufgabe  des  Chors 
am  wenigsten  pafst,  auf  das  Logeion  gebracht  und  dort  längere 
Zeit  festgehalten.  Als  sicher  lassen  sich  zuletzt  folgende  Merk- 
male bezeichnen.  In  der  Parodos  entwickelte  sich  der  volle  Chor, 
eine  Folge  von  Arien  und  Becitativen  forderte  hier  die  gesamte 
Kraft  des  Chores  {Zlov  %oqov  bedeutet  nicht  den  vollstimmigen 
Chor  sondern  den  durch  sämtliche  Choreuten  gegliederten  Chor- 
gesang) ;  der  Umfang  dieser  Lieder  war  mehr  oder  weniger  be- 
deutend, ihn  unterstützten  musikalischer  Vortrag  und  Orchestik, 
zur  Einleitung  dienten  Anapaesten,  nicht  leicht  Trochäen.  Ae- 
schylus hat  auch  Arien  mit  völlig  lyrischem  Charakter  einge- 
legt, glänzend  ist  im  Agamemnon  das  Lied  v.  164.  ff.  und  zwar 
mit  einem  notirten  Fnfs  oder  dem  orthius  semantus  anhebend; 
auch  war,  woran  Hermann  erinnert,  nur  für  die  Parodos  der  Ge- 
brauch einer  Epodos  gestattet.  Ein  Stasimon  dagegen,  das  Me- 
los  einer  CTunig^AnBtBanAdOl.)  oderBotte,  bestand  aus  nicht 
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sehr  ausgedehnten  antistrophischen  Reihen,  mit  geringer  orcLe- 
stisoher  Begleitung  und  in  gemäfsigtem  Vortrag;  die  rein  meli- 
schen  Formen  wurden  durch  andere  Metra  weder  eingeleitet  noch 
unterbrochen.  Der  klassische  Lobgesang  auf  Athen  E/vCnnov  £evc 
bei  Sophokles  im  Oed.  C,  dürfte  der  beste  Beleg  für  ein  Sta- 
Simon  sein. 


2.    Charakteristik  der  drei  tragischen  Meister. 

Meursii  Äeseh,  Soph.  Eurip.  in  Gronov.  A.  Gr.  T.  X.  Jacobs  in 
den  Nachtr.  zu  Sulser  II.  III.  V.  Von  den  Alten  gehörten  hie- 
her  die  Schriften  des  Heraclides  Ponticus  ituoi  tmv  tgayipBiO* 
noL&v  Diog.  Laert.  V,  88.  und  desselben  drei  B.  fiovffixa  n^ql 
xmv  nag  Evgm^dy  nocl  Zoq>o%X6i  ib.  87.  Kritiken  des  Alexan- 
driner: H.  Schrader  De  notatione  critica  a  vett.  grammaticis 
in  poetis  scenicis  adhibita,  Bonn  1863.  Ohrestomathische  Samm- 
lungen wie  die  Delectus  von  Burton,  Wakefield  u.  a.  oder  der 
früheste  kritische  Versuch  B.  Heath  Notae  ad  Tregg.  vett  Graee. 
Ox.  1762.  4.  bezeichnen  nur  ein  Vorspiel  des  vor  einem  Jahr- 
hundert begonnenen  Studiums.  Desto  mehr  verdiente,  wenn  dieses 
Werk  tiberflüfsigen  Raum  besäfse,  das  von  kleinen  Anfängen 
bis  zur  reifen  philologischen  Methode  geführte  Studium  der  Tra- 
giker skizzirt  zu  werden,  seitdem  Valekenaer  es  erweckt, 
Brunck  verbreitet,  Porson  und  vielseitiger  Hermann  dureh 
Kritik,  Metrik  und  Erforschung  des  Sprachgebrauchs  begründet 
haben ;  wie  die  Texte  festgestellt  und  ihr  diplomatischer  Boden 
begründet  worden,  wie  noch  später  eine  nicht  überall  geschlofsene 
freisinnige  Kunst  der  Interpretation  zur  Geltung  kam.  Erst  hie- 
durch  wurden  die  Tragiker  ein  Gemeingut,  eine  Schule  des  g^ten 
Geschmacks,  man  lernte  die  Charakteristik  der  Meister,  die  Diffe- 
renzen ihrer  Ideen  und  Stile,  zuletzt  auch  die  Kunstlehre  dieser 
Gattung  und  die  künstlerische  Betrachtung  der  Dramen.  Endlich 
gelangte  man  auf  der  philologischen  Bahn  auch  zum  Genufs  der 
Dramen,  beiläufig  zur  Einsicht  in  Form  und  Ton,  durch  die 
Kunst  des  Uebersetzens:  am  Schlufs  verdient  hier  einen  nicht 
geringen  Platz  der  Fortgang  und  Einflufs  der  Deutschen  lieber^ 
Setzungen,  welche  von  Opitz  kaum  eröffnet,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  von  Dilettanten  aufgenommen  (Oholevius 
Gesch.  d.  D.  Poesie  II.  p.  114),  erst  bei  Sophokles  geniefsbar 
wurden,  später  auch  die  Bahn  des  Deutschen  Aristophanes 
brachen. 
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117.    Leben  und  Poesie  des  Aeschylus. 

a.    Biographische   Notiz. 

226  1«    Unsere  Nachrichten  vom  Leben  des  Dichters  sind 

fragmentarisch;  sie  betreffen  einige  hervorstechende  Punkte, 
soweit  seine  Schicksale  die  Aufmerksamkeit  der  Alten  er- 
regten,  nicht  den  Oang  seiner  Bildung  und  dramatischen 
Thätigkeit.  Er  war  ein  Athener;  Sohn  des  Euphorien, 
aus  dem  Oau  Eleusis  und^  wenn  man  dem  vollen  Eindruck 
seiner  Persönlichkeit  folgt,  aus  einem  edlen,  an  der  Attischen 
Politik  mit  Wort  und  That  theilnehmenden  Geschlecht, 
nach  der  wahrscheinlichsten  Angabe  Ol.  63,  4.  (525)  gebo- 
ren; Cynaegirus  und  Aminias  die  beiden  Helden,  welche 
die  verzierte  Sage  der  Rhetorschule  bisweilen  seine  Brtlder 
nennt,  standen  mit  ihm  in  keinem  erweislichen  Zusam- 
menhang. Schon  im  ftlnfundzwanzigsten  Jahre  gab  er 
Dramen,  und  wetteiferte  mit  dem  Satyrdichter  Pratinas, 
mehr  aber  scheint  ihn  Phrynichus  angeregt  zu  haben, 
durch  den  die  Bahn  dieser  Dichtung  würdig  eröffnet  war. 
Er  weihte  seitdem  der  tragischen  Kunst  als  einem  Lebens- 
beruf seine  volle^  Kraft  bis  zur  Mitte  des  5.  Jahrhunderts, 
und  umgab  sie  nicht  nur  mit  Olanz  und  Ruhm,  sondern 
erwarb  sich  auch  ein  bleibendes  Verdienst,  indem  er  den 
Grund  zur  Attischen  Poesie  legte,  welche  zuerst  den  neuen 
Ideenkreis  Athens  in  den  erhabensten  Formen  vortrug.  Ta- 
lent und  Studium  trafen  damals  in  einer  schwungvollen  Zeit 
mit  edlen  Sympathien  zusammen,  und  sicherten  der  neuen 
Gattung  einen  bedeutenden  Erfolg  weit  über  ihre  Grenzen 
hinaus.  Diesen  Erfolg  verdankte  man  vor  allen  dem  schö- 
pferischen Genius  (p.  20.)  des  Aeschylus.  Er  war  reich  an 
Erfindung  und  organisirenden  Entwürfen,  ein  Mann  von 
grofsartigem  Geist  und  auf  Ideale  gerichtet,  den  ausdau- 
ernder Fleifs  und  treue  Neigung  auf  seiner  Bahn  unter- 
stützten. Ein  so  kräftiger  und  originaler  Charakter  wurde 
von  den  grofsen  Ereignissen  seiner  Vaterstadt  und  der 
nationalen  Geschichte,  denen  er  mitlebend  und  mitwirkend 
seit  dem  mächtigen  Perserkampf  nahe  stand,  lebhaft  be- 
wegt; hohe  Gedanken  erfüllten  sein  Wesen  und  entwickel- 
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tan  seine  Denkkraft:  in  der  mannhaften  and  patriotischen 
Gesinnung  dieses  Tragikers  scheint  der  Omndton  der  Ma- 

«7  rathonsieger  nachzuhallen.  Aeschylus  gehört  unter  die  nam- 
hafl^n  Zeugen  dieser  Epoche  seiner  Nation  und  war  ein 
thätiger  Genosse  des  Aufschwungs,  den  Athen  in  Politik 
und  Bildung  nahm  j  nachdem  er  als  wackerer  Streiter  in 
allen  entscheidenden  Schlachten  des  welthistorischen  Krie- 
ges glücklich  mitgewirkt  und  mehrfach  den  Ruhm  der 
Tapferkeit  bewährt  hatte.  Bei  Marathon  empfing  er  viele 
Wunden,  er  nannte  sich  mit  Stolz  einen  Kämpfer  von 
Marathon;  dann  focht  er  in  den  Schlachten  von  Artemi- 
sium^  Salamis  und  Plataeae;  dieses  militärische  Verdienst 
haben  seine  Mitbürger  dankbar  geschätzt.  Dann  begab 
er  sich  um  Ol.  76  zum  König  Hiero  von  Syrakus,  ver- 
muthlich  auf  Einladung  des  prachtliebenden  Herrschers, 
welcher  berühmte  Dichter  an  seinem  Hof  versammelte; 
zur  Weihe  der  neuen  Stadt  Aetna,  die  der  König  an  Stelle 
des  früheren  Katana  gründete,  wurde  von  ihm  ein  Lokal- 
stück Ahvalac  gedichtet,  und  das  früher  gegebene  Drama 
Perser  überarbeitet  auf  die  Bühne  der  Hauptstadt  gebracht. 
Er  verweilte  wol  noch  einige  Zeit,  bevor  er  zur  Eückkehr 
sich  entschlofs;  eine  Zahl  mundartlicher  Wörter,  woran 
die  Alten  erinnern,  nahm  er  aus  längerem  Aufenthalt  in 
Sicilien  an,  und  sonst  mag  ihm  jene  Landschaft  den  näch- 
sten Anlafs  für  eigenthümliche  Bilder  und  Anschauungen 
geboten  haben.  Dafs  er  aber  noch  später  mehrmals  nach 
der  Insel  reiste,  darf  man  als  wahrscheinlich  annehmen. 
Kurz  vor  Hieros  Tode  (Ol.  78,  2.)  stritt  er  Ol.  77,  4.  (468) 
mit  Sophokles  um  den  Preis,  und  unter  eigenthümlichen 
Umständen  erfuhr  er  eine  Zurücksetzung:  Aeschylus  mufste 
dem  jugendlichen  Dichter,  welcher  nur  vor  kurzem  die 
Bühne  betrat,  nachstehen.  Es  ist  glaublich  dafs  er  durch 
dieses  Mifsgeschick  verstimmt  die  Heimat  verliefs,  auch 
ist  es  möglich  dafs  er  den  Sieg  des  Sophokles  als  ein  po- 
litisches Urtheil  der  damaligen  Volkspartei  fafste,  welche 
dem  Wortführer  des  alten  strengen  Geschlechts  abhold 
war;  sicher  haben  Verwickelungen,  deren  wahre  Beschaf- 

»sfenheit  das  Alterthum  ebenso   wenig  als  ihren  Zeitpunkt 
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genauer  wufste ;  den  Dichter  in  seinem  Entsohlufs  die  Mit^ 
bttrger  freiwillig  zu  meiden  bestärkt.  Sonst  klingt  alles 
dürftig  oder  seltsam ,  was  von  verschiedenen  Seiten  als 
Grund  seiner  Entfernung  ans  Athen  berichtet  wird:  so 
der  Sturz  des  alten  hölzernen  Theaterbaus ;  als  man  eines 
seiner  Stttcke  spielte^  die  furchtbare  Erscheinung  von  funf- 
z%  nach  einander  auf  die  Scene  stürzenden  Eumeniden; 
welche  die  zuschauenden  Frauen  und  Jüngeren  mit  tödtli- 
chem  Entsetzen«  erfttUten,  und  sogar  zur  Herabsetzung  des 
Chores  auf  fünfzehn  Personen  fuhren  sollten^  oder  auch  der 
Verdrufs  des  Dichters  über  den  Sieg,  den  Simonides 
über  ihn  mit  seiner  Elegie  auf  die  vor  Marathon  gefal- 
lenen davon  trug :  lauter  auf  leichten  Schein  hin  ersonne- 
ne  Sagen,  die  zum  Theil  aus  den  Themen  der  Rhetoren 
und  Deklamatoren  geflossen  oder  so  kleinlich  und  übd 
ersonnen  sind,  dafs  sie  nicht  ernstlich  in  Betracht  kommen. 
Allein  zuverläfsige  Gewährsmänner  haben  einen  Bericht 
erhalten,  der  vor  anderen  ein  triftiges  Motiv  enthält: 
Aeschylus  habe  durch  Aeufserungen  in  mehreren  Dramen 
gegen  sich  einen  Verdacht  erweckt,  als  ob  er  Geheimnisse 
der  Mysterien  auf  weltlichen  Boden  zöge,  bis  zuletzt  das 
Volk  durch  einen  ähnlichen  Argwohn  leidenschaftlich  er^ 
regt  im  Theater  einen  Angriff  auf  seine  Person  machte; 
damals  vermocllten  aber  die  Areopagiten  ihn  aus  der  Le- 
bensgefahr zu  retten,  indem  sie  den  verfolgten  vor  ihren 
Gerichtshof  stellten,  dann  mit  Rücksicht  entweder  anf  seine 
Rechtfertigung  oder  auf  sein  anerkanntes  Verdienst  frei 
sprachen.  Ehie  solche  Mifshelligkeit  hob  für  einige  Zeit 
das  unbefangene  Vernehmen  zwischen  dem  Tragiker  und 
dem  Publikum  auf,  und  wir  begreifen  dafs  jener  zunächst 
sieh  bewogen  fand  die  dramatische  Laufbahn  in  Athen 
abzubrech^.  Nun  aber  errang  das  späteste  seiner  uns 
erhaltenen  Werke,  die  Orestische.Trilogie  01.80,  2.  (458) 
einen  glänzenden  Sieg,  und  dieses  grofsartige  Werk  fiel  in 
einen  wichtigen  Zeitpunkt  der  Attischen  Politik,  an  dem 
Aeschylus  den  wärmsten  Antheil.nahm  und  den  seine  pa- 
triotische Dichtung  durch  ein  lautes  Zeugnifii  ins  bessere 
zu  wenden  bezweckt.    Daher  sind  wir  berechtigt  zu  glau- 
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ben  dafs  er  inzwischen  znrttckgekehrt  wmr  tind  selber  bei 
jener  Aufführung  mitwirkte.  Doch  muf«  er  bald  darauf«» 
nach  Sicilien  zurtlckgekehrt  sein,  denn  bereits  Ol.  81;  1. 
(um  456)  hat  ihn  im  Alter  von  69  Jahren  bei  Gela  der 
Tod  überrascht.  Die  Geloer  ehrten  den  erlauchten  Gast 
durch  ein  prächtiges  Grabmal;  spät  yerherrlichten  die 
Athener  sein  Andenken  durch  ein  öffentliches  Standbild, 
gründlicher  aber  feierten  sie  dadurch  den  Vater  der  Tra- 
gödie, dafs  sie  jedem  der  seine  Dramen  auf  die  Bühne 
bringen  wollte  den  Chor  nebst  einer  Belohnung  verliehen, 
den  Kranz  aber  dem  alten  Meister  als  einem  fortlebenden 
weihten.  Vielleicht  verdankte  man  diesem  Akte  der  Pie- 
tät die  Vererbung  der  tragischen  Poesie  in  seiner  Familie 
während  eines  Jahrhunderts. 

1.  Biographische  RoUektaneen  ehemals  bei  Chamaeleoii 
nsgl  Aicxvlov  (Athen.),  jetzt  im  Bhg  Alax^kov,  einer  nngleich- 
artigen  Reihe  von  Notizen  aus  alten  Quellen  und  nicht  ohne 
gründliches  Urtheil,  durch  Bohortellus  vervollständigt,  aber  nur 
im  Mediceus  rein  erhalten:  kommentirt  von  Stanley  mit  Butlers 
Zusätzen,  wiederholt  von  Schütz  T.  V.  und  vonDindorf  vor  d. 
Scholien.  Aehnlichen  Ursprung  hat  der  kurze  Artikel  bei  Snidas. 
F.  C.  Petersen  de  Aeschyli  vita  et  fabulis,  ffavn,  1814. 8.  Hermann 
'de  choro  Eumen.  Aesch,  diss.  II.  Opusc,  II.  besonders  p.  114.  sqq. 
Lange  Progr.  Berl.  1832.  und  unter  anderen  Dahms  Berl.  Diss. 
1860.   Eiehl  in  der  Zeitschrift  Mnemosyne  1852.  I.  p.  361.  ff.   - 

Das  Greburtsjahr  beruht  auf  dem  Marmor  Parium\  anderwärts 
Bind  die  Zahlen  verschrieben,  auch  in  VitaSophoclis  (Quelle  der 
ehemaligen  Interpolation  in  Schol.  Arist.  Ban.  75.),  fjv  (f  AUxvXov 
vsmkQog  hri  dsHaentcc^  EvQinidov  dh  xaXaioTsgog  bPkocl  tiaauga, 
wo  selbst  die  Umstellung  der  Zahlen  zu  keiner  Uebereinstimmung 
führt,  da  noch  kurz  vorher  des  Sophokles  Geburtsjahr  in  Ol. 
71,  2.  gesetzt  wird.  Unter  den  Zeugnissen  (p.  32.)  über  Erfin- 
dungen des  Dichters  erwähnt  auch  den  Komiker  Aristophanes 
Athen. I.  p. 21.F. 'AQiavotpdvrjQ — noiei  otvtov  AiaxvXov XiyovTa'  xotüi 
XOQotq  ttVTog  xa  ff^ryftaT  inoiovv.  Wettstreit  mit  Choerilus  und  Pra- 
tinas  Ol.  70.  Suid.  v.  Ugazivag.  Theilnahme  an  den  Schlachten  des 
Perserkriegs,  Ion  im  Schol.  Med.  Perss.  429.  Mann.  Par.  Sp.üd.  (63.) 
Pansan.  1, 21, 14.  Vielleicht  stammt  aus  einem  Komiker  der  Arti- 
kel bei  Photius  y.  Maga^civiov  noiqpun.  Aiaxvloqi  auf  keinen  Fall 
durfte  man  diese  Wendung  unter  die  Fragmente  des  Tragikers  (398.) 
aufnehmen.  Erster  tragischer  Sieg  Ol.  78,  4.  nach  Marm.  Par. 
Ep.bl.  (65.)  Wettstreit  mit  Simonides  um  die  Elegie,  Vita;  von 

Bernhardy,  Orieohisohe  Lltt.-0680hloht6.  Th.  n.  Abth.  %  8.  Aufl.       lo 
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des  Dichters  Eleven  II.  1.  p.  655.  Sicilische  Reisen  (Hypothesen 
Welcker  Tril.  p.  516.  ff.)  und  Aufenthalt  des  Dichters  in  der 
Insel:  allgemein  Plut.  de  exil,  p.  604.  £.  und  Paus.  I,  2.  Kai  h 

)S0  SvqayLOVGotg  ngog  ^IsQtova  Ala%vXoq  ncil  Sifionv^rig  iatccXriaav. 
Hier o  König  von  Syrakus  Ol.  75,  3—78,  2.  Gründung  von  Aetna 
Ol.  76,  1.  Seltsam  oder  vielmehr  verdächtig  lautet  bei  Macrob. 
y,  19.  Aeschylus  tragicus  vir  utique  SicuiuSj  wo  gemeint  sein 
mufs,  weil  jener  den  Aeschylus  als  den  ältesten  GewährsuLann 
der  Sicilischen  Sage  von  den  Paliken  anführt,  ein  der  Alter- 
thümer  Siciliens  kundiger.  Lokalstück  Alxvatai  mit  eigenthüm- 
licher  Sicilischer  Fabel,  Hermann  Opusc,  VII.  Schneidewin  im 
Rhein.  Mus.  N.  F.  III.  70.  ff.  der  mit  Recht  die  Beobachtung 
Ath.  IX.  p.  402.  (vgl.  Eust.  in  Od.  p.  1872.)  einschränkt,  ort  d\ 
AtQ%vXoq  diaxQCtljaq  iv  SlusU^  noXXatg  Y.6X9fj''cci'  fpoivatg  ZLnaXiiutig 
ovSy  d^ccviiaarov.  Vgl.  Bergk  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1835.  p.  952.  ff. 
Wir  wissen  nicht  welche  der  vielen  Glossen,  an  denen  Aeschylus 
reich  ist,  ihm  Sicilien  bot;  sonst  läfst  eine  Reihe  von  Bildern 

'  aus  dem  Fischfang ,  wenn  sie  nicht  gerade  zur  seltsamen  Mnth- 
mafsung  Blomf.  glPerss.  430.  berechtigen,  dafs  der  ernste  Tra- 
giker selbst  ein  fleifsiger  Angler  war,  einen  längeren  Aufenthalt 
am  Meer  annehmen,  und  hieran  erinnern  noch  (um  die  minder 
bekannten  jLurvovX^ol  zu  übergehen)  Einzelheiten  des  FXamiog 
Ilovtiog,  der  zur  Trilogie  der  an  Hieros  Hofe  gespielten  Perser 
gehörte.  Die  Zeit  dieser  Trilogie  (Ol.  76,  4.)  pafst  ebenso  sehr 
als  die  Tradition  von  einer  wiederholten  Aufführung  der  Perser 
vor  dem  Hiero.  Schol.  Arist.  Ran.  1060.  donovai  Sl  ovtot  ot 
nigaoti  vno  xov  AioxvXov  dsdidax^oci  iv  SvgaTtovaatg  ^  ünovdä- 
Gotvtog  ^lignovog,  mg  tpriGiv  'EQaroad'ivfjg  iv  /  nsgl  %<o(Mpdimv, 
Und  die  Notiz  am  Schlnfs  der  Vita  im  Mediceus:  tpcusXv  vno 
^Ugatvog  d^i(o&svta  dvadidd^ai  zovg  Usgaag  iv  SinsXia  Xiav  sv- 
Sonif/isiv.  Wieweit  diese  Diaskeue  sich  erstreckte  sagt  niemand, 
und  da  die  Spuren  einer  abweichenden  Recension  des  Textes 
(Herm.  Opp.  II.  p.  84.  vgl.  Welcker  Trag.  p.  41.  fg.)  nicht  weit 
reichen ,  so  bleibt  jene  Nachricht  unfruchtbar.  Endlich  vermuthet 
man  dafs  die  Weissagung  von  einem  künftigen  Ausbruch  des 
Aetna  Prom.  367 — 72.  da  sie  dort  überhängt  und  mit  unnöthiger 
Malerei  die  Rede  verlängert,  auf  Sicilischem  Boden  entstand 
und  der  Dichter  selbst  ein  Zeuge  des  Phaenomens  Ol.  75,  2.  war. 
Wettstreit  mit  Sophokles ,  Plut.  Cim.  8.  Mann.  Par.  72.  Plutarch 
hat  zwei  Begebnisse  verwechselt,  ein  früheres  welches  unter 
den  Archen  Phaedon  Ol.  76, 1.  fiel  und  ein  späteres  in  Ol.  77, 4. 
unter  Archen  Apsephion,  alsKimon  nach  den  Siegen  am  Eury- 
medon  zurückkehrte:  Krüger  Hist.  Studien  1. 40.  ff.  Nichts  ist 
hier  so  sicher  als  dafs  Sophokles  zuerst  Ol.  77.  siegte.  Nach  die- 
sem Ereignifs  blieb  Aeschylus  nicht  zu  lange  in  Athen,  wie  Plutarch 
in  den  Schlufsworten sagt:  t^ticr/iratTog d\  tovSoq>0%Xsovg  X4^*Bttit  t6v 
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AiaxvXov,  nsginotd-TJ  ysvöfuvov  xal  ßa^iag   hsynovra,  xgdvov  o^ 
noXvv  ^A9r]vTiaL    diaya^Biv,   elx    oCxsa9'ai  dl  OQy^v  slg  SixsXiaVj 
Snov  Tuxl  TsXsvttioag  nsgl  FiXav  ti&ccnzai     Da  Hieros  Tod  knrz 
nachher  in  Ol.  78,  2.  fällt,  so  kann  man  glauben  dafs  Aeschylns 
ihn  nicht  mehr  lebend  antraf  und  sofort  nach  Gela  zog.  Allein 
der  Sieg  seiner  S.  Th,  Ol.  78,  1.  läfst  glauben  dafs  er  damals 
noch  in  der  Heimat  verweilte.  Die  Spannung  zwischen  ihm  und 
seinem  politisch  oder  ästhetisch  entfremdeten  Publikum  mufs 
im  frischesten  Andenken  geblieben  sein ,  wenn  noch  Aristophanes 
Ran.  820.  darauf  anspielen  kann,  ovtb  yäq  *A^rtva£oiaL  üwißcciv 
ÄiaxvXog,  und  manche  bittere  Erfahrung  setzt  das  Wort  voraus, 
Ath.  VIII.    p.  348.  E.    X9^V(p   tag   tQotymdüxg    dvatt^ivai.    Die  Ml 
letzte  Kollision  mit  Athen  mufste  nothwendig  nach  dem  Siege 
der  Orestie  01.80,  2.  eingetreten  sein:  cf.  Herm.  IL  pp.  154.  163. 
Daran  erinnert   schon   die  durch  die   meisten  Gewährsmänner 
bezeugte,  wol  aus  Schulchrien  in  Umlauf  gesetzte  Klage,  welche 
gerade  mit  der  Aufführung  der  Eumeniden  (6  AiaxvXog  inl  raig 
Ev^tsviöi  KQivofisvog  Apsines  in  Bhett  Gr.  IX.  478.)  verknüpft 
wird.    Daneben  ein  namhafter  Prozefs  wegen  Verraths  an  den 
Mysterien,  den  Aelian  F.  ff.  V,  19.  rhetorisch  färbt  und  ver- 
wässert.   Auf  ein  berühmtes  Ereignifs  deutet  der  Wink  Aristot. 
Eth,  III,  2.  S  ds  ngdzxBi^  ayvoj^üstsv  äv  tig^  olov  Xiyovtig  tpccaiv 
kwcBOBiv  avTOvg,  ^  ov%sldivaL  ort  dnÖQQtjta  {y,    rngnsg  AiaxvXog 
ta  li/vatLwi.  In  den  Erläuterungen  von  Eustratius  (bei  Hermann 
p.  164.),    der  aus  Heraklides  schöpfte,    steckt   die  kurz  von 
Clemens  Alex.  Strom.  II.  p.  166.  f.  ausgesprochene  Thatsache, 
Prozefs  des  Dichters  und  seine  Freisprechung  durch  den  Areopag, 
gemischt  unter  Kombinationen  und  Vermuthungen,  wie  Schneide- 
win  Philol.  III.  367.  fg.  mit  Recht  urtheilt.  In  den  Sehol.  Arist. 
Ran.  913.  hätte  man  eine  Notiz  der  Art  gesucht.    lieber  die 
Deutung  des  Prozesses  s.  p.  196.   Seinen  Tod  bei  Grela  erzählt 
märchenhaft  Sotades  Stob.  S.  98,  9.     Mit  einem  Orakelspruch 
haben  ihn  verziert  die  Vita,  Suid.  Plin.  Val.  Max.  Aelian.  N. 
A.  VII,  16.     Hiertiber  Erörterungen  von  Welcker  Rh.  Mus.  N. 
F.  VII.  p.  139.  ff.  Man  wird  leichter  eine  Fabel  merken  als  den 
Anlafs  zu  jener  fabelhaften  Einkleidung  erweisen*,  man  hat  sich 
.  in  phantastischen  Kombinationen  (wie  Teuffei  ib.  IX.  p.  148.  ff.) 
erschöpft,  um  das  Symbol,  ein  Adler  die  Schildkröte  packend, 
aus  einem  Anathem  auf  dem  Grrabdenkmal  herzuleiten  und  sonst 
den  Anlafs  für  ein  solches  Geschichtchen  aufzufinden.    Nichts 
als  einen  plastischen  Ausdruck  derselben  Fabel  gibt  die  Paste    ' 
der  Stoschischen  Sammlung,  worin  Göttling  Jen.  Progr.  1854. 
(wiederholt  Opusc.  acad.  p.  230.  ff.)  des  Dichters  Apotheose  sah. 
Nemlich  —  unter  Voraussetzung  dafs  die  Schildkröte  Symbol  der 
Leier  oder  Poesie  sd,    dachte  sich  der  phantasievolle  Mann, 
teitudmem  Aeschyli  morU  quMi  arbatam  m  aitum  rapit  aquila. 

16* 
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Doch  wird  dieses  paradoxe  Spiel  durch  den  drolligen  Einfall,  der 
uns  den  Ursprung  des  Orakels,  ovQoivLÖv  as  ßsXog  TiatccKtsvsij  aus 
einem  spöttischen  Epigramm  erklären  soll,  weit  tiberboten.  Ein  vom 
Dichter  selbst  verfafstes  Epitaphium  erwähnen  Vita  und  Ath.XIV. 
p.  627.  Zeit  des  Todes,  Chron.  Par.  Ep.  74.  Anerkennung  nach  dem 
Tode,  Schol.  AjnBi*Ach.  10.  Tifiqg  dl  [i^yiaxriq  hv%B  naffd'A&Tj" 
va£oig  6  AiaxvXoß,  %al  fi6vov  avtov  ta  d^dybuta.  iprifpCaybazi  %oiv& 
%al  fiero;  ^vaxov  idiSä^msto ,  tibereinstimmend  mit  Vita  und  Phi- 
lostr.  F.  Ap.  YI,  11.  Aus  oberflächlicher  Auffassung  der  Formel 
dqdfiavtt  dLBtmsvaafiivoc  stammt  das  Mifsyerständnifs  Quintil.  X, 
ly  66.  —  sed  rudis  in  plerUque  et  mcompositus:  propter  quod 
correctas  eiui  fahtUas  in  certamen  deferre  posterioribus  poetis 
Aihenienses  permisere ,  suntque  eo  modo  mtiUti  coronati.  Dennoch 
ist  wenig  glaublich  die  Notiz  Schol.  Arist.  Nub,  1367.  nvQQtvrig 
yocQ  Klddov  TiazixovTBg  jidov  rd  AIg%vXov.  Ganz  allgemein  lautet 
Gerytad.  fr.  7.  kv  xotci  avvSsinvoig  inaivmv  Alc%vXov,  Dekret 
des  Lykurg,  pp.  29.  118.  Familie  des  Dichters,  pp.  31.  56. 
232  Eigenthtimliche  Btiste  im  Museo  Capitolvno ,  Monum.  deW  Inst 
Arch.  1849.  Vol.  V.  Tav,  4.  Die  Hand  der  Schauspieler  verrathen 
Interpolationen  und  Flickverse,  deren  Zahl  und  Umfang  schon 
jetzt  gröfser  erscheint  als  man  ehemals  (s.  gegen  Ende  dieses 
Artikels)  anzunehmen  pflegte.  Reich  sind  an  Zusätzen,  auch 
an  längeren  (worunter  6  oder  6  Trimeter  hervorstechen),  die 
S,  Tä,j  und  selbst  moralische  Sentenzen  wurden  dem  Dichter 
nicht  erspart,  wie  S,  Th,  195.  601.  und  dahin  mag  auch  der  ge- 
wundene Spruch  Agam.  902.  gehören,  zBqnvbv  S\  xdvuyv.aiov  #x- 
tpvyBiv  oatav.  Rhetorisch  gefärbte  Nachträge  desselben  Ursprungs 
hat  Dindorf  in  der  Vorrede  seiner  ed.  tert  p.  44.  ff.  nachgewiesen: 
in  Choeph,  993—1004.  zwölf  weder  dem  Sprecher  noch  dem  Dichter 
ziemende  Verse;  drei  nutzlos  breite  712—14.  und  inEum.686<— 693. 
acht  (nicht  ganze  17)  mit  dem  Stichwort  cißcig^  wo  die  Rede 
den  Fortschritt  dat&v  q>6ßog  Sh  a.  begehrt,  und  episodisch  eine 
mafsvolle  Politik  empfohlen  wird. 

b.    Kunst  des  Aeschylus. 

2.  Kein  Zeuge  des  Perserkerkriegs  athmet  die  Zei- 
ten jener  reinen  Begeisterung;  die  zum  Bewufstsein  der 
Hellenischen  Nationalität  sich  erhob  und  Athen  mit  der 
schöpferischen  Sjraft  einer  sittlichen  Stimmung  erftHlte^  so 
voll  und  lebendig  als  Aeschylus.  Seine  Dichtung  bewahrt, 
wenn  man  auch  alles  abzieht  was  der  Gattung  oder  der 
stark  ausgeprägten  Persönlichkeit  angehört^  den  gedieigen- 
sten  und  frischesten  Ausdruck  des  damaligen  Attischen 
Ideenkrrises;  seine  Fexwm  vereint  den  Menschen  und  den 
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Ettnstler  in  der  lantersten  Individualität  An  diese  Mhesten 
Denkmäler  der  Attischen  Bildung  treten  wir  immer  von 
neuem  mit  Ehrfurcht^  und  mit  demselben  Erstaunen  empfin- 
den wir  in  seinem  erhabenen  Wort  den  frischen  Morgen 
einer  männlichen  Poesie.  Oedanken  und  Form  durchdringt 
die  gleiche  Macht  eines  energischen  Charakters.  Derselbe 
Schwung^  dieselbe  Weihe  der  patriotischen  Gesinnung 
belebt  seine  Tragödien  bis  zum  Greisenalter  ^  niemals  ver- 
läfst  er  die  Höhen  des  Denkens  und  der  poetischen  Ideale, 
die  wärmsten  Geftlhle  der  Ehre^  der  sittlichen  Würde ,  des 
religiösen  Glaubens  haben  in  seiner  Brust  eine  heilige  Stätte 
gefunden,  aber  auch  die  Tüchtigkeit  der  Rede ,  welche  fem 
von  künstelnder  Rhetorik  auf  gewichtigem  Kothurn  sieh 
bewegt  und  auf  allen  Punkten ,  in  Dialog  und  in  melischen 
Reflexionen,  einerlei  Takt  und  Pathos  behauptet ,  verkündigt 
den  Genossen  eines  heroischen  Geschlechts.  Diese  gebiete- 
rische Persönlichkeit  mit  starkem  Ton  und  kriegerischem 
Sinn  deutet  auf  einen  thatkräftigen  Geist,  der  selbständig 
denkend  und  handelnd  in  die  Tiefen  des  Lebens  einge- 
drungen war  und  die  sittlichen  Ordnungen  der  Welt  unter 
grofsartigen  Gesichtspunkten  fafste.  Was  hier  frema  oder  »s 
ungewohnt  klingt,  das  leidet  an  keiner  Ueberspannung, 
sondern  Aeschjlus  folgt  dem  Zug  und  Drange  seiner  Zeit 
Wenn  aber  irgend  einen  Zeitraum  des  Attischen  Staatslebens, 
so  hat  vorzüglich  die  siebziger  Olympiaden  eine  vollkom- 
mene Hingabe  der  Individualität  an  die  allgemeinen  Inter- 
essen ausgezeichnet;  das  Selbstgefühl  dieser  Männer  lebt 
im  Ganzen  und  lange  Zeit  wurde  der  Volksgeist,  der  unter 
allen  Erfolgen  der  Politik  in  feiner  Mäfsigung  beharrte, 
von  keinem  Schatten  der  Eitelkeit  berührt.  Auch  ist  den  At- 
tikem  niemals  wieder  ein  solcher  Einklang  von  Wort  und 
That  gelungen,  wo  die  Rede  mit  dem  Lauf  politischer 
Ereignisse  sicheren  Schritt  hielt  und  soweit  eingriff,  als  ihre 
Gewähr  die  Tüchtigkeit  des  Sprechers  war;  daher  durfte  das 
Wort  in  Einfalt  und  Treue  für  den  wahrsten  Ausdruck 
hervorragender  Individuen  gelten.  Einer  solchen  Umge- 
bung entsprach  im  Grundton  die  Persönlichkeit  des  Aeschy- 
fais,  deren  Wesen  durch  Hoheit  und  Tiefe  noch  gesteigert 
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wird.  Er  besafs  Erhabenheit^  Idealität  und  Cha- 
rakterstärke^ seine  kernhafte  Gesinnung  forderte  Kühn- 
heit der  Form^  sein  Wort  begleitet  in  allem  Schmnck  der 
Olanz  der  einfachen^  durch  Begeisterung  und  Selbstgefühl 
gehobenen  Wahrheit. 

Der  Mittelpunkt  dieser  Züge  liegt  im  Idealismus 
des  Dichters,  welcher  sein  Streben  und  Kunstvermögen 
beherrscht.  In  jener  Zeit  stritt  nirgend  das  Ideal  mit  der 
Wirklichkeit:  ein  gutes  Geschick  vergönnte  damals  den 
Athenern,  dafs  die  reinsten  Ideale  harmonisch  im  yollen 
Glanz  der  Geschichte  sich  abspiegelten  und  der  Welt  unmit- 
telbar vor  Augen  traten.  Daher  gab  das  Z^eitalter  des 
Perserkriegs,  dieses  neue  Blatt  in  der  nationalen  Historie, 
dem  Denken  wie  der  Praxis  gleichzeitig  einen  Schwung  und 
verknüpfte  beide  sonst  getrennte  Bahnen  in  gemeinsamen 
Zwecken  des  Lebens.  Ein  herrschender  Gesichtspunkt  wurde 
die  y ermittelung  von  Gegensätzen ;  dahin  leiteten  Einsichten 
aus  dem  Schatz  der  Erfahrung,  und  der  einmal  in  das 
innere  Reich  des  Geistes  eingeführte  Blick  versuchte  sich 
2.14  auf  ungekannten  Gebieten  der  Reflexion.  Der  energische 
Sinn  rar  Freiheit  und  Autonomie,  den  jene  grofse  Bewegung 
Athens  hob  und  nährte ,  wurde  von  der  politischen  Ordnung 
geregelt,  und  während  mit  dem  staatlichen  Fortschritt  die 
Raschheit  des  Yolkscharakters  wuchs,  an  ein  besonnenes 
Mafs  gewöhnt :  ein  reines  Ergebnif s  liegt  in  der  ungestörten 
Harmonie  zwischen  Theorie  und  Praxis,  dem  Staatsleben 
und  der  individuellen  Bildung.  Der  Dichter  einer  so  gesunden 
Zeit  stand  auf  festem  Boden,  und  ein  Mann  vom  Talent 
des  Aeschylns  sah  die  höchsten  Aufgaben  seiner  Poesie  in 
unmittelbare  Nähe  gerückt  Si&  ging  von  den  positiven 
Zuständen,  welche  durch  den  Genius  Athens  geschaffen 
waren,  auf  ihren  religiösen  und  sittlichen  Grund  zurück, 
und  indem  er  die  der  Gegenwart  bewufsten  allgemeinen 
Gesetze . mittelst  der  heroischen  Bilderwelt  vortrug,  wurde 
die  Gewifsheit  nothwendiger  Schranken  und  objektiver  Vor- 
aussetzungen des  Lebens  mythisch  dargethan.  Das  Volk 
lernte  jetzt  zum  erstenmal  von  seinen  Dichtem  dafs  die 
Welt  ein  streng  verknüpftes  System,  ein  Vertrag  der  Intel* 
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ligenz  mit  der  göttlichen  Weisheit  sei.  Aeschylus  entwickelte 
daher  aus  der  Vergangenheit  und  ihrem  idealen  Hinter- 
grund eine  Summe  realer  Thatsachen,  welche  selber  dem 
praktischen  Wirken  zu  Regulativen  dienten.  Dagegen 
berührt  er  niemals  das  Individuum^  weder  einen  subjektiven 
Anspruch  noch  gesellschaftliche  Kontraste,  sondern  die 
sitÜiche  Verfassung  der  Welt,  in  welcher  der  Mensch  ver- 
nünftig walten  soll,  nachdem  das  göttliche  Regiment  dem 
titanischen  Ringen  der  Vorzeit  ein  Ziel  gesetzt.  Seine 
Dichtung  bewegt  sich  in  den  elementaren  Prinzipien,  und 
läfst  verstehen  wie  die  durch  Gesetz  und  Religion  befestigte 
Gesellschaft  aus  einem  verhängnifsvoUen  Streit  des  mensch- 
lichen Werdens  mit  dem  herben  Naturrecht  hervorging. 
Ihr  wesentlicher  Charakter  ist  ein  dämonischer  (§.115,7.), 
ihr  Ergebnifs  der  Blick  in  höhere  Fügungen,  wodurch 
das  Gleichgevricht  zwischen  dem  natürlichen  und  dem 
intellektuellen  Dasein  vermittelt  wurde.  Dieser  Stand- 
punkt erklärt  auch  warum  der  Dichter,  der  am  liebsten 
in  der  Vorhalle  der  Geschichte  verweilt,  gerade  das  Satyr- 
spiel (p.  136. 147.)  als  Meister  mit  Gewandheit  und  einer 
kecken  Sympathie  beherrschte,  die  so  derben  Stoffen  des  Na-  335 
turlebens  gewachsen  war.  Noch  begreiflicher  ist  das  hohe 
Pathos  und  die  religiöse  Farbe  dieser  Poesie,  die  den 
Grundfesten  der  Gesellschaft  nachforscht.  Aeschylus  theilte 
mit  seinen  Zeit-  und  Kunstgenossen,  welche  Politik  und 
Frömmigkeit  im  engsten  Verband  übten,  den  hohen  Ernst 
und  die  sittliche  Hingebung,  in  Reinheit  und  Tiefe  der 
Religiosität  aber  überbot  er  die  meisten,  und  durch  einen 
spekulativen  Drang  erregt  verliefs  er  das  herkömmliche 
Mafs  einer  genügsamen  Götterverehrung,  welche  mit  den 
naiven  Ansichten  des  Volks  zusammenhing.  Er  war  der 
erste  Dichter  der  die  Macht,  Gerechtigkeit  und  Fürsorge 
des  obersten  Gottes  von  den  sinnlichen  Formen  des  Mythos 
befreit  an  die  Spitze  des  Dramas  stellte ,  der  mit  dem  reinen 
begriföichen  Denken  sogar  ein  Wissen  des  Glaubens  er- 
strebt. Seine  religiösen  Gesinnungen  sind  aus  inniger  An- 
dacht und  reiner  Liebe  zur  Wahrheit  hervorgegangen,  sie 
werden  mit  kräftigem  Wort  und  im  würdigsten  Ton  vor- 
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getragen ,  beaonderfl  aber  in  OhorHedern  der  Qrestie  grtiiid* 
Uch  entwickelt;  doch  ist  seine  Denkart  entfernt  von  starrer 
Theorie^  yielmebr  hat  er  in  patriotischem  Oeiste  das  Band 
zwischen  Glauben  nnd  Politik  (p.  181.)  enger  geknüpft  und 
die  weltlichen  Interessen  freisinnig  durch  Verknüpfung  mit 
Kulten  geheiligt  Vielleicht  reizte  die  Schärfe  des  Dichters 
und  seine  Kritik  der  populären  Vorstellungen  zu  heftigem 
Widerspruch;  wenn  sie  nicht  gar  ihn  in  Lebensgefahr 
stürate;  gewifs  war  seine  Kühnheit  grofs^  indem  er  olme 
Bedenken  die  Mythen  und  die  mythischen  Götter  als  einen 
freien  Stoff  der  tragischen  Poesie  gebraucht.  Den  herben 
Glauben  an  ein  finsteres  Schicksal  (p.  202.  fg.)  wies  er 
zurück  j  dagegen  macht  er  die  Weisheit  und  Gerechtigkeit 
Gottes  zur  Bedingung  einer  yemünftigen  Weltregierung; 
welehe  den  innerlichen  Zusammenhang  göttlicher  und  mensch- 
lieher  Ordnungen  bewahrt  und  selbst  gewaltthätig  schützt 
Aesebylus  erweiterte  durch  diese  neuen  Einsichten  und 
Fragen  de«  Gesichtskreis  seines  Volks  und  legte  den  Gnmd 
zur  Philosophie  der  Geschichte;  sie  mufste  sieh  aber  noch 
in  elementaren  Umrissen;  in  den  Anfängen  von  Recht;  Sitte^ 
Glauben  (p.  187.)  bewegen;  ohne  das  innere  Leben  der  Ge- 
sellschaft und  ihre  Leidenschaften  zu  berühren.  Dieaea 
sonst  ausgezeichnete  Verdienst  war  daher  nur  zeitgemädEi 
336  und  galt  in  seinem  vollen  Werth  bei  dem  älteren  Geschleeht, 
dem  er  in  grotfsartigem  Stil  einen  reichen  Gehalt  religiöser 
Bildung  zuerst  darbot  Die  nächste;  durch  ein  reges  poU- 
tisehes  Leben  gereifte  2Seit  konnte  mit  dem  ideellen  Stand<- 
pniikt  der  Vorgänger  sich  nicht  begnügen.  Die  Wirksam- 
keit des  Diebters  verlor  daher  immer  mehr;  wenn  er  auch 
iwk  Andenken  der  Nachwelt  als  Gründer  dieses  Ideenkrei- 
ses  fortlebte. 

Aber  nicht  blofs  in  Religiosität  hat  Aeschylns  das 
geistige  Mafs  seiner  Zeit  erschöpft;  sondern  auch  in  der 
OekonomiC;  namentlich  in  Erfindung  und  Plan  des  tra^- 
gischen  Gedichts.  Nur  in  grofsen  Umrissen  und  mit  mämih 
lieber  Geradheit  ist  der  Bau  seiner  Tragödien  angelegt: 
dem  genialen  Erfinder  war  überall  mehr  am  Wesen,  an 
einem  kräftigen  Zusammenhang  von  Form  und  Ideen  ge>* 
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legen  als  am  kunstvollen  Ausban  mit  feiner  Zeichnung  und 
ktthnen  Uebergängen.  Gleichwohl  ist  ihm  kein  wichtiges 
Moment  im  tragischen  Hanshalt  entgangen^  als  er  zuerst 
in  die  Tiefen  dieser  Poesie  eindrang  und  ihre  Geheimnisse 
begriff;  seine  Gesetzgebung  hat  alle  Punkte  der  tragischen 
Darstellung  umfafst.  Aber  auch  die  Jugend  der  Gattung 
gewährte  dem  Dichter  ebenso  grofse  Freiheit  als  Einfalt: 
seine  Muse  durfte  streng  und  keusch  sein,  ohne  verwöhnten 
Zeitgenossen  ein  Zugeständnifs  zu  machen.  Endlich  hob 
diesen  schöpferischen  Geist  das  Selbstgefbhl  und  stolze  Be- 
wuTstsein  eines  hohen  Genius;  jedes  Blatt  athmet  den  Hauch 
einer  markigen  Persönlichkeit.  Aeschylus  blickte  kaum  auf 
einen  anderen  Meister  als  Homer  und  bj^eb  von  fremden 
Einflüssen  unberührt;  man  wundert  sich  nicht  dafs  er  so- 
gar seinem  Nebenbuhler  Sophokles  weniges  abmerkte.  Den- 
noch läfst  er  nirgend  den  denkenden  Künstler  vermissen^ 
und  schon  der  strenge  Fleifs  mit  dem  er  die  Rhythmen  be- 
handelt verräth  einen  hohen  Grad  der  Selbstbeherrschung. 
Man  sagt  dafs  er  in  naiven  Geständnissen  anzudeuten 
suchte,  wie  sehr  er  durch  eine  göttliche  Begeisterung  zur 
Kunst  geleitist  worden.  Vielleicht  veranlafst  durch  Aeufse- 
rangen  derer,  welche  wufsten  oder  tadelten  dafs  er  unter  den 
produktiven  Eingebungen  des  Weines  zu  schaffen  gewohnt 
war,  soll  er  seine  Dichtungen  als  ein  Eigenthum  des  Gottes 
bezeichnet  haben :  Dionysos  sei  ihm  im  Traum  erschienen 
und  er  habe,  was  er  auf  des  Gottes  Geheifs  that,  sofort 
Tragödien  zu  dichten  vermocht.  Ein  helles  Licht  wirft  aber 
auf  seine  dichterischen  Studien  ein  bescheidenes  Wort:  diese  237 
Tragödien  seien  Brosame  vom  reichen  Gastmale  Homers. 
In  der  That  ist  Aeschylus  der  edelste  Schüler  des  epischen 
Meisters  gewesen  und  hat  vor  anderen  sich  in  den  Geist 
und  die  Formen  des  Epos  eingelebt  Er  verdankt  ihm 
nicht  blofs  den  Kern  des  heroischen  Mythos  (p.  165.),  den 
er  durch  die  grofsartigsten  Sagen  aus  der  Peloponnesischen 
und  Thebanischen  Fabel  erweitert ,  sondern  auch  ein  idea- 
les Bild  des  Heldenalters  und  der  geistesverwandten  Vor- 
zeit; die  Menge  der  Beminiscenzen  aus  den  Stellen,  Phra- 
sen und  Anschauungen  Homers,  die  Plastik  seiner  male* 
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rischen  Beschreibangen  und  Zttge ,  selbst  der  Grebrauch  des 
Gleichnisses  zeigen  wie  sehr  ihm  der  epische  Stil  und  das 
Naturleben  gegenwärtig  war.  Man  hört  dafs  er  der  kunst- 
losen Erhabenheit  in  der  Poesie,  wenn  sie  den  heiligen 
Rost  einer  ehrwürdigen  Zeit  bewahrte;  vor  dem  zierlich 
geglätteten  Werk  den  Vorzug  gab;  er  meinte  die  religiöse 
Stimmung  werde  besser  durch  alterthümlichen  Ernst  an- 
geregt. In  gleichem  Sinne  sucht  er  überall  die  kräftigste 
Wirkung  durch  schlichte  Technik  hervorzubringen,  und  ver- 
bindet sie  mit  den  prächtigen  Formen,  die  dem  ungemei- 
nen Feuer  und  der  Begeisterung  des  phantasievollen  Dich- 
ters ein  Bedürfnifs  waren.  Diese  Sinnesweise  nährten  auch 
die  Kunden  des  «Orients,  der  Farbenglanz  und  prunkhafte 
Luxus  der  Asiaten,  welche  man  damals  aus  eigener  An- 
schauung aufnahm  und  bewunderte ;  manches  überraschende 
Kunstmittel  seiner  scenischen  Erfindungen  erinnert  an  den 
fremden  Ursprung.  Immer  forderte  schon  das  Naturel  des 
Aeschylus,  den  die  Weihe  des  Alterthums  über  das  gewöhn- 
liche Mafs  hinaus  trug,  einen  poetischen  Duft  mit  hoher 
Färbung:  sein  sonst  knapper  Nachlafs  genügt  uns  um  in  Bil- 
dern und  scenischem  Rüstwerk  den  Grundton  und  erhabe- 
nen Geist  eines  ebenso  kriegerischen  als  idealen  Geschlechts 
zu  vergegenwärtigen.  Voll  vom  Heldenthum  und  Gedan- 
kenflug seiner  Zeit  war  er  aber  nicht  nur  auf  die  Stärke 
des  Worts  gerichtet,  sondern  auch  bemüht  die  Hoheit  dra- 
matischer Figuren,  die  noch  im  Mythos  den  Göttern  nahe 
standen,  mit  allem  sinnlichen  Glanz  umgeben  vorzufahren. 
Er  schmückte  daher  das  Bühnenwesen  mit  aller  welt- 
lichen und  religiösen  Ausstattung;  seiner  Ausdauer  und 
erfinderischen  Kraft  gelang  es,  was  in  den  Anföngen  der 
Gattung  viel  bedeutet,  die  Verfassung  des  Theaters  in  einem 
Grade  durchzubilden,  welcher  der  Vollendung  nahe  kam. 
Wenn  nun  das  Theater  im  Sinne  der  antiken  Zeit  ein  na- 
tionales Gut  geworden  ist,  an  dem  alle  Bürger  gleichmäfsig 
theilnahmen ,  so  verdankt  es  Athen  dem  Genie  dieses  Dich- 
ters, der  in  einem  schlichten  aber  abgerundeten  Bau  seine 
grofsartigen  Ideen  und  Charaktere  darstellbar  macht  und 
der  wahrhafte  Sprecher  des  errungenen  sittlichen  Bewufst* 
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seins  wurde.  Aeschylns  stiftete  rasch  (p.  21.)  einen  mit 
weitem  Blick  gegliederten  Organismus:  er  ordnete  die  sce- 
nischen  Räume  y  zierte  sie  mit  einem  schicklichen  Aufwand  »s 
an  Dekorationen^  schuf  das  zur  Maschinerie  nöthige  Ma- 
terial^ wofOr  auch  phantastische ,  durch  den  Orient  ange- 
regte Figuren  dienten^  und  erhielt  das  dramatische  Spiel 
durch  einen  Verband  des  Chors  mit  beiden  Schauspielern 
im  Fluss^  deren  letztere  mittelst  des  prächtigen  ^  zum  Theil 
geistlichen  Kostüms  als  Darsteller  einer  idealen  Welt  gezeich- 
net wurden ;  Orchestik  und  musikalische  Komposition  wirk- 
ten im  Bunde  mit  der  Poesie.  £r  beherrschte  sein  aus  so 
vielfachen  Kräften  zusammengefügtes  Gebiet  und  setzte 
seine  Dichtungen  aus  eigener  Macht  in  Scene.  Zwar  reichte 
das  tragische  Gedicht  durch  Tiefsinn  und  Kühnheit  über 
alle  scenische  Darstellung  hinaus ;  aber  diese  Grundformen 
einer  vollständigen  theatralischen  Gesetzgebung  (§.  113,  2.) 
erftmten  seinen  ideeUen  Gehalt  mit  jener  sinnlichen  Fär- 
bung und  Wärme,  durch  welche  die  volle,  vom  Leser  nur 
geahnte  Wirkung  hervorgerufen  wurde.  Seine  Dramaturgie 
stand  aber  auf  einem  festen  Boden,  dem  nationalen  My- 
thos. Der  Stoff  desselben  war  allen  zugänglich  und  volks« 
thttmlich,  denn  er  umfafste  die  Schicksale  gefeierter  He- 
roen und  Geschlechter  aus  Hellenischen  Landschaften; 
darin  lag  seine  Wahrheit,  er  besafs  Glauben  und  Anzie- 
hungskraft. Aeschylus  erhöhte  diesen  naiven  Mythos  durch 
ein  sittliches  Interesse :  die  Bilder  der  Vergangenheit  gal- 
ten ihm  als  Stufen  zur  religiösen  Einsicht,  um  in  die 
Geschichte  der  Menschheit  einzuführen  und  die  Gegenwart 
als  das  Ergebnifs  einer  aus  harten  Kämpfen  hervorgegan- 
genen ethischen  Ordnung  zu  verstehen.  Hier  im  Eingang 
seiner  Kunst  bewies  der  Dichter  die.Gröfse  seiner  genialen 
Reflexion,  als  er  den  epischen  Stoff  in  einen  dramatischen 
Kreislauf  von  Ideen  und  Problemen  auf  dem  Gebiet  der 
Sittlichkeit  und  fieligion  umschuf  und  hiedurcb  der  Tra- 
gödie für  alle  Zeiten  den  Standpunkt  einer  poetischen  Phi- 
losophie der  Geschichte  zuwies.  Nicht  weniger  grofs- 
artig  erscheint  seine  kombinatorische  Kraffc  in  der  Tetra- 
logie (p.  34.  146.)    oder  im  Verband  mehrerer  Dramen, 
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der  einen  reichen  Mythos  im  ausgedehntesten  Umfang  er- 
schöpft und  seine  geistigen  Momente  gmppirt.  In  dieser 
dramaturgischen  Werkstätte  beobachten  wir  den  sinnigen 
Fleifs  des  Dichters ,  der  die  Themen  die  er  gltlcklich  er- 
fand ^  auch  gründlich  durchdacht  hat  und  den  reichlich 
230  zuströmenden;  noch  wenig  angebauten  Stoff  mit  sittlichen 
Gesichtspunkten  zu  befruchten  weifs;  aber  Spannkraft  fehlt 
und  das  BedUrfnifs^  einen  weiten  Stoff  naeh  verborgenem 
Plan  mit  Sparsamkeit  zusammenzudrängen  ^  war  ihm  noch 
imbekannt;  er  blieb  vielmehr  der  gemächlichen  Weise  des 
epischen  Nacheinander  treu.  Demselben  Oeiste  folgt  die 
Geradheit  und  der  einfache  Fortgang  seiner  Oekonomie. 
Die  Tragödie  des  Aeschylus  ist  nicht  verflochten  und  ver- 
steckt oder  auf  Spannung  (p.  188.)  angelegt,  sondern  ihr 
Bau  schlicht;  ohne  Geheimnifs  und  drastischen  Umschlag; 
sie  rückt  offen  und  im  langsamen  Schritt  an  das  Ziel ;  ihre 
Handlung  aber  beschränkt  sich  auf  ein  kleines  Mafs  von 
SceneU;  die  mit  den  Zugaben  von  lyrischem  Stilleben  und 
beschaulicher  Reflexion  durchwirkt  nicht  unmittelbar  aus 
einander  fliefseU;  sondern  stetig  vorrücken.  Einen  Ersatz  für 
die  mangelnde  Kausalität  bieten  gediegene  typische  Cha« 
raktere  (§.  115;  3.)  und  Aeschylus  hat  in  sie  den  Rückhalt 
seiner  Dramen  verlegt  Diese  kräftigen;  aus  einer  helden- 
mttthigen  Zeit  gegriffenen  Bilder  des  antiken  Tugendbe- 
griffs bestimmen  ein  knapp  begrenztes  Gebiet'  der  Sittlich- 
keit und  bewegen  sich  in  einem  ideellen  Kreise ;  der  durch 
Gruppirung  und  Kontraste  der  Figuren  gezeichnet;  nicht 
durch  die  Kunst  psychologischer  Färbung  beleuchtet  wird. 
Sie  sind  markig  und  selbständig;  treten  aber  nach  Art 
der  ältesten  Plastik  aus  einander;  und  die  Macht  ihrer  Dif- 
ferenzen ist  nicht  grofs  genug  um  durch  Reibung  eine  Folge 
verflochtener  Scenen  zu  bewirken.  Depinach  liegt  die  Stärke 
des  Dichters  in  einer  kernhaften  Ethopöie  der  Charaktere^ 
welche  durch  den  Ausdruck  ihres  Denkens  und  Wollms^ 
ihrer  Gesinnung  und  Erfahrung  in  den  Zusammenhang  ihres 
Wesens  einführen  und  keines  Zusatzes  von  Moral  oder  Sen- 
tenzen bedürfen ;  noch  weniger  aber  eine  Feuerprobe;  die 
Wechselwirkung  von  Gegensätzen;  bestehen.    Solche  Cha- 
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raktere  pafsten  nicht  zu  Schilderungen  einer  jttngeren  Ge- 
sellschaft; der  Dichter  zog  kein  Motiv  aus  der  innerlichen 
Welt  des  Subjekts.  Nur  die  Darstellung  seiner  Easandra 
besitzt  den  individuellen  Reichthum  einer  anziehenden  Per- 
sönlichkeit: das  Bild  der  jugendlichen  Prophetin,  welche 
von  den  härtesten  Schlägen  des  Schicksals  getroffen  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  verknttpft,  rührt  und  fesselt  die 
Theilnahme  trotz  ihrer  streng  objektiven  Haltung.  Mit  dem 
Pathos  und  dem  kräftigen  Gehalt  eines  hervorragenden 
Charakters ;  mit  seiner  Schuld  und  seinem  Leid  war  also 
der  Verlauf  eines  Stücks  unmittelbar  gegeben.  Eine  Be- 
gebenheit die  den  Schwerpunkt  im  Geschick  eines  tüchtigen  ^^ 
Charakters  enthalten  soll^  befafst  im  Prometheus  sogar 
den  blofsen  Anfang,  worauf  der  Protagonist  aufser  Thätig- 
keit  tritt ;  der*  Gang  des  entscheidenden  Kampfs  behauptet 
in  den  Sieben  denselben  Boden  und  erleidet  in  keiner 
seiner  Wendungen  einen  sichtbaren  Wechsel;  in  den  Per- 
sern überwiegt  so  sehr  die  fertige  That,  dafs  das  Dra- 
ma bald  zum  Stillstand  kommt;  den  einzigen  Agame- 
mnon hebt  ein  gröf serer  Reichthum  an  wechselvollen  Er- 
eignissen, aber  sie  folgen  einander  in  einer  Reihe  von 
Fortsetzungen  mit  strenger  Symmetrie.  Ein  so  bescheidenes 
Mafß  bewegter  und  fortschreitender  Handlung  eröffnet  der 
Betrachtung  in  Monologen  und  lyrischem  Vortrag  einen 
weiten  Spielraum ;  und  wenn  es  auch  wahr  ist  (p.  22.)  dafs 
Aeschylus  die  Chorlieder  beschränkte,  so  hat  er  doch  dem 
chorischen  und  spekulativen  Element  aufser  Verhältnifs  und 
zum  Nachtheil  der  Aktion  (p.  223.)  vieles  zugestanden. 
Daher  macht  ihn  diese  Schlichtheit  des  dramatischen  Kör- 
pers weniger  als  einen  anderen  von  der  äufseren  scenischen 
Verfafsung  abhängig;  er  sieht  von  den  Einheiten  der  Zeit 
und  des  Orts  (pp.  158.  175.)  ab  und  darf  sie  durch  einen 
kühnen  Griff  seinen  Zwecken  anpassen.  Gewifs  wird  die 
Handlung  vom  lyrischen  Gedanken  und  von  den  über  das 
Ganze  verstreuten  allgemeinen  Ideen  überboten  und  die 
zum  Verständnifs  wesentlichen  Motive  des  Themas  pflegt 
der  ruhende  Theil,  die  Chorgesänge,  reichlich darzuleg^. 
Der  Umfang  derselben  bleibt  immer  erheblich,  selbst  in  den 


254  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Tragödien  seiner  späten  Tage;  sie  finden  selten  ein  rich- 
tiges Verhältnifs  zur  Handlung^  die  den  dramatischen  Ver- 
lauf ihrerseits  weniger  gedrungen  und  gegliedert  erschöpft 
als  in  der  Breite  des  Stillebens  entfaltet.  Seine  Dichtung 
setzt  sich  daher  aus  zwei  lockeren  Massen^  der  darstellen- 
den und  der  melischen^  zusammen :  jene  verweilt  in  langen 
Beden  und  Erzählungen  oder  Betrachtungen^  und  sucht 
nirgend  durch  rasches  Gespräch  zu  spannen;  noch  weniger 
einen  Wechsel  in  leichten  Uebergängen  einzuleiten  ^  die 
melischen  Theile  können  aber  wegen  ihrer  Ausdehnung; 
die  durch  die  gleich  grofsen  Schwierigkeiten  des  Stils  und 
des  Textes  zu  schaffen  macht;  ermüden  und  werden  ein- 
tönig. Man  merkt  dafs  dem  Dichter  aller  thatsächliche 
Stoff  klar  und  unwidersprechlich  vorliegt  und  in  seinem 
sittlichen  Prinzip  aufgeht;  dafs  sein  Interesse  mehr  an  Er* 
örterungen  als  an  einer  künstlerischen  Entwickelung  des 
mythischen  Stoffes  sich  befriedigt;  aber  sogar  in  seinem 
Chor;  der  doch  ein  bevorzugtes  Organ  seiner  spekulativen 
Gedanken  war;  mischt  sich  die  Melik  mit  dramatischen 
Bollen  (p.223.)  bis  zu  jenem  Grade  des  höchsten  PathoS;  den 
man  in  den  Eumeniden  anstaunt.  Diese  Poesie  darf  man  als 
einen  der  vielen  Belege  für  die  Wahrnehmung  betrachten; 
241  dafs  jene  Zeit  fähig  war  die  Beflexion  mit  der  Praxis  im 
innigsten  Zusammenhang  auszuüben.  Soweit  tritt  die  Kunst 
des  Aeschylus  in  drastischem  Spiel  und  feiner  Oekonomie 
zurück;  weil  seiner  einfältigen  Sinnesart  das  Wesen  der 
Gattung  höher  stand.  Indessen  wird  durch  ideale  Cha- 
raktere der  statarische  Gang  des  Stücks  belebt  und  flu- 
fsiger  gemacht;  und  noch  jetzt  erregen  sie  die  Bewunde- 
rung. Kein  zweiter  Tragiker  schuf  ähnliche  Charaktere; 
die  mit  bewufster  Konsequenz  ihr  Schicksal  bestimmen  und 
in  vollkommener  Sicherheit  eine  Stärke  des  Willens  bewei- 
sen; welche  sie  weit  über  gemeine  Wirklichkeit  erhebt 
Die  Zeichnung  dieser  ethischen  Typen  hält  sich  in  grofsen 
Umrissen;  zartes  und  mit  gemüthlicher  Beobachtung  ver- 
arbeitetes Detail  darf  man  nicht  begehren.  Wie  fremdartig 
immer  eine  so  stark  ausgeprägte  Persönlichkeit  erscheint^ 
Aeschylus  macht  den  wohlthuenden  Eindruck  ßiner.reineO; 
menschlich  ftlhlenden  Natur. 
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Zum  Tiefsinn  und  männlichen  Geiste  dieser  Tragödie 
pafst  endlich  die  Form.  Die  Diktion  des  Aeschylns  trägt 
ein  durchaus  individuelles  Gepräge  ^  welches  sie  von  der 
feinen  und  leichten  Darstellung  seiner  Nachfolger  (p.  206.  flf.) 
unterscheidet;  in  dieser  Verschiedenheit  des  Stils  und  Ge- 
schmacks lag  ein  natürlicher  Grund  weshalb  Aeschylus  den 
jüngeren  Zeiten  immer  weniger  fafslich  und  geniefsbar  war. 
Wie  seine  Welt  über  die  Wirklichkeit  empor  steigt  und  den 
Mafsstab  des  gewohnten  praktischen  Lebens  ablehnt:  so 
kleidet  seinen  Vortrag  ein  prächtiges  Gewand  als  Abglanz 
des  Ideals ;  und  er  durfte  nicht  besorgen  dafs  eine  bür- 
gerliche Kritik  darüber  richten  würde.  Die  Mächtigkeit 
seiner  Anschauung  fordert  einen  feierlichen  Ton,  mit  aller 
Kraft  und  Schwere  des  Worts,  aber  verbunden  mit  einer 
geraden  und  einfachen  Rede,  die  der  Hoheit  dieses  Man- 
nes von  fester  und  heroischer  Gesinnung  entsprach.  Die 
Bedekünstler  bezeichnen  seinen  Stil  als  einen  herben  und 
alterthünüichen ;  man  vermifst  Anmuth  und  milde  Harmonie, 
vorzüglich  (p.  208.)  im  dialogischen  Theil,  und  wir  be- 
greifen kaum  dafs  er  unfähig  oder  wenig  bedacht  war  die 
Charakteristik  der  verschiedenen  Rollen  durch  Abstufung 
des  Tons  und  der  Sprachmittel  anzudeuten.  Wenn  daher 
Leichtigkeit  und  Wechsel  der  Farben  fehlt,  so  glänzt  doch 
die  Form  dieses  Tragikers  durch  Originalität  eines  immer 
schwunghaften  und  von  frischer  Begeisterung  gehobenen 
Pathos,  welches  aus  religiösem  Ernst  und  aus  dem  Adel 
staatsmännischer  Gesinnung  seine  Kräfte  zieht.  Wiewohl  wt 
nun  der  denkende  Dichter  weniger  auf  Ebenmafs  und  Flufs 
als  auf  Nachdruck  und  Würde  gerichtet  war,  so  zügelt  er 
doch  die  Wärme  dieser  hohen  Komposition  mit  grofser  Ob- 
jektivität ;  er  ist  ganz  von  der  Gewalt  der  leitenden  Ideen 
durchdrungen,  und  hat  nur  vorübergehend  gemüthliche  Ma- 
ximen und  Aussprüche  zugelassen.  Was  aber  dem  neueren 
Leser  empfindlich  bleibt,  und  als  ein  Mangel  dieser  Per- 
sönlichkeit oder  auch  der  Zeit,  in  weicherer  seine  drama- 
tische Technik  begann,  erscheinen  mufs,  das  ist  die  der 
monochromen  Malerei  geistesverwandte  Gleichförmigkeit 
des  Tons:  geringere  Figuren ,  selbst  die  Boten  reden  gleich 
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erhaben  als  die  Fürsten ;  nnd  wenn  man  von  den  Freiheiten 
der  naiven  Darstellung;  von  Anakolathen  und  läfsigen  Sä- 
tzen absieht;  welche  den  Charakteren  aus  dem  Volk  ge- 
stattet sind;  so  bemerkt  man  selten  einen  durchgreifenden 
Wechsel  und  milde  Farbentöne  des  Ausdrucks.  Neben  der 
Einseitigkeit  des  Stils  empfinden  wir  die  geringe  Präzision 
in  d^r  Erzählung;  in  RedeU;  Schilderungen  und  Abschnitten 
der  Chorlieder :  denn  Aeschylus  häuft  gern  die  kleinen  ma- 
lenden ZttgC;  zum  Schmuck  der  pathetischen  Form;  aber 
zum  Nachtheil  einer  bündigen  Auiffassung ;  der  Vortrag  wird 
öfter  breit  und  überladen  und  dehnt  sich  über  dasnöthige 
Mafs  hinaus.  Was  einfach  und  gewöhnlich  ist  liebt  er  in 
ungemeine  Bede  zu  kleiden ;  seine  Natur  fordert  eine  Fülle 
der  Zeichnung  auf  epischem  Standpunkt;  mit  unerwartet 
vielem  Beiwerk,  mit  Strichen  oder  Bildern  einer  maleri- 
schen Plastik ;  worunter  auch  Züge  des  feinsten  Mitgefühls 
ihren  Platz  finden.  Eine  Mehrzahl  derselben  erinnert  nicht 
bloCs  an  ein  emsiges  Studium  Homers ;  sondern  kann  auch 
überzeugen  dafs  ein  solcher  Künstler  die  lebhaftesten  epi- 
schen Sympathien  besafs.  Aeschylus  verwendet  daher  den 
Beichthum  seiner  stilistischen  Mittel;  ohne  Pleosnasmen 
oder  Ueberflufs  zu  scheuen ;  für  eine  Farbenpracht,  welche 
das  Gefühl  steigert  und  die  Würde  des  Gedankens  erhöht: 
er  war  wie  kein  anderer  ein  plastischer  Tragiker. 
Der  gleichen  Wirkung  und  Wärme  der  Empfindung  dient 
sein  Sprachschatz  von  eigenthümlichem  Gepräge.  Der 
Klang  und  feierliche  Gang  dieser  Bede,  die  Vorliebe  fttr 
mächtige  Zusammensetzung ;  welche  volltönende ;  nicht  im- 
mer fafsliche  Gebilde  erzeugt;  neben  seltnen;  oft  verschol- 
lenen Wörtern  oder  Glossen  aus  entlegenen  Mundarten 
und  noch  mehr  aus  eigener  Erfindung;  in  einer  Zahl  wie 
kein  anderer  Tragiker  sie  bietet;  dies  alles  macht  den  Ein- 
druck einer  vornehmen  Persönlichkeit;  die  das  Bedürfniss 
hatte  durch  Glanz  und  Fülle  der  Bhythmen  ihre  Geftlhle 
zu  malen.  Weniger  entwickelt  aber  gleich  pathetisch  ist  die 
Phraseologie;  sie  wird  durch  rastlose  Wortbildnerei  na- 
mentlich in  schmückenden  Epithetis  zwar  ersetzt;  aber  diese  be- 
schränkt den  Flufs  und  die  Verständlichkeit  vorzüglich  in  den 
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melischen  Theilen^  die  weit  ttber  die  dialogischen  sich  he- ms 
ben  und  an  Dunkelheit  leiden.  Unter  den  Eigenthttmlich- 
keiten  seines  Stils  und  dichterischen  Genius  tritt  aber  cha- 
rakteristisch hervor  das  Bild  und  die  figürliche  Bede- 
weise, welche  seine  Komposition  auf  allen  Punkten  be- 
leuchtet. Auf  diesen  Blüten  einer  tiefen  sinnlichen  Anschau- 
ung^ die  von  der  aufmerksamsten  Beobachtung  der  Natur 
zeugt^  ruht  der  Abglanz  einer  unvergleichlichen  Phantasie^ 
deren  Kühnheit  und  Feuer  fast  den  mafsvollen  Griechischen 
Genius  überschreitet,  bisweilen  dem  lyrischen  Fluge  der 
Orientalen  nahe  kommt.  Aeschylus  leistet  hierin  vortreffli- 
ches, und  an  der  überraschenden  Pracht  seiner  Bilder  und 
kräftigen  Vergleichungen  erkennt  man  einen  reichen  dichteri- 
schen Geist ;  aber  diesen  Reichthum  hält  er  nicht  mit  strenger 
Kritik  in  engen  Schranken,  seine  Bilder  sind  oft  reichlich 
ausgemalt  und  die  Farben  stärker  aufgetragen  als  dem 
logischen  Bedürfnifs  gemäfs  war,  ebenso  wenig  verarbeitet 
er  sie  klar  genug  in  fafsbarer  Phrase:  sie  lasten  daher 
durch  Ueberflufs  und  plastische  Breite,  auch  verfallen  die 
metaphorischen  Wortbedeutungen  in  Dunkelheit  Allein 
trotz  des  ungewöhnlichen  Schwunges  sinkt  seine  Rede  nie- 
mals zum  Schwall  herab;  was  dieser  Dichter  schreibt,  geht 
nicht  aus  Rhetorik  oder  eitlem  Prunk  hervor,  sondern  er 
folgt  einer  wahren  göttlichen  Begeisterung.  Sein  Ueberflufs 
ist  naiver  Art,  weil  er  jeden  hervorstechenden  Moment,  jedes  . 
Pathos  durch  Häufung  sinnverwandter  Begrilfe  malen  und 
in  der  ganzen  Stärke  darstellen  will ;  der  hohe  Schritt  sei- 
nes Kothurns  fordert  einen  festlichen  volleren  Ausdruck, 
und  in  dessen  Gefolge  Pleonasmen,  selbst  überschwängliche 
Wendungen,  welche  zwar  einfache  Dinge  mit  einigem 
Schwulst  bekleiden,  doch  niemals  sich  wiederholen.  In  ei- 
nigen Dramen,  den  Sieben,  den  Persern,  noch  mehr  im 
Prometheus,  hat  er,  wenn  man  auf  Ton  und  Farbe  des 
Ganzen  sieht,  von  der  natürlichen  und  ungesuchten  Rede 
sich  weniger  entfernt.  Dagegen  glänzt  Agamemnon, 
das  Prachtstück  der  Tragödie,  durch  Bilder  und  kostbares 
Beiwerk  dieser  schweren  und  glanzvollen  Diktion ;  vor  al- 
len sind  die  Chorlieder  mit  dem  Prunk  hoher  Beredsamkeit 
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•iu  erftiUt,  und  sehoa  Meraas  begreift  man  ebenso  sehr  ihre 
geringe  Flüssigkeit  als  die  Schwierigkeiten  der  Aaslegong. 
Einen  v^nnrandten  Oeist  mnfste  seine  metrische  Knnst 
athmen;  wenn  man  bedenkt  dafs  volltönender  Rhythmus 
ein  Grandzug  seiner  plastischen  Form  war.  Aeschylns 
gründete  zn  gleicher  Zeit  das  Sprachsystem  und  die  rhyth- 
mische Komposition  der  Tragödie.  Mit  feinem  Gehör  er- 
las er  einen  Schatz  musikalischer  Formen  (p.  219.);  soweit 
ihrer  die  Haierei  des  Pathos  und  der  Stufengang  seines 
dramatischen  Gedichts  bedurften;  keiner  seiner  Nachfolger 
hat  ihn  in  Erfindsamkeit  erreicht^  keiner  die  Mannichfaltig- 
keit  und  Tiefe  seiner  oft  wunderbar  geftlgten  Bhythmen 
überboten.  Seine  stets  ausdruckvollen  Versmafse  sind  auf 
aUen  Punkten  der  Technik  durchgebildet.  An  ihrer  Spitze 
rereinigen  die  melischen  Sauberkeit  mit  Wohlklang  und 
ergreifender  Kraft;  Anmuth  und  Lieblichkeit  treten  gegen 
Majestät  und  Energie  zurück^  und  aus  den  edelsten  Metris 
spricht  ein  leidenschaftlicher  Schwung.  Die  dialogischen 
Metra  (worunter  auch  der  alterthümliche  trochäische  T^ 
trameter  einen  Platz  hat)  folgen  der  einfachsten  BegeL 
Da  dieser  Dichter  sein  Gespräch  aus  gereihten  Monologen 
zusammenfügt,  so  fehlen  seinem  iambischen  Trimeter  ge- 
wöhnlich die  feinen  Kunstmittel;  wodurch  die  Nachfolger 
den  Wechsel  der  Becitation  in  vldfacher  Gliederung ,  in 
Buhepunkten  und  Interpunktion  andeuten.  Daher  pafst  der 
Trimeter  des  Aeschylus  weniger  zu  den  Abstufongen  eines 
gewandten  Dialogs  als  in  den  erhabenen  Vortrag  und  pathe- 
tische Stimmungen,  wie  sein  schwerer  anstrebender  Schritt  hö- 
ren läfst ;  die  Häufung  langer  Sylben  steigert  den  feierlichen 
Ton,  Glossen  und  kühne  Zusammensetzung  machen  den  Vers 
pomphaft  und  hindern  den  Flufs,  auch  fordert  sein  starker 
aber  geregelter  Bau  dafs  er  eher  in  vollen  gesonderten  Tri- 
metem  ein  Ganzes  abschliefst  als  in  übergreifenden 
Zeilen  sich  verschränkt;  doch  sind  die  Pausen  am  Aus- 
oder  Eingang  für  eine  bedeutsame  Gliederung  des  Satzes 
nicht  zu  selten.  Dieser  klaren  Symmetrie  der  chorischen  und 
dialogischen  Bhythmen  entsprach  eine  straffe  Komposition. 
Aeschylus  hat  einen  naiven  Satz  bau,  der  kleine  paratar 
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ktische  Satzglieder  abrundet;  auch  das  Asyndeton  nicht  rer- 
achmäht  und  mittelst  schlichter  Partikeln  anknttpft.  Län- 
gere; sorgfältig  ausgebaute  Sätze  sind  dennoch  in  melischen 
Partien  und  im  Gespräch;  an  gemüthlich  ausgeführten  Stel- 
len oder  in  erregter  Stimmung;  häufiger  als  man  erwartet; 
nur  fehlt  ihnen  Leichtigkeit  und  ein  klarer  Ueberblick; 
auch  werden  Härten  und  Anakoluthe  yon  ihm  nicht  ver- 
mieden. Seine  SyntaX;  die  früheste  der  Attischen  Poesie; 
bewegt  sich  korrekt  aber  einfach  und  mit  mäfsigem  Seich- 
thum  innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken;  doch  ist  sie 
nicht  selten  vom  Herkommen  abgewichen;  wo  das  Gefühl 
eine  gröfsere  Freiheit  fordert;  und  er  hat  manchen  Versuch 
in  anomaler  Syntax  gewagt.  Die  strenge  Gebundenheit 
dieser  sprachlichen  Form  und  ihr  rhythmischer  Tonfall 
macht  überall  den  Eindruck  einer  hohen  poetischen  Kraft;  '^ 
mit  der  die  geniale  Kunst  eines  Autodidakten  sich  verband : 
ihre  Weihe  hält  vom  unbefangenen  Leser  des  Aeschylus 
jeden  Anflug  alltäglicher  Gedanken  und  prosaischer  Logik 
zurück. 

2.  Ueber  Aeschylus  als  Künstler  hatte  hauptsächlich  Chama e- 
leon  nsgl  Ala%vlov  (Ath.  s.E.  K(5pke  in  s.  Monographie  Berl. 
.  1856.  p.  83.  sq.)  gehandelt.  Allgemein  gilt  als  Bezeichnung  des 
Aeschylischen  Tons  yi^oilo^xün  oder  /»cyaZo^ooy^«:  Stellen  bei 
Blomf.  in  Perss.  553.  Alles  wesentliche  sagen  die  Worte  bei  Dio 
Ohrys.  Or,  LH.  p.  267.  (629.)  ^  t8  tov  Ala%vlov  i^^aXotpQoa^rq  xal 
XQ  dq%aiov^  In  d\  tb  avd'adsg  t^g  Siccvoücg  %al  fpQaaemg.  An  solchen 
Eigenschaften  fand  namentlich  Enripides  (trotz  der  ßemini- 
scenzen  aus  jenem  Tragiker,  von  dem  er  sogar  abstrakte  Fignren 
entlehnt  wie  die  Lyssa  imHerc.  f.)  kein  Gefallen;  daher  kritisirt 
er  (vgl.  Anm.  zu  §.  119, 2.)  die  Erkennung  durch  eine  Locke  in 
der  Elektra,  die  malerische  Beschreibung  von  Schilden  und  Epi- 
semen  Snppt  846.  ff.  Den  Weltkindem  in  der  oehlokratischen 
Zeit  erschien  er  als  bombastischer  Polterer,  ä^iictarog^  9ff6(pov 
nXiagj  ajofupa^,  HQfjiivimoiog  Amt  Nub,  1370.  Aber  selbst  der 
wohlmeinende  Dichter  der  Hanae  hat  in  einer  mit  feiner  Irbnie 
durchzogenen  Kritik  (z.  B.  in  der  Malerei  y.  822.  ff.)  merken  lassen, 
wie  sehr  die  damalige  Bildung  diesem  gehobenen  Pathos  ans 
titanischer  Zeit  entfremdet  war.  Der  Komiker  beweist  weit  mehr 
ehrerbietige  Sehen  vor  dem  Verdienst  eines  so  kolossalen  Talents 
als  Anerkennung  eines  alterthtimlichen  Geschmacks.  Wir  wollen 
i^nch  einem  Mi^lied  der  feinsten  Attischeii  Qesellschaft  nicht 

17* 
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verargen,  dals  ihm  die  Chorlieder  der  Niobe  wie  lange  Bündel 
vorkamen,  Ran,  925.  o^fta^ov?  fieXootr  iqp££^ff  xma^aq^  dafs  er 
ihm  zu  pathetisch  und  steif  erschien,  im  Bilde  fr,  ine,  40.  oI^mli 
yag  avtdv  HÖXXom  ioiKsvai,  Einem  späteren  wie  Longin  8,  1. 
mifsfiel  der  Schwulst  in  seiner  bildlichen  Bede.  Die  religiösen 
Ansichten  des  Dichters  sind  nach  dem  Versuch  von  Klausen 
Theologumena  Äeschyli  tragici^  BeroL  1839.  zusammenhängend 
von  Dronke  (p.  201.)  und  Buchholz  Die  sittliche  Weltan- 
schauung des  Pindaros  und  Aesch.  L.  1869.  sonst  auch  in  Aus- 
wahlen schöner  Gedanken  (z.  B.  im  Büdinger  Progr.  1856.  von 
Haupt)  dargestellt  worden.  Beitrag  von  A.  Jung  in  d.  Diss.  de 
fato  Aesehyleo^  Regim,  1862.  Ein  System  zwar  läfst  sich  nicht 
begehren :  ein  solches  gestattet  kaum  der  ungenügende  Nachlafs, 
und  Aeschylus  begann  nur  auf  seinem  Standpunkt  eine  Summe 
der  damals  umlaufenden  religiösen  Einsichten  zu  verarbeiten 
oder  abzuklären,  soweit  sie  die  Geschichte  der  Sittlichkeit  und 
die  verborgene  Weltregierung  nach  dem  Gesetz  eines  obersten 
Gottes  ins  Licht  setzten;  wohl  aber  ein  Zusammenhang  in  leiten- 
den Grundsätzen,  die  der  Plan  seiner  Dramen  abspiegelt.  Yergl. 
p.  202.  ff.  Aeufserungen  des  Aeschylus  über  seinen  Beruf  wollen 
wir  nicht  zu  buchstäblich  deuten;  ihr  Kern  mag  immerhin  aus 
seinem  Munde  gekommen  und  von  den  Alten  richtig  überliefert 
!246  sein.  Naiv  erzählt  Pausan.  I,  21,  3.  I917  dl  Ala%vXog  pksiQchuop 
av  Hccd'svdBiv  iv  ayQm  qivldaaav  axatpvXägy  %ai  ol  /itöwcov  iart- 
tfrayrof  xsXsvcai  tgaymSütv  nouiv  ms  dl  tjv  i^f^sptt,  ns^sa&at  ya^ 
k&iXsiv^  (qtcra  ^^77  nsiQoifisvog  noaiv.  Daher  die  Behauptung  des 
Gorgias,  alle  seine  Dramen  seien  des  Dionysos  voll  (Plut.  Qu. 
Symp,  YIL  p.  715.  E.),  die  Sage  dafs  er  im  Weinrausch  dichtete, 
die  Beobachtung  dafs  er  zuerst  die  Bollen  trunkener  in  Satyr- 
dramen einführte,  Plut.  ib.  I.  p.  622.  D.  Callisth.  ap,  Luc,  Ene, 
Demosth,  15.  und  Ath.  X.  p.  428.  F.  aus  Chamaeleon,  mit  einem 
Anekdötchen:  fiedvatv  yovv  l/^ttqpe  tag  rgayqidüxg,  Sto  nal  ZotpO' 
nXr^g  wöztp  ftefupofisvog  iX&fSv  OTt,  i  JlaxvXs,  bI  vuxl  rä  dioveu 
noisCgj  dXX'  ovv  ov%  Bldt&g  ys  noisCg,  Verhältnifs  zum  Homer: 
Ath.  VIII.  p.  347.  E.  Tov  %aXov  xffl  XcifinQOv  AlaxvXov,  og  tag 
atftov  XQctyipS^ag  titi>dxi^  slvat  iXsys  tmv'OftiJQOv  iisydXtov  deinvav. 
Im  engeren  Sinne  bezogen  Welcker  und  Nitzsch  de  mem,  ffom, 
antiq,  p.  22.  (etwas  anders  Sagenpoesie  p.  540.  fg.)  dieses  Wort 
auf  den  Mythenschatz  des  Homerischen  Epos,  der  vom  Tragiker 
in  seinem  ganzen  Umfang  nachgebildet  sei;  Schneidewin  Philol. 
yULp.737.  verstand  die  besten  Stücke  vom  reichen  Gastmal. 
Man  thut  wol  nicht  gut  einen  obenhin  überlieferten  Ausspruch, 
dessen  unmittelbaren  Anlafs  man  nicht  kennt,  in  aller  Strenge  zu 
deuten.  Allein  Aeschylus  konnte  mit'  gutem  Grund  das  Epos 
als  seine  Schule  bezeichnen,  indem  er  ebenso  sehr  an  den  mythi- 
schen Sto£f  als  an  den  plastischen  Gdst  des  Epos  dachte.    LetE« 
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teres  ist  dem  Aristoph.  Ban,  1051.  nicht  entgangen.  Die  Zahl 
charakteristischer  Eeminiscenzen  ist  gröfser  als  man  erwartet, 
und  noch  in  späten  Dramen  werden  Wendungen,  Stellen  nnd 
Ennstmittel  Homers  (bis  zum  GleichnifSi^^am.  717.  ff.  herab)  wahr- 
genommen: M.  Lechner  l>e  Aeschyli  studio  Bomerico,  Erlanger 
Progr.  1862.  Verhältnifs  zum  Alterthum;  Porphyr.  deAbstin. 
II,  18.  tov  yovv  AlaxvXov  qtuaiy  xmv  d$X(pcov  a^iovwtov  bIs  tov 
^sov  ygaipai  notiäva,  dnstv  oti  ßslxiara  Tüwi%m  ntnoirftur  nuQCi- 
ßaXlofisvop  dl  tov  avzov  fCQog  tov  Iks^vov  tavtov  TtsiifBüd'at  toig 
dyoiliMcai  toig  itaivoig  ngog  td  dgxaia'  tavxa  yctg  %ci£nSQ  dnXmg 
fcsnoififjiiva  &sia  voiiL^sad-oii  ^  rd  ds  Hixivd  negiiQymg  slgyaofiivu 
d'avfidSsa^'ai  fiiv,  &sov  Öh  So^av  r^xtov  ixsiv.  Studien  unseres 
Dichters  bezeugt  niemand;  denn  kaum  wird  man  Aeufserungen 
über  seine  Philosophie  hieher  ziehen.  Wttfsten  wir  auch  die  Quelle 
von  Cic.  Tuse,  II,  10.  Veniat  Aeschylus,  non  poeta  solum  sed  etiam 
Pythagoreus;  sie  enim  accepimus^  so  würde  man  doch  schwerlich 
davon  Gebrauch  machen;  noch  weniger  von  Ath.  YIII.  p.  347.  E. 
fpiXoisotpog  da  -qv  xmv  ndvv  6  Ala%vXogj  der  mit  dieser  Bemerkung 
einen  philosophisch  klingenden  Ausspruch  des  Tragikers  einleitet. 
Doch  vielleicht  dachte  man  hier  an  des  Dichters  Neuerungen  im 
Mythos,  denn  diese  hatten  frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  der 
Alten  erregt;  Herod.  II,  156.  (cf.Pausan.  VIII,  37,  3.)  meinte  hierin 
den  Einflufs  Aegyptischer  Theologie  zu  sehen.  Manches  bleibt 
uns  räthselhaft,  wie  Prom.  212.  die  scheinbare  Verschmelzung 
der  Themis  mit  der  Gaea,  noXXmv  dwoftdtmv  fioQtp^  fi£a,  wofür 
Hermann  p.  71.  eine  Theokrasie  zu  begründen  sucht,  die  weder  w 
dem  Dichter  zukommt  noch  auf  diese  Stelle  pafst.  Gelegentlich 
berichtet  Pausanias  IX,  22.  f.  dafs  Aeschylus  zünden  Anthedoniern 
ging  und  sie  wegen  des  Meergottes  Glaukos  befragte;  vermuth- 
Üch  hat  er  auch  sonst  den  örtlichen  Sagen  nachgeforscht. 

Orientalische  Bemin  scenzen  liegen  hauptsächlich  Inder 
Erfindung  scenischer  Apparate.  Die  durch  den  Persischen  Zug 
verbreitete  Kunde  von  den  königlichen  Posten  und  den  telegra- 
phischen Feuern  (Herod.  IX,  3.  cf.  Wess.in  IHod.  XIX,  67.)  leiteten 
auf  das  ayyagov  nvg  im  Agamemnon  und  die  Warte  des  qtgv- 
%t(ogBtov  (Poll.  IV,127.129.),  dorther  stammen  auch  die  Purpur- 
Teppiche,  die  phantastischen  Mischfiguren  nach  Art  des  T^ay^- 
Xaqpog,  yqvnciiBtog,  tnnccXByiTQvoov  u.  a.  Weit  mehr  überrascht  ein 
Anklang  an  die  Bilder  der  orientalischen  Poesie;  denn  niemand 
wird  glauben  dafs  der  Dichter  von  den  Schriften  der  Orientalen 
vernahm  oder  seine  Phantasie  im  Verkehr  mit  ihnen  angeregt 
worden.  Unter  vielen  überraschenden  Wendungen,  der  Art, 
welche  den  Stil  des  Agamemnon  mit  einer  unvergleichlichen 
Weihe  umgeben,  glänzt  jene  mit  den  wärmsten  Farben  ausge- 
führte Stelle  V.  966—972.  die  fast  unmittelbar  an  einen  Lichtpunkt 
des  von  Goethe  behandelten  Arabischen  Liedes  erinnert:  „Son- 
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nenhitze  war  er  am  kalten  Tag,  nnd  brannte  der  Birins,  war  er 
Schatten  und  Rüblang/'  Hier  hatten  unsere  Vorgänger  einiges 
Becht,  wenn  sie  dem  Aescbylns  eine  Zahl  Orientalismen,  nament- 
lich Hebraismen  beilegten :  Harles  bei  Fabr.  B,  Or.  II.  169.  Sie 
haben  freilich  mehr  auf  den  Schein  in  Kleinigkeiten  der  Form 
geachtet  als  auf  das  Zusammentreffen  in  Gedanken  von  eigen- 
thUmlichem  Gepräge:  wie  der  hohe  Spruch'  vom  Gewissen  ist, 
das  Gott  in  Stunden  des  Schlafs  erregt,  Ag.  179.  verglichen  mit 
Hiob  88,  15.  Näher  lag  ein  anderer  Anklang,  der  zuweilen 
Britische  Leser  in  Erstaunen  setzte  (z.  B.  wenn  sie  die  bomba- 
stischen Stellen  inKOnig  Johann  verglichen),  nemlich  der  Klang 
pathetischer  Phrasen  bei  Shakespeare. 

An  der  Oekonomie  des  Dichters  wollte  man  sonst  die  Wahr- 
nehmung machen,  dafs  um  die  Mitte  seiner  Dramen  ein  Stillstand 
eintrete«  Zu  seinen  Gunsten  wird  man  mit  Scholl  Att.  TetraL 
p.  26.  nicht  entgegnen  dürfen  dafs  durch  ein  vorausdeutendes 
Moment  der  Uebergang  zur  weiterenEntwickelung  gegeben  werde, 
dann  aber  die  Handlung  gesteigert  fortschreite.  Offenbar  be- 
sitzt Aeschylus  mehr  ideellen  Gehalt  als  Reichthum  in  der  drama- 
turgischen Kunst,  das  dramatische  Gedicht  reicht  (wie  p.  861. 
bemerkt  worden)  weiter  als  seine  scenische  Darstellung,  und 
einen  ktlnstlichen  oder  verwickelten  Plan  (Dio  Chrys.  nennt  ihn 
mit  Becht  ovdhv  iiovta  inipspovXBVfiivov)  anzulegen  und  durch- 
zuführen war  ihm  versagt.  Statt  vieler  Belege  dient  der  von  Dio 
besprochene,  mit  erstaunlicher  Ehrlichkeit  angelegte  Philoktet; 
beiläufig  erweist  er  wie  wenig  der  Geist  Jener  kemhaften  Zeit 
für  Arglist  und  Intriguen  gemacht  war.  Diesen  Punkt  hat  auch 
der  alte  Biograph  in  aller  Kürze  sehr  verständig  aufgefafst. 
Soweit  gilt  die  Bemerkung  Solgers  Recens.  von  Schlegel  p.  98. 
(Sehr.  II.  626.)  im  wesentlichen:  „Es  ist  wahr,  die  Handlungen  sei- 
ner Personen  bilden  fast  immer  nur  eine  Beihe  von  Scenen;  aber 
<I4S  desto  wunderbarer  weifs  er  durch  den  Chor  die  Bilder  der  entfern- 
testen Vergangenheit  hervorzuzaubern  und  den  gegenwärtigen 
Erfolg  darin  als  in  seinem  Keime  anschaulich  zu  machen"  u.  s.  w. 

Sprache  und  Sprachschatz:  A.  Y^  ellnu  er  Lexic&n  Aesehy- 
leunij  L.  1880.  W.  Linwood  A  Lexieon  to  Aeschytus,  Lond, 
1848.  ed.  2.  Die  großen  seitdem  im  Text  eingetretenen  Aen- 
derungen  fordern  ein  neues  Lexieon;  eine  Rhetorik  des  Dichters 
nnd  Darstellung  seiner  Sprachbildnerei,  der  lexikalischen  und 
syntaktischen,  mufs  hinzu  kommen.  Nützliche  Beiträge  bieten 
die  Schulschriften,  Schulze  de  imaginibus  et  figurata  AeschyH 
eloeuHone,  Halberst.  1864.  Todt  de  Aesehylo  vocabuiorum  inveti' 
torey  Hai.  1866.  An  den  geordneten  Wortklassen,  welche  hier 
verzeichnet  sind,  ersieht  man  wie  planmäfsig  der  Dichter  verfuhr, 
aber  auch  wie  sehr  er  auf  die  Kombination  seiner  Hörer  rech- 
nete, denen  er  nimuthet  die  härtesten  Zusammenstellungen  (wie 


§.117.  TrsgiBohe  Poesie.  AesohylnüKniiBteharakter.  268 

QOTQißfj  xa  xiQog  6QSYii€cta)  rasch  zu  paraphrasiren  nnd  umzn- 
setzen;  man  erscannt  über  die  kühnen  Würfe  seiner  Plastik, 
über  die  reichlich  verstrenten  Lichtblicke,  wie  solche  nnr  dem 
Genius  eines  grofsen  Dichters  entströmen  konnten.  Stil:  unter 
den  Gewährsmännern  t^;  avarviQäg  äQiiov£ag,  der  strengen  Grofs- 
heit  mit  herber  Grazie,  steht  Aeschylus  bei  Dionys.  C.  F.c.22. 
in  erster  Reihe.  Derselbe  hat  anderwärts  über  diese  Komposi- 
tion gute  Beobachtungen  vorgetragen  ».  dnv,  /Ji^fioc^.  c.  39.  Kai 
tttüta  9  hl  T^g  dgxaCag  %ai  avattiQ&g  aQfiovUtg  iatl  xaQentriQL' 
4fti%ä'  to  fiifrs  evvdicfioig  XQrlif&cu,  noXXoig  fi'/ft  äo&QOig  nvvsxiciVy 
dXX'  iüTLV  ots  %al  x&v  dvay%ai(ov  kXcntocc  x6  ft^  xpoi^^fitr  inl 
tmv  otvxAv  ntoiasav  tov  XoyoVf  aXXa  d'aiiiwä  yatoatCKXHV  tb  r^g 
AaoXov&iag  tmv  ngoe^svex^ivtmv  vneQonvi%&g  ixBiv  xr^  (pQaaiv 
pLfjdh  naxdXXfjXov  x6  nsgixxäg  xttl  iS^ag  nccl  pnj  hccxA  xi^v  vnöXipIfiv 
^  ßo-üXriOLV  xmvnoXX&v  evisvyvva^ai  xd  ftogia,  nal  naQaSsfy/kaxu 
it  ttvxijg  TtOLTixmv  ft^v . .  ^  -^AlcxvXov  Xi^ig  SXfyov  Si^  n&aa  %xX. 
%dv  T&öxoig  BvyivHct  %a\  cefivöxrig  oLQyMvtug  xöv  a^^aidy  <pvXdx^ 
tovaci  nivov,  Elemente  dieser  herben,  abspringenden,  fast  pro- 
phetischen Darstellung  sind  im  Aeschylus  das  Asyndeton,  die 
Fülle  der  Anakoluthie,  manche  Figuren  wieAposiopesis:  eigen- 
thümliche  Belege  d^^o.  744.  ff.  wo  die  süfse  Naivetät  gemalt  wird, 
Agam,  571.  652.  die  kolossale  Periode  188.  ff.  neben  Proben  des 
schlichten  Satzbaus  Peru,  408.  ff.  mg  d\  nXrfiog  —  axqcn&ofuttog^ 
oder  als  Aggregat  der  sigoftivTi  Xs^ig  Cho.  543.  ff.  U  ydg  x6v 
ct^xov  x^Qov  —  deC  xoi  viv  nxX,  Aber  ein  so  steifes  und  einge- 
schachteltes Aggregat  von  Satzgliedern  wie  Hermann  in  Cho. 
993—98.  gebaut  hat,  war  dem  Tragiker  fremd.  Anziehend  sind 
auch  die  verwandten  Anfänge  der  anomalen  Syntax ,  die  man  M9 
bisweilen  eine  freie  Rhetorik  des  Herzens  nennen  mag:  s.  des  Verf. 
Paraiipomena  Synt  Gr,  Hai.  1854.  p.  19.  sq.  Einiges  Hartz  diss,  de 
anacoL  ap,  Aesch,  et  Soph.  Berl.  1856.  Zur  Naivetät  oder  La- 
isigkeit  {dtpiXiia)  dieses  archaischen  Stils  gehört  auch  die  Wie- 
derholung desselben  Worts  innerhalb  weniger  Zeilen.  Man 
kann  zwar  häufig  zweifeln  ob  sie  nicht  durch  Abschreiber  oder 
Interpolatoren  verschuldet  worden,  auch  ist  anerkannt  ein  Theil 
solcher  Stellen  verdorben  und  die  Kritiker  haben  sie  möglichst 
gemindert.  Aber  der  heutige  Text  gestattet  keine  festen  Merk- 
male, wodurch  eine  Grenze  zwischen  statthafter  und  verdächti- 
ger Wiederholung  sich  bestimmen  läfst;  aus  der  empirischen 
Erörterung  von  L.  Schmidt  in  d.  Zeitschrift  f.  Gymnas.  N.F. 
II.  646.  ff.  entnimmt  man  wenigstens  dafs  Aeschylus  besonders 
im  Ausgang  seiner  Trimeter  den  Gleichklang  bedeutsamer  Wör- 
ter zuliefs.  Ein  anderer  Zug  der  alterthümlichen  Komposition 
ist  dafs  sie  keinen  strengen  Haushalt  begehrt  und  noch  weniger 
den  fremdartigen  Ueberflufs  meidet;  woher  der  Hang  zu  Pleo- 
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nasmen  nnd  taatologen  Ausdrücken,  die  noch  durch  Assonans 
(noXvnXavot  jtXcivcci,  TiiaxotpdtiSa  ßodv,  vLanofiilszov  Idv)  hörbar 
werden:  o^onovg  xal  McixonziiQag  S,  Th,  86.  Jg   xovq  §vbq^8  %ccl 
%ttx(o  x^ovog  tonovg  Eum,  1009.  und  so  vieles  andere  bis  auf 
jenes  ^%m  xal  HatsQxofiaL ,  welches  Arist.  Ban.  1165.  ff.  gelinde 
rügt.    Mancher  aus  der  Wärme   des  Gefühls  hervorgegangene 
Pleonasmus    hängt  mit   dem   plastischen  Grundton  zusammen. 
Ein  kleiner  Beleg  fr.  401.  dnt^vay  tvzQ'ov,  Sgxi  yvfivov  oarQdumVm 
Unter  die  staunenswerthen  Züge  der  aus  tiefem  Gefühl  quellen- 
den Plastik  gehören  S,  Th,  916.  da'C%iriQ  yoog  avxoaxovog  avxom^iuov 
dttXöqfQoiVj  ov  fptX&ya&i]g,  M^UDg  ddyiQV  %i(ov  kxX.  und  Suppl.  795. 
rj  Xiaadg  alyCXiip  ditQdgdsinxog  otötpgmv  Tig^ftag  yvnidg  nixga.    Auch 
spricht  der  Drang  des  Herzens  in  eigens  ausgeprägten  Wörtern, 
dvaynoSaiiQvg,  dyeXaaxa  ngögancc,  vSagei  ffLXÖTTjxi.    Dagegen  ist 
ihm  als  dem  idealen  Dichter  einer  noch  nicht  praktisch  gestimm- 
ten Zeit  der  gno mische  Ton  des  Ausdrucks  um  so  mehr  fremd 
geblieben,  als  die  tragische  Sentenz  einer  erwogenen  Proprietät 
bedarf;  eher  ziemt  ihm  eine  schwunghafte  Wendung,  die  wir 
im  begeisterten  und  kühn  stilisirten  Ausspruch  bewundem  fr. 
311.  "Onov  yuQ   to%vg  av^vyovai,  xal  ditirjj  \  noia   ^wtoglg  xmvSs 
nagxsgmxiQa]  oder  die  kräftige  Lehre /*«•#*.  825— 28.  die  sich  auf 
der  Höhe  des  dramatischen  Pathos  hält.    Dagegen  hat  ^um.  283. 
wie  Hermann  sah  die  magere  Sentenz  sich  eingeschlichen,  %Q6vog 
^tad'aiQsi  ndvxoc  yrigdcKojv  6(/,ov,  das  sonst  pathetisch  geformte 
WoTtS.T/f.ßOl.'Axrjg  ägovQa  ^dvaxov  i%%aQn(ifxaL  haben  schon  an- 
dere verworfen,  und  noch  tiefer  steht  die  geschmückte  Sentenz,  wel- 
che künstlich  in  Prom,  1037—39.  eingefügt  ist.    An  der  Mehrzahl 
der  Gnomen  unter  seinem  Namen,  besonders  bei  Stobaeus,    hat 
er  keinen  Theil.    Dies   motivirt  auch  der  Biograph  in  seiner 
treffenden  Charakteristik:   naxd   d^  v^v  avv&saiv  xijg  noii^aemg 
^riXot  x6  ädgöv  dsl  nXdoficCj  SvofiaxonoUaig  X8  xal  imd'ixoLgj  izi 
Sh  iLSXtttpoQttl^g  xal  naai  xotg  dwcifiivoig  o'/nov  r$   qtgdoBi  negi' 
9siv(XL  ;i;9a}Vei'0ff.  —  rö  Sl  navovQyov  TtoiitffonQBnig  xs  xal  yvoh- 
fioXoyLTiov   dXXöxQiov    xijg   tQocymdiag   ^yovfievog.  —    #to    IxAoyal 
(ihv  nag'  avxm  xfi  natamisv^  diatpigovaai  nd(inoXXaL  av  ^vged-eüPf 
yvafiaL    Sl  7}  avftndl^siaL  r^   aXXo  xi  x&v  dvvufihmv  slg  SdnQva 
dyaystv  ov  ndw.    Viel  zu  wenig  hat  man  aber  den  Trieb  dieses 
Dichters  zur  Plastik  und  plastischen  Malerei  beachtet,  wo  mehr 
SSO  das  Auge  des  Epikers  als  der  Sinn  für  drastische  Bewegung 
hervortritt.    Er  durfte  daher  ein  mit  gemüthlichen  Zügen  breit 
ausgeführtes  Gleichnifs  (noch  über  das  Mafs  des  früheren  v. 
49.  ff.  hinaus)  im  Ohorlied  Jgam,  719.  ff.  zulassen.    Bemerkens- 
werth  sind  auch  die  beiden  Hexameter  im  Fragment  170.  (162.)  der 
Xantriae.  Man  bewundert  femer  in  Bruchstücken  aus  Satyrspielen 
(wie  den  'OaxoXoyoL)  und  aus  Tragödien  die  plastische  Pracht, 
mit  ,der  Schilderungenlund  untergeordnete  Züge  verziert  wer- 
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den:  so  schliefst  die  Rede  von  den  Ueberschwemmnngen  des 
Nil  mit  den  stattlichen  volltönenden  Worten  fr.  304.  näau  if 
sv&aXriq\Jtyvnzo^  ocyvov  vdnuTog  nXrjgovfMvri  \  tpsQiaßiov  di^fii^tQog 
civtsXXBi  üxd%vv,  £ndlich  fordert  der  glossematische  Theil,  um 
den  zuerst  Blomfield  sich  ein  Verdienst  erwarb ,  eine  neue  zeit- 
gemäfse  Bearbeitung,  die  den  Sprachschatz  des  Aeschylus,  so- 
wohl den  aus  anderen  Dichtern  und  Dialekten  geschöpften  als 
auch  den  von  ihm  selbst  erfundenen,  nachweisen  und  zur  lieber- 
sieht  führen  mufs,  um  so  mehr  als  ein  erheblicher  Zuwachs  durch 
die  Kritik  unserer  Tage  gewonnen  ist  £in  eigenthümliches 
Kapitel  bilden  darin  die  Glossen  und  fremdtönenden  Wörter 
der  Supplices,  die  mit  Absicht  dem  Sprachgeist  der  halbbar- 
barischen Frauen  angepafst  sind. 

Metrik:  C.  Burney  tentamen  de  metris  Äesch,  ehorieis,  Cant, 
1809.  8.  Jetzt  ersetzt  durch  die  Metra  Aeschyfea  von  Dindorf, 
Ox,  1842.  nebst  Bemerkungen  in  s.  Prolegg.  zur  ed.  5.  P,  Seen. 
Graec.  c.  V.  R.  Westphal  Prolegomena  zu  Aesch.  Tragödien, 
L.  1869.  Unter  den  Detailschriften  £.  Martin  De  responsionibus 
diverbii  ap.  Aesch.  Diss,  ßeroh  1862.  Von  alten  Arbeiten  wird 
genannt  des  £ugenius  (unter  K.  Anastasius,  Suid.  v.)  KmXofisTQ^cc 
xmv  (isXiTioiv  AlexvXov^  So(pov,Xiovg  %a\  "EvQinidov,  äno  Sgafiutmv 
iL  Hermann  hat  zuerst  die  metrische  Genauigkeit  des  Dichters 
in  allem  Detail,  namentlich  in  Ausgleichung  der  antistrophischen 
Systeme  hervorgehoben;  seitdem  ist  in  der  Emendation  oder 
doch  in  der  Wahrnehmung  der  grofsen  Schäden,  welche  der 
Text  der  lyrischen  Partien  erlitt,  dieses  Moment  aufmerksamer 
beachtet  worden. 

c.  Dichtungen  des  Aeschylus. 
3.  De»  Ruhm  des  Dichters,  der  gelegentlich  auch 
in  elegischer  Form  (IL  1.  p.  555.)  schrieb,  beruht  auf  den 
muthmafslich  stets  trilogisch  verknüpften  Tragödien  nebst 
ihrem  Abschlufs  in  entsprechenden  Satyrdramen.  Letztere 
wurden  von  den  gelehrten  Alexandrinern  wenig  beachtet, 
der  gröfsere  Theil  ging  verloren;  aber  auch  die  Sammlung 
der  Tragödien  war  unvollständig,  und  ihre  Zahl  wurde  bald 
auf  90  angegeben,  bald  auf  etwa  70  beschränkt.  Bei  die- 
ser kleineren  Zahl  müssen  wir  stehen  bleiben,  da  höch- 
stens 64  Tragödien  (etwa  9  Satyrspiele  einbegriffen)  als 
yerloren  sich  ergeben.  Die  Bruchstücke  derselben  sind  in 
ihrer  Gesamtzahl  nur  mäfsig,  auch  selten  so  zahlreich  undui 
ausgedehnt,  dafs  Plan  und  Gliederung  namhafter  Dra- 
men aus  ihnen  mit  Sicherheit  sich  bestimmen  läfst.    Unter 
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den  vielen  Stücken  welche  den  Trojanischen  Fabelkreis 
behandeln,  ragten  durch  Kühnheit  nnd  Originalität  die 
MvQ/iiöoveg  hervor;  unter  den  Themen  der  Heroensage,  des 
Bacchischen  Dienstes  und  des  dämonischen  Gebiets  Nioßf], 
SctvxQiai,  die  Trilogie  AvxovQyeia,  die  beiden  untergegange- 
nen IlQOfifjd^svg  (üvQ^oQog  und  Avo/ievog),  aufser  Satyr- 
dramen von  Buf. 

Eine  reichliche  Zählang  ergibt  nicht  voll  80  Titel.  Das  alpha- 
betische Yerzeichnirs  hinter  der  Vita  Aeschyli,  jetat  anvoll- 
ständig, aber  aas  gaten  Alexandrinischen  Begistern  gezogen, 
hat  72  Titel.  In  der  Vita  selbst  heifst  es:  ino^r^as  dgdymxa  ißdo^ 
fti/iiiiovta^  %al  inl  xovtoiq  aaxvQi%ä  diiq>l  tä  nivtSy  wo  die  ver- 
dorbenen Worte  narTennnthen  lassen  dafs  fünf  bezweifelt  worden. 
Saidas  dagegen,  i-ygaips  dl  xal  iXsystoc  xal  tgaycodiag  ivEinpiovta, 
V^elcker  Tril.  p.  543.  meinte  dafs  112  Dramen  nicht  zu  viel  seien. 
Den  Alexandrinern  waren  nicht  alle  Stücke  mehr  zur  Hand; 
Schol.  Arist.  Jian,  1301.  zeigt  wie  die  gelehrten  Kritiker  halb 
rathend  diesem  oder  jenem  Drama  den  parodirten  Vers  Über- 
wiesen, doch  bekannten  die  Meister  ihre  Unkande,  ^Ag^araQxog 
%al 'AnoXloiviog ,  imaTtsiftaaQs  no&Bv  bIoL  Nach  demselben  Schol. 
1385.  fand  Asklepiades  einen  Vers  in  einem  vielleicht  volleren 
Exemplar  der  Xantrien,  bvqs  81  'A^vrioiv  §v  xivi  zmv  diaom^iv' 
Tflov.  Satyrdramen,  p.  147.  Sehr  beachtet  waren  ikTüp^i^dvgg  and 
die  durch  ihren  hohen  aber  schwierigen  Stil  auffallende  Niopri, 
Fragmentsammlung:  angefangen  von  Stanley,  vermehrt  von  But- 
ler (T.  8.  seiner  Ausg. ,  wiederholt  von  Schütz  T.  5.),  vervoll- 
ständigt von  Dindorf  seit  der  Bearbeitung  in  d.  Seenici  Gr,  1830. 
Berichtigungen  von  Hermann  in  s.  Ausg.  Äesch*  et  Soph.  fr, 
ed.  Wagner  y  Vrat.  1852.  und  Nauck.  Unter  den  fast  auf  450 
gebrachten  Fragmenten  sind  nicht  wenige  dem  Aeschylus  fremd. 
Die  Bestauration  der  Fragmente  hat  zuerst  Hermann  in  einer 
Reihe  von  11  durch  ihre  Methode  fruchtbaren  Programmen  (ISIS 
—38)  gefördert,  wobei  er  häufig  in  Widerspruch  mit  den  Ansich- 
ten und  trilogischen  Kombinationen  von  Welcker  in  der  TrilogiCi 
im  Bhein.  Mus.  und  über  die  Griech.  Tragödien  trat. 

Ein  zwar  nicht  volles  aber  anscbanliches  Bild  von 
der  Eigenthttmlichkeit  nnd  dem  Beicfathnm  des  Aeschylus 
können  wir  jetzt^  da  die  frühesten  Stufen  nnd  Anfänge  sei- 
ner Laufbahn  aufser  manchen  Spielarten  seiner  fortschrei- 
m  tenden  Kunst  verloren  sind^  nur  aus  den  erhaltenen  sieben 
Tragödien  gewinnen.  Indessen  da  diese  nicht  mit  Kttck- 
sicht  auf  ihren  Werth  ausgewählt  sind  und  man  die  Zeit 
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von  zwei  dieser  Dramen  nicht  weifs^  so  läfst  sich  an  ihnen 
der  Fortgang  seiner  Kunst  ^  von  einem  aus  Chören  und 
Zwischenspiel  zusammengesetzten  Drama  bis  zur  Vollkom- 
menheit des  Agamemnon;  nur  fragmentarisch  wahrnehmen. 
Sehen  wir  auf  ihre  Reihenfolge;  so  hat  man  in  Byzantini- 
scher Zeit  die  drei  vorderen  am  fleifsigsten  gelesen  und 
abgeschrieben  (woher  die  Mehrzahl  der  MSS.  flir  diese 
Gruppe) ;  die  vernachläfsigten  und  fast  zufällig  aufbewahrten 
Hiketides  wurden  an  das  Ende  geschoben ;  die  Stücke  der 
mehr  beachteten  Orestie  in  die  Mitte  genommen.. 

1.  ÜQOfifj&^svg  ösöfKütrjg,  nicht  vor  Ol.  75,  2.  (p.242.) 
gedichtet;  ist  seinem  Gedanken  nach  ktthn  und  paradox ;  nur 
Götter  spielen  darin  und  der  Mythos  beschränkt  sich  auf 
den  Kampf  göttlicher  Interessen.  Die  Hauptfigur  ist  der 
leidende  Prometheus ;  die  Handlung  kommt  früh  zum  Still- 
stand; auch  wechselt  die  Bühne  nicht.  Prometheus  büfst 
den  Raub  des  Feuers ;  welches  er  wider  den  Willen  des 
Zeus  zu  den  Menschen  brachte;  von  riesigen  Dienern 
des  Gottes  an  das  Ende  der  Erde  geführt  und  durch  He- 
phaestos  an  öde  Felsen  der  Wüste  gefesselt  soll  er  dort 
I  eine  Zukunft  voll  unbegrenzter  Qual  erwarten.    Nach  ein- 

ander besuchen  ihn  Okeaniden,  die  den  Chor  bilden;  Okea- 
nos  selbst;  zuletzt  Hermes ;  um  seinen  Sinn  durch  Worte 
des  TrosteS;  durch  ernste  Warnung;  zuletzt  durch  harte 
Drohungen  nach  einander  zum  Ausharren;  zur  Demuth  und 
Fügsamkeit  in  die  höhere  Macht  zu  stimmen.  Der  Titan 
begegnet  allen  Zumuthungen  ungebeugt  mit  Klagen  über 
erlittene  Gewalt  und  mit  Entschlossenheit;  im  Gefühl  seines 
guten  Rechts  und  im  stolzen  Bewufstsein  des  Verdienstes; 
das  er  sowohl  um  Zeus  in  den  Kämpfen  um  die  Weltherr- 
schaft als  auch  um  das  Menschengeschlecht  sich  erwarb; 
als  er  es  durch  das  Geschenk  des  Feuers  aus  dem  dumpfen 
Zustande  der  Thierheit  rifs  und  zur  Entwickelung  seiner 
Kräfte  trieb;  die  Menschen  verdanken  ihm  ein  würdiges, 
durch  Erfindungen  und  Künste  veredeltes  DaseiU;  vor  allem 
den  erhebenden  Geist  der  Hoffnung.  Auf  diese  Gespräche  wel- 
che die  Bedeutung  und  den  Charakter  des  Prometheus  be- 
leuchten folgt  eine  Seene,  die  seine  Zukunft  vorbereiten  soll: 
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lo  die  durch  die  Liebe  des  Zeus  harte  Verfolgungen  und 
einen  Wechsel  ihrer  Gestalt  erleidet,  stttrmt  bis  zum  Wahn- 
sinn geängstet  ein,  und  berichtet,  nachdem  sie  ruhig  ge- 
worden, von  ihrem  Unglück.  Hierauf  erwähnt  Prometheus 
in  einer  Folge  von  Gesprächen  ausftlhrlich  die  Völker  und 
Länder  zweier  Welttheile,  welche  sie  flüchtig  durchwandern 
werde,  nachtr|lglich  auch  einen  Theil  der  Gegenden,  die  sie 
früher  durchlief;  ein  Ziel  so  langer  Leiden  und  Irrfahrten 
tu»  sei  ihr  beschieden  in  Aegypten  zu  finden,  einer  ihrer  Nach- 
kommen aber  aus  dem  jüngeren  Geschlecht,  welches  auf 
Argivischen  Boden  zurückkehre,  werde  sein  Eetter  sein  und 
ihn  erlösen.  lo  verläfst  ihn  von  Tobsucht  ergriffen.  Im  Besitz 
dieser  Weissagung  und  einer  zweiten,  nach  der  er  laut  den 
Sturz  des  Götterkönigs  verkündet,  die  kein  anderer  weifs  und 
er  ungeachtet  eines  drohenden  Gebots  dem  abgeordneten  Her- 
mes nicht  offenbaren  will,  trotzt  er  dem  härtesten  Geschick 
und  spricht  seinen  Hafs  gegen  Zeus  und  die  neuen  Götter 
noch  kräftiger  aus.  Das  Stück  schliefst,  indem  Prometheus, 
von  keiner  Drohung  erschüttert,  unter  dem  Aufruhr  der  Ele- 
mente mit  Donner  und  Blitz  in  den  Abgrund  geschleudert 
wird.  Eine  Handlung  die  so  wenig  bewegt  in  den  eng- 
sten Grenzen  sich  hält  und  weder  in  Zeit  noch  in  Raum 
das  Geschick  der  Hauptperson  auf  serlich  verändert,  so 
dafs  alles  Gespräch  wesentlich  auf  zwei  Schauspieler  sich 
beschränkt,  deren  einer  hinter  der  gefesselten  Figur  des 
Prometheus  sprach,  mufste  fast  gänzlich  in  ein  Gemälde  der 
innerlichen  Welt  ausgehen.  Ihr  energischer  Kern  ist  ein 
nnverrückt  in  sich  geschlossener  Charakter,  voll  von  Kühn- 
heit und  geistiger  Kraft,  den  der  Dichter  mit  bewunderns- 
würdiger Treue  zeichnet.  Seine  Darstellung  glänzt  durch 
Herrschaft  über  den  Gedanken  und  klare  Bildung  der  Form ; 
man  erfreut  sich  der  männlichen  und  frischen  Beredsamkeit, 
welche  rasch  im  natürlichsten  Ausdruck  sich  bewegt  und  diese 
Tragödie  trotz  manches  seltnen  und  schwierigen  Worts  zur 
fafslichsten  der  sieben  macht;  selbst  die  gröfsere  Reinheit 
des  Textes  fördert  das  Verständnifs.  Auch  ist  der  Versbau 
sorgfältig,  namentlich  der  Trimeter  kräftig  und  wohlklin- 
gend ;  die  melischen  Theile  sind  nicht  zu  gedehnt  und  fes- 
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sein  durch  den  Wechsel  ergreifender  Rhythmen,  Zur  Be- 
friedigung scheint  diesem  dramatischen  Gedicht  nichts  zu 
mangeln  als  ein  milder  religiöser  Grundton,  während  es 
Hafs  und  Mitleid  lebhaft  erregt  und  in  hohem  Grade 
den  Streit  der  Götterwelt  grell  und  unversöhnlich  bis  zur 
schroffen  Einseitigkeit  hervorkehrt.  Prometheus  wird  als 
Held  und  Genius  der  aufstrebenden  Menschheit  in  günstiges 
Licht  gestellt,  Zeus  ihr  Unterdrücker,  der  undankbare  Ty- 
rann, wirkt  aus  einem  dunklen  Hintergrund;  der  Gegensatz 
zwischen  alten  und  jungen  Göttern,  der  in  das  mühsame 
Werden  einer  aus  gesetzloser  Naturkraft  sich  ringenden 
sittlichen  Weltordnung  einführt,  scheint  parteiisch  nur  das 
eine  Glied  dieses  Prozesses  im  ungleichen  Kampf  zu  heben,  »m 
Manche  Frage  wird  daher  durch  ein  solches  Problem  an- 
geregt, ohne  dafs  der  Dichter  einen  Wink  zur  überzeugen- 
den Lösung  bietet.  Konnte  nun  der  religiöse  Sinn  des  Aeschy- 
lus, welcher  das  Drama  mit  reinen  Vorstellungen  von  der 
obersten  Gottheit  und  ihrer  sittlichen  Thätigkeit  erfüllte, 
der  die  harten  Kämpfe  beim  Uebergang  aus  der  dämoni- 
schen Urzeit  in  die  jtlngere  Weltordnung  (p.  186.)  zur  Auf- 
gabe mehrerer  ausgedehnter  Trilogien  gemacht  hat,  eine 
so  herbe  Kritik  gegen  Zeus  den  Gipfel  im  nationalen  Kul- 
tus wenden  ?  und  wie  sollen  wir  einem  Manne  von  solchem 
Kunstverstand  diesen  nicht  aufgelösten  Mifsklang  zutrauen, 
dafs  er  den  einseitigen,  mit  der  Wahrheit  und  dem  from- 
men Gefühl  streitenden  Standpunkt,  dem  gläubigen  Attischen 
Publikum  gegenüber,  mit  Bitterkeit  einnahm?  Denn  schwer- 
lich hat  er  die  bei  Hesiod  naiv  vorgetragene  Prometheus- 
Sage  wegen  ihres  paradoxen  Gehalts  oder  aus  blofs  poeti- 
schem Interesse  gewählt.  Aeschylus  fafste  vielmehr  jedenMy- 
thos  als  Mittel  und  Glied  seiner  Theologie,  nicht  als  unmittel- 
bares Objekt;  Abenteuer  des  mythischen  Zeus  und  der 
theogonischen  Fabel  lagen  ihm  fern,  und  die  Widersprüche 
der  poetischen  oder  volksthümlichen  Götterlehre  pflegt  er 
nicht  zu  sichten.  Mit  dem  Charakter  des  Dichters  sind 
aber  die  wenigsten  Hypothesen  der  Neueren  (p.  203.) 
vereinbar :  man  meint  dafs  er  alles  Ernstes  den  höchsten 
Gott  auf  einer  niederen  mytholoigschen  Stufe  darstellt,  um 
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sein  Wesen  später  mittelst  einer  Läuterung  abzuklären^  oder 
dafs  er  mit  der  schneidenden  Waffe  dieses  Mythos  unter 
den  Athenern  einen  tiefen  Hafs  gegen  die  Tyrannei  be- 
gründet; eine  neuere  Deutung,  die  der  modernen  Bildung 
zusagt,  dafs  dieses  Stück  den  Triumph  der  Freiheit  als  ein 
erhebendes  Schauspiel  feiern  soll  und  die  Würde  des  mensch- 
lichen Willens  in  dem  Moment  des  Unterliegens  verherr^ 
licht,  pafst  weder  in  den  Kreis  antiker  Ideen  noch  hat  der 
Tragiker  dafür  Andeutungen  gegeben.  Endlich  erklärt  keine 
Hypothese  dasEpisodium  der  lo,  sondern  es  bleibt  zweck<- 
los  und  überhängend,  wenn  man  nicht  voraussetzt  dafs  der 
gefesselte  Prometheus  ein  Akt  in  einer  gröfseren  Dichtung 
war  und  seine  Lösung  oder  Berichtigung  im  verlorenen 
UQOfifid'Svg  XvofiBvoq  erhielt.  Soweit  der  Plan  desselben 
255  fragmentarisch  erkannt  wird ,  sprach  im  Beginn  ein  Chor 
von  Titanen,  die  den  seit  langen  Jahren  am  Kaukasus  an- 
geschmiedeten Prometheus  besuchen  und  seine  Pein  schauen 
wollen.  Endlich  befreit  ihm  Herakles,  Abkömmling  der  lo  im 
dreizehnten  Geschlecht,  nachdem  er  den  Adler  erlegt  hat,  der 
an  des  Prometheus  Leber  nagt,  und  vernimmt  von  jenem  die 
Beihe  der  Kämpfe,  die  er  in  fernen  Ländern  bestehen  müsse. 
Chiron  aber  soll  fllr  Prometheus  zur  Unterwelt  hinab  stei- 
gen; dieser  legt  als  Symbol  seiner  Leiden  einen  Weiden* 
kränz  um  das  Haupt,  und  gibt  hiedurch  einen  Anlafs 
zur  Sitte  der  Bekränzung  bei  Gastmälem.  Zeus  selber  endet 
durch  Versöhnung  allen  Zwiespalt,  der  strenge  Selbstherr- 
scher wird  geneigt  seine  Härte  zu  mildem,  und  bestellt 
(man  weifs  nicht  ob  Prometheus  zuvor  sich  gedemüthigt 
oder  ein  Vertrag  zwischen  den  Parteien  vorausgegangen 
war)  seinen  Sohn,  den  Meister  in  heroischer  Tugend,  zum 
Schützer  der  durch  Ungethüm  jeder  Art  bedrängten  Men- 
schen. Sonst  wird  keine  Spur  von  einer  dritten  Tragödie 
der  muthmafslichen  Trilogie  gefunden;  denn  ÜQo/iijd^svg 
jtvQ^oQog  gehört  zur  Tetralogie  der  Perser.  Den  Grund- 
ton dieses  Prometheischen  Spieles  darf  man  also,  dem  Schlufs- 
stück  der  Orestie  entsprechend,  in  jener  Idee  suchen, 
welche  den  tiefsinnigen  Dichter  bei  seinen  Studien  der 
altertbttmlichen  oder  rohen  Mythen  leitet:  di^fs  das  Men- 
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flchengeschlecht  auf  seinen  Wegen  zu  Gesetz  und  Sitt- 
Kchkeit  viele  Stufen  der  Kultur  nicht  ohne  Frevel  durch- 
lief, aber  durch  die  Gottheit  geläutert  und  in  feste 
Schranken  gewiesen  wurde.  Die  herbe  Fafsung  des  Zeus 
nnd  das  grelle  Licht  in  welchem  seine  Leidenschaftlichkeit 
gegenttber  dem  menschenfreundlichen  Prometheus,  der  Ge- 
waltherrscher gegen  den  durch  langwierige  Qual  unwflrdig 
gestraften  Dulder  und  zwar  aus  dem  dunklen  Hintergrund 
erscheint,  konnte  mit  dem  religiösen  Geiste  des  Dichters  wohl 
bestehen,  weil  er  den  mythologischen  Zeus,  nicht  den  weisen 
Lenker  der  Welt  darstellt.  Doch  setzt  dieser  Standpunkt, 
mit  dem  auch  die  Liebe  des  Gottes  zur  lo  sich  vertrug,  oder 
der  Versuch  die  durch  gewaltthätige  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung mühsam  eingeführte  Kultur  der  Vorzeit  auf  die 
Scene  zu  bringen,  ein  früheres  Lebensalter  des  Aeschylus 
voraus.  Beide  Dramen  hatten  längere  Digressionen  aus 
der  mythischen  Geographie  mit  einander  gemein ;  sie  klin- 
gen märchenhaft,  sind  aber  für  die  Länderkunde  jener  Zeit 
nicht  ohne  Werth  und  bezeugen  die  vielseitigen  Interessen 
des  Aeschylus. 

1.  Bearbeitungen:  die  von  Brunck,  Blomfield  (1810)  u.  a.  fin- 
den besser  unter  den  Eollektivausgaben  ihren  Platz.  Eine  Probe 
der  Griechischen  Studien  Italiens  ist  die  Ital.  Uebers.  mit  phi- 
lologischen Noten  von  Giacomelli,  Borna  1754.  4.  (die  Noten 
wiederholte  Butler)  Revision  m.  Schol.  ed.  Meineke,  Berol.  1853. 
Gr.  m.  Uebers.  v.  Härtung,  L.  1852.  Deutsch  v.  Fr.  Jacobs 
in  Wielands  Att.  Mus.  1801.  III.  3.  Wieseler  Ädvers,  Gott  1843. 
Der  Text  ist  in  den  dialogischen  Theilen  mehr  interpolirt  als 
schwer  verdorben.  Daher  wäre  denkbar  dafs  mancher  Vers  lange 
vor  der  Alexandrinischen  Zeit  sich  eingeschlichen  hätte,  wie  v. 
210.  mckI  Taia,  nolX&v  ovoftdtav  (MQtprj  fiüx,  von  Hermann  (vgl. 
p.  261.)  nicht  glücklich  vertheidigt,  und  1037.  avays  yag  es  t^v 
'  ov^aBiav  \  (is&Bre  igsvvdvTjjv  aofprjv  svßovX^ccp.  \  mi^ovi  Worte 
(p.  264.)  die  ohne  Nachtheil  fortfallen  können,  und  in  der  Manier  der 
Schauspieler  blofs  aus  der  vorhergehenden  Rede  wiederholt  sind. 
Lebhaft  vermifst  man  eine  Spur  oder  Notiz  von  der  Zeit  dieses 
Dramas,  das  wenn  wir  auf  Stil  und  Sprache  sehen  der  Dichter 
in  gereiften  Jahren  mufs  vollendet  haben.  Der  episodische  Zusatz 
den  Aetna  betreffend  (p.  242.)  ergibt  vielleicht  als  spätesten  Zeit- 
punkt das  dritte  Jahr  von  OL  75.  Aus  den  sehr  entwickelten  sceni- 
schen  Einrichtungen  woUte  Teuffel  eine  jüngere  Zeit  abnehmen. 
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.  Die  Fragen  welche  dieser  kühn  aber  einseitig  angelegte  Prome* 
thens  anregt  und  ein  Ueberflofs  von  Schriften  nicht  völlig  aufs 
reine  bringt,  hat  zuerst  Welcker  in  jenem  Buch  (p.  33.)  über 
236  die  Aeschylische  Trilogie  Prometheus  zusammengefafst,  welches 
zwar  ohne  sich  auf  das  gegebene  Mafs  zu  beschränken  der 
freien  Kombination  vieles  einräumt,  aber  zu  den  Forschungen 
über  die  Komposition  der  Tetralogie  den  ersten  bleibenden  An- 
stofs  gab.  Hiezu  Nachtr.  z.  Trilogie  p.30.  ff.  Noch  am  Schluüs  seiner 
Laufbahn  folgte  die  Zergliederung  der  Promethie  Gr.  Götterlehre 
II.  (1860)  p.  246— 27a  die  feinste  und  wahrste  Würdigung  dieser 
theologischen  Dramen  (nicht  ohne  Grund  heifst  ihm  Aeschylus 
der  gröfste  Theolog  der  Griechen  innerhalb  der  Schranken  ge- 
heiligter Mythen),  und  zwar  unter  dem  Gesichtspunkt  dafs  der 
Tragiker  einen  alten  Mythos  durch  weitere  Fortbildung  und  aus- 
gleichende Vermittelung  berichtigt.  Eine  Dichtung  von  so  grofs- 
artigem  Charakter  forderte  die  Reflexion  der  Philosophen  und 
Theologen  heraus;  man  bewunderte  die  kaum  begreiflichen  Ah- 
nungen von  einem  für  die  Menschheit  leidenden,  einem  für  Er- 
lösung anderer  sich  opfernden  Gott:  Döllinger  Heidenthum 
und  Judenthum  p.  271.  meinte  dafs  Aeschylus  wie  manches 
so  den  Vertrag  welchen  Zeus  mit  den  überwundenen  Titanen 
einging,  aus  Orphischen  Vorstellungen  entnahm.  Wer  aber  unser 
Stück  für  abgeschlossen  hielt  und  seinen  Grundgedanken  im  Dulder 
Prometheus  fand,  rühmte  das  Thema  von  der  Hoheit  des  freien 
Willens  bis  zum  Triumph  des  Unterliegens  (Schlegel),  eine  Deu- 
tung zu  der  man  unwillkürlich  beim  frischen  Eindruck  der  er- 
sten Lesung  neigt;  andere  sahen  im  Prometheus  politische  Ten- 
denzen, ein  patriotisches  Gedicht,  entweder  wider  die  Tyrannei 
(Schütz) oder  (Passow  Opuscp.  20.)  gegen  die  vermeinte  Despotie 
der  neuen  demokratischen  Partei.  Man  hat  hier  die  Bedenken,  die 
nicht  nur  im  Mifsbrauch  des  Mythos  liegen,  wenn  er  einem  der 
Tragödie  fremden  Zweck  dienen  sollte,  sondern  auch  aus  der 
Religiosität  des  Dichters  und  aus  der  Stellung  desselben  zu 
seinem  gläubigen  Publikum  hervorgehen,  allzu  gering  angeschla- 
gen. Denn  die  Behauptung  von  Hermann  Opusc,  IV.  p.  256. 
nefitie  habuerunt  Uta  apud  Graecos  offeruionem  nee  potuerunt 
habere j  ut  m  religionibus,  quae  totae  ex  hxäuscemodi  /abuHs  essent 
compositaej  steht  mit  den  sicheren  Thatsachen  in  entschiedenem 
Widerspruch,  und  er  vermochte  keinen  analogen  Fall  anzuführen. 
Seitdem  man  aber  dieses  Drama  nicht  mehr  gesondert  auffafst, 
ist  ein  anderes  Extrem  aufgekommen.  Aeschylus  sollte  seinen 
mythischen  Stoff  vergeistigt  und  ihn  zum  Träger  eines  reinen 
sittlichen  Ideenkreises  erhöht  haben:  demgemäfs  durchlief  Zeus 
selber  eine  Reihe  von  Kulturstufen  in  trilogischem  Stufengang, 
sein  Wesen  wurde  geläutert,  bis  er  aller  brutalen  Willkür  sich 
entschlug»    Freilich  war  Zeus  im  Volksglauben  weder  Dogma 
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noch  Begriff,  aber  der  oberste  Grott  des  politischen  Glaabens 
hing  doch  an  vielen  mythologischen  Fäden,  ohne  dafs  man  durch 
Kritik  die  sinnlichen  und  trüben  Züge  gesondert  hätte;  selbst 
dieses  Drama  zeigt  den  Gott  beiläufig  schw&ch  und  in  sweifel- 
haftem  Licht,   er  weifs  weder  die  Zukunft  noch  die  drohende 
Gefahr  eines  Sturzes,  und  noch  ungünstiger  ist  ihm  das  £pis- 
odiumder  lo:  starke  Schatten  die  der  Anwalt  des  unterdrückten 
Theils  auf  den  Charakter  des  Widersachers  reichlich  fallen  läfst, 
aber  nur  um  den  Wohlthäter  der  Menschheit  in  seiner  Bedriing- 
nifs  zu  heben.    Hingegen  hätten  Gedanken  die  dem  Prometheus 
oder  der  Opposition  ausschliefslich  günstig  sind,  wie  solche  bei 
Welcker  p.  92 — 94.  am  schärfsten  vorgetragen  werden,  weniger 
den  theogonischen  Zeus,  den  die  Tragödie  nicht  leicht  berührt 
und  Aeschylus   (s.  Agam,  164.  ff.)  blofs  symbolisch  nennt »   als 
die  Spitze  der  Staatsreligion  und  selbst  die  Voraussetzung  einer 
Intelligenz  vernichtet.  Gewifs  hat  Aeschylus,  als  er  die  zuvor  nur 
vonHesiod  in  roher  Gestalt  skizzirte  Sage  vonPrometbeuS)  der  das 
Feuer  den  Menschen  verlieh  und  mit  Zeus  sich  entzweite,  zu- 
erst aus  dem  Dunkel  hob,  nur  die  schweren  Anfange  der  geistig 
sich  gestaltenden  Gesellschaft  plastisch  zu  zeichnen  untermommen, 
kaum  an  den  titanischen  Zug  der  menschlichen  Natur  gedacht; 
auch  ist  ihm  nicht  wie  späteren  Autoren  dngefallei»  den  Prome- 
theus zum  Schöpfer  und  Menschenbildner  zu  machen.    Vgl.  £. 
V.  Lasaulz  Prometheus,  die  Sage  u.  ihr  Sinn,  in  s.  Studien  des 
klassischen  Alterthums  p.  321.    Auf  einen  gefährlichen  Platz 
stellt  also  Welcker  p.  111.  den  Dichter,  wenn  er  in  ihm  d^  Anhän- 
ger der  tieferen  alten  (er  meint  der  Eleusinischen)  Theologie 
sieht :  Aeschylus  habe  die  schwachen  Seiten  des  mythischen  Glau- 
bens wohl  erkannt  und  gelegentlich  angegriffen,  indem  er  OQt  einem 
Hauptschlag  auf  die  Hesiodische  Theogonie  den  Unterschied  zwi- 
schen Göttergeschichten  und  dem  wahrhaft  göttlichen  Weeen 
darthat.    Beim  Wagestück  einer  solchen  Kritik  mag  dahin  .ge- 
stellt sein  ob  man  den  Attischen  Zuschauem  mehr  Geduld  als 
Klugheit  dem  Aeschylus  znmuthen  wolle;  wenn  aber  der  kühne 
Tragiker  von  der  naiven  Hesiodischen  Fabel  ausgehend  eine  so  vn 
verfängliche  Polemik  für  seinen  Prometheus  erfand  und  sie  bis 
zum  Schroffesten  Bruch  zwischen  unabhängigen  göttlichen  Mäch- 
ten ausbaute,  so  mufs  er  doch  für  diesen  Streit,  welcher  mit 
dem  Siege  der  jüngeren  Götter  schlofs,  einen  Schwerpunkt  in 
der  göttlichen  Wdsheit   und  Weltordnung  anerkannt  haben, 
wodurch  auch  die  Humanität  ihr  Recht  erhielt    War  einmal  d^r 
Widerspruch  an  die  letzte  Grenze  vorgeschritten,  so  mufste  wie 
in  den  Eumeniden  ein  Vertrag  den  Uebergang  aus  dem  unbe- 
.  dingten  Streben  zum  sittlich  begrenzten  Leben,  innerhalb  der 
vom  höchsten  Ordner  gebotenen  Schranken,  bereiten;  auch  läfst 
das  Wort  Prom.  192.  erwarten  dafs  der  eineTheü  dem  anderen 
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entgiBigeii  kam.  Schon  Hesiod  9.  690.  hatte  da«-  Bindeglied 
bciMior  Rfeifte  durch'  Herakles  bezeichnet ,  welcher  berufen  ge- 
weB0it»  dM  Pl^ometheus  zu  crimen  und  auf  Erden  ruhmroH  zu 
whrken^  Dennoch  bleibt  immer  parad0x  dafs  Aescbylus  indem 
er  nk  ganzer  Kraft  nur  die  Sache  des  Menschengeschlechts 
Tertrat^  keinen  religiösen  Skrupel  empfand,  d»fe  sein  Promfetheus, 
der  im  AiSdkt  mafslos  redetj  gleich  dem  Goethischen  kn  eigenen 
Böden  wurzelt  und  in  einer  von  ihm  gescba^ened  Welt/dafs 
sein  Bekenntnife  in  der  merkwürdigen  Stelle  260— <a7a  (vgl. 
Wtflckep  GO<^H.  II.  259.)  trotzig  genug  klingt,  nebcfnihm  aber 

'  keib  amderes.  Recht  gelten  soll.  Für  den  Hevrsefaer  der  Welt 
hfitr  ein  gewichtiges  Wort  nur  das  zweite  ChorKed,  das  gedie- 
gener louMt  als  die  Rede  des  Okeanos,  und  550.  in  Erinnerung 
biittgt  dafs  die-  Oedanken  der  Menschen  niemaL»  über  die  Welt- 
ofdUui^  des  Zeus  (tair  z/ta?  a^yiovCcof)  hinweg  kommen.  Hier- 
nach 'ha<rte  der  Dichter  seinem  Zeus  schwer  gemacht  das  rechte 
Gfefcbgewieht  herzustellen,  wenn  nicht  gar  ein  Sprung  oder  ein 
fiufeerlfeher  Vermittler  den  Zwiespalt  schliefsen  mufste.  Dieses 
Pinybl^m  (ein  heidniecher  Vorläufer  des  Faust)  überschritt  den 
anftikefi  GeSkifbtskrels,  aus  zwei  Gründen:  erstlich  weil  in  der 
ältÜesteti'Vorrstelllang  ursprünglich  Götter  und  Menschen  durch 
eiueii' tuattrltchen  Organismus,  nicht  durch  ein  sittliches  Band 

•  '  vefknü]^  neben  einander  besteben  sollten,  dann  weil  die  ge- 
biH^tete'  Welt,  nach  den  Tradifx'onen  (Anm.  zu  §.  4d,  2.)  deren 
PlatiS^'geihi  gedenkt,  alle  Keime  der  Humanität,  des  Glaubens 

-  undf  Wissen«'  aus  urweltllchen  Mittheilungen  der  Götte]^  selbst 
herletibet;  eihen  Streit  zwische»  Gittern  und  Menschen,  der  durch 

■■  £lh0etzung  neuer  sittlicher  Prinzipe  geschlichtet  werden  nlufste, 
berfibri  nlemamd.    Erst  S^hömann  hat  in  der  EinleHuftg  zu 

-  seiner'  gewandten  Üeberselzung,  Des  A.  gefesselter  Prometheus 
Ott,  vti  Bestsefe  m.  Einl.  Anm.  und  dem  gelösten  Prom.,  Greifbw. 

'  1844.  eine  versöhnende  Stiftmg  alis  Motiv  des  doppelte»  Pro- 
metheus geftirfst  und  seiner  frmefi  Dichtung  im  Geiste  des  ver- 
lorenen Aifopsvog  zum  Grunde  gelegt    DosAlterthum  meiut  er 

'  (p.  42.)  habe  schon-  im  Hesiodischen  Mythos  von  Zeus^  und  den 
Tttanen  nidht  nur  angedeutet,  dafs  die  Kraft  des  Menschen  un- 
zulänglich und'  er  von  der  göttlichen  Gnade  abböngig  sei,  son- 
dtfrti  Mch-  die  böse  Neigung  Im  Menschen  bemerkt,  d^  Gottheit 
ihr  Hecht  zu  H^ersagen  und  Huf  eigene  Klugheit  zu  vertrauen. 
Daniiaeh  begann  Aescbylus  seine  Darstellung  mit  jenem  Natur- 

M  l^en,  WO'  die  Mfifnschen  durch  Entwickelung  ihrer  kaum  geahn- 
teh  Kföflfe  flilßh  auf  eine  Stufe  der  vermessenen  Zuversicht  er- 
h^öbeu,  uiid  sehloA  {p.  60.)  vermuthlich  mit  der  entgegenstehen- 
den nkintelhtug:  PyometheuB  habe  blofs  Künste  des  siunllohen 
Bedftfffniteseft,  tiiobt'  die  hohen  Güter  der  Sittlichkeit  gebracht, 
'  dVd  nur  voTif  deftt  ettHüerw  ^om/ttmxt    Etee  so  feine»  Divimtion 
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wetofie  ^WiBc&en  der  natürwtfolisigen  und  der  sittlichen  Mensch- 
heit nnterscheidiet,  dann  dem  gestraften  Prometheus  einige  De- 
muth  und  ein  Schnldbek-enntnifs  ins  Gewissen-  schiebt,  wodurch 
der  Avoiisvos  die  Lösung  der  gespannten-  Gegensätze  bewirken 
soll,  hat  einen  modernen   oder  vielmehr  christlichen  Anstrich'. 
Didse  Hypothese  vertheidigt  Sohömann  gegen  Caesar  (Marb. 
1B60.)    und    Hermann   di^i,   de  Ptom.  Aesehyleo,-  L,  1846.    in 
s.  Findieiae  lomi  Aesöhylei  ^  Gryph,l84ß.  OpuscT,  8.  und  noch- 
mals ib.  1859.  an  Weleker,  der  gegen  ihn  bündig  sich  erklärt  Göt- 
terlehre II.  274.   Hierauf  sind  gefolgt  Bamberger  im  Ffailologus 
H.  p.  324.  ff.  H.  Keck  Progr.  Glückstadt  1851.  und' in  akade- 
mischen Programmen  W.  Vischer  Die  Prometheus -Tragödien 
d.  A.  Basel  1859.  Teuf  fei  üeber  A.  Promethie  und  Orestie,  Tüb. 
1861.  auch  Koechly  in  s.  Akad.  Vorträgen,  Zürich  1850.  vorn. 
Vielleicht  war  Prometheus,  wenn  man  aus  den  Versen  bei  Cicero 
^tMefsen  darf,  durch  lange  Qualen  etwas  mürbe  gemacht;*  aber 
es*  möchte  verschwendete  Mühe  sein,   wenii  diese  riesigen  Dra- 
men, die  nicht  um  Empörung  eines  geschaffenen  endlichen  We- 
sens gegen  sdnen  Schöpfer  sich  drehen,  sondern  einen  Kampf 
swlsohen  zwei  Göttern  durchführen,  zniletzt  nur  in  die*  sanfte 
iKoral  auslaufen  sollten,  wie  schlecht  der  Trotz  bekommt  und 
vdeviel  besser  sioli  jeder  dem  höchsten  Willen  unterordnet.    Das 
O^ogeiitheil  vernimmt  man  in  der  schwindelnden  Divination  von 
Baifaberrger:  Zens  wollte  das  unmündige  Oeschlecht  der  Menschen 
(v.  285.)  vertilgen,  Weil  ihr  rohes  Naturleben  nicht  fähige  gewe- 
sen sittliche  Wesen  zu  bilden;  als  er  aber  ein  neues  Geschlecht 
zi^  schaffen  dachte,  sei  die  Willkür  des  Prometheus  in  den  Weg 
getreten,  und  dieser  Genius  habe  zwar  den  Menschen  aus  thie- 
rischen  Zuständen  zu  feinen  Künsten  und  Kräften  aber  nicht 
zur  höheren  Sittlichkeit  erhoben:  darum  erweise  sich  die  Welt- 
r^gierung  des  Zeus  in  aller  Härte  der  strafenden  .Gerechtigkeit. 
Das  von  Aesehylus  behandelte   Problem   sei  nun  hiernach  der 
Widerstreit  im  innersten  Menschenleben,  der  Widerspruch  zwi- 
schen der  realen  und  idealen  Welt.    Wir  werden  wol  nach  die- 
sen Vorgängern  noch  manchen  Üeberflufs  erwarten  müssen,  *dfa 
der  Mythos  elastisch  genug  ist.    Einen  Abschlnüs.  der  dilettanti- 
sdien  Kombinationen  hat  Müller  L.  G.  U.  96.  fg.-  veiftucht;  %i^ 
dem  Kampf  der  straffen  Gegensätze  finde  die  göttliche  Weisheit 
einen  T^eg  zur  Harmonie;  vom  Rechten  sei  zwar  Prometheus 
abgißWicheto,  doch  üür  durch  Verirrüng  einer  edlen  grofsartig^n 
l^alar;  ab^r  auch  die  Härte  des  Zeus  war  beim  üebergatig  der 
Tttanischen  Zeit  zur  Herrschaft  Olympischer  Götter  ^eine  Nocth- 
wendigkeit ,  und  erst  seit  den  Ordnungen  des  folgci^den  Z^tji.1- 
ters.  kamen  Milde  und  Gnade  zum  I^echt. 

t>äfs  der  zweite  Prometheus  mit  dem  gefesselten, unmittelbar 
^Batim^nhing,  bezweifelt' tiermann  de  AesehyU  Ptbmeiheo'  So- 
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iuio  (1828)  in  Opute,  IV.  num,  6.  Die  Mehrzahl  seiner  Einwürfe 
hebt  Nebendinge  hervor,  welche  die  Verknüpfung  beider  zwar 
anbequem  oder  gewaltsam  erscheinen  lassen,  aber  sie  für  einen 
Dichter  der  durch  Bücksichten  auf  Zeit  und  Ort  so  wenig  sich  be- 

^ue  schränken  mag  nicht  unmöglich  machen;  wenn  Prometheus  erst  im 
13.  Geschlecht  befreit  zu  werden  hofft,  was  deiAvö^svog  hyper- 
bolisch drei  Myriaden  Jahre  nannte,  so  deutete  der  Tragiker 

-  auf  den  späten  Eintritt  eines  neuen  Weltalters,  in  dem  Zeus  von 
seiner  Härte  nachläfst.  Dagegen  fehlt  einem  Hauptpunkt,  dem 
mit  guter  Absicht  eingefügten  Episodium  der  lo,  das  rechte 
Verständnifs  und  esläfst  sich  kaum  oberflächlich  erklären,  wenn 
der  gefesselte  Prometheus  ohne  FortsetzYmg  und  vollständigen 
Abschlufs  geblieben  wäre.  Zugleich  kann  dieses  selbe  Moment 
überzeugen  dafs  das  Thema  nicht  im  hohen  spekulativen  Revier 
zu  suchen  sei,  geschweige  dafs  Zeus  als  Walter  und  Depositar 
der  sittlichen  Weltordnung  gelten  sollte.  Später  liefs  sich  Her- 
mann de  Prom.  Äesch,  1846.  p.  14.  eine  Trilogie  Prometheus  ge- 
fallen. Sonst  mangelt  jedes  äufsere  Zeugpifs;  denn  x^  ££77^ 
dQucfuni  Schol,  Prom.  611.  (worüber  unnöthige  Bedenken  bei 
Herrn,  p.  261.)  522.  klingt  zweideutig.  Wir  müssen  ihn  daher 
schon  als  das  Mittelstück  einer  Trilogie  hinnehmen,  deren  Vor- 
und  Nachspiel  verloren  sind.  Denn  wider  Erwarten  hören  wir 
dafo  das  Satyrdrama  Prometheus  die  Perser-Trilegie  beschlolB; 
jener  TlQoyk,  nvQq>6QQg  war  eine  heitere  Dichtung,  zu  der  wol 
den  nächsten  Anlafs  die  Stiftung  der  Attischen  Promethea  gab. 
Die  Citation  des  PoUux  J7p.  UvQnasvg  wird  nicht  ohne  Grund 
als  irriger  und  nicht  diplomatischer  Titel  verworfen,  und  darf 
am  wenigsten  zur  Annahme  von  zwei  verschiedenen  Sttleken 
berechtigen. 

2.  ^Ejtta  ijtl  ß^ßag,  ein  Stück  von  einfacher  Ennst 
nnd  Anlage^  wurde  Ol.  78 ^  1.  (468)  aufgeführt  und  war 
das  dritte  Glied  in  einer  Tetralogie  der  Thebanischen  Fabel^ 
mit  der  Aeschylus  über  Aristias  und  Polyphradmon  siegte. 
Sein  Hittelpunkt  ist  König  Eteokles^  ein  kräftiger ,  beson- 
nener; durch  kriegerischen  und  patriotisehen  Sinn  ausge- 
zeichneter Charakter^  der  in  reiner  Vaterlandsliebe  bis  zum 
Tode  wirkt  Die  Oefahr  des  Krieges  findet  ihn  vorbereitet; 
er  erinnert  die  Btlrger  an  ihre  Pflichten  und  beruhigt  den 
aufgeregten  Chor  der  Frauen ,  stellt  die  bewährtesten  Krie- 
ger an  die  bedrohten  Thore  Thebens^  gegenüber  den  sieben 
feindlichen  HeerfahrerU;  deren  Art  und.  Absichten  ihm  ein 
Bote  der  Reihe  nach  berichtet;  und  entwickelt  im  Gtesprftch 
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mit  diesem  sein  mafsvoUes  Urtheil  über  die  Gegner  ^  seine 
Hoffnungen  und  Anordnungen ;  znletzt  erklärt  er  den  festen, 
durch  kein  abmahnendes  Wort  erschütterten  Entschlufs, 
seinem  Bruder  Polynikes  entgegen  zu  treten.  Unter  dem 
Eindruck  eines  dämonischen  Augenblicks  (p.  204.)  wo  die 
finsteren  Erinnerungen  an  das  schuldbeladene  Haus  seiner 
Väter  und  an  den  väterlichen  Fluch  ihn  bestürmen  und  auf 
die  heillose  Bahn  der  Leidenschaft;  reifsen,  beschleunigt  er 
die  bang  erwartete  Katastrophe.  Die  königlichen  Brüder 
fallen  im  Zweikampf,  aber  die  Stadt  ist  durch  einen  glän-  mo 
zenden  Sieg  gerettet.  Nur  durch  den  Boten  vernimmt  man 
diesen  Ausgang;  beider  Leichname  kommen  auf  dieBühne, 
worauf  die  Schwestern  der  gefallenen  Brüder  mit  dem 
Chor  zur  Todtenklage  sich  vereinigen,  um  einen  melan- 
cholischen, in  Kontrasten  vorgetragenen,  durch  herben  Pa- 
rallelismus der  lyrischen  Gliederung  und  der  Trimeter  ein- 
schneidenden Kommos  oder  Trauergesang  anzustimmen.  Am 
Fall  der  Fürsten  erkennen  sie  trübsinnig  die  unversöhnli- 
che Macht  der  Erinys,  sie  verstehen  jenen  auf  dem  Hause 
der  Labdakiden  lastenden  Fluch,  welcher  durch  die  Schuld 
des  Laius  noch  das  dritte  Geschlecht  ergreift  und  mit  der 
Ausrottung  des  männlichen  Stammes  schliefst.  Dem  Verbot 
des  Thebanischen  Bathes,  den  Polynikes  zu  bestatten^  ent- 
gegnet Antigone  mit  entschiedenem  Einspruch  und  der  Er- 
klärung, sie  werde  nicht  gehorchen.  Den  Schlufs  macht 
der  Chor,  welcher  in  zwei  Parteien  getheilt  um  den  Todten 
das  Geleit  zu  geben  aufbricht.  Diese  Wendung  schien, 
wenn  man  nicht  ein  Bruchstück  mit  dämonischem  Grundton 
hinnehmen  wollte,  noth wendig  eine  Fortsetzung  ftir  den 
Abschlufs  des  Mythos  zu  fordern,  Antigone  mufste  mit  dem 
städtischen  Beschlufs  in  Kollision  gerathen  und  ihren  Vor- 
satz ausführen;  aber  dem  Sophokles  blieb  vorbehalten  ein  sol- 
ches Motiv  selbständig  durchzuführen.  Aeschylus  begnügt  sich 
einen  versöhnlichen  Schlufs  mit  einigen  Strichen  anzudeuten. 
Auch  dieses  Stück  hat  weder  Verwickelung  noch  dramati- 
schen Fortgang,  die  Handlung  kommt  frühzeitig  zum  Still- 
stand, und  beschränkt  sich  wesentlich  auf  ein  Gemälde  des 
ethisehen,  durch  Schicksal  und  freien  Willen  bestimmten 
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liebens  m  einem  b/^rorragendea  €faiurakter,  4ef  in  d^ 
^rei»  jier  Schjioksalsmächte  gerissea  zuerst  semer  Pfü^t 
genügt;  4ann  ruhig  uud  .entschlo&en  den  Untergang  «mC- 
iMicbt.  Kftum  erwartet  man  daher  dafs  das  föld  eii^ 
st^atBrnäimiscbeii  uad  milUäri^chea  Lebens  nur  Abßi^r^ 
a9S  einie^  gröfseren  Zneu^rmmenh^aage  sei;  noch  weniger  liefiß 
sjich,  ans  dem  Kern  und  Yorgrund  des  Dran»ias  abnehmen 
dafs  seiijL  Schwerpupkt  im  yerhängnifsvoUen  Geschick  itß 
Theban^schen  König^anses  liegen  solle;  wenngleich  in 4^ 

,;,  zweiten  Hälfte  die  Sefauld  des  Laius  und  der  Fluch  äfiß 
OedipOjii.  n4,chdr4i(^Mieh  betont  Ui^d  der  Wechselmord  ^ 
fein,dlje]^ßn  B^üd^T  al3  unmittelbare  Folge  be;&eichuet  wH* 
Jetzt  da  lyider  EriifFarten  eine  4idaskalisehe  Not^;s  erweist 
dafs  dieses  3tUc^  den  dritten;  nicht  den  zweiten  PlajU  iß 
dar  Trilogie  d^^  Theba^ischen  Königfi^abel  e^inabiU;  mßlb 

261  das  so  jspä^  aii^etefide  (?leschick  als  Schlnfsstein  4er  1^- 
logie  gelten.  Ußu  wandert  «ich  aber  bei  di^^in  jähen  Schln^i 
dafs  weder  die  Schicksß^lsideen  in  ihrer  grofsen  Bedeütiuig 
hervorgchobßn  werden  noch  das  Zerwttrfnifs  der  feindlicl^pp 
Brttder  und  4.4^  ßecht  dßs  Königs ;  wenp  auch  nur  sät 
Qezie\mng  auf  ^a^  vorangehende  Drama,  berührt  ist;  m 
wenigsten  aber  darf  man  jenen  Beichthum  an  ßedank^P 
and  Reflexionen  suchen;  in  dem  die  Stärke  der  Oreeti^ 
liegt  D^gegei^  sind  die  hinteren  Scenen  mit  düstenv 
Scbwenftjttth  erfüllt;  und  der  herbe  Ton  des  Auisgangs  ^y- 
weilt  auf  der  upseligen  Verkettung;  welche  jedes  Mitglifl4 
desselb^jG^Schlechts  ivfider  Willen  in  gleiches  Unheil  zieht« 
Da  die  Handlung  nirgend  in  äufserer  Bewegung  auftritt 
Sandern  der  Krieg;  seipe  Schrecken  und  Zurflstnngen  bis- 
ter  der  Bühne  stehen  und  die  Katastrophe  desselben  mit 
einer  bedeutenden  That;  dem  Tode  der  beidra  Brtbkr 
absi^bliefst^  so  behalten  Beflexion  und  Empfindung  ein^ 
«weiten  Spielraum*  In  diese  theilen  sich  die  Hauptperson 
und  überwiegend  der  Chor  der  Frauen :  er  begleitet  nsdi 
allen  Seilen  den  Verlauf  des  Dramas ;  in  Fureht ;  Klsg0n 
und  gemütblicber  TheilnahmC;  zuerst  indem  ^r  die  Neft 
der  rings  eingescblofsenon  Stadt ;  die  Belagerung  md  di^ 
SehfeckißBi  ei9BS  ßtunns  vergegenwärtigt  und  in  lebeodigei^ 
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Ziügem  flchil<iert,  dann  und  öfter  we«n  er  ein  warmes  Mitge- 
#äH  am  tragischen  Geschick  des  Königshauses  ausspricht.  Der 
Dialog  ist  mäfsig  aber  pathetisch^  und  beschränkt  sich  haupt- 
sächlich auf  das  lange  Zwiegespräch  zwischen  dem  Boten 
jond  seinem  Fürsten.  Desto  wirksamer  glänzt  die  drama- 
tische Charakteristik  mit  ihren  scharfen  Kontrasten:  der 
männliche  Geist  des  Eteokles,  der  kalt  und  fest  entschlofsen  in 
träftigem  Wort  das  Bewufstsein  der  königlichen  Pflicht 
offenbart^  aber  auch  der  weiche  Ton  und  das  zarte  Gefühl  der 
Weiber,  an  denen  man  rührende  Wahrheit)  Lebendigkeit 
und  Faturtreue  (besonders  in  den  beiden  ersten  Chorliedern) 
bewundert.  Die  Frische  des  einfachen  und  energischen, 
nicht  schwungvollen  Stils  erinnert  an  Prometheus,  aber  die 
melischen  Tbeile  sind  umfassender,  kühner  und  schwieri- 
ger; hiezu  kommen  aber  noch  gröfsere  Schwierigkeiten  der 
Sritik  und  häufige  Verderbungen  des  Textes. 

2.  ^Enra  inl  Grjßaig  lautet  der  Titel  in  den  meisten  codd. 
und  einigen  Citationen,  dem  alten  Sprachgebrauch  gemäfs.  Ed. 
Conr.  Schwenck  (c.  SchoL  et  nottj,  Trau  1818.  Nach  den  bes- 
seren Arbeiten  von  Blomfield  u.  a.  ist  eine  bündige  Revision 
mit  den  Scholien  von  Ritschi  gegeben,  Elberf.  1863.  Deutsche 
■  Üebers.  von  Stlvern  1797.  Schwedische  üebers.  mit  Lat.  Kommen- 
tar V.  A.  Alexanderson,  Upsala  186S.  im  Upsaler  Jahrbuch.  Der 
Text  hat  in  den  beiden  ersten  Chorliedem  und  im  Schlufs  stark  ge- 
litten, aufserdera  verräth  die  Häufigkeit  der  Interpolation  in  6iner 
Zahl  unächter  Trimeter  die  Hand  der  Schauspieler,  und  das  Stück 
mag  oft  gespielt  sein.  Den  Anfang  macht  dermifsrathene  v.  13.  Ei- 
nen unzeitigen  Spruch  195.  (201.)  der  vom  Mediceus  nicht  anerkannt 
wird,  sonst  über  das  Mafs  der  Byzantiner  hinaus  geht,  kann  der  von 
Dindorf  gemachte  Trimeter  Toiyäg  tcQorpavoH  n&aiv  ^(S'öx^S  H^^^ 
nicht  ersetzen.  Aber  die  Schwierigkeiten  derParodus  (unter 
anderen  hat  Bergk  im  Philolog.  XVI.  604.  ff.  sie  behandelt) 
liegen  in  alten  Verderbnissen  des  Chorlieds.  Weiterhin  hat  der 
Satz  271—278.  durch  überflüfsige  Variationen,  die  jede  mögliche 
Struktur  des  Satzes  heillos  verwickeln,  unter  denen  auch  der  vielbe- 
sprochene, ktimmerlich  stilisirte  Trimeter  z/^pKijg  tb  nriyaig  vdativ  wt 
'l0fifjvov  Xiym  figurirt,  so  stark  gelitten,  dafs  die  behutsam  getTbte 
Konjekturalkritik  von  B,itsch\  prooem,  Bonn,  aest  1857.  Opusc. 
n.  365.  ff.  ihm  nicht  zur  ursprünglichen  Reinheit  helfen  kann. 
Desto  sicherer  ist  seine  Beobachtung,  dafs  ein  Parallelismus  von 
sieben  Redepaaren  in  den  Berichten  des  Boten  und  in  den  Er- 
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wtederange^  dies  Köxdgs  stattfinde,  dafii  die  Beden  den  €^egen* 
reden  symmetrisch  in  gleicher  Zahl  der  Verszeilen  entspreobeni 
nnd  frachtbar  geworden  am  Lücken  and  Interpolationen  nach- 
znweisen:  Ritschi  in  Jahrb.  f.  Pbilol.  Bd.  77. 1858.  p.  761.  ff.  oder 
Opuse,  I.  300.  ff.  Hierza  Prien  in  Lübecker  Progr.  1856.  1868. 
Manches  Einschiebsel  wie  684—586.  hat  einen  rhetorischen  Ton, 
anch  drei  prankhafte  Verse  680.  fg.  mit  dem  unpassenden  Za«> 
satz  kxd'QQs  ayv  ix^gm  <rTr/<JOfMvi.  Im  Gespräch  805.  ff.  and  im 
Wechselgesang  978.  ff.  ist  mehreres  verschoben  oder  fremd :  vgL 
Halm  im  Rhein.  Mas.  XXI.  337.  Aach  ist  wahrscheinlicher  mit 
Dindorf  der  an  zwei  Stellen  wiederholte  ▼.  826.  nebst  den 
nächsten  Worten  {ndlig  ^icauneti  —  tpdvm)  aoszosondern  ab 
mit  Hermann  umzostellen*  Kritische  Versnche  haben  sich  in  ]in<> 
serer  Zeit  namentlich  für  die  lyrischen  Stellen  gehäuft. 

Die  Zeit  bestimmte  man  sonst  aas  Aristoph.  Ban,  1037.  un- 
bedenklich, well  er  nach  Erwähnung  dieses  martialischen  Stü- 
ckes (8  ^Bctaufuvog  nag  &v  ttg  dviig  Tljgeia&fi  ddiog  shui)  die 
Perser  als  ein  späteres  (elta  dM^ag  nigüag)  zu  bezeichnen  soiiien, 
Eine  solche  Deutung  wäre  bei  jedem  genauen  Prosaiker  unawei- 
deutig;  Aristophanes  aber  redet  als  Dichter,  der  weder  auf  dem 
Grunde  didaskalischer  Studien  steht  noch  einen  chronologischen 
Bericht  gab.  Nun  bemerkt  dasScholion  im  Gegentheil:  ofila^- 
0cei  TiQOXsgov  dsdidayfiivoi  BlaiVj  slra  oC  *Enta  inl  Orißag.  Femer 
sagt  Plut.  Jrisüd.  3.  dafs  das  Publikum  den  berühmten  Vers 
592.  ov  yag  öokbiv  &Qi9tog  xtX.  auf  den  damals  anwesenden  Ari- 
stides  (gest.  um  01.79,  3.)  bezog.  Hiemach  hätte  man  die 
Aufführung  zwischen  Ol.  77  und  79  vermuthet.  Gleichwohl  hat 
sich  Ol.  78,  1.  mit  Sicherheit  aus  der  im  Mediceus  früher  über- 
sehenen didaskalischen  Notiz  ergeben,  welche  Franz  (D.  Didas- 
kalie  zu  Aesch*  S.  Th.  Berl.  1848.)  hervorzog,  ausführlich  Schnei- 
dewin  Philol.  III.  34a  ff.  und  J.  Schmidt  in  Zeitschr.  für  Alt. 
1856.  N.  49—51.  erläuterten.  Weit  mehr  aber  hat  uns  überrascht 
dort  zu  hören  dafs  die  Sieben  nicht,  wie  die  Mehrzahl  wegen 
der  nicht  rein  abschliefsenden  Katastrophe  glaubte,  das  Mittel- 
stück sondern  gerade  das  dritte  Glied  einer  Trilogie  waren: 
kvi%a  Aata,  Oldinodi,  ^Enxa  inl  SiiPixg,  Ztptyyl  aatvQt%qi.  Das 
Moti7  dieser  Trilogie  war  der  göttliche  Fluch,  der  durch  Schuld 
des  I^aius  bis  in  das  dritte  Geschlecht  der  Labdakiden  herab 
reicht  (aloSva  ^  ig  xq^tov  ftivn  v.  744.),  derselbe  der  in  verhäng- 
,  niCsvoUer  Stunde  den  besonnenen  Fürsten  zum  Kampf  mit  dem 
Bruder  fortreifst.  Erst  dann  erinnert  das  Chorlied  an  Lains 
u,nd  die  Verwünschungen  des  Oedipus;  bisher  hatte  nichts  auf 
ein  fatalistisches  Motiv  gedeutet,  sogar  beim  Schlufo  des  Stücks, 
wo  das  Begräbnifs  der  Todten  ein  neues  Interesse  weckt  nnd 
eine  Kollision  der  Antigene  mit  dem  bürgerlichen  Gesetz,  wie 
Sophokles  sie  zum  Mittelpunkt  eines  ganzen  Dramas  gemacht 
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hat,  vermuthen  läfst,  fehlt  jeder  Wink  der  an  ein  so  weit  grei- 
fendes Yerhängnifs  erinnern  könnte.  Selbst  das  Band  welches 
zunächst  die  Sieben  mit  dem  Oedipos  verknüpfen  sollte,  die 
Missetbat  des  Königs  welcher  gegen  sich  selber  wüthet  und 
weiterhin  den  Fluch  auf  seine  Söhne  schleudert,  wird  blofs  ge- 
*  legentlich  in  demselben  Chorgesang  (784— 795.),  öfter  nur  sein 
Flueh  (70.  661.)  bezeichnet.  Dieser  Mangel  eines  pathetischen 
Grundtons  verbunden  mit  der  Wendung  des  Epilogs  mufste  zu 
den  verschiedensten  Kombinationen  verleiten,  und  man  darf  die 
gemachten  Mifsgriffe  wohl  entschuldigen.  So  hielt  Müller  für 
unzweifelhaft  dafs  die  Trilogie  mit  den  'EXevaivLoi  schlofs;  das 
Schicksal  der  Antigene  sei  dort  mit  der  Bestattung  der  gefal- 
lenen Argiver  (ein  dem  Hauptgedanken  fem  stehendes  Thema) 
verknüpft  worden.  Mindestens  begriff  er  dafs  der  anfangs  völ- 
lig den  Augen  entschwundene,  dann  in  der  Peripetie  gewaltsam 
herausgekehrte  Fluch  des  Oedipus  ein  Motiv  im  vorigen  Stück 
müsse  gewesen  sein,  dafs  er  daher  den  Zuhörern,  die  mit  ban- 
gem Schauer  folgten,  in  allen  Beden  des  Eteokles  gegenwärtig 
blieb.  Hermann  Optise.  VIT.  p.  190.  legte  dagegen  ein  Gewicht 
auf  die  prophetischen  Träume  v.  716.  ayov  ^  dlrfiBig  iwnvitov 
q>avtaüiiciT<ov\oyjeigj  natgcoonv  xQ'qfuitcav  datrjgioi.  Aber  diese  Träu- 
me sind  nur  ein  subjektives  Motiv,  dessen  Eteokles  kurz  vor  der 
Entscheidung  sich  lebhaft  erinnert,  vielleicht  eine  geistige  Nach- 
wirkung des  väterlichen  Fluchs,  aber  kein  in  den  Zusammenhang 
eingreifendes  Moment.  Sonst  liefs  auch  er  p.  207,  die'Elev6CvtoL 
als  Schlufsstück  gelten,  als  Thema  desselben  die  Bestattung  der 
gefallenen  Argivischen  Helden,  weil  in  den  Sieben  alles  auf  ihren 
Tod  bezügliche  mit  Stillschweigen  tibergangen  werde;  früher 
II.  p.  315.  hatte  seine  Divination  das  wahre  getroffen.  Demnach 
ziehen  wir  aus  dieser  unerwarteten  Erfahrung  an  den  Sieben 
eine  nicht  unfruchtbare  Lehre  (p.  33.),  die  man  bei  Kombina- 
tionen über  Trilogien  des  Aeschylus  nicht  tibersehen  darf:  wir 
sollen  weder  den  hohen  Mafsstab  der  Orestie  durchweg  anlegen 
noch  tiberall  gleichen  Ideenreichthum  begehren.  Gelegentlich 
wird  man  auch  in  seinem  vollen  Werthe  schätzen  was  Sopho- 
kles, nachdem  er  den  fatalistischen  Standpunkt  zurückgedrängt 
und  die  dramatischen  Motive  dieses  umfafsenden  Sagenkreises 
in  Bewegung  gesetzt,  durch  Concentration  und  strenge  Verar- 
beitung seines  Stoffs  geleistet  hat.  Zuletzt  liefs  das  Satyrspiel 
Sphinx  (p.  147.)  noch  den  Grundton  des  Mittelstticks  nach- 
klingen; man  konnte  sich  beim  Btickblick  nicht  verhehlen  dafs 
die  Weißheit  des  Oedipus  doch  nur  beitrug  um  das  Verhängnifs 
und  den  Fluch  dieses  Hauses  zu  vollenden.  Man  ist  geneigt 
ein  Vasenbild,  Silen  vor  der  Sphinx,  hieher  zu  ziehen.  Wiese- 
ler Theatergeb.  p.  47. 


2Si .  Gescbipb^-e  der  Grißobieolien  Po^^iia. 

964  3.    nd^öcu,  Ol.  7^,  4,.  (472)  aufgeführt^  wbksl  m  der 

Trilogie  das  mMere  Sttlck  zwischen  Phineüs  nndOlankos 
PoDtios.  Einen  Anlafs  nahm  der  Dichter  aus  den  Phoe- 
nissen  seines  Vorgängers  Phrynichus ;  in  der  Haltung;  des 
Gans^en,  in  Komposition  and  Auffassung  des  Stoffs  ging  er 
seinen  eigenthttmlichen  Weg.  Man  vernimmt  einen  alter- 
thümlichen,  gemessenen,  mit  orientalischem  Duft  gefärbten 
Ton;  ein  solcher  pafst  schon  deshalb  zur  Scenerie,  weil 
der  Schauplatz  in  die  Hauptßtadt  des  Perserreichs  verlegt 
ist  und  die  Gesamtheit  der  Personen  und  Zustände  sieb  um 
die  Katastrophe  des  Perserkönigs  grappirt.  Dieser  Grund- 
ton klingt  im  feierlichen  gedämpften,  oft  elegischen  Vortrag 
wieder,  und  aus  gleicher  Stimmung  ist  die  grofse  Njatür- 
lichkeit  und  Einfalt  der  Sprache  hervorgegangen,  die  bei 
geringem  Glanz  zuweilen  in  die  Breite  geht.  Der  Text 
ist  faJCslich  und  im  Gespräch  besser  erhalten  als  in  den 
lyrischen  Theilen,  gegen  den  Schlufs  hin  aber  mehrfach 
entstellt  und  lückenhaft  Gleich  alterthümlichen  Geist  athmet 
die  Metrik:  die  Lieder  und  der  Kern  der  höheren  Melik 
haben  weiche,  zum  Theil  Ionische  Rhythmen,  während  im 
Dialog  der  troehäische  Tetrameter  vorherrscht  Aber  auch 
Wortgebrauch  und  grammatische  Form  verkünden  eine 
frühere  Periode  des  Aeschylischen  Stils,  die  nur  der  Farbe 
der  Schutzflehenden  nahe  kommt  Den  Eindruck  dieser 
alterthümlichen  herben  Kunst  mit  kurzen  Satzgliedern  und 
einiger  Breite  der  Gedanken  bringt  der  Kommos  oder  der 
Epilog  zum  Abschlufs.  Diesem  Stil  entspricht  ferner  die 
Nüchternheit  und  symmetrische  Beschränkung  des  drama- 
tischen Plans;  denn  die  Handlung  zieht  sich  vor  der  Er- 
zählung und  dem  reflektirenden  Element  auf  ein  knappes 
Mafs  zurück,  da  der  Dichter  kein  historisches  Drama  mit 
kriegerischen  Scenen  auf  die  Bühne  bringen  durfte.  Nur  das 
Ergebnifs  des  Kampfes  wagt  er  darzustellen;  und  im  Reflex 
des  besiegten  Theils  läfst  er  die  Gröfse  des  Sieges  aus 
weiter  Ferne  Widerscheinen  und  ^messen.  Die  wenigen 
Bcenischen  Mittel  deren  er  bedarf  sind  gut  gefügt  und  im 
1)esten  Zusammenhang  mit  genialem  Blick  verarbeitet 
Aeschylus  hat  besser  als  sein  Vorgänger  die  Spannung  an- 
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gßtßgt,  dem  reügiöeen  StondpunU;  AwkAl  is^  S(^9Aten  4«$ 
Darins  erfaiäüt  und  den  Ideenkreis  ebaaso  feiin  «Ifi  tief  ge- 
fafsl;.  Allein  es  war  dem  erwäjlilten  Standpunkt  gemäff 
il94&  er  die  gröfste  Begebenheit  jener  Zeit  i^ac)}  kurzer  ge* 
spannter  Srwairtung  fertig  und  entschieden  einf||hrte;  da>- 
her  blieb  ihm  unr  übrig  ihren  Verlauf  in  stajtarischer  Sce- 
nerie  durch  eine  Beihe  von  Erzählungen  oder  Berichten 
€ines  Boten  zu  gliedern.  Blofs  unter  dieser  Form  gab  er 
eine  Gruppirung  der  Ereignisse^  sonst  aber  fehlt  jedßrm 
GegeBsatz  in  Charakteren;  bis  auf  den  Parallelismus  zweier 
£&nige;  soweit  möchte  man  glauben  hier  denAnfiingen  ^es 
Dichters  nahe  zu  stehen.  Daher  haben  Neuere;  weil  diß 
Ftüle  lyrischer  Gedanken  den  Chorliedem  einen  vorwiegien- 
den  Raum  Yierstottet  und  der  Chor  selber  als  höchster  Ratb 
der  Sirene  die  politischen  wie  die  religiösen  Seiten  des 
ThepaatS  im  Gespräch  und  in  Liedern  erwägt,  in  den  Per^ 
mm  miß  Festkj^ntatC;  keine  Tragödie  gesehen.  Abiar  der 
Plao  des  Pramas  läfst  den  Fall  des  PersierkönigS;  rmht 
den  jSi^g  der  Hellenen  in  den  Vorgrund  treten.  Immer  hat 
Ae^ohyiojB  mit  Kunstsinn  und  feinem  Gefühl  de^  sittUchßn 
Grwidton  jen^r  Wielt^rdnung;  die  sich  an  Leiden  fürstlicher 
Gesßhleebter  in  dunklem  Walten  mit  zerstörender  Macht 
offenbart;  am  gröfsten  ßreignifs  seiner  Tage  dargethan. 
Der  gesehichtlicbe  Yerl^uf  des  Krieges  hätte  sjißh  ftlr  ein 
erzählendes  Gedicht  oa^^h  Art  einer  PerseXs  geschickt;  aucb 
Wieb  jeder  hij^torische  Stoff  dem  Tragiker  fremd;  weim 
^cht  sphon  ein  feiner  Takt  ihm  verboten  hätte  dem  Hatio- 
QAJyajtolz  dnrch  ein  unzartes  Festgedicht  zu  huldigen  und 
den  Schauplatz  Hellenischer  GroCsthaten  auf  dem  Boden 
yon  Hßl}a9  zu  feiern.  Er  machte  vidmehr  zum  Kern  seiner 
JPichtuQg  einen  Gedanken  von  allgemeinem  Werth  und  be- 
l^c^chtete  das  Gottesgericht;  welches  über  m««.fslpae  Hoffahrt 
ßrgipg  f  S'ls  die  Perser  für  die  Verpesseiiteit  ihres  König* 
eine  Ferh^guif^yoUe  Schuld  büfsen  mufsten.  Daher  wird 
4j<9  £cene  ^ßjGJn  Persien  verlegt-  Vor  dem  königUch^i  Pa^ 
l^sl;  ifi  Sni^a  v0rsammßlt  sich  im  Beginn  der  Chor;  bejahrte 
}/L^nmv  4U6  den  Grofsen  des  ReichS;  die  zur  Regentschaft 
h^ft^t  pi^dt    Er  überblickt  die  gewaltige  Macht  de^  Bei- 
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ches;  entwickelt  aber  auch  mit  banger  Sorge  die  Bedenken, 
welche  die  hochfahrenden  Entwürfe  des  Xerxes  und  ein 
riesenhafter  Feldzug  ihm  erregen;  seine  Stimmung  wird 
durch  Ahnungen  und  bedeutsame  Träume  der  auftretenden 
Königin  Atossa  gesteigert.  Bald  genug  verkündet  ein  Bote 
den  ungeheuren  Schlag  in  einer  Reihe  von  Berichten,  die 
durch  Ernst  und  Würde  der  Erzählung  pathetisch  stimmen 
und  die  Phantasie  erfüllen.  In  einem  anschaulichen  Ge- 
mälde der  Persischen  Niederlage  sind  hervorgehoben  die 
Schlacht  bei  Salamis,  der  Verlust  ausgezeichneter  Männer 
und  der  schimpfliche  Rückzug  des  geschmolzenen  Heeres. 
Der  Chor  fürchtet  bereits  den  Abfall  der  Asiatischen  Völ- 
ker; auf  seinen  Rath  wird  der  gute  König  Darius,  unter 
906  dem  das  Perserreich  blühend  und  ausgedehnt  war,  und 
dessen  Weisheit  in  frischem  Andenken  geblieben,  als  ein 
Schutzgeist  in  der  Noth  mit  Todtenopfem  und  religiösen 
Liedern  angerufen.  Der  Schatten  des  alten  Herrschers 
steigt  über  seinem  zur  Seile  des  Palastes  stehenden  Grab- 
mal empor,  und  belehrt  über  Orakel,  welche  längst  das 
Glück  des  Perservolks  bedroht  hatten,  jetzt  aber  durch  des 
Xerxes  Götterverachtung  und  thörichten  Uebermuth  uner- 
wartet schnell  in  Erfüllung  gehen;  er  weissagt  als  weitere 
Folge  die  Niederlage  des  zurückgelassenen  Heeres  bei  Pla- 
taeae.  Der  Eindruck  dieser  erhabenen  Persönlichkeit, 
die  der  Dichter  kühn  als  einen  noch  waltenden  Daemon, 
nicht  als  einen  Schatten  durch  Geisterbeschwörung  auf  die 
Bühne  ruft,  ist  grofs  und  nach  seinem  Verschwinden  feiert 
der  Chor  in  einem  Lobgesang  mit  höchster  Bewunderung 
die  gebieterische  Weltmacht,  welche  Darius  erwarb 
und  bewahrte.  Den  schärfsten  Kontrast  gegen  jene 
vergangene  Herrlichkeit  läfst  hierauf  Xerxes  schauen 
und  hören,  indem  er  als  Flüchtling,  von  wenigen  be- 
gleitet, auftritt  und  in  unmännlichen  Klagen  sein  Miss- 
geschick bekennt.  Das  Gedicht  schliefst  ein  melancholi- 
scher, mit  schneidenden  Responsorien  durchflochtener  Kom- 
mos,  in  dem  der  König  vom  Chor  über  die  nicht  zurück- 
gekehrten tapferen  des  Heeres  befragt  und  antwortend  den 
Widerhall  seiner  Schmach,  seines  auf  den  edelsten  Familien 
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lastenden  Unsegens  mit  gebrochenem  Herzen  empfangt 
Mit  Zartgefühl  und  sittlicher  Wflrde  hat  der  Dichter  das 
am  Erbfeind  seiner  Nation  vollendete  Strafgericht  ohne 
Hohn  und  mit  Achtung  vor  dem  Unglück  dargestellt.  Hier- 
nach war  unvermeidlich  dafs  er  einem  einfachen  Plan 
folgend  die  dramatische  Bewegung  früh  zum  Stillstand 
brachte,  dagegen  den  Mangel  an  stetiger  Handlang  durch 
reichen  lyrischen  Gehalt  aufwog  und  einen  Wechsel  ma- 
lerischer Akte  zum  Ersatz  gab.  Dieses  Drama  stand  aber 
nicht  allein;  sondern  war  der  Kern  und  Mittelpunkt  einer 
trilogischen  Gruppe,  deren  Seitenstücke  Phineus  und  Glau- 
kos der  Meergott  den  Grundgedanken  ergänzen  sollten. 
Beide  setzten  (p.  34.)  den  Hauptakt  in  volle  Beleuchtung, 
indem  das  Vorspiel  in  bedeutsame  Ferne  wies  und  eine 
grofse  Zukunft  erwarten  liefs,  während  durch  ein  Nachspiel  m? 
das  Gemälde  des  nationalen  Kampfes  glänzend  abgerundet 
war.  Im  Phineus  (die  Spur  des  Mythos  deutet  darauf)  wurde 
der  künftige  Kampf  zwischen  Asien  und  Europa  geweisöagt 
und  hiedurch  die  Katastrophe  des  Perserkrieges  angedeu- 
tet; Glaukos  aber  scheint  den  entscheidenden  Sieg  der 
Griechen  gefeiert  zu  haben,  welchen  Darius  in  den  Persem 
verkündet.  Man  erzählte  dafs  jener  Seegott  auf  seinen 
Wanderungen  an  fernen  Küsten  gesehen  sei;  da  nun  die 
Fragmente  des  Dramas  manchen  Punkt  der  Sicilischen 
Oertlichkeit  erwähnen,  so  mag  die  Niederlage  der  Barba- 
ren bei  Himera  dort  als  Seitenstück  zum  Siege  bei  Plataeae 
berichtet  sein.  Diese  Fassung  des  Stoffs  läfst  sich  aus 
einem  gleichzeitigen  Aufenthalt  des  Dichters  beim  König 
Hiero  herleiten,  wenn  man  nicht  auch  annehmen  will  dafs 
er  in  phantastischer  Darstellung  dem  Ruhm  des  fürstlichen 
Hauses  huldigte.  Das  Nachspiel  Prometheus  (IIvQq}6Qog) 
zog  wol  seinen  wesentlichen  Stoff  aus  der  Einsetzung  und 
Feier  der  Prometheen  in  Athen;  ob  es  zum  politischen 
Kern  der  Trilögie  irgend  in  Beziehung  stand  ist  ungewifs. 

3.  Edd.  Lange  et  Pinzger,  Berol.  1825.  Eevision  von 
M  e  i  n  e  k  e ,  Berol.  1853.  Kritische  Beiträge  von  P  r  i  e  n  im  Ehein. 
Mus.  N.  F.  VII.  L.  Schiller  im  Erlanger  Progr.  1850.  Ch. 
Prinee   Etudes  crit  et    exeget   sur  les  Perses  d^Es^hylCy  Par, 


SSS  e^ehehitUte  äeft  GriecfaiBolidti  PoeBie; 

19^,  Motiogrifa{iAieti:  Schütz  im  Jeilaet  Progif.  1701.  Und  in 
8.  Opuse,  SiebeliB  ditttriöe,  L.  1794.  Hermann  Progr.  1B14. 
Opiue,  II.  über  Zweckmäßigkeit  des  Plans,  des  Tons  und  der 
fremdklingenden  Diktion,  im  wesentlichen  wie  Jacobs  Einleii. 
zur  Uebers.  in  Wielands  Atf.  Mus.  IV.  (1802)  Verm.  Sehr.  V. 
P'assow  llteletemata  cHt,  in  Aeseh.  Persas  1818.  Opusc.  ädad.  num' 
1.  Pyeller  DeA  Persh,  Gottinf^,  1^2.  (und  vorn  in  s.  Ausgew. 
Aufsäteen)  über  den  inneren  Zusammenhang  dieser  Trilogie, 
naeh  Weleker  Tril.  p.  470.  ff.  Letzterer  hat  im  Aufsatz  über 
die  Perser  d.  A.  Bhein.  Mus.  V.  (besonders  p.  22.5.  ff.)  oder  Kl. 
Schriften  z.  Griech.  Litt.  III.  1861.  die  Früher  streitenden  An- 
sichten beurtheilt  und  die  leitenden  Ideen  der  Perser  trilogie 
entwickelt  Es  leuchtet  ein  dafs  dieses  Drama,  welches  wenige 
J^hpe  nach  einem  früheren  nicht  unberühmten  Stück  dasselbe 
Thema,  wie  es  scheint  nach  ähnlichem  Plan,  behandelte,  durch 
persönliche,  von  den  Zeitverhältnissen  abhängige  Motive  müsse 
bestiinmt  sein  oder  sein  Anlafs  an  eine  Demonstration  streife. 
Wefeker'  fafste  daher  die  Perser  als  Gegenstück  z\i  den  Phöe- 
tümcii'  des:  Phrynichus,  wetohe  nach  Bentleys  auf  Plut.  Themist, 
.  hl  gegründeter  Kombination  4  Jahre  früher  Ol.  75^  4.  erschienen 
waren,  und  muthmafslich  den  Seesieg  des  Themistokles  feierten; 

^_  Aeschylus  dagegen  schildere  wenn  auch  nur  episodisch  den  Sieg 
frei'  t^syttälfa.  Worin  die  edelsten  Perser  erlagön,  und*  verkfindfe 
wefl^iü'  den  bei  Plataeae:  hieduroh  widerfahre  dem  Aristides 
(«ndt  vietleioht  habe  seine  Politik  ihm  besser  zugesagt,  worin 
Müller  IX.  90.  beistimmt)  volle  Gerechtigkeit,  und  zugleich  werde 
das  Verdienst  der  Landmacht  hervorgehoben.  Ein  unbefangener 
Leser  möchte  diesen  politischen  Gegensatz  oder  Einspruch  nictit 
mehi*  herauslesen:  s.  Bülau  De  A,  Persis^  Göttinger  Öfss'.  1'866. 
Wenn  aber  auch  ein  solehes  Motiv  weniger  versteckt  wäre,  se 
käme  doch  die  Ehrenrettung  des  Aristides  fast  zu  spat,  da  dieser 
Staatsmann  um  jene  Zeit  das  grüfste  Vertrauen  besafs  und  sein 
Uebergewicht  bereits  den  Themistokles  in  Schatten  stellte.  Wir 
werden  daher  annehmen  dafs  der  Tragiker  (man  weifs  nicht 
durch  weichen  politischen  Anlafs  bewogen)  die  weltgeschichtliche 
Fügung  in  den  Grofsthaten  seiner  Nation  vergegenwärtigt,  als 
die  vereinte  See*  und  Landmacht  der  Griechen  unter  der  ein- 
trächtigen Leitung  der  beiden  grOfsten  Staatsmänner  den  Unter- 
gang des  Persischen  Heeres  entschied.  Dafs  der  Sieg  über 
Xerxes  in  seinem  ganzen  Umfang  von  Aeschylüs  gefafst  wordeü 
sAh  PsBsoW  p.  29.  ff.  Doch  indem  dieser  gewiss«  Wemdmigen  ^n 
peinlich  deutet,  erlangt  er  ein  schiefes  Resultat,  Persas  Themistoeli 
eiusque  donaifiinibus  eodim  modo  opposuit,  quo  postea' Euinenidas 
EphiaUae^  welches  steh  am  besten  mit  der  sinnYeicheil  Ansicht 
von  Droysen  (Kieler  phüol.Stud.  p.  78.  fg.)  Verträgt,  Aeschy- 

*     hur  habe  diese  TrÜogle  zUf  Erh^ebting  düs  nationalen  "Bewufst- 
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sehis  gegen  den  vor  wenigen  Jahren  gedemUthigten  Todfeind 
gedichtet,  als  man  nemlich  einen  neuen  Angriff  der  Perser  un- 
ter Ftthrung  des  verbannten  Themistokles  besorgte.    Vor  den 
Persern  (so  lautet  die  Summe)  mögen  Hellas  und  Athen  ohne 
Furcht  sein.    Dieser  Ansicht  ist,  abgesehen  von  chronologischen 
Schwierigkeiten,  die  Komposition  des  Schlufsstücks  wemg  gün- 
stig; mindestens  versteht  man  den  Stoff  des  letzteren  besser  als 
das  erste  Glied  der  Trilogie.    Denn   da  vom   ^tvsvq  nur  ein 
Fragment  existirt  (was  Welcker  noch  vorträgt  um  die  rätheel- 
hafte  Stelle  des  Aristoph.  Ran,  1039.  auf  eine  Rede  des  Phineiis 
KU  beziehen,  klingt  mehr  als  paradox),  so  wagt  man  darüber 
wenig  mehr  zu  sagen  als  was  sonst  aus  dem  bekannten  Mythos  er- 
hellt.   Für  das  dritte  Stück  ging  Welcker  (er  hat  riawup  UovtCm 
statt  n,  Uotvisi  in  der  Didaskalie  der  Perser  gesetzt)  von  den 
Gesichtspunkten  aus,  dafs  dieses  Drama  kein  Satyrspiel  zu  sein 
brauchte,  noch  weniger  eine  Weissagung  (an  Herakles  oder  an 
Orest,   wie  Hermann  meint),  sondern  einen  Bericht  Über  den 
Sieg  Gtolons  am  Himeras  über  die  Karthager  enthielt,  ferner  be- 
rechtige nichts  den  Schauplatz  nach  Anthedon  zurerlegeU)  oder 
Aristot  Poet  23,  3.  als  Anspielung  auf  diesen  Stoff  zu  fassen. 
Indefsen  bleibt  nach  allem  die  Bolle  des  Gottes  problematisch, 
und  dieser  Theil  der  Kombination  erscheint  schon   deshalb  un- 
sicher,  weil  der  Medieeus  das  blofse  FlavTim  gibt ;  freilicfh  waf, 
wie  Dindorf  bemerkt,  in  der  authentischen  Didaskalie  schlicht 
riavvM  gesetzt,  aber  die  Bearbeitung  der  Gelehrten  konnte  nicht 
ohne  Zusatz  bleiben.    Einen  anderen  Weg  betrat  E.  v.  Leutsch 
im  Artikel  Glaukos  Pontios  der  Hall.  Encyklopädie  1869.    Die 
Grundgedanken  selbst  welche  sich  auf  den  leuchtenden Punktetf 
der  Trilogie  hörbar  machten  (vgl.  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  68Ä); 
waren  auTser  Zweifel:  Aesohylus  betonte  den  Gegensatz  zwisoheff 
Asien  und  Hellas,  zwischen  dem  despotischen  Regiment  ux^d  der 
Freiheit,  und  liefs  empfinden  dafs  die  Gelüste  der  Barbaren  stets 
am  sittlichen  Muth  freier  Hellenischer  Männer  sich  brechen  wür- 
den.   Wenn  aber  die  Kombination  von  Welcker  gilt,    so  dietit 
sie  der  Sage  dafs  die  Perser  für  das  Syraknsanische  Theater  (p. 
242.)  oder  nach  dem  Wunsch  des  K.  Hiero  bearbeitet  wurdea« 
Unsere  Notizen  von  dieser  zweiten  Ausgabe    sind  zersplittert^ 
ihre    Gewährsmänner   Eratosthenes   und  Herodikos   in  SchoL 
Arist.  Ran,  1060.  reden  allgemein,  n^v  tgaycodCav  tavtr^v  nsgisxsiv 
tiiv  hnXcctaia^  /*«Z^>  ^°d  Dldymus,  r^v  fi£av{didaü}iccUav)fjff¥i  fpi^ 
(fsad'm  y  wozu  noch  ein  abgerissener  Satz  der  Medieeischen  ViM 
kommt,  (pa0lvvn6*liif(o9og  d^im&ivzcc  avecdidäiaixof^sniQajagivSf^ 
%sXl^  Uav  Bvdonifisiv  i%  trjs  fiovGmrlgtatoifittg  („durch  diese  drama-* 
tisirte  Geschichte"  Welcker  p.  476.),  wo  die  Schlufsworte  (wie  bei 
JHndoTf  Sehol  p.  7.  geschehen)  als  Rest  einer  Gitation  oder  Ueber- 
scbrift,  WeneieUt  auä^  dem  Werk  desDionysius  vt>nfialfkatiiafs; 
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vom  vorigen  abzusondern  waren.  Originel  und  auf  dem  Stand- 
punkt eines  Hellenen  fein  gedacht  ist  die  Bolle  des  Darius; 
er  trat  nicht  aus  der  Unterwelt  oder  einer  stygiscben  Pforte 
bervor,  sondern  sprach  über  einem  Erker  oder  den  Zinnen  seines 
Grabhügels  (H^og),  der  seitwärts  vom  Palast  lag.  Vgl.  SchOn- 
born  Skene  d.  Hell  p.  192.  fg.  Letzterer  hat  aber  unrecht  wenn 
er  im  Widerspruch  mit  Hermann  behauptet  dafs  Xerxes  in  Lum- 
pen oder  sohlechten  zerrifsenen  Kleidern  aufgetreten  sei ;  Worte 
wie  1080.  ninlov  If  insQQrj^a  gehen  auf  vergangene  Tage«  Zu- 
letzt läfst  sich  noch  das  Urtheil  von  Bapp  Geschichte  d.  Griech. 
Schauspiels,  Tüb.  1862.  erwähnen,  der  manchen  ungeschlachten 
Einfall  naiv  vorträgt:  dieses  Stück  heifst  ihm  das  schlechteste 
des  Aeschylus,  aber  sein  gröfstes  und  interessantestes,  weil  er 
ein  historisches  Drama  (freilich  in  ungefüger  Kunstform)  unter- 
nahm aus  der  neuesten  Geschichte  zu  machen  und  hiedurch 
zwei  Jahrtausende  anticipirt.  Er  hätte  doch  hinzufügen  sollen 
dafs  der  Dichter  sein  historisches  Drama  keineswegs  in  tagheller 
Beleuchtung  vortrug,  sondern  um  der  Objektivität  willen  in  den 
Orient  verlegt  und  für  die  volle  Wirkung  des  ethischen  Grund- 
gedankens die  dramatische  Bewegung  aufgehoben  hat 

4.  ^Ogiöreux,  der  trilogische  Verein  von  ^Aya/iiiivcDv^ 
Xofjg>6QOi,  Evfisvl^sg,  nebst  dem  Satyrspiel  ÜQcotsvg,  wurde 
siegreich  aufgeführt  Ol.  80^  2.  (458)  Aeschylus  hat  mit 
diesem  Meisterwerk  der  älteren  tragischen  Bühne  zu  glei- 
cher Zeit  seine  dichterische  Laufbahn  und  seine  Stellung 
zur  Attischen  Politik  abgeschlofsen.  Wir  bewundern  in  der 
Orestia  das  vollkommenste  Bild  einer  Trilogie,  einer  drei- 
theiligeu;  organisch  entwickelten ,  in  scharfen  Kontrasten 
gegliederten  Handlung  ^  welche  reicher  und  bewegter  als 
irgend  bei  diesem  Dichter  den  Verlauf  eines  in  entfernten 
und  nahen  Ursachen  verketteten  Unheils  schildert  und  durch 
Satz  und  Gegensatz  bis  zur  Versöhnung  gelangt.  Indem 
sie  den  Endpunkt  eines  schweren  ethischen  Prozesses  im 
hohen  Alterthum  herbeiführt;  kommt  auch  ein  vernünftiger 
Abschlufs  im  sittlichen  Leben  der  Menschheit  zur  Anscbau- 
ungy  und  zwar  nicht  durch  freien  Entschlufs  und  als  be- 
wufste  That  eines  unheilbar  leidenden  Geschlechts,  welches 
zur  Spitze  des  Frevels  yorgerttckt  war,  sondern  als  au- 
fserordentliche  Gunst  durch  einen  Vertrag  göttlicher  Mächte, 
welche  zum  Heil  der  Gesellschaft  vermittelnd  in  die  dämo- 
nische Gewalt  des  Natorrechts  eingreifen  und  seiner  erbar- 
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menlos  strafenden  Hand  ein  Ziel  gebieten^  wo  Menschen 
unvermögend  sind  die  durch  den  rohen  Trieb  der  Blut- 
rache fortwuchernde  Schuld  zu  tilgen.  Aeschylus  ist  sich 
tlberall  seiner  grofsen  Aufgabe  bewufst  geblieben^  und  hat 
mit  einem  seltnen  Aufwand  an  geistiger  Kraft  ^  in  Erfin- 
dung und  Erhabenheit  des  Tons^  in  religiösem  Tiefsinn,  in 
Gehalt  und  Fülle  der  formalen  Mittel,  hier  ein  Denkmal 
der  idealen  Poesie  geschaffen,  dem  kein  späterer  Dichter 
ein  ähnliches  an  die  Seite  setzen  konnte.  In  dieser  Tri-  ^ 
logie  wirken  alle  Vorzüge  des  hohen  tragischen  Stils  zu- 
sammen: Reinheit  und  Würde  des  klaren  Glaubens,  Viel- 
seitigkeit und  Tiefe  der  Gedanken,  Fülle  der  Charakteristik 
und  strenge  Bedingtheit  der  dramatischen  Komposition, 
malerische  Plastik  und  Feuer  der  Leidenschaft  (namentlich 
in  den  Eumeniden),  glänzende  Phantasie  und  Pracht  der 
Form  in  Ausdruck  und  Bildern,  wodurch  Agamemnon  (p. 
261.  fg.)  die  Weihe  des  vom  edelsten  Schmuck  der  Dichtung 
gehobenen  Kunstwerks  empfängt  und  über  gewohnte  Rede 
sich  erhebt ;  wenngleich  dieser  Reichthum  ihn  auch  drückt 
und  oft  über  das  scenische  Mafs  ausdehnt,  besonders  aber 
in  seinen  melischen  Theilen  erschwert.  Diesen  Grad  der 
Vollkommenheit  bewundert  man  um  so  mehr  als  Aeschy- 
lus, der  seine  Mittel  in  geistiger  Frische  durchweg  beherrscht, 
damals  dem  Greisenalter  nahe  stand.  Vom  Satyrspiel 
Proteus  läfst  sich  annehmen  dafs  es  der  Widerschein  des 
ernsten  tragischen  Themas  war  und  ein  gemüthliches  Beiwerk 
füllte ,  welches  an  einen  Wink  im  Agamemnon  anknüpfend 
den  weitverzweigten  Mythos  schlofs.  Vermuthlich  wurden  da- 
rin desKönigs  Menelaus  Irrfahrten  und  Abenteuer  in  Aegypten 
auf  Grund  der  Homerischen  Fabel  geschildert,  zuletzt  diesem 
anderen  Mitglied  des  Atridenhauses  die  Heimkehr  geweissagt. 
Einen  ausgezeichneten  Fortschritt  zeigt  der  Dichter  auch 
in  der  Form,  da  seine  Darstellung  methodisch  in  den  drei 
Stufen  der  Trilogie  wechselt  Sie  hat  im  Agamemnon 
ihren  vollen  Glanz,  zum  Nachtheil  des  leichten  Verständ- 
nisses, entfaltet :  der  Vortrag  ist  schwer  und  feierlich,  kühn 
und  voll  des  hohen  Schwunges,  der  auf  die  iambischen 
Theile,  sogar  wo  geringere  Personen  reden  (nur  naiver  ge- 

Btrnhardy,  Grleohlfohe  Litt.-Oefohlobie.  Th.  U.  Abth.  2.  8.  Aufl.         i«^ 
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kältöiA  und  ifi  erfflftfslgter  Eoirektheit,  p.  256.),  tnlt  gl6l6bdff 
Eü^rgie  sich  erstreckt  ate  auf  die  weitschichtigen  lyrlscheft 
Massen;  langsam  bewegt  sich  der  pathetische  Stil  von  ei- 
nem bedeutsamen  Moment  2um  anderen  und  verweilt  ab*- 
wechselnd  in  Srzählung^  Gespräch  Und  Reflexion^  bis  zvl 
jenem  Grade  der  Ausführlichkeit  und  Wortflüle,  welcher 
den  beträchtlichen  Umfang  von  beinah  1700  Yersön  et^ 
klärlich  macht  Dieser  Glanz  und  Schwung  ermäfsigt  sich 
in  den  Ghoephoren;  die  Rede  wird  einfadier^  der  Tön  ge^* 
dämpft  und  zu  tiefer  Betrttbnifs  herab  gestimmt;  nur  kursk 
ror  der  Katastrophe  beginnt  er  l^ich  zu  heben  und  in  ra* 
?7i  scheren  Flufs  einzulenken.  Wiederum  steigt  der  Ausdruck 
in  den  EumenideU;  der  Stil  ist  lebhaft  und  oft  leidenschaft- 
lich; aber  präzis  und  hält  sich  in  Schranken ;  der  versöh- 
nende Sehlufs  mildert  auch  die  Diktion  und  beruhigt  ihren 
im  höchsten  Pathos  würdevollen  Gang.  Aehnlich  ist  die 
Verschiedenheit  in  der  dramatischen  Handlung;  in  dett 
Charakteren  und  im  Gebrauch  des  Chores. 

Agamemnon  glän;it  wie  kein  anderes  Sttlck  dea 
Aeschylns  durch  Beichthum  der  Erfindung  und  Scenerie. 
Der  Plan  ist  einfach;  fast  durchsichtig  und  ohne  Verwi- 
ckelung angelegt  Die  Handlung  bewegt  sich  in  einem 
langsamen  Stufengang  und  wird  mit  Bedacht  verzögert; 
aber  energisch  und  mit  einleuchtender  Gewifsheit  rückt 
sie  schrittweise  dem  Ziele  näher.  Mit  ungewohnter  Kühn- 
heit hat  der  Dichter  Zeit  und  Ort  über  das  erlaubte  Mafft 
der  Bühne  hinaus  zusammengefkfst  und  Handlungen;  die 
viele  Zeit  auf  entlegenem  Schauplatz  forderten ;  iu  einen 
ausgedehnten  Mythos  gedrängt:  hieraus  ist  ein  gehaltvol- 
ler und  abgeschlofsener  Sagenkreis  hervorgegangen.  Die- 
sen drastischen  StofP  durchwirkt  er  mit  einer  Fülle  von  Ideen, 
und  indem  er  das  Gemüth  durch  den  Ernst  des  GedankenH 
in  steter  Spannung  erhält  und  bei  jedem  Abschnitt  zu  den 
Würdigsten  Betrachtungen  erhebt;  werden  Einbildungskraft, 
Gefühl  und  Reflexion  nach  einander  in  Anspruch  genommen. 
Man  erstaunt  anfangs  wie  sehr  trotz  der  schlichten  Mittel 
diese  Folge  glänzender  und  schauervoller  fireigniS^C;  dii6 
sich  im  Widerschein  sittlicher  Wahiiieiten  entfaltea  ttki 
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kan  ihnen  begriffte  werden ,  ein  TollkommetieB  Pathos 
fleugt;  man  erikennt  aber  alhnälieh  die  Macht  des  Qenidit^ 
das  ans  zerstrenten  Elementen  ein  zusammenhängendes 
Kunstwerk  schuf,  und  lernt  die  Gründlichkeit  der  Arbeit 
iR^hätzen^  wodurch  ein  Stufengang  von  Begebenheiten  und 
Gedanken  angelegt  und  gesteigert  wird.  Die  Gewalt  dos 
furchtbaren  Stoffes  empfängt  von  der  Erhabenheit  der 
Anschauungen  ttber  das  Sittengeseti  und  den  Gang  de« 
mensohlichen  Lebens  ihre  volle  Wirkung ;  denn  diese  sind 
der  ideale  Eern,  aus  dem  der  Mythos  in  einer  Gegenwir« 
kung  der  Personen  sich  entwickelt  Vergangenheit  und 
Zukunft  werden  mit  einander  verknüpft,  die  Zukunft  folgt 
üothw^dig  aus  der  bösen  Vergangenheit;  der  Ohor  setit 
beides  in  Zusammenhang  und  erhält  hieduroh  die  Stim- 
mungen im  Gleichgewicht  Wenn  er  aber  auch  unbeirrt 
^on  der  ttberrasehenden  Gegenwart  auf  sittliche  Forderun- 
gen mit  strengem  Urtheil  zurückgeht  ^  so  bleibt  er  doch 
stets  ein  theilnehmender  Betrachter^  der  je  näher  ihm  die 
Katastrophe  rückt  voll  düsterer  Ahnungen  vor  dem  göttlichen  vn 
Strafgericht  schaudert^  der  die  Nothwendigkeit  eines  schlim- 
mtn  Endes  fast  ungläubig  in  die  Feme  schiebt  Immer 
erblickt  er  einen  trüben  Hintergrund  der  starke  Schatten  auf 
di6  kommenden  Ereignisse  wirft;  und  seine  Gedanken  ver- 
weilen beim  greuelhaften  Hause  der  Atriden^  besonders 
über  bei  dem  Opfertode  der  Iphigenie  durch  ihren  von 
fihrgeia  verblendeten  Vater.  Seine  Bedenken  nährt  das 
Otlflok  des  Agamemnon,  den  die  Eroberung  von  Troja  zur 
hOehsten  aber  bedenklichen  Stufe  des  menschlichen  Looses 
liebt,  aber  es  scheint  noch  keinen  schlimmen  Ausgang  vor- 
Bubedeuten;  um  so  stärker  ergreift  der  Rückschlag  im  ja* 
hen  Wechsel.  Das  Drama  beginnt  mit  dem  längst  erwar- 
teten Ende  des  zehnjährigen  Kriegs:  der  Fall  von  Troja 
wird  unmittelbar  durch  Telegraphenfeuer  mit  unverhoffter 
Schnelligkeit  verkündet^  dann  von  allen  Seiten  bis  zur 
Veberzeugung  bestätigt,  indem  zuerst  ein  Bote  die  Bück- 
kehr des  kaum  aus  einem  verderblichen  Seeeturm  geret- 
teten Heerführers  berichtet,  später  der  König  selbst  er- 
lllieiil^  von  d^  gefangenen  Kaoandra  begleitet    Frömmig- 
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keit  und  edle  Gesinnung  spricht  er  in  schönen  Worten  and 
Zügen  ans  und  verräth  eine  geradsinnige  tttchtige  Persön- 
lichkeit; diesem  Wesen  entspricht  auch  dafs  er  arglos  sei- 
ner heuchlerischen  Oemalin  ins  Haus  folgt.  Indessen  ver- 
zögert Aeschylus  die  Katastrophe;  läfst  aber  gründlich  auf 
sie  durch  die  Bolle  des  bedeutendsten  Schauspielers  vor- 
bereiten. ELasandra^  dem  Agamemnon  als  schönster  Preis 
der  Beute  verliehen^  nachdem  sie  das  Unglück  der  Vater- 
istadt  getheilt  hatte  ^  wird  auch  in  das  Yerhängnifs  des 
Siegers  gerissen;  ihre  Person  vereinigt  alles  was  ein 
schmerzliches  Mitgefühl  erregen  mufs,  ungeheures  Mifsge- 
schick  in  blühender  Jugend ,  jungfräuliche  Reinheit  und 
prophetischen  Charakter^  der  noch  im  Schwung  ihrer  enthu-^ 
siastischen  Klagen  hervorleuchtet.  Der  Dichter  hat  diese 
von  ihm  frei  erfundene  Rolle  nicht  nur  mit  grofser  Zart* 
heit  gefafst;  sondern  auch  wie  nirgend  weiter  (p.  253.)  mit 
allem  Reiz  der  persönlichen  Wahrheit  und  Empfindung  aus- 
gestattet. Diese  Scene  bewunderte  das  Alterthum  mit 
Recht:  sie  bildet  den  Höhepunkt  des  Stücks ;  und  Ka- 
Sandra;  dere  Gespräch  mit  dem  Chor  in  eine  Reihe  von 
Monologen  ausläuft;  übernimmt  als  prophetisches  Organden 
Beruf;  iu  ergreifender  Form  die  nächsten  Ereignisse  dem 
überraschten  Chor  zu  verkünden  und  den  sittlichen  Zusam* 
!27b  menhang  zu  vergegenwärtigen;  in  dem  die  schreckliche  Zu- 
kunft mit  der  Vergangenheit  der  Atriden  stehe.  Dann  erfbllt 
Klytaemnestra  mit  kalter  Berechnung  das  Schicksal  desHau^ 
seS;  und  ermordet  hinterlistig  ihren  klug  undgleifsnerischum* 
garnten  Gtemal  zugleich  mit  Kasandra;  sie  hatte  zwar  längst 
von  ihm  als  dem  Mörder  ihrer  Tochter  sich  abgewandt  und 
dachte  vielleicht  den  Frevel  zu  rächen ;  allmälich  aber 
durch  unreine  Leidenschaft  verstrickt  ergab  sie  sich  dem 
Aegisth;  dem  schlimmsten  Feinde  der  Atriden,  zumal  da 
sie  sah  dafs  ein  Mann  zur  Ausführung  ihrer  Pläne  notb- 
wendig  war.  Nach  vollbrachter  That  zeigt  sie,  von  Hoch- 
muth  und  dämonischer  Mordlust  glühend;  im  Gespräch  mit 
dem  Chor  und  in  langem  Wechselgesang  die  Furchtbarkeit 
eines  starren  unbeugsamen  Charakters ;  und  an  der  Sdt^ 
des  Buhlen  trotzt  sie  mit  Stolz  der  angedrohten  Yer^toiig. 
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Die  getreuen  Bürger  Agamemnons  (der  Chor;  der  zuletzt 
MB  jseiner  beschaolichen  Stellung  in  eine  thätige  KoUe 
ttbergeht  und  seiner  sittlichen  Entrüstung  den  herbesten  Aus- 
druck gibt)  müssen  widerwillig  der  Gewalt  weichen;  der 
Schlufs  ist  aufregend  und  gespannt.  Nach  der  Mitte  des 
Dramas  hebt  sich  die  Charakteristik  bis  zur  individuellen 
Zeichnung:  gegen  die  typische  Fafsung  des  Königs  in 
Agamemnons  Person  tritt  die  heuchlerische  Klytaemnestra 
gewandt  und  entschlofsen  hervor  und  ein  mit  den  Farben 
des  hohen  Pathos  geschmückter  Vortrag  begleitet  den 
Schwung  ihrer  Thaten  und  Gedanken;  Aegisth  erscheint 
neben  ihr  niedrig  und  dienstbar ;  der  Chor  der  Greise  wel- 
cher im  entscheidenden  Augenblick  bedenklich  und  ungläu- 
big wartet,  ermannt  sich  und  behauptet  jenen  beiden  ge- 
genüber würdig  die  Rechte  des  Gewissens. 

Das  Mittelstück  dieChoephoren  ist  bestimmt  einen 
Muttermord,  den  rohen  Satzungen  der  Blutrache  gemäfs, 
einzuführen  und  als  unvermeidliches  Ergebnifs  früherer 
Schuld  zu  begründen.  Hiermit  stimmt  der  trübe  melan- 
cholische Ton,  die  fast  peinliche  Breite  der  vorbereitenden 
Scenen;  dieser  Zweck  fordert  auch  das  üebergewicht  ei- 
nes Charakters,  und  um  Orestes  gruppiren  sich  in  einer 
Stufenfolge  die  mitwirkenden  Personen,  während  die  Rollen 
von  Aegisth  und  Klytaemnestra  zurücktreten.  Der  innerste 
schwere  Gedanke  des  Dramas  beherrscht  so  sehr  die  knapp 
gemessene  Handlung,  dafs  die  Charakteristik  und  drama- 
tische Komposition  in  äufserster  Einfachheit  bis  zur  Tro- 
ckenheit sich  erhält  und  einen  naiven  Ton  gestattet,  der 
in  den  Worten  einer  unbedeutenden  Rolle,  der  Wärterin, 
nicht  wenig  überrascht.  Beim  Beginn  ist  der  Schauplatz 
nahe  dem  Grabmal  des  Agamemnon,  muthmafslich  im  Hin- 
tergrund des  Scenenraums.  Durch  ängstliche  Träume  ge- 
schreckt läfst  dort  Klytaemnestra  den  Chor  der  Dienerinnen 
ein  Todtenopfer  darbringen,  aber  Elektra  heifst  sie  die  Be- 
stimmung desselben  ins  Gegentheil  ändern,  worauf  sie  die  Ra- 
chegötter anfleht.  Dieser  Eingang  führt  schicklich  aber  kunst- 
los zur  Erkennung  des  Orestes,  welcher  längst  beobachtend 
im  Hintergrunde  steht,  dann  zur  bedeutsamsten  Scene  des 
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Chmaen^  tum  Uaxgm.  feierUdm  Eotninoa^  in  dem  ^  Qet 
schwistor  mit  dem  Ohore  verbttndet  fttr  da«  von  ApoUon 
m  gebotene  Werk  der  Baefae  sich  kr&ftigen.  Die  Sohwetie 
dei  beyorfitehenden  Schrittes  hebt  das  religiöse  6e>iricht  u«d 
die  Weihe  des  energischen  Kommos  and  rechtfertigt  die 
Lttnge  des  Wechselgesangs :  im  peinlichen  Kampf  des  Ge* 
Wissens  mit  der  kindlichen  Pflicht  werden  die  Gemttfher 
entflammt  nnd  znm  bittersten  Hafs  gegen  die  Machthaber 
gestachelt;  welche  das  Verbrechen  am  König  noch  duro]^ 
Schmach  erhöhten.  Die  Oeschwister  steUen  mit  innigem 
Gebet  die  That  vertrauenvoll  unter  den  Sehnte  ihres  Yatete 
nnd  der  unterirdischen  Mächte.  Das  Gelingen  des  Plans 
bewirkt  alsdann  eine  List  des  Orestes  ^  der  durch  die  fal- 
sche Nachridbt  von  seinem  Tode  die  Königin  täuseht^  hiei^ 
auf  den  Aegisth  gewaltsam  überrascht  und  seine  Mutt^ 
nach  kurzem  .Wortwechsel;  doch  nicht  ohne  heftigen  Seelen- 
kampf tödtet.  Während  er  aber  beim  Anblick  beider  Lei- 
oben ,  die  durch  ein  fikkyklem  gezeigt  weiden,  ttber  das 
göttliche  Strafgericht  nachdenkt  und  sieh  in  seinem,  ütr 
wissen  mit  dem  Oebot  des  Pjthisohen  Orakels  rechtfertigt^ 
verwirren  ihn  schreokliehe  Bilder  der  unsichtbaren  £ii^ 
nyen;  von  Wahnsinn  getrieben  6ieht  er  sum  Ddpfaischen  Beir 
Mgthum.  Einen  erheblichen  Saum  des  mäfdgen  Dramas 
füllen  Betrachtungen  des  Ghors^  der  das  Bacheweck  mor»- 
lisch  begründen  soll.  Die  Sprache  dieses  Stücks  ist  herb 
und  bart^  selten  schön  ^  noch  weniger  mit  dem  Ghins  da( 
beiden  anderen  trilogischen  GHieder  zn  rergleiehen.  Freir 
lieh  hat  die  Form  durch  schlechte  Tradition  des  Textes 
und  Ltcken  vom  Eingang  an  empifindlteh  gelitten;  am  we- 
nigsten befriedigt  der  Kommos. 

In  de&Enmeniden  geht  alle Handiuiig  andieGöfr- 
ter  über,  welche  die  streitenden  Interessen  yermittefaL 
Frühzeitig  wandelt  sich  das  Siück  in  ein  dftnumisehai 
Schauspiel  mn,  und  die  Person  des  Orestes  tritt  bald  f^ 
gen  seine  That  isurück.  Nachdem  im  Hause  der  Atridea 
eine  Baobetbat  auf  die  andere  gefolgt  war  UQd  ein  wildes 
Grelttst  aater  d^  Bhitsverwandten  sieh  vererbt  hatte,  sollte 
Mieh  dem  Beeohlnfs  des  Zeus  die  bunge  KsMe  der  ibeval 
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jühf  Ziel  finden*  SeiDem  Willen  gemäfs  befahl  Apollon  den 
Tod  der  Matter  durch  den  eigenen  Sohn,  nnd  Orestes  rächt 
Seinen  Vater:  die  Verletzung  der  ehelichen  Bande  wurde 
durch  Muttermord  gebüfst^  aber  die  Heiligkeit  des  natür- 
lichen Rechts,  die  Veste  der  Gesellschaft  untergraben.  Je- 
der irdischen  Macht  war  ein  Ausweg  versagt,  durch  den  der 
Mensch  aus  eigener  Kraft  sein  Gewissen  beschwichtigen 
und  zugleich  die  gekränkten  Ordnungen  sühnen  konnte. 
Daher  übertrug  der  Tragiker  diesen  Streit  allein  an  die  275 
OHUeTj  und  liefs  die  Vertreter  des  alten  Rechts,  die  Eri- 
nyen  oder  die  dunklen  Naturgötter,  welche  zur  Oberwelt 
emporsteigend  den  Muttermörder  unerbittlich  verfolgen, 
ihren  rechtlichen  Anspruch  gegenüber  dem  Zeus  und  seinem 
Geschlecht  erheben,  denen  der  Geist  des  Sittengesetzes 
iäb^  steht  als  die  starre  Vergeltung.  Beide  göttliche  Par- 
teien erscheinen  nun  und  streiten  in  einem  Prozefs  gleich- 
berechtigter Gewalten  um  die  Seele  des  angeklagten.  Ein 
foloher  Kampf  mufste  schroff  sein  und  geringe  Hoffnung 
mf  Abkommen  und  Ginverständnifs  bieten,  da  der  antike 
Dichter  die  strafende  Gerechtigkeit  durch  keinen  Eingriff 
der  göttlichen  Gnade  schwäoben  durfte.  Dennoch  hat 
Aesdiylus  in  seinem  Tiefsinn  erkannt  dafs  diese  Kluft  nur 
idureh  eine  Vermittelung  im  Wege  neuer  Institutionen  sich 
auftflillen  liefs.  Orestes  mufs  in  den  Hintergrund  weichen, 
denn  er  war  nur  ein  leidendes  Werkzeug  des  Orakels ;  der 
flchwebende  Handel  geht  daher  über  persönliche  Fragen 
kinaua,  nnd  die  Scene  wird  von  Delphi  nach  Athen  verlegt 
Apollon  entläfst  seinen  Schützling  im  Eingang  des  Dramas 
ßMB  seinem  Tempel,  wo  der  Kreis  der  eingeschläferten 
Erinyen  ihn  belagert  hielt,  und  heifst  ihn  gesühnt  und  er- 
^vthigt  unter  Geleit  des  Hermes  nach  der  Burg  Athens 
sieken,  wo  das  Ende  seiner  Leiden  bevorstehe ;  sofort  hef- 
en  sich  an  seine  Ferse  die  Göttinnen,  welche  durch  den 
dehatten  der  Klytaemnestra  aufgescheucht,  vom  Gott  ausr 
gewiesen  werden,  und  folgen  ihm  nach  AÜien.  Dort  am 
i^ndbilde  der  Athene  von  den  furchtbaren  Plagegeistern 
uuringt  und  mit  einem  verstrickenden  Gesang  der  Ver- 
danannifB  geweiht,  wird  Orestes  von  der  GUitin  selbst,  di^ 


296  Gesoliiohte  der  GrleohiBohen  Poesie.     * 

sein  Gebet  erhört  und  beider  Anspruch  yernimmt;  an  den 
frisch  eingesetzten  Blntgerichlshof  oder  Areopagus  verwie- 
sen,  zuletzt  durch  Stimmengleichheit,  die  ktlnftig  den  ge- 
setzlichen Akt  der  Gnade  bedeuten  soll;  losgesprochen ;  hier- 
auf bekennt  er  sich  lebhaft;  den  Athenern  zum  Dank  ver- 
pflichtet; und  als  ihr  Bundesgenosse  kehrt  er  in  seine  Heimat 
zurück.  Mythos  und  Schickungen  der  Atriden  sind  hie- 
mit  abgethan.  So  wird  das  volle  Gewicht  der  Entscheidung 
in  die  Sitzung  des  Gerichts  verlegt;  vor  dem  ApoUon  als 
Anwalt  des  Mörders  gegenüber  den  anklagenden  Erinyen 
auftritt;  diese  rechtfertigen  in  zwei  Chorliedem  und  in 
heftigem  Wortwechsel  die  rauhe  Gerechtigkeit  ihres  aner- 
976  läfslichen  Amtes,  doch  der  Wille  des  höchsten  Gottes  und 
der  Vorzug  des  männlichen  Geschlechts;  zumal  des  fürstli- 
chen Mannes ;  gelten  als  rechtfertigende  Momente  ftlr  die 
mildere  Praxis.  Das  alte  Recht  mufs  weichen;  um  so  hei- 
fser  entbrennt  die  Leidenschaft  der  Erinyen  und  ihrem  Zorn 
entströmen  verderbliche  Drohungen  wider  Athen;  aber 
Athene  wird  nicht  müde  sie  mit  schonender  Beredsamkeit 
zu  besänftigen;  und  wendet  den  Groll  der  GöttixmeU;  nach- 
dem sie  wiederholt  ihnen  die  geziemenden  EhreU;  wie  nir- 
gend sonst  unter  Hellenen;  im  Attischen  Kult  zugesichert  hat 
Nach  längerem  Sträuben  nehmen  sie  die  Verheifsungen  an 
und  ziehen  unter  vielfilltigen  Segenswünschen  für  Attikas 
Heil;  Eumeniden  genannt  und  verehrt;  in  ihr  Heiligthnm; 
einheimische  Chöre  geben  ihnen  mit  Fackeln  und  religiösem 
Grufs  das  feierliche  Geleit  Der  Stil  der  Eumeniden  ist 
bis  zur  Härte  streng  und  erhaben;  der  Ausdruck  aber  leb- 
haft und  ungeachtet  aller  Einfalt  ergreifend  durch  Schwung 
und  Adel  der  Diktion.  Aeschylus  hat  sehr  wdbl  gefühlt 
dafs  jener  gesteigerte  Bifs  in  der  uralten  Weltordnung, 
welcher  auf  dem  Wege  zur  Humanität  die  Götter  des  Lichts 
in  eine  fast  unlösbare  Fehde  mit  den  Göttern  des  alten 
Rechts  und  der  Unterwelt  zog;  nur  durch  einen  Sprung 
sich  entfernen  liefs ;  auch  bewährt  der  Dichter  darin  feinoi 
Takt  und  warme  Vaterlandsliebe;  dafs  er  die  dämonischen 
Elemente  des  fremden  Mythos  läutert  und  ihn  durch  eine 
politische  Wendung  (p.  181.)  veredelt  in  die  Heimat  llbes* 
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leitet  So  kamen  die  Verwickelnngen  der  alterthttmliehen 
Sage  zum  Abschlnfs  und  gewannen  für  Athen  ein  gemttth- 
liebes  Interesse,  dem  sie  bleibenden  Segen  in  zwei  heilsamen 
Stiftungen  brachten ,  im  Areopagus  als  dem  gesetzliehen 
Richter  der  Blutschuld  und  in  dem  mit  ihm  eng  verknüpften 
Kult  der  Eumeniden,  wodurch  jener  Zwiespalt  der  Götter 
für  immer  Suhe  fand.  Diese  Spitze  der  Dichtung  läfst 
aber  noch  ein  anderes  patriotisches  Motiv  erkennen ,  wel- 
ches ihre  tiefe  sittliche  Bedeutung  erhöht;  vielleicht  hat  es 
den  Anlafs  zur  Trilogie  selbst  und  zum  ausgedehnten  Plan 
derselben  gegeben.  Sie  fiel  nemlich  in  den  Zeitpunkt  einer 
heftigen  demokratischen  Bewegung,  als  Perikles  und  Ephial- 
tes  den  Areopagus  seiner  obersten  sittenrichterlichen  Macht 
beraubten.  Aeschylus  sprach  damals  im  Geiste  der  stren- 
gen Politik  ein  warmes  Wort  zum  Schutz  der  ehrwürdigen 
Behörde,  in  der  er  den  Schwerpunkt  der  Attischen  Verfas- 
sung, die  Gewähr  eines  besonnenen  Gleichgewichts  sah: 
mit  dem  Areopagus  sei  der  Ursprung  alter  religiöser  Sa-  277 
tzungen  verknüpft,  an  seinen  ungeschmälerten  Bestand  durch 
die  Götter  das  Glück  und  der  Euhm  des  Staats  gebunden. 
Allein  Aeschylus  stand  hier  vereinsamt  unter  den  Athenern: 
sie  ehrten  nur  den  hochherzigen  und  genialen  Dichter  mit 
dem  Preise,  seine  politischen  Wünsche  blieben  unerfüllt 

Leider  ist  der  Text  dieses  Meisterstücks  überall  und 
besonders  in  den  melischen  Partien  sehr  verdorben,  auch 
durch  nicht  geringe  Lücken  und  wider  Erwarten  durch 
Interpolationen  entstellt;  ein  so  schlimmer  Zustand  der 
Ueberlieferung,  welcher  bei  nur  mäfsigen  Mitteln  selten  der 
Eonjekturalkritik  einen  sicheren  Anhalt  bietet,  mufs  die 
grofsen  Schwierigkeiten  der  Erklärung  mehr  als  anderwärts 
im  Aeschylus  steigern.  Wir  besitzen  eine  kleine  Zahl  von 
Bandschriften,  die  stark  gelitten  haben  und  in  den  zwei 
letzten  Stücken  an  Werth  verlieren;  eine  Zeitlang  war 
Agamemnon  zum  gröfseren  Theil  verstümmelt,  und  im  Ur- 
-codex  mit  den  Ghoephoren  dergestalt  zusammengeflossen, 
dafs  der  Schlufs  des  ersteren  einiges  eingebüfst,  letztere 
den  Eingang,  bis  auf  einen  kleinen  Ueberrest,  verloren  haben. 
Demnach  ist  hier  der  Kritik  ein  freier  Spielraum  eröfbet; 
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nur  stobt  dev  Erfolg  anfter  YerbiUtiiifB  zn  4eft  nni^wMidr 

4.  lO^iffcet«  als  Oeumttitol  der  IMlo^^e  oder  (w&b  Bareeh« 
nung  des  Proteus)  der  Tetr&logie  b^nht  aaf  AristQph.  i?i^, 
1X35.  nQmtov  di  iu)i  rov  i^  'Ogsatsüicg  Hys,  und  dem  ScboUo^ 
zufolge  (p.  145.  unten)  auf  den  Didaskalien.  Analog  nennt  der«* 
selbe  Komiker  den  Komplex  Baccbiscber  Mytben,  deren  Mittel- 
punkt im  Schicksal  des  Königs  Lykurgos  lag,  die  Lykurgie, 
wiewohl  Avna-oQyog  nur  das  Satyrspiel  hiels  und  sein  Gitat  »lebt 
aus  diesem  stamipt,  Thesm.  141.  ix  vijq  AvyLovgyfüxg  i^ißJ^^i 
fiovloftai,  Uan  liebte;  wol  eine  so  bequeme  Benennung,  die  njcbt 
gerade  diplomatisch  su  sein  brauchte;  mit  ihr  führt  Aristopha- 
nes  den  Prolog  der  Choephoren  ein,  und  zwar  geht  nach  der 
fireien  Attischen  Syntax  t6v  auf  einen  beliebigen  Prolog,  wo* 
fdr  tiif  die  Vermuthung  Ton  Wieseler  in  Zdts^hr.  f.  Altextk. 
1844.  Nr.  20.  vielleicht  blo&  dem  Deutsche»  Leser  geWkt  JOya* 
maturgjsohe  Analyse  des  Ganzen  bei  GeneUi  Theater  p.  158— 
243.  Hermann  de  re  scenica  in  Aesch,  Orestea,  L.  1846»  Soncir 
merbrodt  de  Aeschyli  re  scenica^  8  Progr.  Liegnitz  u.  Anclam 
1848—1858.  Die  vielen  mifsHchen  Fragen  ttber  die  seenischen 
Einriohtangen  in  den  Eumeniden  hat  SchOnborn  Di^  Skeoe  der 
Si^llßnen  p^  205.  ff.  sorgfältig  zu  bestimmen  versucht;  d0olisNi4 
«[^anche  Möglichkeiten  hiedurch  nicht  ausgeschlossen,  um  so  weni- 
ger als  der  Dichter  das  örtliche  Detail  nur  leicht  andeutet.  VpQi 
sittlichen  Motiv  ui^ter  anderen  Nägelsbach  im  Erlanger  Programm 
1848.  (vgl.  p.  199.)  Oresteia  Gr.  u.  Deutsch  herausg.  v.  J.  Franz 
liOipz.  1846.  ed.  Paley^  Cant.  1845.  1862.  Agamemnon:  die 
Menge  d«r  Ausgaben  und  Beiträge  (die  Zahl  der  Programme 
läfst  sich  schon  jetzt  nur  unvollständig  berechnen)  ist  in  nnsece» 
Tagen  mafslos  gewachsen,  und  der  Wetteifer  derer  welche  den 
schlimmen  Text  um  jeden  Preis  zu  bessern,  selbst  dem  Dichter 
nachzudichten  bemttht  sind  oder  ihn  gar  überbieten,  grenzt  an 
den  Schwang  einer  Epidemie.  Zu  den  Ouriosa  früherer  Zelten 
gAi^rt  der  Kommentar  der  Bomanschreibers  A.  Lfifontfrine  v^ 
A^.  u.  Oho.  Halle  1822.  Die  erAte  verdienstliche  Bearb^tusy 
gab  Blomfield  1818.  (1826)  vermehrt  im  Leipziger  Abdruck  1823. 
Weiterhin  hat  vor  anderen  Hermann  gefördert.  Ed,  c.  commM 
JT/oK^en,  Gotha  1833.  (bearbeitet  von  Enger,  L.  1863.)  Schulausgabe 
m  mit  erlüntemdra  Anm.  v.  R.  Enge r ,  L.  1855.  Reeent.  —  €t  com' 
ment  erit,  a4tr(»t 3. Karsten,  Trai.  1855.  NachgelaaseM  Arbeit; 
erkKxt  vonF.  W. Schneidewin,  BerL  1856.  reeens.  B. Weil,aUi[v> 
1858.  M.Uebers.  u.  Erkl.  aus  d. Nachlafs  v.  Nägelsbach,  Eri 
1863.  (Dess.  Quaestiones  Aeschyleae^  Erl.  1859.)  Gr.  u.  D.  m.  GomiQ. 
von  Keck,  L.  1863.  Comment  tMtruocit  I.  A.  G.  vanHeusde, 
Bag.  1864.  Uebep».  y,  W.  v.  Humboldt,  Lpz.  X816.  (IMIf)  4. 
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n.  JB'deM.  Werken  Th/S.  Kritische  Monogr.  y.  Goef%  Ped^rsen 
in  Mise.  Ba/n.  1817.  Pliilol.  Beitr.  ans  d.  Schweiz  yon  Bremi 
XL  Orelli  1. 19d.  IT.  Programme  von  Bamberger  Brannschw.  1835. 
Halm  München  1835.  £mperius,  Thiersofa,  Ähren«  Studien  z. 
Agam.  im  Snppl  I.  II.  des  Phüologus,  Qdtt.  1860.  u.  a.  Martin 
Obss,  crit  in  Jesch,  Oresteam,  Posen  1837.  Choephori:  Be- 
arfaeitnngen v.  Schwenok, Blomfield, Klangen;  v.  F. Bamberger, 
€^t.  1840.  vgl.  Ahrens  in  ALZ.  1841.  Apr.  Cho»  c.  annot  ed. 
A.  de  Jongh,  Trai.  1856.  m.  Engl.  Noten  v.  J.  Gonington,  L. 
1867.  Zur  Kridk  R  Merkel  Vier  Chöre  der  Cho.  Gotha  1663. 
nnd  Progr.  v.  J.  Müller,  £rl.  1867.  Mit  Emendation  des  Übel 
erhaltmien  Kommos  beschäftigt  sieh  nnter  anderen  Enger  im 
Shein.  Mns.  N.F.  XII.  Die  Citation  des  Agamemnon  statt  der 
Cho  bei  Pollax  und  Hesychins  (Herm.  in  Jrist  Poet.  p.  110.) 
lä&t  vielleicht  annehmen  dafs  schon  damals  beide  Stücke^  wel- 
ehe  snerst  Bobortellas  schied,  znsammengeftossofi  waren  \  gewifs 
hatte  man  frttfaseitig  das  erste  Blatt  der  Cho.  verloren  und  an- 
deres verstellt,  namentlich  hatte  der  Jetrige  v.  Id4.  sieh  nach  v. 
163.  verirrt  Weiterhin  wuchst  in  diesem  Stück  die  Zahl  der 
Ltteken  nnd  Verderbongen,  deren  ein  grofserTheil  durch  scharf- 
sinnige  Versuche,  worunter  die  von  Hermann  obenan  stehen, 
blofs  übertüncht  oder  recht  empfindlich  geworden  ist.  Besonders 
mUhf&ik  die  Steifheit  des  Vortrags,  wie  im  trocknen  sweiten 
Ghorlied  IloUd  (ihf  yo,  den  keine  Kritik  geniefebar  macht;  den 
Dichter  des  Agamemncm  wird  man  kanm  wieder  erkennen. 
Interpolationen  der  Schauspieler  sind  p.  244.  erwähnt;  hiezu 
kommen  die  beiden  Verse  v.  145.  fg.  Die  Zahl  der  Einschieb- 
sel ist  aber  in  den  Enmeniden  grdfser.  Ungünstige  Verglei- 
efanngen  dieses  Dramas  mit  den  ents|urechenden  des  Sophokles 
nnd  Eoripides  sind  mehrmals  (p.  178.)  angestellt  worden;  frei- 
lich ist  es  schwer  im  Angesicht  der  Sophokleischen  Elektra  ge- 
^n  unseren  Dichter  gerecht  zu  sein.  Sdtion  die  trilogische  Stellung 
des  Stücks  setzt  ihn  in  Nachtheil,  denn  sie  macht  die  Cho.  zur  Stufe, 
die  das  Unheil  im  Hause  der  Atriden  seiner  endlichen  Lösung  «S- 
her  bringt;  deshalb  aber  war  ihr  nur  geringe  Freiheit  in  Plan  and 
Charaktemn  verstattet,  und  tfar  Thema,  der  unfrfiiwiBJg  und  weni^ 
g«r  dflireh  sittiiche  Nediwendigkeit  sJs  durch  göttlii^kes  Gebot  her- 
beigeführte Muttermord,  hat  über  das  Ganze,  das  im  trübsten 
Dämmerlicht  schwebt,  einen  Geist  der  Schwermuth  (Herm.  Opusc. 
II.  p.  311.  ut  tota  fabula  lyricam  hiäelem  spiret)  verbreitet.  En« 
menides:  den  Titel  selbst  bezweifelt  Müller  Eum.  p.  177.  wieil 
Aescfaytis  llberaü  nur  Erinyen  nennt.  Indessen  hat  Qermann 
$^.  p.  117.  IL  aus  Angaben  der  Grammatiker  ^argethan  dafii 
k»iz  vor  dem  Schlufs,  wo  die  neue  Benennung  im  Attischen 
Kalt  ausgesprochen  sein  muüs,  dieser  Theil  der  Eede  lücken- 
haft ist    üebrigens  steht  der  Titd  (s.Pa8Sow  Opuse.  p.92.)  im  979 
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^tertham  fest.  C.  obss.  G.  Wakefield,  lond,  1794. ««?.  Hermann, 
1. 1799.  e,  Schol.  ed.  Schwenck  1821.  rec.  G.  Bnrges,  Lond.  1822. 
Gr.  u.  Dentscli  m.  erläut.  Abhandl.  V.K.O.M  filier,  G(5tt.l883. 
4.  mit  Nachtrag;  Angriff  v.  Fritzsche,  L.  1835.  Recension  von 
Hermann  in  Wiener  Jahrb.  LXIV.  Opusc.  VI,  2.  und  im  Ab* 
drnck  Lpz.  1885.  nebst  Aufsätzen  in  Opp,  VII.  Recogn.  Gull. 
Linwood,  Ox.  1844.  Deutsch  m.  Anm.  v.  G.  F.  Schömann, 
Greifsw.  1845.  (rec.  R.  Merkel)  Gothae  1857.  Fr.  Wieseler 
Coniectanea  in  Eumen,  Gott,  1839.  Progr.  v.  Wunder,*  Grimma 
1854.  Das  politische  Motiv  (ausführlich  erörtert  von  MfiUer  p. 
115.  ff.)  liegt  in  den  Worten  v.  680—698.  Ihr  scharfer  Ton 
gleicht  einer  Appellation  an  die  Partei  der  Eupatriden.  Mag 
man  nun  annehmen  dafs  die  Schwächung  desAreopagus  damals 
bereits  durch  ein  Gesetz  vollendet  oder  (wie  man  meistentfaeils 
glaubt)  noch  im  Anzüge  war:  immer  wird  die  Kühnheit  und 
Kraft  jenes  Einspruchs  überraschen,  wenn  auch  die  Stimmung 
des  Dichters  nicht  in  demselben  Licht  erscheinen  kann.  Sinte- 
nis  macht  in  Flut  PericU  9.  p.  107.  wahrscheinlich  dafs  Ephial- 
tee  schon  am  Schlufs  der  79.  Ol.  durchdrang;  wofern  nun 
Gimon  bei  seiner  Rückkehr  jenen  Beschlufs  rückgängig  machen 
wollte,  so  glaubt  man  leicht  daüis  Aeschylus  ihm  sich  anschlofs 
und  dem  gefallenen  Bollwerk  der  Aristokratie  das  Wort  redete. 
Beide  Männer  traf  ein  ähnliches  Schicksal:  Cimon  wurde  von 
der  demokratischen  Partei  verdrängt,  der  Dichter  sah  sich  so- 
gleich nach  dem  Siege  seiner  Orestie  veranlafst  die  Heimat  zu 
verlafsen.  Vgl.  Welcker  Tril.  p.  521.  fg.  Athen  war  wol  damals 
wenig  geneigt  die  so  feierlichen  Warnungen  des  Dichters  willig 
anzuhören,  als  er  Mafs  im  Genufs  der  demokratischen  Freiheit 
empfahl  und  den  Einflufs  innerer  Parteiung  durch  auswärtigen 
Krieg,  durch  Begierde  nach  Ruhm  und  Sieg  zu  brechen  rieth. 

l/Ixhiösgj  ein  Stttck  ans  nngewisser  Zeit;  darf  man 
siober  für  eine  der  frtlhen  Arbeiten  des  Dichters  halten. 
Zwar  scheint  die  Spnr  einiger  politischer  Anspielungen  auf 
einen  Bund;  der  zwischen  Argos  und  Athen  nm  Ol.  79,  4. 
betrieben  worden,  zu  deuten  und  man  hat  demgemäfs  die 
Aufführung  kurz  vor  die  Zeit  der  Orestie  gesetzt;  aber 
dieser  Hypothese  widerspricht  der  ktlnstlerische  Werth  des 
Dramas.  Sein  Stil  ist  in  hohem  Grade  schlicht  und  tro- 
cken, abgerissen  und  ohne  Glanz,  der  Dialog  nüchtern,  die 
chorischen  Theile  häufig  breit  und  redselig,  der  Wort- 
gebrauch aber  hat  me  sonst  nirgend  alterthttmliche  Fär- 
bung und  •  macht  den  eigenthttmlichsten  Eindruck  durch 
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eine  Hehrzahl  veralteter  oder  seltner  Wörter^  welche  das 
fremde  Wesen  (p.  265.)  der  Danaiden  malen.  Nicht  we- 
niger auffallend  ist  die  Haltung  der  kurz  gegliederten  Sätze ; 
gelten  erfreut  der  Dichter  durch  Bilder  und  schönen  Aus-  *^ 
druck.  Doch  ist  der  Ton  der  Cfaorlieder  zart  und  religiös, 
die  Yersmafse  klingen  einfach  und  anmuthig.  Aus  Form 
und  Gedanken  weht  ein  Hauch  des  naiven  Alterthums^ 
entsprechend  den  Sagen  der  orientalischen  Welt ;  sonst  er* 
innert  weniges  an  das  Genie  des  Dichters ,  nichts  an  die 
gereifte  Kunst  seines  Alters.  Die  Handlung  rückt  einfach 
Vor  und  findet  einen  nur  vorläufigen  Abschlufs;  die  Haupt- 
person ist.  der  Chor.  Man  würde  das  Stück  unter  die  fafs^ 
lichstea  zählen,  wäre  nicht  der  Text  durch  sehr  schlimme, 
gegen  Ende  wachsende  Verderbungen  zerrüttet  Mit  den 
nüchternen  Formen  der  Komposition  stimmt  die  fast  ab- 
strakte Haltung  der  Charaktere,  welche  trocken  gezeichnet 
oder  blofs  skizzirt  sind,  dann  der  Mangel  an  dramatischer 
Aktion,  an  Spannung  und  Pathos.  Die  Hauptrolle  gehört 
dem  Chor  der  Danaiden ;  sie  verweilen  daher  meistentheils 
auf  der  Bühne ,  nahe  der  Küste  von  Arges  in  öder  Land- 
schaft, worin  fast  nur  Altäre  hervortreten.  Sie  waren  vor 
den  Bewerbungen  der  Aegyptussöhne ,  von  ihrem  Vater 
geleitet,  nach  Argos  entflohen ;  dort  suchen  sie  mit  Bangig- 
keit an  den  Altären  einen  Schutz,  und  bestürmen  durch 
eindringliche  Bitte  den  ohne  merkliches  Gefolge  genahten, 
ängstlichen  und  unentschlossenen  König,  dafs  er  nach  man- 
chen Bedenken  ihre  Sache  der  Volksversammlung  vortra- 
gen will.  Der  einmüthige  Beschlufs  der  Argivischen  Ge- 
meine sichert  ihnen  Aufenthalt  und  Hülfe;  sie  sprechen  da- 
ftar  dankbar  ihre  lebhaften  Wünsche  für  die  Better  aus. 
Bald  darauf  aber  werden  sie  bei  der  Ankunft  eines  feind- 
lichen Schiffes  von  höchster  Angst  ergriffen,  ein  Herold  der 
Aegyptischen  Partei  beginnt  in  Abwesenheit  des  Danaus 
sie  gewaltsam  fortzuziehen,  ihre  Verzweiflung  erreicht  das 
Hufserste  Mafs,  bis  endlich  der  König  in  Eile  sie  schützt 
und  unter  Obhut  seines  Gefolges  stellt;  sie  sollen  zuletzt 
in  die  Stadt  einziehen  und  dort,  von  ihren  Dienerinnen 
begleitet,  sich  Wohnungen  erwählen.    Hiermit  endet  die 


SOS  a«#ebtoht6  der  Orieohisoheii  Poesie. 

Handlttiig ;  die  vftterlichesi^  Warnimgen  neben  d^n  getheHtea 
Stimmen  des  Chors  lassen  Ahnungen  von  einem  düsteren 
Sehieksal,  welches  ihnen  in  der  Ehe  bevorsteht^  leise  iwroh* 
klingen.  Ueberblickt  man  diese  Skizze^  so  kann  ein  Stttck^ 
das  ans  einigen  knappen  Seenen  sieh  zusammensetzt  >  nnir 
den  Werih  einer  Exposition  haben  oder  ein  Vorspiel  bedeii^ 
tea>  welches  die  bewegten  nnd  entscheidenden  Kämpfe 
zwischen  den  Geschlechtern  des  Aegjptus  und  Danans  yor« 
bereitet  Sieher  war  eine  Fortsetzung  das  verlorne  Drama 
3S1  äapätösq,  worin  Aesohylus  wol  der  ttberlieferten  Fabel  folgte: 
die  erzwungene  Yerm&lung  der  Danaiden^  der  auf  Befehl 
ihkieiB  Vaters  an  den  Aegyptiaden  verübte  Mord^  der  Prozefli 
der  H;^permnestra,  der  einzigen  welche  des  (Jemals  Sihonts> 
iuletzt  die  glänzende  Veriheidigung  derselben  durdi  Aphro« 
dite^  schliefsend  mit  ihrer  Lossprechung^  waren  die  ikoch 
Mehtbaren  Fäden  der  Handlung ;  es  scheint  dafs  sie  in  die 
Orttndnng  einer  neuen^  durch  Mythen  und  Tragödien  kliU<> 
ftlsch  gewordenen  Dynastie  der  Argiver  auslief.  Als  sitt« 
Hches  Motiv  wnrde  doH>  wie  schon  im  Schlufsgesattg  der 
Jtiketideü;  das  Becht  und  die  Freiheit  der  Hdleniftchen 
Ehe^  gegenttber  dem  barbarischen  Frauenlose^  hervorgehe* 
ben.  Nach  aller  Wahrscheinlichkeit  waren  die  Supplices 
das  erste  Glied  in  der  Trilogie^  ihr  Mittelstück  muthmafs^ 
lieh  die  wenig  genaxmten  Myvsmou 

7.  Der  Text  der  Supplices  hat  durch  falsche  Leaung  und 
Trennang  der  Kapitalschrift  mehr  als  sonst  beim  Aeschylos  ge- 
litten. Vermuthlich  blieb  das  wenig  gelesene  Drama  (Plutarch 
war  einer  der  seltnen  Leser)  nach  den  Alexandrinern,  ans  denen 
Hetyehins  einige  Glossen  zog,  ohne  Revision.  Der  Medicoos 
ist  hier  aUeinige  QneUe  der  Kritik.  Bearbeitungen  habea  spUt 
begonnen:  ed.  Geo.  Bnrges,  L.  1821.  C.  Haupt  1828.  Paley,  Cant 
1844.  Ed.  ill.  F.  1.  Schwerdt,  Berol.  1858.  II.  Rec.  H.  Weil,  GÜk. 
1866.  Die  Schutzflehenden  —  nebst  Comm.  v.  J.  Oberdick,  Berl. 
1669.  Monographien:  Marckscheffel  Emend,  m  Suppl  Hirsch* 
berger  Progr.  1841.  und  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  V.  p.  161^sn& 
Tittler  Comeckmaa  in  A.  SuppL  Bri6gl840.  Bambarger  in  Zeitsdir. 
f.  Alterth.  1842.  Opuse,  p.  107.  £f.  Monogr.  über  den  dritten 
Chor  V.  Keck,  Braunschw.  1853.  Vor  anderen  hat  Hermann 
den  Tett  berichtigt  oder  die  Methode  zur  Berichtigung  gezei^: 
durch  flm  ist  ein  grober  TfaeQ  snemt  TerstSndlich  geworden. 
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Die  Z«it  ded  Stücks  wird  ebenso  renoMeden  betirt&eili  als 
eeifie  Btellntt^  in  der  Trilegie.  DaA  die  Handlnng  tna^r  ist 
und  im  ersten  Ansatz  pausirt,  dafs  ihr  die, Spannung  feblt, 
ffioehte  Welcker  niebt  sebr  empfinden,  weil  (sagt  er  nacbsiebtig) 
„der  Stoff  wie  er  ist  einer  besseren  (Gestaltung  als  die  im  Ae- 
BCbyliscben  Stil  gar  nicbt  fShig  6cbeint/<  Soblegel  bielt  dieses 
Drama  für  ein  frübes  Werk^  bewogen  dnrob  die  Genügsamkeit 
der  Dramaturgie;  er  verbreitete  zugleich  die  (durch  Weteker 
Gr.  Trag.  p.  48.  und  Gruppe  verscbieden  ausgebildete)  Meinung, 
I  dafs  es  in  der  Mitte  zwischen  Aegyptiem  und  Danaiden  stand; 

auch  zweifelt  er  dafs  Hypermnestra  der  Mittetpankl  der  dritten 
Tragödie  war.  Vgl.  Tittler  de  Danaidum  tofkpo$.  dramaüea, 
Zeitschr.  f.  Altertb.  1838.  p.  951.  ff.  Dagegen  hat  BOckh  (dem 
Müller  £um.  p.  123.  Passow  Opuse,  p.  4  Schümann  Prom.  p.  86. 
u.  a.  beistimmen)  die  Snpplices  in  die  Ntthe  der  Orestie,  genauer 
an  den  Scblufs  von  Ol.  79  gerückt,  als  ein  Bund  zwischen  Athen 
und  Argos  im  Werke  war.  Letzteres  schlieftt  man  aus  Bezie- 
hungen auf  die  Volksherrschaft  in  Argos  und  auf  ein  Bündnifs 
mit  fremden  Staaten,  aus  dem  Lobe  der  Argiver  und  Shntichen 
Winken,  die  nochmals  und  entschieden  in  Eum,  75ä.  ff.  wieder- 
kehren. Wer  aber  unbefangen  den  Ton  und  formalen  tändruck 
beachtet,  wird  mit  Hermann  das  Stück  unter  die  frühesten  des  m 
Dichters  rechnen,  auch  darin  ihm  beistimmen  dafs  er  Opp.  II. 
p.  314.  es  als  das  erste  Glied  der  Trilogie  bezeichnet.  Denn  in 
der  etwas  einsylbigen  Expoeition  wird  nichts  früheres  vorausge- 
setzt, ebenso  wenig  aber  ein  wesentliches  zum  SachverständnÜB 
vermifst.  Zuletzt  hat  auch  Welcker  „Des  A.  Schutzflehende, 
Aegypter  u.  Danaiden"  Rh.  Mus.  N.F.  IV.  (Kleine  Sehr.  IV.)  die 
Snpplices  als  erstes  Glied  in  der  Trilogie  anerkannt,  ohne  übet 
ihlre  Zeit  ein  Urtheil  zu  wagen.  Als  Mittelglied  nahm  er  ib. 
XUI.  189.  ff.  mit  Hermann  upd  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  668.  die 
SalationoioC  Doch  wird  hier,  wo  der  Mangel  an  reichhaltigen 
I  Bruchstücken  viele  Kombinationen  gestattet,  auch  dieMuthma- 

f  fsung  von  Dindorf ,  dafs  die  QaXaiionoioi  das  vierte  Glied  der 

Tetralogie  waren,  zu  beachten  sein.  Uebrigens  setzt  Bergk 
(€ommentde  earUieo  Supph  Äesck,Frib,  1867.)  die  Snpplices  zwar 
wegen  ihrer  grofsen  Einfachheit  und  der  ausgedehnten  Ghorlie» 
der  in  eine  frühe  Zeit,  glaubt  aber  dafs  dieses  Drama,  vielleicht 
durch  Aeschylus  selbst,  auf  der  (uns  unbekannten)  Bühne  des 
demokratisirten  Argos  aufgeführt  sei.  Darin  wenigstens  entfernt 
sich  diese  Trilogie  von  anderen  un?  verständlichen  Dichtungen 
des  Tragikers,  dafls  sie  nicht  in  sittlichen  Motiven  wurzelt,  son-* 
dem  in  primitiven  Sagen  einer  Landschaft  verweilt,  die  fast 
auf  den  Spitzen  der  Hellenischen  Kulturgeschichte  standen.  Doch 

Sht  (nach  dem  Vorgang  von  Welcker  TriL  p.  398.)  Müller  LG. 
>  %.  zu  weit,  wenn  er  hierauf  einen  schief  gefaxten  Satz 
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gründet:  ,,Aesch.  steht  durchaus  noch  anf  dem  Standpunkt,  wo 
die  National-Mythen  der  Griechen  nicht  als  anmuthige  Dichtun- 
'  gen,  sondern  als  Zeugnisse  der  über  Griechenlands  Sdiicksalea 
waltenden  Göttermacht  gefaüst  werden"  u.  s.  w.  Zwar  ahnen  wir 
aus  den  wenigen  (von  Hermann  Opp,  II.  n.  18.  kombinirten) 
Ueberresten  nur  ungefähr  wohin  der  Plan  der  Danaiden  auslief. 
Aber  wenn  auch  eingeschränkt,  kann  dem  Dichter  neben  dem 
Moment  der  nationalen  Entwickelung  ein  ethischer  Gedanke  zu- 
getraut werden,  den  Welcker  späterhin  (Sehr.  lY.  121.)  empfahl: 
die  Bedeutung  der  Gesamthandlung  (sagt  er)  „liegt  in  dem  £he- 
bund,  geschlofsen  gerade  in  der  Stadt  der  Here  Teleia,  als 
einem  Muster  und  Vorbild  der  Ehe  überhaupt,  —  und  darin  kann 
man  zugleich  eine  religiöse  Tendenz  erblicken"  u.  s.  w.  Mit 
Recht  betont  er  die  schöne  Sentenz  Suppl,  1031.  ff.  Sonst 
reicht  aber  das  schwunghafte  Bruchstück  der  Danaiden  Ath. 
XIII.  p.  600.  nicht  hin,  um  über  die  physische  Macht  des  Eros 
hinaus  auch  das  sittliche  Kecht  der  Liebe,  der  auf  Neigung  ru- 
henden Ehe  darzuthun.  Endlich  läfst  die  Bolle  der  Aphrodite, 
die  gewifs  keinen  4cus  ex  machina  bedeutete,  glauben  dafs  ein 
Gerichtshof  wie  in  denEumeniden  unter  Vorsitz  der  Götter  an- 
geordnet und  der  Ursprung  sittlicher  Institutionen  sein  Besul« 
tat  war. 

d.    Litteratur. 

4.  Ans  der  Persönlichkeit  nnd  dem  dichterischen  Cha- 
rakter des  Aeschylus  erklärt  man  leicht  wamm  das  Ver- 
dienst eines  Mannes  von  so  stark  ausgeprägter  Individua- 
lität und  idealer  Denkart  nur  von  seinen  nächsten  Zeitge- 
nossen völlig  verstanden  und  in  seinem  reinen  Werth  ge- 
würdigt werden  konnte.  Zwar  blieb  ihm  im  Theater  ein 
Ehrenplatz,  und  Dichter  von  der  strengen  Weise  des  Ari- 
stophanes  liefsen  ihn  als  Symbol  der  antiken  Tragödie 
^Iten;  als  aber  der  veränderte  Geschmack  dem  Euripides 
3SS  und  seinen  Eunstgenossen  sich  zuwandte ,  wurde  der  nicht 
^u  fafslicbe,  den  Fragen  der  praktischen  Gegenwart  ent- 
rückte Tragiker  weniger  genossen,  seltner  gelesen  und  ab- 
geschrieben. Von  den  Alexandrinischen  Kritikern  ist  er 
nicht  tibersehen  aber  mit  mäfsiger  Neigung  behandelt 
worden;  ihre  Kommentare  sieht  man  spärlich  genannt,  und 
der  ältere  Bestand  unserer  Schollen,  der  aus  den  Stu- 
dien des  gelehrten  Alterthums  geschöpft  sein  mufs,  be- 
]9chränkt  sich  auf  einen  kurzen  und  fragmentarischen  Aus- 
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sogL  Gerilig:«B.  Huteen  hat  die  MekraAlü  jüngerer  An* 
nerktuigeii  aus  deü  späten  Jahrhunderten  der  Byzantiner, 
üe  sich  aAefIhrlich  abei^  mit  schwachem  Gehalt  Über  die 
drei  rorderen  dort  fleifsi^  gelesenen  Dramen  verbreitern 
und  mit  den  werthloeen  Schollen  der  Byzantiüisohea  Me- 
trÜDcr  sehliefien*  Was  der  ältere  Mediceus  ans  einer  bes- 
seren Und  i^erthtimlichen  Sammlang  bewahrt  hat^  das  glänzt 
zwar  Dicht  dnreh  Fälle  der  Notizen  nnd  Belesenheit,  nooli 
welliger  dntoh  rmche  Proben  Alexandrinisoher  Gelehrsam- 
keit, die  Mehrzahl  di^er  Schollen  ist  rielmehr  anfeine  Para- 
phraee  deCi  diehtertsclien  Ausdrucks  gerichtet;  ihr  Kern 
zeugt  aber .  von  einem  verständigen  Geist  der  Erklärung, 
Und  sie  l^iMea  dafür  eilat  nützliches  Httlfiamittel.  Kein  gUU- 
sliges  Sehiokaal  bat  unsere  Handschriften  getroffen. 
Ihre  ZibU  isl  attsehdlich  in  jenen  drei  fortwährend  durch 
SMiifift  und  Lesnug  verbreiteten  GNiäcken;  und  vor  anderen 
Sind  PrometiieuBund  Perser  leidlich  erhalten ;  doch  haben  hier 
die  dialogiscbdn  Theile  durch  Interpolation,  die  melisch^i 
daicfa  alte  Verderbnifs  gelitten ,  die  Sieben  auch  durch 
Lttäkeu  in  gröfaetem  Umfang.  Weit  geringer  an  Zahl  und 
Werib  Httd  dii^  Bandschtiften  der  vier  übrigen  Dramen: 
ihr  Text  geht  auf  einen  weder  alten  noch  gründlich  revi- 
dü-teü'  Stämmcodex  zurück,  der  bereits  durch  dieselben 
empfindliche^  Fehlet  Und  Ltlcken  entstellt  war.  Sämtliche 
Dramen  vereinigt  nur  einer  und  der  andere  Codex;  an 
der  Spitze  steht  der  ältere  und  wichtigere  von  zwei  Medkei, 
der  dem  10.  Jahrh.  angehört,  jetzt  mehrfach  verstümmelt, 
doehr  eine  Zettlang  noch  soweit  vollständig,  dafs  er  für  die 
beiden  nächsten  Abschriften,  den  jüngeren  Florentinus  (S. 
XIV:);  ^^^  Victorius  zur  Ausfüllung  der  Orestie  gebraucht 
hsAj  und  den  Vene  ins  benutzt  werden  konnte.  Jener  alte 
Mlediceus  gilt  zwar  als  Grundlage  der  diplomatischen  Kritik, 
ei7  ist .  aber  häufig  so  verfälscht  und  fehlerhaft,  dafs  auch 
die  liesarten  anderer  HandBchriften  als  Ueberreste  der  ur- 
8th:tlügil(Äen  Üeberlleferüng  in  Betracht  kommen.  Daher 
ik  A6t  Ite^  noch  auf  vielen  Punkten  von  diplomatischer 
£t^i:pheit  entfernt>  ode^r  man  darf  selbst  an  der  Möglichkeit 
WM  flti^luNrett  Herstollung  .zweifeln;  ^iber  erst  in  unsenem  *^ 
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Jalkrlmndert  :hat  man '  angefangen  einen  zn^erläfsigen  kri- 
tischen  Apparat  statt  des  bisher  dürftigen  Mat^als  m 
bilden^  dann  mit  Ernst  and  Methode^  wo  die  Hf^dschriftea 
nicht  genügen;  den  Verderbnif sen ,  Lücken  und  Interpolar 
tionen  nachzuforschen  und  eine  fruchtbar«  Konjektoral-^ 
^itik  auszuüben«  Den  ersten  Versueh  in  der  Interpretation 
machte  Stanley;  doch  mehr  mit  äufserlichen SiBimmhiDgeB 
und  Parallelstellen  als  in  eindringlicher  Erklärung  der  Oe« 
danken.  Nach  länger  als  einem  Jahrhundert  weckte  So  hütz 
das  Interesse  an  dem  wegen  seiner  Schwierigkeit  zurück- 
gesetzten Dichter;  und  bewies  Sinn  für  poetische  Kunst; 
doch  hatte  sein  Kommentar  nur  den  Werth  einer  geistrei- 
chen ästhetischen  Arbeit;  und  er  verfuhr  ebenso  dilettantiscli 
in  Kritik  als  in  der  Aufstellung  eines  kritischen  Apparats. 
Nach  so  mäfsigen  Vorarbeiten  legte  B 1  em  f  i  e  1  d  neben  an- 
deren einen  Qrund  für  das  philologisohe  Studiacd  des  Dkhr 
terS;  welches  seitdem  unabläfsig  gewachst  ist;  man  hat 
emsig  den  Text  gereinigt  und  das  Verständnifs  gesichert 
Aus  der  unvollendeten  Arbeit  von  H  e  r  m  a  n  n ;  welcher  mit 
Geist  und  genialem  Blick  in  die  Form  eindrang;  sind  wich- 
tige  Beiträge;  Verbessemügen  oder  anregende  Wink6  fä» 
Emendation  dieser  in  alter  Zeit  verfälschte  Dramen  her** 
vorgegangen;  durch  W.  Dindorf  ist  die  diplomatische 
Kritik  in  eine  metixodische  Bahn  geleitet  worden. 


." 


4.  Alte  Kommentare:  C.  M.  Francken  J>e  antiquarum 
Aesch,  interpretationum  ad  gentUnam  leetionem  restituendam  usu 
et  auctoritate^  TrMeeti  1845.  Nachtrag  desselben  De  Aeuh,  Sehol 
Laurenttanis^  in  Misceli  Phüal  ÜUrai»  1864  Alte  werden. nur 
dreimal  genannt:  'Ag^ataQxog  i»  vito^tmiiiifixi  AvwyuQyov  fiehpL 
'  Theoer.  X,  18.  (cf.  Herrn.  Opusc.  V.  p.  12.)  o^  vnoy^r^jMtiCa^* 
voL  Schöl,  Med.  Perss.  1.  nnd  ot  vnoiivrifiaTiatui  zu  den  Nerei- 
den bei  Hesychina  v.  'EvuQatpöifog.  Letzterer  fand  nicht  nur 
manches  gute  SchoUam  das  jetzt  fehlt,  wie  v.  Na(f^fj%oicl7J^fov, 
sondern  anoh  überall  reinere  Lesarten,  worinnter  die  Glos^O 
IlQgeai^Q^ovau  hervorragt,  phne  welche  man  die  wSisrige  Tnl- 
gate  ^^am.  308.  kaum  vertrieben  hätte.  Die  Gitation  4esEt7iö« 
M.  V.  JjQoaiXrivoi  p.  690.  iv ^vnoiivi^(U)tu  IlQOfi/tfiiaig  ieafieitw  be- 
zieht sich  auf  die  Byzantinische  dammlang,  denn  ein  altes  Schd«* 
Uoa  fehlt  gerade  dort,  wo  man  am  meisten  einen  gelelurttti 
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Vemerk  erwartet.  Anfterdem  waren  Argumenta  yon  Arleto- 
plianee  verfafst,  dessen  Name  noch  im  Med,  vor  SeM.  £um,  steht. 
Scholia  waren  anfangs  magere  Glossen,  bis  Stephanoa,  Stanley 
nnd  Butler  sie  mit  jüngeren  Nachträgeq  vermehrten.  Eä.pr,  Fr, 
Robortellus,  Fen,  1553.  e  cod.  Fen  Ans  Butler  unkorrekt  wieder- 
holte Sammlung  bei  Schütz  T.  IV.  Der  Text  war  eklektisch,  986 
vemacfalälBlgt  and  fern  von  diplomatischer  Treue.  Erst  W. 
Bindorf  hat  den  wahren  Bestand,  in  zwei  Schichten  gesondert, 
zuverlässig  und  vollständig  herausgegeben:  Aeschyli  Tamus  III. 
Seholia  Graeea  ex  codd.  aucta  et  emend.  Ox,  1851.  Der  Kern 
besteht  in  einem  oft  mageren  Auszug  aus  den  Kommentaren  der 
Alexandriner,  welchen  nur  der  erste  Mediceus  bewahrt;  hieven 
sondern  sich  die  sehr  ungleichen,  oft  breiten  und  ungelehrten 
oder  wenig  belehrenden  Schollen  aus  Byzantinischer  Zeit,  die 
nur  auf  die  drei  ersten  Stücke  sich  beschränken  (wenige  Be- 
merkungen gehen  auf  die  Orestie),  von  2  Pariser  MSS.  am  be- 
sten vorgetragen.  An  der  jüngsten  Masse,  worin  auch  metrische 
Noten  (Vorarbeit  die  nmloiikBtQUt  des  Eugenins  bei  Suidas)  ihren 
Plats  fanden,  hat  einen  bedeutenden  Antbeil  Demetrius  Tri- 
clinius,  den  schon  Valckenaer  in  Phoen.  12ßl,  vermuthete;  wir 
kennen  noch  seine  Kritiken  aus  einem  Neapolitanus  mit  der 
Zngiube  von  Schollen;  einiges  lieferte  Thomas  Magister. 
Beider  Namen  werden  im  Wiener  Cod,  884.  (M.  Schmidt  in  d. 
Skzmngsber.  d.  phil.  bist  Gl  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  1856. 
XXL.  p.  878.  £f.)  neben  einander  genannt.  Die  Scholia  Triclinii 
(worin  einiger  alter  Bestand  und  meistentheils  eigenes  Mach- 
werlp)  hat  Dindorf  im  Philol.  XX.  und  XXI.  198.  £f.  zusammen- 
gestellt. Für  manche  dürftige  Schollen  wird  man  noch  einen 
anderen  Verfasser  als  Triclinius  annehmen  müssen.  Quellen  und 
kritischen  Werth  der  ältesten  Schollen  erörtert  mit  Erfolg 
Frey  de  Äeschyti  SehoHis  JdediceiSy  Bonner  Diss.  1857.  Hlezu 
zwei  Bonner  akademische  Programme  von  Heims oeth  1868. 
der  die  Spur  älterer  Schollen  (d.  h.  solcher  die  nicht  zum  £x- 
cerpt  der  Scholia  Medioea  gehörten)  nachzuweisen  sucht. 

Handschriften:  Medieeut  8,Ä.  Plut.  82,  9.  {mit Soph,  und 
Apoilon,  Rh,)  der  Stammcodex,  auf  dessen  Text  alle  zurückge- 
hen; Lesarten  desselben  bei  der  Weigelschen  ed.  1627.  und  bei 
Hermann,  eine  vollständige  Vergleichung  dankt  man  W.  Din- 
dorf« der  auch  zuerst  den  Werth  und  das  Verhältnifs  des 
Mediceus  zu  den  übrigen  MSS.  (sie  bieten  nur  zum  Theil  für 
jenen  weil  er  lückenhaft  geworden  Ergänzungen  und  Korrekturen) 
sorgfältig  nachgewies^  hAt  praef,  edd,  iert  quint,  u.  Philolog.  XVIII. 
55.  iL  XX.  XXI.  191.  ff.  Flor,  S.  XIV.  gebraucht  von  Victorius, 
und  Fenetus  S,  XIU.  eine  Grundlage  für  Robortellus,  geringer 
Guelfl  8.  XV.  oder  ein  verwandter  von  Aidtis  gebraucht.  Flor, 
und  Fen.  gelten  für  einen  und  ergänzen  den  Med.    Pariser  (an 
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r>#f0r  8pitz0^i*XI¥»&r89fi)  oft  «aBABiil/ deren  am«»  ickMlDbr- 

iitHebuaxti  d«ki*drei  eroMn  Stacken  benntsti  ElmsL  praa/;  £.^itorA. 
t>»  7.  Kollatlonea  y«  VaaviUiers  in  Hoiites  et  Extr,  T.  1.  II.  IV. 
Notiz  yon  A»  Pierron,  Par.  1869.  üeber  seinen  Apparat  .spcieht 
ä^tepbanua  sehr  schwankend;  ihm  odet  dem  Yiotorins  ifer- 
d$nkte  man  Ergäneungen  des  Agam.  aus  dem  Flof^w^tlieiMbt 

'  «zweifellosen  drei  Verse  Cho.  7ia--14.  Eklektisohd  Kritik  ^von 
,ür.  Heimsöetb,  Die  Wiederherstelhing  dM  Dramen ide^A. 

liBonn  1861.  Die  indirekte  UeberlidferUng  dasA^Textesy  ib.  1862. 
£)r  glanbt  dals  wenigstens  in  den  drei  vorderen  Dramen  bdlsere 

•  SchrMbarten  als  der  Med.  gibt  ans  einigen  Mfi^«  {z,  6.  Wiener) 

.  flieh  gewinnen  lafsen.  ..  •  / 

Ausgaben  und  etläaternde  Bohriftes.  Die  tdd*  9$tt 
haben  jetai  allen  Werth  verlöten :  von  ihn4n  Mardkaofaeffei  im 
Khein.  Mns.  N.  F.>  V.  p.  164.  ff.  Ed.  pr.  Aldi,  Ven.  1516.  a  hiervon 
abhängig  ed.  A.  Turnekif  Par,  166d.  8.  Naoh  besseroo  MSS. 
aber  willkürlich  ed,  Fr.  BobartelH,  Fen.  1662. 8.  Alle  drei  gaben 
den  Text  desAgain.  vetstttmmeit»    Vollständiger  tind  boriekiigt 

-\t.  Schal,   iocupi,  P    Fietarii  eurm  ed,  H.  Stephanna  1667:14. 

.Der  erste,  glückliche  Kritiker  war  la  Anratas  .(Dbiat)>in 

^^  Paris;  Revision,  eeibes  Sohülejs  Gu.  Canier  16S0*    Gr  #i  JmU  c, 

Sehol  fragm   ei  comm.  Tho.  Stanleii,  lond»  1688.  f.  feirt|e- 

'  führt  6.  nbtt^  värr,  üUr  C,  de.  Pawvy  Mag.  1764.  11..  4:  I^äg^^c 
.frägm%  recens.  tfah.feeL  et  comrk.  perpiätu»  Ui,  ScA^  «mKmü^G. 

.  Q.  8«hütri,^//a/i  1780,  ff.  180»-^8a.  V.Handaiisg«  1806(  H^^f. 
WknderMeh  ObU^  erit.  in  Aeeeä.  OeM.  1809.)  Krlklsebe  ^Avbeit 
vea  B.  Poraon  (Wolf  AnaL  II.  884.  ffi)  in  der  €d.  CSas^i'eAer 
Zofid.  (1794)  1808.  II.  Ansang  der  Var.  im  Progrj  v.  H^VoTs, 
Heidelb.  181&.     Vollständigste  Sammlang  c.  nait   vurr.  (dstNin. 

.  Sunleii  audt)  ed*  S.  Btttler,  Ctmi*  1809^16*  VIII.  84  Be4ri)ei- 
beltung  von  6'8ttteken  durch  C*  I.  Blt>mfield:  emend^,  iitAas 
MgiotMariwm  ädieeit,  Cant  181(^-84.  Bothe  1806«  »nd"1841. 
VartantensamnUung  ed.  A,  Wellauet^  L^  :888.  II.  Revision^  *ton 
Dindorf  (p.  l.),  vetbessert  in  ed.  IL  Ox.  1861.  ed.  lUwü^t. 
1867.  abgeschlofsen  in #^.  V,  1869.  i2^0tfn^utY6od.  Hertaotiliius, 
lipe,  1862.  II.  (1869)  Krit  Bearbeitung  aller  Stttöke  voa^H. 
Weil,  Qifeae  1868—67.  der  drei  ersten  mit  AnUgöne  nl  Meiea 
von  Brunek  1779.  C.  Haopt  Quais  t.  AeecAy/earumiSpöeUtUmwW* 
W.  Sehneider  m.  Deutschen  erkl.  Anm.  1834.  ff.  IV^  u.  a^  >  Kol- 
lektaoeen  von  Spanheim,  von  F.  L.Abreseh  AnimaJv,  ad  Aetth, 
MedM,  1748^  ZwoiL  1768»  IL  vereinigt :  mit  Stanleys  Koomi.  n. 

.(Bmend.  v.  Beisig  in  Apparatus  erit,  et^  exeget' in  Ae$ek,  Ute/, 
laaa.  IL  KritlSohe  Beitrage  Von  G.  Hermann  iseiC  d4tf  Okt^iin 
A,  ei  EiMtu  1798i'  namentlieh  in  den  Opust\  In  unserer  Ztfitist 
AjBschylus  Von  einer  Menge  ventnglUokter  Koiijektfireii<  und 
Erkläoangen  in  Monographien  und  Zeitschriften,  selbst  kn  m- 
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lologuB)  Merfliitet  worden.    Beiträge  von  Bambergs  Opiueula, 

Z.  1856.    Nägelsbach  Emend.  et  ExpKc,  Aeschyl,  in  d.  Abhandl. 

4.  Münchener  Aitad.  Phil.  Cl.  Bd.  8.  1868.    Ludwig,  Wien  1860. 

:  (Sit^^ngeber.  der  W,  Akad.  ßd.  33.)  Melnek^  u.  a.  Seitdem  man 

begonnen  41^  Kritik  unbefangen  und  mit  Eintriebt  i^  Stil  und  Ton 

des  Dichters  zu  betreiben ,  hat  man  eine  Quelle  der  Fälschung 

'  '"^llbrgenommein,  an  die  sonst  kaum  eirier  dachte,  nemlich Inter- 

'pcAattonen  oder  unächte  Verse,  wovon-  einiges  im  allgeilaehBuen 

,   pp«  ,944«  264.  und  bei  mehreren  Stück^^^   Einer  der  magersten 

.Jj^lteirpolationen  Agam.  1591.  'Atqsvqj,  vtQo&v^ta^  iiocXXov  ^  9AfP^, 

ftottgl  verräth  die  Zuthat  eines  Schauspielers  ebenso  klar  als  d^s 

Flickwerk  v.  7.  oder  die  verwirrende  Malerei  288.  wfuxijg  id 

i^va94pByYh  cSg  Tig'TJXiüg,  dagegen  ist  bald  darauf  jene  triviale 

.  Oriiedtät,  welche  Dindwf  glttokUeb  entfernt  bat,<^l.  nlsov  wiavca 

.    f^v'isl^rifkivmvy  nur  ein  Versuch  gewesen  die  wie  mehrmiils  Im 

Again*  verloschene  Schrift  auf  gut  Glück  zu  suppliren.    Aehn- 

.  lieh  ist  von  ihm  ib.  1284,  aus  den  (jri^mmätikern  agage  yaq  tig 

OQitog  (für  dficifiotai  yag  ogyiog)  i%  &siSv  fiiyag  wieder  eingesetzt 

'^'^  worden;    Auch  in  Eum:  800.  ff,   wird   ein  Einschiebsel   Mcht 

•  vjaiifKanAt^    Sehom  jetzt  der  Forschung  nach  Interpolationen  aie 

:    QxßTiZA  zu  setzen  (Schmidt  i>#.  ffloss^matum  in  Aeschyli  f9^ytl\s 

.  jttnfiitUf  Demminer  Progr.  1860.)  wäre  beim  Umfang  der  Korru- 

.   ptioji  vergeblich  und  vorzeitig.    Wie  sehr  aber  der  Gesichtskreis 

■'  'sich  erweitert  hat,  kann  jeder  leicht  ersehen,  der  vom  ersten  zag- 

"''  haften  Versuch,  von  Hertnann  de  versibus  spuriis  ap.  Aeseh.  2.181'4. 

' «  Optisp'  H.  zu  den  Vorreden  von  Dindorf  iseit  der  ed.  terUß  fort- 

f    (gebt  und  seine  Pjcaxis  in  der  ed.  b,  derP.  ßoen.  Gr.  betrachtet. 

üebetsetzungen.    Deutsch  in  mehreren  Versiichen,.  ^wo- 

.  ..runter  Vier  Trag,  von  F.  L,  v.  Stolberg  (mit  Umrissen  nach  J. 

Flaxman),  Hamb.  1802.     Agam.  v.  Humboldt,  Eum.  v.  Miiller, 

iProm.  und  Eum.  v.  Schömann.    Uebers.  von  H.  Vofs,  Heidelb. 

''1826.  von  Droysen,   Berl.  1832.  II.  1841.  (1868) '  von  MilickWttz 

'  (18Ö1),  Wartung  (L.  1862--55.  VIIL)  und  Donner,  Stuttg.  f854. 

'    II»     Tki^e  d*A.   iraduit  ^w  franfais  avfc  dee  notes  pftir  fie  la 

forte  du  TAeiiy  Par.  1795.  III,  Uebers.  im  Thiä^r^  par  Brv.mQy, 

Translated  into  English  verse  hy  /.  S,  Blackie,  London  1850.  II. 

Proben  in  Lat.  Uebers.  von  Hermann,  Opusc.  V.    Compositions 

'^'  from  ihe  tragedies  of  A.  designed  hy  Jo,  Flaxman,  Lond.  1795. 

'     !r.  (18»1)   Zum  Schlufs  ist  ein  übersichtlicher  Artikel  voii  Teuf  fei 

ü|  der  3.  Bearbeitung  der  Stuttgarter  BeaUEncyklopädie  nachr 

.^pAragen. 
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387  118.    Leb^n  und  Poesie  de«  Sophokleti^ 

ft.    Biographische  Notiz. 

1 .  Von  den  Schicksalen  eines  Dichters^  der  selten  die 
Stille  des  Privatlebens  verliefs  nnd  an  der  Politik  seiner 
Vaterstadt  keinen  hervorragenden  Antbeil  nahm^  konnten 
die  Alten  nnr  weniges  denkwürdige  berichten ;  aber  dieses 
wenige  haben  sie  mit  Anfmerksamkeit  beobachtet  nnd  in 
wesentlichen  Zügen  überliefert.  Sophokles  des  Sophillns 
Sohn;  ein  Athener  ans  dem  anmuthig  gelegenen  6aa  Eo- 
lonoS;  war  um  Ol.  70, 4.  (496)  geboren.  Einer  begüterten 
Familie  angehörend  empfing  er  sorgfältigen  Unterricht  in 
Mnsik  nnd  gymnastischen  Künsten;  im  Alter  von  16  Jahren, 
noch  durch  den  Reiz  der  Schönheit  empfohlen ,  bewies  er 
seine  Gewandheit  im  Beigen  als  Leiter  der  Jagend,  welche 
das  Festlied  um  die  Tropäen  von  Salaniis  vortrug.  Als 
Tragiker  trat  er  Ol.  77,  4.  (468)  mit  Glanz  hervor.  Dieses 
Ereignifs  ist  in  der  Geschichte  des  Dramas  durch  ein  ei- 
genthümliches  Zusammentreffen  von  Umständen  bedeutsam 
geworden.  Der  achtundzwanzigjährige  Dichter  stritt  mit 
Aeschylus  dem  um  30  Jahr  älteren  Meister  (p.  239.)  nm 
den  tragischen  Preis,  die  Zuschauer  waren  lange  getheilter 
Meinung,  bis  der  Archen  die  mit  Cimon  zufällig  heimge- 
kehrten zehn  Feldherrn  entscheiden  liefs  und  dieselben  in 
aufserordentlicher  Weise  zu  Bichtem  bestellte:  so  wurde 
dem  Sophokles  ein  in  seiner  Art  unvergleichlicher  Sieg 
zuerkannt.  Ein  so  lebhaft  geführter,  so  günstig  absoblie- 
fsender  Wettstreit  deutet  auf  den  tiefen  Eindruck,  der  die 
Gemüther  beim  ersten  Blick  in  ein  neues  Prinzip  der  tra- 
gischen Komposition  ergriff;  wir  dürfen  nicht  zweifeln  dafß 
der  zeitgemäfse  Stil  des  jüngeren  Dramatikers  ihnen  befser 
gefiel.  So  betrat  Sophokles  seine  Laufbahn,  und  beherrschte 
seine  Gattung  lange  Zeit  als  anerkannter  Gesetzgeber,  ohne 
bedeutende  Nebenbuhler,  seitdem  Aeschylus  Athen  verliefs. 
Diese  Herrschaft  war  durch  einen  merklichen  Umschwung 
der  tragischen  Kunst  bezeichnet  Zwar  sind  seine  Nene- 
sssrungen  im  äufseren  Haushalt  des  Bühnenwesens  mäfsig 
gewesen  und  schon  durch  seinen  Vorgänger  angebahnt: 
die  hauptsächlichen  betrafen  die  Fortbildung  der  Hypokri- 
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tik^  BeteehnuBg  der  Bollen  (p*  112*)  auf  die  Persttnliohkeit 
der  SchaiiBpieler^  das  Zusammenc^ielen  und  VerhältnifB 
derselben  znm  Chor ;  sein  technischer  Antheil  an  den  Anf- 
{fthrnngen  mofste  gering  sein  ^  weil  er  eine  solche  Mitwir- 
kung allmälich  aufgab  (p.  26.)  und  nicht  wie  bisher  der 
Tragiker  that  eine  der  Rollen  übernahm.  Desto  selb- 
ständiger und  durchgreifender  war  die  Menge  der  inneren 
YerUnderungen;  welche  den  Organismus  (p.  35.)  einer  neuen 
tragischen  Kunst  bezeichnen:  Thatsachen  und  sittliche 
Fmgen  der  Gegenwart  an  die  Stelle  der  dämonischen  und 
sehicksalyollen  Vergangenheit  gesetzt^  die  Begrenzung  des 
8toffi9  in  geschlofsenen  Tragödien  statt  eines  ausgedehnten 
mythischen  Kreises  in  verketteten  TrilogieU;  scharfe  Cha- 
rakteristik verbunden  mit  der  Präzision  eines  spannenden 
DialogSy  regelrechter  Gebrauch  dreier  Schauspieler  ^  zuletz 
harmonische  Form  und  ein  vollkommenes  Ebenmafs  der 
Spracbmittel.  Der  Geist  dieser  gereiften  Kunst  fesselte  die 
Zeitgenofsen  und  erwarb  dem  Dichter  ein  solches  Ansehn^ 
dafii  er  während  mehr  als  eines  halben  Jahrhunderts  in  der 
ausscbliefslichen  Gunst  seines  Volks  sich  behaupten  konnte. 
Dieselbe  Produktivität  und  Frische  der  Kraft;  von  ausdau- 
erndem Fleifs  bewacht,  reichte  bis  in  die  späten  Tage  der 
Ochlokratie;  sie  begleitete  den  Sophokles  bis  zum  höchsten 
Greiscnalter  und  liefs  ihn  von  der  Höhe  der  Meisterschaft 
nicht  sinken^  sondern  schützte  seine  Kunst  vor  Erstarrung 
in  einer  festgesetzten  Manier.  Auch  bewies  er  darin  einen 
ungewöhnlichen  Grad  der  Selbständigkeit,  dafs  weder  er 
in  den  Geschmack  und  Ideenkreis  eines  jttngeren  Geschlechts 
einging;  der  doch  während  der  letzten  Jahrzehnte  seines 
Lebens  überwog,  noch  einer  seiner  Nebenbuhler  auf  ihn 
einen  Einflufs  austtbte;  zwischen  ihm  und  dem  bedeutend- 
sten von  allen  dem  Euripides  blieb  eine  tiefe  Kluft,  wenn 
er  gleich  spät  einiges  aus  der  Technik  desselben  annahm. 
Zur  Gröfse  seines  Talents  kam  das  Glück  einer  fortdau- 
ernden Anerkennung:  die  öffentliche  Stimme  hob  ihn  mit 
seltner  Treue  über  alle  Tragiker  und  verehrte  seine  Dich- 
tungen als  ein  lauteres  Organ  der  Attischen  Bildung; 
Athen  verlieh  ihm  stets  den  ersten  oder  doch  den  zweiten 
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11»^  dM  Volk  flohmückte  sogar  den  l^eg  inner  Asiigote 
980  (OL  84,  8.  441)  mit  eiiMm  Bchönen  Zeiohep  der  fülgeneioili 
Schätzung,  als  ei  von  der  TrefBiohkeit  des  Werks  ergrifiH 
den  sonst  wenig  praktischen  Diebter  für  das  nächste  Jähr 
nnter  die  Feldherm  wählte,  welche  mit  Perikles  den,  Sar 
mischen  Krieg  fbhren  sollten.  Weitere  Nachrichten  über 
seine  späteren  Jahre  fehlen,  bis  anf  einen  Zng  ans  äeiier 
Httnslichkeit.  Man  sagte  dafs  den  lebenslnstigen  ilbffät, 
den  eine  kräftige  Sinnlichkeit  bis  Enm  Alter  nicht  rerisefi^ 
die  Sikjonierin  Theoris  gefesselt  nad  ihm  einen  Sohn  AxiMt 
geboren  habe,  den  Vater  eines  jüngeren  Sophoklei^;  4(tm 
begabten  £nkel  welcher  mit  bigento  Dramen  (p.  55v)  GÜMk 
hatte,  sei  der  Grofsvater  mehr  als  dem  rechtmtlfsigenSoho^ 
dem  wenig  geschätssten  Dichter  lopbon  geneigt'  goweifai 
nnd  hiednreh  mit  letzterem  in  MifsheUigkeit,  di^nn  sogtt 
in  einen  Prozefs  gerathen,  den  dies^  wegen  seinei^  privat^ 
rechtlichen  Aneprfieheyor  das  Gericht  der  Pbratoreci  bmobtcK, 
znletet  vermodite  der  Gneis  durch  eine  glUnzend^  Prpb( 
seiner  nngesehwäcbten  Geisteskraft  den  .A]|klä|^r  vurttok« 
znweisen.  Gewifis  hat  die  Pietät,  mit  der  lopbon  ddsAn* 
denken  seines  Vaters  ^hrte,  diesen  von  Neueren  bestrittenen 
Zwiespalt  oder  ähnliche  Differenzen  verdunkelt.  Sophoklef 
beschlofs  eaafi;  seinen  langen  und  heiteren  Lebenslauf/ 40ii 
die  Gunst  seiner  MitJbürger  und  ein  im  AuAlaAd  Ferbrei^ 
leter  Buhm  verherrlichten^  mit  dem  Ruf  eines  g^taHaig^» 
Charakters ;  von  MiAigimst  unberttbrt  u^  der  Sage  oacft 
selbst  von  den  GMtem  geehrt,  Ol.  93,  2.  406  gegen  90 
Jahre  alt,  Ein  heroischer  Kult  beiligte  sein  AndenkeQ>  Ifisg^t 
erhielt  es  sieh  aber  in  einer  Auswahl  seiner  Drswen  auf  .der 
Buhne  ^  wozu  das  Talent  berühmter  Sehauspielear  b^Uft 
und  nicht  geringeir  war  die  Schätzung  4ea  ^e^ok^  \n 
der  Bömi^hen  Welt,  die  durch  Nachahmungen  Bttmis^h^ 
Tragiker ,  besonders  des  Attius  ihn  kennen  lerut$. '  Die 
Byzantinische  Zeit  begnügte  sich  mit  eiuer  kleixien  ZM 
seiner  Dramen ;  die  zum  Theil  fleifsig  durch  Absobriftee 
for^epflanzt  wurden  ^  und  so  blieb  ihm  noch  in  e^9>gM^^ 
Kreier  die  Geltung  uud  der  Buf  eines  edl«n  gescfam«ek^ 
vollen  Dichters. 
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1:  AlttMogri^en  keiitit  man  ni^ht;  aufOuiirkkteriBtik  ging 
4^9^9  i9  uk  nt^X  Ev^iir/Aoti  im\  ZofponXi&vg  Ath.  IV.  p.  184.  D. 
Etil  gat«r  Aaszng  ans  Al«xandrinidcben  Kritiken  and  litterari- 
•tolien  Sammlern  zierlich  and  warm  geschrieben  ist  anser 
Bät^  EopouX4ovgy  berichtigt  von  Di ndorf  vor  ScholiaSoph,  Fol, 
II.  tmd  Prolegg.  ed.  5.  Saiten  wird  man  hier  an  Didy mos  denken, 
dem  Fr,  Ritter  in  Didtfmi  Opuscufa  iria  den  Kern  der  Vita 
beilegt.  LesBing  Leben  d.  Soph.  (1760)  heransg.  v.  Eächen- 
b«rg,  Berl.  179a  Jacobs  sn  Salzer  IV.  F.  S chnltz  de  pita  Soph, 
Beröh  1886.  A.  Scholl  Sophokles.  Frkf.  1842.  Rec.  oder  Ab- 
liandlang  v.  C.  Fr.  Hermann  in  11  Numern  der  Berl.  Jahrb. 
1848.  Apr.  a.  Juni.  Sammarisch  Thndichum  Uebers.  I.  269.  ff. 
aad  am  Schlafs  '  d.  2.  Aufl. ,  femer  Schneidewins  Einleitnng. 
Nsber  ih  MU^ell,  PbifoL  II.  Amst.  1861.  Bergk  vor  s.  Soph. 
li.  1858.  Zuletzt  Diadorf  in  d.  Prolegg.  s.  Ausg.  d.  P.  Seen. 
181^.  Nnr  der  eine  der  beiden  chronologischen  Endpunkte  steht 
fioBt,  hemlich  das  Todesjahr.  Dieses  mufs  in  das  Jahr  vor  Auf- 
ftthrtmg  der  Raruie  (40S)  fallen,  und  Diod.  XIII,  108.  Marm.  Par. 
Argum,  III.  Oed.  C.  erwähnen  seinen  Tod  bei  Ol.  93,  3.  Vgl. 
Ritschi  Opnsc.  philoL  Lp.  427.  Das  Jahr  «einer  (srebnrt  wird 
nidbt  so  sicher  bestimmt,  sondern  wir  hären  nur  dafs  er  im 
Alter  von  91  oder  90  Jahren  gestorben  sei :  man  schwankt  zwi- 
flobea  496  nnd  Ol.  71 ,  2.  (495)  der  Yon  den  meisten  nach  dem 
Ver^Qg  der  Vita  gebilligten  Zahl.  Auf  völlige  Sicherheit  ist 
Mef  Bie)^  zu  rechnen:  die  wichtigsten  Angaben  Über  Gebart 
nnd  Tod  der  Dfanuitiker  hatte  man  aus  Kombination  erlangt 
udA  an  didaskalisefae  Notizen  oder  Dionysische  Siege  geknüpft, 
niclit  aus  historischer  Tradition  gCEOgen;  auch  wird  bekanntlich 
.  ^i  der  Reduktion  auf  Jahre  vor  Chr.  eine  Differenz  von  Mona- 
ten nicht  vermieden,  da  man  die  Aufführung  aller  bedeutenden 
Stlieke  zur  aweiten  Hälfte  des  Olympiadenjahres  ziehen  mufs. 

Tana  um  die  Tropäen :  Vita  So^.  neta  Ivgag  yvp>v6g  dX'q- 
Af)ilf(£t>og  ro^r  ncci9iviS<ivai  tdv  inivtHioiw  i^ri^xe^  ausführlicher 
Ath*  I.  p*  20.  f.  Aus  letzteren  erfährt  man  dafs  er  in  seinen 
Stücken  einigciftit  Kunstfertigkeit  verbundene  Rollen  übernahm. 
Ali  Schauspieler  des  Sophokles  wurden,  wie  die  Schollen  zum 
Aristophanes  angeben,  nicht  unbedenklich  Tlepoiemus  und  Kli- 
demidee  gisnannt.  Ob  er  eine  Schule  beim  Aeschylus  durch- 
'machibe,  wie  die  ^wählten  Worte  der  Vita  sagen,  nag  Aio%vX<p 
dh  MtiV  fiQoef^Cav  EpM%B^  läfst  sich  bezweifeln,  cf.  Schultz  p.  30. 
Dafis  ^  vom  alten  Meister  manches  lernte,  dafs  er  manches 
patbetörißhe  Wort  mit  ihm  theilt,  ist  gewifs;  ob  er  aber  anfangs 
jenem  nähe  stand  und  stufenWeis-  von  ihm  sich  losrifs,  darüber 
wird  unten  bei  deör  Stelle  Flut.  Mar.  p.  79.  bu  reden  Mxl  Wett- 
streit mit  Ajßtohyius,  Marm.Pai.72.  auf  Ol.  77,  2.  von  ßasebius 
•  /datüi^  oben  p.  242.  Lessing  schloih  nnstciier  aus  PJin.  XVIII, 
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12.  (8.  Weleker  Trag.  p.  810.)  dafs  Sophokles  ^amalir  den  IVi- 
ptolemus  gab.  Die  kultargesohiclitliehe  Bedeatnng  dea  Kampfes, 
wo  das  ältere  Geschlecht  mit  dem  jüngere  um  den  Preis  des 
tragischen  Stils  oder  Kunstwerks  stritt,  hat  Weleker  IWL  p. 
512.  fg.  wohl  erkannt.    Seine  politische  Thätigkeit  wird  vom 

^1  Biographen  gerühmt:  luA  iv noXitsi^  nal  ivnQBaßBüiig  iirixda^^ 
und  weiterhin ,  xorl  'Adipfaioi  Sh  a-äxäv  vi  (andere  £^ ,  Branck 
nsvtT^'Mvta  inxa)  ktmv  Övta  atffotvfiy^v  «Klot^o,  «^6  twv  IJslo- 
novvfioittitmv  h^iv  intäy  iv  x^  nqo^  'Av^^ovg  ftoXiiuo,  In  dieser 
Angabe  sind  die  Zahlen  diplomatisch  unncher ,  man  ging  aber 
von  der  Aufiführung  der  Antigene  ans,  die  sonst  ein  Jahr  sp£ter 
Ol.  84.  4.  angesetzt  wird;  Für  die  Notiz  von  seiner  Politik  nnd 
die  Nachricht,  dafs  er  der  häufigen  Einladung  von  Königen 
{nolXav  ßaeiXioMf  pk8Xttn€finQ(iiviov)  keine  Folge  gab,  fehlt  jeder 
Nachweis.  Dafs  er  zugleich  mit  Perikles  {duos  duees  deligunty 
Perielen  — etSophoelen  scriptorem  tragoediarum)  den  Peloponnes 
verwüsten  liefs  erzählt  lustinus  III,  6.  Im  Kriegarath  wird  er 
als  ältester  Stratege  befragt,  Plut.  Ific.  15.  Später  trag  er  als 
Probule  zur  Einsetzung  der  Vierhundert  bei,  Aristot.  RksL  III, 
18,  6.  und  hieraus  darf  man  sehliefsen  (C.  F.  Hermann  Quaest, 
Oedip.  p.  29.)  dafs  er  zur  oligarchischen  Partei  gehörte.  Femer 
safs  er  in  Kollegien  der  Verwaltung,  wie  man  aus  spät  aufge- 
fundenen Denkmälern  (Sauppe  Sophokleische  Inschriften,  Nachr. 
d.  Göttinger  G.  d.  Wiss.  1865.  p.  244.  ff.)  erfährt,  in  denen 
2oip.  KoXoavTje'iv  als  *EXXriVoxci(iüig  Ol.  84, 2.  (448)  und  unter  den 
Schatzmeistern  der  Athene  genannt  wird.-  Am  meisten  hört 
man  von  seinem  wenig  militärischen  (Suid.  v.  MiXritog)  Antheil 
am  Samischen  Kriege,  doch  soll  der  Dichter,  wenn  er  auch 
manches  scharfe  Wort  des  Perikles  (Plut  P€r,  8.  de.  (^,  I, 
40.  Ath.  XIII.  p.  604.  D.  MsXexm  üxQatriysSpj  i  ävdffsr  insid^sq 
JIsQLxXfis  nou&f  /»e  Icpi},  cxQoxf^yBiv  ^  ovk  in^azavdxci)  ertragen 
mulste,  darum  seine  liebenswürdige  Laune  und  Neigung  für 
schöne  Knaben  nicht  herabgestimmt  haben.  Ion  fand  damals 
Zeit  ihn  während  des  Samischen  Feldzuges  zu  beobachten,  und 
schliefst  seine  Schilderung  einer  anmuthigen  Scene  ap,  Aih,  p. 
603.  sq.  mit  der  ohne  Zweifel  treffenden  Charakteristik:  %a 
UhroL  «oXiTtKa  o^re  aoipög  o4zb  ^Knfpiog  ^y^  aXii  tbg  &»  x§g  slg 
xwv  xifi^6xcav  *A^fivaiav,  ein  Mann  vom  guten  Schlage  der  %uXol 
%aya9oi^  keineswegs  wie  man  wol  annahm  einer  der  Optimaten. 
Einige  glauben  dafs  Sophokles  auf  Samos  mit  Herodot  bekannt 
wurde;  wenigstens  hat  er  dem  Historiker  ein  freundliches  Epi- 
gramm geweiht  Plut.  Mor,  p.  785.  B.  wie  es  dort  heifst  Mmp 
mv  hM  in\  vvmy^uLWxa  (worüber  unwahrscheinlich  Müller  U. 
113.);  dagegen  bleibt  zweifelhaft  ob  ^wei  häufig  besprochene 
SteUen  (.^%.  006.  ff.  Oed.  C,  837.  ff.  vgl.  ScbÖll  p.  123.)  auf  Mit- 

, ,  theOungen  Herodots  deuten.  Dieser  verweilte  längere  Zeit'  unter 
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Athenern  und  hatte,  was  auch  ohne  Zengnifs  n^he  liegt,  nicht 
oherflächliohen  Verkehr  mit  dem  gebildeten  Athen.    Verhftltnifs 
des  Sophokles  zum  Eoripides:  ausgebeutet  von  den  Anekdoten- 
sammlem,  welche  hier  wechselseitige  Sticheleien  auf  erotische 
Geschichten  (dergleichen  bei  Ath.  XIII.  p.  604.  f.)  trefflich  an- 
brachten,  auch  beide  zu  Plagiaren  machten  und  Belege  dafür 
mit  kümmerlichem  Fleifs  zusammentrugen,  Clem.  Alex.  Strom, 
VI,  2.  cf.  Böckh  de  Gr.  trag.  prme.  c.  20.    Was  PoUux  IV,  111. 
ersählt,  dafs  Euripides  in  seinen  Chorliedern  eine  Parabase  (d.  292 
h.  eine  Digression  subjektiver  oder  spekulativer  Art)  gebrauchte, 
Sophokles  aber  zuweilen  das  gegebene  Beispiel  i%  xfjg  nffog 
i7ni»QP>  &(ißLXrfg  nachahmte,  dies  lälst  sich  gegenwärtig  eher  an- 
fechten als  mit  Sicherheit  verwerfen  (s.  Anm.  zu  §.  119,  9.); 
ihrer  Rivalität  gedenkt  Sehol  E.  Phoen.  1.  (cf.  Valck.  in  Ph. 
1320.)  aus  einer  naXaiu  96^a.    Bergk  de  Soph.  arte  p.  31.  meint 
dafs  Euripides  einigen  Einflufs  auf  den  älteren  Meister  ausübte, 
wenn  auch  nur  einen  mittelbaren,   indem  letzterer  erstlich  in 
späten  Jahren  an  Kunst  und  Würde  des  Tons  nachliefs,  dann 
auch  auf  Motive  der  weiblichen  Leidenschaft  einging  und  durch 
diesen  neuen  Gesichtspunkt  bei  der  Wahl  seiner  Themen  sich 
bestimmen  liefs.    Endlich  wird   von  den  alten  Biographen  des 
£uripides  berichtet  dafs  Sophokles,  als  er  den  Tod  seines  Ne- 
benbuhl^s  erfuhr,  Beweise  der  aufrichtigen  Trauer  gab  und 
auch  andere  zu  gleicher  Theilnahme  bewog.    Dies  klingt  glaub- 
licher als   die  Meinung   (Hermann  Opp.  V.  p.  203.)  dals  hier 
Aesehylus  mit  Euriindes  verwechselt  sei.    Die  Hauptsache  bleibt 
aber  das  Urtheil  bei  Aristot.  Poet.  26.  olov  %oA  SotffonXfis  I979}, 
et^^g  i^hr  oiovg  de£  xotstv,  Evgin^Sriv  dl  oloi  etat.    Es  ist  klar, 
wenn  auch  andere  (s.  Susemihl  Anm.  p.  206.)  mehr  an  ein  ästhe- 
tisches Motiv  dachten,  dafs  Sophokles  den  sittlichen  Adel  oder 
ideale   Charakteristik   für   seine  Figuren  in  Anspruch  nahm. 
Dieser  Aussprach  erinnert  an  die  Kritik   über  Aesehylus,  oben 
p.  260.    Aufserdem  werden  die  Namen  Sophokles  und  Euripides 
in  Citationen  oft  verwechselt :  Belege  bei  Schultz  p.  129.    Diese 
Verwechselung  geht  noch  weiter:  eine  gute  Zahl  von  Sentenzen 
wird  aus  verlornen  Dramen  unseres  Tragikers  angeführt ,  trägt 
aber  entschieden  die  Farbe  des  Euripides.    Moralischer  Cha- 
rakter: wenn  dieser  Pnnkt  sonst  im  Leben  grofser  Männer  den 
kleinlichen  Neid  beschäftigt  und  die  Blicke  der  mikroskopischen 
Kritik  zu  schärfen  pflegt,  so  hat  man  Schwächen  des  Sophokles 
mit  Schonung  berührt.    Dem  Aristophanes  heifst  er  Ban,  82. 
e^xoZoff,  früher  Pac.  698.  (hierüber  paradox  Welcker  p.  268.) 
seiner  Habsucht  wegen  ein  zweiter  Simonides,  worüber  die  Scho- 
llen wenig  zu  bemerken  wissen.    Den   stärksten  Anstofs  gab 
aber  sein  Verhältnüjs  zur  Theoris  aus  Sikyon,  einer  Hetaere, 
,  die  vom  Ddchter^  mwh  im  hohen  Alter  geliebt  wurdet  hierüber  Ath. 
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XIIL  p.  092.  A.  in  einer  oberfläcbliehen  Anekdbteügatatn^iing, 
deren  Werth  ecbon  Welcker  p.  dOl.  and  atiBfttbrlfcb  Eipjpek'  im 
Pbilol.  Bd.  27.  838.  fg.  naeb  Verdienst  gewürdigt  hatr  Wenn 
jenes  fremde  Weib  in  der  Ehe  mit  Sophokles  lebte,  so  liodnte 
dbcb  ihr  Sohn  Ariston  nach  dem  alten  Attischen  fierkotninen 
vo^os  beifsen.  Anf  erotische  Leidenschaften  deutet  die  feine 
Wendung,  mit  der  ihn  Plato  Bep.  I.  p.  829.  einer  verfSnglioben 
Frage  sich  entziehen  läfst:  er  s^  gern  einer  tollen  und  tobenden 
Herrschaft  entronnen.  Züge  der  Art  verlangen  bei  Sophokles, 
welcher  die  sinnliche  Schönheit  mit  Feuer  bewundert  oder,  wie 
Lessing  sagt,  gegen  sie  ein  wenig  zu  empfindlich  war,  keine 
Apologie,  noch  weniger  gestattet  eine  gesunde  Kritik. dafs  wir 
jene  Geschichten  von  der  Theoris  mit  Scholl  p.  867.  ff.  in  Er- 
findungen der  Komiker  oder  symbolische  Formen  auflösen.  iEin 
erhebliches  Problem  bleibt  zuletzt  der  Prozefs  des  lophon-,  !den 
man  mit  dem  Oed.  C.  in  Verbindung  setzt.  Im  Biographen 
i|f3  (seine  Worte  wurden  durch  Interpolation  in  ScholMrist,' Rom,  73. 
wiederholt)  ruhen  die  Trümmer  einer  altiBn  Erzähiung,  diel  iiicht 
etwa  vom  windigen  Anekdotensammler  Satyrue  äbstamnlt^^dem 
einige  die  ganze  Differenz  z<wi8chen  Vater  und  Sohn  aufbürden; 
wir  hören  vielmehr  dafs  sie  bei  vielen  [tpigetai  xctgä'  ^Xloig) 
zu  lesen  war.  lophon  also  belangte  seinen  Vater,  aus  Besorg- 
nifs  dafs  dieser  zu  Gunsten  seiner  nachgebomen  Söhne  (lernen 
bei  Suid.)  über  das  Vermögen  disponiren  könnte,  mx^apoiagj 
nicht  vor  einem  öffentlichen  Gerichtshof  (vergL  jedoch  'Meier 
de  gentiL  Attica  p,  19.  C.  Fr.  Hermann  Qu.  Oeäip.'p.6B,)j' waMem 
im  engeren  Familiengericht  seiner  qxfdto^g:  der  Dichter  recht- 
fertigte sich  nach  Möglichkeit,  und  bewies  auch  durch«  eineVor- 
lesung  aus  seinem  Oedipus  dafs  er  noch  bei  gesunden  Sinnen 
sei ;  dieBichter  wiesen  den  Kläger  ab,  o[  Sh  v<p'loq>cä9u  in»v^9av. 
Von  dieser  Erzählung  ist  einiges  auszuscheideb  und  unter  an- 
derer Form  aufzufafsen,  wenn  der  Uinrifs  dner  historisöhen 
Thatsache  bestehen  soll.  Oedipns  auf  Kolonos  erscheint*  in  den 
Stellen  alter  Gewährsmänner  (Reisig  Enarr,  p.  V.  Hetmaün  Qu, 
Oedip»  c.  2.)  als  ein  Werk  des  vorgerückten  Greisenalters;  jetzt 
bat  man  sich  ziemlich  darin  geeinigt,  dafs  das  Stück  frtflierund 
in  kräftigen  Jahren  entstand ,  aber  auf  Anlafs  einer  'Koprodu- 
ktion mit  Anspielungen  politischer  und  persönlicher  Art  versiert 
wurde.  Aus  der  bald  nach  seinem  Tode  etattgefnndenen  Auf- 
führung ging  eine  Reihe  von  Anachronismen  hervor.  Utr- die- 
sen Handel,  bot  die  Parodos,  welche  für  Sophokles  entschieden 
haben  soll,  ihr  berühmtes  Lob  auf  Kolonos,  auch 'galten  die 
Darstellung  des  Polynikes  und  der  hervorstechende: Spruch  v. 
1192.  als  Anspielungen  auf  die  Differenz  mit  lophon*  Hievon 
liegt  eine  Spur  in  der  Vita,  %iotC  sritc  iv  Sp^futti  sArih^y^'Vov 
'lo^mwt»  avtA  q>d'ov9ihna^  sdileobt  'ge£iisto  lüidifeii&afite'Wterte, 
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welche  weder  die  Dramatisirong  einer  auf  lophon  gedeuteten 
Kolle  bei  Sophokles  verrathen  noch  mit  G.  Herrn.  praet\  Oed.  C. 
p.  XI.  ed,  alt  au  korrigiren  sind.  Zu  derselben  Verhandlung 
pabt  die  Qdsohichte  bei  Aristot  RheU  III,  15.  wo  Sophoklei  ieftt 
Zittern  als  Folge  des  hohen  Alters  entschuldigt:  ov  yag  Inopzi 
slvai  ovtfio  hrj  6ydor}%ovta»  Wie  sehr  nun  auch  ein  von  den 
Pkratores  gefafstes  Erkenn tnifs  auffällt,  so  bleibt  es  doch  der 
historische  Kern  der  Erzählung,  welchen  man  nicht  ohne  trifti- 
gen Ötund  aufgeben  darf.  Dennoch  verwirft  Welcker  Tragöd. 
p.  056.  ff.  die  Klage  des  lophon ,  was  er  aber  auflstellt  um  den 
Anlais  jener  Sage  von  gemifsdeuteten  Seesen ,  aus  dem  PeleuA 
des  Sophokles  selbst  oder  aus  den  Musen  des  Komikers  Phry- 
niehus  herzuleiten,  wie  schon  Bake  muthmafste  (totam  iflam  e 
fabula  sceräcä  ortam  esse  tradiiionem),  das  führt  ins  weite  Feld 
der  Möglichkeit  oder  der  sinnteichen  Oedanken.  Hiegegen  die 
Kritik  von  C.  Fn  Hermann  prooem,  lecit  aesf.  Marb.  184a  Att 
wenigsten  dürfte  man  mit  Weloker  eine  Notiz  des  UnauTerläfoi- 
gen  Valer.  Max.  VIII,  7.  ext.  12.  beachten:  lophon  habe  dem  ^ 
Vater  ein  Epitaphium  geweiht  und  dort  den  Oedipus  Gol.  als 
die  Ftü^ht  des  hö6hsten  Lebensalters  gerühmt,  ein  Gedicht  wel- 

■  6bee  allen  tVagikem  den  Preis  streitig  mache. 
•   Legeren  über  seinen  Tod  und  sein  Begrttbnifs  in  der  Vita 

■  Qpd/Pausan.  I,  21.  v.  Leutsch  im  PlülologUB  I.  p.  1S8.  ff*  Ehren- 
yplle  Stimmen  über  den  Todten  bei  Aristophanes  Jianae  und 
gleichzeitig  in  des  Phrynichus  Movaai:  Manag  £oq)o%lhig ,  og 
itöXiv  X9^^^  piovg  'Aiti^äVBv^  BvdaCynov  dv^g  xal  Ss^iSgy  HülXag 

'  *eif/tfa^Kcrl  tal^g  tpayrndiar  KalSg /f  h^ls^triff ,  i/ii9hf  vnofAsi^tig 
neenSp.  Unter  den  Epigrammen  auf  ihn  gefallen  die  ton  SimttiiM 
A.  PaL  VII)  21.  22»  und  Dioskorides  ib.  VII,  37.  Heroiacbav 
Kultus  unter  dem  Namen  dh^io^v  {dno  xiig  Tov*Ao%X7imw  daftoj; 
ff€(0ff),  Etym.  St.  V.    Ausführliche  Dorpater  I)iss.  v.  t^aucker  1850. 

^'  BierÄuf  beziehen  sich  Plut.  Num.  4.  und  eine  Stelle  der  Vita, 
Wozu  <ite  Ke^iz  von  seinem  Paean  auf  jenen  Gott  kommt.    I>et 

:.  jalteBiograph  bewahrt  einige  Sagen  über  seine  Frömmigkeit  und 
«eii^  wie  sehr  er  den  Göttern  wohlgefällig  war.  Ferner  WtOkX^'lcxgoq 
di  q>JiOiv  *Adifivaiovg  did  tiiv  xov  dvdgog  dgsx^v  xal  '^^fpiofka  nS' 
noifiitevai,  %az  Ixog  %'AaQXQv  avxip  &v8iv.  Fabeln  hat  auch  hier  das 
Märchenbuch  des  Ptolemaeus  Hepb.  ap.  Phot  C.  190.  nicht  gespart. 
Bilder,  von  verschiedenen  Künstlern  (Philostr.  iun.  Imagg.  13.) 
Msgoftihtt;  zwei>  Büsten  bei  Viseonti  lonoyr.  Gr.^  dann  ein  Bild 
in  dem  zu  Köln  entdeckten  MosaikfulBboden,  Monum,  deil*  Inst 
arch.  1846.  Fol  IV.  Tav.  28.  Vor  allen  aber  die  treffliche  Por- 
fraitstatue,  die  bei  Terracina  gefunden  jetzt  das  Museum  des 

'  iL^eran  iti  Rom  ziert:  Welcker  in  Annali  delt  Inst^Ai  corr,  arch, 
>T/  IBi  U4d.  Ehei^.  MuA.  N.  F.' IX.  286.  vergl.  AlteBenkm.  1. 457. 

liKilHidiiiii.iiligeiaeinfiatUrlidiB  in  deiaeelben  Mue.  IVi  €15.  fg. 
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b.    Kanstcharakter. 

2.  Sophokles  hat  allgemein  als  Meister  der  antiken 
Tragödie  gegolten;  sein  Stil  bedeutet  selb^  in  der  Römi- 
schen Formel  (Sopkodens  cothurnns)  den  klassischen  und 
rollendeten  Ausdruck  dieser  Gattung.  Eine  solche  Voll- 
kommenheit war  nicht  blöfs  die  Fracht  ausgezeichneter 
GabeU;;  welche  durch  künstlerischen  Fleifs  entwickele  wur- 
den ;  nicht  minder  hob  ihn  die  seltne  Gunst  einer  schönen 
Zeit  Aber  das  gewohnte  Mafs.  Er  gehört  unter  die  kldne 
Zahl  jener  grofsen  Talente ,  denen  ein  fester  Boden  in  rei- 
nen Umgebungen  vergönnt  war,  die  sich  in  ungetrübtem 
Glück  entfalten  und  die  volle  Seligkeit  des  Schaffens  ge- 
niefsen  durften.  Seine  Jugend  beleuchtete  der  Abglanz 
des  Perserkrieges,  sein  Mannesalter  gedieh  mit  der  wach- 
gienden  Macht  Athens,  er  sah  die  Blütezeit  und  aits  einiger 
»5  Ferne  den  Verfall  des  Attischen  Staats,  er  stand  nicht  nur 
mitten  unter  erlauchten  Geistern  in  einer  edlen  Gesellschaft, 
sondern  nahm  auch  einen  unmittelbaren  Antheil  an  der 
Geffentliöhkeit  und  der  litterarischen  Bewegung,  welche 
vom  Schwünge  der  Poesie  zu  den  Schöpfungen  eiuer  reifen 
Prosa  und  zum  kritischen  Selbstgefühl  der  Ochlokratie  fort- 
ging. Das  Attische  Volk  besafs  damals  einen  Beichthum 
konkreten  Lebens,  tind  verband  jede  Seite  der  Produktivität 
a/uf  den  Gebieten  des  Denkens,  der  Darstdlung  und  der 
plastischen  Kunst  mit  Sicherheit  des  Geschmacks  und  fei- 
ner Form.  Sophokles  erfreute  sich  gemächlich  dieser  den 
l!dealen  zugewandten  Zeit  im  ersten  Staat  v<Na  Hellas,  dem 
die  krankhaüen  Auswüchse  der  Pöbelherrscbaft  noch  flsrn 
lagen;  man  darf  glauben  dafs  seine  Denkart  und  Wirk- 
samkeit im  Boden  der  gemäfsigten  Demokratie  wurzelte. 
Nicht  geringer  war  die  Gunst  des  Glücks  zu  schätzen, 
welche  den  Aeschylus  ihm  zum  Vorgänger  gab,  einen 
Meister  dessen  Genialität  die  Wege  der  Kunst  gebahnt  und 
die  Mittel  für  eine  voHkommne  Technik '  überliefert  hatte. 
Diese  gediegene  Vorschule  konnte  niemand  einsichtiger 
nutzen  als  Sophokles,  der  weniger  erfindsam  und '  desto  mehr 
methodisch  ^s  von  Meisterband  hegrttndete  Werk  m  ver- 
tiefen weif s,  und  indem  er  mit  riehtigem  Verstladaifl^  seiner 
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Zeit  die  hohe  Dichtung  in  die  Gegenwart  ttbertrng;  da» 
Drama  dnrch  einen  weise  geordneten  Haushalt  ins  enge 
zog  und  ausbante.  Dem  Aeschylus  bKeben  die  Vorzüge 
der  kühneren  Individnalimt:  kein  jüngerer  konnte  seinen 
ritterlichen  und  mächtigen  Ton  anschlagen  oder  mit  ihm 
in  Erhabenheit  und  Phantasie  wetteifern^  ebenso  wenig  hat 
es  sein  Nachfolger  ihm  in  spekulativer  IdeenfÜlle  gleich 
gethan,  sondern  er  beharrt^  nur  mit  religiöser  Sllarheit;  in 
der  Gläubigkeit  seines  Volks.  Wie  nun  sonst  in  der  Lit- 
terfttur  kein  wesentlicher  Fortschritt  anders  errungen  wird, 
als  wenn  das  jüngere  Geschlecht  früheres  aufgibt  und  den 
Glanz  der  Vorgänger  durch  neue  Standpunkte  mit  einem 
Beichthum  des  inneren  Lebens  und  der  Kunst  aufwiegt: 
so  schuf  Sophokles  ein  eigenthümliches  Gebiet  ^  indem  er  2% 
die  Pracht  des  dämonischen  Alterthums  verliefs  und  in  den 
Kreis  der  menschlichen;  von  starker  Leidenschaft  bewegten 
Welt  herabstieg.  Durch  das  neue  Prinzip  wurden  Anschau- 
ungen ^  Plan  und  Gliederung  des  Stoffs  verändert;  gleich 
durchgreifend  war  der  Wechsel  in  Stil  und  sprachlicher 
Form.  Die  malerische  Plastik  und  epische  Fülle  des  Ae- 
sehylus  wich  vor  dem  präzisen  sachgemäfsen  Wort;  haupt- 
sächlich im  Dialog;  auch  die  schwellende  Beredsamkeit 
des  lyrischen  Vortrags  zog  der  Dichter  in  bescheidene 
Grenzen;  sobald  die  Reflexion  in  ein  genaues  Verhältnifs 
zur  Handlung  und  zum  Gespräch  trat.  Einen  so  voUstän^' 
ctigen  Wechsel  in  allen  Punkten  des  tragischen  Organismus 
forderte  das  Mafs  (p.  189.)  jenes  Attischen  Zeitalters;  wel- 
ches durch  staatsmännische  Bildung  im  sicheren  Gleichge. 
wicht  zwischen  Praxis  und  Theorie;  der  That  und  dem 
Gedanken  stand;  und  das  ideale  Pathos  mit  schöner  Form 
in  Plastik  wie  in  Poesie  umgab.  Die  Gesellschaft  Athens 
begann  überall  von  der  alterthümlichen  Symmetrie  und 
massenhaften  Erhabenheit  zur  EleganZ;  zur  edlen  Gruppi^ 
mng  und  gefälligen  Würde  fortzuschreiten.  Durch  Sophokles 
wurde  der  Plan  der  Dramaturgie  verwickelt  und  an  einen 
straffen  Haushalt  statt  der  früheren  Schlichtheit  einer  sta- 
tarischen  Aktion  gewi)litit;  welche  fast  regelmäfsig  auf  ge-) 
rader  Linie  vorrückt  und  die  Reihen  der  ^isch  nach  ein- 


i^Hfler  getogtcp  Scenen  gemttehlidi  «Ai^M^^lt:  <  Pasaib  aim 
verlieft  er  die  Komposition  der  Tetral^ie  (p/  äSiiff^)  i^ 
drängte'  mit  SparjWnkdt  und  gen^ner^  Becee^nfinf  i.i^ 
firo^htbarsten Motive  dßs Mythos  im Eirtwotf  leii^eeOrftmaft 
zusammen.  .  Hieraus  ergab  sii^li.die  l^o^wei^gMt  lOinfii 
^napp^n  Zeitmafses  ftlr  den  bündigen;  Vei^l^iiif  (der- BMdr 
lang!:  siß  sollte! raseh  and  spanDend^  ad^bt  illboteilt'^.nnä 
yerflttcbtigt^  zum  Ziel^  streben ;  aber  durch  ((jk^genwiffkuni^ 
der'  triftigen  Persoi^n  gehemmt  werden  tind  di0  ättietoftcbMi» 
Interessen  in  einem  Brennpunkt  zusammendrllkBgien»;  ^o^» 
ibdklei  saJk  dafs  detr  tragische  Künstler  nioht  blofisi.  darek 
Beiohthnm  an'  Ideen  und  ßrfindung;  sondern  aueli  intüito 
w  Anlsig0! .  der  Soe&en ;  Yeirwiekeluiig  des  Plans  und  f  Q^M\ 
sfttze  dßl*  Qhatafttere  wirken  müfis^:  seib  V^dl^iwMi  ist 
je«ier  Fartp^bTi;lr|  (p.  190.)  der  reifen  Kunst»  aus  denn d)^ 
verfWofh^He  Tragödie  hervorginge  £r  bat  ji&'miV 
Selb8tbe^effr,Sohwg  ausübt  und  beweist  daran,  einen  .ifeihdlir 
KQnlMisiIl^/ '  fi^v  ein  tiefes  Gfemüth  i  verbitgt.  SeiM  Dichtung: 
ergreift  nii^t^  die  t'emen  und  hobi&n  Themen  der  Kattiirwelti) 
welche  den;  Bieginn ;  von  Gesetz  ^  Beligion  tmd  HUmMitSt 
ziur  A^Beh^nuuig  brachten:  sein  Stpff  itt  die  Gnegenwja^. 
das  durch  sittliche  Kraft  und  meüsehliche  Ls)dein$cbftft  1^. 
stinuntcf  Leben.  Diese  Bilder  aus  dem  8e^enleben  bibea^ 
d%  m  PMtfläig  dnioh  N(töonaUiUEt  und  Zeiten  bedingt'  w«i>ei^} 
d^r  tragischen  iGd^tung  ein  allgemeines.  Yer»t&üAmOn  eih 
Wi^pbe^  und  eine  bleibende  Qettnuig  bliwaJkrb  Daum  »dg; 
d^  Dichter  aus  d^  inneren  Triebkraft  dn^  draftiatisetkeif: 
Stoffs  ein  psychologisches  Prifizip^  Welches  eich.an^  ein0 
l^nniobfaltigkfdt  liiandelnder;  P^ß<^nea  und  injaiexllifAer  Err 
fahrnngen  be^og:  hier  bc[kameti  die  sonst  iillefaterneil;.typi''l 
sc^en  C  ha ral^te  rQ  zuerst  .einen  individfieUjen>  aujl  i^lfeir: 
tiger  Praxis  geschöpften  {J-eM^-  ^Sie  haben  dakrum  nepb: 
nicht  a^ifgdbört  Symbole  ron  Togetidbegriffeii  (p*  ifih)  «hins:' 
i^bjekläve  Vertiefung  zu  seiju  nud.auf  id€Müle]r..H&beL.Wi 
stehen;,  aber  s|e  be;&eugen  ei»  JibatkiräftigeA  ^Taitbos  ifindr 
Sfilbslg^hl  dnrob.Jieifse  Leidensehafli;  Jind  dAakatisM^l^f^ 
Detail  der  Sil^zeicbnttng  Üßp^tqiJi^)^  .wßi^^/^jfiivß  sehMf) 
URd  feifl,gemajten.z;üge  belebt,  ist.ßinyprww  4ftr;.ß(«k(?-. 
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kMselieii  Kunst  und  ihre  Stftrke.  Def  Saii|f  de#  Qtg&ä- 
d8t26  kebrt  diese  Ckaraktere  ge^en  einander;  und  effliBt 
sie  mit  Blut  und  aDer  Energie  det  PerstaUdikeit  Sie 
iMgen  in  der  eigenen  Brust  ibr  Glück  und  ihre  Zukunft; 
ihr  Wollen  legt  in  die  Handlung  einen  Schwerpunkt;  sie 
werden  aber  nicht  mehr  durch  ein  dunkkcr  Schicksal  in  Sehnrid 
oder  Irrtbum  gezogen;  wenn  auch  ein  unklarer  HiuftergrvDd; 
worin  Orakel  und  Traumlnlder  oder  die  gIMtliche  Stimme 
des  Gewissens  yemommen  werden^  im  entscheidenden  Mo- 
ment sie  warnt.  Alles  entwickelt  sich  licht  und  menseh- 
lieh  im  Drange  des  sittlichen  Pathos  tmd  aus  der  Freiheit 
des  Willens.  Die  Plastik  und  Reinheit  der  Cha^äkte^seioh- 
nung  hat  dem  Sophokles  den  Ruf  eines  tragischem 
Homer  erworben;  man  bewunderte  f^haeitig  dieElarbcM; 
und  Ruhe  des  TonS;  die  Harmonie  des  St^  und  die  Sieher- 
beit  seiner  Kunst  in  verschränkten  Plänen  und  retardit eih  398 
den  Motiven.  Tretender  hätte  man  ihn  als  den  Meister 
der  antiken  Tragödie  gerOkmt  Seine  Okaraktere 
mufslen  awar  an  Werth  und  Gröfse  verschieden  sein,  anek 
Leute  vom  niedere  Vdk  fanden  dort  einen  Plata  «ad 
redisn  mit  dem  ihnen  eigenen  Humor;  sie  sind  aber  0Ms 
fs^tMf  gezeichnet;  fefsbar  und  gedi€^en>  ihre  Spitaen  idea^ 
was  sie  nach  seiner  auiefgesprocbenen  Norm  sein  sollten^  und 
vm  läastischer  Gescbloesenheit;  die  nach  uneereu  GeMU 
an  die  Kälte  des  Marmors  streifk. 

Mit  der  Charakteristik  vereinte  sieh  der  iichtpindct 
dteser  Dramaturgie;  der  Organismus  einer  uDUnter-» 
brochenen  Handlang.  Dem  Zusammenstofe  grofter 
sitilicbeif  InleressM;  von  denen  gebaltvotte  Cbaiaktofe  be«- 
wegt  werden;  folgen  Kollisionen;  der^n  Gei^eddätze  niohl 
eiea^  sich  anfißseii;  als  bia  die  thltigen  Personen  ibikii 
Willen  an  einander  brechen;  und  vom  Irrtbum  oder  Vet* 
blettdUng  geheilt  darch  harte  Schläge  aur  ErkemitniAr  ge* 
kMi^eB;  dafs  die  Gesundheit  in  Staat  Familie  Pers^nliebkeit 
mit  Eineeitigkeit  und  Eigenwillen  oder  mit  Uebergriffsb 
d«r  Individuen  nicht  besMien  kam.  Alle  StreilfrageB  der 
entlnx^eiteB  Gesellschaft  seUiefiwn  daher  mit  BersMiilng  dfiis 
sittMidieii  Qlekbgewix&hts  and  der  Hatmonl^  davon  HHjtaad 

Bernhardy,  Oriechifohe  LitU-GtBOhiehte.  Tb.  n«Abtlu  9.  8.  Aofl.        ^I 
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die  im  iemen  Hintergrund  wirkende,  häufig  spät  erkannte 
Gottheit  ist.    Diese  Wahrheit  im  Kampf  zwischen  Freiheit 
und  göttlichem  Gesetz  (p.  202.)  war   der  Grundton  der 
Sophokleischien  Theologie.    Die  tragische  Handlang 
wurde  nunmehr  dureh  das  persönliche  Pathos  und  die  Natur 
der  eingreifenden  Charaktere  bestimmt ;  der  Dichter  mufste 
den  Kontrast  der  Situationen  in  Gruppen  und  gegenwirkende 
Kräfte  legen  und  ein  verflochtenes  Drama,  den  Zwiespalt 
yersehränkter  Figuren,  bis  an  jenes  äufserste  Ziel  fähren; 
wa  Mifsgeschick  oder  schwerer  Fehl  gesühnt  wird.    Dies 
Ineinander  von  Begebenheiten  in  raschem  Verlauf  und  ans 
innerlichen  Motiven  hat  Sophokles  mit   einer  vollendeten 
Oekonomie  (p.  168.)  gegliedert;  er  versteht  zu  spannen 
und  zu  steigern;  er  berechnet  seine  Mittel  sparsam  und 
handhabt  sie  mit  so   sicherem  Griff;  dafs   die  Harmonie 
zwischen  dem  sittlichen  Gefühl  und  dem  poetischen  Stand- 
es punkt  niemals  gestört  wird.    Nichts  läfst  er  zersplittern 
oder  blofs  für  bühnengerechte  Wirkung  eintreten:  er  selber 
hat  Bitk  eine  zwingende  Norm  auferlegt;  und  während  in 
Zeiten  der  Tetralogie  gestattet  war  Figuren  und  Begeben- 
he^U;  die  einer  grofisartigen  aber  schlichten  Idee  diente 
auf  langen  Räumen  auszubreiten;  hat  Sophokles  einen  be- 
dentenden  Moment  ans  dem  sittlichen  Leben  in  die  Wech- 
selwirkung tüchtiger  Menschen  verlegt  und  an  dieser  ethi- 
schen Dialektik  im  knappsten  Zeitmafs  die  Freiheit,  die 
Schwächen  und  die  Schranken  der  Menschheit  anschaulich 
gemacht.    Er  concentrirt  nnd  erhält  die  Spannung;  bis  auf 
scheinbaren  nnd  sogar  täuschenden  Umwegen;  die  kurs 
vor  der  Katastrophe  sich  sammelU;  der  Ausgang  unfehlbar 
eintritt.    Die  Schickungen  welche  hier  vorbereitet  und  e^ 
fiUlt  werden;  sind  schwer  nnd  mit  herbem  Ernst  entwickelt^ 
d«ui  aneh  das  Geschlecht  auf  dem  sie  ruhen  ist  hart  und 
eigenwillig;  doch  überschreitet  der  Dichter,   von  feinem 
Gefühl  geleitet;  niemals  die  Linie  der  Wahrheit  und  der 
drastischen  Kraft :  hier  begegnet  kein  falsches  Pathos,  keine 
Verschwendung  d^  Farben ;  kein  Strich  der  nicht  zum 
Ziel  iUhtte.    Des  Maf  ses  welches  er  in  den  menschlichen 
m  empfiehlt;  ist  er  sich  überall  bewnfst  geblieben; 
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man  bewundert  immer  von  nenem  das  Ebenmafs  der  Em« 
pfindung^  worin  mit  seltnem  Takt  sich  Zartheit  nnd  Stärke 
mischt;  und  das  Temperament  in  den  Gedanken.  Diese 
Gedanken  sind  ein  Schatz  der  lauteren  Religiosiült  und 
milden  Lebensweisheit;  ihr  Ton  erhebt  durch  Adel  und  An* 
muth  über  die  gemeine  Wirklichkeit;  ein  ungetrübter  Frie- 
den des  Gemttths  spricht  aus  ihnen  und  kann  über  die 
Härten  des  Schicksals  beruhigen. 

Soweit  war  der  Bau  dieser  hohen  dichterischen  Kunst; 
welche  Sophokles  mit  Besonnenheit  und  genialem  Blick  über 
dem  Grundbau  des  Aeschylus  aufiftthrtC;  völlig  neu;  den 
reinen  Gufs  des  Werks  vollenden  aber  die  Schönheit  und 
Lieblichkeit  der  Form.  In  seinem  Stil  der  zwischen  Ge- 
danken und  Ausdruck  ein  reines  Abkommen  trifft  und  nir- 
gend das  Gleichgewicht  verletzt;  hat  schon  das  Alterthum 
den  edelsten  Ausdruck  der  Tragödie  erkannt ;  ein  solcher  ao 
liefs  nicht  durch  Routine  sich  ablernen;  und  ist  niemals 
wie  die  Diktion  des  Euripides  popularisirt  worden.  Ueber- 
all  verräth  er  den  Denker;  welcher  auf  ein  Ideal  der  Kunst 
gerichtet  die  EJarheit  seiner  Gedanken  mit  einem  solchen 
Zauber  der  Form  umgibt;  dafs  er  manchen  durch  den  An- 
schein der  Einfachheit  täuscht.  Dennoch  ist  die  Sprache 
des  Sophokles  weder  einfach  noch  hat  sie  das  leichte  Ver- 
ständnifS;  welches  man  ehemals  annahm;  sondern  sie  ver- 
birgt Kunst;  selbst  künstliche  Berechnung  und  läfst  biswei- 
len ein  nicht  völlig  aufzulösendes  Geheimnifs  zurück.  Man 
darf  nicht  vergefsen  dafs  ein  Dichter  von  dieser  Individua- 
lität ebenso  wenig  als  das  Attische  Volk;  welches  Scharf- 
sinn und  Tiefe  neben  feiner  Arbeit  begehrte;  mit  einem 
schlichten  oder  grofsartigen  Vortrag  sich  begnügte.  Was 
jener  hier  leistete;  war  sein  volles  Eigenthum  und  zeugt 
von  einer  reichen  formalen  Bildung;  der  ein  edler  Gesehmack 
zur  Seite  steht  Erverliefs  also  den  durch  Aesehjlus  fest- 
gesetzten ungemeinen  ToU;  den  mit  epischer  Plastik  gedehn- 
ten Pomp  der  Phraseologi^;  vermied  den  Ueberflufs  präch- 
tiger Bilder;  neu  geprägter  Wörter;  aber  auch  die  daran 
grenzende  gelehrte  Dunkelheit.  Das  Bedürftiifs  stand  ihm 
höher  als  die  Pracht^  er  begriff  dafs  die  Würde  des  Vor- 
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tTAjts  niit  i^n  Personen  wd  Stimsumgen  gdinde  wechaelA 
8oU/  «nd  legt  daher  in  den  Ausdruck;  wie  der  Standpunkt 
seiner  Kunst  fordert ,  Züge  des  Geistes  und  der  sittlichen 
Art;  welche  die  Charakteristik  tragen  und  erhöhen.  Vor 
aJüb^m  entschied  hi^  das  Uebergewicht  der  Handlung  und 
des  Dialogs,  gegen  den  das  lyrische  Element  so  sehr  zUr 
racktritt^  dafs  diese  Lieder  die  kleinere  Masse  des  Gedichts 
füllen,  aber  auch  im  Ton  von  den  bewegteren  Theilen  des 
Gesprächs  sich  weniger  scharf  absondern.  Der  Chor  (p. 
224>)  hat  aufgehört  in  den  Fortgang  des  Dramas  einzu- 
greifen: er  ordnet  sich  unter  und  begleitet  die  Handlung 
yon  einem  Akt  zum  anderen,  und  nimmt  bald  gemüthlich 
theil  an  den  Geschicken  der  hervorragenden  Personen,  bald 
ergründet  er  auf  bedeutenden  Ruhepunkten,  bei  pathetischen 
Wendungen  und  Uebergängen,  den  ideellen  Gehalt  des 
Themas  und  erbebt  sich  reflektirend  zu  sittlichen  Betrach- 
soitungen,  welche  durch  Schönheit  der  Formen  und  milde 
Weisheit  glänzen  und  ein  unvergänglicher  Buhm  der  Atti- 
schen. Poesie  bleiben.  Diese  Lyrik  sollte  daher  nicht  wei- 
ter den  Grundgedanken  der  Dichtung  von  Stufe  zu  Stufe 
heworheben  und  bei  jedem  Ruhepunkt  der  Handlung  die  Mo- 
mente der  tkber  dem  Ganzen  ruhende  Idee  gleichsam 
kümmentirem^  sondern  sie  begleitet  den  Stufengangdes  drama- 
tiseheo  Plans,,  und  wenn  auisb  minder  beschaulich  als  beim 
Aesehylus  waren  die  Ghorlieder  um  so  praktischer  «uf  die 
gvofeen  Erscheinungen  des  bewegten  Lebens  gerichtet,  sie 
wurd€^  fafsUch  und  übersichtlich,  zugleich  fesselten  sie 
dtu!(äk  den  Weehsd  anmnthiger  Rhythmen ,  deren  Tonfülle 
zumorh^benen  Vortrag  der  chorischen  Poesie  stimmt.  Seine 
Stäi:ke  beweist  aber  Sophokles  im  Dialog,  welcher  schon 
durch  Anwendung  des  dritten  Schauspielers  an  Umfang 
^yfWB,  und  der  Charakteristik  trefflich  dient.  Dem  Ge- 
sp^ftcb  gab  er  Spannkraft  und  Tiefe  durch  Züge  der  Ethopöin^ 
ißA  Interesse  steigerten  lebhafte  Wechselreden  (p.  208.) 
oder  die  Stichomythie,  Dialog  und  Erzählung  traten 
mit  der  Melik  in  ein  berechnetes  Gleiehmafsi^  wodurch  der 
Fortgang  -  der  Handlung  sich  motiviren  liefs.  Nach  aUea 
Seiten  bat  dieser  Dichter  die  Wirkung  einer  gemttthlieheii 
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Poesie  durch  die  Feinheit  der  Form  in  Versbau^  Wortstel- 
lung und  Würde  des  Ausdrucks  mit  einer  vollendeten  Teeh- 
nik  erhöht.  Eine  solche  Harmonie  der  stilistischen  Kunst 
murste  wol  auch  auf  das  Yerständnifs  und  Talent  der 
Schauspieler  rechnen.  Sein  Rhythmus  vereinigt  Kraft 
mit  Wohllaut,  vorzüglich  aber  trägt  der  mächtig  schreitende 
Trimcter  den  Gedanken  und  erhält  ihn  auf  der  Höhe  das 
tragischen  Pathos,  ohne  seinen  natürlichen  Gang  zu  be- 
schränken ;  diesen  gründlichen  Bau  der  Rhythmen  hat  der 
Dichter  lange  bewahrt,  bis  auch  ihn  der  Einflufs  der  Och- 
lokratie locker  machte.  Noch  einleuchtender  bezeugt  den 
denkenden  Künstler  der  Organismus  seiner  Diktion:  nur 
ein  langer  Verkehr  läfst  vollständig  den  methodischen  Geist 
und  Kunstsinn  begreifen,  den  Sophokles  in  allen  Punktön 
des  Vortrags  eher  verbirgt  als  unmittelbar  vor  Augen  stellt. 
Die  Sprache  (p.  209,  fg.)  steht  rund,  vdl  und  kräftig 
in  richtiger  Mitte  zwischen  dem  prunkhaften  Pathos  und 
der  Geläufigkeit  der  gesellschaftlichen  Rede,  zwisehra  den 
Gegensätzen  des  Aeschylus  und  des  Euripides.  Den  Ton 
des  gemefsenen,  klar  gedachten  Satzes  hob  der  edle  Schmuck  sm 
gewählter  Wörter  und  Phrasen,  besonders  eine  Fülle  pla- 
stischer und  klangvoller  Epitheta.  Sein  Sprachschatz 
hat  von  der  Pracht  und  kühnen  Wortbildnerei  des  Aeschy- 
lus sich  fern  gehalten;  eine  Zahl  ungewöhnlicher  WiKcter 
oder  Glossen  wird  häufiger  aus  seinen  verlornen  Drangen 
angemerkt,  einen  Theil  derselben  mag  er  den  Mundarten 
oder  älteren  Dichtem  verdanken,  einen  anderen  seiner 
eigenen  Erfindung ;  allein  den  bebten  und  fafsliohsten  Theil 
seines  Wortvorrats  hat  er  aus  dem  guten  Atticismus  er- 
lesen, vor  allen  aber  die  Wortbedeutungen  vertieft  oder 
durch  höhere  bildliche  Farbe  verfeinert ,  die  Phraseologie 
bühnengerecht  dem  tragischen  Stil  entsprechend  durchge- 
bildet und  veredelt.  Erst  in  seinen  letzten  Jahren  liefs  er 
sich  zum  flüfsigen  Ton  des  Umgangs  herab,  und  beschränkte 
seine  Wortfülle  mehr  auf  den  schlichten  Bedarf.  Seine 
Rhetorik  ist  lebhaft  und  scharfsinnig,  ohne  Manier  und 
Breite,  wie  der  warmen  Sprache  des  Herzens  gemäfs  war; 
dieser  Ausdruck  d^  Empfindungen  oder  .  der  Gegensätze 
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erinnert  weniger  an  die  Oänge  der  öffentlichen  Beredsam- 
keit als  an  die  Dialektik  der  Attischen  Gesellschaft.  Eine 
durchdachte  Schöpfnng  des  Sophokles  war  der  künstliche 
SatzbaU;  welcher  die  Wirkung  des  hohen  tragischen 
Stils  wesentlich  verstärkt.  Seine  Sätze  sind  übersichtlich 
nnd  gewandt,  aber  nicht  nur  weicht  die  Wortfolge  vom 
Herkommen  ab  und  gewinnt  durch  berechnete  Gliederung 
und  durch  den  Wechsel  der  Interpunktionen  jenen  Grad  der 
Mannichfaltigkeit;  welcher  den  Zwecken  des  Dialogs  sich 
anpafst^  sondern  auch  eine  Reihe  von  KunstmittelU;  Ver- 
flechtung derTrimeter,  Inversion  und  übergreifende  Wort- 
stellung erzeugt  ein  wohlgefugtes  Ganzes,  spannt  den  Hörer 
und  nOthigt  ihn  auf  Betonung  und  Zusammenhang  aller 
Theile  des  Satzes  aufzumerken.  Kein  Attischer  Dichter 
erreicht  den  Sophokles  in  Ebenmafs  und  Adel  der  Formen, 
keiner  übertraf  ihn  in  der  schon  von  Zeitgenofsen  bewun- 
derten Süfsigkeit  und  Milde  des  Tons,  welche  seinen  edel- 
sten Gedanken  das  Gepräge  stiller  Majestät  aufdrückt  und 
aus  vollendeter  Reife  hervorging ;  keiner  hat  aberbei  sol- 
cher Korrektheit  sich  eine  gröfsere  Freiheit  auf  dem  for- 
malen Gebiet  bewahrt  Den  Abschlufs  macht  die  Freiheit 
903 der  Syntax,  eine  geistreiche  Fortbildung  der  bekannten 
Regel  und  Analogie;  sie  bildet  nicht  wenige  Probleme  der 
Grammatik  und  verbunden  mit  der  künstlichen  Wortstellung 
und  den  Neuerungen  der  Wortbedeutung  macht  sie  den 
Dichter  schwierig.  Ihre  kühnsten  Wendungen  erscheinen 
in  der  anomalen  Syntax,  deren  Aufgabe  war  eine 
freie  Bewegung  der  Struktur  in  flüfsiger  Form,  der  poeti- 
schen Rhetorik  entsprechend,  zu  bewirken;  meistentheils 
wird  durch  eine  scharfsinnige  Wandelung  des  Herkommens 
die  Kraft  und  Farbe  des  Ausdrucks  erhöht.  Diese  ganze 
Sprachbildnerei  welche  so  häufig  durch  neue  Fafsung  über- 
rascht und  den  Gehalt  in  knappem  oder  ungewohntem  Wort 
zu  vertiefen  liebt,  leistet  und  verbirgt  mehr  als  der  Leser 
beim  ersten  Eindruck  vermuthet;  auch  sind  die  früheren 
Ausleger  an  den  meisten  Geheimnifsen  dieser  Art  vorüber 
oder  fehl  gegangen,  und  haben  den  Wahn  verbreitet  dafs 
die  Sprache  des  Sophokles  leicht  sei.    Je  reifer  aber  die 
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Kunst  der  Interpretation  geworden^  desto  grOfsere  Schwie- 
rigkeiten hat  unsere  Zeit  in  diesem  Dichter  ergründet  und 
mufs  sie  bemttht  sein  noch  femer  aufzulösen. 

2.  Hit  der  allgemeinen  Anerkennang  verträgt  sich  die  billige 
Bemerkung  in  den  Aasztigen  {Dind.  Schol.  p.  7.)  heim  B^g 
Aiaxvlov:  oxm  8%  Öohsi  tiXeidtsgog  tgayrndiag  noifitrig  Zotponli^g 
ysyovivaiy  Sgd'iog  fihv  dousi,  Xoyt^iad'to  ^  oxl  noXlm  xaX^nmxBQWß 
f^v  inl  Giaitidij  ^Qvvi%(p  %ai  XoigCXm  flg  tocovÖB  fifytd'og  f^v 
tQStymdiav  ngoayaysiv  rj  M  Ala%vXtp  elg  t^v  Soq>07iXiovg  iX&iü» 
tiXsiStrita,  Aus  einem  enthusiastischen  Lobredner  gibt  die 
Fita  Soph.  mehrere  feine  Wendungen,  welche  sich  ins  Prädikat 
MiXitxa  (Hermesian.  57.  not  Meinek,  H,  Cr,  Com,  p.  167.  Bergk 
de  Soph,  arte  p.  20.)  zuspitzen ;  der  Künstler  bei  Philostr.  Imagg, 
18.  hat  diese  Redefigur  in  ein  plastisches  Spiel  umgesetzt.  Daher 
Artstophanes  fr,  ine,  231.  ZotpoyLXiovg  xov  fiiXixi  nsxgiOft>ivov, 
Beim  Publikum  galt  er  frühzeitig  als  Meister  seiner  Gattung: 
Xenoph.  Mem,  I,  4,  3.  Diog.  II,  133.  Eine  Fülle  des  Lobes  er- 
giefst  über  ihn  nächst  dem  Komiker  Phrynichus  in  den  Movaai 
der  Bhetor  in  Rhett  Gr,  I.  p.  602.  Die  Mittelstellung  des  Dich- 
ters beschreibt  in  den  Hauptzügen  Dio  Chr.  LH.  p.  272.  (632.) 
o  TS  Zotpotikfig  (Aiaog  imusv  dfjk<poiv  slvai ,  ovxs  x6  ccvd'ttSsg  %al 
anXovv  x6  xov  AIg%vXov  i%(ov  ovxs  x6  dngiß^g  xal  dgtfiv  xorl  no- 
Xixtndv  x6  xov  EvgLntdov,  asfivrjv  di  xiva  mal  fisyaXongsnrj  nohiüiv 
xgocyiitioxaxa  aal  evsniaxccxa  ixovaav,  Sgxs  nXUcxr^v  alvai  ijdov^ 
pksxdviffovg  xal  öSfivoxTjxog,  ivSsUvvü^aL,  Diese  klare  Beschrei- 
bung läuft  in  einen  ermäfsigten  Idealismus  aus  oder  das  vorher 
(p.  316.)  angeführte  Motiv  des  Sophokles,  avxog  (ihf  otovg  dst 
noisiv,  Hiezu  das  Prädikat  Xoyioxrig,  Plut.  de  glor,  Ath,  p.  348. 
D.  oder  in  einer  Umschreibung  die  Worte  der  Vita,  ^vfyxs  9\ 
XU  fuxTof,  evnaigiaVj  yXvKvtrixa,  xoXfiav,  nomiXiav,  Die  Dichter 
brauchten  dafür  manchen  figürlichen  Ausdruck,  wie  der  Komiker,  s04 
welcher  ihm  einen  gründlichen  und  kräftigen  Weingeschmack 
nachrühmt,  Diog.  IV,  20.  fiv  91  (Polemon)  xal  fpiXotsoq>oTnXrig, 
%a\  iMJcXiaxoc  iv  itts^voig . . .  ivd"«  r^v  %axoL  xov  ^gvvixov  Ov  yXv^ig 
ov^  vn6%vxog,  dXXä  ngdfwiog,  eine  Stelle  die  noch  nicht  völlig 
aufgeklärt  ist. 

Kunst  und  Studien  des  Sophokles:  Bergk  deSophoclit  arte^ 
Freiburg  1867.  4.  und  vor  s.  Soph.  L.  1868.  Eine  weit  angelegte 
Einleitung  in  den  Dichter  gaben  6  Progr.  von  F.  W.  Sucro 
Introductio  in  scholas  Sophoc/eas,  Magdeb.  1826 — ^29.  Niemand 
mag  bezweifeln  dafs  der  Dichter  auf  seiner  Bahn  eine  Beihe  von 
Stufen  durchlief  (jeder  sieht  noch  jetzt  die  starken  Differenzen 
unserer  wenigen  Dramen  von  Antigene  bis  zu  den  Traohinie- 
rinnen),  dafs  er  ferner    auf  dem  Wege   zur  Selbständigkeit 
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fißl$ß  i^rfff»h^  m^  %n40tm  «abwerfen  m^b$^^  bierttber  gi^ 
f^hpx  440  AltertJbimD  keinen  Aufsoblub.  Nor  aus  eiaer  einzigen 
aber  verschieden  gedeuteten  Kritik  des  Tragikers  selbst  erbellt 
die  Stellung,  die  er  dem  dramatischen  Stil  des  Aeschylus  ge- 
jEfipübar  einnahm:  Plut.  de  j^of.  pirt  7.  p.  79.  B.  ag%BQ  yaq  6 
^oqpiox^^^  IXeyi,  tov  Akxvlov  9ianBna^%fo$  Synov,  sha  to  m^ov 
nutl  %QLxm%vov  tfiq  tdtov  xtttatfxcvQ^,  xqIxov  tjSti  to  tffg  Xi^Bws 
l^staßäXXBLP  (besser  funaXußBi^v)  atdo^y  onsg  iaüv  ^^ixeorotrov  xal 
ßiXtfüTOv.  Plutarcb  zog  den  Ausspruch  des  Sophol^es  zugleich 
^üt  einem  ei^pnthfimjichen  Wprt  aus  einer  der  vielen  Sammlnn- 
li^n^en  von  Apophthegmen,  die  man  mit  Autoritäten  der  Dichter 
^nd  Denker  zu  schmücken  liebte.  Die  Schwierigkeiten  dieser 
S^ild  hat  Scholl  Sophokles  p.  71.  wohl  erkannt,  und  in  ge- 
wifsenhafter  Prüfung  aller  Ansichten  entwickelt  G.  Weioker 
p^  Sophocle  suße  arlis  ßesUmfltore,  Diss.  Hai.  1662.  Bergk  nahm 
in  einer  fast  wörtlichen  Auslegung  drei  Stufen  Sophoklei^cher 
Kuivit  an:  als  erste  die  jugendliche  Zeit,  von  welcher  der  Bio- 
grl^ph  {itff4  4hz9Xq>  dl  T^v  zqaymBiav  ^fiad's)  berichte,  wo  So- 
p^pkles  dem  Aeschylus  nachging,  aber  seinen  Schwulst  ermä- 
fslgte  (nach  der  Dfuthmafsung  SLantTfXocucag  oynov  ut  tunwrem 
tfitnperaret  p.  16.);  die  Spuren  dieses  prunkhaften,  sonst  unbe- 
kannt gewesenen  Stils  sollen  noch  an  Ueberresten  verlorner 
Dramen  sichtbar  sein.  Die  zweite  freiere  sei  nach  dem  Tode 
des  Aeschylus  eingetreten ,  worin  er  austeritaiem  et  artifieiosi 
quid  nich  vermied:  Belege  Antigone,  Electra,  Oed.  B.  Zuletzt 
die  gereifte  Kunst  des  Alters  mit  mildem  Ton  und  unter  Ein- 
flüssen desEuripides:  Belege  Philoktet  und  Oed.  C.  Yor  Xiistog 
räth  er  deshalb  noiniXTig  einzuschalten.  Sowenig  man  aber  jetzt 
im  edlen  bildlichen  Stil  des  Sophokles  an  einen  temperirten 
Schwulst,  das  Merkmal  des  ersten  Stadiums,  erinnert  wird, 
ebenso  schwer  lafsen  sich  die  nächsten  Prädikate,  Bitterkeit 
und  harte  Zeichnung  der  Oekonomie,  an  den  Meisterwerken  des 
hohen  und  strengen  aber  idealen  Stils  und  der  vollendeten 
Schönheit  wahrnehmen,  und  niemand  möchte  selbst  dem  altern- 
den ßichter  ein  so  schwaches  Urtheil  zutrauen,  dafs  er  erst  in 
seinen  spl^ten  Arbeiten  überzeugt  war  die  rechte  Milde  getroffen 
zu  haben.  Der  gewagte  Versuch  von  Volkmann  (am  Schlafs 
eines  Pyritzer  Progr.  1861.),  xov  AlaxvXov  diocnstpsvydg  (mit 
Scholl)  iynop,  elt$i  t6  mx^vifvfiwdv  htX.  setzt  verschiedene  Stufen 
voniis,  4i«  der  Tra^ker  eine  nach  der  anderen  (uns  unbekannt) 
mied  und  hinter  sieh  liefs.  Aadere  sahen  dort  drei  Sdlarten 
angedeutet,  Mf  deren  Stufen  der  Tragiker  zum  Gipfel  gelangte 
nachdem  er  zwei  derselben  überwunden  hatte,  den  sohwIÜstigeD 
M  «Lud  den  herben,  bis  er  zuletzt  den  reifen  Stil  errang;  mn,n  will 
€fc  vor  tph^  eineohieben:  vgl.  Bd.  Müller  Theorie  d.  Kn»»* 
bei  «M  Alten  L  p*  W4.  U.  p.  480.  und  K.  0.  Müller  La  IL  H^- 
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asit  des  Y^.  Secoa».  in  Bef  L  Jahrb.  1884  II.  p.  400.  AUdlü 
diese  Deatang  widerepneht  der  Wahrheit  (den»  wir  fisd^i  den 
Sophokles  nirgend  weder  herbe  noch  schwülstig)  und  der  nfttitir- 
ticbeai  laterpretation  ebenso  sehr  als  Leasings  Anstellt,  welche 
Weleker  Tril.  p.  535.  theilt,  man  müsse  deo  Ansspra^  anf  die 
Kritik  des  Euripides  in  des  Aristophanes .  Fröschen  eurtiekf Uh- 
ren, denn  Plutarch  habe  gleich  anderen  den  Sophokles  statt  Jenes 
genannt;  wogegen  Schult«  de  vUa  Sopk.  p.  130.  Wir  woUaians 
doch  das  merkwürdige  Oeständniüei  des  Dichtens  nicht  so  schnell 
entreifsen  lassen:  nur  mofs  mit  der  kleinsten  Aendernng  das 
alterthttmliche  diunBnlixmg  „übersehreitend"  hergestellt  werden. 
Sophokles  hatte  mit  sicherem  Gefühl  &st  durch  einen  Sprung 
V0m  Still  dann  bei  wachsender  Beife  Yon  der  Dramaturgie  sei- 
nes Vorgängers  sich  losgemacht;,  zuerst  und  sogleich  überwand 
er  den  Sehwulst,  wohin  seinNaturel  am  wenigsten  neigte^  dann 
verliedB  er  den  herben  Ton  (vielleicht  auch  eine  spröde  Weltan- 
sehamung  nach  Art  des  Oed.  R.)  und  die  Symmetrie  desAeschy- 
luB  oder  den  statarischen ,  fast  in  gerader  Linie  vorrückenden 
Gan^  seiner  Handlung,  bis  er  endlich  das  Geheimnifs  derEtho- 
pöie  fand.  Als  einen  von  vielen  Belegen  darf  man  den  klassi- 
schen Chor  Holka  tä  9hvu  Antig.  832.  ff.  beseichnen,  um.  die 
plastische  Klarheit  und  leichte  Gliederung  im  Gegensate  zum 
berben  Pathos  eines  Aesehylischen  Chorliedes  wie  TloUä  (ilv 
y«  tgif^si  Cho.  585.  gans  su  verstehen.  Mit  Becht  sa^;ein 
feiner  Kunstrichter  am  Schlufs  der  Vita :  ^onotei  dh  xai  »eix^- 
Xh  ii«i  to£ß  imvoijpbctsi  tB%vi%mg  xifijtcci,,  ^Ofii^^ixtjv  iiifuazöpuvog 
Xtipiv,  —  olSs  dh  ntKtQQV  av(ifi9TQiia«L  ««1  yt^ayfMna,  ägr  int  fu- 
N(0^  ^exix^^v  fj  Xi^sag  fu&g  oXov  i^noiEi»  «^6gm»&v,  Die 
von  den  Alten  öfter  angemerkte  Naehahmnng  Homers  (Oiifi^ndg 
tfjXos  sagt  Eustathius,  s.  H.  Stephanus  in  s.  Annett  in  Soph,  p. 
86.  sqq.  Wüllner  Schulzeit.  II.  1105.  ff.  Schultz  p.  176.),  für 
dessen  glücklichsten  Schüler  man  den  Sophokles,  den  tragisohen 
Homer  nahm  (Diog.  IV,dO.  zu  berichtigen  ausSuid.  Y.Tlolifioiv: 
Slcyey  ovv  "OfinQOP  fihv  £oq>o%X^  inviuh,  SotponXitc  dl  "OfkiiQOv 
T^aytwJt«),  erstreckte  sich  nächst  Reminiscenzen  der  episehen 
Formeln  und  Kunstmittel  wesentHcfa  auf  die  natürliche  Wi^rheit 
und  Zeichnung  edler  Charaktere  mit  Plastik  des  Ausdrucks. 
Cf.  Alistot.  Poet.  3.  M.  Le ebner  J>e  SopkocU  poeta  ^i^i^ixco- 
9dt» ,  £rlanger  Progr.  1859.  Auch  sagte  man  dafs  er  in  den 
Stoffen  t^rzugsweise  den  Dichtem  des  Kyklos  folgte.  Ath.  VII. 
p.  977.  £.  i'xotiifB  ^  6  So^üanXHg  tm  i«iNdo  kvnI«),  tag  «vi  oXa 
dftifiena  Tcoiilccei  %ttta%oXov&mv  'sfj  ip  t&övm  pt^wtoU^  Vgl;  II. 
1.  p»  216.  £r  mufiste  sich  streng  an  die  Tradition  der  epischen 
Themen  und  Charaktere  gehalten  haben,  wenn  man^es  Stück 
als  Uebersetzung  aus  dem  Epische»  ins  Tragische  (Weleker 
Tn^.  p.  91.)  erscheinen  konnte;  darauf  deuten  die  gesuchten 
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MM  Worte  der  Vita:  t6  näv  (lAv  ovp  'Oii^Qi%mf  tüvSftatf^  tot^g  n  yctq 

ftoXXoig  dQa(Mt6iv  onoyQaipBtat, 

Die  Methode  dieser  zwischen  Homer  und  Aeschylns  liegenden 
Dramaturgie  ist  ausgesprochen  im  Verlassen  der  Tetralogie. 
Eine  solche  Tbatsache  verräth  ohne  weiteres  wohin  Sophokles 
den  Schwerpunkt  und  Kern  seiner  Tragödie  verlegt  hat.  Dafs 
aber  und  unter  welcher  Form  ihm  möglich  war  stets  mit  ge- 
sonderten Dramen  aufzutreten,  während  seine  Eunstgenossen, 
wie  mehrere  Beispiele  zeigen,  mit  Gruppen  von  vier  verknüpf- 
ten oder  äufserlich  gereihten  Stücken  kämpften,  dies  bleibt  noch 
jetzt  ein  ungelöstes  Räthsel:  s.  oben  p.  36.  ff.  Man  bat  bereits 
genug  Hypothesen  aufgestellt,  doch  ist  noch  keinem  gelungen 
mit  dieser  unergiebigen  Frage  fertig  zu  werden.  Der  Versuch 
von  Scholl,  auch  die  Sophokleischen  Tragödien  einer  trilogisehen 
Ordnung  zu  unterwerfen,  hat  Über  den  Ajax  hinaus  keine  Bei- 
stimmung gefunden;  der  Gedanke  von  Bergk  p.  14.  die  Notiz 
bei  Suidas  auf  eine  ganz  geringe  Neuerung  zu  beschränken, 
nemlich  dafs  man  durch  den  übergrofsen  Vorrat  an  Tragödien 
veranlafst  war  auch  ein  einziges  Stück  zu  spielen  oder  (was 
bieher  gar  nicht  gehört)  früher  gegebene  zu  wiederholen,  und 
zwar  minoribus  festis  Ziberalibus,  vertauscht  blofs  ein  Problem 
mit  dem  anderen,  fügt  aber  noch  ein  neues  Bedenken  hinzu  wie 
Sophokles ,  defsen  Dramen  sichtbar  alle  gesondert  und  aulser 
jedem  trüogischen  Verbände  stehen,  'mit  dem  bescheideDen 
Platz  im  Winkel  kleiner  Dionysien  sich  begnügen  konnte.  Ein 
Ausweg  blieb  übrig,  den  C.  Fr.  Hermann  billigte,  dafs  der  tra- 
gische Wettkampf  eine  zweifache  Form  zuliefs  und  die  Dichter 
wählen  durften,  ob  sie  tetralogisch  kämpfen  oder  (naoh  Art  der 
Komiker)  Einzeldramen  stellen,  also  mit  gleichen  Waffen  strei- 
ten wollten.  Diese  Zweitheilung  mag  sehr  natürlich  klingen, 
entbehrt  aber  aller  inneren  Begründung.  Man  vermifst  nicht  nur 
ein  leitendes  künstlerisches  Motiv,  sondern  und  noch  mehr  einen 
triftigen  Grund,  der  die  nicht  zu  konservativ  gestimmten  Athe- 
ner bewogen  hätte  mit  übergrofsem  Aufwand  an  Zeit  und  Kräften 
das  tetralogische  Gedicht  oder  die  Gruppirung  des  Stoffis  in 
einer  minder  vollkommenen  Form  neben  der  organischen  Kunst 
des  Sophokles  und  seiner  Genofsen  beizubehalten.  Ohnehin  war 
zuletzt  zwischen  der  Zusammensetzung  von  vierfältigen  Dramen 
und  der  Darstellung  der  Einzelstttcke  kein  wesentlicher  Unter- 
schied mehr,  seitdem  die  Tetralogie  nur  ein  loses  Aggregat 
statt  des  stetigen  Zusammenhanges  in  Mythos  und  Idee  darbot 
Man  mag  nun  über  den  antiquarischen  Theil  dieser  Frage  ver- 
sehieden  denken,  aber  es  mufs  einleuchten  dafs  Sophokles  durch 
das  Prinzip  der  Concentration,  welches  ihn  im  engen  Gebiet  der 
Charakterschilderung  festhielt,  von  der  ausgedehnten  trilogisehen 
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Komposition  abgezogen  wurde,  die  nicht  mit  IndiTidnen  sondern 
mit  Geschicken  and  EAtastrophen  ganzer  Geschlechter  sich  be-  ao7 
fafst,  nnd  dafür  einen  weiten  Baum  und  Fülle  des  Stoffs  erfor- 
dert. Hierauf  ist  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  478.  ff.  näher  einge- 
gangen, weiterhin  p.  651.  ff.  auch  auf  Anlafs  des  bekannten 
Ausspruchs  der  Aristotelischen .  Poetik  c.  4,  16.  (oben  p.  28.) 
tQstg  Sl  %al  enrjvoyQatptav  So<po%lfjs,  hi  dh  to  fiiyB^og  in  lUHtQOP 
yMtov  %tX.  Jetzt  ist  keine  Möglichkeit  den  Schlufssatz,  der 
von  den  Verdiensten  des  Tragikers  abspringt,  mit  der  Notiz  yon 
Sophokles  zu  verbinden,  denn  diese  nackten  Aphorismen  ent- 
halten nichts,  was  dem  Dichter  als  Differenz  von  der  Kunst  des 
Aeschylus  sich  nachrühmen  liefs. 

Ueber  den  Geist  und  Organismus  welcher  die  dramatische 
Kunst  dBs  Sophokles  bezeichnet,  hat  die  neuere  Zeit  vermöge 
der  lebhaften  Neigung,  die  sie  diesem  Meister  zuwendet,  eine 
gröfsere  Zahl  feiner  und  geschickter  Darstellungen  auf  Anlafs 
der  an  die  hervorragenden  Dramen  geknüpften  Probleme  ge- 
fördert. Schlegel  ging  kaum  über  den  allgemeinsten  Umrifs 
hinaus.  Zuerst  hat  den  Reiohthum  und  die  glückliche  Benutzung 
von  Motiven,  die  Mannichfaltigkeit  der  Situationen,  die  drasti- 
sche Kraft  und  Verflechtung  der  Charaktere,  der^  Umschlag  in 
entgegengesetzte  Stimmungen  des  Mitgefühls  zur  Katastrophe 
führt,  Gruppe  hervorgehoben  in  der  Ariadne  p.  158. ff.«,  doch 
nicht  ohne  seitsame  Hypothesen,  wie  wenn  er  das  Machwerk 
Rhesus  als  den  Erstling  der  Sophokleischen  Muse  betrachtet. 
Gewifs  beginnt  die  bleibende  Technik  der  tragischen  Dramatur- 
gie, welche  den  Stoff  nach  einheitlicher  Idee  künstlerisch  bildet, 
mit  diesem  Dichter.  „Wer  sich  gewöhnt"  (sagt  ein  Kenner  G. 
Frey  tag  Die  Technik  des  Dramasp.  5.)  „von  den  Besonderheiten 
der  alten  Form  zu  abstrahiren ,  der  findet  mit  inniger  Freude 
dafs  —  Sophokles  die  Hauptgesetze  der  dramatischen  Konstru- 
ktion mit  einer  beneidenswerthen  Sicherheit  und  Klugheit  ver- 
wendet. Für  Steigerung,  Höhepunkt  und  Umkehr  der  Handlung 
~  ist  er  noch  uns  ein  selten  erreichtes  Vorbild."  Unter  den 
glänzenden  Zügen  einer  sinnigen  Berechnung  hat  man  wahrge- 
nommen dafs  Sophokles  solche  Personen,  die  sich  unbewufst  in 
Fehl  verstrickt  haben,  ihre  Leidenschaft  steigern  und  eigensin- 
niger werden  läfst;  wer  aber  meint  dafs  hiedurch  auch  ihre  Schuld 
gesteigert,  ihr  Unglück  gerechtfertigt  werde,  folgt  einem  Wahn. 
Vielmehr  erwecken  und  vollenden  sie  ihr  Schicksal,  das  eine 
Zeitlang  geschlummert  hatte.  Mit  nicht  gröfserer  Wahrheit 
wollte  man  ehemals  diesen  Dichter,  weil  er  tief  in  das  Seelen- 
leben des  Menschen  blickt  und  meisterhaft  in  Form  und  Cha- 
rakteristik einen  sittlichen  Ideenkreis  erschöpft,  defsen  Dramen 
voll  inniger  Religiosität  sind,  in  eine  nahe  Verwandschaft  mit 
dem  Geiste  der  christlichen  Religion  ziehen.    Die  Verehrer  der 
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Tlra^Mie  priesen  ibn  als  Mafsstab  und  Master  der  tra- 
gisoben  Poesie;  gewifs  darf  man  das  Mafsbalten  und  die  Harmonie 
der  Technik  anerkennen,  welche  mit  sparsamer  Verwendung 
ihrer  Mittel  eine  YollstSndige  Wirkung  erzengt  nnd  den  Idealis- 
mns  befriedigt.  Dieser  Dichter  bat  als  tiefer  Kenner  der  £tho- 
poeie  die  Handlang  rein  ans  Wecbselwirkang,  Gegensätzen  und 
Entschlüssen  menschlicher  Charaktere  zu  entwickeln  gewufst 
aoB  and  durch  einen  sittMchen  Schwerpunkt  immer  die  Fäden  der 
Dramaturgie  zusammengefafst.  Aber  mit  Grund  erinnert  Schiller 
Briefw.  V.  286.  dafs  die  Sophokleische  Tragödie,  weil  sie  das 
lebendige  Produkt  einer  individuel  bestimmten  Gegenwart  war, 
eine  Erscheinung  ihrer  Zeit  bleibt,  die  nicht  wieder  kommen 
kann. 

Beligiöse  Gedanken:  ein  Register  in  der  Diss.  Fr. Peters 
Theologumena  SophocleUj  Münster  1845.  Dann  die  systematische 
Hauptschrift,  Fr.  Lübker  Die  Sophokleische  Theologie  und 
Ethik.  Kiel  1851—55.  II.  4.  Hiezu  Dronke  oben  p.  201.  Da- 
neben dne  Menge  kleiner  Schul-  und  akademischer  Schriften, 
wie  Hoppe  Diss.  HaL  1852.  Yergl.  §.  115.  Schlufs.  Der  Grund- 
ton  ist  eine  von  keiner  Skepsis  berührte  Religiosität,  die  Ge- 
wißheit dafs  das  menschliehe  Leben  überall  von  der  Gottheit 
abhän^g  und  ohne  sie  nichtig  sei,  dafs  sie  nicht  minder  schü- 
tzend als  strafend  eingreife.  Zeus  ist  das  Symbol  der  mit  dem 
göttlichen  Gesetz  vereinten  Weltregierung,  die  Götter  sind  seine 
Vertreter  und  werden  nur  durch  die  Farbe  Jedes  Mythos  indi- 
vidualisirt.  Mancher  zarte  Punkt,  wie  die  Macht  des  Gewiftens 
und  die  Sühne  nach  begangener  Schuld,  hat  in  der  theologisirten 
Ethik  sein  Recht  erhalten.  Was  der  Dichter  sonst  über  Reli- 
gion gedacht,  ist  mit  der  objektiven  Darstellung  zu  sehr  ver- 
wachsen, um  einen  subjektiven  Rückhalt  auszuscheiden,  auch 
zu  stark  von  den  Scfaidcsalsideen  der  alten  Sage  gefärbt,  als 
dafs  man  eine  Privatreligion  systematisiren  könnte.  Doch  gUt 
aufser  dem  König  Oedipus,  jetzt  der  einzigen  Schioksalstragödie, 
.  das  Schicksal  nur  als  eine  Schranke  >  welche  das  Wirken  oder 
!Eeiden  der  handelnden  Personen  umgrenzt,  und  ein  Prüfstein 
für  den  inneren  Gehalt  des  Menschen  wird.  Es  tritt  merklich 
surück  in  Trueh,  und  PhHoet  (cf.  v.  195.  ff.),  selbst  in  der  An- 
tigone,  wo  der  fatalistische  Ton  durch  die  Stärke  des  freien 
WUlens  gedämpft  wird,  hört  man  nur  einen  dämonischen  An- 
klang, wenn  es  heifst  (471.  856.)  dafe  dasLoos  der  Heldin  eben 
den  Schicksalen  ihres  Hauses  angemessen  und  ihre  That  ein 
Erbtheil  sei.  Mit  Fragen  der  Spekulation  und  der  Rechtferti- 
gung Gottes  hat  Sophokles  sich  nicht  befafst:  Phil,  451.  Track. 
1266.  Daher  darf  man  ein  nicht  in  sdnem  Stil  geschriebenes 
Bruchstück  über  die  mangelnde  Gerechtigkeit  in  dieser  Welt 
tt,  94.  (Alet  7.)  schon  wegen  des  alku  reformatorisohen  Tons  dem 
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Ettripides  beilegen.  Die  göttliche  Macht  stebt  ihm  hoch  aber 
alles  menschliche  Mais  hinana  gerückt,  ihr  Attribut  si&d  die 
sittlichen  Ordnungen,  ihre  Handhabung  des  Weltgesetses  streng, 
gemessen,  fiast  nur  in  Strafen  und  in  düsteren  Wendungen  eines 
Menschenlooses  {dceifian^j  upayurj)  leuchtend,  der  göttliche  Wille 
verbirgt  sich  oft  hinter  Orakeln  und  Künsten  der  Weissagung. 
Diese  wenig  gemüthlichen  Satzungen  stimmen  genau  zu  den 
herben,  schroffen,  selbst  verbissenen  Charakteren,  sie  fordern 
energische  Helden  und  Frauen,  die  mit  starkem  fintschlufs  und 
ungemeiner  Thatkraft  ohne  Milde  thun  und  reden,  in  denen  man 
doch  einen  Reflex  der  Attischen  Blütezeit  erkennt.  Wir  be- 
greifen die  Melancholie  des  Dichters,  der  je  höher  er  von  der 
Kraft  des  menschlichen  Geistes  denkt,  desto  pathetischer  über 
die  Wandelbarkeit  und  Schwäche  des  Lebens  spricht,  und  seine 
trüben  Ansichten  über  die  Verblendung,  welche  den  trefflichsten 
Mann  nach  dem  Willen  der  Götter  (ärrj)  ins  Unglück  zieht, 
nicht  verschweigt.  Es  ist  gewissermafsen  ein  harter  Menschen- 
schlag, dem  sie  mit  gewaltsamer  Ahndung  (Sinrj)  zusetzen;  in- 
defsen  wird  einmal  (Ai.  753.  ff.  801.)  die  Frist  eines  Tages  dem 
Sünder  zugestanden,  wofern  er  bereuen  oder  umkehren  wolle.  ao9 
Zuletzt  wird  demtithige  Hingebung  an  das  Gebot  Gottes,  auch 
das  schwerste  (schön  lauten  die  Worte  des  aus  zwei  Stellen 
vereinigten  fr.  234.  und  der  Ausspruch  von  menschlieher  und 
göttlicher  Kraft  fr.  713.),  überhaupt  Resignation  empfohlen,  fr. 
515.  611.  749.  Hiernach  dürfte  man  ihm  keinen  natnrphUoso- 
phisehen  EinMl  zutrauen,  der  in  so  flacher  und  farbloser  Bede 
sieh  änfsert  wie  fr.  772.  '^Hli9g  oUtBlque  (ui^Xh  oCrnKpoll^ov- 
<rt  yewrit^v  ^mv  Kai  nens^a  nävtayv^  Den  Glauben  der  My- 
sterien verräth  fr.  719.  yergl.  Antig,  1146.  Daa  merkwürdige 
Wort  über  den  Werth  der  sittlichen  Erztehuog  fr.  779.  ist  ihm 
fremd,  wovon  p.  835.  Ihren  Abschlufs  fanden  die  religiösen 
Gedanken  in  den  ethischen  Zustünden,  vor  allen  im  Leben, 
in  der  Erhabenheit  imd  den  Rechten  des  Staats  und  der  Familie. 
Chor:  Kieler  PlreisBchrift  Klander  de  choro  Sophodeo  1840. 
Bekannt  ist  das  Urtheil  Aristot.  Poet  18.  xal  tbv  jpo^Äy  Sh 
%vu  dei  vxoXncpspp  tmp  mengitav  xttl  fidgiov  eivui  rov  oJtmi  xal 
&9waYeov^ee&aty  fii)  rnffi^eg  SvQiitidTig  all'  agmg  £otpi0%l^q,  Diesar 
oft  wiederholte  Ausspruch  ist  aber  nur  mit  einiger  Besehrftakung 
wahr,  die  sich  aus  der  Theorie  des  Philos&phen  eigibt:  vgl.  p. 
282.  Denn  jener  fordert  dafs  der  Chor  in  naher  Bemehung  zum 
Verlauf  (d.  h.  zu  jedem  grofsen  Moment)  des  Dramas  stehe, 
wie  Sophokles  sie  beobachtet;  da»  Becht  eines  Schauspiders 
mag  ihm  der  Tragiker  nicht  zugestehen«  gesdiweige  dafs  et  ihn 
mitwirken  liefse  {<fvvuYav^Efs9m)y  nicht  einmal  geschiehtiM  im 
Ajft2,  wo^  der  Chor  eine  g^ntithliehe  TheiluAhme  zeigt:  denn 
die  Charaktere  spielen  jedes  Stüi^  rein  iunL  vftUsIfiiidi^.  ab. 
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Die  ziemlich  kühlen  GhorgesSnge  des  Philoktet  geben  hieftir 
einen  sicheren  Anhalt.  Dio  Ghrys.  II.  p.  973.  hat  seine  Gbor- 
lieder  mit  grofser  Anerkennung  gewürdigt:  t<x  te  fiiXfj  010%  ixsi- 
noXv  x6  yvapuxhv  aiodh  t^v  ngog  agniiv  naffänlrjüiv,  m^niQ  tu 
xov  E4ifin^dov,  ^doPTfV  dh  ^aviiaot^v  xal  (ieyaXonffixHav.  unter 
den  Lichtpunkten  des  Friedens  gedenkt  Arist.  Pae.  635.  Soqto- 

Metrik:  Wunder  ctmspectus  metrorum^  quibut  Soph,usu$  esty 
L,  1825.  Brambach  Metrische  Studien  zu  Soph.  L.  1869.  und 
gleichzeitig  die  neue  Theorie  von  J.  H.  Schmidt  in  Th.  2.  seines 
Werks,  Die  Eunstformen  der  Gr.  Poesie  und  ihre  Bedeutung. 
Nicht  weniges  über  des  Dichters  Metra:  Berger  De  S.  versibus 
logaoedicis  et  epitriticis,  Bonner  Diss.  1864.  Die  häufig  erörterte 
Notiz  des  Ath.  VII.  p.  276.  A.  dafs  Sophokles  für  seine  meii- 
sche  Technik  aus  des  Eallias  grammatischer  Tragödie  schöpfte, 
dtp'  fiC  noirjaocL  tä  fkiXrj  %al  xriv  did^söiv  EvginiSqv  iv  Mr^^Biff 
xorl  ZotponXia  zov  Oldinovv,  klingt  paradox,  läuft  aber  ander- 
wärts X.  p.  453.  £.  auf  einen  winzigen  Punkt  hinaus,  nemlich 
auf  die  besonders  im  Oed.  R.  häufige  Elision  am  Schlufs  des 
Trimeters,  einen  eigenthümlichen  Punkt  der  knnstmäfsigen 
Verschränkung  der  Satzglieder  bei  Sophokles.  Vergl.  die  Be- 
merkungen p.  30.  und  232. 

Sprache  und  Sprachschatz:  Struve  Diss.  de dictione Soph. 
Berl.  1854.  F.  W.  Schmidt  De  tibet^tate  orationU  Soph,  zwei 
Progr.  Magdeb.  1855.  Nen-Strel.  1862.  Sein  Urtheü  II.  p.  21.  über  die 
Fülle  des  Sophokles  ist  begründet,  doch  war  die  Vorliebe  für 
malerischen  Putz  und  Synonymie  schon  aus  dem  Stil  der  Tra- 
gödie hervorgegangen.  Die  wahre  Fülle  dieses  Tragikers  Uegt 
aber  in  seiner  milden  und  harmonischen  Plastik:  wofür  ein 
schöner  Beleg  fr.  464.  —  ««1  xo  noviuXdxaxov  \  £o«^(  it^Xiemig 
nriQÖnXaüxov  Sgyavov.  Allein  die  Details  seiner  sprachlichen 
Technik  in  einer  erschöpfenden  Charakteristik  zusammenzufafsen 
ist  schwierig,  wenn  man  nicht  mit  der  in  der  Schwebe  gehal- 
tenen Schilderung  von  Müller  II.  139.  fg.  sich  begnügen  will, 
der  dem  Dichter  ein  Spiel  mit  Worten  und  Bedeutungen,  ein 
SIO  Versteckspielen  mit  dem  Sinn  und  raf&nirte  Syntax  zuschreibt. 
Aber  ein  Dichter  welcher  den  Einklang  zwischen  Form  und 
Gedanken  sucht  und  einem  kritischen  Publikum  gegenüber  stand, 
konnte  nicht  mehr  einfach  und  naiv  schreiben.  Die  Menge  der 
auffallenden  Neuerungen  machte  zuerst  auf  Valckenaer,  dem  er 
nowatar  und  ähnlich  heifst,  einen  gründlichen  Eindruck,  in  einer 
Zeit  als  man  nur  Sophokles  und  Euripides  Us;  Hermann  der 
über  das  sprachliche  System  der  schöpferischen  Individuen  nicht 
leicht  reflektirt,  meinte  praef,  Track,  p.  XU.  sq.  dort  viele  will- 
kttrUehd  Neuerungen  zu  sehen,  die  fast  an  die  äolBenite  G^renze 
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streiften.  Einiges  vom  Geist  dieser  überlegten  Neuernngen, 
die  besonders  m  einer  Ss^taxis  ano^nala  hervortreten,  in  des 
Yjd  Parahpam  Synt  Gr.  p.  21.  Anfangs  kann  auch  die  Be- 
oUchtnng  von  Longin.  33.  extr.  überraschen:  6  81  m^fos 

tm  9  aXoyn«  noUwut  k„1  ^tnxovciv  izviicxat».    Gemeint  ist 

It  r  ''"  .''^''^"  ^^•'^^'  *"  Ton  zur  AbsSng  de 
Charaktere,  mit  Zusätzen  einer  den  Alten  natttrüchen  Geri^hett 

sTaif  z  rrr':"  f  ^'^  «''-hiscU  Si:*: 

8.  p.  213.  Das  längste  Bruchstück  aus  dem  Satvr8Diflr><«iii«»„ 
Wr«l  hat  mit  naivem  Humor  ein  Gleichnifs  aJJShrt  4, 
ches  durch  die  milde  Plastik  in  fr.  713.  überboten  wfrd-^t 
unseren  Dramen  läfst  sich  nichts  vergleichen,  demi  GlSchni*^ 
sind  kurz  im  Dialog  (wie  Track.  32.)  skizzin,  in  ChSedem 
wenig  ausgemalt.  Dionysius  rühmt  C.  V.  24.  den  gemSrte^ 
oder  temperirten  Ton  seiner  Komposition,  deren  e£z  Ä 
herben  Beischmack  gelinde  abschwächt,  dann  hebt  TSL  S 
z«ion  hervor  vett  scriptt.  cens.  2, 11.  ^^o^oxi^^  ^  ov  n,,.„6t 
h  ro«ioyo,8<,a  «vanccioi.    Belege  des  warmen  und  gehobenen 

wie  ISJ.  617.  587.  Eine  Probe  des  gemüthUchen  Vortra«  47n 
und  wenn  400.  ihm  gehört,  verrathen  wemgeStriche  dte  Wütde 
des  Kothurns;  dagegen  enthalten  678.  die  durch  Pracht T 

S?„5£T'''°  ^T  T"^'"  '"'"•^""  Bestandtheil,  der  Z 
Eunpides  hinweist.    Man   bewundert  die  üchtvoUe  Plastik  h! 
fortschreitender  DarsteUung  fr.   239.    Gnomen, Xriciwört" 
und  proverbiale  Formeln  werden  häufig  aus  Sophokir^ärut 
Aber  gnomologisch  ist  in  grofser  AusfUhrUehkeit  unrT  i^ 
und  fein  stilisirt  964.    Dagegen  hat  Nauck  ^5TL  ^Ji  ^ 
eme  doktrinäre,  steif  in  regelrechten  TrimeternTorlSal^e 
Sentenz  ihm  abgesprochen ;  sie  mag  eher  dem  jüngeren  sSeJ 
angehören.    Demselben  Verfasser  möchte  man  ^e  hr«.>  a«^f.-  ! 
Moral  beilegen,  die  nur  einen  sehr  p:pS:L''lS^:h  ',t 
dem  sonst  unbekannten  Tvv3ä,,„,  fr.  672.  verziert.    P?emd  S 
fh«  7t  «"»holpriges,  ausTheognisiambisirtesfr.  326.    SLS 
thttmliche  Betrachtung  über  die  Weiber  fr  617     n™.  .«f  *• 

lieh  mit  Lyrikern  und  Aeschylus)  theilt  und  den  Zwachs  Ti' 
«gener   Erfndung,    hat   sorgfältig   erörtert    G    Wdcker  *m 

ctunus  Sopkoceaeutertau  ^  in  veröU  cum  ^aepoZ  fLt 
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iitig  eonspieUur,  BdrI.  Dlw.  18^.  D&t  gfnn  ffir  Plastik  nü€  Adel 
dos  Aosdrnoks  bestimmte  den  Sophokles  besonders  tVL  ififtleri- 
solien  Composita,  diese  Farbeatöne  drängen  sieh  aber  nieht  vor, 
Bindern  werden  durch  Wortstellung  und  gewählte  Phraseelegie 
gedämpft.  Manehes  susammengesetzte  Wort  seheint  uns  über 
simpiieia  sich  wenig  zu  erheben.  Wie  sehr  eine  so  kllang^lle 
Spraohmnsik  Tom  TonfflH  des  täglichen  Brauchs  abstach,  Fäfst 
AntiphaxieB  Ath.  IX.  p.  396.  empfinden.  Verschollene  Wörter 
***  vo»  nngewöhnlicher  Form  und  mit  dunkler  Bedeutang  (wie 
9nf%pofAfiatni^  sind  in  den  erhaltenen  Stücken  sjBften.  Unter  den 
Wörtern  von  eigener  Bildnerei  mag  vielleicht  dsanSreiQct  verfehlt 
sefßy  auffiillend  (aber  dem  alten  '^sv^öpucvtig  analog)  klingt 
Pkihet.  1388.  als  nomen  d^ictö^vti^,  Pollnx  tadelt  das  Wort 
ayänm/^'^-Kri^  das  affektirte  Compositum  TtoptovavTai  steht  in  dem 
veirdäcfatigen  fr.  499.  An  die  Stelle  tönender  Wortbildnerei  tritt 
aber  meistentheils  der  Schmuck  einer  aus  plastischen  und  be- 
deutsamen Mgen  gefugten  Bede.  Selten  rügen  die  Grammati- 
ker wegen  dnvgoloyüx  seinen  Gebrauch,  wie  in  fr.  408^  wo 
n6daneit  für  ttoti^v.  Wortschatz:  Register  Beatson  Index  Grae- 
eitaHt  Sophocieae,  Cantabr.  1830.  Schneider  Soph.  Wörterbuch, 
Weimar  1830.  Hauptwerk,  Fr.  Ellendt  Zexieon  Sophoeieurrij 
Rigim.  18d4--S5.  IL  Einen  zweiten  Druck  mit  Nachträgen  be- 
sorgt BL  Genthe;  gleichzeitig  ein  präzis  und  kritisch  geflifttes 
Lexictm  5«jiA«  W.  Dindorf.  Lesenswerth  sind  des  letzteren  Be- 
merkungen in  den  Jahrb.  f.  Philol.  1869^.  p.  699.  fF.  Z^tzt 
wird  eine  monographische  Darstellung  dieses  ganzen  formalen 
Abschnitts,  mit  Ueberblicken  Sophokleischer  Analogien  und 
Anomalien  in  Syntax  und  Phrasen,  mit  sorgfältfjger  Zergllede- 
nmg  des  Satzbaus  und  der  Wortstellung,  endlich  mit  Analysen  der 
rhotorisohen  und  plastischen  Kunst,  wozu  die  Jetiri?  methodisch 
geübten  Stadion  unserer  Uebersetzer  eme  Fülle  der  unnrittel- 
barsten  Erfahrung  beitragen,  nieht  nur  einen  stilistischen  Kanon 
gründen  und  in  die  Werkstätte  des  denkenden  Dichter»  ein- 
führen, anstatt  leere  panegyrische  Worte  des  Lobes,  wahres  und 
niditiges  auf  Sophokles  zu  h9nfbn,  sondern  atroph  den  Ausleger 
tBid  Kritiker  trefflich  unterstützen.  In  den  jüngsten  Arbeiten 
über  Sophokles  Ist  ohne  Schonung  und  Achtung  vor  der  indi- 
^Mnellen  Diohterrede  vieles  verdächtigt  und  ausgestoßen;  der 
s«bjektiye  G^ohnack  sollte  die  wortkarge  Kühnheit  dieser  be- 
rechneten Attischen  Diktion  etwas  weitherzig  ahnen  und  schlitzen. 

tk    Diehtungem  des  SapheklC'S. 

3.  Aitfser  Paeaneii;  Elegien  und  einer  a&geblich  pro- 
saischen Schrift  über  den  Chor  hinterliefs  der  Diobtev^  der 
unter  die  fruchtbaisteB  Tragiker  gdiOrt^  na^eiinekD  ^rab- 
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haften  Bericht  mehr  als  hundert  Dramen^  die  verdächtigen 
eingeschlossen.  Jetzt  bleiben  nach  manchen  Abzügen  nnd 
unter  Voraussetzung  billiger  Zweifel  nur  70  und  etliche 
Titel;  hiezu  kommt  eine  Zahl  von  höchstens  18  Satyrspie- 
len, unter  denen  ldfiq)iaQaog ,  ^AxtlXic^q  igaözcd,  "L^axog 
(Abenteuer  der  lo)  und  mehrere  seltne  Fabeln  (wie  Kglcdg, 
Ka)^oty  üapöciga)  hervortreten.  Die  bedeutendsten  StoiBfe 
zog  Sophokles  aus  dem  epischen  Kyklos  und  den  Geschichten 
von  Argos  und  Theben,  nicht  weniges  bot  die  Heroensage 
(namentlich  Ferseus  und  Argonautenfabel),  er  besuchte 
selbst  entlegene  Winkel  derselben  (interessant  T^gsvg), 
auch  hat  er  mit  patriotischer  Neigung  und  erfindsam  den 
Attischen  Mythenkreis  ausgebaut  und  hiedurch  die  fremde  312 
Stammsage  veredelt.  Ein  mythologischer  Faden  läuft 
durch  gröfsere  Reihen  seiner  heroischen  Fabel  nnd  ver- 
knüpft die  hervorstechenden  Gruppen ;  das  sehr  mannichfal- 
tige  Detail  läfst  glauben  dafs  Sophokles  während  seines 
langen  Lebens  auch  auf  die  Studien  des  Stoffs  einen  aus- 
dauernden Kunstäeifs  gewandt  hatte.  Die  kurzen,  oft  verdor- 
benen Fragmente,  deren  Zahl  fast  tausend  beträgt,  genügen 
selten  für  eine  Forschung  nach  Gang  und  Charakter  der 
Stücke;  viele  werden  nur  wegen  ihres  glossematischen 
Werths  angemerkt.  Manches  Bruchstück  erfreut  durch 
feine  Spruchweisheit  und  Schönheit  des  Ausdrucks,  und  es 
gibt  wenige  die  nicht  des  Dichters  milden  und  weltkun- 
digen Sinn,  seinen  gebildeten  Geist  und  würdigen  Ton 
auch  in  einem  kürzeren  Ausspruch  offenbaren.  Kleine 
Striche  verrathen  eine  sichere  Plastik  und  Beobachtung 
der  Sitten,  wenige  Zeilen  in  edler  Form  machen  den  Ein- 
druck eines  mafsvollen  und  erhabenen  Pathos.  Dennoch 
kann  man  bei  der  Beschränktheit  und  Einfachheit  des  uns 
überlieferten  Stoffs  schwer  begreifen  wie  so  schlichte  Peri- 
petien und  Motive  zur  Darstellung  grofsartiger  Ideen  aus- 
reichen mochten.  Nur  unsichere  Kombinationen  gewähren 
die  Fragmente  Kömischer  Tragiker;  denn  wenn  Pacuvius 
nnd  noch  mehr  Attius  dem  Sophokles  folgten,  von  ihm 
mehrere  der  schönsten  Mythen  tibernahmen,  so  haben  sie  doch 
in  wesentlichen  Punkten  den  dramatischen  Plan  verändert. 
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3.  Paeane,  namentlich  auf  Asklepios,  Bergk  Lyr.  p.  459.  sqq. 
£iegien,  II.  1.  p.  555.  Auf  £.  iv  taig  iXsye^aig  bei  Harpocr. 
y.  'Aqxtj  darf  man  nicht  bauen,  s.  Ascherson  im  Philol.  XXI.  682. 
Dramaturgische  Schrift,  oben  p.  13.  Forschungen  über  die  Zahl 
der  Dramen  haben  Clinton  im  Phüological  Mus,  1832.  p.  74.  flf. 
und  Welcker  Trag.  p.  64.  ff.  angestellt.  Dieser  berechnet  18  Satyr- 
piele  (doch  mufs  ZaatiJQBQ  abgehen),  und  86  Tragödien,  wo- 
runter 6  unsicher  seien.  Wegen  Unzuverläfsigkeit  der  alten 
Citationen  darf  man  manchen  Titel  bezweifeln  oder  Doppeltitel 
voraussetzen;  falsche  Titel  sind  "AXyirjotig ,  'EXivrjg  apwayif,  ügo- 
ytQig,  ^Qvysg.  In  einem  Satyrdrama  rühmt  der  Sammler  Bekk. 
Anecd.  p.  385.  das  Melos  der  Satyrn.  Die  höchste  Zahl  ist  im 
31S  wichtigen  Zeugnifs  des  Grammatikers  Aristophanes  nach  der 
Vita  Soph.  gegeben ;  ^xbl  dl  dQUiiara  mg  tpriaiv  'AQLarocpävTjg  qö', 
tovtoov  dh  vBvöd'svTaL  tf '.  Näher  liegt  f.  Hieran  grenzt  am  näch- 
sten die  Angabe  von  Suidas;  kd^Öa^e  81  dgaiiata  gny  (wahr- 
scheinlich pty*),  dog  dS  tivsg,  xal  noXXm  nXstm.  Woher  die  un- 
ächten  rührten  istungewifs;  vielleicht  hatte  man  Bedenken  über 
einen  Antheil  des  lophon,  Schol.  Arist.  Man,  78.  Suid.  v.  *lo(pav. 
Ein  gleiches  Bedenken  überträgt  sogar  auf  Antigene  Oram. 
Anecd.  Ox,  IV.  p.  315.  noXXä  yäg  vod^svöfisvd  ianvj  mg  17  2*0- 
(poiiXiovg  'Avxiyovri'  XsysraL  yäg  sIvcil  'AvxLtpmvxog  (sie)  xov  £0- 
.  qfonXiovg  vtov.  Um  diese  sonderbare  Sage  zu  verstehen,  nimmt 
man  an  dafs  lophon  das  Drama  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
mit  Veränderungen  wieder  aufführte;  aber  eine  solche  Lösung 
mag  mit  dem  Begriff  der  vo&evoiisva  wenig  stimmen.  Einen 
Antheil  des  lophon  glaubt  auch  Schlegel  I.  196.  fg.  wegen  des 
Zusammenhangs,  der  in  den  Kunstschulen  zwischen  dem  Meister 
und  vortrefflichen  Schülern  immer  stattfand,  nicht  abweisen  zu 
dürfen.  „Sophokles  hatte  seinen  Sohn  lophon  zur  tragischen 
Kunst  erzogen,  er  konnte  sich  also  leicht  von  ihm  bei  der  Aus- 
führung Hülfe  leisten  lassen  — ;  er  mochte  auch  gegenseitig  in 
die  von  jenem  ursprünglich  entworfenen  Werke  stellenweise 
hineinarbeiten,  und  die  so  entstandenen  Stücke,  worin  man  un- 
verkennbare Züge  des  Meisters  wahrnahm,  wurden  dann  natür- 
lich bald  unter  dem  berühmteren  Namen  verbreitet.^'  Eher  darf 
man  an  den  jüngeren  Sophokles  denken,  dessen  Spur  vorhin 
bei  fr.  779.  angemerkt  ist.  Dafs  aber  auch  Nachahmer  ein  Stück 
untergeschoben  hätten,  läfst  sich  aus  dem  halb  scherzhaften 
Falle  bei  Diog.  V,  92.  kaum  entnehmen.  Ein  wirkliches  Falsum 
ist  blofs  KhnuLfuvi^atQaf  wenngleich  Erotian.  p.  62.  (45)  diesen  Titel 
oitirt:  nemlich  ein  3ruchstück  welches  0.  Fr.  Matthaei  heraus* 
gab,  Clytaemnestra  trag,  Soph.  fragm.  ineditum,  Mosqu.  1805.  4. 
Diese  Täuschung  haben  Struve  Progr.  Biga  1807.  Hermann  mit 
wenigen  schlagenden  Bemerkungen  Opusc.  I.  p.  60.  u.  a.  besei- 
tigt.   Endlieh  gibt  die  Notiz  im  Argum,  AnÜgonae^  UXintoci  Sh 
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ro  dgäfia  tovto  zgianoatöv  dsvrsqov,  ein  nicht  mehr  sicher  auf- 
zulösendes Problem:  s.  Welcker  p.  84.  Der  Ausdruck  XiXs^xoci 
ist  paradox,  und  läfst  sich  nur  aus  dem  Register  einer  alten 
Bibliothek  herleiten  i  man  weifs  aber  nicht  ob  diese  Notiz  auf 
die  Zeitfolge  der  Dramen  eine  Beziehung  hat. 

Charakteristik  der  Dramen:  A.  Jacob  Sophoeleae  Qtiaesüones, 
Varsav.  1821.  p.  181.  ff.  K.  Schwenck  Die  sieben  Tragödien 
des  Soph.  Frkf.  1846.  Soph.  und  seine  Tragödien,  ein  Vortrag 
V.  0.  ßibbeck,  Berl.  1869.  Fragmentsammlung:  sie  wurde 
nach  Mittheilungen  Valckenaers  begonnen  von  Brunck,  fortgeführt 
und  vermehrt  von  Dindorf  und  Nauck,  mit  Kombinationen  über 
Plan  und  Stoff  der  verlornen  Dramen  von  Welcker  p.  100—436.  *** 
ergänzt.  Bergk  comm.  de  fragm.  Sophoctis  Z.  1833.  Vater  Die 
Aleaden  des  S.  Berl.  1835.  Merkwürdig  durch  Ueberreste  von 
Liedern  in  gefälligem  Stil  ist  die  Tragödie  Tereus.  Aber  die 
Betrachtung  dieser  für  kein  Stück  ausreichenden  oder  ausge- 
dehnten Bruchstücke  kann  wiederholt 'überzeugen,  wie  sehr 
selbst  Sophokles  im  lesenden  Publikum  und  auf  der  Bühne  hinter 
Euripides  zurückblieb.  Dennoch  lafsen  die  Trümmer  der  ver- 
lornen Tragödien  nicht  zweifeln  dafs  der  Dichter  noch  längere 
Zeit  aufmerksame  Leser  fand.  Eine  Mehrzahl  verdanken  wir 
den  Grammatikern  und  Sammlern,  dann  ihrem  fleifsigsten  Leser 
Plutarch  (der  doch  im  Euripides  weit  mehr  eingewohnt  war), 
auch  Römer  wie  die  Brüder  Cicero  beschäftigten  sich  mit  man- 
chem verlornen  Drama,  durch  Pompeius  ist  der  Ausspruch  fr. 
711.  defsen  er  in  seiner  letzten  Stunde  sich  erinnerte  klassisch 
geworden. 

Die  jetzt  erhaltenen  sieben  Stücke  des  Sophokles  wa- 
ren mit  Ausnahme  der  Tra(^hinierinnen  berühmt^  und  sind 
fleifsig  gelesen  worden.  In  Byzanz  begünstigte  man  drei 
derselben,  und  hat  sie  in  zahlreichen  Handschriften  ver- 
breitet, Ajax,  Elektra,  König  Oedipus.  Chronologische  Be- 
stimmungen sind  nur  für  Antigone  und  Philoktet  überlie- 
fert, zufällig  diejenigen  Dramen  welche  jetzt  an  den  End- 
punkten der  Sophokleischen  Litteratur  stehen« 

1.  ^AvttyovTj  wurde  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  (p. 
312.)  OL  84,  3.  (441)  aufgeführt,  und  stets  als  ein  Meister- 
werk des  Dichters  anerkannt.  Antigene  darf  unbedingt 
als  Kanon  der  antiken  Tragödie  gelten :  wir  besitzen  kein 
Drama  des  Alterthums  welches  in  idealer  Beinheit  und  in 
Hanuonie  der  künstlerischen  Mittel  sich  mit  ihr  mefsen 
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kann.  Sie  war  das  erste,  durch  ein  Gleichgewicht  aller 
Kräfte  des  tragischen  Haashalts  vollendete  Gedicht;  anter 
den  erhaltenen  Dramen  ist  sie  das  vollkommenste  Werk 
des  Sophokles,  and  nirgend  weiter  hat  er  Gebalt,  Stil  und 
Technik  in  solchen  Einklang  gesetzt.  Ihre  Vorzüge  liegen 
in  der  ebenmäfsigen  Vortrefflichkeit  des  Plans,  im  Reich- 
thum  der  Ideen,  in  der  Plastik  und  Gediegenheit  der 
Charaktere,  Vorzüge  welche  durch  de»  hohen  Ton  der  Form 
in  Dialog  und  Chören  zu  voller  Wirkung  kommen.  Der 
Grundgedanke  der  diese  Kräfte  durchdringt  und  sie  zufflf 
tadellosen  Ganzen  organisirt,  entwickelt  sich  aus  einem 
tiefsinnigen  Thema,  dem  Streit  zwischen  göttlichem  Recht 
und  weltlichem  Gebot ;  die  That  der  Antigene  welche  der 
Dichter  erfand,  bestimmt  mit  sittlicher  Nothwendigkeit  den 
Lauf  der  Handlung  bis  an  ihre  letzten  Ziele.  Sophokles 
hat  seine  Herrschaft  über  Stoff  und  künstlerische  Mittel  an 
der  »traffen  und  doch  erschöpfenden  Oekonomie  bewiesen, 
indem  er  die  Dialektik  jenes  Streites  in  seinen  Folgen  and 
entfernten  Nachwirkungen  an  eine  Reihe  kontrastirender, 
nach  ihrem  ethischen  Werth  abgestufter  Charaktere  knüpft. 
315  Sein  berechneter  Plan  umfafst  besonnen  und  spar- 

«am  einen  manniehfaltigen  und  nach  dem  Mafse  der  At- 
tischen Tragödie  sogar  ausgedehnten  Kreis  von  Personen, 
welche  gruppirt  und  in  verschiedene  Beleuchtung  gestellt 
ein  Moment  der  Handlung  nach  dem  anderen  motiviren. 
Schon  im  Eingang  wird  der  Gegensatz  angekündigt  zwi- 
schen den  ungeschriebenen,  in  alter  Volksitte  gegründeten 
Rechten  und  Pflichten  der  Pietät  und  dem  Gesetze  des 
Staats,  zwischen  den  Interessen  der  Familie  und  den  hö- 
heren des  Ganzen :  der  Wille  des  Regenten  siegt,  aber  die 
Hefligkeit  der  Familie  rächt  sich  an  ihm,  der  im  Starrsinn 
auf  keine  Vermittelung  hört,  und  er  zieht  die  Seinigen  in 
dm  IJBtergwg«  Dieser  aus  der  Freiheit  des  Willens  her- 
YOitgebemJe  Sftreit  durchläuft  eine  Kette  von  Gegenwir- 
kongeni  die  Handlung  verwickelt  und  verstrickt  sich  streng 
gegliedert  m  ?ioen  engeren  Krein,  die  Spannung  wächst 
ß\m  ^qgleieh  init  dem  Schwang  und  der  unaufhaltsamen 
3§wagui)g  4^  iQteresnen«    Nun  hmht  die  Kraft  der  te 
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einander  grdfenden  Scenen  nicht  mir  auf  der  Vertieftuig 
der  starken  Charaktere^  sondern  auch  auf  Ergftnznng 
derselben  durch  Nebenspieler  mit  gemtlthliehen  Zttgen. 
Sophokles  hat  hier  durch  glttckliche  Mischung  und  Abstu- 
fang  die  Spitzen  der  energischen  Personen  in  volles  Licht 
gesetzt  und  durch  den  Kontrast  untergeordneter  Bollen  das 
Mitgefühl  am  Thnn  und  Leiden  jener  anderen  soweit  ge- 
hoben^ dafs  das  Interesse  nicht  völlig  einseitig  bleibt  und 
das  dttstere  Gemälde  zum  Theil  mildere  Farben  erhält 
Der  zarte  weibliche  Sinn  der  Ismene  beleuchtet  den  männ- 
lichen Muth  ihrer  Schwester^  der  Schroffheit  des  herrischen 
Königs  und  Vaters  stellt  die  mafsvoUe  Haltung  seines 
Sohnes  Haemon  ein  würdiges  Nebenbild  entgegen;  sogar 
ein  geringer  und  niedrig  gefaf ster  Mann^  der  zuletzt  froh  ist 
ans  dem  bedenklichen  Streit  der  Parteien  heil  davon  zu 
kommen ;  der  Wächter  zeichnet  in  drolliger  Weise  heiter 
und  wirksam  die  Gespanntheit  der  Hauptfiguren.  Nur  der 
Chor  edler  Thebanischer  Greise  tritt  ntlchtem  und  behnt- 
sam  an  die  Stufen  der  höher  gehenden  Handlung  ^  indem 
er  jeden  unmittelbaren  Antheil  ablehnt  Die  thätigen  Per* 
sonen  aber  behaupten  längere  Zeit  ein  strenges  Pathos  und 
erscheinen  in  jener  abstrakten  Geschlossenheit^  welche  den 
ethischen  Typen  der  antiken  Tragödie  (p.  176.)  eigen  war. 
Antigene;  das  Organ  des  Gewissens  und  freien  Subjekts^  ver-  316 
tritt  mit  edlem  Selbstgefühl;  sobald  ihrem  Bruder  Polynikes  die 
Bestattung  versagt  wird  ^  das  unter  allen  Hellenen  geltende 
göttliche  Recht  der  Todten^  in  freudiger  Hingebung  opfert 
sie  für  seine  Heiligkeit  ihr  Leben^  und  wenn  sie  mit  ihrer 
That  allein  steht,  so  hat  sie  doch  die  Beistimmung  und  die 
Herzen  der  Bürger  für.  sich;  gegentlber Kreon^  dem  objekti- 
ven Typus  der  weltlichen  Majestät,  dessen  Gebot  vermöge 
königlicher  Machtvollkommenheit  auf  jedes  Mitglied  der  po- 
litischen Ordnung  sich  erstreckt ,  aber  dieser  eiserne  Ver- 
treter des  Gemeinwesens  bleibt  vom  Anfang  bis  zum  Schluss 
vereinsamt;  unbeirrt  durch  die  lauten  Stimmen  der  Bürger, 
und  ist  unfähig  dem  Ansehn  irgend  einer  Person,  sogar 
nicht  der  nächsten  Verwandten,  oder  den  Regungen  der 
Gnade  Raum  und  Gehör  zu  geben.    Beide  Rollen  sind  mit 
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gleicher  Schärfe  gearbeitet  tmd  auf  ihre  Spitze  getrieben^ 
aber  der  König  behauptet  seinen  Willen  in  äufserster  Ein- 
seitigkeit;  seine  herzlose  Strenge  wird  durch  keinen  Zug 
edler  Sitte  gemildert  ^  er  gewinnt  niemandes  Achtung^  zu- 
letzt kaum  noch  ein  warmes  Mitleid  in  seinem  grauenvol- 
len Unglück:  fast  glaubt  man  in  diesem  trotzigen  Ver- 
ächter des  göttlichen  Rechts  und  des  menschlichen  ßaths 
ein  Bild  der  durch  Argwohn  und  leidenschaftliche  Will- 
ktlr  verhärteten  Tyrannis  wahrzunehmen^  wie  sie  damals 
den  Athenern  erschien.  Allein  der  Verlauf  des  Streites, 
der  zwischen  diesen  Kämpfern  des  Ideals  entbrennt ,  läfst 
sie  je  näher  die  Katastrophe  rttckt,  ihr  Unglück  mensch- 
licher empfinden ;  sobald  sie  durch  herbe  Schläge  getroffen 
allmälich  die  Schuld  ihrer  Einseitigkeit  tragen,  wird  für 
den  leidenden  Theil  nach  einander  das  Mitgefühl  des  Hö- 
rers erweckt.  Zuerst,  je  mehr  ihr  Wesen  und  Geschick 
dämonisch  (p.  332.)  war,  darf  Antigone,  die  Verlobte  Hae- 
mons,  von  dem  ein  grausamer  Spruch  in  der  Blüte  der 
Jahre  sie  losreifst,  um  in  einer  Grabkammer  zu  verschmach- 
ten,  im  Angesicht  des  Todes  die  rührendsten  Klagen  über 
ihr  Loos  und  ihre  Vereinsamung  erschöpfen,  sie  darf  mit 
gefafster  Stimmung  an  dieser  heroischen  That  der  Liebe,  die 
unter  dem  Unstern  ihres  Hauses  entstand,  einen  Trost  fin- 
den, aber  das  Urtheil  über  sich  stellt  sie  in  Demuth  den 
Göttern  anheim.  Hierauf  folgt  Kreon,  nachdem  Tiresias 
seinen  überspannten  Glauben  an  die  fürstliche  Gewalt  zu 
spät  erschüttert  hat:  sein  Haus  ist  verödet,  der  jähe  Ver- 
317  lust  von  Gemalin  und  Sohn  drückt  ihn  zu  Boden,  und  mit 
gebrochenem  Herzen  wünscht  er  sich  ein  Ende.  Weil  er 
aus  falschem  Eifer  für  den  Staat  die  Pflichten  der  Familie 
verachtet  und  mafslos  mit  unweisem  Befehl  an  ihnen  ge- 
frevelt hat,  mufs  er  eben  im  Untergang  der  eigenen  Fa- 
milienglieder leiden.  Ein  wirksam  benutztes  und  mit  Zart- 
heit gezeichnetes  Bindeglied  der  Peripetie  war  Haemons 
Liebe  zur  Antigone,  die  jener  nicht  überleben  mag,  sein 
Vater  gering  achtet.  Die  Form  zeigt  in  der  kunstvollen 
Arbeit  des  Dialogs  und  der  Melik,  namentlich  in  der  sym- 
metrischen Gliederung,  in  Schönheit  und  Adel  eines  man- 
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nichfaltigen  aber  oft  sobwierigen  Vortrags^  in  der  Sorgfalt 
des  YersbanS;  vor  allen  im  gediegenen  nnd  schwunghaften 
Trimeter  nach  der  älteren  Technik  eine  gleiche  Meister- 
schaft. Dem  erhabenen  Stil  dieses  Dramas  und  seiner 
strengen  pathetischen  Stimmung  entsprach  der  Ausdruck, 
welcher  tief  und  gedrungen,  häufig  pikant  und  künstlich 
ist;  dies  der  Grund  warum  das  Drama  von  den  ersten 
Zeilen  an  eine  nicht  kleine  Zahl  problematischer  und  nicht 
völlig  aufgeklärter  Stellen,  deren  Schwierigkeiten  mehr- 
mals schon  in  der  mangelhaften  Ueberlieferung  liegen ,  den 
Erklärer  oder  den  Kritiker  fortdauernd  beschäftigt  Nicht 
minder  zeichnen  sich  die  G  borge  sänge  durch  Reicfathum, 
lyrischen  Schwang  und  Schönheit  der  Formen  aus ;  sie  be- 
trachten jeden  Akt  der  Handlung  auf  einem  allgemeinen 
Standpunkt,  und  ihre  grofsartigen  Gedanken  glänzen  durch 
Wohllaut  in  durchdachter  Bede.  Der  Einklang  dieser  vie- 
len und  glücklich  verbundenen  Kunstmittel  setzt  jene  Wahr- 
heiten der  sittlichen  Weltordnung,  welche  Sophokles  auch 
sonst  nach  allen  Seiten  zum  Bewufstsein  bringt,  in  ein 
volles  Licht  und  wir  begreifen  den  tiefen  Eindruck,  den 
sie  auf  die  Mitbürger  des  Dichters  machten,  um  so  mehr 
als  sie  gewohnt  waren  die  Gebiete  des  Denkens  und  der 
Praxis  mit  politischem  Blick  zu  betrachten.  Sie  verstan- 
den damals  mit  Sympathie  die  beim  Abschluss  des  Dra- 
mas vernehmliche  Summe:  jeder  Konflikt  zwischen  sub- 
stanziellen  Mächten  des  Lebens,  wenngleich  er  ftir  die 
höchsten  Interessen  eintritt  und  aus  der  reinsten  Gesin- 
nung entspringt,  beruht  auf  Irrthum  und  führt  zum  Unheil 
aller  streitenden  Theile;  doch  besitzt  der  Staat  und  sein 
Oberhaupt  selbst  in  leidenschaftlichem  Eigenwillen  ein  gutes 
Becht,  wofern  er  seine  weltlichen  Schranken  nicht  über- 
schreitet, dagegen  übernimmt  jeder  der  eigenmächtig  undsis 
ohne  Befugnifs  widerstrebt  oder  eingreift,  eine  schwer  zu 
büfsende  Schuld.  Darum  sei  Besonnenheit  und  vernünftiges 
Mafs  der  Gipfel  menschlicher  Glückseligkeit. 

1.  Kollektivausgabe  c,  Schoh  virorumque  doctorum  curis  ed. 
F.  C,  Wex,  Ups.  1829—33.11.  Ex  rec.  G.  Dindorfii ,  Par.  1836. 
Mit  Anm.  v.  A.  Jacob,  Berl.1849.  Recogn.  A.Meineke^  BeroL186h 
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D6M«  Beiträge  z.  philol.  Kritik  der  Ant.  des  S.  Berl.  1861.  Hec. 
et  ili.  M.  Seyffertj  B.  1865.  und  gleicbzeitig  erkl.  v.  G.  WolfP.  Das- 
selbe Thema  wurde  von  Euripides  in  seiner  Antigone  behandelt, 
nur  gab  er  ihm  im  Ausgang  seines  Intriguenstücks  dadurch  eine 
romantische  Wendung,  dafs  die  Heldin  mit  ihrem  Haemon 
vermählt  wurde.  Dort  mag  die  sentimentale  Liebe,  welche  bei 
Sophokles  nur  einseitig  erscheint,  zu  demjenigen  Grade  der  ein« 
heitlichen  Handlung  gelangt  sein,  welchen  Bapp  in  seiner  naiven 
Ansicht  Gesch.  d.  Gr.  Schausp.  p.  84.  an  unserer  Antigone  ver- 
mifst.  Das  Motiv  des  Haemon  war  ohne  Zweifel  von  Sophokles 
selbst  erfunden»  Monographien  philologischen  (schon  der  An- 
fang lieferte  reichen  Stoff,  %,  B.  Lange  De  S,  Antigonae  iniUo^ 
Giisae  1859.)  oder  ästhetischen  Inhalts  (zu  den  letzteren  gehört 
eine  lange  Beihe  von  Programmen,  Schwenck  Frankf.  1842.  das 
vorzügliche  von  F.  W.  Ullrich,  Hamburg  1853.  Ziegler,  Stuttg. 
1855.  Tbudichum,  Darmst.  1858.  u.  a.),  zum  Theil  veranlafst 
durch  Beproduktion  des  Dramas  auf  Deutschen  Bühnen,  bilden 
schon  ein  beträchtliches  Fach.  Weniger  hat  man  auf  die  Wahl 
und  Eigentbümlichkeit  des  Themas  geachtet '^  auch  hier  erhellt 
wie  weit  die  Wege  der  beiden  tragischen  Meister  aus  einander 
liefen:  vgl.  p.  281.  Was  Aeschylus  im  Winkel  seines  Mythos 
liegen  liefs,  weil  es  aufser  Beziehung  zum  dämonischen  Grund- 
gedanken der  Thebanischen  Trilogie  stand,  darin  fand  Sopho* 
kies  ein  fruchtbares  Moment  für  selbständige  Dichtung,  indem 
er  die  Katastrophe  des  Oedipus  und  der  Seinen  in  den  Winkel 
schob,  dafür  aber  den  Standpunkt  der  Beligiosität  und  der 
sittlichen  Freiheit  hervorhob.  Aeschylus  liefs  nur  am  Ausgang 
seiner  Sieben  den  künftigen  Zwiespalt  wegen  des  Begräbnisses 
durchklingen,  und  hiedurch  erlangt  er  einen  gemüthlicben, 
wenn  auch  nicht  versöhnlichen  Schluss;  denn  ohne  jeden  Anhalt 
behauptet  Bergk  de  Soph.  arte  p.  8.  extremam  partem  tragoediae 
Aeschyleae  —  non  ah  ipso  poeta  esse  profectamy  sed  ah  alio  ad' 
ditam  — :  nam  quicunque  haec  adiecit  aperte  itnitatus  est  Sopho» 
clis  Antigonam,  lieber  Zeit  und  Bau  des  Stückes  nebst  krit. 
XL,  exeget.  Beiträgen  zwei  Abhandlungen  von  Böokh  in  Abb. 
d.  Berl.  Akad.  J.  1824.  u.  1828.  später  vereinigt:  De«  Soph.  A. 
Gr.  u.  Deutsch,  nebst  zwei  Abb.  Berl.  1843.  Den  bestimmen- 
den Gedanken  fafst  er  in  den  Satz:  ungemessenes  Streben  das 
in  Willkür  und  Leidenschaft  sich  Überhebt  führe  zum  Unter- 
gang. Von  anderen  wird  eine  sehr  äufserliche  Summe  gezogen, 
die  fast  ängstlich  an  den  Stoff  des  Dramas  sich  anschmiegt: 
dafs  der  Staat  ein  Heiliges  aufser  und  über  sich  ehren  BoUe. 
Der  Dichter  selbst  hat  sein  leitendes  Motiv  im  schönen  Ausspruch 
der  Antigone  450.  ff.  klar  hervorgehoben:  dafs  göttliches  Becht 
über  weltliche  Willkür  geht.  Die  Hoheit  dieser  Idee  vertritt 
Antigone  noch  im  Untergang  ohne  Wanken  und  mit  entschei- 
dender Gegenwirkung,  die  Kühnheit  der  That  und  ihr  Selbstbe- 
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woTstsein  machen  sie  znr  Hauptperson,  und  der  Dichter  hat  ihir 
Motiv  frei  von  individuellen  Neigungen  in  solcher  Reinheit  er- 
halten, dafs  ihre  Liebe  zu  Haemon,  an  welche  die  Katastrophe 
sich  knüpft,  nicht  von  ihr  selbst  sondern  zuerst  durch  Ismene 
erwähnt  wird.  Vor  ihr  verschwinden  die  übrigen  Figuren  des 
Schauspiels,  sie  werden  schwankend  wie  der  Chor  (der  doch 
gelegentlich  Winke  des  Dichters  einfügt)  oder  klein  wie  Kreon,  319 
der  bis  zum  Uebermafs  in  grellen  Farben  gezeichnet  und  fast 
typisch  mit  einiger  Ungunst  in  starken  Schatten  gestellt  ist. 
Bapp  drückt  sich  über  ihn  etwas  handfest  aus,  dafs  er  in  die 
Schablone  des  gemeinen  Tyrannen  falle,  dafs  er  von  trocknem 
Kanzleiverstande  sei,  der  die  Verordnungen  polizeilich  ausgeführt 
wifsenwill:  mit  anderen  Worten,  er  bedeute  keine  vom  Dichter 
mit  geistigem  Gehalt  erfüllte  Persönlichkeit.  Man  konnte  manches 
rechtfertigende  Motiv  nach  beiden  Seiten  erwarten,  aber  nie- 
mand erinnert  an  den  Wechsel  bürgerlicher  Anordnungen  im 
Gegensatz  zum  unveränderlichen  göttlichen  Gesetz,  oder  an  die 
Gerechtigkeit  der  Strafe,  welche  nach  alterthümlicher  Weise 
dem  Landesverräther  ein  ehrliches  Grab  versagt;  Kreons  Gebot 
erscheint  als  persönliches  Belieben  und  Ausdruck  des.  eigen« 
mächtigen  Herrschers,  alles  wahre  Recht  und  die  Meinung  des 
Volks  darf  sich  der  Heldin  zuwenden.  Sophokles  hat  nirgend 
die  prinzipiellen  Gegensätze  straffer  angelegt  und  hiedurch 
ihren  beiden  Trägern  mehr  als  sonst  einen  idealen  und  typi* 
sehen  Charakter  nach  Art  der  dramatischen  Masken  (p.  176.) 
aufgedrückt.  Doch  schärfer  und  einschneidend  ist  das  Naturel 
der  Antigone,  schon  weil  ihr  Wesen  ein  dämonischer  Grundton 
(856,  ro  yevvrjfi  tofiov  ^|  cofiov  natgog  471.  tpQSvmv  'Egivve  603.) 
durchzittert;  vom  Rückhalt  der  Pietät  geschützt  und  auf  sich 
allein  angewiesen  behauptet  sie  das  Motiv  ihrer  That  starr  und 
mit  einer  Eigenmacht,  welche  nur  spät  v.  925.  eine  Regung  der 
Demuth  mildert  und  der  Dichter  durch  Begriffe  wie  avtövofiog 
821.  avtoyvoarog  Sgya  875.  zeichnet:  sie  scheint  das  Motiv  der 
Schwesterliebe  noch  im  letzten  Moment  mit  jenem  wenig  natür- 
lichen Gedanken  v.  905.  ff.  auf  die  Spitze  zu  treiben,  sie  hätte 
nimmer  für  Gatten  und  Kinder  gethan,  was  sie  für  den  Bru- 
der wagte.  Man  hat  sich  der  ähnlichen  Logik  in  einer  bekann- 
ten Stelle  Herodots  erinnert  und  eine  Mittheilung  des  befreun- 
deten Historikers  (p.  314.  f.)  angenommen:  sollte  nun  der  Tra- 
giker zur  Unzeit  an  seinen  Freund  gedacht  haben?  Diese  mit 
kaltem  Verstand  berechnete  Spitzfindigkeit  hat  Goethe  getadelt, 
einer  und  der  andere  für  unächt  gehalten,  oder  auf  dem  Stand- 
punkt des  Alterthums  (wie  Klotz  in  einer  Gelegenheitschrift 
1853.)  geschützt,  endlich  aber  Göttling  im  Jenaer  Progr.  1853. 
{Opusc,  acad,  p.  217.)  das  Bedenken  abgeschwächt,  indem  er  908-910. 
streicht  und  912.  dSBlapdv  ..  ^dnxoi  muthmafst;  letzteres  wäre  selt- 
sam oder  vielmehr  unbegreiflich.  Vgl.  SchönbomProgr.  Bresl.  1827. 
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Schliesslich  will  man  denlophon^  dem  eine  trübe  Sage  (p.  339*) 
gleichsam  die  Redaktion  der  Antigone  zuschreibt,  für  den  Ver- 
fasser der  anstöfsigen  Stelle  halten;  doch s.  Dindorf  ed.  tert.  Oxon. 
p.  XXL  Derselbe  verwirft  das  ganze  Schlnfs-  und  Abschieds- 
wort der  Antigone  v.  900— -928.  und  offenbar  geht  es  in  die 
Breite.  Sonst  hat  dieses  von  allen  gelesene  Drama  mehr  ver- 
dorbene Stellen,  namentlich  in  den  lyrischen  Theilen,  als  Inter- 
polationen, und  zwar  öfter  in  Wörtern  und  Satzgliedern  als  in 
vollen  Versen.  Zu  den  letzteren  gehören  einige  Zeilen ,  deren 
Pathos  oder  Moral  an  Schauspieler  erinnert  (46.  506.  fg.  1250.), 
andere  sind  Paraphrasen  eines  oder  mehrerer  benachbarter  Verse, 
680.  851.  vier  nach  1079.  und  ganz  trivial  629.  vor  638.  nnd 
wenig  befser  1014.  Dagegen  ist  für  den  jetzt  ausgestossenen 
24.  XQrja9slg  diyia^qi  %xX.  kein  Anlafs  aufzufinden,  und  man  kann 
sich  nur  wundern  dafs  der  Urheber  ohne  Noth  eine  seltsame 
Graecität  redet,  die  weiterhin  ein  Seitenstück  findet  an  1281. 
tl  ifictiv  av  %d%iov  7i%a%&v  hi\  denn  diesem  Verse  widerstrebt, 
wie  Meineke  sah,  noch  die  Symmetrie,  da  der  Bote  je  fünf  ent- 
sprechende Zeilen  vorträgt.  Ueber  den  symmetrischen  Bau  des 
mehr  strengen  als  wechselvollen  Dialogs  s.  die  Beiträge  von 
Meineke  p.  24.  fg.  51. 

2.  ^HUxxQa,  aus  Ungewisser  Zeit,  ist  ein  gemtlth- 
liches  Seitenstttck  zur  Antigone.  Zwar  kann  Elektra  nir- 
gend mit  dem  Glanz  und  Reichthum  jenes  Dramas  wett- 
eifern^ auch  wirkt  sie  durch  kein  hohes  Pathos  in  Kon- 
trasten^ desto  bewundernswürdiger  aber  ist  die  feine  Cha- 
rakteristik des  weiblichen  Heldenmuths^  der  in  einem  we- 
niger bewegten  Kreise  wahr  sich  entfaltet  und  den  Schwer- 
punkt des  Gedichts  bildet.  Sophokles  nutzte  das  fruchtbare 
Motiv,  welches  sein  Vorgänger  ihm  in  den  Choephoren 
hinterlief s,  nahm  sich  aber  volle  Freiheit  den  Plan  umzu- 
gestalten und  die  Charaktere  seinem  dramaturgischen  Ge- 
setz anzupassen,  weil  er  den  Zwang  der  trilogischen  Glie- 
920  derung  und  ihren  religiösen  Grundgedanken  aufgab.  Dem- 
nach wechselt  er  die  Bollen,  der  ehemals  naive  Plan  ist 
fein  und  spannend  angelegt,  eine  drastische  Wirkung  hat 
er  auf  die  Charakteristik  gegründet,  den  Ideenkreis  aber 
so  knapp  gezogen,  dafs  die  Handlung,  wiewohl  sie  weder 
mit  einem  verhängnifsvoUen  Hintergrunde  sich  verknüpft 
noch  in  die  sühnende  Zukunft  weist,  einen  vollständigen 
Abschlufs  erlangt.    In  der  That  glänzt  dieses  Drama  durch 
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hanshälterische  Ennst  und  Sorgfalt  der  Ethopoeie.  Die 
Idee  der  Blutrache,  welche  die  göttliche  Gerechtigkeit  for- 
dert, überwiegt  und  lässt  die  Schuld  des  Agamemnon 
samt  der  Vergangenheit  der  Atriden  zurücktreten.  Alle  pa- 
thetische Kraft  die  auf  Erflillung  jener  Rache  hinwirkt, 
fafst  nun  der  starke,  bis  zur  Unbeugsamkeit  strenge  Cha- 
rakter der  Elektra  zusammen:  vereinsamt  und  von  den 
Mördern  Agamemnons  verfolgt  konnte  sie  nur  um  ihren 
Vater  trauern  und  dulden,  ihre  Noth  ist  schwer,  ihre  Hoff- 
nung schwach,  aber  sie  besteht  die  Trübsal  und  nährt 
die  Gefühle  des  Hafses  gegen  das  buhlerische  Paar  in  offe- 
ner und  stiller  Klage.  Keine  der  übrigen  Rollen  reicht 
an  die  Hoheit  der  Elektra ,  sie  beleuchten  aber  den  Geist 
des  Hafses,  den  jene  durch  Pietät  mildert,  und  indem  sie 
geschickt  vertheilt  in  einander  greifen,  führen  sie  die  Hand- 
lung künstlich  verzögernd  an  das  Ziel.  Daflir  dienen  die 
Wechselreden  mit  dem  Chore,  das  zweifache  Gespräch  mit 
der  weichen  und  wohlgesinnten  Chrysothemis,  der  Wort- 
streit mit  der  lieblosen  Klytaemnestra;  zuletzt  die  hinläng- 
lich vorbereitete  Spitze  der  ganzen  Charakteristik,  wo  zuerst 
Elektra  durch  günstige  Vorbedeutungen  erhoben,  dann 
durch  Trauerbotschaft  erschüttert,  aus  dem  tiefsten  Schmerz 
über  den  vermeinten  Tod  ihres  Bruders  sich  ermannt  und 
mit  rührender  Beredsamkeit  den  kühnen  Entschluss  aus- 
spricht, auch  ohne  Zuthun  der  Schwester  in  ihrer  hoffhung- 
losen  Lage  selber  den  Aegisth  zu  tödten.  Den  Grundton 
des  hohen  Pathos  läfst  der  Dichter  noch  in  dem  so  ein- 
fachen als  schönen  Monolog  vor  dem  Aschenkrug  nachklin- 
gen ;  der  Zuschauer  tritt  aber  an  diesen  Gipfel  der  Span«« 
nung  mit  vollkommener  Sicherheit  des  Gemüths,  denn  er 
weifs  vom  Anfang  her  um  den  Plan,  und  darf  nicht  erschüt- 
tert sondern  in  gelinder  Rührung  die  gemüthliche  Kunst 
des  Tragikers  von  einer  Stufe  zur  anderen  aufnehmen.  Dem- 
nach hat  hier  Orestes  nicht  die  Hauptrolle,  die  ihm  in  der  321 
Orestie  des  Aeschylus  zufiel,  sondern  ist  Nebenfigur  und 
handelt  als  Werkzeug  des  Pythischen  Gottes,  der  ihm  das 
Werk  der  Bache  mit  List  zu  vollbringen  auftrug.  Daher 
betritt  er  im  Eingang  zugleich  mit  Pylades  die  Heimat 
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Mykenae  den  SchMplatz  seiner  BestimnmDg'^  wohin  «du 
Paedagog  ihn  geleitet.  Mit  ihm  nimmt  er  Abrede  w^^n 
der  zn  spielenden  Rollen;  spät  nachdem  der  Knoten  straff 
geschfirzt  worden^  darf  Orestes  eingreifen.  Eine  Beibe 
vorbereitender  Scenen  mnfste  daher  seiner  Tbat  voran  gehen^ 
durch  sie  werden  die  Kontraste  der  Mütter  nnd  der  Toohter 
vernehmlich;  der  Paedagog  täuscht  beide  mit  der  Erzäfa* 
Inng  vom  angeblichen  Tode  des  Orestes  nnd  macht  die 
Klytaemnestra  sicher^  während  ihre  Tochter  sich  charakter- 
voll nnd  heroisch  zuerst  dem  verzweifelnden  Schmerz  ttber- 
läf st;  weiterhin  die  Schwester  für  einen  gemeinsamen  Anschlag 
zu  gewinnen  sucht.  Endlich  ist  fär  Orestes  selbst;  defsen 
l^r  durch  Ghrysothemis  entdeckt  war,  der  Zeitpunkt  ge- 
kommen; und  er  tritt  zuerst  in  einer  durch  Stärke  des  Af* 
fekts  vorzüglichen  Scene  hervor,  die  nach  einer  sinnigen 
Weiterung  dahin  ausläuft;  dafs  Elektra  den  Bruder  und 
seinen  alten  Erzieher  wieder  erkennt ;  mit  einander  vereint 
ttberraschen  sie  Klytaemnestra  hinter  der  ScenC;  dann  den 
soifglos  eintreffenden  Acgisth  vor  dem  Palast;  dieser  soH^ 
aber  drinnen  den  Tod  erleiden;  wo  durch  ihn  Agamemnon 
starb.  Die  Katastrophe  des  schuldigen  Königspaares  vol- 
lendet sich  ohne  peinliche  Breite  mit  solcher  Sicherheit; 
dafs  der  Ernst  der  That,  selbst  der  Schauder  des  Mutter- 
mordes frei  von  düsterer  Färbung  bleibt;  beide  Figuren 
dt^en  um  so  mehr  in  den  Hintergrund  weichen;  als  sie 
nirgend  durch  eine  Kühnheit  und  Charakterstärke  sich  über 
gewohntes  Mafs  erheben;  welche  sie  befähigt  der  Haupt- 
rolle die  Wage  zu  halten.  Indem  daher  das  Gottvertranen 
eines  entschiedenen  Frauen-Charakters  ohne  Mifston  verherr- 
licht wird;  schliefst  das  Drama  mit  einem  Akt  der  göttUcben 
Gerechtigkeit ,  an  den  die  Erinyen  sich  nicht  heften.  Der 
Dichter  der  sein  Thema  vom  dämonischen  Ideenkreis  auf 
den  weltlichen  Boden  einer  jüngeren  Zeit  überleitete;  hat 
sich  stets  auf  der  Höhe  seiner  keineswegs  leichten  Aufgabe 
mit  völliger  Beherrschung  des  Plans ;  mit  erschöpfender 
Charakteristik  und  allem  Wechsel  kontrastirender  Empfin- 
dungen behauptet.  In  Reinheit  der  Ausführung  und  fei- 
nem Mafs  bewährt  er  einen  klaren  Knnstverstand^  nnd 
erschöpft  mit  Besonnenheit  den   beschränkten  Stoff  eines 
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Intriguenstüßks.  Der  Dialog  überwiegt;  die  Chorlieder  sind 
weder  glänzend  noch  reichhaltig.  Ueberall  ist  der  Ton  »n- 
mntliig  und  milde  ^  die  Sprache  so  gemessen  und  fafs- 
lieh  wie  selten  bei  Sophokles,  auch  der  melische  Vor- 
trag nicht  zu  künstlich  und  auf  einen  massigen  Umfang 
beschränkt:  man  merkt  daran  eine  Dichtung  aus  späten 
Jahren.  Der  Text  hat  weniger  als  sonst  von  Verderbnifs 
oder  Lücken  gelitten,  und  die  mäfsigen  Zusätze  von  frem* 
der  Hand,  namentlich  moralischer  Art,  geben  eine  kleine 
Zahl. 

2.  üeberblick  der  Kritik  nebst  den  Scholien:  ed.  0,  Jahn^ 
Bonn  1861.  Erkl.  von  G.  Wolff,  Berl.  1863.  rv.  noies  hy  Mit- 
ehell  Oxf.  1843.  Elektra  verbindet  mit  Antigone  Dioscorides 
A,  Pal  VII ,  37.  als  Symbole  der  Sophokleischen  Kunst  Ana- 
lysen dieses  feinen  Kunstwerks  bei  Scbneidewin  und  Thudichum. 
Yergleichungen  mit  den  Gboephoren:  Wieck  über  Soph.  £1.  u. 
Aescb.  Cho.  Merseb.  Progr.  1825.  Westrik  oben  p.  178.  Lübker 
Zergliederung  u.  vergleich.  Würdigung  der  El.  d.  Soph.  Progr. 
Parchim  1851.  Aeschylus  hat  den  religiösen  Standpunkt  voraus, 
Orest  folgt  dem  Gebot  des  Gottes  und  handelt  als  sein  Werk- 
zeug, Klytaemnestra  mnfs  nach  dem  Aegisth  sterben,  die  Stim- 
me des  Gewifsens  oder  die  rauhe  Sage  des  Alterthums  fordert 
dafs  die  Rachegeister  augenblicklich  an  die  vollbrachte  That 
des  Sohnes  sich  heften.  Sophokles  nennt  nur  beiläufig  den  Gott, 
der  dem  Orest  aufgab  allein  und  mit  List  die  gerechte  That 
auszuführen;  er  verdeckt  den  Muttermord  durch  die  wenig  tra- 
gische Tödtung  des  Aegisth  und  schliefst  mit  ihr  nebst  eiu^r 
bürgerlichen  Nutzanwendung,  die  sich  eher  in  die  Komödie  schickt. 
Wir  werden  keinem  zürnen  der  diese  dreiTrimeter  mit  einigen 
Kritikern  ausschliefst.  Am«wenigsten  entschuldigt  man  den  bei 
solchem  Plan  schwer  zu  rechtfertigenden  Mifston  in  jenem  schreek- 
liohen  Zuruf  der  Elektra  1415.  nai^ov  sl  a^ivsig  dtvl^v^  und  man 
wagt  nicht  (wie  Frey  tag  Technik  p.  68.)  die  Bühnenwirkung  eiuer 
so  furchtbaren  Situation  zu  rühmen,  als  ob  deren  Gewalt  niemals 
übertroffen  sei.  ßapp  meinte,  von  hier  an  müfse  Sophokles  mit 
bangem  Herzen  geschrieben  haben.  Immer  bleibt  der  so  leicht 
genommene  Muttermord  eine  wunde  Stelle  dieses  Dramas.  Ein 
Glanzpunkt  warmer  Sophokleischer  Bhetorikist  975.  fg.  Dur^A 
den  glücklichen  und  heiteren  Ausgang  veranlafst  zogen  einige 
(Gram.  Anecd,  Par,  I.  p.  7.  Tzetzes  Prolegg.  in  Aristoph.  im 
Rhein.  Mus.  VI.  p.  116.  und  in  Gram.  Anecd.  Ox,  III.  p.  337. 
oben  p.  148.)  das  Drama  zu  den  Satyrspielen  oder  den  Dramen 
mit  satyreakem  Charakter.    KritisQhe  Bemerkungen  Ton  Kototer 
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• 
in  Philologus  V.    L.  Lange  De  Soph.  Elecirae  stasimo  secundo^ 

Gifsae  1859.  Unter  den  interpolirten  Stellen  sind  hervorstechend 
113.  fg.  691  941.  1007.  fg.  und  vollends  1173.  Eine  Randbe- 
merkung waren  wol  1485.  fg. 

323  3.  Olöbcovg,  das  frühere  Stttck,  später  TvQavvog  be- 

nannt ^  stammt  aus  ungewisser  Zeit;  nur  die  Schilderun- 
gen im  Eingang  machen  glauben  dafs  dem  Sophokles  Bil- 
der der  Attischen  Pest  aus  dem  Beginn  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  vorschwebten.    Der  Stoff  war  in  den  Grund- 
zügen längst  tiberliefert,  seine  Natur  eignete  sich  in  hohem 
Grade  für  eine  tragische  Wirkung,  und  der  Dichter  hat 
aus  diesem  Stoff  ein  voUkommnes  Intriguenstück  mit  schärf- 
stem Gepräge  und  mit  einem  Aufwand  edler  Kunst,  in  Plan, 
in  berechneter  Oekonomie  und  feiner  psychologischer  Zeich- 
nung, gebildet,  welches  eine  hohe  Meisterschaft  bewährt. 
Unter  so  mannichfaltigen,  zum  Theil  (wie  Kreon  und  der 
Chor)  gemüthlichen  oder  geradsinnigen  Charakteren,  wel- 
che vorübergehend  jeder  Situation  ihre  Farbe  geben  und 
den  Fortschritt  der  Handlung  unvermerkt  fördern,  ragt 
Oedipus  hervor,  ein  wohlwollender  Vater  seines  Volkes  und 
seiner  Kinder,  denen  er  in  der  allgemeinen  Noth  und  noch 
in  der  schwersten  Stunde  seines  Elends  eine  rührende  Zu- 
neigung bewahrt,  überall  ein  König  voll  des  fürstlichen 
Sinnes,  klug  und  entschlossen,  aber  leidenschaftlich  und 
bis  zum  Starrsinn  erregbar,  der  in  jeder  Aufgabe  des  Re- 
genten hell  sieht,  in  der  eigenen  Angelegenheit  blind  und 
unfähig  ist  die  klaren  Fingerzeige  des  sich  vollendenden 
Schicksals  zu  verstehen.    Wähnend  dem  Orakel  zu  dienen, 
belegt  er  im  Anfang  sich  selber  unbewufst  mit  dem  Bann- 
fluch, dann  verfinstern  seinen  Blick  die  herben  Aussprüche 
des  Tiresias,  eifersüchtig  auf  seine  Macht  fafst  er  Argwohn 
gegen  Kreon;  selbst  als  er  auf  einen  früher  empfange- 
nen Orakelspruch  sich  besinnt  und  in  der  Unruhe  des  Ge- 
wissens, je  mehr  lokaste  zuerst  aus  Unglauben,  dann  in 
besserer  Erkenntnifs  ihn  zurückhält,  immer  heftiger  den 
letzten  Aufschlufs  über  seine  Herkunft  begehrt,  zögert  er 
in  schwacher  Hoffnung  den  Zusammenhang  zu  deuten,  bis 
die  Katastrophe  den  geängsteten  überrascht  und  vernichtet 
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Am  Schlufs  da  der  geblendete  König  sein  jammervolles 
Geschick  überschaut  und  mit  rtthrendem  Geftthl  das  Leos 
der  Seinen  beklagt  und  von  ihnen  scheidet,  versöhnt  uns 
seine  würdige  Fassung  und  Ergebung.  Nirgend  hat  So- 
phokles einen  Plan  kunstvoller  angelegt  und  verflochten, 
den  Fortgang  der  Aktion  gleich  sicher  Zug  um  Zug  be- 
rechnet,  die  Spannung  höher  getrieben  oder  den  Knoten 
mit  solcher  Illusion  geschürzt,  wo  noch  die  letzte  bange  ^^ 
Hoffnung,  welche  der  Chor  im  Augenblick  der  unzweifel- 
haften Entscheidung  theilt,  grausam  getäuscht  wird.  Einer 
so  straffen  Gliederung,  welche  durch  Harmonie  der  Arbeit 
sich  hebt,  mufste  die  vollkommenste  tragische  Wirkung 
folgen.  Vor  diesen  dicht  und  unerbittlich  zusammenlau- 
fenden Fäden  des  Geschicks  schwindet  der  menschliche 
Scharfsinn,  der  vielleicht  anderen  die  Räthsel  der  Sphinx 
zu  lösen  vermag,  für  das  eigene  Leben  blind  im  Dunkel 
der  Zukunft  tappt;  der  Bestand  des  Ruhms  und  Glücks 
offenbart  sich  in  seiner  ganzen  Ohnmacht.  Allein  der  Dich- 
ter hat  ein  ungewöhnlich  herbes,  seit  langen  Jahren  ver- 
hülltes Schicksal  ftlr  einen  späten  Zeitpunkt  aufgespart,  da- 
mit die  Gottheit  an  einem  mit  fürstlicher  Tugend  geschmück- 
ten Manne,  dem  gepriesenen  Better  und  Beherrscher  seines 
Landes,  den  nur  fem  angedeuteten  Fehl  seines  Vaters 
ahnde;  sie  stürzt  jenen  durch  Enthüllung  des  arglos  ge- 
hegten Irrthums  flm  so  sicherer  in  schmachvolles  Elend, 
als  sie  den  schuldlosen  in  Schlummer  wiegt  und  in  Blut- 
schuld verstrickt.  Zwar  steigert  Oedipus  in  einigen  Sce- 
nen  den  Ungestüm  seines  herrischen  Wesens,  da  Bitter- 
keiten und  lockende  Hoffnungen  dicht  hinter  einander  ihn 
bestürmen,  und  vorübergehend  vom  Unglauben  berührt 
wird  er  geneigt  das  Ansehn  der  Orakel  und  göttlichen 
Weissagungen  zu  verachten;  aber  diese  Stimmungen  und 
grellen  Lichter  mit  ihren  überraschenden  Kontrasten  haben 
ihren  Grund  im  Drange  des  Augenblicks,  der  ihm  nicht 
gestattet  auf  halbem  Wege  stehen  zu  bleiben,  sondern  vor- 
wärts drängt  und  keinen  sicheren  Ausgang  zeigt.  Solche 
Stimmungen  und  Worte  der  Leidenschaft  macht  die  Ge- 
spanntheit des  Plans  nur  empfindlicher,  und  ihr  Eindruck 
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zeugt  von  der  Kraft;  mit  der  Sophokles  seine  pathetischen 
Motive  regiert,  aber  die  Schald  und  schwere  Bufse  des 
Oedipus  können  sie  niemals  begründen,  denn  die  Wurzel 
jener  Schuld  lag  ohne  sein  Zuthun  hinter  ihm  in  einer  un- 
erkannten Vergangenheit.  Nur  beiläufig  knüpft  sich  an 
seine  Katastrophe  die  Warnung  (p.  202.)  vor  dem  kurz- 
sichtigen Wahn,  der  ein  verborgenes  Geschick  hervorlocken 
und  wenden  will.  Hiedurch  wird  daher  keineswegs  das 
grausige  Verhängnifs,  welches  jenseit  dieses  Stückes  liegt, 
als  eine  freie  That  des  Oedipus  gerechtfertigt,  noch  weniger 
das  Gefühl  beruhigt,  wjelches  gegen  die  berechnete  Grau- 
samkeit und  Härte  des  Geschicks  sich  empört.  Sophokles 
bat  in  dieser  Schicksalstragödie,  welche  vereinzelt 
steht,  den  Fatalismus  des  dunklen  Mythos  mit  strenger  Kon- 
sequenz entwickelt  und  seine  versteckte  Wahrheit,  ohne 
834  die  Schuld  des  Laius  oder  seinen  Ungehorsam  gegen  den 
Gott  hervorzuheben,  an  der  Persönlichkeit  des  Oedipus  dra- 
matisch dargestellt;  bisweilen  klingt  der  Gedanke  durch: 
man  solle  weder  rasch  noch  vermessen  das  Geschick  her- 
beiziehen, noch  sich  selber  bei  der  höheren  Fügung  rich- 
ten, welche  den  menschlichen  Willen  und  Verstand  über- 
steigt. Doch  wiegt  die  Macht  der  im  Dunkel  wirkenden  Be- 
tbörung  schwer  genug,  jener  d'eoßXdßeia  welche  dem  Gkuben 
einer  früheren  Zeit  entsprach.  Vielleicht  mif sfiel  den  Athe- 
nern ein  so  widerwärtiger  Standpunkt;  wenigstens  haben  sie 
dem  Philokles  den  ersten  Preis  ertheilt.  Uebrigens  wird  am 
Oedipus  nirgend  die  Meisterhand  eines  dramatischen  Künst- 
lers vennifst:  vor  allen  bewundert  man  die  Sicherheit  der 
Oekonomie,  die  verbunden  mit  einer  kräftigen  und  vielsei- 
tigen Charakteristik  den  Fortgang  der  Ereignisse  beherrscht 
mä  die  Spannung  nährt,  bis  die  fester  sich  schlingende 
Peripetie  mit  der  lang  aufgesparten  Scene  der  Erkennung 
wunderbar  abschliefst  Der  Vortrag  ist  edel  und  gewählt^ 
der  dialogische  Stil  einfacher  und  leichter  als  in  älteren 
Dramen,  die  ChorUeder  zwar  weniger  tief  und  ausgedehnt, 
aber  reich  an  Schönheiten  des  Gedankens  und  der  Diktion; 
nur  erhebt  sich  der  Chor  nicht  genug  über  die  Handlang, 
um  im  Geiste  des  onparteUicben  Beobaehters  ein  festes 
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Urtheil  zu  fafsen  und  ein  sicheres  Verständnifs  der  leiten- 
den Idee  zu  vermitteln.    Der  Text  hat  mäfsig  gelitten. 

3.  Unter  den  Einzelausgg.  (cur,  Brunck,  Argent  1776.)  Oed. 
Tyr,  ex  reo.  et  c.  annott  P.  Elmsley^  Oxon,  1811.1825.  L,  1821 
£d,  et  adnot,  van  üerwerden^  Traiecti  1867.  Ungeachtet  das 
Stück  viel  gelesen  und  abgeschrieben  wurde,  hat  der  Text  doch 
bis  auf  Chorlieder  nur  wenig  durch  Verderbniss,  noch  weniger 
durch  Interpolation  gelitten.  Eine  Versetzung  von  4  Versen 
(404—407.)  hat  Enger  wahrgenommen:  sie  stehen  richtiger  nach 
428.  Einem  anderen  Vorschlag  von  Ribbeck,  der  252—272.  vor 
246.  rtlckt,  istDindorf  gefolgt,  wovon  unten.  Ueber  den  Titel 
merkt  die  'Yno^Bcig  soviel  an ,  dafs  man  Tvgoiwoq  als  jünge- 
ren Beisatz,  das  Stück  als  den  früheren  Oedipus  erkennt;  für 
letzteres  wird  auf  die  Didaskalien  Bezug  genommen,  dia  tov^ 
XQovovg  räv  dida6KaXi£v,  Die  Zeit  muthmafst  man  seit  Mus- 
grave  nur  aus  dem  Vorgrund,  welcher  an  das  Vorspiel  des 
Peloponnesischen  Kriegs  erinnert.  Diese  Vermuthung  unter- 
stützt noch  die  Notiz  (p.  30.)  der  Alten,  welche  das  Drama  mit 
der  01.87,1.  aufgeführten  Medea  verbinden,  zwei  Stücke  die 
nach  der  tragischen  Grammatik  des  Kallias  gearbeitet  sein 
sollen;  dafür  wird  auf  den  fünfmaligen  Gebrauch  der  Elision 
am  Schlufs  des  Trimeters  (Herm.  £1,  D,  M,  p.  36.  Böckh  Gr.  trag. 
/»r.  p.  136.)  hingewiesen,  wiewohl  man  diese  Freiheit  schon 
früher  antrifft.  Vgl.  oben  p.  334.  und  C.  F.  Hermann  Quaest.  SK 
Oedip,  p.  25.  sqq.  Letzterer  hat  mit  anderen  manchen  Zug  die- 
ses Dramas  auf  Perikles  (p.  28.  proxime  sequente  aestate  Ol. 
87,4.  Perielem  mortuum  esn  coiutat^  quem  ipsum  sub  Oedipi 
persona  exagitasse  nobis  Sophocles  videtur)  bezogen;  man  wollte 
sogar  in  der  ganzen  dramatischen  Auffassung  des  Oedipus  einen 
Widerschein  des  Perikles  finden.  Hiegegen  nächst  Scholl  G. 
Hermann  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1837.  p.  798.  ff.  Th.  Lion  Oedipus 
Rex  quo  tempore  a  Sophocle  docta  sit,  Göttinger  Diss.  1861.  setzt 
den  Oedipus  in  Ol.  91, 1.  Man  hat  nemlich  auch  Beziehungen  auf 
Alkibiades  entdeckt.  Ueber  die  hochtragische  Natur  dieses 
Themas  macht  Aristoteles  eine  treffende  Bemerkung  Poet.  14. 
dei  yocQ  xtfl  ävsv  tov  ogäv  ovtoi»  cvvsatcivai  tov  (uv9ov,  msts  %6v 
dxm^ovta  tot  ngayfiata  yivofiBva  xal  tpQhtSLV  %al  iXssiv  in  x&v 
öüfißtxivovrcov  ansQ  av  nd^oi  tig  dxovfov  töv  tov  Oldlnodog  iiu^ov. 
Auch  bewundert  er  wiederholt  die  meisterhafte  Peripetie  und 
den  dvayv(0(fia(i6g.  Offenbar  liegt  in  der  Charakteristik  und 
Oeknnomie  die  Stärke  des  Dramas,  dagegen  fand  Sophokles 
seinen  Stoff  in  den  wesentlichen  Punkten  festgestellt:  dies  er- 
hellt aus  der  sorgsamen  Forschung  von  Schneidewin,  Die 
Sage  vom  Oedipus,  Gott.  1852.  (Bd.  5.  der  Abhandl.  der  Ge- 
sellsch.  d.  Wifs.  zu  Gott.)  vgl.  Lübker  Die  Oedipussage  und  ihre 
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BehandL  b.  Soph.  Schleswig  1847.  Das  schwierigste  Problem 
(Schriften  darüber  bei  Herrn.  Qu.  Oedip.  p.  4.)  ist  die  Rechtfer- 
tigung der  tragischen  Idee.  Mit  ihrer  herben  und  trostlosen 
Gransamkeit  wollte  Schlegel  I.  180.  sich  kaum  aussöhnen;  nur 
die  Reizbarkeit  und  das  argwöhnische  Wesen  des  Oedipue  schien 
den  bösen  Eindru<^  soweit  zu  müdem,  dafs  seih  Gefühl  Über 
den  furchtbaren  Ausgang  sich  nicht  entschieden  empörte.  Doch 
durfte  niemand  erwarten  dafs  ein  König,  defsen  Selbstgefühl 
aufis  empfindlichste  verletzt  und  geprüft  wird,  als  stoischer  und 
resignirter  Charakter  gezeichnet  würde.  Mit  gutem  Bedacht  ist 
der  wohlwollende  pflichttreue  Regent,  der  durch  Erfolge  früherer 
Jahre  sich  erprobt  hat,-  zuerst  arglos  dargestellt,  nachdem  aber 
sein  Argwohn  in  einer  Lebensfrage  stark  erregt  worden,  läfst 
ihn  der  Dichter  durch  ruhelose  Leidenschaft  bis  zu  dem  Punkt 
vordringen,  wo  der  Aufsohlufs  über  seine  Vergangenheit  ihn 
vernichtet.  Nach  der  entgegengesetzten  Seite  meint  Thudichum  L 
361.  das  furchtbare  Geschick  werde  durch  die  Wahrhaftigkeit 
und  Ergebung  des  Oedipus  gemildert.  Zur  Rechtfertigung  der 
tragischen  Idee  mag  aber  diese  Resignation  eines  starken  Cha- 
rakters, der  wie  der  älteren  dämonischen  Tragödie  gemäss  war, 
in  das  unvermeidliche  Loos  sich  fügte,  nichts  wesentliches  bei- 
tragen. Eine  Mehrzahl  glaubt  an  jenes  bequeme  Motiv,  welches 
der  Dichter  doch  weder  in  der  Anlage  vor  Augen  stellt  noch 
in  Worten  entschieden  ausspricht:  dai's  die  Sünden  der  Vor- 
fahren am  jüngeren  Geschlecht,  wenn  auch  keine  neue  Schuld 
hinzu  tritt,  gebüfst  werden.  Aber  Sophokles  liebte  nicht  in  die 
Vorzeit  eines  Mythos  zurückzugehen  und  an  die  Kausalität 
eines  rückwärts  liegenden  Fehls  anzuknüpfen,  sondern  legt  sein 
volles  Pathos  in  ein  Charakterbild.  In  der  ihm  gewohnten  Weise, 
die  wiT  aus  Antigene  und  Elektra  kennen,  hat  er  seinen  Oedipos 
als  Hauptperson  frei  auf  den  Platz  gestellt,  ohne  diese  Figar 
vom  dunklen  Hintergrund  einer  schuldvollen  Vergangenheit 
abzuheben,  üAd  ihn  als  unbewussten  Thäter  und  Genossen  einer 
zweifachen  Blutschuld  in  den  Untergang  verstrickt,  dem  er  von 
seinen  ersten  Tagen  an  unrettbar  geweiht  war.  Der  Grund- 
ton ist  daher  in  diesem  furchtbar  gespannten  Abenteuer  die 
Kurzsichtigkeit  der  gefeierten  menschlichen  Weisheit,  welche 
dann  am  meisten  sich  vergreift  und  nichtig  wird ,  wenn  sie  den 
verborgenen  Wegen  der  Gottheit  entweichen  will.  Nun  hat 
Sophokles  die  Spannkraft  seiner  bewundernswerthen  Oekoncwiie, 
welche  verborgen  aber  unter  allen  Weiterungen  sicher  an  ihr 
Ziel  gelangt,  dadurch  gesteigert,  dass  er  den  König  aufs  äus- 
serste  sorglos  oder  unwissend  über  die  Katastrophe  des  Laius 
(anderes  übergeht  er)  reden  lässt.  Dahin  gehört  v.  112.  die  pa- 
radoxe Frage,  worüber  Erfnrdt  ehemals  den  phildogisohen  Leser 
beruhigen  wollte,  Freytag  aber  <Te<^nikp.4Ö.)  mit  Recht  bwaerkt: 
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,,Dafs  König  Oedipns  zwanzig  Jahre  regierti  ohne  sioh  um  den 
Tod  des  L.  zu  kümmern,  erschien  vielleicht  schon  bei  der  ersten 
Aufführung  des  Stückes  den  Athenern  als  eine  hedeuküche 
Voraussetzung/'  Noch  weiter  geht  die  mit  den  peiuUßbsten 
Cautelen  erfüllte  weitschichtige  Bedrohung  des  Mörders  21^—275. 
and  man  erstaunt  über  die  Genauigkeit  in  der  Gliederung  aller 
Möglichkeiten,  welche  dem  unbedachten  Sprecher  jeden  Ausweg 
verwehrt.  Dieses  Edikt  (Kinzelheitep  wie  7.227.230.  sind  nicht 
unbedenklich)  geht  so  sehr  in  die  Breite,  mit  zwecklosen  Zu- 
sätzen (wie  V.  244.  fg.)  und  mit  Uebertreibungen  der  schlimmsten 
Art  2^8-^262.  269^272.)  gefärbt,  dass  man  nicht  bloss  Nach-  S2(t 
träge  von  anderer  Hand  sondern  auch  eine  Störung  der  Satzglieder 
und  ihrer  angemessenen  Abfolge  vermutben  darf.  0.  ßibi^eck 
hatte  zuerst  im  Rhein.  Mus.  ZIII.  129,  ff.  gerathen  252—272. 
vor  ^46.  aufzurücken,  dann  nachdem  Classen  (beider  Aufsätze 
vereinigt  ein  Abdruck Frkf.  X86X.)  mit  anderen  Einspruch  erhaben 
hatte,  nachdem  auf  gut  philologisch  in  einer  Flut  nicht  nachlas- 
sender Schriftstellerei  (z.  B.  Arnold  im  Hermes  III  193.  ff.)  das 
Für  und  Wider  erörtert  worden,  zum  Schluss  diese  Streitfrage 
methodisch  verhandelt:  Epikritische  Bemerkungen  zur  Königsrede 
im  Oed.  Tyr.  Kiel  1870.  4.  D^  unbefangene  Leser  fühlt  dafs 
mittelst  der  Umstellung  das  Gefüge  des  Vortrags  strenger  sich 
gliedert  und  der  Sprecher  (cf.  820.)  unbewusst  bei  demjenigen 
Punkte  schliesst,  den  eine  grausame  Bhetorik  bis  an  das  Ende  für 
ihn  aufspart.  Doch  zur ück  zur  Schuld  des  Oedipus.  Mit  der  Mehrzahl 
der  Leser  urtheilte  Tie  ck  (beiKöpke  II.  236.) :  „Worin  liegt  seine 
Schuld,  wenn  man  sie  nicht  in  seiner menschlichenSloherheit  finden 
will?  Er  erscheint  als  ein  edler  Mann,  und  an  den  Freveln  die  er 
begangen  ist  er  moralisch  fast  unschuldig  zu  nennen."  Zwar  haben 
unerbittliche  Kritiker  in  imseren  Tagen  die  Schuld  des  Oedipus 
grell  ausgemalt,  um  den  Dichter  vom  Vorwurf  einer  Schicksals- 
tragödie zu  befreien:  so  Kock,  der  in  zwei  Elbinger  Progr.  1852 
—53.  mit  warmer  Rhetorik  den  Leichtsinn  oder  Stumpfsinn  des 
verblendeten  Oedipus  anklagt,  und  Scholl  im  Unterricht  über  d. 
T^ralogie  p.  238.  ff.  der  mit  dem  Scharfsinn  eines  Kriminalrich- 
ters  alles  worin  Oedipus  sich  selbstgerecht  und  leidenschaftlich 
äussert  wider  ihn  geltend  macht,  und  zwar  für  das  Resultat 
dass  Oed.  R.  noth wendig  durch  den  Oed.  C.  fortgesetzt  werde. 
Sonst  möchte  jeder  den  ersten  Oedipus  für  fertig  und  abge- 
sehlossen  erklärt  haben :  s.  namentlich  die  lichtvolle  Darstellung 
von  L.  Schmidt  (in  der  bei  4.  genannteu  Abhandlung)  Symb, 
litt  Bonn.  p.  228,  ff.  Allein  die  höchst  gespannte  Verwickelung 
des  Plans,  der  alle  bestimmenden  Momente  für  das  Zeitmafs 
eines  Bühnenspiels  aufbraucht,  stellt  den  Verstand  und  den 
Charakter  des  Königs  in  ein  falsches  Licht;  nur  ist  na<}h  der 
unlten  Ansicht  (s.  Bahnk.  m  Vellel  ]J,  57.)  ein  hoher  Grad  der 
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Verblendung  oder  der  durch  einen  strafenden  Gott  verhängten 
^eoßXdßeia  gefordert.  Sonst  könnte  nicht  der  Dichter  für  den 
Zeitraum  seiner  Regierung  bis  zur  Pest  einen  guten  Glauben, 
einen  Mangel  an  Klugheit  und  Berechnung  bei  König,  bei  Kö- 
nigin und  Unterthanen  voraussetzen,  der  einem  fatalistischen 
Thema  trefflich  diente.  Soweit  fände  hier  die  stark  gemifB- 
brauchte  Ironie  der  Gottheit  einen  Platz,  oder  nach  Müller  II. 
p.  126.  (vgl.  C.  Thirlwall  on  ihe  irony  of  Soph.  in  Phüolog.  Mu- 
seum T.  IL  No.  6.)  jene  scheinbar  erhabene  Ironie ,  die  ihren 
Schmerz  über  die  Beschränktheit  des  menschlichen  Daseins  in 
schneidende  Kontraste  zwischen  Wirklichkeit  und  Vorstellungen 
der  Menschen  fafst.  Wir  tragen  Bedenken  in  der  antiken  Poesie 
mit  hohlen  Phrasen  zu  spielen,  doch  wenn  Sophokles  anderwärts 
die  Kurzsichtigkeit  des  Menschen  betont,  so  darf  er  doch  nicht 
den  Lebensgang  eines  durch  verborgenes  Geschick  seit  seiner 
Geburt  verfolgten  Mannes  als  einen  blofs  psychologischen  Akt 
darstellen.  DasGegentheil  bezeugt  der  Dichter  des  Oedipus  in  Ko- 
lonos ,  denn  dieses  Drama ,  dessen  entfernte  Voraussetzung  jener 
König  Oedipus  war,  schliesst  die  Fabel  des  Oedipus  vollständig 
mit  der  letzten  Erfüllung  eines  ungewöhnlichen  Verhängnisses. 
Den  Sieg  des  Philokles  erwähnen  Argum.  Oed,  R.  —  aq  iU- 
%ovxa  ndarjg  trjg  Sotpoytliovg  noiilasmg,  khinsQ  '^Trj&ivta  vvo 
<^iXo%Xsovg,  mg  (prjoi  JmataQXog,  und  Aristides  T.  IL  p.  334. 
2Ioq>OHX7Jg  ^iXonXiovg  ^ttäto  iv  'A^riva^oig  t6v  OldlnovVy  mit 
einigen  Exklamationen. 

4.  Oldhtovg  im  KoXcovcp,  der  Abschlufs  dieser  Fabel 
vom  König  Oedipus,  wurde  zur  Gedächtnifsfeier  des  So- 
327  phokles  von  seinem  gleichnamigen  Enkel  Ol.  94,  3.  (401) 
auf  die  Bühne  gebracht.  Doch  war  diese  Tragödie  in  weit 
früheren  Zeiten  entstanden  als  eine  verzierte  Sage  (p.  316.) 
glauben  macht.  Darauf  deutet  schon  die  Harmonie  der 
mafsvoUen  Diktion,  welche  weder  ein  vorgerücktes  Greisen- 
alter verräth  noch  zu  der  läfsigen  Technik  der  Ochlokratie 
sich  schicken  will.  Die  Form  steht  in  gltlcklichem  Verein 
mit  den  Gedanken  und  genügt  der  schwierigen  Aufgabe 
des  Gedichts ;  die  Sprache  besitzt  eine  Kraft  und  Vollkom- 
menheit wie  die  besten  Denkmäler  der  Attischen  Poesie, 
und  wird  durch  einen  gründlichen  Versbau  gehoben,  dessen 
Wohllaut  eine  Frucht  strenger  Arbeit  war.  Das  klassische 
Stasimon  aber,  die  Spitze  der  hier  wenig  ausgedehnten 
chorischen  Poesie,  welches  mit  allem  Glanz  der  Formen 
und  der  Gedanken  das  Lob  Athens,   seiner  Landschaft 
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Oliven-  nnd  Rosseznclit  nnd  seiner  Seemacht  feiert,  ist  dem 
Gange  der  HandluDg  nicht  unentbehrlich  nnd  konnte  nach- 
getragen werden.  Sonst  würden  die  Vorzüge  dieses  mehr 
tief  gedachten  als  drastischen  SeelcDgemäldes  ebenso  sehr 
mit  dem  blühenden  Mannesalter  als  der  gereiften  Weisheit 
des  Greises  vereinbar  sein;  nur  der  Ton  nnd  die  beschau- 
liche, selbst  breite  Darstellung  deutet  auf  ein  vorgerücktes 
Lebensalter.  Alles  erwogen  dürfte  man  annehmen  dass 
Sophokles  dieses  dramatische  Gedicht  in  seiner  Blütezeit 
begann,  in  hohen  Jahren  aber  vollendete.  Das  von  ihm 
gev^ählte  Thema,  die  letzten  Tage  des  aus  der  Heimat 
verstossenen  Oedipus  knüpft  sich  zwar  nicht  an  den  König 
Oedipus,  aber  die  Geschicke  desselben  werden  auf  Atti- 
schem Boden  in  einer  Weise  abgeschlossen,  dass  der  Dichter 
•  die  Rettung  und  Rechtfertigung  des  Dulders  zum  Motiv 
machen  durfte.  Man  vernimmt  ein  elegisches  Nachspiel 
jener  Ideen  aus  dem  Thebanischen  Mythos,  der  ihn  früher 
beschäftigt  hatte ;  jetzt  mochte  seine  Kraft  nicht  mehr  für 
eine  frische  Produktion  hinreichen.  Die  schwere  Hand  des 
Schicksals  hatte  den  Greis  getroffen,  dann  vertrieb  ihn  die 
fühllose  Härte  der  Seinen  aus  der  Heimat,  nur  die  Liebe 
der  Töchter  entzog  ihn  dem  bittersten  Elend ;  jetzt  betritt 
er,  mit  dem  Gott  versöhnt,  durch  Kämpfe  gereinigt,  am 
Abend  seines  Lebens  den  Hain  der  Eumeniden  bei  Kolonos, 
in  welchen  kein  Sterblicher  eingehen  darf.  Seine  Schuld 
ist  verjährt,  und  wenn  früher  wider  WiDen,  soll  er  zuletzt 
mit  Wissen  die  göttliche  Weissagung  vollstrecken.  Ihn 
begleiten  nnd  trösten  die  Sprüche  des  Orakels:  dort  soll 
er  spät  die  Ruhe  finden,  und  den  einheimischen  die  ihn 
aufnehmen  ein  Heil  werden.  Theseus  gewährt  ihm  diesen 
Schutz;  nunmehr  den  Stürmen  der  irdischen  Welt  ent- 
rückt darf  er  mit  der  Gegenwart  abschliessen.  Er  stöfst 
die  beiden  einander  feindlichen  Parteien  Thebens,  welche 
durch  Kreon  und  Polynikes  vertreten,  von  der  Noth  ge- 
drängt seine  Hülfe  gewaltsam  erzwingen  oder  mit  demü- 
thiger  Bitte  gewinnen  wollen,  nachdrücklich  zurück  und 
weissagt  dem  lieblosen  Sohn  mit  prophetischem  Fluch  den 
Untergang;  dann  naht  seine  letzte  Stunde,  von  den  Schauem 
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des  Donners  angekündigt.  Nachdem  er  nun  einen  rtthren- 
3)8 den  Abschied  von  den  Seinen  genommen^  Wandelt  er  in 
Ergebung  seinen  gebeimnifsvollen  Gang  und  wird  wunder- 
bar^ den  Menschen  ungesehen^  durch  die  Gottheit  entrückt 
Die  Klage  der  Töchter  um  den  Vater  hemmt  Theseus,  in- 
dem er  an  die  Huld  der  unterirdischen  Mächte  erinnert^ 
welche  sie  dem  Todten  erwiesen.  Sophokles  schöpfte  das 
Motiv  seines  Stücks  aus  der  Attischen  Sage^  welche  die 
Grabstätte  des  unglücklichen  Königs  in  einem  durch  Kulte 
chthonischer  Gottheiten  geheiligten  Winkel  der  Umgebung 
Athens  annahm  und  diesem  Besitz  einen  Werth  für  das 
Glück  der  Stadt  zuschrieb ;  er  hat  sie  fein  und  würdig  be- 
nutzt ^  um  die  patriotischen  Interessen  zu  verherrlichen; 
vielleicht  hatte  die  feindliche  Stellung  der  Thebaner  einen 
Anlafs  DU  dieser  Dichtung  gegeben.  Das  Gewicht  des  lo- 
kalen Mythos  lässt  erst  beim  Ausgang  den  ethischen  Ge- 
danken vernehmen,  die  Weihe  des  Dulders,  den  eine  höhere 
Fügung  am  äussersten  Ziele  seiner  Leiden  und  des  unver- 
schuldeten Mifsgeschicks  verklärt  und  zum  göttlichen  Frie- 
den führt.  Nur  hat  det  Tragiker  diese  Hinweisung  auf 
ein  Seliges  Jenseit,  welches  den  durch  ein  hartes  Erden- 
loos  zerknickten  Menschen  heiligt  und  ihm  eine  Genug- 
thuung  verheisset,  nicht  entschieden  und  frei  von  der  my- 
thischeö  Hülle  hervorgehoben,  noch  weniger  die  Fragen 
über  göttliche  Gerechtigkeit  berührt.  Doch  wird  die  gang- 
bare Meinung  berichtigt,  als  sei  das  Unglück  immer  ein 
Merkmal  und  die  Folge  böser  Thaten.  Mit  dem  stillen 
religiösen  Glauben  an  eine  göttliche  Fügung  stimmt  die 
Weihe  des  Tons :  Hoheit  und  ungetrübte  Milde  vereint  sich 
mit  Zartheit  und  Wärme  des  Gefühls.  Allein  die  Handlang 
ist  ihrer  Natur  nach  wenig  bewegt,  und  im  Dialog,  noch 
mehr  in  den  lieblichen  und  tief  empfundenen  Chorliedem 
mufs  die  gemüthliche  Betrachtung  vorwiegen.  Der  Kummer 
und  die  melancholische  Trauer  des  ersten  Theils  löst  sich 
zuletzt  in  den  Frieden  einer  gottergebenen  Stimmung. 

Diese  von  den  Alten  hochgeschätzte  und  vielgelesene 
Tragödie  bietet  in  einem  Umfang  von  fast  1800  Versen 
erhebliche  Schwierigkeiten,  wosu  neben   der  stilistiMdien 
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Eigenthümliohkeit  auch  Verderbnisse  des  Textes,  beson- 
3»  ders  in  den  malischen  Theilen  beitragen.     Indessen  haben 
die  neueren  Bearbeiter  sie  wesentlich  gefördert 

4.  Ergänzende  Bearbeitungen:  e,  Schoint  et  suis  eommentt,  e4. 
C.  Reisig,  Jen,  1820—23.  e  ree.  et  e,  annot  P.  Elmsley,  ö«. 
1828.  L.  1824.  rec  et  brev,  notis  instr,  G.  Hermann,  L,  1825. 
ed.  alt,  1841  c,  no(i.varr,eur,L.  Döderlein,  Z.  1825.  e.  Schol. 
ed.  et  annot  A.  Meineke,  Berol.  1863.  Auch  fehlt  es  nicht 
an  krit.  exeget  Monographien:  nnter  anderen  Bitschi  De  can- 
tico  S.  Oed.  C.  Bonn.  1862.  Opusc.  L  Maehly  Der  Oed.  Col.  des 
S.  Basel  1868.  Bemerkungen  von  Spengel  im  Philologns  XIX. 
487 — 450.  Einige  Stellen  haben  den  Verdacht  einer  Interpola- 
tion erregt.  236-257.  301-304.  337—343.  638-641.  und  ent- 
schieden 1436.  Die  Fragen  über  Zeit  und  Absicht  des  Dramas 
konnte  man  erst  dann  mit  einiger  Unbefangenheit  erörtern,  als 
die  schon  besprochene  Sage  (p.  316.)  von  der  späten  Abfassung 
desselben  bezweifelt  wurde.  Zwei  Notizen  des  Alterthums  stehen 
sich  gegenüber:  Argnm.  I.  To  dl  dQä(Mi  xav  d-aviiaexfav'  S  nal 
rfiri  ysyriQceinDg  6  £o(ponlfig  inoirias,  xa^itöfusvog  ov  ftovov  x^ 
nargidi^  dlla  nal  t(p  sotVTOv  dijfim.  Arg.  III.  Tdv  ivl  KoXmvm 
Oidt'novv  inltstsXsvtrjnÖTixm  ndnntp  £o(po%Xfig  6  vtdovg  idida^ev^ 
vtog  mv  'Agiormvoc^  inl  oIqx^^^^9  MUoavog,  Hermann  hatte  schon 
bemerkt,  dass  die  Güte  des  Versbaus  als  äufsersten  Zeitpunkt 
01.89.  gestatte.  Reisig  i^narr  p.  VII — XL  meinte  dafs  Anspie- 
lungen und  Weissagungen  vom  Eriegsglück^ur  auf  den  Beginn 
des  Peloponnesischen  Krieges  passen;  ein  erheblicher  Einwand 
liege  nur  in  v.  1526.  %o^x(og  dd^ov  xr}v^  ivom^asig  noliv  ünaQ- 
xmv  dn  dvdQwv.  Böckh  Prooem.  aest.  1826.  hielt  einen  späteren 
Zeitpunkt  für  geeigneter,  als  die  Athener  nach  dem  Frieden  mit 
Sparta  Ol.  89,  3.  einen  Angriff  der  Thebaner  fürchteten,  die 
durch  ihre  Siege  (Xenoph.  M,  S.  III,  6,  4.)  schon  übermüthig 
geworden  waren;  ein  solcher  Moment  hätte  den  Dichter  bewo- 
gen alte  prophetische  Bürgschaften  neben  grofsen  sittlichen 
Motiven  aufzufrischen,  um  das  Selbstvertranen  des  durch  Un- 
fälle gebeugten  Volks  zu  heben:  alsdann  gehört  die  Dichtung 
in  Ol.  90,  1.  Dieser  Hypothese  kommt  zu  statten  dafs  Theben 
hier  häufig  in  den  Vordergrund  tritt,  dafs  ein  Wechsel  in  den 
politischen  Verhältnissen  beider  Staaten  (616.)  verkündet  wird; 
allein  der  Verlauf  des  Peloponnesischen  Krieges,  in  welchem 
die  Thebaner  ununterbrochen  sich  als  die  bittersten  Gegner 
Athens  erwiesen,  gab  keinen  Anlafs  zum  warmen  Lobe  der 
Thebaner  v.  919.  Wenigstens  wifsen  wir  nicht  wie  man  dies 
ehrenvolle  Zeugniss  blofs  auf  die  demokratischen  Sympathien 
einer  kleinen  Partei  Thebens  (Böckh  p.  6.  Müller  II.  138.)  be- 
Eiehen  will.    Das  politische  Motiv  tritt  bei  liachmann  (Ueber 
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Absieht  n.  Zeit  d.  Soph.  Oed.  K.  in  Niebuhrs  Rhein.  Hub.  1827. 
I.  p.  818.  ff.)  Enrtick:  er  hielt  diese  Tragödie,  die  nach  dem 
Oed.  R.  in  Ol.  87, 1.  aufgeführt  worden,  für  eine  Weissagung 
anf  den  Peloponnesischen  Krieg,  als  Athen  den  Band  der  Pelo- 
ponnesier  nnd  zugleich  Theben  fürchten  mnfste;  anch  glanbt 
er  an  keinen  ideellen  Zweck  dieses  Stücks,  in  dem  keine  Persotf, 
380  weder  Oedipns  noch  einer  de^  übrigen  Charaktere,  der  mythische 
Mittelpunkt  sei:  nicht  eine  Persönlichkeit  sondern  die  Geschicke 
von  Athen  und  Theben  bilden  ihm  den  Grundgedanken  der 
Fabel.  Wir  würden  alsdann  voraussetzen,  dafs  der  Mythos  von 
den  letzten  Tagen  des  Oedipus  und  von  seinem  geheimen  Grabe 
(das  Alterthum  wufste  davon  nichts,  sondern  blofs  eine  Lokal- 
sage konnte  den  Sophokles  hierauf  leiten)  in  einem  bedeutsamen 
Moment  der  Attischen  Politik  hervorgezogen  und  in  das  hei- 
leste  Licht  gestellt  wurde;  könnte  man  nur  einen  solchen  Mo- 
ment auffinden.  Gegen  Lachmann  Süvern  in  d.  Abhandl.  d. 
Preufs.  Akad.  1828.  Reisig  dem  die  Stellen  in  Hinsicht  auf 
Theben  (Enarrat.  p.  VU.)  mit  den  Erfahrungen  und  Antipathien 
der  Athener  zu  streiten  schienen,  beruhigte  sich  mit  der  leicht 
hingeworfenen  Ansicht,  dafs  ein  solches  noch  mit  den  Anfangen 
des  Peloponnesischen  Krieges  sich  vertrüge.  Offenbar  sind  in 
diesem  Stück  die  dichterischen  Ideen  nur  beiläufig  mit  patrio- 
tischen Interessen  verwebt,  und  wenn  ein  Geheimniss  (freilich 
ein  in  dunkler  Feme  gehaltenes  und  auf  die  Gegenwart  schwer 
zu  deutendes  wie  v.  1534.)  im  Eingang  und  am  Schluss  mit 
der  Grabstätte  des  Oedipus  sich  verknüpft,  so  beherrscht  doch 
die  dämonische  Figur  desselben  und  der  Fluch,  den  er  auf  Hei- 
mat und  Söhne  schleudert,  den  Verlauf  des  Dramas  in  ausge- 
dehnter Scenerie,  nicht  ohne  merkliche  Breiten,  namentlich  in 
der  Zusammenkunft  des  Polynikes  mit  Vater  und  Schwester. 
Die  Handlung  bewegt  sich  in  mannichfaltiger  Aktion  um  den 
Oedipus,  wird  aber  nicht  durch  ihn  bestimmt;  der  Dichter  hat 
seine  gewohnte  Kunst  zu  steigern  und  mittelst  kräftiger  Gegen- 
sätze zu  spannen  nicht  bewährt;  nur  selten  ist  beschaulichen 
Motiven  einiger  Raum  gegeben.  An  eine  vorgerückte  Lebenszeit 
erinnern  der  gedämpfte  Ton,  die  Breite  mancher  Darstellung, 
namentlich  in  Gesprächen  zwischen  Chor  und  Oedipus,  das  ge- 
ringe Feuer  und  der  Ausdruck  eines  von  trüben  Erfahrungen 
bewegten  Herzens ;  doch  läfst  nichts  mit  Müller  Eumen.  p.  173. 
einen  Triumph  des  Elends  und  Leidens  über  menschliche  Stärke 
und  Vermessenheit  oder  eine  mystische  Verklärung  des  Todes 
erkennen.  Aas  alter  Tradition  flofs  jenes  ridri  ysytiQucynog  in  ArgumJL 
und  der  Zug,  der  die  Geschichte  vom  Prozefs  mit  lophon  be- 
gleitet, dafs  der  hochbejahrte  Dichter  aus  seinem  Oed,  C,  vorlas, 
mnsste  historisch  bezeugt  sein.  Glänzende  Partien  wechseln  mit 
wenig  anziehenden,  allzu  gedehnten  Reden   und  Widerreden; 
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der  Eiodrnck  der  Glanz-  oder  Schattensdten  hat  in  widersprechen- 
den (Jrtbeilen  sich  geltend  gemacht:  wenn* Schlegel  dieses  Stück 
den  anderen  vorzog,  weil  es  die  Persönlichkeit  des  Sopho- 
kles vollkommen  abspiegelt,  Jacobs  aber  Sparen  der  Alter- 
schwäche sah,  so  glaubte  Thiersch  die  jugendliche  Hand  des 
noch  ungeübten  zweiten  Sophokles  wahrzunehmen.  Dem  Enkel 
der  unter  ganz  veränderten  Umständen  (bald  nach  dem  Archen 
Euklides)  zu  Ehren  des  Grofsvaters  und,  was  die  Griechische 
Formel  andeutet,  in  einer  poetischen  Todtenfeier  nach  Art  der 
alten  Leichenspiele  das  Stück  wiedergab  {id^da^s  heifst  es  in 
der  Notiz,  als  ob  das  Drama  neu  gewesen),  würden  Anspielungen 
politischer  Art  zukommen,  wie  das  Lob  Thebens,  was  C.  Fr. 
Hermann  in  s.  Quaest  Oedipodeae  p.  43.  muthmafst  und  auch 
G.  Hermann  praef.  p.  XIV.  anerkannte.  Denn  jetzt  war  nach 
langer  Zeit  ein  Moment  eingetreten,  wo  man  die  Thebaner  in 
Athen  loben  durfte,  als  jene  sich  der  flüchtigen  Demokraten 
gegen  die  dreifsig  Tyrannen  annahmen.  Aber  A.  Scholl  ist 
in  seiner  gegen  die  Philologen  gekehrten  und  herbe  stilisirten 
Analyse  des  Dramas  (Philologus  Bd.  26.)  weitläufig  bemüht  ge- 
wesen darzuthun  dafs  wir  es  in  einer  seichten  und  tendenziösen 
Ueberarbeitung  (die  Tendenz  eines  unverbrüchlichen  Freund- 
schaftbundes beider  Staaten  wird  p.  398.  ausgesprochen)  mit 
vielen  gemachten  Zuthaten  und  Schwächen  besitzen;  ein  erheb- 
licher Theil  der  Mängel  würde  daher  von  Sophokles  auf  seinen 
Enkel  oder  den  lophon  (dem  er  selbst  Geistesabwesenheit  in  vielen 
Stellen  Schuld  gibt)  übergehen,  und  der  üeberarbeiter  hätte 
den  Stoff  des  Dramas  (kaum  zwingen  die  drei  Schauspieler  mit 
Zuziehung  eines  Ghoreuten  die  massenhaften  Bollen)  zwecklos 
überladen,  die  kontroversartige  Scene  des  Kreon  nach  Art  des 
Enripides  eingelegt  und  besonders  den  Charakter  des  Oedipus 
vom  Anfang  bis  zum  Ausgang  verzeichnet.  Ein  methodischer 
Nachweis  der  so  schlecht  angebrachten  Ueberarbeitung  ist  hier 
nicht  geführt,  noch  weniger  aber  der  ursprüngliche  Plan  dieses 
herben  Dramas  soweit  ermittelt,  dafs  er  richtig  abschliefst  und 
sittlich  befriedigt.  Wir  wollen  nicht  einmal  erwähnen  dafs  kein 
zweites  Beispiel  einer  Ueberarbeitung  oder  Redaktion,  wodurch 
die  Charaktere  verändert,  der  Plan  durch  einen  revolutionären 
Akt  verschoben  worden,  aus  der  Dramendichtung  der  Attiker 
bekannt  ist;  allein  Scholl  gebraucht  ein  solches  Phantom  nur 
um  die  drei  Tragödien  der  Oedipus-Fabel,  wiewohl  sie  nirgend 
denselben  Mythos  fortsetzen  und  noch  weniger  in  einander  grei- 
fen ,  zur  fatalistischen  Trilogie  zu  verketten,  Unterricht  über  die 
Tetralogie—  desSoph.  besonders  p.  49.  Dieser  unmöglichen  Hypo- 
these haben  unter  anderen  widersprochen  Schmal feld  Progr. 
v.  Eisleben  1861.  und  in  d.  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  XIV. 
1869;  p.  273.  ff.  und  Leop.  Schmidt,  Bilden  die  dreiThebani- 
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sehen  Traglkiien  d.  Soph.  eine  Trilogie?  Symh.  pMol  Bonn.  p. 
219.  ff. 

5.  Maq  frühzeitig  (ia0XLyoq>6QOq  zubenannt,  eins  der 
gelesensten  Dramen,  welches  dem  Kritiker  nicht  geringe 
Schwierigkeiten  macht,  fallt  sicher  in  die  Bltttezeit  des 
Dichters.  Daran  erinneren  nicht  blofs  die  Frische  des  Tons, 
331  die  warme  Charakterzeichnung  und  die  kräftige,  durch 
kühne  Metaphern  und  syntaktische  Freiheiten  gehobene 
Sprache,  sondern  auch  der  Geist  und  die  Gediegenheit 
der  Oekonomie.  Sophokles  hat  aus  dem  individuellen  Leben 
der  Heroenzeit  ein  Charakterbild  gezogen,  indem  er  den 
Fall  eines  starken  und  sittlich  tüchtigen,  von  edlem  Selbst- 
gefühl durchdrungenen  Helden ,  der  aber  in  ungemessenem 
Vertrauen  auf  seinen  Werth  sich  überhebt,  und  nachdem 
er  in  wahnsinniger  Leidenschaft  eine  thörichte  Bachethat 
vollbracht  hat,  zuletzt,  weil  ihm  alle  Fügsamkeit  wider- 
strebt, im  kritischen  Moment  ein  Opfer  des  gekränk- 
ten Ehrgefühls  wird,  zum  Mittelpunkt  macht.  Um  dieses 
Geschick  aus  tiefer  geistiger  Verirrung,  nicht  aus  einem 
äufseren  Konflikt  herzuleiten,  wählt  er  einen  eigen- 
thttmlichen  Weg,  abweichend  von  der  Darstellung  des 
Kyklos  und  seiner  Nachfolger.  Er  verlegt  den  Fall  des 
Ajax  nicht  in  den  Waffenstreit,  den  von  anderen  drama- 
tisirten  Theil  des  Mythos,  sondern  beginnt  wo  jener 
schlofs ,  und  bildet  den  Kern  seines  Dramas  aus  der  Kraft 
.  psychologischer  Motive,  welche  das  erschütternde  Gespräch 
der  in  dämmernder  Feme  sichtbaren  Athene  mit  dem  klugen 
Meister  Odysseus  und  vorübergehend  mit  seinem  beth5rten 
Gegner  einleitet.  Der  Schwerpunkt  liegt  in  den  Seelen- 
kämpfen des  von  einer  untastbaren  Höhe  gestürzten  Fürsten. 
Was  man  hier  vorläufig  vernimmt  und  bereits  das  Gerücht 
als  ein  Geheimniss  der  jüngsten  Nacht  dem  Chor  verkün- 
det ,  das  bestätigt  Tekmessa  die  Gattin  des  Ajax,  dann  d6r 
Held  selber,  nachdem  er  den  Wahnsinn  abgestreift  nnd 
die  Tiefe  seines  Unglücks  erkannt  hat.  Nur  fiir  einen 
Tag  (p.  333.)  wird  ihm  das  Opfer  einer  reuigen  Selbst- 
verleugnung auferlegt,  aber  er  besteht  die  göttliche  Prü- 
fung nicht,  sondern  unfähig  zu  bereuen  und  starrsinnig 
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bleibt  er  sich  im  Uebermafs  getren.  Dieser  Yorgrand  ist 
meisterhaft  dnrchgefiihrt  und  offenbar  der  glänzende  Theil 
des  Dramas.  In  leichten  Umrissen  wird  beim  Anbruch 
des  Tages  zuerst  das  Gemälde  der  unseligen  Schmach  ver- 
gegenwärtigt,  in  welche  das  blinde  Gelüst  nach  Bache  den 
geistesverwirrten  Helden  gestürzt  hat;  allmälich  drängt 
sich  aber  das  Ereignifs  der  letzten  Nacht  im  hellesten 
Lichte  vor,  Erzählungen  der  Tekmessa  seiner  liebevollen 
Gattin  entwickeln  den  ganzen  Umfang  des  pathetischen 
Schauspiels,  dann  die  Scenerie  des  Ekkyklems,  welches 
den  Ajax  im  geöffneten  Zelt  unter  den  gemordeten  Thie- 
ren  sitzend  und  klagend  vorführt  Mit  Theilnahme  folgt 
man  den  Stimmungen  des  eisernen  Mannes,  wie  er  aus 
seiner  Schmach  und  Demüthigung  zur  Besonnenheit  erwacht, 
aufs  tiefste  beschämt  und  empört  durch  Schmerz  und  das 
stolzeste  Gefühl  der  Ehre  sich  erhebt,  dann  seine  sittliche 
Kraft  auch  mit  Erinnerung  an  den  Buhm  seines  Vaters 
für  den  letzten  würdigen  Entschlufs  zusammenrafft  und 
klaren  Blicks  mit  der  Welt  abschliefst.  Der  in  milden 
Zügen  eingeführte  Kontrast  der  Tekmessa,  dann  seines 
Kindes  ist  rührend  und  tiefempfunden,  lässt  aber  die  Ver- 
zweiflung des  Helden  in  desto  grellerem  Licht  erscheinen. 
Er  fühlt  eine  gelinde  Begung,  aber  sein  Zorn  ist 
nicht  besänftigt  und  er  nimmt  Abschied  von  den  Seinen. 
Kein  Zuspruch,  keine  Bücksicht  auf  sein  treues  Weib, 
nicht  die  Bande  der  Familie  können  ihn  erweichen,  son- 
dern fest  und  beruhigten  Sinnes  sucht  er  freiwillig  den 
Tod.  Man  erstaunt  über  die  kalte  Selbstbeherrschung  des  3S2 
Helden  bei  seinem  letzten  Gange,  den  er  mit  dem  Schein 
reumttthiger  Besignation  in  hochsinniger ,  von  seinen  Treuen 
missverstandenen  Bede  kaum  verhüllt;  da  sie  spät  gewarnt 
ihm  in  die  Einsamkeit  nachgehen,  hat  er  bereits  mit 
männlicher  Fassung  vollendet.  Der  Selbstmord  ist  wider 
Gewohnheit,  und  vielleicht  nur  dieses  eine  Mal,  aber  mit 
Bedacht  als  der  nothwendige  Schlufsstein  auf  die  Scene  ver- 
setzt ;  der  voraufgeschickte  Monolog  mit  den  Gebeten  an  die 
Götter  und  seinen  letzten  Wünschen  hebt  einen  solchen  Moment 
durch  unvergleichlichen  Schwung  und  gibt  ihm  die  hero- 
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ische  Weihe.  Diese  mannichfaltigen  pathetischen  Seelen- 
zustände  glänzen  durch  Folgerichtigkeit,  Feinheit  und 
Schärfe  der  Charakteristik^  und  die  lichten  Seiten 
heben  sich  über  den  Schatten,  der  anfangs  den  Olanz 
jener  markigen  Heldengestalt  trübt.  Nun  blieb  ein  zwei- 
ter Theil  übrig :  sein  Motiv  konnte  nur  in  der  Ehrenret- 
tung einer  an  innerem  Oehalt  reichen  Persönlichkeit  liegen. 
Unzweifelhaft  fordert  die  Dialektik  der  tragischen  Idee 
dafs  das  Thema,  welches  bisher  auf  den  engen  Kreis  eines 
hervorragenden  Charakters,  seines  Leids  und  seiner  ein- 
seitigen That  beschränkt  war,  seinen  Lauf  in  den  Kon- 
trasten der  gegenüber  stehenden  Personen  dramatisch 
ergänzt  und  vollendet.  Ajax  hat  schwer  gebüfst  und  durch 
den  Tod  alle  Schmach  ausgelöscht ;  wenn  er  aber  aus  Hoch- 
sinn und  Stolz  fehlte,  so  war  er  doch  nach  Achilleus  der 
erste  Mann  des  Heeres  und  durch  Orofsthaten  wohlver- 
dient, auch  kein  Verächter  der  Götter,  und  noch  seine 
tastrophe,  die  nur  einen  Helden  von  überspanntem 
bstgeftthl  überwältigen  konnte,  bewies  den  Adel  einer 
im  Kern  gesunden  Natur.  Nur  mangelte  seiner  Trefflich- 
keit die  milde  Mäfsigung  und  Demnth  (woran  kurz  vor 
der  Katastrophe  v,  749—779.  weislich  erinnern);  daher 
überwand  ihn  im  Waffengericht  ein  Nebenbuhler  bei  ge- 
ringerem Verdienst  aber  mit  bescheidener  Sinnesart,  und 
dieser  versteht  auch  die  Lebren  dieses  Tages,  welche  der 
Prolog  vorbereitet,  wohl  zu  beherzigen.  Dennoch  gebührt 
jenem,  nachdem  er  zurückgesetzt  und  noch  in  der  Schmach 
des  Wahnsinns  erniedrigt  worden,  ein  unparteilich  aner- 
kennender Nachruf,  zumal  vor  Attischen  Zuhörern,  die  den 
Ajax  unter  ihren  einheimischen  Heroen  verehrten.  Einen 
unmittelbaren  Anlafs  bietet  die  Bestattung  des  hingeschiede- 
nen Helden.  Sie  steht  unter  dem  Schutz  der  Beligion 
und  des  fdr  den  Bruder  ausharrenden  Teukros,  sie  wird 
aber  auch  ein  sittlicher  Wendepunkt  für  seine  Gegner, 
sobald  zwischen  jenem  und  den  auf  Ajax  ergrimmten 
Atriden,  Menelaus  und  dem  später  herzutretenden  kälteren 
Agamemnon ,  an  der  Leiche  des  Helden  ein  heifser ,  durch 
leidenschaftliehe  Wechselrede  genährter  Streit  entbrennt. 
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Sie  zürnen  dem  Urheber  des  nächtlichen  Ueberfalls,  der 
ihnen  und  dem  Achäischen  Heere  galt^  sie  haben  keine 
Schonnng  und  Dankbarkeit  für  den  Heldenmuth  des  Todten, 
noch  weniger  fühlen  sie  die  Schwere  des  Unrechts^  das 
er  von    den   Richtern  und  mittelbar   yon  allen  Achäem 
erlitt,  sondern  mi fsbrauchen  die  Gewalt,  verurtheilen  ihn 
herrisch  und  trachten  ihn  zu  beschimpfen.    Endlich  erscheint 
Odysseus,  der  als  kluger  und  gemäfsigter  Charakter  treff- 
lich vermittelt  und  einen  reinen  Schlufs  herbeiführt:  erhaben 
über  kleinliche  Feindschaft  nimmt  er  das  Wort  für  die 
grofsartige  Tugend  des  Ajax,  mit  dem  das  Unglück  ihn 
aussöhnt,  und  für  die  Rechte  der  Menschlichkeit    Soweit 
wird  der  Zwiespalt  geschlichtet,  und  wenn  auch  die  Par- 
teien unversöhnt  sich  trennen,  so  darf  doch  die  Leichen* 
feier  stattfinden.    Dieser  zweite  Theil  hat  einen  eristischen 
Ton  und  bringt  das  Drama  zum  Stillstand,  er  häuft  grelle 
persönliche  Züge  nach  Art  des  Attischen  Prozesses  und  ist 
ein  Vorläufer  jener  scenischen  Streithändel,  welche  durch 
Enripides  oder  unter  Einflüssen  der  Ochlokratie  sich  in  die 
dramatische  Kunst  eindrängten.    Wenn  nun  auch  die  Breite 
der  Entgegnungen  weniger  lästig  vorträte,  so  würde  doch 
ein  hart  erörtertes  Für  und  Wider  nach  den  vorangegange- 
nen prächtigen  Gemälden  des  Pathos  und  ihrem  gediege- 
nen  Vortrag   an   poetischem    Interesse  weit  nachstehen. 
Höchstens  läfst  sich  hier  ein  patriotisches  Motiv  oder  die 
Stimmung  jener  Zeit  erkennen,  da  bei  der  Ehrenrettung 
des   Ajax,    eines  berühmten  Attischen   Stammeponymen, 
nicht  weniger  Eifersucht  gegen  die  Peloponnesiscbe  Partei, 
zumal  Sparta  durchleuchtet.    Dennoch  verdient  die  Kühn- 
heit der  Oekonomie,  die  vom  gewöhnlichen  Lauf  der  dra- 
matischen Praxis  abweicht  und  den  Kern  des  Stücks ,  das 
Geschick  einer  geschlossenen  tragischen  Individualität,  von 
der  Kritik  derselben  absondert  und  die  schroff  in  Ehrfurcht 
und  Hafs  einander  widerstrebenden   Stimmen  ans  Ende  834 
rückt,  ebenso  beachtet  zu  werden  als  das  Motiv  der  heroir 
sehen  Ehre,  die  Vielseitigkeit  und  Abstufung  der  Chara- 
ktere, deren  Gipfel  im  herben  Eigenwillen  und  in  der  Grofs- 
heit  des  Ajax  erscheint.    Ihm  ordnet  sich  der  Chor  Sala- 
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minischer  Krieger  unter ,  welcher  seinem  Anführer  geneigt 
zur  Seite  steht,  mit  ihm  früher  die  Plagen  eines  laugen 
Krieges  trug,  jetzt  nach  einander  den  Schimpf  des  Unglücks 
und  den  Verlust  des  Helden  schmerzlich  empfindet.  Unbe- 
fangen erkennt  er  sein  Uebermafs  im  Fortgange  der  Aktion ; 
dagegen  äafsern  die  lebhaften,  durch  männliche  Kraft 
ausgezeichneten  Chorlieder  eine  geringe  Reflexion ,  noch 
weniger  berühren  sie  die  sittlichen  Fragen  des  Themas. 

6.    C,  Schol.  et  comm.  perpetuo  ed  C.  A.  Lob  eck,  L.  1809. 
ed.  sec.  1835.     Recension  v.  E.  Wunder,  L.  1837.    Erkl.  v.  G. 
Wolff,  L.  1858.  Bemerkungen  v.  Elmsley  (in  Mus.  Grit  Cantabr.Ul 
und  im  Leipz.  Abdruck  v.  Markl.  JE,  Iphigg.)  und  Sehne  idewin 
Philol.  IV.  451.  ff.  Aiax  a  los.  Scaligero  translatus,  1574.    (An- 
hang zu  seines  Vaters  Poemntn,  nicht  in  s.  Opusc.)  Argent  1609. 
ap.  Commel.  1621.  Deutsch  m.  Einleitung  v.  A.  Scholl,  Berl.  1842. 
V.  G.  Wendt,  Berl.  1867.    Zahlreiche  Monographien:  Bemhardi 
über  den  A,  Berl.  1813.     Osann,  ib.  1828.  wo  zuerst  jene  Hj- 
pothese  gehört  wird,  welche  Scholl  Tetral.  p.  520.  ff.  und  ander- 
wärts entwickelt,  Bergk  deSoph,  arte  p.  25.  billigt,  dafs  A.  das 
erste  Glied  einer  Trilogie  war,  sein  letztes  oft  angefochtenes 
Drittel  aber,   weil  es  schon   auf  einem  fremden  Boden  steht, 
aus  dem  Pathos  des  Ajax  in  die  Geschicke  seines  Bruders  Teukros 
tiberleiten  sollte.  Kannegiefser,  BresL  1823.  Immermann,  Magdeb. 
1826.  Wüllner,  Bonn  1842.     In  umfassender,    nur  zu   breiter 
Analyse  Welcker,  Niebuhrs  Rhein.  Mus.  3.  Jahrg.  1829.   Kl. 
Sehr.  II.  264—355.  (nach  ihm  summarisch  Thudichum  II.  143— 
168.)  richtiger  als  Döderlein  de  S,  Aiace,  Denkschr.  d.  Münch. 
Akad.  1837.  u.  in  s.  Reden  u.  Aufs.  I.  p.  328.  ff.    Ferner  Piderit 
Scenische  Analyse  des  Aias,  Hersfeld  1850.  Lübker  in  einem 
Progr.  V.  Parchim  1853.  (Gesammelte  Sehr,  zur   Philol.  IL  62. 
ff.)  um  eine  Reihe  von  Schulschriften  zu  tibergehen,  die  bis  zur 
Verschwendung  den  Ideenkreis  und  Bau  des  Dramas  erläutern. 
Der  ursprtingliche  Titel  war  (nach  dem  Argum.)  in  den  Dida- 
skalien  schlechthin  ^^ff.    Das  Motiv,  die  Wutb  des  geistesver- 
wirrten  Helden  auf  Achäische  Heerden  abzulenken,  fand  sich 
bei  Lesches.    Die  Zeit  dieses  Stücks  wird  nicht  angemerkt;  man 
möchte  nicht  auf  die  Behauptung  des  Clemens  Strom.  VI.  P- 
740  bauen,  dafs  Sophokles  eine  berühmte  Sentenz  unseres  Stocks 
von  der  Medea  borgte.    Man  wollte  ferner  die  scharfe  Zeich- 
St3  nung  des  Menelaus    aus    einer   durch    den   Peloponnesischen 
Krieg  gesteigerten  Antipathie    der  Athener  herleiten;   solche 
Hintergedanken   vermuthet   man     eher    beim    Euripides    und 
sie   mögen  besser   für    eine  politische    Tendenzdichtung   sich 
schicken    als   für    Sophokles,    der    auch    hier  nur  die  noth- 
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wendigsten  Züge  verwendet.  Nur  hat  Welcker  p.  258.  (336.) 
mit  Becht  an  die  geheiligte  Stellung  des  Ajax  unter  den  Atti- 
schen Heroen  erinnert:  daher  durften  seine  Feinde  die  Atriden 
vom  Standpunkt  des  Atheners  schärfer  gefafst  und  sogar  Athens 
VerbältnifB  zu  Sparta  und  Arges  in  die  alten  Sagen  übertragen 
werden.  Mindestens  läfst  sich  urtheilen  dafs  Komposition,  Stil 
und  Versbau  den  Zeiten  vor  dem  Peloponnesischen  Kriege  ge- 
mäfs  sind;  Schneidewin  hebt  am  Schlufs  seiner  Einleitung  auch 
hervor  dafs  der  Dialog  gröfstentheils  mit  zwei  Schauspielern 
bestritten  wird.  Zur  Rechtfertigung  der  letzten  Scenen  hat  m&n 
nunmehr  ziemlich  alles  erschöpft,  ohne  doch  zu  verkennen  dafs 
sie  zwar  aus  einer  sittlichen  oder  religiösen  Nothwendigkeit 
hervorgingen,  aber  einen  herben  Mifston  tragen  und  an  einiger 
Dehnung,  an  Ueberflnss  von  persönlichen  Zügen  im  Geiste  des 
Forums  leiden,  nicht  der  hohen  Poesie  entsprechen.  Sonst  hat  der 
meisterhafte  Monolog  v.  646-^692.  durch  seinen  scheinbar  objekti- 
ven Ton  das  Bedenken  angeregt,  ob  er  auf  eine  (freilich  mit 
alhüu  kaltem  Spott  gemischte)  Täuschung  der  Gattin  und  des 
Chors  berechnet  ist  und  eine  Sinnesänderung  annahmen  läfst, 
oder  den  wahren  und  aus  beruhigtem  Herzen  quellenden  Aus- 
druck eines  stolzen  Charakters,  den  sein  Unglück  befestigt  und 
nicht  wankend  macht,  in  starrer  Form  zu  vernehmen  gibt. 
Letzteres  büligt  mit  Becht  Welcker  p.  230.  <d07.)  ff.  und  in 
späteren  Aufsatz  Bhein.  Mus.  XY.  Kl.  Sehr.  IV.  225.  ff.  Maa 
mufs  zugeben  dafs  gerade  der  Schlufs  in  versteckten,  vom  €hor 
mifsverstandenen ,  aber  nicht  hinterhaltigen  Worten  da«  Vor- 
haben des  Selbstmordes  ausspricht,  dafs  der  Eiugang  die  neuen 
Lehren  verkündet,  die  dem  Helden  in  seinem  Miüigeschlck  auf- 
gegangen sein  sollen ,  also  billige  Sinnesänderung  und  die  FüicH 
der  Unterordnung  empfiehlt,  Lehren  die  vielleicht  anderen  die- 
nen könnten,  nur  läfst  er  selbst  mifsmuthig  und  ohne  Groll 
die  Welt  gehen,  weil  er  mit  ihr  nicht  leben  mag;  blofs  dor 
resignirende  Theil  wird  obenhin  von  einem  Anflug  der  Büh- 
ning  gefärbt.  Doch  läfst  sich  in  dieser  herben  Oharakteristik 
eines  eisernen  Willens,  welche  den  Hürern  ein  Mifsverständnifs 
nahe  legt,  nichts  von  der  beschränkten  Ethik  des  Heroen thums 
(Welcker  IV.  228.)  entdecken.  Bewunderte  Darstellung  des 
Ajax  durch  Timotheus  6  Zcpaysvgy  Schol.  864.  Das  Thema 
wurde  von  vielen  Tragikern,  Griechen  und  Bömern  (der  früheste 
derselben  war  Livius),  bearbeitet.  Klassisches  Gemälde  des 
Timomachus,  der  zerknirschte  Ajax,  Welcker  im  Bh.  Mus.  3. 
p.  82.  Zu  den  vielen  Schwierigkeiten  des  Textes,  namentlich 
in  den  lyrischen  Theilen,  kommen  interpolirte  Trimeter,  grofsen- 
theils  Zuthaten  der  Schauspieler:  nach  554.  und  nach  570.  812. 
839—842.  (woran die  Schollen  erinneren;  und  aufserdemlafsen  noch 
4  Vexee  855.  ff.  sich  als  müijugerSiChmuek  loit  Jahn  imflennes 
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III.  177.  entfernen)  971—73.  vermuthlich  auch  966—68.  1106- 
6.  und  noch  zuletzt  1396.  fg.  1417.  Anderes  wird  vielleicht 
weniger  sicher  angezweifelt.  Am  weitesten  geht  Bergk,  wenn 
er  erstlich  behauptet,  die  letzten  Scenen  seien  in  Ton  und  Dia- 
log ganz  mittelniäfsig  und  luehr  des  lophon  als  des  Sophokles 
würdig,  dann  dafs  dieser  ein  kurzes  Drama  vielleicht  in  jungen 
Jahren  gab  und  bei  dem  Tode  des  Ajax  abbrach,  ohne  den  rechten 
336  Schlufs  zu  finden.  Allein  die  wenigsten  werden  in  einer  so 
gereiften  und  gediegenen,  mit  sicherer  Hand  vollendeten  Arbeit 
die  Spur  des  jugendlichen  Künstlers  wahrnehmen;  auch  konnte 
der  Dichter  mit  dem  Tode  des  Helden  nicht  abschliefsen.  Wenn 
gleich  c^eser  dem  Leben  entsagt,  um  die  Schande  nicht 
zu  überleben,  so  fordert  doch  der  verbrecherische  Gedanke 
seiner  That  die  Gegner  heraus.  Noch  über  den  Tod  hinaus 
reicht  die  strafende  Hand:  der  weltliche  Bichter  konnte  seine 
Bache  nehmen  und  das  Begräbnifs  versagen.  Hier  allein  liegt 
ein  Wendepunkt  der  dramatischen  Handlung:  beim  Streit  um 
das  Begräbnifs,  der  über  den  Bechtspunkt  hinweg  geht,  soll 
man  vernehmen  dafs  die  Göttin  versöhnt  ist,  und  durch  den 
Mund  des  von  ihr  geliebten  Fürsten  empfängt  der  gefallene 
Held  ein  Lob,  welches  an  sein  Verdienst  erinnert  und  jeder 
ehrenvollen  Genugthuung  gleich  kommt.  Hievon  Weismann 
im  Fuldaer  Progr.  1852.  Wenn  aber  im  Wortstreit  der  letzten 
Scenen  weder  die  Breite  der  Ausführung  noch  der  flüfsige  StU 
befriedigt,  so  verräth  doch  die  Bolle  des  Odysseus  keinen 
mittelmässigen  Kopf. 

6.  ^iXoxTjjTfjg y  jetzt  das  späteste  Stück,  liefs  der 
Dichter  Ol.  92,  3.  (409)  im  hohen  Greisenalter  mit  Glück 
aufführen.  Denselben  Stoff  hatten  bereits  Aeschylus  und 
Euripides  nach  verschiedenem  Plan  behandelt^  jener  im 
Geiste  der  alterthümlichen  Einfalt ,  dieser  mit  überraschen- 
den Künsten  der  Intrigae.  Sophokles  wagte  mit  beiden 
auf  der  Höhe  des  Lebens  und  der  künstlerischen  Erfah- 
rung zu  wetteifern,  und  wenn  er  die  Wahrheit  des  einen 
mit  dem  verflochtenen  Plan  des  anderen  verschmilzt,  so 
meidet  er  Trockenheit  ebenso  sehr  als  künstelnde  Bhetorik. 
Mit  glücklicher  Kühnheit  bringt  er  auf  die  Scene  das  Schau- 
spiel des  sinnlichen  Schmerzes,  der  durch  geistige  Macht 
beherrscht  wird ;  die  Sicherheit  der  Ausführung,  die  Fein- 
heit der  Ethopöie,  der  Takt  im  Gebrauch  des  Neoptole- 
mus,  alle  diese  Vorzüge  verbunden  mit  dem  Beiz  der 
natürlichen  Empfindungen  zeigen  dafs  der  bejahrte  Dich- 
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ter  ungeschwächt  bis  in  die  spätesten  Tage  sein  schöpfe^ 
risches  Talent  bewahrt  hatte.  Doch  ist  di^  Diktion  8chon> 
mehr  leicht  und  fliefsend  als  k5rnig,  der  Verspan  weniger 
streng  and  mehrmals  läfsig^  die  Behandlwig  der  melischen 
Tfaeile  selbst  ungleich  in  Form  und  Gebalt,  der  Ohor  kalt 
(p.  334.)  und  apathisch,  mehr  gemüthlich  als  tief  oder  ge- 
haltvoU,  endlich  merkt  man  Spuren  des  Alters  an  der 
Breite  der  Darstellung.  Soweit  macht  sieh  das  Sinken  der 
Kunst  unter  dem  Einflufs  der  Oehlokratie  geltend.  Aber 
auch  im  Gemälde  der  Leidenschaft  und  in  Kontrasten  zeigt 
Sophokles  weniger  Schwung  als  milden  Ton,  er  rührt 
durch  feinen  menschlichen  Sinn,  ihm  gelingen  Schilderun- 
gen der  unv^künstelten  Natur  und  des  treuen  Gemüths. 
Seine  Mittel  hat  er  sparsam  und  in  genauester  Berech- 
nung aufgewandt,  um  die  Hauptperson  nach  allen  Seiten 
ihrer  Eigenthümliehkeit,  weniger  handelnd  als  leidend, 
dansustellen;  gleich  einfach  ist  die  Scenerie,  deren  Mitte 
die  Höhle  des  Philoktet  mit  doppeltem  Eingang  einnimmt^ 
in  wilder  Felsgegend  nahe  dem  Meere  gelegen.  Die  Stärke 
dieser  Tragödie  liegt  in  dem  durch  Unglück  gehärteten  Cha- 
rakter der  Hauptperson,  welcher  unter  den  wechselnden 
Einwirkungen  leidenschaftlicber  Situationen  sich  erhebt  und 
die  Gegner  überwindet  Man  bewundert  die  meisterhafte 
Charakteri^ik,  welche  statt  äufserlich  bewegter  und  man- 
nichfaltiger  Handlung  einen  Beichthum  spannender  Motive  ssr 
rerwendet,  und  hiedurch  einem  an  sich  beschränkten,  selbst 
bedenklichen  Stoff  immer  neue  Wendungen  entlockt  und 
sein  Interesse  steigert;  doch  beherrscht  der  Dichter  diese 
Kontraste  mit  solcher  Sparsamkeit,  dafs  die  Gegenwirkung 
dreier  Charaktere  genügt,  um  einen  voUkommnen  Kreis- 
lanf  innerer  Zustände  zu  gestalten.  Der  Mittelpunkt  ist 
Philoktet  der  Dulder,  dra  die  furchtbare  Noth  zehn  langer 
Jahre  von  allem  menschlichen  Verkehr  im  öden  Eiland  ge- 
schieden, sogar  von  jeder  Hoffnung  ausgeschlofsen  hatte* 
Jetzt  soll  ihm  Genugthuung  werden,  da  die  Achaeer  diesen 
von  ihnen  einst  hartherzig  zurückgestofsenen  Kriegsgenossen 
durch  einen  Orakels^ruch  bestimmt  aufsuchen  müssen.  Aber 
er  fdgt  ihnen  nicht,  wie  früher  Loches  ihn  ohne  Kampf 
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mit  dem  Diomedes  gehen  liefs;  ebenso  wenig  genügt  ihm 
die  Bchlichte  Täuschung  durch  den  unerkannten  OdyssenS; 
deren  Aeschylus  sich  bediente.  Sophokles  stellt  vielmehr 
seinen  Helden  auf  eine  harte  Probe,  wofür  er  die  List 
des  Todfeindes  und  seine  Verbindung  mit  einem  anderen 
Fürsten  zu  gemeinschaftlichem  Plan  gegen  den  Philoktet 
in  Bewegung  setzt.  Odysseus  wirkt  geheim  durch  den 
geradsinnigen  Neoptolemus,  defsen  Ehrgeiz  er  entzündet; 
das  offene  Wesen  des  Jünglings  vermag  soviel  über  den 
armen  Dulder,  welcher  endlich  die  Rückkehr  in  die  Hei- 
mat hoffen  darf;  dafs  dieser  von  einem  krampfhaften  An- 
fall seines  Leidens  ergriffen  dem  Neoptolemus  sich  selber 
und  seinen  einzigen  Besitz  den  Bogen  anvertraut;  nachdem 
aber  der  Schmerz  von  ihm  gewichen,  erklärt  sein  Schützer 
zagend  und  widerwillig,  dafs  sie  beide  gen  Troja  ziehen 
müfsen.  Hierauf  ein  Glanzpunkt  des  Dramas:  Philoktet 
widerstrebt  energisch  und  begehrt  nur  seinen  Bogen,  dann 
als  Odysseus  selber  herzutritt,  der  Waffe  sich  bemächtigt 
und  jenen  fesseln  läfst,  droht  er  in  einem  langen  Klage- 
lied mit  dem  änfsersten  Entschlufs.  Da  kehrt  Neoptolemus 
wieder  und  übergibt  ihm,  indem  er  den  Odysseus  zurückweist, 
den  Bogen,  er  ist  zuletzt  aus  Mitgefühl  bereit  den  durch 
Zuspruch  oder  Verheifsungen  nicht  umzustimmenden  nach 
Hause  zu  geleiten.  Soweit  hat  die  Festigkeit  des  kranken 
Mannes  mitten  im  verzweifelten  Elend  selbst  den  Genossen 
seines  Feindes  überwunden  und  für  sich  gewonnen;  aber 
das  bestimmte  Ziel  des  nicht  abzuändernden  Plans  scheint 
daran  scheitern  zu  müssen.  Nur  der  sittliche  Bttckhalt 
dieses  Themas  ist  sicher  gestellt:  man  erstaunt  über  die 
niemals  wankende  Seelenstärke  des  Mannes,  der  sein  Schick- 
sal beherrscht  und  auf  die  Spitze  getrieben,  hülfloser  als 
jemals  und  im  Angesicht  eines  jämmerlichen  Todes,  das 
von  den  Achaeem  gebotene  Heil  zurückstufst ;  die  Bewun- 
derung wächst  noch  in  der  Peripetie  mit  der  lebhaften 
Theilnahme,  die  das  körperliche  Leiden  und  seine  sinn^ 
liehen  Eindrücke  bis  zum  Schrei  des  durchdringenden 
Schmerzes  erwecken.  Die  feinste  Wirkung  dieser  mensch- 
lichen Theilnahme  hat  der  Dichter  mit  der  Charakteristik 
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des  Neoptolemus  verschmolzen,  der  für  edlen  Ruhm  ent- 
brennt ,  aber  kein  flihlloses  Werkzeug  für  einen  rücksicht- 
losen  Anschlag  sein  mag.  Wenn  daher  ein  so  beharr- 
licher Wille  die  gut  berechnete  List  d«s  Odysseus  vereitelt, 
als  er  für  einen  politischen  Zweck  ohne  Schonung  seinen 
Feind  überwältigen  wollte,  wenn  er  den  Genofsen  desselben 
zu  sich  herüber  zieht  und  hiedurch  den  Gang  des  Plans 
wider  alles  Erwarten  verrückt :  so  liegt  in  dieser  geistigen 
Macht  des  Philoktet  ein  Sieg  der  psychologischen  Kunst  und 
sie  befriedigt  durch  reinen  sittlichen  Gehalt.  Der.  Dichter  335 
hat  in  diesen  rührenden  Scenen,  wo  der  selbstbewufsten 
Kraft  des  Menschen  ein  freier  Spielraum  vergönnt  wird, 
die  gewohnte  Meisterschaft  behauptet  und  alle  Sympathien 
für  die  Person  des  Philoktet  gewonnen,  aber  auch  den 
Weg  zur  harmonischen  Lösung,  die  das  im  Mythos  gesetzte 
Schicksal  fordert,  sich  abgeschnitten;  sein  antiker  Stand- 
punkt macht  es  ihm  unmöglich  den  Dulder  umzustimmen, 
dafs  er  mit  dem  Geschick  versöhnt,  wenn  auch  schweren 
Herzens,  seinen  Willen  einer  höheren  Fügung  unterworfen 
hätte.  Die  Schiefheit  der  Katastrophe  wird  durch  eine 
Göttererscheinung,  ein  romantisches  Motiv,  an  defsen  Ge- 
brauch Euripides  schon  die  Tragiker  gewöhnt  hatte,  nur 
verhüllt;  der  Epilog  von  Herakles  gesprochen  klingt  matt; 
alsdann  folgt  Philoktet  ohne  Bedenken  dem  ermunternden 
Gebot  seines  Freundes. 

Der  Text  hat  weniger  im  Dialog  als  in  den  melischen 
Theilen  durch  Verderbung  oder  Interpolation  gelitten ;  Kritik 
und  Erklärung  sind  aber  in  unseren  Tagen  erheblich  ge- 
fördert worden. 

6.  C.  nott,  ed.  Fr.  Gedi\ie,'BeroL  1781.  Umarbeitung:  cum 
notis  ed.  Ph.  Buttmann,  ib.  1822.  Groddeck  (1806) ,  Matthaei 
(der  Pseudonyme  Schultz,  Alt.  1822.),  Burges  (m.  Engl.  Noten, 
L.  1833.),  Seyffert  (B.  1867.)  u.  a.  Kritik  von  G.  Hermann, 
L.  1824.  sehr  verändert  ed.  sec.  1839.  Wieviel  dem  Kritiker 
zu  thun  übrig  war,  lehrten  dessen  Retractationes  adnott.  ad  S, 
Phil.  L.  1841.  Beiträge  von  Wunder  u.  a.  üeber  die  Behand- 
lung des  Stoffs  Schneidewin  Philol.  IV.  648.  ff.  Fein  ist  die 
Wahl  des  Neoptolemus  statt  des  Diomedes,  und  sie  bestimmt 
den  Gang  des  Stückes.    Was  aber  Müller  Gr.  L.  II.  133.  auf 
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AnlasB  des  nnerwünschten  deus  ex  machina  bemerkt:  „Die  £r- 
Bcheinang  des  Herakles  bewirkt  nnr  eine  äufsere  Peripetie  —j 
der  innere  Umschwung ,  die  wahre  Peripetie  im  Drama  desS. 
liegt  in  der  vorhergegangenen  Rückkehr  des  Neoptolemos  zu 
seinem  ächten  angebornen  Naturel";  das  geht  nicht  über  eine 
Phrase  hinaus  und  widerspricht  dem  Epilog.     Offenbar  fehlte 
dem  Dichter,  nachdem  Odjsseus  abgewiesen  und  sein  Genofse 
zum  Philoktet  übergegangen  war,  ein  Gegengewicht  oder  das 
Zünglein  an  der  Wage:  den  schönen  Ermahnungen  die  Neoptolemos 
1314 — 1347.  an  jenen  richtet,  gibt  er  keine  Folge,  was  also  vom 
freien  Entschlufs  abhing,  ist  erschöpft.    Analysen  von  Bemhardi, 
üb.  d.  Philoktet,  Beri.  1811.  (1826)     Hasselbach,  Strals.  1818. 
Fr.  Zimmermann,  Darmst.  1847.    Abeken,  Osnabr.  1856.    Bapp 
erklärt  in  seiner  naiven  Analyse  den  Philoktet  für  ein  bürger- 
liches Schauspiel  oder  sentimentales  Intriguenstück,  das  dem 
Lustspiel  nahe    steht   und   der  jüngeren  Bühne   vorgearbeitet 
haben  soll.    Man  hat  ehemals  in  der  Bewunderung  der  wirklich 
glänzenden  Seiten,  namentlich  der  Oharakterzeichnung  und  der 
Darstellung  des  Schmerzes  (worauf  zuerst  Lessing  im  Laokoon 
hinwies),  zu  viel  gethan;  einige  priesen  das  Stück  als  ein  voll- 
kommenes oder  doch  als  das  kunstvollste.    Bemerkenswerth  sind 
pathetische  Züge  der  Rhetorik,  wie  das  vierfache  og  663—65. 
Die  Zeit  der  Aufführung  erhellt  aus  dem  Argum.    Eine  merk- 
würdige Spur  jüngerer  Zeit  und  der  mit  der  Ochlokratie  ein« 
gedrungenen  Theokrasie  liegt  in  der  Anrufung  v.  893.  Va,  lutts^ 
ttVTov  Jiog.    Doch  bemerkt  noch  Philodemus  n,  tvcsßs^si  w^ 
£o(po%Xijg  iv  'lvd%€p  t'^v  Tr^v   iiritiga   roov  Q'smv   tpi^öiv.      Den 
Sophokl eischen  Philoktet  setzte  Hermann  vor  den  des  Euripides 
praef.  p.  XVL  eiäus  Philoetetam  post  Sophoeleum  scriptum  ette 
non  dubhim  videtur.    Er  hatte  das  Argum,  Medeae  vergessen. 
Euripides  führte  sein  Stück   bereits  OL  87,  1.  auf;  auch  hat 
Aristophanes  schon  in  Acham.  399.  die  Lumpen  des  Enripidel- 
sehen  Philoktet  verspottet.    Gegen  Ende  sind  durch  Schauspieler 
mehrere    Zeilen  von    geringem  Werth   eingeschoben    worden, 
namentlich  ein  ungehöriger  moralischer  Ausspruch  in  drei  Tri- 
metem,    die  nach  670.  kläglich  hinken,    weiterhin  1366—67. 
1407.  und  zuletzt  mindestens  ein  Trimeter  oder  vielmehr  die 
aae  drei  Schlufsverse  1442—44.    Gelegentlich  haben  kleine  Fehler, 
wie  das  unprosodische  xaT  1381.  und  grobe  Fälschungen  (267. 
dann  421.  der  Flickvers  xl  (f  h  naXaidg  Tiayad-og  tpCkog  %  fy^f 
der  aller  Kritiken  spottet,  und  782.)  sich  eingeschlichen,  ^^\ 
darf  man  vermuthen  dafs  1252.  der  seltsam  stilisirte  Vers  M 
ovSi  toi  6^  xhqI  nsl&oiuu  td  dg&v  nicht  ursprünglich  stand,  wes' 
halb  es  unnöthig  ist  vorher  den  Ausfall   eines  Trimeters  anzu- 
nehmen.   Dieses  Drama  scheint  aber  selten  auf  die  Bühne  ge- 
kommen au  sein,  trat  wol  auch  in  der  Lesung  zurück;  toju 
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Grammatiker,  nicht  Plntarch  und  ähnliche  Leser  haben  Stellen 
aus  dem  Philoktet  erwähnt. 

7.  Tgaxlpcai,  ans  ungewisser  Zeit^  das  schwächste 
Drama  des  Sophokles  ^  wurde  vielleicht  aus  dem  Nachlafs 
seiner  letzten  Periode  gezogen.  I^eser  Stoff  war  Bonak 
nicht  auf  die  Bühne  gekommen;  der  Dichter  folgte  mit 
mäfsigen  Abänderungen  den  Epikern  und  den  Mythographen. 
Im  Hintergrunde  steht  ein  fruchtbarer^  an  pathetischen 
Motiven  reicher  Gedanke:  dafs  der  Mensch  bisweilen  in 
unbewachter  That  das  Schicksal  beschleimigt^  und  ein 
edler  Sinn  durch  Irrthum  seine  Lieben  sogar  in  unheil- 
bares Leid  verstricken  kann.  Diesen  Grundton  läfst  die 
Dichtung  mehrmals  vernehmen  ^  und  man  wird  an  die 
verhängnifsvoUe  Macht  des  Wahns  erinnert;  unter  dessen 
Sinflufs  die  gutgemeinten  aber  unbedachten  Absichten  in 
die  Verkettung  und  die  verborgenen  Wege  des  Lebens- 
gescbicks  eingreifen ;  doch  gibt  Sophokles  mehr  eine  Skizze  * 
des  Themas  als  ein  mit  kräftigen  Farben  ausgeführtes 
Bild.  Es  ist  daher  nicht  ganz  die  Schuld  der  Neueren^ 
wenn  sie  den  Trachinierinnen  ein  erotisches  Motiv  zu- 
schreiben, und  irrig  die  Gewalt  oder  die  Leiden  der  Liebe 
darin  aufgefafst  finden.  Die  Oekonomie  bewegt  sich  fast 
durchsichtig  und  in  grofser  Einfachheit,  die  Verwickelung 
ist  gering,  da  starke  Kontraste  mit  leidenschaftlicher  Gegen- 
wirkung fehlen  und  die  Fabel  zu  keiner  spannenden  Peripetie 
führen  könnte.  Da  nun  der  Verlauf  des  Dramas  weder 
kunstvoll  gruppirt  noch  in  einen  verschränkten  Plan  gezogen 
ist;  sondern  vom  Tode  der  DeYanira  zum  Ausgang  des 
Herakles  führt:  so  zerfällt  der  Mythos  in  zwei  locker  ge- 
fügte Partien,  deren  Spitze  der  tragische  Tod  des  Heros 
ist.  Das  Interesse  theilt  sich  daher  zwischen  zwei  Per- 
sonen, deren  Geschick  an  einander  geknüpft  ist,  aber  die 
Sympathie  für  die  Gattin  des  Herakles  überwiegt.  Nun 
erscheint  der  Charakter  der  Deianira  lieblich  und  sanft 
aber  in  spröden  Zügen,  schwach  und  leicht  bestimmbar; 
nur  die  zarte  Tugend  der  Frau  mufs  ein  inniges  Mitgefühl 
erregen,  und  ihr  folgt  unser  Mitleid,  nachdem  sie  unbesonnen 
m.  Wagestück  für  ihre  höchsten  Interessen  unternommen 
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hat;  schweigend  erkennt  sie  den  schweren  Missgriff  und 
hilfst  ihn  freiwillig  durch  den  Tod.  Kälter  empfindet  man 
fttr  ihren  Gemal^  dessen  Heldentham  und  Sinnlichkeit  erst 
allmälich  ans  dem  Hintergrande  hervortritt;  man  war  nicht 
gewohnt  diese  Persönlichkeit  in  erhabenen  Themen  der 
Tragödie  zu  finden.  Das  erschütternde  Strafgericht  wel- 
ches ihn  überrascht,  indem  er  am  Daemon  der  liebenden 
Eifersucht  untergeht,  dies  Geschick  erwirbt  ihm  keine 
Theitnahme:  dagegen  seine  Fassung  in  der  Glut  des  Schmer- 
zes,  von  dem  er  gemartert  auf  die  Bühne  gelangt,  und 
die  Klarheit  seines  energischen  Willens,  womit  er  im  An- 
gesicht des  Todes  sein  Haus  bestellt  und  das  Ton  ihm 
840  spät  begriffene  Verhängnifs  erfüllt,  gehoben  durch  die 
kindliche  Treue  seines  Hyllus,  sind  grofsartige  Züge  des 
Heroengeistes  und  erzwingen  eine  stille  Bewunderung. 
Der  letzte  Theil  des  Dramas  ist  kräftig  gehalten  und  reich 
*  an  feinen  dichterischen,  lebhaft  empfundenen  Stellen.  Doch 
geräth  er  in  keinen  sittlichen  Konflikt^  der  nach  Begriffen 
der  Ritterzeit  schwer  genug  wiegt,  um  die  Strafe  der 
Götter  zu  begründen ;  er  darf  daher  über  ein  blindes  Ge- 
schick klagen,  das  in  Orakeln  angekündigt  war.  Zuletzt 
gibt  die  von  ihm  schroff  gestiftete  Verbindung  des  Sohnes 
mit  der  lole  nur  einen  sehr  oberflächlichen  Ausweg,  der 
die  vom  Helden  rücksichtlos  gestörte  Harmonie  des  Fami- 
lienlebens herstellen  soll;  sie  kann  aber  nicht  gründlich 
versöhnen,  geschweige  seine  sittliche  Schuld  berichtigen. 
Die  Charakteristik  ist  weich  und  ohne  Glanz,  ihre  Farbe 
fast  verblafst,  nur  die  Zeichnung  des  Herakles  hat  einen 
kräftigeren  Ton.  Im  Stil  findet  sich  manche  Schönheit, 
aber  der  Vortrag  der  Chorlieder,  deren  Gehalt  und  Umfang 
ziemlich  beschränkt  ist,  erhebt  sich  selten.  Aehnlich  ist 
die  Sprache  zwar  überall  anmuthig  und  fliefsend,  selbst 
routinirt,  aber  fem  von  der  früheren  Kraft  und  Tiefe; 
hiezu  kommen  sprachliche  Bedenken,  welche  weder  aus 
der  mangelhaften  Ueberliefemng  des  Textes  noch  auß 
Interpolation  sich  erklären  lassen.  Sicher  ist  aber  nicht 
weniges  verdorben  und  aus  alter  Zeit  durch  Variationen 
oder   Einschiebsel   entstellt;   welche   den   Gedanken  ^iy- 
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Bohwächen.  Wenn  also  viele  Züge  des  feinen  Gefühls  er- 
freuen, so  vermissen  wir  doch  den  Schwung  und  idealen 
Geist  der  Sophokleischen  Kunst.  Abweichend  ist  auch 
der  Eingang,  welcher  an  die  Prologe  des  Euripideischen 
Zeitraums  erinnert.  Alles  erwogen  sind  die  Trachinierinnen 
ein  mit  mäfsiger  Kunst  angelegtes  und  matt  durchgeftihrtes 
Werk  aus  spätem  Lebensalter. 

7.  Ob  ein  anderer  Dichter  denselben  Stoff  auf  die  Btthne 
brachte  weiCs  man  nicht.  Das  Thema  des  Hercules  Oetaeos, 
welches  Seneca  tragicus  gemifshandelt,  mag  der  Anonymns  hei 
Dio  Chrys.  Or.  78.  extr.  dramatisirt  haben.  Probe  einer  üeber- 
setzung  Cicero  Tusc,  II,  8.  Bei  den  Bearbeitern  des  Sophokles 
ist  dieses  Stück,  das  auch  die  Alten  wenig  beachten,  zu  kurz 
gekommen,  und  nur  spät  hat  man  die  Schwierigkeiten  des  Textes 
sich  eingestanden.  Sieht  man  von  Wakefield  1794.  Groddeck 
1808.  Apitz  1833.  Mitchell  1844.  ab,  so  verdankt  man  Hermann 
(1822.  1848.)  den  ersten  Fortschritt;  doch  blieb  Stoff  genug  für 
den  schätzbaren  Nachtrag,  E.  Wunderi  Emendati,  in  Soph. 
Track.  Grim.  1841.  Letzterer  hat  aber  nicht  weniges  angefochten  341 
und  auf  kritischem  Wege  beseitigt,  was  seine  Lösung  vom 
Exegeten  erwartet.  Vgl.  Köchly  Zeitschr.  f.  Alt.  1842.  p.  774.  ff. 
Hermann  selbst  wechselte  mehrmals,  und  nicht  häufig  mit  Erfolg, 
in  der  ed.  IL  seine  früheren  Ansichten;  auch  Schneidewin  ist 
hier  nicht  so  glücklich  gewesen  als  man  vom  Kenner  „des  im 
Kern  ziemlich  unverstanden  gebliebenen  Ganzen"  erwartet.  Einige 
Bemerkungen  von  Campe  im  Philol.  Bd.  22.  p.  30.  ff.  Die  Urtheile 
der  ästhetischen  Kritik,  die  begeisterten  (dahin  neigte  Süvern) 
und  die  zum  grOfseren  Theile  mifsbilligenden  Stimmen,  beginnen 
mit  Schlegel:  der  oberflächliche  Bau  des  Stücks  und  die  son- 
stigen Schwächen  liefsen  ihn  eine  Dichtung  aus  der  Schule  des 
Dichters  oder  vielleicht  des  lophon  sehen,  die  man  mit  dem 
Namen  des  Meisters  schmückte.  Die  neueren  Ansichten  werden 
erörtert  von  0x6,  Creuznach  1850.  und  begleitet  von  einer  Zu- 
gabe kritischer  Bemerkungen  durch  Schneidewin,  Abhandlung 
über  die  Trach.  d.  Soph.  in  Bd.  VL  d.  Abh.  d.  Gott.  Gesellsch.  d. 
Wiss.  1854.  Bapp  bewunderte  die  Trachinierinnen:  an  ihnen 
sehe  man  was  das  Griechische  Publikum  unter  einem  Trauer- 
spiel verstand.  Dafs  nun  ein  Uebersetzer  dieses  Drama  für  so 
vollkommen  als  irgend  eines  des  Sophokles  erklärt,  dafs  Yolckmar 
am  Schlufs  eines  Programms  Kordh.  1839.  alles  vortrefflich  fand, 
omnia  omnibus  numeris  absoluta,  dies  zeugt  von  der  Macht  der 
Tradition«,  aber  auch  über  das  Motiv  der  Tragödie  hat  man 
sich  nicht  geeinigt.  Meistentheils  wird  ein  abstraktes  Thema 
mit  modernen  Gesichtspunkten  vorausgesetzt;  doch  ist  keinem 
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gelingen  ein  solohes  ydlstSncUg  am  Wirken  der  beiden  Hsnfi- 
per$onen  nachEUweisen.  Jacob  setet  als  Motiv  die  Gewalt  der 
Liebe,  Müller  dagegen  Leid  aus  Liebe,  nar  meint  er  dala  ein 
Konflikt,  der  zwischen  dem  Mythos  und  den  Intentionen  des 
Dichters  eintreten  soll,  ihn  an  einer  voUkommneren  Ausführung 
gehindert  habe.  Wenige  werden  die  Heiligkeit  der  Ehe  mit 
Tbieleinann  (Merseb.  Progr.  184B.)  zum  Grundgedanken  machen, 
ein  Thema  welches  in  dieser  abstrakten  Haltung  vielleicht  für 
Euripides  sich  schicken  würde.  Nun  hat  Sophokles  kein  rügen- 
des Wort  gegen  Herakles,  wiewohl  er  durch  den  Bruch  der 
Ehe  seine  Leiden  versohuldet,  wohl  aber  über  die  in  ihrem 
Reoht  gekränkte  DeYanira,  welche  doch  schweigend  den  Fluch 
ihres  Sohnes  anhören  muTs,  nur  kalt  und  beiläu^  geäufsert 
▼.1188.  Slicav  t6  %gii^  rjfiaQtt,  ZQriOTd  (imftivri.  Dissen  Kl.  Sehr. 
p.  843»  versetst  das  Stück  in  eine  frühere  Zeit,  als  der  Dichter 
noch  nnsiofaer  und  nicht  zum  richtigen  Mafse  seiner  Kunst  ge- 
langt war;  noeh  bestimmter  Bergk  de  Soph.  arie  p.  26.  in  die 
Stafe  oeiner  Aeschylisohen  Periode,  doch  sd  der  heutige  Text 
at^  Interpolirt,  namentlich  in  der  Schiufspartie.  Allein  nichts 
berechtigt  anzunehmen  dafs  Sophokles  mit  marklosen  Ghara- 
ktei^en  begonnen,  dafe  er  Jin  jungen  Jahren,  in  der  Fülle  des 
Schwungs  und  der  Kraft,  den  Plan  schlaff,  den  Stil  weich  und 
l^dblos  gehalten  habe,  wo  w«der  Charakter  noch  Darstellung 
842  einen  Aniug  der  ihm  eigenthttmlichen  Idealität  verräth.  Was  aber 
noch  mehr  bedeutet,  wir  vermissen  irgend  einen  Schwerpunkt, 
aus  dem  Sophokles  sonst  den  Fortgang  der  dramatischen  Aktion 
entwickelt*)  dieses  Drama  hat  von  der  Leidenschaft  und  dem 
eittliclien  P4Vtho8  einer  hervorragenden  Person  keinen  Gebrauch 
gemacht.  Demnach  erscheint  als  Thema  Euletet  nur  der  Tod 
des  Herakles,  welcher  ein  durch  Orakel  angekündigtes  Yer- 
hängnifs  erfüllt  und  den  Untergang  der  unbewufst  mitwirkenden 
De^anira  herbeizieht;  lole  das  willenlose  Werkzeug  ihrer  beider 
Geschicdce  wird  von  jener  vorübergehend  (807.  ff.)  bemerkt,  und 
hierin  erkennt  man  einen  glücklichen  Griff.  Wenn  sie  schweigt 
(man  wiSl  in  ihrem  Schweigen  sogar  einen  Nachklang  AescfayHsoher 
Kunst  wahrnehmen),  so  kam  in  Betracht  dafs  sie  nur  den  Knoten- 
punkt des  Mythos  bezeichnet:  sonst  hatte  sie  weder  zu  reden  noch 
zu  handeln,  durfte  daher  bald  in  den  Hintergrund  weichen.  Der 
Grundgedanke  bleibt  mifslich,  auch  wenn  man  aus  übertriebener 
Aohtung  mit  Behneidewin  noch  hier  (selbst  in  der  Haltung  des 
Herakles)  die  Meisterschaft  des  IMchters  bewundern  sdl  und 
als  Einheit  der  Handlung  das  eng  yerbundene  Geschick  beider 
Cratten  ansehen  will:  mit  anderen  Worten,  die  Täuschungen 
und  Eitelkeiten  des  mensohlieben  Thuns.  Femer  »rettet  er  in 
der  akademischen  Abhandl.  p.  18.  die  Verlobung  der  lole  mit 
Hyttufii,  dier  Gattin  mit  dem  ^(Am^  •welche  nicht  vieIeD  gefaüen 


§.118.  Tragische  Poesie.  Sophokles:  Trachinierinnen.  877 

will:  nächst  der  Rücksicht  aaf  den  Mythos  (der  gar  nicht  hie- 
her  gehört)  mtifse  der  hinscheidende  Herakles  ebenso  sehr  sein 
Gewissen  als  das  Attische  Pabliknm  sein  Mitgefühl  am  Schicksal 
der  armen  nnschuldigen  Fran  beschwichtigen.  Diese  Form  des 
Abkommens  ans  blofser  Humanität  war  vielleicht  ein  Motiv 
in  der  ochlokratischen  Poesie. 

Da  nun  die  Trachinierinnen  so  merklich  vereinzelt  stehen  und 
in  den  vorhandenen  Dramen  des  Sophokles  jedes  Analogen  fehlt, 
so  waren  mehrere  geneigt  das  Stück  für  nnächt  zu  halten. 
Dennoch  enthält  es  genug  Sophokleischee;  anf  der  anderen  Seite 
hindert  nichts  einen  Einflufs  entweder  des  Enripides  oder  der 
im  Greisenalter  des  Sophokles  entwickelten  pathologischen  Tra- 
gödie anzuerkeunen.  Auch  die  kunstlose  Verwendung  des  Lichas 
und  eines  Boten,  der  jenen  berichtigt  und  den  Weg  zu  den 
sentimentalen  Ergtifsen  Über  die  Liebe  441.  IT.  sowie  zur  be- 
gütigenden Rede  des  Lichas  472.  ff.  bahnt,  erinnert  an  die  Me- 
thoden des  Euripides,  namentlich  im  Hippolytns.  Man  empfindet 
eine  mildere  Denkart,  eine  neue  Wendung  im  Leben  des  Dichters ; 
seine  Diktion  neigte  zur  Manier,  dieOekonomie  wurde  skizzen- 
haft und  durchsichtig  bis  zu  dem  Grade  dafs  er  sogar  einen 
Gebrauch  des  Prologs  zuliefs.  Darin  ging  Axt  (Track.  Soph. 
prologus  suhdiUtius^  Clever  Progr.  1830.)  zu  weit,  wenn  er  den 
ganzen  Prolog  als  zusammengeflickt  von  anderer  Hand  verwarf. 
Vielleicht  ist  es  kein  Zufall  wenn  der  Laurentianus  die  Trachin. 
vor  PhBoktet  und  Oed.  C.  setzt.  Am  Grundgedanken  und  an 
der  Haltung  der  Charaktere,  von  denen  keiner  zur  Hauptperson 
ausreicht,  an  der  Anerkennung  einer  tvtpXri  &xri  (1106.  wofür 
fiyllns  am  Schlufs  1268.  den  Göttern  ykiydXtf»  dyvtoiJtoövvTiv  Schuld 
gibt),  merken  wir  dafs  der  Dichter  in  einen  ihm  fremden  Ideen- 
kreis übertrat.  Im  Ausdruck  und  in  bildlichen  Wendungen 
begegnen  wir  manchem  feinen  sinnigen  Wort,  das  (wie  in  den 
Vorträgen  der  DeYanira  144.  ff.  536.  ff.)  an  eine  glänzende  Ver- 
gasgenheit  erinnert;  glatter  und  natürlicher  Ton  ist  die  Regel,  343 
Härten  wie  146.  419.  sind  verdächtig.  Die  Sprache  selbst  hat 
gelegentlich  den  Ton  der  Eonversation  angenommen,  in  Wen- 
dungen des  Lebens  (wie  689.  fuag  vno  xXa/vrjg)  und  des  Dialogs 
(wie  427.  «eiav  dönriüiv)  \  dieses  ist,  freilich  im  Munde  des  Boten, 
das  einzige  Beispiel  der  negirenden  Frage  in  unseren  Tragikern. 
Als  Gegentheil  wird  380.  nargog  oiaa  yivsciv  (cf.  1062.)  und 
908.  die  gesuchte  Periphrasis  cpCXcov  oUsrdöv  ds(iag  bemerkt;  um 
von  neuen  Wortbedeutungen  zu  schweigen  wie  ecvtonaidi  826. 
und  von  syntaktischen  Figuren  wie  änovea  icQÖg  xov  ^tjqos  936^ 
Aber  den  einmaligen  Gebrauch  des  Subjunktivs  Cdy  115.  in  einer 
Vergleichung  durch  Homer  zu  schützen  wäre  wenig  statthaft. 
Der  Sprachschatz  selber  hat  manches  originelle  (z.  B.  1060.  ov^ 
^EUaff  ovif  ^^ffoog)  und  ist  an  ungelösten  Räthseln  nicht  arm, 
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worunter  nicht  das  kleinste  v.  911.  %ctl  tat  anaidag  ig  to  Xoutov 
o^a^otff,  aber  anch  diesen  Vers  ist  man  geneigt  für  jüngere  Za- 
that  zu  halten.  Vielleicht  hat  man  dort  nur  den  Ausgang  geflickt 
wie  57.  wo  Dindorf  jetzt  erst  praef  p.  XIL  anerkennt  dafs  too 
naXwg  fiQacosiv  Sonstv  von  fremder  Hand  sind.  Häufige  Breiten 
des  Ausdrucks,  auch  im  Trimeter,  k($nnen  auf  den  Verdacht 
mehrfacher  Interpolation  besonders  durch  Schauspieler  (cf.  Wunder 
p.  167.  sqq.)  leiten.  Dagegen  nahm  Hermann  in  seiner  ersten 
Ausgabe  (p.  XIV.)  zwei  Becensionen  an,  die  sich  in  unserem 
Texte  mischten,  und  gleicher  Ansicht  war  Bergk:  hätte  man 
nur  mehr  als  ein  paar  starke  Differenzen  der  Lesart  (d.  h.  Va- 
riationen desselben  Gedankens)  in  MSS.  und  in  Gitationen  der 
Alten  beigebracht.  Gegen  jene  Hypothese  s.  Schneidewins  Ab- 
handlung p.  8.  AT.  Mindestens  ist  die  Zahl  zugesetzter  Verse 
nicht  klein.  Wir  finden  im  Eingang  eine  Zahl  eingeschobener 
oder  variirender  Trimeter,  matte  Zeilen  im  Prolog  (wo  schon 
4.  durch  den  Rhythmus  verdächtigt  wird)  und  Variationen  zwi- 
schen 60.  und  85.  (80.  81.  müssen  wol  in  einen  Vers  ver- 
schmelzen) 88.  fg.  dann  nach  149.  einen-  üblen  Zusatz,  166— 
168.  drei  aus  früheren  zusammengefügte  Trimeter,  die  flache 
Verzierung  170.  der  magere  Vers  295.  und  einiges  zwischen 
249.  und  253.  Merkwürdig  sind  362—364.  die  künstlich  ein- 
geschobenen, ohne  Noth  und  mit  Prunk  geschriebenen  Satz- 
glieder. Nachtrag  der  Schauspieler  mögen  die  Schlufsverse 488.  fg. 
sein;  auch  haftet  ein  ähnlicher  Verdacht  auf  dem  Schlufswort 
der  DeYanira  nach  583.  Das  dritte  Lied  läuft  in  einen  unklaren 
Schlufs  mit  den  matten  Versen  526.  ff.  aus.  Aermlich  klingen 
684.  696.  879.  fg.  und  898.  fg.  Bisweilen  ist  schwer  zu  sagen 
ob  man  den  Ueberflufs  ertragen  soll,  wie  die  Wiederholungen 
170.  1165.  Als  ein  unfeines  Emblem  hat  man  781.  fg.  erkannt. 
Endlich  ist  der  Epilog  nicht  nur  breit  und  in  fremdartigem  Ton 
angeflickt,  sondern  auch  anstöfsig.  Sonst  überrascht  die 
Vertauschung  der  Ausgänge  5ft|Lia  ^üg  und  si  fict9"qesTai  614.  fg.f 
welche  von  Boissonade  empfohlen  an  die  Stelle  der  gezwun- 
genen Erklärungen  oder  Aenderungen  treten  darf.  Noch  bleibt 
Stoff  genug  zu  kritischen  Versuchen.  Ein  Beitrag  Zippmasn 
Sehedae  erit  in  Soph.  Track.  Düsseid.  Progr.  186a 

d.    Litteratur. 

4.  Ein  Dichter  wie  Sophokles,  der  niemals  veraltet 
nnd  noch  weniger  dem  wechselnden  Geschmack  der  Zeiten 
entfremdet  war,  der  auch  den  Studien  der  Gelehrten  einen 
ergiebigen  Stoff  gewährte ,  fand  eifrige  Leser  nnd  thätige 
Kommentatoren;     seiner    gelehrten   vjtofivfi/iatiotcä  wird 
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oft  gedacht.  Die  Meister  der  Alexandrinischen  Schule  be- 
richtigten den  Text,  behandelten  die  sachlichen  und  for- 
malen Fragen  in  Kommentaren,  besprachen  auch  die  dra- 
matische Kunst  des  Dichters,  dessen  Vorzüge  sie  mit  feinem 
Blick  erkannten,  sie  berichteten  endlich  über  Stoff  und 
Geschichte  jedes  Dramas  in  litterarischen  Einleitungen, 
aus  denen  vjtod^eosig  (p.  2.)  und  ähnliche  fragmentarische  844 
Trümmer  herrühren.  Nach  vielen  Vorarbeiten  redigirte 
Didymus  mit  Urtheil  und  Sachkenntnifs  eine  Summe  von 
Beobachtungen,  welche  die  Grundlagen  unserer  Schollen 
bilden  und  ihnen  einen  Werth  verleihen.  Zwar  ist  auch 
dieser  Sammlung  falsches  und  seichtes  aus  Byzantinischen 
Zeiten  (namentlich  zu  den  Track.)  beigemischt,  wesentlich  aber 
hat  sie  den  Werth  eines  guten  praktischen  Auszugs,  dem 
wir  manchen  brauchbaren  Wink  zur  Erklärung  verdanken ; 
ihren  Nutzen  erhöhen  Ueberreste  gewählter  alter  Erudition 
(woran  die  Scholien  zum  Oed.  C.  reich  sind),  unter  ihnen 
gründliche  Bemerkungen  zur  Kunstkritik,  zum  Theil  in 
der  ursprünglichen  Form.  Auch  haben  gute  Handschrif- 
ten, deren  Zahl  für  die  drei  im  Mittelalter  (p.  339.)  ge- 
lesensten  Dramen  ansehnlich  ist,  den  Text  des  Dichters 
in  einer  reineren  Gestalt  bewahrt,  als  den  beiden  anderen 
Tragikern  zutheil  geworden  ist.  Starke  Verderbungen  in 
den  melischen  Theilen,  bisweilen  auch  im  Dialog  stammen 
aus  alter  Zeit,  in  ein  noch  höheres  Alterthum  gehen  aber 
Dittographien  und  die  nicht  wenigen  interpolirten  Verse 
zurück,  welche  durch  rhetorische  Variation,  durch  Moral 
oder  unzeitiges  Pathos  kenntlich  sind;  die  Mehrzahl  darf 
man  den  Schauspielern,  vielleicht  selbst  der  Familie  des 
Sophokles  zuschreiben.  Die  Handschriften  zerfallen  in  zwei 
Klassen,  die  reinere,  mehr  authentische,  der  auch  Suidas 
folgt,  und  die  durch  Byzantinische  Grammatiker  verfälschte. 
An  der  Spitze  der  ersten  steht  der  älteste  Mediceus  (S.  X.), 
gleich  wichtig  für  Aeschylus  und  Sophokles,  dem  andere 
Florentiner,  der  älteste  Pariser  und  in  einigen  Stücken 
manche  mittelmäfsige  MSS.  nahe  kommen;  aus  Quellen 
der  befseren  Art  flofs  die  erste  Ausgabe.  Den  interpolirten 
Text  der  jüngeren  Reihe  hatten  grofsentheils  die  jüngsten 
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Byzanfeer bearbeitet,  For  allen  Demetrins  TricliBiuB, 
der  in  sdiwierigen  Stellen  den  Stil  und  die  mietriBcliea 
Formen  aus  schlechten  Codices  oder  auB  eigener  Willkttr 
'  mit  fiacben  Aenderaogea  verfälschte ;  zugleich  hat  derselbe 
die  S^ioUen  mit  Zusätzen  in  verwandtem  Geist  vermehrt. 
JSeine  Beeension  legte  Turnebus  zum  Grande ;  seitdem  Über- 
weg der  verfälschte  Text  ungestört  Erst  B  r an  ck  begann 
den  reineren  Te^t  nach  bewährter  handschriftlicher  Tra- 
845  dition  herzustellen  nnd  von  ihm  zuerst  ist  die  Kritik  mit 
Gaschma^;  wenn  auch  nicht  mit  jener  Sorgfalt  und  Strenge 
der  neueren  philologiseben  Methode  geübt  worden  ^  welche 
nach  den  Anregungen  von  Hermann,  verbunden  mit  me- 
irischer  Kenntnifs  und  Einsicht  in  den  Dichtergebrauch;  den 
erweiterten  Apparat  &uebtbar  gemacht  und  in  Hauptpunkten 
nach  Mafsgabe  der  Mittel  eine  sichere  Form  festgestellt  bat 
Jünger  sind  die  Fortechritte  der  Exegese;  sie  haben  aber 
zur  schärferen  Erkenntnifs  der  zahlreichen  Probleme  ge- 
führt,  deren  Gründe  gleich  sehr  in  der  Natur  der  Sopho- 
kleiseben  Diktion  als  im  Zustand  und  in  den  Verderbungen 
der  Tragödien  liegen. 

4.  Alte  Kommentatoren  heifsen  aUgemein  ot  vnoiMnituii-' 
t total  SckoU  Ant.  45.  ol  vnoii,v7i(MctLad(isvoi  Oed,  C,  388.  681. 
Oft  wird  genannt  c6  vtmiivtjimij  jenes  Excerpt  aus  dem  niiBere 
deliolien  tcböpftan.  'IVrodivetg  {SchoL  Vol.  IL  p.  11— dO.)  Bind 
anvollBtändig,  snm  Theil  versifi«irt  ans  der  didaskaliscben  Lit- 
teratnr  der  Alexandriner  überliefert.  Der  bessere  Tbeil  gehört 
(p.  2.)  dem  Aristophanes  von  Byzanz,  zweimal  kommt  in  schön- 
geistigen Vorreden  der  Name  ^aXovaviov  vor,  der  dem  sophi- 
stischen Zeitraum  angehört.  Von  Schulhäaptern  wird  niemand 
citist  als  Aristarch  über  Elektra  und  Niobe,  Harpoor.  v.  JtQ- 
ikfjatiJ9  und  Hesych.  v.  Atmoxtdvov  ^cov.  Praxipbanes  ist  svar 
weit  älter,  aber  seine  Bemerki;ing  über  eine  Phras^  (SehoL 
Oed.  C.  900.  cf.  Preller  de  Praxiph.  p.  25.)  konnte  gleich  gu* 
in  anderen  Schriften  dieses  philologiseben  Peripatetikers  ihren 
Platz  finden.  Allein  der  eigentliche  Wortführer  unserer  Scbo- 
Uec,  genannt  und  ungenannt,  war  Didymns:  Notizen  a«8  ^ 
SteUisn  bei  Schmidt  p.  *241.  sq.  vgl.  Lehrs  in  Jahrb.  f.  Plul<>l' 
VII.  1828.  p.  141.  ff.  Dieser  erscheint  hier  im  günstigsten  Licht, 
al9  ein  Mann  der  Urtheil  ^i^d  Geschmack  nicht  ohne  Keckheit 
(wie  Sehoi.  Oed.  C,  1876.)  zeigt  und  mit  Verstand  das  Prinzip 
befolgt  {Schol  El.  539.  dq>8fiivovg  tav  avaynutini^v  — '  ^^^ 
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di  iötL  td  Tqd'ind  xai  xQjjcißa  ^fitv  rois  ivtvyxävovaiv)^  mehr  dem 
sittlichen  Gehalt  als  kleinlicher  Gelehrsamkeit  nachzugehen.  Aus 
seinem  Kommentar  über  den  Phoenix  hat  Ath.  II.  p.  70.  C. 
eine  Stelle  gezogen.  Ihn  vor  anderen  befragten  die  Gründer 
des  heutigen  Auszugs,  und  sie  berufen  sich  auf  seine  Kritik, 
Sehol  Oed.  C,  237.  Mancher  Wink  erinnert  an  die  Praxis  der 
Schauspieler  (Sehol  Flor,  in  Ai,  pr,  ed.  I>ind,  p.  76.)  und  selbst 
an  Alexandria  wie  Au  135.  Die'  Sammler  nutzten  aber  sehr 
ve'rschiedenes  Material  und  gelegentlich  recht  verkehrte  Bei- 
träge der  jüngeren  Erklärer,  weshalb  ein  ausgedehntes  Scho- 
lium  in  mehrere  Schichten  zu  zerlegen  ist;  doch  nennen  sie 
nirgend  neue  Gewährsmänner  oder  einen  Autor  nach  Ohr.  G.,  346 
selbst  grammatische  Beobachtungen  aus  Herodian  (bind.  Vol.  II. 
p.  117.)  sind  verdächtig;  wohl  aber  minderten  sie  die  ästheti- 
schen und  kritischen  Noten,  die  im  vKÖftvTjfiot  (Sehoi,  El.  488.) 
Standen.  Dieses  Corpus  war  schon  im  Zeitaltw  des  Suidas  fertig, 
der  dieselben  Worte  wiederholt,  selten  (wie  v.  S^rivBiv)  ein 
vollständigeres  Scholium  las;  er  folgt,  wie  man  aus  dem  Nach- 
trag von  Dindorf  (s.  Commentatt  de  Suida  p.  48.)  ersieht,  dem 
Text  eines  zweiten  Florentinus  S.  XIV.  Den  kritischen  Werth 
der  Schollen  erörtern  Wunder  im  Progr.  de  Schol  in  Soph. 
auctoritaie  P.L  Grim.  1838.  4.  und  gründlich  G.  Wolff  de  Soph. 
Seholiorum  Laur.  parüs  lectionihus,  Lips.  1843.  8.  Nachtrag  von 
Pauli  De  Seholiorum  Laurent,  ad  Sophoelis  verba  resütuenda 
usu,  Gotting.  1865.  Bündig  Dindorf  ed.  Ox.  III.  p.  XIV.  sq. 
Scholia  vetera  {Romana)  bewahrt  allein  der  wichtigste  Florentiner,, 
derselbe  der  die  zum  Aeschylus  enthält ;  sie  wurden  zuerst  von 
lanus  Lascaris  herausgegeben:  Commentarii  in  Soph.  s.  L  8t  a. 
{Rom.  1518.  8.)  Lascaris  hatte  den  gut  erhaltenen  Text  müfsig 
verändert;  mäfsiger  als  Brunck.  Kevision  von  Elmsley  aus 
dem  Autograph:  Scholia  in  Soph.  «  cod.  MS.  Laurent,  descr. 
{cur.  Gaisfi>rcf)j  Ox.  1825.  l.  1896.  Ein  leidliches  Supplement 
für  4  Stücke  bietet  der  gedaehte  zweite  Florentinus,  der 
dieselbe  Sammlung  vor  sich  hatte.  Mehrere  MSS.  jbegnüg- 
ten  sich  mit  Auszügen  oder  einer  Auswahl;  den  Sehlufs  mach- 
ten die  Noten  der  Byzantiner.  Einen  Theil  dieser  jüngeren 
Masse  hatten  Francinus,  Turnebus  und  Johnson  edirt,  Brunck 
und  Erfurdt  von  der  älteren  Sammlung  abgesondert.  Aus 
diesem  ungleichen  Stoff  hat  einen  "^weckmäfsigen  Nachtrag  zur 
Elmsleyschen  Ausgabe  gebildet  W  Dindorf:  SchoHa  in  Soph. 
ex  codd.  aucia  et  emendata.  VoL  II.  Ox.  1852.  Notiz  von  jungen 
Schollen  aus  einem  Baudnitzer  Codex:  L.  Lange  J>e  cod,  Sehoh 
Soph.  Lobkonnciano  specimina  IV.  Giesae  1866—69. 

Handschriften:  verzeichnet  von  Brunok,  genau  vem  Din- 
dorf praef,  ed.  Ox,  112.  abgeschätzt.    Derselbe  kat  dort  'die 
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Lesarten  des  Mediceus  vollständig  angemerkt;  beiläufig  den 
Werth  des  überschätzten  Parisinas  A.  in  praef.  Antigonae  cha- 
rakterisirt.  Das  Prinzip  der  Familien  erkannte  schon  Beisig 
praef.  Oed,  C,  p.  IX.  sq.  Abweichend  eine  Diss.  von  Seyffert, 
Halle  1863.  Interpolationen  vor  Triclinius :  Elmsl.  in  Oed,  C,  7. 
Die  Triclinische  Recension  nebst  seinen  Schollen  gibt  haupt- 
sächlich der  Pariser  2711.  Anfang  einer  Forschung  über  Inter- 
polationen im  Text:  Deventer  I>e  interpolaüonibus  qvibusdam  in 
S,  tragoed,  LB.  1851. 

Ausgaben:  Ed.  princeps  Aldi,  Ven,  15Q2.  8.  Hiernach  aber 
mit  Ab^iiüBichungen  zwei  luntinae  c.  Scholiis^  Flor,  1522.  4.  (eura 
A.  Francini,  wiederholt  in  ed,  Brubachiana^  Frcf,  1544.)  seltner 
und  eigenthümlicher  cura  Bern.  luntae  ib.  1547.  4.  (cf.  Elmsl. 
praef.  Oed,  C)  Apvd  Adr.  Turnebum  (nach  cod.Par.  2\),  Par. 
1533.  4.  in  2  Abth.  Grundlage  der  edd.  vulgg.  An  der  Spitze 
der  letzteren  Soph,  c.  Schol  et  annoU,  H.  Stephani,  1568.  4. 
opera  G.  Canteri,  Antv,  1579.  12.  Gr.  et  Lat.  op.  Tho.  lohnson, 
Ox.  1705.  II.  vollständiger  im  Sammelwerk  Lond.  1746.  III. 
1758.  II.  Verwandt  Soph.  c.  interpr.  Lat.  et  Schol.  vett.  ac 
347  novis  cur.  I.  Capperonnier,  ed,  Vauvilliers  [Bruncks  Professor 
JRegius,  s.  in  Arist.  Vesp.  708.],  Par.  1781.  II.  4.  Soph.  c.  vett, 
grammaticorum  SchoUis^  recens.^  versione  et  notis  illustr.^  fragm. 
coli.  R.  F.  Ph.  Brunck,  Argent.  1786.  IL  4.  1788.  III.  8.  und 
in  Nachdrücken.  Soph.  c.  animadv.  S.  Musgrave,  Ox.  1800.  IL 
Eollektivausg.  Soph.  emend.  var.  lect.  Schol.  nolasque  —  adiecit 
Erfurdt  (unvollendet),  L.  1802—1825.  VII.  Kleinere  Ausg.  1809 
begonnen,  fruchtbarer  nach  selbständigem  Plan  v.  G.  Hermann, 
l.  1817—48.  dreimal  bearbeitet.  Bothe  1806.  C.  brevi  notat. 
emendatt.  ed.  Schaefer,  L.  1810.  IL  Mit  Deutschen  Anm.  v. 
W.  Schneider  1823—30.  X,  und  FröhUch  1815.  Dem  Schul- 
zweck angemessen  ree.  et  expl.  E.  Wunder,  Goth.  1831.  iBf.  und 
recogn.  ac  brevi  annot,  instr.  F.  Neue,  L.  1831.  Aus  dem  Nach- 
laDs  V.  Elmsley:  Soph,  ad  opt.  exempl.  fidem — emend.  c.  annot. 
varr.y  Ox,  1826.  IL  L.  1827.  partes  VIIL  G.  Dindorf  in  d. 
Scenici  Gr.  mit  den  zum  Oxforder  Abdruck  gehörenden  Annota- 
tianes  1836.  JSd.  IL  Ox.  1849.  vollständiger,  ex  recens.  et  c. 
comm,  G,  D,  Ed.  IIL  Vol.  I— VIIL  Ox,  1859—  60.  Revisionen 
Ed,  IV.  L,  1863.  Ed.  V.  Z,  1869.  Erklärt  von  F^^.  W.  Seh  neide - 
win  seit  1849.  3.  Aufl.  1855.  nebst  allgem.  Einleitung;  fort- 
geführt von  A.  Nauck.  Ed.  Th.  Bergk,  Z.  1858.  Mit  Franz. 
Anm.  Les  trag^dies  de  S.  par  E.  Tournier,  Paris  1867. 

Kleine  Schriften:  Reiske  Animadv,  ad  Soph.,  L.  1743.  Porson 
Advers,  p  148.  sqq.  Hamacher  Studien  zu  Sophokles  1—3.  Regensb. 
1855—56.  Piderit  Soph.  Studien,  Hanau  1856—57.  IL  Bonits 
Beitr.  z.  Erkl.  d.  Soph.  in  d.  Sitz. -Berichten  d.  Akad.  d.  Wies. 
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Wien  1856—57.  Kvicala  ib.  1864.  Eine  Menge  Yon  Quaestiones 
und  Analecta  Soph,  wie  von  Bergk  (1843.  1863.)  Meineke  (hinter 
8.  Oed.  a),  Kolster  (Soph.  Studien,  Hamb.  1859.),  Wex  (Schwerin 
1863.),  F.W.Schmidt  (Strel,  1864.),  Morstadt  (Beiträge  z.  Exeg. 
u.  Kritik  d.  S.,  SchaflTh.  1863—64.  IL)  u.  a. 

üebersetzungen:  Lat.  v.  Vitus  Winshemins,  Frcf»  1546. 
Geo.  Rataller,  Antv,  1570.  Deutsch  (s.  Prutz  in  d.  Hall.  Jahrb. 
1840.  März):  erste  Versuche  in  modemer  Reproduktion  am  Ajax 
V.  Spangenberg  1608.  an  der  Antigene  v.  Opitz  1646.  Gesamt- 
übertragung V.  Chr.  V.  Stolberg,  Lpz.  1787.  II.  Im  Versmafs 
des  Originals  übers,  v.  Ast  (1804^  v.  Solger,  Berl.  1808,  II. 
und  wiederholt,  v.  Thudichum,  Üttmst.  (1827—38.  II.)  1855. 
Soph.  V.  Donner,  Heidelb.  1839.  II.  6.  Aufl.  1868.  Minckwitz, 
Scholl,  Fritze,  Jordan,  m.  Anm.  v.  Härtung,  L.  1850 — 51.  u.  a. 
König  Oedipus  y.  Manso  1785.  Jacobs  1805.  Ajax  v.  SchöU, 
Antigene  v.  Böckh  u.  a.  Unsere  zahlreichen  Uebersetzer  haben 
uns  bereits  an  Fünffüfsler  im  iambischen  Dialog  (gelegentlich 
auch  an  bequemere  Metra  für  die  Melik)  gewöhnt  und  hiedurch 
eine  populäre  Form  gewonnen,  die  dem  Geiste  des  modernen 
Vortrags  entspricht  und  den  Dichter  jedem  mit  dem  Text  we- 
niger vertrauten  Leser  zugänglich  macht.  Durch  den  Gebrauch 
kurzer  iambischer  Zeilen  (worin  schon  Stolberg  mit  gewandtem 
Ausdruck  voranging)  ist  allerdings  der  Ton  leichter  geworden 
und  eine  gröfsere  Verständlichkeit  bewirkt.  Indessen  darf  man 
nicht  verkennen  dafs  Sophokles  in  einer  schmuckreichen  brei- 
teren Form  sich  bewegt,  und  sein  schwerer  körniger  Stil  unter 
einer  solchen  Kürzung  leidet  und  nicht  nur  verflüchtigt  wird, 
sondern  auch  seine  verschränkte  Wortstellung  und  eigenthUm- 
liche  Farbe  des  Ausdrucks,  überhaupt  die  tragische  Stimmung 
nicht  wenig  einbüfsen  mufs.  Französische :  Theater  von  Brumoy,  S48 
dann  de  Rochefort  1788.  Engl.:  Tho.  Franklin  1758.  R.  Potter 
1788.  Italiänische:  Belloti  1813.  Angelelli  1823.  Einiges  GiroL 
Giustiniano. 


119.    Leben  und  Poesie  des  Euripides. 

a.    Biographische  Notiz. 

1.  Das  Leben  dieses  Mannes  war  fragmentarisch 
und  nur  durch  einige  hervorstechende  Punkte  bekannt, 
sonst  mit  einer  Fülle  störender  oder  verdächtiger  Züge 
durchflochten.  Euripides  trat  zwar  niemals  aus  der  Ein- 
samkeit seiner  Studien  in  die  Kreise  der  Oeffentlichkeit| 
gleichwohl  wurden  seine  ErlebnifsO;  Gedanken  und  Worte 
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sorgfältig  beobachtet  und  er  hatte  das  Schicksal  besonders 
durch  den  beifsenden  Spott  der  KcMniker  als  öffentliche 
Person  karikirt  zu  werden.  Er  war  der  Sage  nach  am 
Tage  der  Schlacht  von  Salamis  (Ol.  75,  1.  20  Boedr.480) 
auf  dieser  Insel  geboren,  wohin  seine  Familie  sich  ge- 
flüchtet hatte.  Sein  Vater  Mnesarchus  wird  seltner  genannt 
als  die  Mutter  Elito,  der  die  Zeitgenossen  den  unehrsamen 
Beruf  eines  Kleinhandels  zum  Vorwurf  machen;  das  Ver- 
mögen war  wie  es  scheint  gering  und  stimmte  wenig  zur 
edlen  Abstammung  des^eschlechts.  Er  beschäftigte  sich 
wie  es  heifst  in  seiner  Jugend  fleifsig  mit  Athletik;  bald 
aber  leiteten  ihn  Anaxagoras  und  zum  Theil  Prodikos  auf 
eine  geistige  Sichtung,  der  er  mit  entschiedener  Vorliebe 
ftlr  philosophisches  Denken  und  für  die  disserirende  Form 
der  Darstellung  treu  blieb.  Es  war  eigenthtimlich  und 
neu  dafs  ein  Denker  und  Stilist  die  tragische  Poesie  zum 
Organ  seiner  Reflexion  nahm;  Euripides  hat  unablässig 
tom  25.  Lebensjahr  (Ol.  81.)  bis  zum  Tode  für  die  Bühne 
gedichtet;  allmälich  auch  die  Bahn  des  romantischen  Dramas 
eröffnet;  als  defsen  frühester  Versuch  uns  Telephus  OL  85, 2. 
bekannt  ist.  Sein  Werk  war  schwierig  und  er  bedurfte 
keiner  gewöhnlichen  Ausdauer;  wenn  man  erwägt  dafs 
er;  auch  ohne  merklichen  Erfolg  und  trotz  des  lebhafte- 
sten Widerspruchs;  sein  Zeitalter  in  spekulative  Dogmen 
und  in  die  sittlichen  Probleme  der  Gegenwart  einzuführen 
unternahm;  dann  dafs  er  aus  dem  yerwiiTcnden  Reichthum 
der  geistigen  Bewegung;  die  bald  über  alle  Gebiete  sich 
349  ergofS;  eine  Beihe  ernster  Themen  und  Bedenken  zog,  die 
er  mit  entschiedener  Opposition  gegen  antike  Traditionen 
in  ein  poetisches  Gewand  kleidet.  Dennoch  bestand  er 
den  harten  Kampf  mit  der  Ungunstseiner  Bürger  in  kühner 
Zuversicht;  während  Sophokles  durch  seine  vollkommene 
Kunst  das  Theater  beherrschte.  Von  aller  Oeffentlichkeit 
und  vom  unmittelbaren  Antheil  an  Staatsgeschäften  wie 
vom  antiken  Leben  abgewandt  beschränkte  sich  Euripides 
afuf  den  Verkehr  mit  Büchern  und  wenigen  gleicbgesiiainten; 
der  Stille  seiner  Studien  hingegeben  schien  er  der  Hdle- 
liischen  Welt  entfremdet  zu  seiO;  und  läi^ere  Zeit  war  er 
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seinem  Volke  weder  zagänglich  noeh  nahe  gekannt    Man 
sagt  dafs  ihm  wenige  Siege  (wie  es  heifst,  fünf)  zufielen, 
desto  häufiger  war  aber  der  instofs  (p.  134.)    welchen 
das  Publikum  an  manchen  seiner  kecken  Gedanken  nahm, 
und  der  Dichter  hatte  Mühe  diesen  Anfechtungen  auf  der 
Bühne  genug  zu  thun.    Eine  lebhafte  Mifsstimmung  wurde 
wider  ihn  auch    durch  die  scharfe,    fast   unversöhnliche 
Kritik  der  Komiker  genährt,  welche  diesen  Dichter  mehr 
als  irgend  einen  anderen  in  allen  seineu  Neuerungen  und 
Abweichungen   von  der  Attischen  Denk-  und  Bedeweise 
begleitet;  ihr  scharfer  Witz  steigerte  das  vielfach  erregte 
Vorurtheil.    Erst  die  raschen  Gänge  der  Ochlokratie  konn- 
ten ihm  eine  freie  Bahn  eröffnen,  er  fand  aufmerksame 
Hörer  und  Leser,  die  Sprüche  seiner  Moral  kamen  neben 
den  von  ihm  erörterten  Fragen  des  gesellschaftichen  Lebens 
in  Umlauf.    Er  gewann  sogar  einen  bestimmenden  Ein- 
flufs  auf  den  Geschmack  seiner  Zeit,  und  die  Mehrzahl 
der  jüngeren  Tragiker  folgt  ihm,  selbst  Sophokles  ging 
auf  einige  Mittel  seiner  Technik  ein;  schon  der  Umfang 
der  komischen  Parodie  läfst  merken  wieviele  seiner  schön- 
sten oder  paradoxen  Verse  noch  vor  dem  Schlufs  des  Krie- 
ges in  Athen  umliefen.    So  wuchs  zwar   ungeachtet  des 
heftigen  Widerspruchs  sein  geistiger  Einflufs,  doch  blieb 
seine  Stellung  vereinsamt  und  jene  schlimme  Zeit  brachte 
manches,  was  den  Euripides  verstimmen  und  ihm  Athen 
verleiden  konnte.    Seine  Häuslichkeit  wurde  durch  die  Un- 
treue zweier  Frauen  getrübt,  der  Choerile  (einer  ihrer  drei 
Söhne  war    der   jüngere  Euripides,  Tragiker  und  Erbe 
des  väterlichen  Nachlasses),  die  er  wegen  Ehebruchs  ver- 
stiefs,  dann  der  Melito.    Zuletzt  entscUofs  er  sich  in  vor-  sso 
gerücktem  Alter  (wol  erst  gegen  Ende  von  Ol.  92.)  einer 
Einladung  des  Königs  Archelaus  an  den  Macedonischen 
Hof  zu  folgen,  nachdem  er  auch  in  Magnesia  glänzend 
gefeiert  war.    Am  Hofe  widerfuhren  ihm  Ehren  jeder  Art ; 
dort  entstand  mehr  als  eine  Dichtung  von  lokalem  Inter- 
esse (wie  Archelaus  und  Bacchen],  die  vielleicht  ftlr  die 
dortige  Bühne  bestimmt  war.    Aber  diesem  Genufs  eines 
heiteren  Greisenalters  war  keine  lange  Dauer  beschieden; 

Bernhardy,  Qricohiaohe  Litt.-Qcf chlobte.  Tb.  U.  Abtb.  !K.  8.  Anfl.  25 
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Höflinge  beneideten  ihn  nnd  durch  ihre  Hinterlist  von  Jagd- 
hunden tOdtlich  verwundet  starb  er  OL  98,  3.  (406)  im 
Alter  von  74  Jahren.  Der  König  liefs  ihm  in  einer  herr- 
lichen Landschaft  Macedoniens  das  würdigste  Monument 
errichten;  die  Athener  widmeten  ein  EenotapL 

Von  seiner  Persönlichkeit  ist  wenig  bekannt.  Sein 
Wesen  war  streng  und  fast  herbe;  daran  erinnern  noch 
jetzt  die  besseren  Btlsten  und  sonstigen  Abbildungen.  Den 
Ruf  der  höchsten  sittlichen  Reinheit  haben  an  ihm  selbst 
die  Komiker  nicht  angetastet^  wenn  sie  gleich  dem  Dichter 
seltsame  Rollen  zutheilen^  die  mit  seinem  dttsteren  Ernst 
lächerlich  kontrastiren. 

1.  lieber  Leben,  Studien  und  Dichtungen  des  Tragikers  liefert 
eine  ausammenhängende  Darstellung  nebst  Belegen  für  erheb- 
liches Detail  des  Verf.  Artikel  in  der  HällischeuEncyklo- 
pädie,  worauf  hier  verwiesen  werden  darf.  Einen  völlig  ver- 
schiedenen Weg  hat  als  Lobredner  des  Dichters  und  als  Ver- 
ächter seiner  Tadler  aus  alter  und  neuer  Zeit  eingeschlagen 
L  A.  Härtung  Euripides  restitutus  sive  scriptorum  Eurip,  in- 
geniique  censurOy  Bamb,  1843 — 44.  IL  Kaum  erwartet  man 
dafs  hier  die  philosophischen  Gedanken  des  Euripides  und  waa 
sonst  zur  Charakteristik  gehört  in  Analysen  der  chronologiabh 
gruppirten  Dramen  verwebt  werden.  Das  Ergebnifs  seiner  stark 
übertreibenden  Apologien  (auch  derjenigen  welche  den  Philologus 
'  IL  499.  fif.  zieren)  sollte  sein  dafs  Euripides  ein  objektiver  Dar- 
steller der  politischen  und  sittlichen  Ochlokratie  war  und  an 
ihr  zeigen  wollte  ),wie  die  Welt  aus  den  Fugen  sei";  denn  er 
„ne^e  nichts  als  die  Vorurtheile  und  kämpfe  gegen  nichts 
als  gegen  die  Leidenschaften^^  Biographische  Notizen,  zum 
Tbeil  aus  Philochorus  ^re^l  EvQLnCBov  entnommen,  bei  Grellius 
XV,  20.  und  in  den  kleinen  Vitae  (in  Westermanns  Biographi 
p.  133.  ff.)  von  Suidas,  Thomas  M.,  MoscbopuloB  werden  er- 
gänzt durch  die  von  Elmslej  hinter  den  Baochae,  von  Bloch 
in  Friedem.  MUeeli.  crit  I.  395—97.  und  von  Rossignol  1832. 
361  (Welcker  Bhein.  Mus.  I.  297.  Herm.  Opusc.  V.  202.  sq.)  heraus- 
gegebenen. Geburtsjahr,  Diog.  II,  45.  Plut.  Qu.  Symp,  VIII,  1. 
p.  717.  C.  u.  Vitae;  einen  um  4  oder  5  Jahre  höheren  Ansatz 
unter  Archen  Philokrates  macht  die  Parische  Chronik.  Von 
der  ziemlieh  unschuldigen  Angibe  da&  er  amTagederSchlaeht 
bei  Salamia  geboren  wurde,  reden  einige  wie  von  einer  guten 
Griechischen  Fabel;  man  kann  wenigstens  nicht  leugnen  dafs 
die  drei  tragischen  Meister  etwas  künstlich  um  einen  klassischen 
Zeitpunkt  znsammengedrängt  werden,  nnd  dafs  Plntaroh  in*t| 
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weil  er  eine  Pointe  seines  Gewährsmannes  Timaens  über  den 
Tod  des  Euripides  mifsdeutet,  und  das  Todesjahr  in  den  Todes- 
tag verwandelt,  lieber  den  Vater,  der  aus  Boeotien  eingewan- 
dert sein  soll,  erzählt  eigenthümliuhes  Nicol.  Damasc.  öp.  Stob. 
S.  44,  41.  Die  Komiker  wissen  nichts  davon,  wiewohl  sie  den 
Sohn  der  XazoivdrenliQ  um  die  Wette  mit  ebenso  witeigen  als 
boshaften  Einfällen  (intpp.  Arist.  Equ,  19.  Man.  866.  Piers,  in 
Moer.  p.  7.),  vermuthlich  auf  Grund  kleiner  Geschichten,  be- 
helligten. Dafs  aber  Euripides  einer  der  edlen  Familien  an- 
gehörte, bezeugen  die  guten  Quellen  des  Ath.  X.  p.  424.  E.  und 
des  Suidas,  auch  deutet  der  Besitz  einer  gröfseren  Bücher- 
sammlung  auf  Vermögen.  Athletik:  aufser  Gellius  Vita  Ehnsl 
JEtMeb,  />.  ^.  V,  33.  Dieselbe  Vita  berichtet  dafs  man  ein  Ge- 
mälde von  seiner  Hand  in  Megara  zeigte.  Das  Alterthum  hat 
ihn  als  Zuhörer  des  Anaxagoras  (fuerat  enim  auditor  Anaxagorae 
Cio.  Tuso.  IV,  14.)  allgemein  anerkannt;  dafs  er  von  Prodikos 
oder  Protagoras  lernte  sagen  nur  die  gewöhnlichen  Fitae.  Erster 
dramatischer  Versuch  mit  den  Peliades  Ol.  81,  1.  nach  F.  El!msl 
nQarov  dh  idida^B  t^Lg  IlBXiddagj  oxe  xal  tqixog  iyivsto:  Fra- 
gmente dieses  Dramas  verrathen  in  Ausdruck  und  Gedanken 
schon  eine  völlige  Keife.  Seinen  ersten  Sieg  rückt  ifatm,  Par, 
in  Ol.  84,  3.  woraus  Härtung  p.  135.  unglaubliches  folgert. 
Wir  selbst  ziehen  aus  Didaskalien  die  beiden  frühesten  Data, 
für  Alkestis  Ol  85,  2.  für  Hippel.  Ol.  87,  4.  Was  Gellius  sagt: 
tragoediam  tcrihere  nattu  annos  duodeviginti  adortuä  est^  läfst 
sich  nur  von  dilettantischen  Arbeiten  verstehen;  Härtung  be- 
zieht diese  Notiz  auf  einen  Versuch,  der  ins  J.  466  fallen  soll, 
nemlich  den  erhaltenen  Bhesus,  der  von  ihm  für  acht  und  gut 
{admirabiiem  dramatis  strueturam^  heifst  es,  oder  vefe  Evtripi- 
deus  hie  dramatis  exitus  est,  vere  Euripidea  sübtUUas)  erklärt 
wird.  Sicherer  ist  die  Erzählung  Suid«  Tho.  inl  tQnfifmdiuv  dl 
ixQcatTij  tdv  'Ava^aydgav  idnv  vnoctdrtu  mvdvvovg  di  &9tSQ  slg- 
TJiB  doyiiatoc,  wenn  sie  gleich  ein  unrichtig  kombinirtes  Motiv 
enthält.  Siege:  Varro  ap.  Gell,  XVII,  4.  —  dum  quinque  et 
septuaginta  tragoediae  eeripserit,  in  qtänque  soHs  vidsse,  dum 
eum  saepe  vineerent  aliqiLOt  poetae  ignaviesim;  noch  genauer 
Suidas;  ähnlich  Aelian.  V.  üT.  II,  8.  (vgl.  oben  p.  145.)  und 
über  die  Thatsache  Welcker  Trag.  p.  448.  fg.  Bergk  in  ArUtoph,  302 
firagm.  p.  904.  Frauen  des  Euripides:  Vitae^  Xoi^iXri  i«t  besser  — 
bewährt  als  XoiQLvri,  Von  Digamie  redet  Gellius.  Die  Komiker 
wissen  nur  von  einem  Verhältnifs,  in  das  sein  gebildeter  Sklav 
und  angeblicher  Mitarbeiter  an  Tragödien  Eephisophon  sich 
einliefs:  Arist.  Ban,  971.  1073.  1445.  1489.  VitaRosHgn.  Hieran 
grenten  noch  erotische  Anekdoten  beim  Sammler  Hieronymus 
Bhod.  ap»  Ath.  XlII.  p.  557.  E.  608.  sq.  Sogar  Sophokles  wird 
Mif  dieses  Feld  gezogen.    Ueber  seine  BeEiebungen  stu  dleeem 
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• 
Dichter  s.  oben  p.  315.     Sophokles  scheint  in  seinen  letzten 

Jahren  dem  durch  Einflüfse  des  Euripides  bestimmten  Zeit- 
geschmack sich  gefügt  zu  haben,  erheblich  im  Prolog  and  in 
der  Oekonomie  der  Trachinierinnen,  znletzt  im  deus  ex  machina 
des  Philoktet.  Unter  den  Söhnen  kommt  nur  der  Dichter  Eu- 
ripides in  Betracht,  wenn  anders  er  nicht  wahrscheinlicher 
ddsXtpidovg  bei  Suidas  gegen  Schol.  Arist.  Ran,  67.  heifst;  cf. 
Böckh  Gr.  tr.  princ.  c.  18.  Welcker  p.  980.  Aufenthalt  in  Ma- 
cedonien:  F.  Elmsh  (wo  es  vorher  heifst:  futiatri  dh  h  Mayvria^a, 
vLctl  nqo^BvCtf  itifirj&rj  xal  dzsXs^^)  Snid.  Dexippus  ap.  SyncelL 
p.  500.  Anspielungen  auf  Macedonien  Bacch,  407.  ff.  565.  ff. 
Verkehr  zwischen  Euripides  und  Agathen:  Welcker  p.  987. 
Auf  diesen  Zeitpunkt  bezieht  sich  der  beste  Stoff  in  den  Briefen. 
Die  Zeit  der  Reise  kann  nicht  füglich  vor  Aufführung  der 
Thesmophoriazusen  Ol.  92,  2.  fallen.  Als  Motiv  für  die  Beise 
zum  Archelaus  bezeichnet  Philodemus  {de  vitiis  X.  p.  20.  ed. 
Sauppe)  den  Yerdrufd  des  Dichters  über  seine  schadenfrohen 
Mitbürger:  dio  %ai  tpaoiv  dx^'Siisvov  avtdv  ini  tm  axsdovndvtag 
imxcc^QBiv  ngog  'AQ%iXttov  dnsX&Biv,  Allgemein  Plut.  de  exil, 
p.  604.  E.  Ueber  Archelaus  den  Gönner  aller  feinen  Geister 
und  Künstler  s.  Härtung  IL  p.  507.  Eine  sonderbare  Notiz  bei 
Diomedes  p.  488.  E.  Euripides  petente  Archeiao  rege  ut  de  se 
tragoediam  scHberet  abnvit  ac  preeatui  est  ne  accideret  Arehelao 
aliqiäd  iragoediae  proprium,  Todesweise:  Vitae^  cf.  Aristot. 
Politt  y,  8,  13.  Grabmal  bei  Arethusa,  Lindenbr.  m  Amtnian. 
XXVII,  4,  8.  Wessel.  m  Hin,  p.  606.  Beschreibung  von  Vitruv. 
Vni,  8,  16.  Anekdote  Plut.  lyc,  31.  Epitaph  von  Thucydides 
verfafst  oder  von  Timotheus,  Anth.  Pal.  VII,  45.  Todesjahr 
(vor  Aufführung  der  Frösche  Ol.  93,  3.):  sicher  durch  Diod. 
XIII,  103.  Nach  Eratosthenes  starb  er  75  Jahr  alt.  Sein  me- 
lancholisches oder  düsteres  Wesen  (fucdyeXag,  oder  wie  Suidas, 
a%v&if<on6g  dh  ^v  x6  ^^og  wd  d(ktid^g  Hai  g>i^Y(ov  tag  cvvovaiag) 
zeichnet  Alexander  Aetolus  ap.  Qell.  XV,  20.  Majestätischer 
Ausdruck  der  Büste  bei  Visconti  Iconogr,  gr,  I.  tab,  5.  Den 
Grundton  erkennt  man  in  der  Erzbüste  des  Museums  in 
Braunschweig ,  wovon  Krüger  in  d.  Archaeol.  Zeit.  1870.  vorn. 
Sitzende  Statue  der  ehemaligen  Villa  Albani,  jetzt  in  Paris: 
Winckelmann  Monum,  ined,  num.  168.  Mxuie  NapoL  IL  68. 
Monum,  du  Musäe  T.  II.  p.  68.  Das  Urbild  dieser  Ty^en  mag 
die  durch  Lykurg  beantragte  Statue  geboten  haben. 

b*   Bedeutung  und  Einflufs  des  Euripides. 

2.  Ein  Tragiker  von  der  Bedeutung  des  Euripides, 
dessen  Einflufs  auf  die  Bildung  des  Alterthums  seit  den 
Zeiten  .Alexanders,  besonders  auf  die  spätere  hellenisirte 
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Welt  ungewöhnlich  grofs  war,  der  anf  den  Btthnen  Jahrhnn- 
de^e  lang  sich  erhielt  und  in  die  Dramaturgie  zuerst  der 
jüngeren  Komödie,  dann  der  neueren  Völker  eingriff,  ist 
schwierig  zu  beurtheilen.  Es  wäre  verkehrt  und  unbillig 
den  antiken  Mafsstab  anzulegen,  und  von  ihm  zu  fordern 
was  dem  antiken  Tragiker  zukam:  eine  so  vielseitige  Per- 
sönlichkeit von  subjektivem  Gepräge,  welche  die  Traditionen 
verliefs  und  die  stärksten  Anomalien  zeigt,  begehrt  eine 
durchaus  individuelle  Norm.  Euripides  stand  an  einem 
Scheideweg,  und  bahnte  den  Uebergang  von  alterthttm- 
licher  Nationalität  zur  modernen  Humanität,  wo  das  reli- 
giöse Moment  mächtiger  wird  als  Politik  und  naiver  Sinn 
fUr  das  weltliche  Leben;  in  einem  welthistorischen  Zeit- 
punkt der  Hellenischen  Geschichte,  wo  bereits  Altes  mit 
Neuem  rang  und  ein  unheilbarer  Bruch  in  die  Gesellschaft 
eindrang,  hat  er  die  Partei  der  freien  Bewegung  als  ihr 
kühnster  Wortführer  entschieden  und  in  gröfster  Offenheit 
vertreten.  Er  ist  Sprecher  und  zugleich  Sittenmaler  der 
Ochlokratie  (p.  162.),  seine  Dichtung  ihr  reinstes  und  ehr- 
würdigstes Denkmal;  doch  war  er  kein  Mitglied  derselben 
und  noch  weniger  ihr  begünstigtes  Organ.  Aber  darin 
bewies  er  seinen  Scharfblick,  dafs  er  schon  in  jenen  Jahren 
als  der  Staat  noch  Festigkeit  und  guten  Zusammenhang 
in  seinen  Ordnungen  bewahrte,  das  Werden  einer  neuen 
Richtung  auf  sittlichem  Gebiet  ahnend  begriff  und  selber 
diese  Bahn,  unbeirrt  durch  den  Vorwurf  der  Neologie, 
mit  kühnen  Griffen  betrat.  Vielleicht  erwarb  ihm  jene 
Selbständigkeit  auf  einsamer  Bahn  und  der  Muth  der  Ueber- 
zeugung  in  hohen,  zuerst  von  ihm  angeregten  Fragen  trotz 
aller  Ungunst  einen  frühen  Einfiufs  auf  ein  verwöhntes, 
durch  Fülle  der  Genialität  launenhaftes  und  in  den  Formen 
der  antiken  Bildung  erzogenes  Volk.  Wider  Willen  ge- 
wöhnte sich  Athen  im  Fortgang  der  Hellenischen  Umwäl- 
zung, mitten  unter  den  Trümmern  des  Herkommens,  unter 
Gegensätzen  und  Widersprüchen,  den  Mann  aufmerksam 
zu  hören,  welcher  eine  Kritik  der  alten  Zustände  vortrug 
und  durch  eine  Fülle  von  Gesichtspunkten  in  eine  auf 
Keligiosität  und  Menschlichkeit  gegründete  Zukunft  ein- 
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ftlhrte.  Nun  waren  die  starken  Bande  welohe  sonst  das 
Indiyidnom  mit  dem  Oemeinwesen  verknüpften;  seit  den 
Tagen  der  Massenherrschaft  gelockert  ^  der  Kampf  der 
Parteien ;  wo  der  Besitz  mit  den  Ansprüchen  einer  arg- 
wöhnischen  Mehrheit  stritt;  hatte  die  Gliederung  des  politi- 
schen Organismus  gelöst  nnd  den  Gemeingeist  zerstört; 
aller  snbstanzielle  Boden  wich  nnter  ihren  Fttfsen:  hier- 
nach blieb  einem  unpolitischen  Geschlecht  volle  Freiheit, 
auf  den  Trümmern  des  Naturstaats  einen  neuen  Bau  nach 
864  idealer  Anschauung  zu  stiften.  Vor  den  Augen  der  leiden- 
schaftlich erregten,  mit  ungewöhnlichen  Talenten  gerüsteten 
Attiker  drängte  sich  damals  ein  Gewirr  aufdämmernder 
Probleme;  welche  das  Gemüth  eines  geistreichen  und  tief- 
blickenden Mannes  erfüllen  konnten.  Niemand  besafs  hie- 
ftlr  mehr  Neigung  oder  Beruf  als  Euripides^  zwar  ein 
Denker  ohne  Praxis,  aber  eine  der  entschiedenen  Naturen. 
Ehr  war  nicht  gesonnen  an  altes  anzuknüpfen  und  nach- 
zubefseni;  ihm  galt  nicht  Vergangenheit  und  Tradition^ 
sondern  die  Gegenwart  mit  den  frischen  Thatsachen  des 
Gewissens  und  die  Macht  der  moralischen  Ueberzeugung ; 
er  gehörte  zu  den  in  solcher  Krise  seltnen  Männern,  welche 
sich  unabhängig  erhalten  und  nicht  äufserlich  einzuwirken 
streben :  und  gleichwohl  fand  er  das  rechte  fafsliche  Wort 
für  die  Menge.  Dieser  Dichter  war  populär  und  zugleich 
abstrakt  genüge  um  unangetastet  seiner  Einsamkeit  und 
idealen  Welt  zu  leben;  er  wurde  nicht  durch  die  Mei- 
nungen der  Mehrzahl  berührt,  und  wie  sehr  er  auch  seine 
Zeitgenofsen  anzog,  doch  von  seinem  Volk  nicht  völlig 
verstanden.  Von  Natur  empfindsam  und  beschaulich, 
namentlich  der  anthropologischen  Betrachtung  geneigt,  war 
er  zur  Reflexion  durch  eine  Schule  geleitet  worden,  deren 
bestimmendes  Prinzip  in  der  Intelligenz  lag.  Zugleich  ent- 
wickelte seine  Zeit  die  Forderungen  der  Subjektivität,  in 
denen  auf  verschiedenen  Wegen  unähnliche  Geister  wie 
Sokrates  und  die  Sophisten  zusammentrafen;  aus  dem 
Bückhalt  dunkler  Gefühle  drängte  sich  die  Macht  des  Ge- 
wifsens  und  der  Anspruch  sittlicher  Normen  hervor;  hin- 
gegen verlor    das   geschichtliche  Herkommen   in  Politik, 
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Seligion  und  Kunst  immer  mehr  den  Boden.  Euripideg 
sah^  dort  am  wenigsten  eine  Schranke ,  denn  die  Voraus- 
setzungen des  antiken  oder  unmittelbaren ,  durch  Natur- 
gesetz befestigten  Lebens  ^  welche  die  Persönlichkeit  in 
enge  Grenzen  einschlössen;  blieben  ihm  fremd.  Er  stand 
im  erklärten  Gegensatz  zum  Glauben,  Denken  und  Stil 
der  Alten;  er  verliefs  die  dämonische  Weltbetrachtung,  er 
ist  unbekümmert  um  ideale  Schönheit  und  hergebrachte 
Knnstregel,  und  kennt  ebenso  wenig  die  Plastik  der  dich- 
terischen Darstellung.  Dafs  er  mit  seinen  Vorgängern 
nicht  harmonirt;  ahnt  man  aus  seiner  nicht  verhehlten 
Antipathie  gegen  Aeschylus ;  mit  Sophokles  hat  er  nirgend 
in  Stil  oder  dramatischer  Kunst  eine  Gemeinschaft,  doch 
fehlt  jede  polemische  Beziehung,  wiewohl  man  die  Nach- 
richten des  Alterthums  von  einer  Eifersucht  oder  Span- 
nung zwischen  beiden  (p.  315.)  kaum  bezweifelt  Von 
Enripides  durfte  man  also  weder  Ebenmafs  und  Harmonie,  sss 
wie  der  antiken  Bildung  gemäfs  war,  noch  Darstellungen 
*  im  Sinne  der  Hellenischen  Gesellschaft  fordern,  deren 
Kräfte  bereits  verfielen.  An  ihrer  statt  beschäftigt  ihn 
eine  skeptische  Kritik  der  durch  die  Ochlokratie  gelösten 
Zustande:  sein  Auge  ruht  auf  den  Schattenseiten  der  Lei- 
denschaft und  des  Attischen  Lebens.  Indem  er  daher  die 
krankhaften  Gegensätze  seiner  Zeit  zergliedert,  hat  er  den 
heifsen  Konflikt  des  Gewifsens,  des  religiösen  Gefühls 
nnd  der  Sittlichkeit  mit  den  Wünschen  des  Subjekts  be- 
leuchtet und  die  Geheimnifse  der  Leidenschaft  ^ithüUt, 
daraus  aber  interessante  Motive  für  den  dramatischen  Plan 
und  die  Charakteristik  gezogen.  Er  ist  der  erste  Dichter 
unter  Hellenen  und  der  erste  Dramatiker,  der  in  der  in- 
nersten Welt  des  Menschen  verweilt  und  sein  Gemüths- 
leben  bis  in  den  dunklen  Hintergrund  verfolgt,  der  erste 
der  die  hier  hervortretenden  Fragen  und  sittlichen  Para- 
doxa frei  von  aller  nationalen  Farbe  fafst  und  als  Pro- 
bleme vom  allgemeinsten  menschlichen  Interesse  zum  Stoff 
der  tragischen  Bühne  macht.  Diese  pathologischen  Seelen- 
gemälde fesselten  durch  die  Beredsamkeit  des  Affekts, 
weiche  den  heftigen  Streit  zwischen  Neigung  und  Sittlichkeit 
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ktthn  und  oft  Bcharfsinsig  erörtert,  sie  haben  die  drama- 
tische Kunst  in  eine  nene  Bahn  geleitet^  nnd  nicht  nur 
auf  die  Btthnendichtnng  des  Alterthums  einen  nachhaltigen 
Einflufs  ansgettbt,  sondern  mittelbar  selbst  anf  die  Ver- 
fassung des  modernen  Dramas  eingewirkt    Zwar  gelangt 
seine  pathologische  Dichtung  nicht  zur  Gediegenheit  eines 
Kunstwerks^  sie  gewährt  aber  durch  den  Reichthum  an 
Gedanken  und  Empfindungen  manchen  Ersatz  -,  sonst  folgt 
sie  zu  sehr  einer  bequemen  festgesetzten  Technik.    Auch 
seine  besten  Dramen  sind  eine  Mischung  von  Vorzügen 
und  Fehlem^  aber  jene  Fehler  waren  zeitgemäfs,  als  das 
antike  Wesen  aus  den  Fugen  ging^  und  das  Uebergewicht 
der  Reflexion  mit  einer  glänzenden  Rhetorik  sich  verband. 
Allein  man  begreift  dafs  ein  Tragiker^  welcher  dem  Alten 
die  Spitze  bot  und  den  strengen  Fleifs  in  gründlicher 
Arbeit  vergafs^  durch  seine  Schwächen  einen  unerschöpf- 
lichen Stoflf  fftr  geistreiche  Kritik  und  Parodie  wie  kein 
anderer  darbot:  die  berühmtesten  Dichter  der  alten  Ko- 
mödie sind  nicht  müde  geworden  die  bedenklichen  Para- ' 
doxC;   den  Mangel   an  Sorgfalt   und  das  Mifsverhältnifs 
zwischen  Form  und  Gehalt  mit  schneidendem  Witz  und 
scharfem  Urtheil  aufzudecken,  auch  rügten  sie  seine  kecken 
religiösen  Neuerungen ,  die  doch  langsam  Gehör  fanden. 
Nachdem  aber  das  alte  Geschlecht  ausgestorben  war^  mufste 
die  Stärke  des  Kampfes  nachlafsen^  und  die  Neigung  füf 
EuripideS;   den  Meister  der  Weisheit   (öogxiirazog)  und 
856  Sprecher  des  Fortschritts  ^  gewann  immer  mehr  Stimmen 
im  jtlngeren  Publikum;   hatten  doch  Gegner  wie  Aristo- 
phanes  wenigstens  sein  Talent  der  Darstellung  anerkannt. 
Seine  Tragödien   wurden  schon  damals   fleifsig  gelesen, 
beim  Ende  des  Krieges  waren  sie  Gemeingut  der  Attischen 
Bildung;  die  nächsten  Dramatiker  verehrten  ihn  als  Auto- 
rität der  Form,  sie  schätzten  die  Leichtigkeit  seines  Aus- 
drucks,   die  körnige  Diktion    und   fafsliche  Phraseologie 
neben  der  Fülle  praktischer  Sentenzen,  und  kopirten  iu 
einer  glatten  rhetorischen  Manier  die  Reize  seines  Spracb- 
sytems  so  gleichmäfsig,  dafs  die  Mehrzahl  der  Tragiker 
eine  Schule  des  Euripides  bedeutet.     Noch  allgemeiner 
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führten  sie  die  kUnstUcheYerfarsung  seiner  Dramen  ein^  den 
auf  Täuschung  und  Intrigue  berechneten  Plan^  und  zwar 
nicht  blofs  die  Tragiker^  sondern  und  noch  gleichmäfsiger 
die  Dichter  der  neueren  Komödie;  diese  Technik  hat  dort 
den  Pragmatismus  und  die  Berechnungen  der  Moral  ein- 
heimisch gemacht.  Gleichzeitig  wurde  die  Tradition  des 
Euripides  in  den  zahlreichen  Theatern  der  hellenisirenden 
Welt  (p.  700  befestigt;  seine  Manieren  fanden  Gunst  und 
Anerkennung  durch  die  Schauspielkunst  ^  welche  seine  ge- 
fälligsten Themen  und  Maximen  im  Andenken  erhielt  und 
fleifsig  yariirte.  Lange  Zeit  zog  aus  ihm  auch  die  bildende 
Kunst ^  namentlich  die  Malerei^  beliebte  Motive  flir  pathe- 
tische Scenen  und  leidenschaftliche  Charaktere;  sie  liefer- 
ten den  Yasenbildern  einen  dankbaren  Stoff.  Weiterhin 
nutzten  ihn  die  Bömer  für  ihre  Schaubühnen^  zuerst  ab- 
hängig und  in  steifer  Form  (wie  Ennius)^  dann  als  freie 
Bearbeiter :  seine  Dramaturgie^  die  hochpathetischen  Mythen 
and  Sprtlche  mufsten  ihrem  reflektirenden  Geiste  zusagen. 
Endlich  gehört  Euripides  unter  die  fleifsig  gelesenen  und 
citirten  Autoren.  Im  ganzen  Alterthum  besafs  die  Mehr- 
zahl seiner  Stücke  fllr  die  gebildeten  Klassen  den  Werth 
praktischer  Lesebücher;  und  an  sie  knüpfte  sich  am  läng- 
sten ein  mittlerer  Grad  von  Kultur  und  sittlichem  Interesse. 
Früher  schon  hatte  Aristoteles  (p.  198.)  beim  Euripides  die 
besten  Normen  für  den  Bühnenkünstler  gefunden  und  aus 
ihm  die  werthvoUsten  Erfahrungen  und  Gesetze  der  tra- 
gischen Dramaturgie;  wenn  auch  mit  Einschränkung;  ab-  357 
strahirt;  die  Schulweisen  und  sogar  die  christlichen  Leser 
entnahmen  von  diesem  scenischen  Philosophen  (mehr  noch 
als  vom  Sophokles  p.  339.)  einen  reichen  Stoff  zum  Nach- 
denken; sie  bewundem  seinen  Geist;  die  reine  Moral  und 
den  Beichthum  an  Maximen;  zuletzt  war  er  bei  den  Byzan- 
tinern; seitdem  sie  sich  auf  einen  kleinen  litterarischen 
Kreis  beschränkten;  einer  ihrer  beliebten  Autoren.  In 
der  modernen  Welt  hat  er  häufig  den  Platz  gewechselt. 
Er  war  die  Brücke  zwischen  dem  alten  und  neueren 
Theater;  lange  galten  seine  besten  Tragödien  (oder  die 
darauf  gebauten  Regeln   der  Aristotelischen  Poetik)   als 
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Kanon ;  man  behielt  den  mecbanisohen  Zusclinitt  und  das 
Pathos  seiner  Dramen ^  solange  die  scenische  Diehtung  in 
den  Grenzen  einer  konvenzionellen  Gesellschaft  mit  ver- 
wickeltem Plan  und  Künsten  der  Intrigue  sich  bewegte. 
Dieses  gttnstige  Vorurtheil  verschwand  immer  mehr,  je 
selbständiger  die  nationalen  Btthnen  auf  der  Bahn  der 
Natur  und  der  Charakterschilderung  vorschritten;  durch 
einen  Umschlag  folgte  der  früheren  Ueberschätzung  eine 
mifsgünstige  kleinliche  Kritik,  welche  den  Griechischen 
Tragiker  zuweilen  trefflich  und  meisterhaft,  anderwärts 
flach  und  trivial  nennt,  im  Ganzen  ihn  flir  nichtig  und  un- 
sittlich erklärt.  Die  wachsende  Mifsachtung  hat  in  unseren 
Tagen  niemand  herber  als  Schlegel  ausgesprochen,  sie 
steigerte  sich  mit  den  eifrigen  Studien  der  beiden  antiken 
Tragiker;  die  gangbare  Beurtheilung  beruht  aber  auf 
keiner  gründlichen  und  unbefangenen  Kenntnifs.  Nur 
darin  sind  die  verschiedensten  Stimmen  einig,  dafs  sie  die 
Vielseitigkeit,  den  erfinderischen  Geist,  den  Ideenreichthum 
und  die  pathetische  Kraft  des  Euripides,  wodurch  er  die 
Gemüther  ergreift,  in  einem  weiten  Umfang  anerkennen. 

2.  Eine  gerechte  Würdigung  des  Dichters  ist  seit  kaum  vierzig 
Jahren  ernstlich  versucht  worden.  Hervorstechende  Punkte 
besprach  zuerst  Jacobs,  Nachtr.  zu  Snlzer  V.  2.  p.  336.  ff.  Das 
ürtheil  unserer  dilettantischen  Vorgänger  mag  Niebuhr  (Nach- 
gelassene Schriften  nichtphilolog.  Inhalts  p.  402.)  aussprechen: 
es  hätten  damals  stehende  Formen  und  Manieren  sich  gebildet, 
mit  solchen,  die  er  nicht  ohne  Gewandheit  handhabte,  wollte 
358  auch  Euripides  arbeiten  und  Tragiker  sein,  aber  er  brachte  nur 
elende  Dinge  hervor.  Mit  gröfster  Strenge  beurtheilt  ihn  nach 
den  Maisen  der  antiken  Tragödie  A.  W.  Schlegel  in  der  6.  seiner 
Vorles.  über  drkm.  Kunst;  nur  gegen  Racine  setzt  er  ihn  in 
ein  günstiges  Licht,  Comparaison  entre  la  Phedre  de  Racine  et 
Celle  d'Euripide^  P.  1807.  Dann  Gruppe  Ariadne  p.  365.  ff. 
Unsere  Dichter,  an  ihrer  Spitze  Goethe  (der  ihn  aus  weiter  Feme 
kennt)  und  Tieck  (letzterer  bezeichnet  ihn  als  den  romantischen 
Tragiker  des  Alterthums,  über  dessen  Dramen  das  Morgenroth 
einer  ahnungvollen  Romantik  ergofsen  sei),  haben  ihm  zuerst 
sein  Recht  widerfahren  lassen;  nach  ihnen  ausführlich  v.  Raumer 
in  s.  Randglossen,  HistfTaschenb.  Jahrg.  1841.  und  Vorlesungen 
über  d.  alte  Geschichte  2.  Aufl.  II.  472.  ff.  Endlich  gab  ein 
keckes  Urtheil  mit  pikanten  Schlagwörtern  an  einem  Ort,   wo 
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niemand  eine  solche  Charakteristik  sucht,  Mommsen  Btf  m.  Gesch. 
I.  907.  ff.  Den  Propheten  des  Weltschmerzes  schildert  ein  Vor- 
trag von  0.  Ribbeck,  Enripides  und  seine  Zeit,  Progr.  der 
Berner  Eantonschnle  1860.  Zuletzt  eine  Charakteristik  von 
Steinhart,  vorn  im  Archiv  f.  LGesch.  v.  Gosche  I.  1869.  Unter 
den  Kunstkritiken  verdienen  die  von  Rapp  in  s.  Gesch.  d.  Gr. 
Schauspiels,  vielleicht  die  richtigsten  seines  Buchs,  hervor- 
gehoben zu  werden;  wenn  auch  sein  massiver  Redebrauch  ab- 
schrecken kann.  Ohne  Zweifel  ist  Euripides  einer  der  Dichter 
welche  den  reichsten  Anlafs  zum  Tadel  darbieten,  wenn  man 
Einzelheiten  und  nicht  seinen  ganzen  Ideenkreis  ins  Auge  fafst, 
dann  wenn  man  nach  antikem  Mafs  eine  Harmonie  zwischen 
Kunst  und  Gehalt  oder  ein  Kunstwerk  von  ihm  fordert.  In 
diesem  Sinne  hatte  schon  Aristophanes  alle  wesentlichen 
Punkte  der  Polemik  ergriffen,  und  was  nur  beifsender  Witz 
antasten  kann,  mit  scharfem  Verstand  in  zahllosen,  oft  glän- 
zenden Parodien  blofs  gelegt;  er  schlofs  in  den  Fröschen  mit 
einer  alles  summirenden,  konsequenten  Kritik.  Er  ist  in  seinem 
Recht,  sobald  er  die  Forderungen  des  reinen  Geschmacks  und 
der  organischen  Poesie  gegen  die  Ketzereien  des  Euripides  kehrt; 
und  diese  geistreichen,  mehr  uns  als  dem  Gegner  lehrreichen, 
aber  fast  mikroskopischen  Beobachtungen  pflegen  die  Neueren 
oft  unbedingt  zu  bewundern.  Vgl.  E.  Müller  Gesch.  d.  Theorie 
d.  Kunst  an  mehreren  Stellen  des  1.  Theils,  und  Rudioff  De 
Aristophnne  Euripidis  irrisore,  Berl.  Diss.  1866.  Der  Komiker 
durfte  freilich  denselben  Mafsstab  an  die  drei  Meister  anlegen» 
wir  aber  dürfen  es  nicht,  da  wir  wissen  dafs  Euripides  weder 
auf  demselben  Boden  steht  noch  dieselben  Interessen  mit  seinen 
Vorgängern  theilt;  oder,  wie  Raumer  sich  ausdrückt,  weil  in 
diesen  drei  grofsen  ]PersOnlichkeiten  verschiedene  Eigenschaften 
auftreten,  die  nicht  unter  einander  mefsbar  sind.  Schon  war 
die  Zeit  des  Alten  vorüber  und  erschöpft;  der  Komiker  selbst 
vermag  in  den  Fröschen,  in  denen  er  die  ganze  Macht  seiner 
Opposition  zusammennahm,  nichts  positives  weiter  beizubringen 
als  die  Rückkehr  zur  Vergangenheit,  zur  antiken  Kunst,  welche 
symbolisch  durch  Aeschylus  vertreten  sein  soll;  über  diesen 
Standpunkt  aber  waren  die  Athener  längst  hinaus  gegangen 
und  sie  glaubten  schon  dem  Euripides,  der  kräftig  auf  der 
ochlokratischen  Bahn  fortschritt  und  das  Werden  einer  neuen 
Kultur  alsNothwendigkeit  aussprach.  Er  selber  zog  keinen  Nutzen 
von  den  Lehren  seiner  Kritiker,  noch  weniger  von  ihren  Paro- 
dien, die  frühzeitig  insUebermafs  verfielen  und  diesen  Tragiker 
zum  abgedroschenen  Thema  (Arist.  f^esp.6l.)  machten.  Ihre  Witze 
waren  nicht,  was  man  aus  der  unermüdlichen  Verspottung  ge- 
wisser Stücke  wie  Telephus  und  Andromeda  folgerte,  gerade  359 
gegen   die  schwächsten   gerichtet,    sondern   (worauf  Weloker 
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mebnnals  hinweist)  sie  trafen  entweder  die  beliebtesten  oder  die 
durch  ihren  romantischen  Geist  anstöfsigen.  Sie  sprachen  also 
die  Differenz  zwischen  dem  antiken  nnd  modernisirenden  Wesen 
aus,  und  sind  uns  in  dieser  Hinsicht  von  Werth.  Zuletzt  blieb 
den  Komikern  kein  ernstes  Motiv  mehr  übrig,  und  ein  völlig 
persönlicher  Zug  mufste  den  wesentlichen  Stoff  zu  den  Thesmo- 
phoriazusen  hergeben;  man  merkt  auch  daran  die  wachsende 
Berühmtheit  des  Euripides. 

Indessen  hat  Aristophanes  einen  Hauptpunkt  ergriffen,  den 
wir  an  die  Spitze  der  gesamten  Charakteristik  stellen  müssen: 
Euripides   ist    Dichter  und  Organ   der   Ochlokratie. 
Nicht  als  ob  er  objektiv  den  Thatbestand  derselben  oder  ihre 
Krankheitgeschichte  geliefert  hätte,   sondern  die  moralischen 
Thatsachen  jener  Revolution  stehen  hinter  seiner  Dichtung,  sie 
können  gleichsam  zwischen  den  Zeilen  gelesen  werden,   weil 
ihre  Voraussetzungen  und  Motive  daraus  abstrahirt  sind.    Was 
die  menschliche  Natur,  von  den  zweifellosen  Traditionen  des 
alten  Staats  entfesselt,  zu  Tage  brachte,  das  ist  hier  unter  die 
Motive  der  heroischen  Zeit  und  ihrer  hervorragenden  Figuren 
aufgenommen,  zuletzt  auf  eine  Spitze  getrieben  in  den  Anfängen 
eines  bürgerlichen  Schauspiels,  wo  (wie  in  Orestes  Andro- 
macha  Helena)  die  glänzenden  Namen  des  Mythos  sich  ernie- 
drigen müssen,    indem  sie  mit  den  Gesinnungen,  Listen  und 
Thaten  des  gemeinen  Mannes  ein  Intriguenstück  erfüllen.    Aristo- 
phanes aber  war  weder  fähig  noch  gesonnen   einen  tieferen 
Bückhalt  anzunehmen,  vielmehr  fafst  er  den  Euripides  entweder 
als  einen  Mann  der  radikalen  Bewegung  in  den  Ifubes,  oder 
auch  als  Autorität  des  Pöbels,   als  ob  die  Yielgeschäftigkeit 
und  triviale  Denkart  der  Massen  in  seiner  Poesie  sich  abspiegele. 
Denn  dafs  dort  ihr  Lager  und  Sammelplatz  sei,  sucht  er  vor- 
züglich in  den  Hanae  darzuthun,  freilich  karikirt  und  in  ver- 
schobener Fassung.    Ihm  selber  gibt  er  (wie  981—1001.  1076— 
1099.)  Schuld,  was  in  der  Zeit  geistesverwandtes  umlief;  die 
Attischen  Zustände   seien  voll  invMatv  EvQin^dov  Pac.  636. 
Ein  gleiches  soll  Sophokles  in  einer  edlen  Form  (p.815.)  be- 
merkt haben:  Eurfpides  dichte  die  gemeine  Wirklichkeit    ^ 
Gegentheil  hat  dieser  seinerseits  mit  unverholener  AbneigQO^ 
gegen  Aeschylus   (p.  259.)  als   den  idealsten  Dichter  eine 
kleine  Polemik  gerichtet,  wenn  er  auch  gelegentlich  manche  Wen- 
dung von  ihm   entlehnt;   aus  den   Persern  kehrt  einiges  in 
Iph.  T.  wieder,  und  das  berühmte  Fragment  derDanaiden  sieht 
man  in  fr,  890.  oder  ine.  3b.  verarbeitet.   Aber  er  lä&t  deutlich 
merken  dafs  er  die  Breite  seines  naiven  Details  nicht  vertragt 
{Phoen.  758.  SuppL  846.  ff.  die  Kontroverse  El,  524.  ff.  gegen 
den  Anagnorismos  in  Cho,)-^   und   der  verächtliche  Tadel  iB 
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Jfüb,  1371.  zeigt  ebenso  sehr  als  die  Zusammenstellung  beider 
Gegner  in  den  Ranae  wie  klar  man  diese  Differenz  empfand. 
Mehr  überrascht  uns  dafs  er  nirgend  mit  Sophokles  sich  be- 
rührt; man  sollte  meinen  dafs  sie  ganz  verschiedenen  Zeiträumen 
angehörten.      Euripides  wirft  auf  den  beliebten  Nebenbuhler 
keinen  Seitenblick ,  und  (was  viel  sagen  will)  er  verdankt  ihm 
nichts;  auch  kann  man  die  Verschiedenheit  beider  Männer  nicht 
grofs  genug  annehmen,  wenn  derselbe  durchgreifende  Wechsel 
der  Dinge  nach  Perikles,  welcher  den  Euripides  niemals  zur 
Kühe  kommen  liefs,  den  Sophokles  nirgend  in  seinen  Ansichten 
stört  und  ihn  den  gealterten  Mann  nicht  einmal  zur  Opposition 
auffordert.    Mit  Recht  erwarb  sich  also  Euripides  durch  den  ^^ 
kräftigen  Drang  zur  Reflexion  über  ernste  Fragen  die  Bewun- 
derung der  Zeitgenossen  und  der  nächsten  Jahrhunderte,  welche 
von  ihm  zum  Nachdenken  angeregt  wurden.    Zwar  hören  wir 
von  heftigen  Kollisionen,  in  die  er  mit  seinem  Publikum  wegen 
paradoxer  Moral  oder  dreister  Abweichungen  vom  Volksglauben 
gerieth:  Melanippe  fr.  1.   Dan.  fr.  13.  Seneca  Ep,  115.  Plut.  de 
attd.  poett  p.  19.  E.  und  besonders  schwer  wog  das  Bollwerk 
der  Kasuistik  Hipp.  612.  cf.  Aristot.  Met  XU,  15,  8.    Aber  er 
wufste  sich  augenblicklich  mit  seinen  Zuhörern  abzufinden,  war  . 
auch  sonst  geneigt  zu  ihnen  sich  herabzulafsen  {oXog  iml  rov 
&sdtQov  6  Ev(f,  Schol.  Tro.  1.  und  ähnliches  in  Anm.  7.)  und 
erlangte  frühzeitig  einen  weiterhin  allgemein  anerkannten  Ruf 
der  Weisheit.    Schon  damals  hiefs  er  (Arist.  Ifub,  1382.)  ao^co- 
xatog  bei  der  Jugend,  und  er  wird  seitdem  gepriesen  6  ovdsvog 
Tqttov  (foq>6g  xbv  non^tmv  (Aeschines  c.  Tim,  151.),  anrivindg  9>t)ld- 
üotpogy   6   inl   a^T^v^g  tpiXöaotpog:    Spanh.    in  Arist  Iian,'7B9, 
Fabric.  in  Sext  adv,  Math,  I,  288.    Dafs  Athen  schon  um  die 
Zeiten  des  Sicilischen  Feldzugs  mit  seinen  Tragödien  vertraut 
war,  darf  man  aus  der  bekannten  Geschichte  Plut.  Ifie.  29.  und 
dafs  die  gebildetsten  Männer  ihn  im  Gedächtnifs  trugen,  aus 
Diod.  XIII,  97.  schliefsen.    Daher  der  Eindruck  von  Reminis- 
cenzen  aus  dem  Dichter,  den  wir  kaum  begreifen,  Plut.  Lysand.  15. 
Dann  folgte  dieleidenschaftliche  Neigung  der  jüngeren  Komödie, 
6  %axd%Qvcog  EvQinidrjg  Diphilus  ap.  Äth.  X.  p.  422.  B.  und  die 
Hyperbel  des  Philemon  p.  410.    Zuletzt  erwuchs  ein  Modefieber, 
das  mehrfachen  Anlafs    zum  komischen  Thema   ^ikBVQ^nidjig 
(Meineke  Com,  I.  p.  341.  charakteristisch  Axionicus  ap,  Äth.  IV. 
p.  175.  B.)  gab;  es  erreicht  seinen  Gipfel  in  der  witzig  vor- 
getragenen Abderitischen  Geschichte  beiLucian  conscr,  hist  1. 
Alexander  der  Grofse  las  den  Tragiker  fleifsig  und  zog  wie  die 
meisten  seiner  Umgebung  aus  ihm  in  jedem  Zeitpunkt  dicta 
probanüa  (Plut  Alex.  S,  51.  53.),  und  noch  weiter  ging  der  Phi- 
losoph Chrysipp,  der  mit  Euripides  wie  seinem  Hauseigenthum 
anthologisch  (Valck.  JHatr.  p.  29.)  verfuhr.    Daher  sagte  Quintus 
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Cicero  m  der  BriefsammluDg  seines  Bruders  Epp*  XVI,  8.  — 
inquU  Euripides.  cui  tu  quantum  eredas  nescio:  ego  certe  sin- 
gulos  eiwi  versus  singuta  testimonia  puto.  Dieser  Gesichtspunkt 
wurde  zuerst  mit  Anerkennung  ausgesprochen  vonPlato/2^/7.VIIL 
p.  568.  A.  fj  TS  tgaycod^a  oXme  Goq>ov  öohsC  elvai  %al  6  Evqi- 
niSr^s  diafpiQcov  iv  avx^.  Vom  dramatischen  Dichter  redet  nie- 
mand mehr,  und  die  Kritik  schweigt.  Die  LektUre  der  gebil- 
detsten Autoren,  vor  allen  des  Plutarch,  und  der  Sammler  von 
Florilegien,  denen  wir  einen  SchatE  von  Bruchstücken  ver- 
danken, Orion,  Stobaeus,  Maximus,  loh.  Damascenus,  blieb 
immer  auf  seine  Spruchweisheit  gerichtet.  Als  den  Tragiker 
der  vielleicht  nicht  die  Höhe  seiner  Gattung  erreicht,  aber  vor 
anderen  nützlich  und  anregend  ist,  lobt  ihn  Dio  Chrys.  Or.  18. 
p.  477*  Den  letzten  Platz  findet  unter  diesen  Studien  die  aus 
Euripides  musivisch  gekittete  geistliche  Travestie,  XQiaioindaxcnv 
3Ü1  augeblich  des  Gregorius  Naz.,  eines  der  ältesten  und  brauch- 
barsten Hülfsmittel  zur  diplomatischen  Kritik,  Gegenstück  zu 
den  profanen  Humoresken  bei  Lucian:  wovon  p.  77.  Repro- 
duktion durch  bildende  Kunst:  berühmt  die  Gruppe  des 
Farnesischen  Stieres  nach  der  Antiope  (Heyne  Antiq.  Aufs.  IL 
p.  206.  fL,)f  Gemälde  des  Timomachiis  u.  a.  aus  der  Medea  ge- 
zogen (Böttiger  de  Medea  E.  cum  priscae  arlis  operibus  £om- 
parata  3  Progr.  Weimar  1802—3.  u.  in  s.  Opusculä),  vollends 
die  Menge  der  Vasenbilder,  wovon  im  allgemeinen  0.  Jahn 
Telephos  p.  13. 

c.  Studien  des  Euripides. 
3.  Euripides  war  der  erste  klassische  Dichter  welcher 
von  der  Welt  abgeschieden  und  im  Widerspruch  mit  der 
Denkart  seines  Volks  mehr  durch  abstrakte  Tendenzen 
sich  bestimmen  liefs  als  den  poetischen  Beruf  zum  Lebens- 
ziel erwählte.  Sein  Wesen  verräth  den  einsamen  refle- 
ktiienden  Denker,  und  schon  in  dieser  Hinsicht  hat  er 
keine  nahe  Gemeinschaft  mit  den  älteren  Attikern.  Vor 
ihm  war  niemand  der  aus  Vorliebe  zur  philosophischen 
Porschitng  von  der  Politik  sich  fern  hielt,  oder  die  Schul- 
dogmen in  dichterische  Themen  hüllte,  noch  weniger  zog 
ein  Dichter  aus  den  Werkstätten  der  Bedekttnsder  seinen 
Stil,  da  bisher  die  Form  unmittelbar  aus  dem  Geist  der 
Redegattung  hervorging  und  dem  Genie  nur  innerhalb 
dieser  objektiven  Grenzen  eine  Freiheit  gestattet  war. 
Man  ahnt  hieran  einen  Vorläufer  des  Modernen;  sein 
Sinflufs  und  ein  Theil  seiner  Mängel  liegt  im  Vorwalten 
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des  theoretischen  Lebens.    Von  diesem  Standpunkt  mnfs 
alle  Charakteristik  des  Tragikers  aasgehen. 

1.  Mit  Politik  hat  Euripides  unmittelbar  sich  nie 
beschäftigt.  Keiner  bezeugt  dafs  er  ein  Amt  verwaltete, 
dafs  er  in  einem  Akt  des  öffentlichen  Lebens  erschien; 
jeder  wufste  dafs  er  am  liebsten  zurückgezogen  unter 
Btlcher  in  seinem  Hause  sich  vergrub;  auch  macht  er 
selber  (der  erste  Privatmann  der  eine  ansehnliche  Bibliothek 
sammelte)  kein  Hehl  aus  Studien  und  Nachtwachen,  die 
von  ihm  den  höchsten  Problemen  gewidmet  waren.  Er 
verschweigt  nicht  dafs  ihn  deshalb  der  im  alten  Athen 
schwere  Vorwurf  eines  unpolitischen  Wandels  («py/a)  traf: 
und  doch  wenn  er  unter  den  Segnungen  des  Friedens  in 
stetem  Verkehr  mit  den  Musen  und  Chariten  zu  altern 
wünscht,  war  er  niemals  gleichgültig  gegen  die  Leiden 
und  Kämpfe  seiner  Vaterstadt.  Die  Launen  und  die  Wider-  se» 
Sprüche  des  Volks ,  die  Frechheit  seiner  Eegenten,  die 
Täuschungen  der  ihnen  dienstbaren  Parteigenossen  in  welt- 
lichen und  heiligen  Dingen  werden  von  ihm  scharf  gerügt ; 
aber  mit  warmer  Theilnahme  begleitet  er  die  politischen 
Unternehmungen  Athens,  er  verhehlt  seinen  Hafs  gegen 
Sparta  nicht  und  empfiehlt  einen  Bund  mit  Argos:  Ten- 
denzen die  zur  Wahl  manches  seltnen  aber  wenig  frucht- 
baren Mythos  ihn  bestimmten  und  auf  eine  pragmatische, 
dem  Zeitpunkt  dienende  Behandlung  von  Stoffen  oder 
Scenen  führten.  Kein  Tragiker  besafs  einen  gröfseren 
Reichthum  an  patriotischen  Themen  und  EoUen,  keiner 
hat  eine  so  grofseZahl  historischer  Anspielungen  (p.  18L) 
in  seine  Dramen  verflochten,  vielleicht  ist  aber  auch  von 
keinem  anderen  der  Attischen  Eitelkeit  ein  breiterer  Spiel- 
raum (im  Erechtheus,  Ion,  in  Abschnitten  der  Flehenden, 
Herakliden  u.  aO  vergönnt  worden« 

1.  Das  unpolitische  Treiben  des  Dichters  (ihm  erschien  es  als 
ein  mtifsiges  Spiel  mit  Sabtilitäten)  verdammt  nachdrücklich 
Arist.  Ban^  1512.  ff.  Auch  hat  er  den  Vorwurf  der  äqyia  nicht 
verhehlt,  gegen  den  Med,  296.  ff.  in  eigenthümlichen,  oft  mifs- 
verstandenen  Worten  als  Apologie  sich  richtet,  vgl.  Anm.  zu 
§.  71,  3.  Auf  dieselbe  Lebensfrage  geht  das  Zwiegespräch  aus 
der  Antiope  (Valck.  Diatr.  c.  7.  8.),  welches  Plato  im  Gorgias 
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ironisch  den  Politikern  entgegenhält,  das  sch(5ne  Denkmal  einer 
dem  stillen  musischen  Bernf  geweihten  Hnmanität,  wo  der  in 
Athen  lebhaft  geführte  Streit  zwischen  dem  privilegirten  staats- 
männischen Leben,  den  materiellen  Interessen,  nnd  der  dnrch 
Vornrtheil  oder  Fnrcht  vor  der  Intelligenz  gefährdeten  Philo- 
sophie, dem  Tjavxog  ßiog  der  Meditation,  so  beredt  als  scharf- 
sinnig verhandelt  wird.  Im  Widersprach  mit  der  bisherigen 
Tradition  räth  er  Männer  von  sittlicher  Tüchtigkeit,  welche 
durch  gutes  Wort  das  Uebel  aus  Hellas  entfernen,  statt  der 
Sieger  in  öffentlichen  Spielen  zu  ehren,  Autolyci  fr.  1.  Den 
Stubenhocker  zeichnet  die  witzige  Scene  der  Acharner  (v.  370.  ff.), 
auch  verspottet  der  Komiker  {Ran,  953.  1429.)  seinen  Bücher- 
vorrat, aus  dem  jener  den  Saft  von  Sentenzen  und  geschwä- 
tzigen Disputationen  zu  destilliren  schien;  aber  auch  er  selbst 
gedenkt  seines  Bücherstudiums  und  der  philosophischen  Luku- 
brationen  Ale.  962.  Iph,  A.  798.  Erechth.  fr.  6.  und  in  der  von 
Aristophanes  geistreich  parodirten  Stelle  Hipp,  375.  Man  erfährt 
daraus  dafs  er  auch  die  Schriften  der  Orphiker  las,  denen  er 
abgeneigt  war,  Valck.  in  Hipp,  952.  Unter  den  frühesten  Bü- 
chersammlern erscheint  er  Ath.  Epit  I.  p.  3.  Vgl.  Anm.  za 
§.  16,  3.  Neben  anderem  besafs  er  Heraklits  Werk,  Diog.  II,  22. 
3Ö5  Klassisch  ist  sein  Wahlspruch  Herc,  673.  ov  na^aofica  tag  Xa- 
Qitag  Movaaig  avyTtctrccfiiyvvg  rfiCctav  av^vyiav*  (irj  ^tpriv  fuz 
diiovaiccg.  Von  den  politischen  Anspielungen  LeBeau  MSm,  de 
VAcad,  d.  Inscr,  T.  35.  nebst  den  p.  199.  genannten.  Aeufseran« 
gen  welche  man  auf  die  Fäulnifs  der  Ochlokratie,  das  damalige 
Geschwätz  und  die  redseligen  Demagogen  bezieht,  bei  Valck. 
IHatr.  c.  23.  und  die  Stellen  unten  Anm.  5.  lieber  den  Werth 
der  gemäfsigten  Demokratie  und  des  tüchtigen  Mittelstandes 
SuppL  240.  ff.  AeoH  fr,  2.  Eurysth,  fr,  6.  Plisthen.  fr,  2.  An- 
sichten die  das  politische  Leben  und  defsen  Kontraste  betreffen 
erörtert  noch  zuletzt  B.  Haupt  im  Progr.  Die  äufsere  Politik 
des  E.  Berl.  1870.  4.  Ein  politischer  Grundgedanke  verknüpft 
Suppl,  Androm,  Heracl,  Das  Symbol  des  egoistischen  Spartaners 
mufs  Menelaus  halb  als  Karikatur  übernehmen.  Auch  lag  es  in 
der  Stimmung  gewifser  Zeiten  dafs  man  Stellen  des  Dichters 
S3anpathisch  zu  fafsen  und  auf  ein  späteres  Ereignifs  zu  deuten 
geneigt  war:  einen  Beleg  \AetQi  Palamedes,  Im  Lobe  des  Vater- 
landes, welches  man  über  alles  ehren  solle,  Dictys  fr,  13.  14. 
(von  Nauck  richtig  verbunden  p,  349.)  hört  man  keineswegs 
einen  Stubenhocker.  Schon  der  Redner  Lykurg  rühmt  den 
patriotischen  Dichter  mit  Wärme,  namentlich  wegen  des  Ereeh" 
theuSj  p.  160.  (100.)  did  nal  di%uiiog  «v  tig  Evqmldiiv  incupicBtw^ 
oti  xd  zs  allM  mv  dya^dg  noirjtrig  naX  tovtov  tov  pS^ov  ni^Oii' 
Xno  noi^aai  %tX, 
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2.  Diesen  Hang  zur  Theorie^  Rieses  Stillleben  in  be- 
wegter Zeit  befriedigte  nichts  so  gründlich  als  Speku- 
lation und  philosophische  Bildung.  Euripides 
kannte ;  wie  man  aus  manchen  seiner  Aeufserungen  ab- 
nimmt; Ansichten  bedeutender  Denker  ^  namentlich  des^ 
Heraklit,  auch  wufste  man  dafs  ej;*  mit  Sokrates  in 
einem  vertrauten  Umgang  lebte;  kein  Philosoph  aber  hatte 
seinen  Geist  so  mächtig  ergriffen  und  ernster  angeregt 
als  AnaxagoraS;  jener  freisinnige  Verktinder  einer  all- 
gemeinen Intelligenz,  von  demJPerikles  nicht  blofs  höhere 
Wissenschaft  sondern  selbst  die  Weihe  zum  grofsartigen 
Charakter  empfing.  Den  Dichter  begeisterten  die  Lehren 
des  AnaxagoraS;  und  er  fand  in  seiner  Persönlichkeit  ein 
glänzendes  Vorbild  bei  Widerwärtigkeiten  des  Lebens. 
£eide  Männer  trafen  in  sittlicher  Strenge  zusammen^  beide 
waren  erhaben  über  Politik  und  den  Glauben  ihrer  Zeit, 
über  Popularität  und  Vorurtheile  der  Welt;  noch  fester 
verknüpfte  sie  das  Band  einer  Philosophie,  welche  geächtet 
und  schüchtern  ihr  Qeheimnifs  vor  dem  argwöhnischen* 
Volk,  bewahrte.  Dem  Anaxagoras  verdankt  Euripides 
eine  positive  Summe  der  Naturphilosophie,  den  ersten 
Anstofs  zur  religiösen  Skepsis,  vor  allem  aber  den  stets 
regen  Sinn  für  Beobachtung  der  intellektuellen  Welt ;  diese  stu 
neuen  Gesichtspunkte  machten  ihn  geneigt  auch  über  die 
Thatsachen  der  Wirklichkeit  nachzudenken  und  in  die 
Probleme  der  menschlichen  Gesellschaft  einzudringen. 
Ernste  Gedanken  der  Spekulation  begleiten  ihn  noch  bis 
in  seine  schwächeren  Dichtungen,  und  die  kritische  Stim- 
mung, in  der  er  nicht  Qiüde  wird  die  Zweifel  an  der  Welt- 
regierung  zu  besprechen ,  steigerte  sein  sittliches  Selbst- 
geftlhl.  Er  war  der  erste  (p.  182.)  welcher  tjas  Attische 
Drama  mit  philosophischen  Fragen  erfüllte,  der  in  der 
Wahl  seiner  Themen  durch  ein  spekulatives  Motiv  sich 
bestimmen  liefs;  er  wagte  sogar  den  Athenern  eine  Reihe 
von  Schulsätzen  aber  in.  fafslicher  Form  mit  weltmän- 
nischer Gewandh^it  vorzutragen.  Hiedurch  hat  er  ihnen 
ein  allgemeines  Interesse  verliehen,  und  die  reizende  Kunst 
mit  der  er  Dogmen  in  poetische  Moral  verflicht,  erwarb 
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dieser  eine  weite  Yerbreitang  im  Altertfaum;  sie  wirkte 
mittelbar  auf  die  Bildung  eines  zahllosen  Kreises  von 
Lesern ;  welche  den  Uebergang  von  der  Dichtung  zur 
Spekulation  ohne  den  Zwang  einer  methodischen  Fassung 
vorfanden.  Euripides  ging  nun^  auf  dem  Standpunkt  des 
Dramatikers,  weit  U^er  seinen  Lehrer  hinaus:  über  dem 
physikalischen  Element  des  Anaxagoras  erhob  sich  ein 
idealistischer  Ausbau  mit  überwiegend  ethischem  Oehalt. 
Dem  Meister  gehören  die  natnrphilosophischen  Grundlagen 
in  einer  Auswahl  kosmogonischer  Ansichten:  sie  betreffen 
den  elementaren  Grund  der  Dinge,  die  Bildung  der  Or- 
ganismen aus  zwei  Prinzipien,  Himmel  (alOijg,  Zevg)  und 
Erde,  dann  die  Spitze  der  physischen  Probleme,  das  Werden 
der  Seele,  welche  der  individuellen  Fortdauer  entbehren 
soll;  endlich  berührt  er  den  Werth  der  Sinnenwelt  dem 
verhüllten  Jenseit  gegenüber,  dann  das  Verhältnifs  der 
Materie  zum  denkenden  Geiste.  Von  hier  begann  eine 
Reihe  langer  und  verschlungener  Forschungen  auf  dem 
ethischen  Gebiet,  und  Euripides  unternahm,  seinem  eigenen 
Genius  überlassen,  aus  den  Wirren  und  trüben  Erschei- 
nungen einer  ochlokratischen  Zeit  zur  Klarheit  in  den 
menschlichen  Dingen  vorzudringen  und  eine  Gewifsheit 
über  die  Ziele  der  Sittlichkeit  zu  suchen.  Diese  Ziele  hat 
er  zwar  so  wenig  als  eine  sichere  Methode  gefunden,  son- 
dern ein  ungelöster  Mifston  ist  ihm  stets  in  den  Ordnungen 
der  sittlichen  und  der  Hellenischen  Welt  geblieben ;  der 
denkende  Dichter  vermochte  niemals  wie  Sokrates  die 
Thatsachen  des  Bewufstseins  an  einem  begrifflichen  Bück- 
.  865  halt  und  Mafsstab  der  Erkenntnifs  zu  prüfen.  Aber  eine 
Menge  wichtiger  Fragen  und  Erfahrungen  hatte  sich  dem 
Dichter  dargeboten,  und  indem  er  unmittelbar  in  der 
Zerbröckelung  der  antiken  Lebenszustände  während  der 
Ochlokratie  den  Widerspruch  des  Willens  mit  dem  inneren 
Sittengesetz,  den  Wechsel  Hellenischer  Institutionen  und 
die  Mängel  der  bürgerlichen  Gesellschaft  aufmerksam  erwog, 
fand  seine  Beflexion  über  menschliches  Unglück  und  Ver- 
worrenheit des  Lebens  ein  weites  Feld.  Durch  ihn  kam 
ein  grofser  Ideenreichthum  in  Umlauf,  und  diesem  in  den 
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fafsliehsten  Wendungen  ausgeprägten  Denkstoff  haben  die 
Leser  aller  Zeiten  mehr  Aufmerksamkeit  zugewandt  als 
der  dramatischen  Kunst  des  Euripides. 

2.  Auf  die  früheren  Naturphilosophen  und  ihre  Irrwege  Qib- 
tfioQpXoyajv  tfxoXtng  dndtag)  geht  fr.  ine,  158.  Ein  näheres  In- 
teresse nahm  er  wol  an  Heraklit,  der  ihm  in  der  Ansicht  Über 
die  Trübsal  des  Lebens  und  in  der  Antinomie  des  Lebens  und 
Sterbens  vorangegangen  war,  Valck.  in  Ph,  1168.  An  den  schwer- 
mtithigen  Denker  erinnert  vor  allen  der  berühmte,  von  Aristo- 
phanes  parodirte,  von  Plato  bewunderte  und  oft  variirte  Spruch 
Polyid.  fr.  7.  (verwässert  in  den  üeberresten  eines  Dialogs  Phrixi 
fr.  14.)  Tig  d*  otdsv  st  to  f^v  fiiv  iati  Ttaz&avstv,  To  •autd'avsiv 
dh  ifjv  üdzto  vofiitBttti;  cf.  Heind.  in  PL  Gorg,  104.  Was  man 
sonst  von  Anklängen  an  Xenophanes  (Ath.  X.  p.  413.  extr.  • 
Brandis  Comm,  Eleat  p.  67.)  und  andere  Philosophen  erwähnt 
ist  schwach. 

Anaxagoras  ist  als  Lehrer  des  Dichters  allgemein  anerkannt 
(Cic.  Tusc.  IV,  14.  Vitruv.  praef.  VIIL);  er  selber  hat  den  mo- 
ralischen Einflufs  des  weisen  Mannes  schön  verewigt  Ale,  903. 
Thesei  fr,  4.  Sein  Bild  mochte  beim  Ideal  des  Weisen  vor- 
schweben, den  er  in  jedem  Volk  und  in  fernen  Landen  ehren 
wollte,  wenn  er  ihn  auch  niemals  mit  Augen  sähe,  fr,  894. 
Die  Stellen  des  Dichters  worin  er  die  physiologischen  Sätze 
seines  Lehrers  vorträgt,  sammelte  Valck.  Diatr^  p.  34 — 57.  Ihre 
Spitze  liegt  in  der  Apotheose  der  menschlichen  Seele,  xov  vovv 
flfiäv  ixdatov  dvoti  9s6vj  Valck.  p.  238.  oder  in  der  Identität 
des  göttlichen  und  menschlichen  Geistes,  woher  der  mifsver- 
standene  Ausspruch  Jro.  886.  Zevg,  bIx  dvdynri  qy6cs9g  BtzB  vovg 
pQotm;  Ferner  wird  hervorgehoben  die  Differenz  zwischen  der 
Sinnenwelt,  mit  ihrem  steten  Wechsel  und  Uebergang  der  For- 
men, und  dem  geistigen  Gebiet,  auf  dem  nichtft  wahrhaft  unter- 
geht {Ckrysippi  fr.  6.),  aber  die  Menschen  haften  an  dieser 
Sinnenwelt  aus  Unkund^  des  Jenseits,  Bipp,  191—97.  Phoenie,  fr,  9. 
Gleichwohl  mag  das  gegenwärtige  Leben  auch  in  seiner  müh- 
seligen Gestalt  nicht  durchaus  {Meleag.  fr,  19.  Valck*  p*  140*  sq.) 
werthlos  sein,  weil  die  persönliche  Fortdauer  zweifelhaft  er- 
scheint, Hei  1023.  Die  höchsten  Aufgaben  und  Interessen  die 
sich  aus  der  Anaxagorischen  Philosophie  entwickelten,  den 
Trieb  zur  Forschung," den  religiösen  Sinn  der  von  allem  Gelüst 
abgewandt  in  die  ewigen  Weltordnungen  und  ihre  Gesetze  sich  S6G 
vertieft,  das  Verlangen  über  den  Quell  der  Uebel  und  über  die 
wahre  Gottesverehrung  erleuchtet  zu  werden,  vernimmt  man 
in  fr.  ine.  153.  155.  15a  (902.  904.  905.)  drei  von  Clemens  Alex, 
ausgezogenen  Stellen.    Man  darf  bei  solchen  AuEsprüchen,  deren 
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Zahl  nicht  gering  war,  fragen  auf  welches  Pnblikum  sie  rech- 
neten; denn  sie  gleichen  Monologen,  und  die  Menge  verstand 
davon  nichts.  Wir  hören  dafs  die  Naturphilosophie  damals 
ängstlich  in  den  Winkel  (Flut.  Nie,  23.)  sich  zurückzog  und 
das  Volk  gegen  ihre  Ketzereien  erbittert  war,  welche  die  re- 
ligiösen Begriffe  durch  Allegorie  und  etymologischen  Pragma- 
tismus verflüchtigten  und  sie  auf  eine  Reihe  physikalischer  Symbole 
herabsetzten;  die  Philosophen  kamen  unvermeidlich  in  den  Ruf 
von  Atheisten,  wie  schon  Plato  Legg,  XII.  p.  967.  bemerkt. 
Um  so  mehr  bewundern  wir  die  Nachsicht  die  dem  Euripides 
widerfuhr.  Indessen  traten  seine  Paradoxa,  wiewohl  er  dem 
Publikum  keinen  Schulsatz  erliefs,  stets  episodisch  in  den  Hin- 
tergrund, und  er  verhüllte  sie  durch  das  Uebergewicht  der 
Moral.  Manches  Stück  mufs  von  moralischen  Diatriben  gestrotzt 
haben,  keines  mehr  als  Erechtheus,  wenn  man  aus  den  beiden 
langen  Fragmenten  einen  Schlufs  ziehen  soll.  Mit  Bezug  dar- 
auf hiefs  es  von  ihm  {Rhett  T.  VI.  p.  318.),  6  rö  &saxQOv  nXfj' 
Qoiaag  '^dov^g.  Blütenlese  seiner  Sentenzen :  Mich.  Neander  Aristo- 
logia  EuripideUf  Basel  1559.  Vieles  in  H.  Grotius  Exeerpta  ex 
tragoediis  et  com.  GraeciSy  Par.  1626.  4.  Diss.  v»  Wideburg  De 
philosophia  E.  morali^  Heimst.  1806.  Vielleicht  das  erste  Sum- 
marium  im  Sinn  einer  Aristologie  machte  Heraclides  Ponticus, 
auf  den  sich  wahrscheinlich  das  Wort  des  Antiphanes  (Meineke 
Com,  in.  p.  60.)  bezieht,  6  ra  KgqpaXata  avyygdcpoiv  EvQini9% 
denn  an  vnod'iasLg  in  der  Art  der  Aristophanischen  mit  Schaei- 
dewin  zu  denken  ist  unstatthaft.    Vgl.  Th.  I.  p.  87. 

Darstellungen  der  Philosophie,  namentlich  der  religiösen  Leh- 
ren des  Euripides:  ein  gar  schwankender  Anfang  Fr.  Bouter- 
wek  De  philosophia  Euripidea  (1817),  Comm,  Soc,  Gott,  rec.  Vol.  IV. 
Befser  Ed.  Müller  E,  deorum  popularium  contemptor^  Vratisl  1826. 
Diss.  v.  Schneither,  Groning.  1828.  Hasse,  Halle  1833.  ausgeführt 
im  Magdeb.  Progi*.  1843.  Nägelsbach  Nachhomerische  Theologie 
p.  438.  ff.  Janske  De  philosophia  Euripidea  ^  Vratisl  1867.  4. 
Hauptschrift:  Fr.  Lübker  Zur  Theologie  und  Ethik  des  E. 
Parchim  1863.  4.  Er  hat  nur  dem  Euripides  mehrmals  Unrecht 
gethan  durch  Voraussetzungen  und  Eonsequenzen,  welche  jenen 
In  Rathlosigkeit  und  Widersprüche  der  verkehrtesten  Art  zQ 
ziehen  schienen. 

Zuletzt  die  Frage,  wieweit  Sokrates  mit  Euripides  in  gei- 
stigem Verkehr  stand  und  jener  auf  ihn  einwirkte.  Der  Um- 
gang beider  galt  für  eine  Thatsache,  die  Komiker  bemächtigten 
sich  dieser  willkommnen  Tradition,  und  Sokrates  hiefs  ihnen 
selbst  ein  Mitarbeiter  des  Tragikers.  Als  Geistesverwandte 
bezeichnet  sie  vor  anderen  Aristophanes  Ran.  1512.  und  ihre 
Gemeinschaft  ist  die  Voraussetzung  für  den  ganzen  Bau  der 
Jfubetf   wo    mit  künstlerisohem  Geist  auB  beiden  Individuen 
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(Sokrates  dem  praktischen  Sprecher,  Enripides  dem  Vertreter 
des  Dogmas  nnd  der  Theorie)  das  Bild  einer  schlimmen  After- 
weisheit geformt  wird.    In  der  verworrenen  Kompilation  des 
Diog.  II,  18.  (vgl.  Welcker  Gr.  Trag.  p.  454.  fg.)  figuriren  auch 
zwei  vielbesprochene  Trimeter  angeblich  aus  des  Aristophanes 
Wolken,  EvgiTeidrig  d*  6  zag  tgaymd^ag  noimv  Tag  TzsQiXaXovaag  367 
ovzdg  iözL  zag  aotpdg:    ihren   Ursprung   hat   am  glaublichsten 
Dindorf  de  fragm.  ArisL  p.  22.  sq.  divinirt,  und  im  wesentlichen 
trifft  Hermann  praef,  Nub,  ed.  alt.  p.  19.  mit  ihm  zusammen. 
Enripides  lieh  dem  Freunde  sein  Exemplar  des  Heraklit,  Sokrates 
besuchte  das  Theater  in  den  seltnen  Fällen,  wenn  sein  Freund 
ein  neues  Stück  gab  oder  im  Piraeeus  spielen  liefs,  wasAelian 
V^  H.  II,  13.  so  motivirt:  drjXovözi  did.  zs  ztjv  aotpiav  avzov  xal 
tTjv  iv  zoig  iiszQoig  dgszjjv.     Besonderes  Wohlgefallen  soll  er 
namentlich  an   den  drei  ersten  Versen  des  Orestes  geäufsert 
haben,  Cic.  Tusc.  IV,  29.    In  allgemeinen  Worten  Ps.  Dionys. 
A,  Rhet  9,  11.    Den  Kirchenvätern  mag  erlaubt  sein  dafs  sie 
den  Tragiker  aller  Chronologie  zum  Trotz  einen  Schüler  des 
Sokrates  nennen.    Dann  ging  Lessing  Dramat.  1. 49.  noch  weiter: 
durch  jenen  Verkehr  sei  Enripides  tragischer  als  andere  Tra- 
giker geworden,  weil  Sokrates  ihn  den  Menschen  erkennen  und 
die  Wege  der  Natur  beobachten  lehrte.    Allein  Enripides  besafs 
keine  Methode,  war  kein  konsequenter  Denker  in  Ethik  und 
Philosophie  der  Religion,  und  ging  noch  weniger  auf  einen  po- 
sitiven Grund  und  Eückhalt  in  diesen  Gebieten  gleich  Sokrates 
zurück;    diesem  blieben  aber   physikalische  Prinzipien  fremd. 
Die  Verbindung  beider  mochte  durch  Sympathien  religiöser  Art 
herbeigeführt  und  in  der  Opposition  gegen  das  antike  Leben 
begründet  sein. 

4.  In  der  Ethik  traten  Beflexionen  des  Dichters 
über  Natur  und  Naturzustände  vor.  Seine  Zeit  gab  ihm 
den  nächsten  AnlafS;  denn  er  sah  den  Naturstaat  zerfallen 
und  vor  seinen  Augen  schwand  die  Seligkeit  des  Natur- 
lebens. Auch  lag  in  der  Physik  seines  Lehrers  ein  wis- 
senschaftlicher Antrieb,  und  sie  bewog  ihn  ein  festes  Gesetz 
in  Analogien  und  Gegensätzen  der  Phaenomene  zu  beob- 
achten ;  der  lebendigste  Trieb  und  Beruf  lag  aber  in  seiner 
an  modernes  Wesen  streifenden  Empfindsamkeit  ^  denn  er 
fand  wie  kein  anderer  Attiker  ein  gemüthliches  Wohl- 
gefallen an  Erscheinungen  der  Natur  und  an  idyllischen 
Situationen.  Enripides  unterschied  die  sinnliche  Natur 
von   der  Gesellschaft    und  Thätigkeit  des  Menschen,   je 
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Bchärfer  der  Bmch  zwischen  beiden  heraustrat;  doch  be- 
merkt er  auf  beiden  Seiten  einerlei  Wechsel  und  einerlei 
Ordnung.  Nur  war  die  Ochlokratie  mit  ihren  Wider- 
sprüche!}; au  welche  seine  Beobachtungen  ankntlpften  and 
auf  deren  Boden  seine  dramatischen  Entwürfe  standen^ 
wenig  geeignet  seinen  Ansprüchen  eine  regelrechte  Bahn 
368  für  die  sittliche  Welt  darzulegen.  Er  beklagt  den  anomalen 
Lauf  des  Lebens ,  dem  die  Gottheit  wiederum  abnorme 
Geschicke  zutheilt;  bei  solcher  Verworrenheit  schien  ihm 
weder  der  Gang  menschlicher  Schicksale  noch  das  gött- 
liche Wirken  ein  klares  und  gleichmäfsiges  Urtheil  zu 
gestatten.  Die  Thatsachen  der  Gegenwart  stimmten  ihn 
trübsinnig,  und  wenn  er  hier  reichen  Stoff  zu  verneinender 
Kritik  fand;  so.  widerstrebt  er  doch  nicht  minder  ent- 
schieden den  Traditionen  des  antiken  Staats,  welche  Pla- 
stik und  heitere  Lebenslust  ohne  schwermüthige  Reflexion 
voraussetzten.  So  nirgend  befriedigt  und  überall  zur 
Skepsis  angeregt  verweilt  er  auf  dem  Felde  der  empi- 
rischen Psychologie,  woraus  er  Fragen  und  Gesichts- 
punkte für  die  pathologische  Behandlung  der  Tragödie  zog. 
Je  'weiter  er  nun  vorging  und  je  tiefer  er  die  Streitpunkte 
des  geistigen  Lebens  und  seine  Verderbnifs  überdachte, 
wo  die  Stimme  des  Gewissens  schwieg  und  die  leiden- 
schaftliche Subjektivität  über  das  politische  Gesetz  den 
Sieg  errang,  verfolgt  ihn  unaufhörlich  der  Zweifel,  ob 
diese  Willkür  und  das  Uebergewicht  des  natürlichen  Hechts 
mit  der  Herrschaft  eines  göttlichen  Prinzips  sich  vereinigen 
.  lafse.  Die  Zeitgeschichte ,  -  diese  ruhelos  gleiohsam  von 
Ebbe  und  Flut  getragene  Welt,  schien  jeder  höheren  Ord- 
nung EU  widersprechen ;  er  selbst  hatte  durch  Auflösung 
der  Götter  und  ihrer  Mythen  in  Abstraktionen,  in  die  phy- 
sikalischen Begriffe  des  Anaxagoriscben  Systems,  sich  die 
Schwierigkeit  vergröfsert,  und  konnte  die  leeren  Räume 
der  entgötterten  Welt  nur  mit  dem  Begriff  oder  Postulat 
einer  obersten  Intelligenz  füllen,  welche  gewöhnlich  Zeus 
bedeutet.  Er  strich  konsequent  das  Schicksal,  welches  einst 
die  Natur,  die  Geschlechter  und  Inditiduen  beherrschte, 
damals  an»  dem  Glauben  Athens  im  Lauf  der  Ochlokratie 
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geschwunden  war;  mit  ihm  fielen  die  plastischen  Ideale^ 
welche  den  Gehalt  und  die  Charaktere  der  alten  Tragödie 
bestimmt  .hatten;  an  ihre  Stelle  traten  die  iForderungen 
des  moralischen  BewufstseinS;  nnd  er  begann  die  histo- 
rische Wirklichkeit  am  abstrakten  sittlichen  Gedanken  zu 
mefsen.  Seine  Dramen  sind  dadurch  Aktenstücke  der 
reinsten  wenn  auch  nicht  klarsten  religiösen  Stimmung  ge- 
worden, und  tiberraschen  durch  einen  Reichthum  edler 
Einsichten  und  Gefühle.  Vor  allen  leuchtet  der  Satz,  dafs 
eine  still  und  langsam  auf  unerforschlichen  Wegen,  durch 
Zeus  als  ihren  Vermittler  wirkende  Gerechtigkeit  allen 
menschlichen  Dingen ,  welche  durch  Leidenschaften  und 
Eigenwillen  getrübt  werden,  ein  gebührendes  Ziel  setzt 
und  auf  eine  Mittelstrafse  hinlenkt,  wo  die  Macht  des 
Guten  überwiege;  doch  vermochte  jener  Gedanke  nur  in 
einer  Minderzahl  von  Themen  durchzudringen,  und  ihm 
mangelt  der  Begriff  einer  Vorsehung.  Immer  bewundem 
und  ehren  wir  die  Standhaftigkeit  des  Forschers,  der 
mitten  in  aller  Unruhe  die  Wahrheit  seiner  Ueberzeugungen 
erprobte.  Soweit  darf  dieses  auf  den  Trümmern  des  Götter- 
thums  entwickelte  skeptische  System  als  die  selbständigste 
Verarbeitung  der  Anaxagorischen  Philosophie  betrachtet 
werden. 

4.  Unter  welchen  Gesichtspunkten  dieser  Dichter  die  Ver- 
gleichuug  zwischen  Natur  und  sittlichem  Leben  (sie  war  dem 
Euripides  eigenthümlich ,  Th.  I.  p.  156.)  anstellt  zeigen  Phoen. 
546.  ff.  Herc,  102.  (cf.  Ino  fr,  18.  Danae  fr.  3.  4.)  Philoct,  fr.  10. 
Jlecub.  592.  ff.  Malerisch  zeichnet  er  die  Naturmacht  der  Liebe  fr. 
ine.  3b.  (890).  Wesentlich  hebt  er  folgende  Kontraste  hervor: 
die  Natur  folgt  allgemeinen  Gesetzen  und  ihre  Bahn  ist  unver- 
rückbar, sie  durchlälift  einen  Wechsel,  der  aber  an  gesetzliche 
Mafse  gebunden  erscheint ,  während  der  Mensch  die  Ordnungen, 
welche  die  Natur  ihm  vergegenwärtigt,  auf  sittlichem  Boden 
vergifst,  und  er  dessen  Leib  sterblich  ist  wiU  mafslose  Leiden- 
schaft (d&dvatov  oQyiiv)  hegen,  und  begreift  nicht  wie  wenig 
er  als  sterbliches  Wesen  eine  Beständigkeit  in  seinen  Schick- 
salen erwarten  darf.  Selbst  diese  Form  der  Dialektik,  welche 
zwischen  dem  Thun  des  Menschen  und  den  physischen  Begeben- 
heiten eine  Parallele  zieht,  ist  dem  Blick  des  Komiker  nicht 
entgangen:  mit  Witz  parodirt  sie  Aristoph.  Nub.  1292.  und  mit 
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einiger  Bosheit  in  der  Argumentation  1481.    Sonst  war  aber  für 
diesen  Tragiker  die  Beobachtung  der  Natur  nur  eine  Sache  der 
Beflexiouy  wie  man  an  dem  Mangel  der  Bilder  aus  dem  Natar- 
leben  erkennt.    Aber  kein  Naturgenufs  (er  hat  ihn  sinnig  ge- 
zeichnet im  schönen  fr,  318.  Dan,  fr.  3.)  könnte  den  kinderlosen 
für  den  Eindersegen  entschädigen.   Hören  wir  nun  welche  Fragen 
auf  ethischem  Gebiet,  was  er  offen  bekennt,  noch  in  Stunden 
der  tiefen  Nacht  ihn  beschäftigten.    Statt  aller  Bipp.  375.  f^ij 
7t6t   akXatg  vvxtog  iv  iictyigm  XQ^^9  I  ^vrixmv  itpgovtK^  §  diitp^ctg- 
xuL  ß^og,  und  aus  dem  Gebet  an  den  höchsten  Gott  fr,  904. 
{ine.   155.)    Iti^fpov  fihv    q>mg   '^v^^g    uvSq&v  \  xotg   ßovXofiivoig 
ad'lovg  TCQOfiad'etVy  \     nö^ev  ißXaaxov  ^t^g  ^^a  naiiöav,  \  riva  Sei 
(taytägatv  ^^dvaufiivovg  \  ei-gstv  fiox^mv  dvdfcavlav.    Er  sah  nnn 
bald  dafs  alles  an  der  subjektiven  Ueberzeugung  hange:  woher 
das  praktische  Wort  ßellerqph.  fr,  28.  Toig  ngay^totaiv  yaQ  ovxl 
d'viiovad'at,  XQBtov*  \  fiiXsi  yocQ  ocvvoig  ovdiv  all'  ovvxvyxoivoiv  \  xä 
nqdyyMLx   dgd^cSg  iiv  xi^fjj  ngda^oBi  ^aX&g.    Denselben  Gedanken 
meint  ein  Bruchstück,  das  man  ungeachtet  des  Stils  und  des 
Vermerks  EvQm^dov   bei  Stobaeus  unter    die  Fragmente  des 
Aeschylus  (369.  bei  Herm.  315.)  aufgenommen  hat:  'Avd^mv  ydg 
iaxiv  hdC%<ov  xs  aal  aotpmv  \  iv  xotg  %ccyiotai  iirj  xsd'viiöSad'ai  ^soCg. 
Den  Wechsel  in  menschlichen  Dingen  hat  er  sich  gewöhnt  mit 
der  allgemeinen  Weltordnung  zu  verbinden,  daher  solle  man 
auch  den  härtesten. Wechsel  (wie  den  frühen  oder  unglücklichen 
Tod)  mit  heiterer  Fassung  ertragen,  weil  er  einem  physischen 
Gesetz  folge.     Antiop.  fr,  44.     ToL6gdB  ^vrixmv  xav  xaXaineoQaiV 
ßiog'  I  ovx*  Bvxvx^t  x6  ndfinav  ovxs  dvgxvxfi,  \  svdaiiiovei  öi  nav^ig 
ov%  S'CdaifiovsC,  I  xl  8^x'  iv  oXßtp  firj  aatpst  ßeßriiioxeg  \  ov  Smfuv 
S70  tog  rjdiaxa,  fti)  Xvnovfisvoi;    Es  ist  einmal  bestimmt,  wie  es  in 
demselben  Drama  (fr,  43.  besser  bei  Nauck  fr,  207.)  heifst,  dafs 
unglückliche  Menschen  neben  glücklichen  sind;  nur  sollte  Gott 
nicht  demselben  zu  viel  aufbürden,   bei  Athenag,  6.  (/r.  892.) 
'SltpBiXs  d^d'iv^  BtnBg  iax'  iv  O'ÖQav^  \  Zsvg,  ftr)  xov  avxov  dvgtvxri 
Ha^saxdvai,    Deutlicher  ausgedrückt  Phoen,  87.    Eine  verwandte 
treffliche  Sentenz  Ilypsip,  fr,  6.  schliefst  mit  den  Worten:  xi 
xavxa  Set  \  axiveiv,  ansg  8i£  rtaxot  qtvaiv  disurreQSv;  \  deivov  yaQ 
ovdlv  xmv  dvayutttcov  ßqoxoCg,    Aehnlich  ermahnt  er  /r.  inr.  150. 
ft)}  VW  zd  &vi^xd  d'vTjxog  cSv  dyvoafiövsi,  und  mit  dem  tröstenden 
Blick  auf  das  härtere  Loos  der  Mitmenschen  i>/c^^* /i*.  1.  (/K  336.) 
Der  Dichter  folgt  der  Ueberzeugung,  dafs  überall  und  nament- 
lich im  bürgerlichen  Leben  Gegensätze  mit  einander  gemischt 
.sind:   Aeof,  fr,  2.   ovk  ocv  ysvoito  x^^glg  iod'Xd  xal  icaxa,  |  «^^ 
iaxL  xig  avyngaaig,  mgx^  ix^iv  %aXöag»    Daher  empfiehlt  er  in  die- 
ser Ebbe  und  Flut  des  Lebens  die  Mittelstrafse  zu  halten  und 
wie  Gold  im  Feuer  sich  zu  bewähren  (fr.  ine,  235.);  dies  das 
eigentliche  Werk  der  Weisheit  (Alexand,  fr,  4.),  und  den  schönsten 
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Trost  bietet  ihre  Lehre,  die  dtirch  eine  Fttlle  der  Erfahrung 
bestätigt  werde  {Suppl  198—218.  Cresph,  fr.  10.  Ino  fr.  21. 
Protesil  fr,  5.  Thes,  fr,  5.),  dafs  das  Gute  weit  an  Zahl  über- 
wiege. Um  so  weniger  zieme  wegen  der  Leiden  zu  jammern, 
wenn  auch  der  Wunsch  von  ihnen  verschont  zu  bleiben  mensch- 
lich sei  (fr,  ine.  65.  Beller,  fr,  124.);  die  Plagen  machen  stark 
und  ohne  sie  versinkt  das  Leben  in  Thatlosigkeit  (Erechth.fr,  9.); 
auch  harte  Schickungen  dürfe/  man  ohne  Widerstreben  dulden 
(Oenom,  fr,  3.):  an  Demuth  grenzt  der  Ausspruch  fr.  ine,  120. 
^Ogrig  if  ävdynri  GvyiiB%(6(^Ti^Bv  ßgotdv,  \  aotpog  nccg*  fj(iiv  xal 
tä  &sf  kniaxoixai.  Nach  so  vielen  klaren  Aeufserungen ,  an 
denen  das  Attische  Volk  einen  Schatz  der  Lebensweisheit  be- 
safs,  überrascht  vielleicht  die  Menge  skeptischer  Gedanken, 
welche  fast  auf  allen  Punkten  den  Werth  des  Lebens  und  die 
Gerechtigkeit  Gottes  in  Zweifel  ziehen.  Doch  betrifft  der  grö- 
fsere  Theil  die  Widersprüche  der  Gesellschaft  und  des  mensch- 
lichen Thuns,  die  der  Dichter  selten  zu  lösen  und  mit  dem 
göttlichen  Begriff  in  Harmonie  zu  bringen  weifs.  S.  unten  bei  6. 
Sie  haben  den  Euripldes  in  den  Ruf  des  Atheismus  gebracht. 
Man  meint  nicht  eben  seine  LicQnzen  auf  dem  Gebiet  des  Poly- 
theismus, wenn  er  mit  dem  Götterthum  und  anderen  mytho- 
logischen Figuren  wie  mit  Abstrakten  schaltet,  gelegentlich  die 
Götter  (sogar  in  einer  Opposition,  wie  Kypris  und  Artemis  im 
Hippol.)  für  Zwecke  der  Dramaturgie  verwendet  und  schul- 
gerecht ihnen  neue  Werthe  gibt,  etymologisirend  (Elmsl.  in 
Baceh,  508.  u.  a.)  oder  in  kühner  ümdichtung,  wie  Phoeii,  180. 
SeleneTochter  des  Helios,  Med.  831.  Harmonia  Mutter  derMusenin 
Attika  heifst,  Hei.  1330.  flf.  Demeter  mitKybele  verschmolzen  wird, 
und  die  geistesverwandte  rationalistische  Theorie  Baceh,  276.  ff. 
Mehreres  aus  diesem  Kreise  hat  Lübker  Theol.  d.  E.  p.  13.  ff. 
gesammelt,  aber  nicht  unparteüsch  beurtheilt,  wie  schon  am 
seltsamen  Satz:  „Das  religiöse  Interesse,  das  beim  Sophokles 
mit  "dem  sittlichen  und  künstlerischen  so  eng  verknüpft  ist, 
tritt  hier  weit  zurück  und  das  dichterische  Bedürfnifs  entscheidet^' 
sich  vermuthen  läfst.  Doch  solche  Freiheiten  wurden  wol  über- 
hört oder  halb  verstanden,  dagegen  entging  dem  Alterthum 
nicht  dafs  er  die  praktische  Religion  in  der  Theodicee  zur 
Tendenz  seiner  Tragödie  nahm.  Euripldes  sprach  sich  offen 
aus,  und  hat  stets  mit  keckei^  Aufrichtigkeit  seine  Studien  und 
Zweifel  dem  Publikum  vorgelegt.  Von  ihm  der  zuerst  den  871 
Volksglauben  sichtend  aus  dem  Prinzip  strenger  Sittlichkeit 
reinere  Vorstellungen  zog  und  ein  neues  System  von  Theolo- 
gumena  in  Umlauf  setzte,  konnte  Aristophanes  karikirend  be- 
haupten Thesm,-4Jb7,  toi>g  ävögag  dvaninsmsv  ovx  slvai  &eov£. 
Soweit  war  sein  Atheismus  unverfänglich,  und  die  Widersprüche, 
neologischen  Halbheiten  und  Schwankungen  die  man  ihm  vor- 
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wirft,  sind  durchdachter  and  unschuldiger  als  Bouterwek  (p.9. 
certi  nihil  Eunpidem  de  rebus  divinis  statuisse  .  .  .  apparety  und 
ähnliches  p.  11.)  dachte.  Wo  die  vergeltende  Hand  der  Götter 
fehlt  und  ein  tiefer  Rifs  die  Sittlichkeit  gefährdet,  da  sieht 
Euripides  keine  Götter.  Wie  sehr  und  ernstlich  es  ihm  um 
religiöse  Gewifsheit  zu  thun  war,  das  erhellt  schon  aus  der 
Häufigkeit  der  kritischen  Fälle,  die' von  ihm  behandelt  werden 
und  ihn  öfter  als  er  wünscht  an  einen  Scheideweg  führen. 
Demnach  erscheint  er  uns  keineswegs  so  wetterwendisch  als 
ihn  Bouterwek  p.  29.  und  Schlegel  I.  210.  schildern,  aber  auch 
nicht  als  Vorläufer  und  Geistesverwandter  des  Christenthums, 
wofür  ihn  Valckenaer  in  der  begeisterten  Dedikation  zur  Dia- 
tribe  hielt. 

5.  Unter  den  Studien  des  Euripides  behauptet  seine 
stilistischeKunst  einen  hohen  Bang.  Auch  sie  beweist 
dafs  er  ein  grofses  Talent  besafs^  ein  denkender  Kopf  und 
geistreicher  Sprecher  der  gebildeten  Welt  war,  verräth 
aber  nirgend  einen  genialen  Dichter.  Wie  seine  Prin- 
zipien ihn  von  den  Traditionen  der  Vorgänger  fern  hielten, 
so  betrat  er  auch  im  Stil  einen  neuen  Weg.  Bisher  war 
die  tragische  Form  (§.  116.)  geknüpft  an  eine  künstliche 
Phraseologie,  bevorrechtet  durch  Schwung  und  erhabenen 
Ton,  ausgestattet  mit  grofser  Freiheit  in  eigenthümlichem 
Sprachscüatz  und  in  Wortbildnerei ,  die  der  hohen  pathe- 
tischen Stimmung  entsprach;  sie  machte  den  kühnsten 
Gebrauch  von  den  Mitteln  des  Bildes  und  vom  metapho- 
rischen Ausdruck:  sie  stand  auf  einem  idealen  abgeschie- 
denen Gebiet,  wohin  das  gewöhnliche  Leben  keinen  Zutritt 
hatte.  Hier  klang  alles  vornehm  und  die  Rede  folgte  den 
Regeln  einer  künstlichen  Technik,  denen  der  individuelle 
Vortrag  sich  unterordnet.  Die  Tragödie  des  Euripides 
aber  hatte  keinen  idealen  Standpunkt:    sie  kennt  weder 

.  Plastik  noch  einen  mythischen  Hintergrund,  sondern  steht 
allein  in  der  Gegenwart,  sie  bewegt  sich  in  den  Formen 
der  Gesellschaft  und  mufste  die  Sprache  des  Herzens  rßden, 

zn  wie  sich  für  ein  Organ  der  Subjektivität  schickt.  Tfie 
Methode  dieser  neuen  stilistischen  Praxis,  welche  den  for- 
malen Geist  der  Tragödie  völlig  umschuf,  fand  er.  in  der 
Schule  der  Ochlokratie.  Sie  warf  in  ihrem  alles  aus- 
gleichenden Lauf  jede  Scheidewand  oligarchischer  Art  nieder, 
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sie  setzte  Kritik  und  witzige  Parodie  jenem  geschlossenen 
Formenstaat,  seinem  Patho»  und  feierlichen  Wesen  ent- 
gegen, ebenso  wenig  war  sie  geneigt  den  Bedegattungen 
ihren  objektiven  Ton  und  den  dichterischen  Enthusiasmus^ 
woran  die  Vornehmheit  und  Weihe  der  höheren  Poesie  hing, 
als  besonderes  Vorrecht  einzuräumen ;  dagegen  forderte  sie 
Kürze,  Leichtigkeit  und  rasche  Bewegung  des  Gedankens. 
Athen  die  blühendste  Hellenische  Stadt  war  durch  ein  Zu- 
sammentreffen ausgezeichneter  Männer  von  nah  und  fern, 
von  Ionischem  und  Dorischem  Geblüt,  ein  Sammelplatz 
aller  Wissenschaft  und  Kunst  geworden,  und  seine  Gesell- 
schaft zog  aus  den  Kämpfen  des  politischen  Lebens,  in 
denen  sie  die  That  mit  dem  schlagfertigen  Wort  verbinden 
lernte,  die  vollkommne  Reife  des  Urtheils  und  den  regen 
Sinn  für  Dialektik.  Geschmack  und  Urbanität  wurden 
Vorzüge  der  Attikcr,  und  der  Dialog  den  sie  mit  Grazie 
beherrschten  kann  ihr  feines  Gefühl  für  Mafs  und  Popula- 
rität klar  machen.  Nur  die  Methode  des  praktischen  Stils 
in  Vers  und  Prosa  war  unbekannt:  es  traf  sich  daher 
günstig  dafs  in  einem  Moment  der  Attischen  Bildung,  wo 
weltmännische  Beredsamkeit  in  alle  Handlungen  des  Ge- 
meinwesens eingriff,  die  Sophisten  ihre  Schulen  des 
Stils  eröffneten.  Seitdem  wurde  die  Kunst  der  Darstellung 
in  allen  Tonarten  der  Form  ein  Gemeingut:  dem  Stilisten 
war  in  Athen  keine  Frage  des  Lebens,  keine  der  Aufgaben 
in  Poesie,  Praxis  und  Wissenschaft  zu  hoch  oder  fremd. 
Der  Dichter  und  der  Prosaiker  durfte  nunmehr  auf  ein 
ausgedehntes  Publikum  rechnen ,  auf  eine  wachsende  Zahl 
formkundiger  Hörer  und  Leser;  er  konnte  so^ar  durch 
den  Beiz  und  die  Schönheit  der  blofsen  Form  gefallen. 
Euripides  nutzte  die  Gunst  des  Augenblicks:  er  durch- 
schaute den  Werth  und  Geist  der  Rhetorik,  und  indem 
er  ihre  technischen  Künste  zugleich  mit  den  Kontroversen 
der  damaligen  Beredsamkeit  in  das  Drama  verpflanzte, 
hat  er  den  tragischen'  Stil  auf  diesem  wenig  dichterischen 
Standpunkt  mit  Originalität  umgestaltet.  Er  hörte  Prota- 
goras  und  Prodikos;  diesem  dankt  er  die  Proprietät  und 
Genauigkeit  im  Ausdruck,  wie  jener  ist  er  gewohnt  Streit- 
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punkte  des  ^ttlichen  Gebiets  prozefsartig  nach  entgegen- 
gesetzten Seiten  so  zu  verhandeln;  dafs  das  Becht  und 
die  Widersprüche  der  Parteien  bis  auf  einen  schwachen 
Schein  der  Wahrheit  eristisch  verfochten  werden.  Zuletzt 
ist  diese  Weise  der  Dialektik  ihm  zur  bleibenden  Manier 
geworden,  und  vielleicht  in  der  Mehrzahl  seiner  Dramen 
setzt  er  das  Thun  und  Lassen  des  Menschen  in  Bechts- 
fragen  um,  die  der  Dichter  vor  den  Bichterstuhl  des  Sub- 
jekts zieht.  Hierin  verfuhr  er  zeitgemäfs  und  gewann 
dadurch  die  sonst  abgeneigten  Hörer;  denn  Athen  nahm 
bald  ein  leidenschaftliches  Interesse  an  dem  Prozefs,  dem 
schlimmen  Werkzeug  der  sykophantischen  Verwaltung, 
welche  die  höchsten  politischen  Fragen  mit  dem  zwei- 
873  schneidigen  Wort  entscheiden  liefs.  Doch  wie  scharfsinnig 
und  geistreich  auch  manches  klingt,  Euripides  hat  seine 
Dramaturgie  durch  diese  rhetorischen  Episodien  geschwächt, 
welche  dem  Gange  der  Handlung  vorgreifend  die  Beflexion 
in  Beden  und  Gegenreden,  in  Anklagen  und  beredte  Ver- 
theidigiingen  verlegen  und  das  tragische  Pathos,  die  Ver- 
irrungen  der  Leidenschaft  und  ihre  Kollisionen  mit  Gesetz 
und  sittlichem  Bewufstsein  vor  die  Schranken  eines  bür- 
gerlichen Prozefses  ziehen.  Auch  hier  läfst  er  den  idealen 
Gedanken  vor  der  pathologischen  Auffafsung  zurücktreten. 
Ein  reineres  Verdienst  erwarb  sich  der  Dichter  durch  eine 
neue  Schöpfung,  den  Stil  der  jüngeren  Tragödie.  Zum 
ersten  Male  (p.  2^0.)  näherte  sich  damals  die  höhere  Poesie 
dem  gewöhnlichen  Leben,  und  nach  dem  Vorgang  des 
Euripides  zog  sie  seitdem  den  Ton  des  Dialogs,  der  Er- 
zählung und  der  Empfindung  aus  der  Sprache  des  Umgangs 
und  der  guten  Gesellschaft.  Dieser  populäre  Vortrag  steht 
in  einer  Mitte  zwischen  der  mit  Pracht  und  Fülle  geschmück- 
ten Dichtung  und  der  logischen  Nüchternheit  der  Prosa. 
Er  ist,  den  Forderungen  einer  allgemeinen  vorgeschrittenen 
Kultur  gemäfs,  leicht  und  fliefsend,  dem  Hörer  ebenso 
fafsbar  als  dem  Leser,  geknüpft  an  eine  ^gewählte  Phra- 
seologie, welche  häufig  wiederkehrt  und  dadurch  sich  mühe- 
los  einprägt ;  er  bewegt  sich  in  gutgegliederten  und  durch- 
sichtigen Sätzen  und  liebt  eine  schlichte,  selten  verschränkte 
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Wortstellung.  Der  Gebrauch  des  Bildes  war  mäfsig;  es 
lag  im  Geist  einer  solchen  Diktion  dafs  sie  nicht  plastisch 
sein  konnte.  Selten^  wird  der  Trimeter  mit  hochpoetischen 
und  glossematischen  Wörtern  verziert;  sie  sind  vorzugs- 
weise füF  melische  Stellen  aufgespart.  Der  Stil  des  Euripides 
ist,  wenn  er  mit  Sorgfalt  schreibt,  nicht  nur  korrekt  und 
natttrlich,  sondern  auch  rund,  körnig  und  präzis ;  er  schreitet 
gewandt  in  lockeren  Sätzen  und  behenden,  leicht  gefugten 
Kola,  mit  einer  Lebhaftigkeit  und  Wärme,  welche  für  ein 
sittliches  Interesse  zu  begeistern  vermag.  Den  Glanzpunkt 
dieses  Stils  haben  diejenigen  welche  seine  tieferen  Vor- 
züge nicht  wahrnahmen,  in  allgemeinen  Sprüchen  und 
Sätzen  der  Reflexion  gefunden,  die  durch  klassische  Popu- 
larität ohne  falsche  rhetorische  Farbe  sich  auszeichnen. 
Sonst  erfreute  sich  das  Alterthum  an  den  geistreichen  Wen- 
dungen und  an  der  leichten  Form,  und  namentlich  wurde 
die  reiche  fliefsende  Phraseologie,-  deren  Anmuth  die  Gegner 
anerkannten,  nicht  blofs  bewundert,  sondern  auch  bis 
zur  Täuschung  in  Tragödien  und  Komödien  kopirt,  häufig 
verseichtet.  *  Indessen  erhielt  sich  diese  grofse  stilistische 
Kunst,  wodurch  Euripides  allmälich  Athen  beherrschte,  nicht 
immer  auf  gleicher  Höhe;  aber  selbst  ihre  vollkommenste 
Gestalt  wäre  nicht  ohne  Verlust  für  den  hbhen  poetischen 
Ausdruck  im  Drama  geblieben.  Die  Poesie  ging  zwar  874 
überall  in  Form  und  Technik  herab  und  verflachte  sich, 
auch  ohne  Zuthun  beliebter  Autoren,  un^er  den  Einflüssen 
jener  reflektirenden  Zeit  und  der  alles  ausgleichenden 
ochlokratischen  Gesellschaft;  doch  entschied  Euripides,  der 
letzte  Tragiker  von  Rang,  das  üebergewicht  der  räson- 
nirenden  Darstellung,  welche  seinen  philosophischen  Ideen 
einen  weiten  Spielraum  bietet.  Wie  wenig  er  mit  Phantasie 
Vermag:  imd  in  welchem  Grade  die  Mittel  des  bildlichen  Stils 
in  seiner  Sprachkunst  zurückweichen,  das  erhellt  aus  dem 
Vortrag  der  Chorlieder.  Dieser  unvermeidliche  Nach- 
lafs  des  dramatischen  Gedichts  drückt  ihn  als  ein  lästiges 
Herkommen,  und  er  nutzt  deshalb  einen  guten  Theil  der 
chorischien  Poesie  für  Reflexionen  ethischen  und  religiösem 
Inhalts,  gewöhnlich  aber  füllt  er  sie  schnörkelnd  mit  Scenen 
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aus  dem  Mythos  und  malerischen  Beiwerken.  Selten  macht 
sie  die  sinnlichen  Seiten  eines  Mythos  durch  lebhafte  Zeich- 
nung so  gegenwärtig;  als  es  in  Bacchen  oder  im  Phaethon 
geschehen  ist.  l3er  Grundton  der  Empfindsamkeit  und  Be- 
trachtung bestimmt  den  Ausdruck  der  Chorlieder;  der  zu- 
mal in  langgestreckten  Sätzen  oft  wenig  über  geschmückte 
Prosa  hinausgeht;  am  wenigsten  durch  Pracht  und  kühnen 
Flug  der  Gedanken  ergreift;  nicht  selten  klingen  sie  nüch- 
tern und  eintönig.  Hiezu  kommt  ein  Auswuchs  seiner 
Melik;  die  Monodien  (p.  221.)  oder  sentimentalen  Arien, 
welche  sich  in  seinen  spätesten  Dramen  stillos  (wie  in  den 
Phoenissen)  ergiefsen  und  ohne  Bedürfnifs  dehnen;  nur 
in  den  Troades  und  im  ersten  Gesang  des  Ion  macht  er 
davon  einen  wirksamen  Gebrauch.  Da  nun  Euripides 
über  keine  bildliche  Rede  gebietet;  so  sucht  er  in  den 
melischen  Partien  einen  Ersatz  zu  gewinnen  durch  Erfin- 
dung neuer  malerischer  Wörter  und  einige  Fülle  der  Wart- 
bildnerei.  Diese  Schwäche  des  lyrischen  Theils  gestattet 
kein  Gleichgewicht  zwischen  Melos  und  iambischen  Theilen; 
yielmehr  ist  der  Kontroverse;  den  Erzählungen  besonders  red- 
seliger BoteU;  den  melancholischen  Betrachtungen  oder  Mono- 
logen; entsprechend  den  Monodien  seiner  Melik;  ein  anfser 
Verhältnifs  breiter  fiaum  zugestanden.  Wenigstens  fesselt 
hier  seine  Beredsamkeit  durch  Scharfsinn  und  drastische 
Kraft;  aber  neben  glänzenden  Stellen  ist  die  Zahl  derer 
nicht  gering;  in  denen  der  Stil  seine  Haltung  verliert  und 
charakterlos  erschlafft ,  in  Wortfttlle,  rhetorischen  Figuren 
und  witzigen  Kontrasten  sich  überbietet  und  auf  den  un- 
gezügelten Wassern  des  Räsonnements  verschwimmt.  Ueber- 
dies  mufste  das  Mifsverhältnifs-  der  SceneriO;  da  die  Hand- 
lung unter  der  Last  überflüfsiger  Zugaben  und  Episodien 
stockt  und  in  Breiten  geräth,  auf  den  Vortrag  einwirken. 
Dem  Dialog,  dem  scharfen  Wortwechsel  und  der  Sticho- 
mythie  mangeln  häufig  Pathos  und  Bündigkeit;  auch  neigt 
ein  grofser  Theil  der  Erzählungen;  die  sonst  klar  und  an- 
genehm erscheinen,  zur  gemächlichen  Breite  der  Konver- 
sation; und  sie  verweilen  gern  in  Nebendingen.  Die  Schön- 
heiten liegen  also -mehr  in  Lichtpunkten;  in  glückli<A*^ 
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und  geistreichen  Gedanken  als  im  Gleichmafs  eines  sym^ 
metrischen  wohlberechneten  Ganzen:  und  doch  wird  der 
Leser,  wie  viel  er  auch  sonst  tadeln  mag,  ihrer  spannenden 
Macht  nicht  völlig  sich  entziehen.  Auswüchse  der  Rede- 
gewalt haben  wol  diesem  Tragiker  niemals  gefehlt,  sie 
stören  aber  weniger  oder  erscheinen  mäfsiger  in  den  frü- 
heren Stücken,  welche  die  feinen  Beize  seines  Stils,  Leich-  875 
tigkeit  nnd  Anmuth  in  zwangloser  Eleganz,  körnigen  Wort- 
gebrauch und  eine  mit  gelinder  Kunst  veredelte  Natürlich- 
keit der  Lebenssprache  reiner  empfinden  lassen  und  durch 
frischen  Wohllaut  erfreuen.  Anders  in  der  Mehrzahl  der 
Dramen,  welche  nach*  Ol.  90  fallen.  Hier  wächst  der 
Mangel  an  Gründlichkeit,  der  ochlokratische  Hang  zur 
Eile  verräth  sich  in  Flachheit  und  Weitschweifigkeit,  zu- 
letzt überwog  sorglose  Manier  und  Mechanismus  in  Hand- 
habung bequemer  Phraseologie  zum  Nachtheil  des  ernsten 
Stils.  Denselben  Geist  und  den  gleichen  Wechsel  erfuhr 
seine  metrische  Kunst.  In  der  Musik  und  der  rhythmi- 
schen Praxis  hatte  sich  Euripides  der  neuemden  Partei 
zugewandt,  deren  Haupt  Timotheus  (Th.  II.  1.  p.  754.) 
ihm  befreundet  war.  Ueberblickt  man  nun  die  Polymetrie 
seiner  Melik,  so  läfst  schon  diese  Mannichfaltigkeit  und 
ihr  empfindsamer  Toü  glauben  dafs  ihm  weder  musikali- 
scher Sinn  noch  Schule  fehlte.  Seine  früheren  Dramen 
(wie  Medea)  waren  nach  strengen  Grundsätzen  gearbeitet, 
im  Fortgang  der  Ochlokratie  wurden  aber  seine  Rhythmen 
schlaflf  und  oberflächlich,  die  Versmafse  süfslich,  tonlos 
und  gebrochen.  Er  begünstigt  eine  Beihe  schwankender 
Spielarten,  die  weichen  Glykoneen,  die  klagenden  unregel- 
mäfsigen  Anapaesten,  die  pathetischen  Dochmien,  deren 
aufgelöste  Formen  einem  flüchtigen  musikalischen  Vortrag 
dienten;  auch  sei»  Trimeter,  der  in  älteren  Stücken  ge- 
wandt und  klängvoll  schreitet,  wird  leicht  und  hinfällig, 
und  zuletzt  nachdem  ihn  ein  Uebermafs  von  Auflösungen 
und  dreisylbigen  Füfsen  abgeschwächt  hat,  erinnert  sein 
dünner  Klang  bald  nur  an  die  Takte  der  gewöhnlichen 
Umgangsprache.  Sein  Orestes  erreicht  hierin  die  Spitze 
der  Verflachung.      Nirgend  war  die  scharfe  Kritik  der 
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Komödie  besser  berechtigt,  nirgend  wurde  das  antike  Ohr 
empfindlicher  verletzt.  Allein  eben  dieser  Verein  stilisti- 
scher Tugenden  nnd  Schwächen,  welcher  die  Mittelstraf se 
der  Poesie  vor  Angen  stellt,  hat  die  Herrschaft  des  Euri- 
pides  über  die  nächsten  Jahrhunderte  gegründet,  bei  denen 
die  Popularität  und  flüfsige  Form  in  einem  gebildeten, 
klaren  und  mit  den  Beizen  der  Humanität  erfüllten  Vor- 
trag, mehr  galt  als  edle  Kunst  und  individuelle  Kraft. 

6.  Von  einem  näheren  Verhältnifs  des  Dichters  s4um  Prodikos 
berichtet  niemand.  Unter  Neueren  fand  Welcker  Rhein.  Mus.  I. 
622.  fg.  in  seinen  melancholischen  Ansichten  einen  Widerhall 
des  Sophisten.  Besser  erkennt  man  eine  geistige  Verwandschaft 
376  mit  Protagoras,  besonders  wenn  man  den  Satz  der  absoluten 
Subjektivität  (Diog.  IX,  51.  ngcorog  icprj  dvo  Xoyovg  sIvul  nsgl 
navTog  ngdyfiatog  dvuyiSLfiivovg  dXXrjXoLg)  mit  Antiop.  fr.  29.  ver- 
gleicht, 'Ex  navTÖg  äv  ug  ngayficczog  öloccov  Xöyoov  'Aymva  d'stt 
ävj  d  Xsyeiv  sl'rj  aoq>6g,  also  den  von  Euripides  praktisch  ge- 
handhabten, von  Aristophanes  in  den  Wolken  dramatisirten 
HQs^Ttat  Tittl  fjttoa  Xoyovj  das  Prinzip  dafs  eine  jede.  Frage  doppel- 
seitig sei,  dafs  mati  sie  nach  Recht  und  Unrecht  erörtern,  und 
das  Licht  niemals  ohne  Schatten  fafsen  soll.  Interessant  ist 
die  Notiz  dafs  Protagoras  sein  als  atheistisch  ^verrufenes  Buch 
beim  Euripides  vorlas  (Diog.  IX,  54.  dvsyvm  dh  'A&Tivrjaiv  iv  tj 
EvQinidov  oU(a)^  und  man  glaubte  dafs  dieser  auf  den  Schiff- 
bruch und  Untergang  seines  Lehrers  anspielte  (id.  IX,  55.  xorl 
xovto  ttlvixxsaQ'ai,  EvQL7i£8r}v  iv  %&  'l^iovi) ,  wie  man  bei  ihm  nur 
zu  häufig  Anspielungen  auch  im  Widerspruch  mit  der  Chrono- 
logie herauszuhören  pflegte.  Sicher  gefiel  ihm  die  von  Prota- 
goras ausgegangene  Methode  der  Eristlk:  Diogenes,  xal  rcQ&tog 
Tiaridsi^s  xdg  ngdg  tag  d^iasig  iirixsigi^asig ,  uAd  Suidas,  ngoatog 
di  ovtog  tovg  iQLaTL%ovg  Xoyovg  Bvge  xal  dymva  Xoytov  inoiriGoxo, 
Von  den  Sophisten  nahm  er  auch  den  Unterschied  zwischen 
(pvaig  und  voy^og  Alexand.  fr,  16.  Hier  ist  der  natürliche  Platz 
für  die  mehrfachen  Aeufserungen  über  Werth  und  Ueberlegen- 
heit  der  Beredsamkeit,  welche  die  Regentin  des  (ochlokratischen) 
Lebens  sei,  wofür  es  auch  lohne  Lehrgeld  zu  zahlen,  Hec,  814.  ff. 
cf.  Antig,  fr,  2.  Nicht  selten  rügt  er  aber  auch  mit  Nachdruck 
das  gleifsnerische  Wort  und  die  Schönrednerei,  deren  Witz  und 
Trngkünste*  die  schlichte  Wahrheit  in  Schatten  stellen  und 
die  Staaten  untergraben:  Med.  580.  Hipp.  487.  Hipp,  vel  fr,  12. 
Antiop,  fr.  28.  fr.  ine.  18.  cf.  Valck.  Dintr.  p.  256.  sqq.  Dennoch 
blieb  in' ihm  das  rhetorische  Moment  übermächtig ;  Rhetorik  und 
Parteikämpfe  jener  Zeit  verlegt  er  in  fast  objektiver  Haltung 
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auf  die  Btibne,  so  dafs  Quintilian  X,  1,  68.  ilin  völlig  als  einen 
Redner  (—  magis  accedit  oratorio  generi^  et  sententiis  densus  — , 
et  dicendo  ac  r^spondendo  cuiUhet  eorum  qtä  fuerunt  in  foro  di- 
serti  comparandus)  betrachtet  und  dafür  empfiehlt.  Dem  Komiker 
war  es  gestattet  Wirkungen  mit  Ursachen  zu  verwechseln: 
Aristophanes  {Ran.  952.  966.  sqq.  1080.)  darf  ihm  daher  Schuld 
geben  dafs  ganz  Athen  mit  Redseligkeit  angesteckt,  die  Jugend 
durch  den  Geist  des  Widerspruchs  vergiftet  sei;  dieses  Gewebe 
von  Intriguen  und  Widerreden  vergleicht  er  witzig  mit  einem 
Weichselzopf,  atgs'ilj^fiaXXoQ  xriv  zsxvriv  EvQin^drjg  fr.  542. 

Charakteristik  des  Stils:  Aristot.  Bhet.  III,  2,  5.  %XentsTaL  d* 
SV,  idv  ZLg  iyi  Ttjg  stcad'viccg  diccXsnTOv  inX^ycov  avvzLd^'  onsg  Ev- 
qinidrig  noisi  xal  vnidBi^s  nQmxog,    Dionys.  cens,  vett,  Script,  11. 
6  ^  Evqinidrig   ovts  v^tpriXög  laziv  ovzB  /n-^v  Xtrog,   äXXä  x«tpa- 
jLifii^  T)Js  Xs^soag  (isaözTjzL  xfi^pijrat.      Schoh  Hermog,  p.  391.  f. 
(Max.  Planudes  in  Rhett.  T.  V.  p.  487.)  mv  slg  6  Evqinidrig'  zag 
yocQ  asfivdg  ivvo^ag  nsQL'uaXv'tljag    Xs^saiv  anXoiig   anav   x6  d'iu'  377 
zQov  ifiiaztoasv  tidovfjg,  Aehnlich  der  dritte  Biograph.   Man  kann 
zweifeln  ob  Archimelus  im  Epigramm  auf  Euripides  J.    Pal 
VII,  50.  dieses  Temperament  des  Stils  oder  seine  tragische  Kunst 
(zrjv  EvQinidsco  otiiov)  rühmen  wollte.    Sinnreich  zeigt  Longin.  40. 
wie  Euripides  durch  berechnete  Komposition  in  gewöhnlichen 
Worten  das  Pathos  erhöht,  mit  dem  Zusatz:  si  ^  aXXoag  avzo 
avvaQfioüsig j   tpavilcsza^  ool  8i6xi  zrjg  avvd'iasoag  noiriziig  6  Evgi- 
nidrjg  fiäXXov  iaziv  7}  tov  vov.    Er  meinte  dafs  jener  mehr  durch 
geschickte  Wortfügung  als  durch  Gröfse  der  Gedanken  ergreift: 
und  diese  Bemerkung  hat  ihr  Recht.    Man  vergleiche  nur  die 
präzis  ausgesprochene  Sentenz   Heracl  826.    mit   ihrem  Quell, 
der  heroischen  Beredsamkeit  des  Aeschylus  S.  Th.  16  -  19.  denn 
dafs  er  letzteren  aufmerksam  las  und  manche  Reminiscenz  an- 
wendet ist  Anm.  zu  §.  117,  2.  und  p.  396.  bemerkt.    Wie  sehr 
noch  in  Einzelheiten  die  beiden  sich  trennten,  zeigt  Aristot. 
Poet.  22.  am  Verse  des  Aeschylus  {fr.  246.),  (paysdoiivav  ^  fiov 
aägyiag  ia^^si  nodog,   wo  wider  Erwarten  das  elegantere  adgua 
d'oiväzai  beim  Euripides  stand.    Dem  Dionys  C.  F.  23.  gilt  er 
als  Muster  zijg  yXctqivgäg  xal  dvd^g&g  avv&sasmgj  in  der  beson- 
ders eine  leichte,  stets  flüfsige,  fast  an  Prosa  streifende  Glie- 
derung der  Sätze  hervortritt.    Am  besten  hatte  Krantor  seinen 
Grundton  als  Proprietät  (to  Tivgiov),  verbunden  mit  Pathos,  be- 
zeichnet: Diog.  IV,  26.  i&avfici^s  dh  6  Kgdvzcog  ndvzfov  8ri  fiaX- 
Xov"0^7}gov  Tial  Evginidriv^  Xiycov    igymdsg  iv  z<p  tivgiq}  afia  hocI 
avfifcaO'mg  ygd^cct.      Noch  interessanter  ist   das   anerkennende 
Geständnifs  des  Aristophanes,  seines  heftigsten   Gegners,   der 
von  Kratinus  als  yv(o(i>odi(6'nzrjg  Bvginidagiazotpaviimv  verspottet 
wurde;  denn  er  verhehlte  nicht  dafs  er  wirklich  bemüht  war 
dem  Tragiker  die  Methode  seines  abgerundeten  S^es  abzulernen: 
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Xi^cof^ccL  yjQiQ  avfov  tov  atdficctog  toü  ctQX)YyvXqi ,  \  tovg  vovg  9* 
dyogaiovs  fizxov  ?  iiieivog  nom ,  fr.  397.  Diese  gerundete  Form 
und  Woblredenheit  in  zwangloser  Eleganz  zeigen  selbst  Aus- 
sprüche, deren  Vortrag  uns  allzu  beredt  und  tiberfliefsend  er- 
scheint, wie  das  schöne  Fragment  10.  (407.)  der  Ino.  Flufs 
und  guter  Geschmack  thaten  hier  das  beste,  daher  braucht 
sein  Dialog  selten  die  bildliche  Bede:  wie  in  derselben  Ina  /r.  1. 
svdovaa  d*  *lvovg  aviiqtoga  noXvv  %q6vov  \  vvv  o/xft'  iyi^QSi*  Dafs 
ihm  das  Schreiben  rasch  von  statten  ging,  darf  man  ungeachtet 
der  etwas  paradoxen  Anekdote  bei  Val.  Max.  III,  7.  ext.  1. 
füglich  glauben.  Leicht  erschien  er  seinen  Nachahmern,  aber 
Archimelus  im  oben  erwähnten  Epigramm  J.  Pal.  VII,  50. 
warnt  solche  die  seine  Bahn  wandeln  wollten:  Ae^ri  ^hv  yccQ  Idsiv 
xai  ininffozogy  ^v  di  xig  avtr^v  EigßaivTj,  xctXsnov  tQriXVTsgri  and- 
Xonog.  Die  Nachfolger  haben  ihn  in  zugespitzter  Bhetorik  weit 
überboten,  hinter  der  alles  was  die  Alten  (z.B.  Gell.  VI,  3,  28. 
aus  Lucilius)  als  gesuchten  Einfall  des  Euripides  rügen,  sehr 
zurückbleibt;  nicht  leicht  wetteifern  sie  mit  ihni  in  den  schönen 
pathetischen  Figuren,    welche  die  Rhetoren   gern   mit  seinen 

378  Stellen  belegen.  Einen  überreichen  Stoff  gewährt  die  Beobach,tung 
seiner  Manieren,  in  denen  der  zierliche  Stil  ausartet  und  be- 
liebte Formeln  und  Wendungen  wiederholt,  und  zwar  weniger 
die  melischen  Stellen,  an  denen  Aristophanes  Jüan.  1316.  sqq. 
witzig  genug  den  Schwall  und  die  schlottrige  Phraseologie  ver- 
spottet, als  der  Dialog.  Hier  sind  aber  Fragen  der  höheren 
Kritik  berechtigt:  man  hat  ehemals  nicht  geahnt  wie  verfälscht 
der  Text  dieses  Dichters  und  von  Interpolationen  jeder  Art  er- 
füllt ist.  Nauck  und  W.  Dindorf  haben  ihn  ujit  Erfolg  yon 
vielen  wäfsrigen  und  werthlosen  Zuthaten  befreit;  früher  be- 
trachtete die  Mehrzahl  aus  Snperstition  den  Tragiker  als  einen 
redseligen  Rhetor  oder  seinen  eigenen  Kompilator,  und  kl^mpfte 
gegen  den  Verdacht  der  Interpolationen  aus  Nachdichtung  und 
Reminiscenzen  der  routinirten  Schauspieler  (p.  120.)  mit  äuDser- 
ster  Zähigkeit.  Belege  l^ei  Firnhaber  Die  Verdächtigungen 
Euripideischer  Verse,  in  Phoen.  und  Medea  beleuchtet  (Lpz. 
1840.),  vergl.  mjtWitzschel  J.Soe.Gr.Il,  1.  Die  rechtmäfsigen 
ui;^d  verdächtigen  Wiederholungen  behandeln  zwei  Bonner  Diss. 
De  repetitionibt^s  verborum  in  fab.  Eurip.  von  Wesener  1866.  und 
SybeJ  1,868.  Valcken,aer  wies  hier  zuerst  den  Weg.  Die  wich- 
tigsten Eigenheiten  ujnd  Neuerungen  der Euripideischeu  Metrik, 
welche  kein  geringes  System  bildet,  werden  aus  Hermann  in 
El.  D,  M,  und,  neueren  Lehrbücheirn  der  Metrik  erkannt;  ein 
monographischer  Ueberblick  bleibt  jfti  wünschen.  Für  den  Tri- 
meter  nützlich  J.  Rumpel  Die  Auflösungen  im  Trlmeter  des 
E.  ]ffi  Philo}.  Bd.  24.  407.  ff.  (von  diesen}  Thei)  seiner  Licenzen 
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Gott  1866.  p.  19.  ff.)  und  über  die  verwandten  Erscheinungen 
im  trochäischen  Tetrameter  Bd.  28.  Sonst  sind  einige  Vers- 
mafse  monographisch  behandelt:  wie  Buchholtz  De  Euripidis 
versibus  anapaesticis,  Progr.  v.  Cottbus  1864.  Wichtig  ist  endlich 
der  Sprachschatz.  Von  einem  Lexikon  zum  Euripides  ist 
man  noch  sehr  entfernt.  Die  Grundlagen  legte  dafür  wenigstens 
der  Index  von  Hesler  in  T.  III.  der  Beckischen  Sammlung;  ein 
Lexicon  Euripideum  der  Brüder  Matthiae,  L.  1841,  ist  bei  T.  I. 
stecken  geblieben.  Einen  werthvollen  Beitrag  zur  Kenntnifs  der 
ausgedehnten,  an  Aeschylus  anknüpfenden  Wortbildnerei  gab 
das  Buch  von  C.  R.  Schirlitz  De  sermonis  tragici  per  Eurip. 
incremeniis.  Partie.  I.  Hai,  1865.  Reminiscenzen  aus  Homer 
sind  mäfsig  an  Zahl  und  Belang:  M.  Lechner  De  Uomeri  imi- 
taiione  Euripidea,  ErL  1864.  p.  14.  ff. 

d.    Tendenz  und  Dramaturgie. 

6.  Diese  Züge  der  Charakteristik  ergaben  dafs 
Euripides  nicht  nur  auf  dem  Boden  der  Ochlokratie  stand; 
sondern  auch  vor  anderen  befähigt  war  die  mit  ihr  anhebende 
geistige  Bewegung  zu  verstehen  und  ihr  sogar  voran  zu 
eilen.  Er  nahm  in  ihren  EIrscheinungen  den  Keim  neuer 
Zustände  wahr^  welche  die  bisher  im  Staat  oder  in  der 
Tradition  gebundenen  Elemente  der  Gesellschaft  U^ten  und 
kühnen  Wünschen  im  Sinne  der  Humanität  eine  freie  Bahn 
eröffneten.  Hier  fand  seine  Reflexion  einen  reichen  Stoff 
ftlr  sociale  Fragen  ^  und  eine  Reihe  noch  unversuchter 
Probleme  trat  ihm  in  dem  Kreise  der  durch  bürgerliches 
Gesetz  beschränkten  menschlichen  Bechte  näher.  Solche 
besprach  er  auf  Anlafs  seiner  Themen  fast  zusammen- 
hängend;  und  seine  Kritik  berührte  häufig  genug  die  Stel- 
lung des  weiblichen  Geschlechts  in  der  HeUenisehen  Welt^ 
die  Sklaverei;  die  Macht  der  materiellen  Interessen,  welche 
durch  die  Wechselfälle  der  kecken  Ochlokratie  fortdauernd  a7» 
ihre  frühere  Bedeutung  verloren ^  namentlich  Adel;  Er- 
ziehung und  Beichthum.  Einen  noch  umfassenderen  Stoff 
bot  ihm  die  Gährung  in  der  fast  entfesselten  subjektiven 
Welt.  Euripides  hat  sie  nicht  blofs  mit  scharfem  Auge 
beobachtet  und  ihren  Elementen  auf  den  Grund  gesehen; 
sondern  auch  ihre  Thatsachen  und  Irrthümer  zum  Tum- 
melplatz seiner  Tragödie  gemacht  Er  war  der  erste  Dichter 
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der  in  das  innere  Leben  des  Menschen  unabläfsig  einging: 
er  forscht  nach  unserem  sittlichen  fieruf^  er  zergliedert  die 
Leidenschaften  nnd  dringt  in  die  dunklen  Geftlhle  des 
Herzens.  Seine  Gesichtspunkte  zeigen  stets  den  reflekti- 
r enden  Tragiker,  seine  Probleme  gehören  der  Anthro- 
pologie. Hiemach  konnte  der  Ton  seiner  Dichtung  kaum 
anders  als  trübe  sein,  und  man  durfte  nicht  erwarten  dafs 
ihre  Gemälde  zu  wahrhaftem  Abschlufs  gelangten.  Seine 
Zeit  begann  und  schlofs  mit  einer  Auflösung  der  Gesell- 
schaft, sie  war  voll  der  Zerrissenheit  und  Parteiung  in 
Politik,  in  sittlichen  und  religiösen  Dingen,  das  Gemein- 
wesen wich  nach  wiederholten  Staatsumwälzungen  aus 
den  Fugen  der  alten  Ordnung,  und  der  stille  Glaube  des 
früheren  Geschlechts  an  ein  ideales  Gesetz  verlor  mit  der 
allgemeinen  Entartung  seine  Wurzel.  Ein  gründlicher 
Betrachter  fand  in  diesen  Trümmern  Griechischer  Herrlich- 
keit nichts  als  eine  Geschichte  der  absoluten  Willkür  und 
Leidenschaft.  Euripides  sah  eine  zuchtlose  Welt  und  be- 
handelt ihren  krankhaften  Stoflf ;  er  selbst  war  weder  krank 
und  zerrissen  noch  unrein  in  Gefühlen  und  Tendenzen. 
Er  empfand  den  Schmerz  und  das  Unglück  jener  Tage 
mit  aller  Bitterkeit  ^  zu  der  sein  melancholischer  Sinn 
neigte;  doch  vermag  er  die  Voraussetzung  eines  vernünf- 
tigen Weltgeistes  nicht  aufzugeben.  Daher  zeichnet  er 
die  Anomalien  der  Gesellschaft  und  die  Schäden  eines  in 
Mühseligkeit  und  Widerspruch  verflochtenen  Lebens;  ihn 
verwirren  die  zuströmenden  Zweifel  und  steigern  seine 
Skepsis  bis  zum  Uebergewicht  einer  trostlosen  Stimmung; 
diese  gibt  seiner  Kombination  einen  negativen  Charakter 
und  färbt  die  pathologischen  Schauspiele  des  Dichters: 
880  selten  schliefst  er  rein  und  beruhigt  ab.  Als  Sittenmaler 
setzt  er  stets  die  Thatsachen  der  Ochlokratie  voraus,  er 
schildert  die  Sophistik  der  Leidenschaft,  aber  auch  ihre 
Wahrheit,  und  setzt  ihre  Gewalt  in  ein  glänzendes  Licht; 
seine  Reflexion  lebt  in  den  Erfahrungen  der  Zeit,'  deren 
Kreis  ihn  umschliefst.  Ihm  entging  nicht  dafs  seine  be- 
wegte Gegenwart  mehr  Elemente  der  Zukunft  als  positiven 
Boden  enthielt^  da  sie  mit  kühner  Zuversicht  die  Schranken 
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des  Gleichgewichts  durchbrach  und  alle  Kraft  im  Genufs 
zusammennahm;  er  fühlte  wohl  dafs  sie  vor  keiner  An- 
forderung einer  strengen  Kritik  bestehe.  Kaum  vermag 
er  das  Unglück,  diese  dem  antiken  Geschlecht  neue  Er- 
scheinung, mit  der  Gerechtigkeit  Gottes  zu  vereinigen; 
den  Lauf  und  Ausgang  menschlicher  Geschicke  fand  er 
nicht  mehr  im  Einklang  mit  Tugend  und  Frömmigkeit, 
sondern  zwischen  Glück  und  Unheil,  Recht  und  Frevel 
schwankend,  als  nur  die  Keckheit  und  materielle  Gewalt 
ein  sicheres  Prinzip  zu  besitzen  schien.  Seine  Skepsis 
wächst  noch  mit  dem  heillosen  Fortgang  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges.  Ernstlich  beschäftigt  ihn  daher  der  Zweifel, 
ob  die  moralische  Verderbnifs  und  Trübsal  des  irdischen 
Lebens  mit  einer  Weltregierung  sich  vereinigen  läfst,  und 
er  sah  nicht  wie  das  sittliche  Bewufstsein,  worin  unantast- 
bar der  religiöse  Glaube  ruht,  aus  dem  grellen  Zwiespalt 
zur  Rechtfertigung  Gottes  gelange.  Hierin  ist  er  ein  strenger 
und  ehrlicher  Forscher;  unbewufst  verwickelt  •  ihn  sein 
scharfes  Rechtsgefühl  in  durchgreifende  Bedenken,  an  denen 
andere  sorglos  vorüber  gingen:  nur  verrathen  sie  mehr  den 
grüblerischen  Philosophen  als  den  volksthümlichen  Tragiker. 
Das  Endliche,  soweit  es  von  Leidenschaft  und  subjektivem 
Pathos  gefärbt  in  der  Gesellschaft  erschien,  mit  den  ewigen 
Prinzipien  zu  versöhnen  und  durch  reine  Vemunftgründe 
zu  vermitteln,  ist  eine  stete  Tendenz  des  Euripides. 
Darin  liegt  des  Dichters  Erhabenheit  und  tragische  Ge- 
walt, die  manche  Schwäche  vergessen  macht  und  Uneben- 
heiten ausgleicht;  auf  diesem  Standpunkt  darf  er  der  frü- 
heste Romantiker  des  Alterthums  heifsen.  Allein  die 
Massen  des  Zufalls  überraschen  ihn  und  verdunkeln  seinen 
Blick  um  so  mehr,  als  er  im  Uebermafs  an  den  Schatten- 
seiten des  Lebens  haftet;  die  Spekulation  des  Dichters  blieb  asi 
ein  Fragment  feiner  religiöser  Divination,  da  er  am 
Scheideweg  der  antiken  und  modernen  Bildung  stand. 
Das  Wirken  der  Intelligenz  sah  er  in  gebrochenem  Licht, 
und  er  wagt  oder  weifs  nicht  die  trüben  pathologischen 
Zustände,  deren  Schauplatz  ihm  Athen  war,  in  einen  grö- 
fseren   Zusammenhang  einzuordnen;   kaum  ahnt  er  dafs 
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das  Hellenische  Leben  auf  einem  Gipfel  angelangt  bereits 
zum  Niedergang  neigte.  Doch  empfahl  er  zuletzt  Besigna- 
tion  und  Hingebung  an  Gott  als  unerschtltterlichen  Grund 
der  sittlichen  Dinge,  während  er  die  Freidenker  und  den 
Unglauben  der  damaligen  Wissenschaft  bekämpft.  Eine 
reife  Summe  dieser  inneren  Erfahrungen  hat  er  am  Schlufs 
seiner  Laufbahn  in  den  Bacchae  niedergelegt. 

6.  Die  Menge  der  Ansichten  über  Reichthnm  und  Armuth, 
über  ihren  moralischen  oder  politischen  Einfluls,  über  Familien- 
leben, Weiber,  Sklaven  und  die  verwandten  Zustände  (man 
lernt  sie  kennen  aus  der  Diss.  von  A.  Goebel  E,  de  vita  pri- 
vata  ac  domestica  quid  senserit,  Münster  1849.)  war  in  der  Ochlo- 
kratie durch  die  Frage,  welche  der  Dichter  systematisch  erörtert, 
hervorgerufen,  welcher  Platz  den  natürlichen  Menschenrechten 
in  der  politischen  Gesellschaft  zukomme.  Man  erstaunt  zuerst 
den  Ausspruch  Akxand,  fr,  16.  (53)  zu  hören,  dafs  wir  von  Natur 
gleiches  Becht  und  gleichen  Anspruch  haben,  dafs  aber  die 
Satzung  uns  geschieden  hat.  Erfahrungen  des  Lebens  liefsen 
ihn  gründlich  begreifen  wie  sehr  die  Armuth,  aller  Weisheit 
zum  Trotz,  schändet  und  drückt:  Erechth,  fr,  20,  16.  Er  be- 
streitet Eurysth,  fr,  5.  (378)  das  Vorurtheil  wider  vo^oi  natdsg^ 
denn  der  bürgerliche  Name  habe  keinen  Einflufs  auf  die  Geistes- 
art. Nur  in  jener  gährenden  Zeit  war  ein  Satz  möglich  wie 
Alcmen,  fr,  8.  zov  yäq  y.d%L6zov  nXovxog  slg  ngmvovg  äyeL,  oder 
Ändromed.  fr,  23.  dafs  der  Sklav  durch  Keichthum  den  freien 
aber  unbemittelten  Mann  überbieten  kann.  Doch  mufste  seine 
Beflexion  nach  allen  Seiten  vorzugsweise  die  gesellschaftliche 
Stellung  der  Frauen  beurtheilen:  er  besprach  unabläfsig  was 
daran  krank  und  schief,  und  was  zu  wünschen  sei;  wir  lafsen 
auf  sich  beruhen  ob  der  aus  persönlichen  Erfahrungen  genährte, 
von  Aristophanes  (Thesm.)  trefflich  ausgebeutete,  von  Neueren 
übertriebene  Weiberhafs  des  Dichters  (Lenz  E.  kein  Feind  der 
Weiber,  N.  Bibl.  d.  schönen  Wiss.  Bd.  58.  Böttiger  Aldobr. 
Hochz.  p.  ^131.  flf.  Braut  E,  mulierum  osor,  Berl.  Diss.  1859.) 
dabei  mitgeredet  hat.  Immer  darf  man  für  seine  schroffsten 
Aeufserungen  einen  objektiven  Rückhalt  voraussetzen,  und  nicht 
bezweifeln  dafs  wenn  bei  diesem  Dichter  die  Frauen  geistig  und 
sittlich  verkommen  erscheinen  und  gegen  die  Männer  in  den 
empfindlichsten  Nachtheil  treten,  ihm  die  thatsächlich  bezeugte 
38?  Zurücksetzung  und  Verderbnifs  der  Weiber  in  Athen  vorschwebt. 
Theilnehmend  beklagt  er  das  Geschick  der  Frauen,  des  unselig- 
sten Geschlechts  auf  Erden,  von  denen  man  hört  dafs  sie  noch 
im  günstigsten  Fall  einige  Stufen  unter  dem  schlechtesten  Mann 
(Ino  fr,  8.  cf.  Oedipi  fr,  5.)  stehen  und  den  geringsten  Antheil 
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am  Schönen,  den  reichsten  am  Laster  habeta.    I)en  gebildeten 
tränt  er  am  wenigsten,  Alope  fr,  7.    Da  nun  seine  Dramaturgie 
den  Weibern  nicht  selten  einen  sehr  vorgeschöbeneh  tlatz  an- 
weist und  auf  sie  fast  die  ganze  Last  einer  bösen  Kollision  über- 
trägt, so  neigt  Enripides  oft  zur  härtesten  Beurtheilung  {Hipp» 
cf.  Aeoii  fr.  15.  Beller.  fr,  12.),  das  Weib  verdammt  er  als  der 
Uebel  gröfstes,  mit  dem  uns  Gott  nichts  gutes  erwies  (fr.  mr.  53. 
oder  1045.),  und  seine  Medea  vereinigt  in  grellster  Zeichnuhg 
soviel  als  Mitleid  und  Mifsgnnst  zugleich  ersinnlBti  konnten.    Er 
versteigt  sich  sogar  zu  Seltsamkeiten  (Ion.  843.  aotpal  Med.  385. 
Hipp,  616.  ff.  I7w  fr,  13.),   geräth  aber  auch  in  Schwankungen, 
'  wenn  er  gerecht  sein  will,  Ilec,  1138.  Protesil  fr,  3.    Man  weifs 
nicht  ob  daran  bisweilen  Temperament  oder  Erinnerungen  an 
eigenes  Erlebnifs  theilhatten.    Dieser  selbe  Dichter  blickt  gleich- 
wohl tiefer :  mit  watmer  Empfindung  rühmt  er  die  schönen  Seiten 
des  Ehestandes,  und  kein  Naturgenufs  scheint  ihm  so  hoch  zu 
stehen  als  Kindersegen,  Med,  1090.  ff.  Ale,  880.  ff.  Dan.  fr,  2.  3. 
fr.  ine.  148.  (900)    Gemüthlich  klingt  Unter  anderem  der  Schlufs- 
satz  von  Dan,  fr.  2,  xal  avvveäimv  ridv  natg  via  katgi     Man 
benierkt  aUch  wie  systematisch  er  in  der  Tetralogie  der  Alkestis 
die  Varietäten   und   verschiedenen  Charaktere  des  Weibes  zu 
schildern  unternahm.    Die  zweite  Melanijipe  besprach  den  Ehe- 
stand wie  es  scheint  unter  vielen  Gesichtspunkteil.      Mehrere 
seiner  Ansichten   haben    zusammengestellt  E.  v.  Lasaulx    Zur 
Gesch.  u.  Philos.  der  Ehe  bei  d.  Gr.  München  1852.  p.  72.  ff. 
und  Goebel  in  d.  Diss.   Eurip,  de  vita  pHvata  ac  dömesticn  quid 
senserit  p.  17 — 45.    Ein  allgemeines  Interesse  fand  aber  seine 
Charakteristik  .der  Liebe,  mochte  sie  nun  in  den  Schranken  der 
natürlichen  Empfindung  sich  halten  oder  in  gewaltsamen  Kon- 
flikteU  und  in  Sophisterei   der  Leidenschaft  auftreten.      Seine 
Dramen  verherrlichten  zuerst  die  Gewalt  einer  reihert  sittlichen 
Liebe,  sie  begründeten  in  hinreifsenden  Schilderungen  und  be- 
redten Aussprüchen  die  Naturwahrheit  jenes  oft  entwickelten 
Motivs,  dafs  die  Liebe  mächtiger  als  die  Willenskraft  und  der 
nüchterne  Verstand  sei:  riQoav  to  (lahead'oiL  ^  c?^'  rjv  ^'goig  ßgo- 
totg  fr.  161.  oder  Antig,  fr.  7.  Dictys  fr,  7.  ncrl  yag  bvvL  av^aC' 
Qstot  ßgotots  igtoreg  ovif  hovaia  vöaog.     Berühmte  Sentenzen 
über  die  Stärke  des  Eros  Auge  fr,  3.  Androthed.  p-,  11.     Der 
Dichter  nutzte  dafür  mit  Glück  manchen  abenteuerlichen  Mythos, 
namentlich  des  Perseus,  und  in  keinem  Drama  war  der  roman- 
tischen Empfindsamkeit  so  sehr  vorgegriffen  als  in  der  erotischen 
Andromeda,  welche  früh  und  spät  die  Zuhörer  entzückte.    Sie 
hat  darum  die  witzigsten  Parodien  und  die  Kritik  det  Komödie 
herausgefordert,  und  Aristophanes  zog  aus  solchen  parädhxen 
oder  damals  unverstandenen  Gedanken  und  Sittengöniälden  einen 
wirksamen  Stoff  für  Polemik  (mth.  1375.  Ean.  1070;  S:  1105.  ff.), 
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denn  auf  dem  antiken  Standpunkt  darf  er  mit  Recht  (Rah,  1055.) 
behaupten,  vor  Euripides.  habe  kein  Tragiker  ein  liebendes  Weib 
zum  Thema  gemacht.  Niemand  wird  wol  den  Komiker  tadeln, 
weil  er  unterliefs  oder  keine  Neigung  hatte,  was  jetzt  der  Alter- 
thumsforscher  mühsam  aus  dem  zertrümmerten  Nachlafs  unter- 
nimmt, aus  der  Mehrzahl  der  ihm  vorliegenden  Tragödien,  aus 
den  hervorstechenden  Schilderungen  und  Sentenzen  ein  Yer- 
S8S  ständnifs  dieser  fremdartigen  Idee  zu  diviniren.  Euripides  aber 
hat  an  seinen  höchst  verschiedenen  weiblichen  Charakteren 
(Fr.  Schlegel  Gr.  u.  Eöm.  p.  347.  ff.)  vorzüglich  die  krankhaften 
Erscheinungen  der  Liebe  hervorgehoben.  Doch  stellt  er  auch 
neben  die  sinnliche  Leidenschaft  einen  hohen  tugendhaften  Tri«b, 
und  ermahnt  die  Jugend  mit  Besonnenheit  nach  der  erotischen 
Weihe  zu  trachten,  Dictys  fr,  8.  Oed.  fr.  3.  fr,  ine,  165.  Die 
Gefühle  der  Gatten-Geschwister-Kindesliebe  (über  die  Natur  der 
^r]xriq  q)tX6tS7ivog  treffend  fr,  1004.)  sind  von  ihm  zuerst  aus 
reinen  Motiven  und  in  wirksamen  Scenen  mit  ebenso  viel  Gemüth 
als  psychologischem  Blick  entwickelt  worden.  Das  Pathos  der 
Mutterliebe  hat  er  glücklich  zum  Mittelpunkt  seines  Kresphontes 
gemacht,  weniger  fein  aber  nicht  ohne  kräftige  Wirkung  im 
Ion. 

Der  Streit  des  sinnlichen  Menschen,  der  Leidenschaft  gegen 
das  Gesetz  oder  das  weltliche  Gebot  im  Staat,  gegen  das  sitt- 
liche Gefühl  und  die  Stimme  des  Gewifsens  (berührt  p.  409.) 
ist  ihm  der  stärkste  Hebel  seiner  pathologischen  Kunst  geworden. 
Alles  sagen  die  kecken  Worte  Ilippoi  vef,  fr,  1.  (436)  *Eya>y« 
qpijft't  Hoil  vofiov  ys  fi^  aißsiv  |  iv  zotai  dsivoig  tmv  dvotfaai'mv 
nkiov,  und  die  verwegene,  mit  Beifall  gehörte  Sentenz  AeoK  fr,  11. 
Ti  d*  alaxQovy  T^v  (i^  toigl  xQtofiivoig  do^y;  Noch  schärfer  lautet 
im  Ton  der  Sophisten  fr,  ine,  171.  (9i2)  ^  (pvaig  ißovXtd^,  § 
v6(i(ov  ovdlv  fisXsi,  Für  den  fruchtlosen  Kampf  wider  das  sitt- 
liche Gebot  klassisch  Chrys,  fr,  1.  Ailri^av  ovdhv  toavdi  ii  mv 
av  vovd'srsigy  \  yvcdfitiv  d^  i%ovxd  fi  ^  (pvaig  ßiäiBTai^  was  im 
nächsten  Fragment  bezeichnet  wird  als  d'Biov  xaxoV,  |  orav  rig 
sldij  tdya^öv,  ;u^^Tat  dh  jlijj,  und  die  berühmten  Verse  i/i^rf.  1078— 80. 
deren  üebersetzung  das  Ovidische,  Video  meliora  proboque,  de- 
teriora  sequor,  Euripides  tritt  offen  den  schon  wankenden  kon- 
ventionellen Zuständen  entgegen,  und  folgt  dem  Drange  seiner 
Zeit;  wenn  er  daher  das  Naturrecht  der  Leidenschaft  seinen 
Zeitgenossen  vorträgt,  welche  bereits  das  unbedingte  Recht  der 
Subjektivität  anerkannten,  so  redet  er  nicht  aus  überreiztem 
Gefühl,  sondern  spricht  das  Bewufstsein  oder  die  Logik  histo- 
rischer Thatsachen  aus.  Dafs  die  Madht  des  Stärkeren  über 
den  Frommen  siegt,  der  weniger  wagt  und  in  materiellen  Mit- 
teln zurücksteht,  diese  Wahrheit  jener  Tage  hat  der  Dichter 
unverholen  in  ihren  Konsequenzen  aufgedeckt.      Daher   Hipp. 
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vel.  fr.  2.  Ov  yccQ  ncci^  svaißsLoiv  at  d^xmv  tvx^f'i  I  '^oXfiTJfiaaiv 
Ss  Tnxl  x^Q^v  vnsgßoXats  j  aXicusrat  zb  Ttdvra  xal  Q'tjqsvstoci, 
Phoen,  527.  sÜTtsg  yaq  ddiHStv  xQVi  Tvgavv^dog  nsQL  |  näXliatov 
ddiTistVy  zaXXa  d*  svasßsiv  XQ^^^i  zu  erläutern  &u&  ßelleroph.  fr,  21, 
Unverschleiert  vernimmt  man  die  Sophistik  der  Begierde  Philoct. 
fr,  6.  ^OqSxh  S  mq  tidv  ^sotai  KSffdaivsLV  naXor,  \  d'avfid^STaL  S*  6 
TcXBiazov  iv  vaotg  ^x^'^  I  ;^9V<roV*  x£  dijta  xal  al  kodXvsl  Xaßstv  |  384 
yiigdog,  nagöv  ys  Tid^ofiQiovad'aL  d'soig ;  ähnlich  der  Argumentation 
Bipp.  451—59. 

Daran  grenzen  die  trüben  Gedanken  über  die  Mühseligkeit 
des  Lebens,  auf  deren  Grunde  die  pathologische  Tragödie 
steht.  Der  Grundton  so  vieler  Stellen  ist:  tiberall  Noth  und 
kein  Ende.  Beginnt  doch  sogar  das  grofse  Bruchstück  aus  dem 
Autolycus:  naytoav  yaQ  ovroav  (ivgiafv  xad*'  ^EXXdda,  Mit  anderen 
Worten  fr,  ine,  122.  (957)  6  ßiog  ovofi  §x^i,  novog  ysycog.  Sum- 
marisch besagt  dieses  das  Vorwort  des  Orestes,  aufser  zahlrei- 
chen Sätzen  über  endlose  Verworrenheit  des  Lebens  unter  den 
Wechselfällen  und  Widersprüchen  der  Leidenschaft:  Rhadam.  fr,  1. 
fr,  ine,  160.  Statt  vieler  Antiop,  fr,  41.  (210)  tpBv  cpsv^  ßgoTsitov 
nriiuitcov  oaai  zvxcci  \  Saat  zs  (logcpai'  zigfioc  ^  ovn  stnoi  zig  äv. 
Doch  ermahnt  er  seine  weichliche  Zeit  vor  Mühen  nicht  zu 
scheuen,  den  schlaffen  Genufs  hintan  zu  setzen:  reich  war  an 
solchen  Aeufserungen  eins  seiner  spätesten  Dramen  Archelaus; 
man  vergl.  Erechth,  fr,  9.  und  vor  allen  die  männliche  Sentenz 
fr.  ine.  51.  Was  ihn  aber  drückt  und  er  im  ewigen  Wechsel 
menschlicher  Dinge  vermifst,  das  ist  jene  Klarheit  und  leitende 
Eichtschmir,  welche  sonst  im  Gebiet  der  Natur  walte,  Hipp.\l02, 
Beller,  fr.  27.  Eher  fand  er  sich  in  den  Kreislauf  unserer  Schick- 
sale, wo  Glück  mit  Unglück  wechselt  und  selbst  unverhoffter 
Zufall  sich  einmischt,  Aeoli  fr,  21.  Ändromed,  fr,  26.  Beller.  fr, 
25.  26.  Jno  fr,  18.  vgl.  p.  408.  Daran  erinnert  noch  eine  fünf- 
mal gesetzte  Formel  beim  Schlufs.  Auch  scheint  ihm  dafs  der 
Naturgeist  gleichsam  aus  Ueberdrufs  den  menschlichen  Dingen 
keinen  zu  langen  Bestand  verleihen  wolle,  fr,  ine,  68.  (1058) 
6  ydg  &£6g  ncog,  sC  d'eöv  atps  XQH  HcrActi^,  |  %d^vH  ^vvfavzditüXXa 
zoig  avzoig  dsl^  vielleicht  gar  sein  Spiel  mit  dem  gebrechlichen 
Menschen  treibe,  fr.  ine,  115.  (925)  noXXatGi  (logcpaig  ot  d-fiol 
aocpiafidzoov  \  acpdXXovaiv  rifiag,  yigs^aaovsg  nstpvüözsg.  Dennoch 
warnt  er  dafs  man  nicht  alles  den  Göttern  aufbürde,  z6  gotazov 
slnag,  alzidaacd'at,  d'sovg,  Archel.  fr.  24.  Zwar  mochte  das  end- 
liche Leben,  das  er  für  ein  Sterben  hielt,  ihn  weniger  beküm- 
mern; aber  mancher  wehmüthige  Gedanke  kehrt  hier  beharrlich 
wieder :  es  wäre  besser  nicht  geboren  sein,  man  solle  daher  den 
scheidenden  glücklich  preisen  {fr.  ine.  148.  glänzend  Beller,  fr,  20. 
Cresph.  fr.  13.) ,  auch  möge  dem  Menschen,  der  doch  die  Wider- 
wärtigkeiten befser  als  das  Gegentheil  ertrage,  selbst  ununter- 
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brochenes  Leid  wünschenswerther  als  Schwankahgen  des  Glücks 
sein,  Eetc,  1291  —  93.  /;>ä.  T.  1117  — 20.  not.  Valck;  D/«^.  p.229. 
Ohnehin  liebt  er  keinen  heiteren  Lebensgenufs ,  nicht  einmal 
Freuden  des  Males  öder  das  sympotische  Lied,  Med,  190—203. 
Weniger  begreift  man  warum  er  so  nachdrücklich  dieTurntibungen 
der  Spartanerinnen  und  die  Schauspiele  gymnastischer  Kunst 
in  den  nationalen  Panegyren  {Äutol^ci  fr.  1.  Androm.  599.)  tadelt. 
Auf  dergleichen  Uebertreibungen  und  asketische  Paradoxe  stichelt 
385  Aristophanes  Nuh.  416.  1361.  mit  feinem  Witz.  Was  ihn  aber 
irrt  und  erschüttert,  ist  das  harte  Loos  des  Gerechten,  wenn 
man  das  glückliche  Geschick  der  Bösen  gegenüber  hält:  Scyr,  fr.2, 
$6t;,  Tmv  ßQOTs^cav  dog  dvoSiiaXoL  zv%oti.  \  ot  [ikv  yuQ  sv  ngdoaovai, 
Toig  dl  avfitpoQCil  \  aytXTjgal  naQSiciv  svasßovöiv  slg  d-so^g  %tX, 
Also  schwebt  ihm  stets  das  sittliche  Moment  in  der  Geschichte 
vor,  aber  die  Rechtfertigung  Gottes  aus  einem  stabilen  Prinzip 
war  ihm  problematisch.  Dieser  ideale  Hintergrund  den  die 
Skepsis  nicht  verdunkeln  kann,  bestimmt  das  Interesse  seiner 
Tragödien,  und  erfüllt  sie  mit  jenem  tragischen  Grundton,  den 
Aristoteles  alsEigenthum  desEuripides  rühmt Po^f.  13,  9.10. 
8l6  xal  Ot  EvQiTti'df]  iynaXovvtsg  to  avto  äiitigtccvovaiv^  ßxt  tdvto 
Sg&  iv  tuig  XQay(p8laig  xal  itoXXul  ccvtov  sig  Svgtvxi'ccv  tsXsvt£aLV. 
tovto  ya^  iütiv  mgnsQ  stQrjtcct.  6q^6v,  cripLstov  de  iiEyiötov  inl 
yccQ  toäv  GKrjvoip  xal  rmv  dycovmv  xgotyi.'iKotaTai  tki  toiavtai  tpccC- 
vovTUif  UV  KatOQ&co^maLv .  kuI  6  EvQLniör^g  bI  xorl  td  äXXa  ftij  sv 
olnovofjkst,  dXXd  tgaymoiraxög  ye  ^cav  noirirmv  tpccivetai.  Diese 
Bezeichnung  eines  tgayLnoarardg  unter  den  Tragikern  ist  viel 
aber  unnütz  besprochen  worden:  s.  Susemihl  Einleit.  zu  s.  Aus- 
gabe der  Poetik  p.  21.  flf.  Aristoteles  meint  dafs  Euripides  auf 
der  Bühne  die  gröfste  Wirkung  hervorbringt,  wenn  er  auch 
die  Handlung  zersetzt  oder  (wie  Freytag  sagt)  in  Handhabung 
der  dramatischen  Einheit  gewifsenlos  ist.  Deshalb  schützt  er 
ihn  auch  gegen  die  Tadler,  denen  seine  Tragödien  mit  unglück- 
lichem Ausgang  mifsfielen. 

Endlich  sah  Euripides,  als  er  eine  Rechtfertigung  für  die 
Wirren  des  menschlichen  Lebens  suchte,  dafs  er  sie  wenigstens 
aus  dem  Schicksalsglauben  seiner  Vorgänger  nicht  herleiten 
konnte,  weil  dieser  einer  jeden  rationalen  und  moralischen  Be- 
urtheilung  widerstrebt.  Nirgend  existirt  für  ihn  ein  Schick- 
sal; der  Vorwurf  (Jacobs  zu  Sulzer  V.  367.)  dafs  seine  Tra- 
gödien nur  menschliche  Geschichten  und  Leidenschaften,  nicht 
die  grofsartigen  Lehren  des  Schicksals  spielen,  erledigt  sich 
von  selbst.  Zwar  fällt  bisweilen  ein  Schatten  des  Fatnm  auf 
die  Katastrophe,  wie  wenn  die  Aiiaaa  das  Werkzeug  des  bösen 
Verhängnisses  im  Heic.  /".  wird  und  zur  schwarzen  That  antreibt, 
oder  Hippolytus  durch  die  Rache  der  Aphrodite  fällt,  der  auch 
seine  schützende  Gottheit  nicht  widerstreben  kann,  i%tig  ydg 
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fiotgav,  ^  discp&dffTjg  Hipp.  1436.  cf.  Baceh,  1347.  Allein  wenn 
Euripides  sich  solcher  Figuren  bedient,  so  .waren  sie  blofs  ein 
dramaturgisches  Mittel,  um  den  Fortgang  und  die  Katastrophe 
leidenschaftlicher  Zustände  sinnlich  zu  machen.  Die  mythischen 
Götter  traten  daher  wol  als  Kunstmittel  ein,  bedeuten  aber 
nichts  auf  dem  ethischen  Gebiet;  vielmehr  rügt  der  Dichter 
die  Fabeln,  welche  ihnen  niedrige  Wollust,  sinnliche  Leiden- 
schaft und  Rache,  kurz  Gedanken  und  Thaten  des  gewöhnlichen 
Menschen  aufbürden ,  als  Erfindungen  unglücklicher  Dichter, 
und  seine  Kritik  verfolgt  solche  Fiktionen  ohne  Schonung, 
Ändrom.  1161 -66.  Iph,  f.  380.flF.  Berc.  1S41—46,  El.  737.  1246. 
Auge  fr.  2.  Mit  feinem  Gefühl  zieht  er  deshalb  den  Apollon 
aus  der  verfänglichen  Aktion  im  Ion  und  läfst  dafür  Pallas 
eintreten.  Vielleicht  ist  aus  anderen  Motiven  seine  Feindschaft 
gegen  Priester  und  Wahrsager,  einen  in  der  Ochlokratie 
mächtigen  Stand,  abzuleiten;  man  weifs  dafs  diese  Personen 
aufs  bitterste  von  den  Komikern  wegen  ihres  Einflufses  und 
Eigennutzes  angegriffen  wurden.  Der  Dichter  scheint  sie  nur 
als  Lügenpropheten  zu  verachten,  die  von  einer  falschen  und 
betrügerischen  Theologie  zehren,  Iph,  A.  956  —  58.  T.  570—75. 
In  geistlichen  Sachen  rieth  er  der  eigenen  Ueberzeugung  zu  386 
folgen:  klassisch  fr.  ine.  128.  (963)  fiuvrig  ^  cigiatog  ogtig  sUdisi 
yialmg.  Aehnlich  schliefst  er  einen  heftigen  Ausfall  auf  die  prie- 
sterliche Weisheit  mit  dem  Ausspruch  ffel.  763.  yvoofiri  d'  ccQ^ctrj 
fidvTig  T]  T  Bv^ovXCa.  Mit  der  anmuthigsten  Offenheit  heifst  er 
Ion.  439  —  51.  fordern,  dafs  wenn  die  Götter  über  Menschen 
erhaben  sein  wollen,  sie  sich  auch  im  Thun  würdig  bewähren 
und  den  Sterblichen  ein  tadelloses  Beispiel  geben  müfsen.  Eine 
Summe  dieser  Gedanken  ist  der  Satz  Belleroph.  fr.  23.  d  ^bo£ 
XI  dgdiffiv  ala%Q6v  ^  ov%  bIgXv  &8oi.  Daher  wagt  er  zu  sagen 
dafs  den  mythischen  Zeus  bisweilen  die  reine  menschliche  Tugend 
beschämt  {Herc.  339—47.),  und  seine  Verehrung  blofs  auf  der 
Tradition  beruht:  derb  hiefs  es  im  Anfang  der  ersten  Melanippe, 
Zfvs  ogztg  6  Zsvg ,  ov  ydg  oida  nXr^v  Xoym  Tikvcov.  Dieser  Name 
war  ihm  daher  nur  für  ein  kosmogonisches  Prinzip  brauchbar, 
Valck.  J)iatr.  p.  46.  Endlich  ist  auch  ihm  wie  den  Sokratikern 
&8ol  mit  &s6g  gleichbedeutend.  Cf.  E.  Müller  Euripides  deorum 
popuiarium  contemptor^  Frat.  1826. 

Daraus  flofs  das  Resultat,  dafs  unser  religiöser  Glaube  nur 
in  uns  selbst,  in  unserem  sittlichen  Bewufstsein  wurzelt  und 
das  Sittengesetz  sein  Prüfstein  ist.  Hec.  799.  dl)^  ot  d'sol  ad's- 
V0V6L  xoo  7isiv(ov  Kgatoav  \  vofiog'  v6fi(p  ydg  zovg  &sovg  '^yov^s&a,  \ 
Tial  S^fisv  &8i%a  %al  8£%ai  (ogtofisvoi,  Gerechtigkeit  ist  ihm  eine 
Bedingung,  Ungerechtigkeit  (Peliad.  fr.  3.)  kommt  auf  Rechnung 
der  Menschen ;  an  Gott  glauben  (d-sov  vofiit^tv  —  rjystad'ccL  Valck. 
de  Aristob.  p.  3. 4.)  heifst,  das  göttliche  Walten  im  menschlichen 
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Lebenslanf  erkennen  und  bestätigt  sehen.    Damm  ergriff  ihn 
die  Frage,  die  keinen  früher  so  lebhaft  beschäftigt  hatte,  wie- 
weit göttliche  Weisheit    oder  planlose  Willkür  im  Leben  der 
Menschen  walte.    Wenn  aber  Gott  in  unseren  Schicksalen  ge- 
rechtfertigt sein  soll,  so  verwirrt  und  trübt  sich  der  Blick  des 
Dichters,  sobald  er  an  die  Widersprüche  seiner  bösen  Zeit  denkt. 
Er  fordert  dafs  ein  strenges  Gericht  über  die  Frevler  (fr.  ine.  42. 
mit   dem  Schlufssatz:  Kaxov  yctQ  ävdqa  xqri  iia%&q  nqdaanv  dsi) 
ergehe,  dies  um  so  mehr  als  bei  Gott  das  unerbittliche  Recht 
vor  der  Gnade  gilt,  /r.  ine,  3».  (1030)    Nun  aber  vermifst  er 
im  Lauf  dieser  Welt ,  wo  die  Loose  der  Guten  und  Bösen  einem 
blinden  Zufall  unterliegen,  eine  rechtmäfsige  moralische  Genug- 
thuung.    Stellen   bei  Valck.  in  Hipp,  1102.  Diatr,  p.  185—187. 
Darauf  gehen  manche  herbe  Sentenzen:   EL  583,  ^  xqri  iirptid' 
Tqystad'ai  d'sovgj  \  ü  tol8l%   ^axai  r^ff  di-ariq  vnigrsQaj   cf.  Pfirixi 
fr.  9.  fr.  ine,  187.    Umständlich  erörtern  die  Troadcs  das  Für 
und  Wider  dieses  Themas;  bündig  Bcller,  fr.  21.  mit  dem  kecken 
Vorwert:  ^riaCv  xiq  slvai  8r^x   iv  ovQavtp  ,9foa;ff*  |  orx  slaiv,  orx 
£a(fj  verwandt  den  anonymen  Trimetern  ap,  Simplic.  in  Epict. 
p.  223.    {fr,  adesp.  388.   If.)   ToXficS  ■üaxsinüv,  (ii^iTcox'  ov%  lialv 
Q'soi*  I     xorxol   yuQ    svxvxovvxsg   HnXriaaovai    fis.      Eine   solche 
Skepsis  verräth  offenbar  einen  anderen  Standpunkt  als  ihn  der 
S87  atheistische  Dichter  des  Sisyphus  hat.    Immer  hält  Euripides 
an  einer  strafenden  höheren  Gerechtigkeit  fest   (fr.  ine,  144. 
aXT^  ^axi,  Tisi'xig  iyysXa  Xöyq),  \  Zsvg  HOfi  9sol  ßgöxsia  Xsvaaovtsg 
ndd'Tiy  cf.  Alemaeon,  fr.  16.),  aber  seiner  Ungeduld  erscheint  sie 
verspätet  {PhHxi  fr.  8.  fr,  ine,  2.)^  langsam  und  auf  Mufse  war- 
tend, ein  Kind  der  Zeit  (rryv  xoi  J^htjv  XiyovöL  nai^  slvai  xQdvoVj 
Antiop.  fr,  16.),  und  er  verwundert  sich  über  den  tumultuari- 
schen  Lauf  dieser  Welt,   worin  es   bunter  als   billig  hergeht. 
Daran  aber  hält  er  fest  dafs  die  Gottheit  wenn  auch  ungesehen 
uns  zur  Seite  bleibt  (bei  Nauck  fr,  257.):  denn  überall  schaut 
er  nach  dem  Auge  der  göttlichen  Gerechtigkeit.    Nur  ihre  Hand 
vermifst  er  oftmals  und  beruhigt  sich  nicht  so  leicht  als  Me- 
nander  Com.  IV.  p.  120.  Otu  xoaavxriv  xovg  &£ovg  äysiv  axoXipf^  \ 
&gxB  x6  HccKov  xai  xctycid'ov  nad"*   r^fASQtxv  \  vifisiv  s^claxa:,    Aul 
der  anderen  Seite  rügt  er  den  naiven  Wahn  der  Athener,  als 
ob  Zeus  in  ein  Schuldbuch  die  begangenen  Sünden  eintragen 
lasse,  sobald  aber  die  Stunde  der  Abrechnung  gekommen  sei, 
die  Strafen  verhänge:   dafür  werde  kein  Buch,  kein  Gott  aus- 
reichen-, wer  aber  sehen  will,  könne  schon  hier  die  Dike  nahe 
sehen,  Melanippe  fr.  12.    Er  ist  also  wie  viele  Zeugen  chaoti- 
scher Revolutionen  an  der  Geschichte,    nicht  an  den  Idealen 
irre  geworden.      Darum  läfst  er  die  Zuversicht  in  göttlichen 
Problemen  nicht  gelton  {Philoct.  fr.  7.  ogxig  yctg  avx^l  ^^^  ^^^' 
axac&uL  nsQiy  \  ovdiv   xi  (i&Xlov  oldiv  ?  nn&si  Xiyoav)^  sondern 
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wurde  geneigt  mit  einer  gelinden  Vermittelung  sich  zu  beruhigen: 
nipp,  1115.  Bo^oL  8%  ftjjV  aTp€xr)g  /litJt  av  nccQdarjfiog  ivfirj.  Zu- 
letzt blieh  ihm  in  der  Mitte  zwischen  dem  Zweifel  und  dem 
klügelnden  Unglauben  (xo  aoq>6v)  die  Besignation  un(f  Selbst- 
verleugnung, welche  dem  Glauben  an  die  seit  aller  Zeit  wal- 
tende dämonische  Macht  alle  Skepsis  opfert  und  eine  solche 
Hingebung  als  leichtes  Opfer  empfiehlt:  besonders  Bacch.  395. 
884.  ff.  900.  ff.    Hiezu  Stellen  in  p.  408.  fg. 

e.  Oekonomie,  Prolog,  Dialog,  Chorlieder,  Epilog. 
7.  Die  straffe  Haltung  der  antiken  Tragödie  kennt 
Euripides  nicht.  Auch  hierin  folgt  er  der  Ochlokratie, 
welche  keinen  gebundenen  und  genau  stimmenden  Haus- 
halt besafs  und  wenig  bemüht  war  ihren  ßeichthum  an 
geistigen  und  materiellen  Mitteln  zu  beherrschen.  ELaum 
ist  ihm  daher  ein  harmonisches  Kunstwerk  mit  strenger 
Gliederung  und  in  symmetrischem  Bau  gelungen,  schon 
weil  seine  Dichtung  keinen  festen  substanziellen  Boden 
hat,  und  weder  aus  dem  Mythos  hervorging  noch  im 
Schicksal  wurzelt.  Zwar  ist  sein  Mythenkreis  (p.  169.) 
ausgedehnt,  und  mit  grofser  Erfiadsamkeit  hat  er  ihn 
feiner  durchgebildet  und  mannichfaltiger  ausgebaut  als 
irgend  ein  anderer  Tragiker,  zuletzt  noch  die  jüngsten,  sss 
von  Dichtern  wenig  gefeierten  Sagen  auf  die  Bühne  ge- 
bracht. Denn  er  wetteiferte  nicht  blofs  mit  Aeschylus  und 
Sophokles,  wenn  er  auch  geringe  Vorliebe  für  Charaktere 
des  alten  Epos  in  den  hervorstechenden  Mythen  der  Heroen- 
fabel beweist,  und  versuchte  sich  selbst  an  den  hochpathe- 
tischen Verhängnissen  der  Fürstenhäuser,  sondern  berei- 
cherte den  überlieferten  Bestand  mit  unversuchten  Themen 
und  fesselnden  Motiven  ethischer  Art,  die  den  romantischen 
Kollisionen  und  der  Kontroverse  günstig  waren.  Die  Bühne 
gewann  eine  grofse  Zahl  von  Stoffen  mit  reichen  geistigen 
Interessen,  deren  Schlagkraft  der  Leser  nicht  völlig  ahnt, 
aber  die  mythische  Welt  verlor  ihren  idealen  Glanz  und 
Euripides  bevölkerte  sie  mit  Figuren,  die  seiner  Gegenwart 
entsprachen;  auch  wird  er  voji  den  wissenschaftlichen  Ge- 
sichtspunkten der  Anaxagorischen  Philosophie  zu  sehr  be- 
herrscht, um  das  Alterthum  in  seiner  grofsartigen  Kraft 
und  Einfalt  mit  Hingebung  aufzunehmen.    Seine  Gefühle 
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sind  weich  und  voll  von  Humanität,   aber  einem  Mythos 
mit  schrofiem  Charakter,  in  defsen  Hintergrund  ein  düste- 
res Verhängnifs  stand,  nicht  gewachsen;  die  herben  Ge- 
danken der  alten  Zeit  hat  er  in  seinem  Sinne  mehrmals 
aber  keineswegs  glücklich  umgeformt,  wovon  die  Verglei- 
chung  Sophokleischer  Themen  mit  den  verlorenen  Dramen 
Antigone   und  Oedipus    einen  Begriff  gibt.      Die  Götter 
schwinden  vor  einer  abstrakten  Intelligenz,  die  Heldenwelt 
ist  fadenscheinig  geworden,  die  mythischen  Figuren  sind 
verblafst  und  machen  häufig  den  Eindruck  schattenhafter 
Figuren  ohne  Fleisch  und  Blut.    Hier  waltet  nicht  mehr 
das  Schicksal  sondern  der  Mensch  in  seiner  Willkür  und 
Leidenschaft;    die  Charaktere   des  Euripides   (p.   163.) 
mufsten  ohne   das  machtvolle  Pathos  und  den  Schwung 
einer  kräftigen  Vorzeit,  woraus  einst  die  tragische  Kunst 
ihre  volle  Nahrung  zog,  reden  und  handeln.    Seinen  Per- 
sonen mangelt  daher  die  Nothwendigkeit  und  innere  Kon- 
sequenz, sie  siud  Geschöpfe  seiner  Dramaturgie,   bedingt 
durch  Subjektivität  und  Eigenwillen,    nicht  durch   einen 
höheren  Zweck,   und   verkörpern  die  Macht  des  Leidens 
und  der  Leidenschaft;  mindestens  gewinnen  die  weiblichen 
KoUen  durch  Thatkraft  und  ihre  Persönlichkeit  tritt  hervor. 
Die  Charaktere  besitzen  überhaupt  wenig  von  individueller 
Festigkeit  und  zur  ftlrstlichen  Würde  fehlt  ihnen  viel ;  der 
Mangel  an  persönlichem  Gehalt  erklärt  warum  alle  Cha- 
rakteristik flüchtig  bleibt   und  selten  über  einen  ümrifs 
hinaus  geht.  Sie  sind  niemals  markig  und  selbständig  genug, 
889  öfter  schwächlich  und  seicht,  nur  auf  bürgerlichem  Stand- 
punkt wahr  und  mehr  mit  reflektirender  Beredsamkeit  als 
mit  sittlichem  Feuer  ausgestattet.    Bisweilen  sanken   sie 
sogar  auf  die  Lumpen  des  Bettlerstandes  herab,  und  die- 
selben Personen  erlitten  nach  Bedürfnis  eine  wandelbare 
Darstellung.    Dennoch  bot  der  geistreiche  Dichter  manches 
was  fiir  die  mangelnde  Kraft  estschädigen  konnte:    vor 
aUem  die  Naturwahrheit    dor   wechselvollen   Empfindung 
und  die  Stärke  der  Leidenschaft  mit  ihren  Widersprüchen, 
wovon  man  in  der  antiken  Tragödie  selten  eine  Spur  an- 
trifft.    Hier  fand  sich  als  Ersatz  ein  reiches  Detail  in 
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feiner  Charakteristik.  Die  Fassung  der  Mythen  und  Cha- 
raktere dient  aber  der  pathologischen  Kunst  und 
einem  durchgreifenden  Plan  in  dem  von  diesem  Dichter 
gesichaffenen  (p.  193.)  Intriguenspiel  der  verflochte- 
nen Tragödie.  Dies  ist  die  Seite  worin  Euripides  sich 
als  Künstler  zeigt  und  ein  schöpferisches  Talent  entwickelt. 
Zunächst  wurden  dafür  Mythen  in  beti- ä^^UUcher  Zahl  über- 
arbeitet, zum  Theil  in  ihren  geistigen  Zügen  umgebildet 
und  mit  einem  ideellen  Gehalt  erfüllt.  Dann  gruppirt  ein 
künstlich  angelegter  Plan  die  handelnden  Charaktere ;  ihre 
Bedeutung  hängt  am  Grade  des  Pathos^  das  ihnen  zu- 
gemessen wird.  Sie  sind  nicht  immer  richtig  abgestuft, 
wohl  aber  durch  einen  sentimentalen  Ton  gehoben  und 
interessant,  indem  kühne  Leidenschaft  und  anomale  Ge- 
schicke des  Lebens  das  Mitgefühl  erregen.  Eine  grösfere 
Vollendung  und  Tiefe  besitzen  die  weiblichen  Charaktere 
und  verwandte  Charakterbilder  der  Jugend,  unter  denen 
die  Zeichnung  eines  aittenifeinen  Wesens  im  Ion  hervor- 
ragt; si^e  sind  seinen  männlichen  weit  überlegen,  und  nie- 
iim,nd  Yor  Euripides  hat  Charaktere  der  Frauen  auf  der 
Bühne  so.  vielseitig  und  mit  solcher  Zartheit  dargestellt. 
Hier  und  auf  anderen  Punkten  merken  wir  wie  sehr  Euri- 
pides der  modernen  Empfinduiig  sich  nähert.  Aber  alle 
rührende  Wahrheit  schützt  ihn  nicht  vor  den  Schwächen 
eines  empfindsamen  Pathos,  und  manche  seiner  handeln- 
den Personen  zerfliefst  in  weicher,  selbst  weis^^rlicher  Fein- 
heit. Hiezu  hat  das  von  Euripides  eingeführte  Motiv  S90 
der  Liebe  nicht  wenig  beigetragen.  Er  entwickelt  nun 
zwar  die  Virtuosität  eines  psychologischen  Malers,  beleuchtet 
aber  nur  die  vom  Strom  der  Leidenschaft  bewegten  Gruppen ; 
sonst  versäumt  er  die  dramatischen  Figuren  abzustufen 
und  mit  strenger  Ausmefsung  der  Persönlichkeit  einander 
sorgfältig  einzuordnen.  Am  wenigsten  vermag  er  eine 
M^itte  zwisjohen  Zuviel  und  Zuwenig  zu  halten;  vielfaich 
übertreibt  er,  weil  er  die  moralischen  Konträre  reichlich 
häuft  und  die  Reden  aufser  Verhältnifs  dehnt,  sogar 
Sätze  der  Wissenschaft  durch  Frauen  vortragen  läjfsi 
Dieser  Uebelstand  deutet  auf  wesentliche  Mängel  seines 
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Plans.  Da  die  Begebenheiten  nicht  mehr  dem  Gesetz 
einer  Kausalität  folgen  oder  in  strengem  Zusammenhang 
sieh  verknüpfen,  so  flofsen  sie  häufig  nach  Art  eines  Ag- 
gregats in  einander;  man  vermifst  Sparsamkeit,  und  er- 
staunt wie  vielen  Stoflf  er  sorglos  und  zum  Nachtheil  einer 
gründlichen  Wirkung  verbraucht,  um  interessante  Scenen 
zu  wechseln,  welche  nicht  dem  Grundgedanken  dienen,  son- 
dern die  Kontraste  des  Pathos  malen.  Dieses  Unmafs  eines 
überladenen  Plans,  welches  durch  Episodien  die  Grenzen  des 
Themas  (wie  namentlich  in  den  Phoenissen)  verrückt,  sollte 
die  Verflechtung  der  geheimen  Fäden  in  der  sittlichen  Welt 
anschaulich  machen,  und  beiläufig  auf  die  verborgenen 
Wege  der  Gottheit  im  unklaren  Lebenslauf  der  Menschen 
hinweisen.  Wenn  er  daher  vielfältig  rührt  und  überrascht, 
so  mufs  doch  die  Vielheit  der  geschichteten  tragischen 
Akte  den  Eindruck  schwächen  und  die  Spannung  ver- 
flüchtigen. Nicht  gering  ist  also  die  Ungleichheit  seiner 
Arbeit,  die  Verschiedenheit  seiner  Dramen:  aber  niemand 
zeigte  solche  Feinheit  in  der  Anlage  von  Peripetien  und 
verwickelten  Situationen,  niemand  weifs  besser  die  Sym- 
pathien zu  steigern  und  Erwartungen  zu  spannen,  bis  der 
eng  geschürzte  Knoten  in  genugthuender  Weise  (häufig  mit 
glücklicher  Benutzung  der  dvoYvcoQlöeig)  gelöst  wird.  Diese 
»91  Kunst  die  Katastrophe  durch  eine  Folge  sichtbarer  oder 
geheimer  Hindemisse  vorzubereiten  und  unaufhaltsam  auf 
einen  Höhepunkt  zu  treiben,  hat  den  tragischen  Mechanis- 
mus vervollkommnet  und  allen  Bühnen  überliefert;  schon 
die  neuere  Komödie  verfuhr  regelmäfsig  nach  demselben 
Plan.  Soweit  hat  Euripides  die  Tragödie  dem  Zuschauer 
menschlich  nahe  gerückt;  er  ist  uns  verständlicher  und 
steht  unserem  Gefühl  näher  als  die  beiden  antiken  Meister. 

7.  Die  Wahl  der  Mythen  und  den  Geist  in  dem  der  Dichter 
diese  trocken  gelernten  Hüllen  der  Poesie  behandelt  charakteri- 
ßirt  vor  anderen  Welcker  p.  457.  ff.  Das  Detail  seiner  Oeko- 
nomie  (sl  kccI  xa  aXXct  firj  sv  oUovofist  Aristot.)  haben  die  Kunst- 
richter  Alexandrias,  deren  Stellen  von  Trendelenburg  (oben  p.  1.) 
gesammelt  worden,  oft  und  stark  getadelt,  namentlich  den 
Aufwand  an  pathetischen  Reden  und  Mitteln,  um  zu  rühren 
oder  zu  gefallen.    Schol.  B,  Or,  128.  icpelKvati^ög  yd^  iativ  ael 
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H&lXov  rdav  d'satäv  6  »otijTijg,  ov  tpQOVxiimv  x&v  ci%QißoXoyovvttov. 
Schol.  PAocn.  1485.  tivi  yuQ  dnoloystzai  sl  fi^  tcS  ^saxgco;  cf. 
SchoL  88.  ibi  Valck.  Schol.  Soph.  Oed.  B.  264.  Dahin  gehört 
der  Vorwurf  eines  Bettelpoeten,  welcher  seine  Helden  im  Elend 
zeigt  (an  einem  Begister  derselben  belustigt  sich  Aristopfaanes 
unter  heiteren  Witzen  in  den  Achamern)  und  mit  Lumpen  be- 
hängt, sogar  Elektra  zur  Frau  eines  Landmannes  erniedrigt: 
CO  nx(o%onoih  %al  (otmoavQQaTiTcidTj  Ran,  850.  oXmq  iv  näaiv  Ev- 
QLTtidrjg  nzcaxoTcoiog  iattv  Schol.  Phoen,  1539.  Man  begreift  viel- 
leicht dafs  diese  stattliche  Lumpen-  und  Polterkammer  einem 
Dichter  gefiel,  welcher  dem  Greiste  des  heroischen  Zeitalters 
fern  stand ;  man  begreift  aber  nicht  die  von  Neueren  ersonnene 
Rechtfertigung,  als  ob  die  Helden  im  tiefsten  Elend  verklärt 
und  zu  Mustern  der  Moral  erhöht  würden.  Allein  die  bettel- 
haften Figuren  im  Unglück  sind  ein  geringerer  üebelstand  als 
die  herabgewürdigten  Charaktere  der  heroischen  Welt,  an  ihrer 
Spitze  Menelaus  und  seine  Tochter  Hermione;  soweit  darf  ihn 
Bapp  für  den  Komiker  in  der  Tragödie  erklären.  Gleich  sehr 
verkannt  oder  verzerrt  sind  die  so  strengen  Vorstellungen  der 
alterthümlichen  Zeit  von  der  Blutrache,  von  den  Eumeniden, 
die  sich  Orestes  (ör.  268.)  mit  dem  von  ApoUon  verliehenen 
Bogen  abwehren  will.  Nur  Frey  tag  war  geneigt,  was  man 
sonst  dem  Euripides  zur  Last  legte,  lieber  den  alten  epischen 
Stoffen  Schuld  zu  geben:  wenn  jene  gewaltigen  Figuren  der 
Sage  die  Bühne  beträten,  erschienen  sie  roh,  handelten  sie 
wüst  und  höchst  unmoralisch,  wenn  auch  die  freiere  Bildung 
ihrer  Zeit  den  Dichtern  erlaube  die  Charaktere  zu  vertiefen 
und  umzuändern.  „Schon  Euripides"  (sagt  er  in  s.  Technik  des 
Dramas  p.  239.)  „ist  für  uns  das  grofse  Beispiel,  wie  die  Grie- 
chische Tragödie  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Stoffe  aufgelöst 
wurde.  Keiner  seiner  grofsen  Vorgänger  versteht  wie  er  die 
epischen  Bilder  mit  flammender  markzerfrefsender  Leidenschaft 
zu  füllen,  keiner  hat  so  viel  wahre,  schön  empfundene  indivi- 
duelle Züge  in  sie  herein  getragen,  keiner  so  reiches  Detail,  in 
welchem  die  Zuschauer  das  gebildete  Empfinden  ihrer  Tage 
wieder  fanden.  Aber  diese  Behandlung  seiner  Charaktere,  an 
sich  kein  Fehler,  sondern  ein  gutes  Recht  des  Dramas,  trug 
dazu  bei  seine  Stücke  zu  verschlechtern.  Das  Wilde  und  Bar- 
barische der  Handlung  wurde  dadurch  widerwärtig  nahe  ge- 
rückt, ein  Motiviren  der  Handlung  durch  die  Charaktere  mufste 
aufhören,  wo  die  Personen  wie  fein  gebildete  Athener  fühlten 
und  ärger  denn  Skythen  handelten"  u.  s.  w.  Was  hier  Freytag 
auf  modernem  Standpunkt  wider  die  Härten  des  antiken  Mythos 
vorbringt,  wird  zwar  durch  die  Schroffheit  der  Handlung,  noch 
mehr  durch  die  Vermefsenheit  der  Charaktere  bestätigt,  aber 
der  sittliche  Schwerpunkt  mufste  doch  alles  Uebermafs  immer 
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wieder  ins  gleiche  rücken ;  auch  hat  Sophokles  in  seinen  heiden 
letzten  Stücken  die  Charaktere  sehr  verfeinert  und  der  Mensch- 
lichkeit seiner  Tage  näher  gebracht,  ohne  die  Kraft  der  ritter- 
lichen Welt  völlig  aufzulösen.  Dagegen  verwandelt  Euripides 
der  philosophirende  Dichter  die  Mythen  in  abstrakte  Bahmen 
für  Gredanken  und  Empfindungen;  die  Mythen  selber  trifft  keine 
Schuld,  dafs  dort  die  Charaktere  blofse  Wortführer  der  Leiden- 
schaft und  ihrer  Kasuistik  wurden.  Wenn  also  Freytag  weiter- 
hin wiederholt,  dafs  den  Euripides  nicht  der  Mangel  an  Cha- 
rakter trübte,  sondern  die  naturgemäfse  Macht  der  Auflösung, 
weil  die  Dramen  in  einem  Gebiet  wesentlich  uudramatischer 
Stoffe  wurzelten:  so  besagt  dies  mit  anderen  Worten  dafs  das 
Epos  in  den  Tagen  des  Euripides  aufhörte  die  Wurzel  der 
Tragödie  zu  sein. 

Ein  anderer  Tadel  trifft  den  Ueberflufs  in  den  Reden  und  den 
Mangel  an  Subordination:  Arist.  Jtan,  958.  Aristot.  PoeL  16. 
Orig.  c,  Cels.  p.  356.  Die  Breite  der  Erzählungen  über  Dinge 
die  dem  Sujet  vorauf  liegen,  besonders  genealogischer  Art,  rügt 
Schol.  Soph.  Oed.  C,  220.  und  vermuthlich  Schol.  Aesch.  Eum,  47. 
Dennoch  wird  man  sich  nicht  verwundern  dafs  er  gegen  pla- 
stische Beschreibungen  des  Krieges,  der  Kämpfer  und  ihrer 
-  Waffen  {Phoen.  758.  Suppl  846—56.)  beim  Aeschylus  eifert; 
denn  er  verschmäht  jede  blofs  ethische  Zeichnung,  wenn  sie 
nicht  dem  Pathos  reflektirter  und  bewegter  Zustände  dient. 
Unbedenklich  hat  man  aber  seine  pathologische  Meisterschaft 
anerkannt.  Aristot.  Poet  13,  10.  xal  6  EvQin^drjg  si  xal  tct  aUa 
ft)}  8v  oUovoiJL8£f  dXXa  r^ytxoorard^  ye  tcov  noirjzoiv  tpalvBtai. 
Longin.  15,  3.  iaxi  fikv  ovv  (pilonovcotatog  6  EvQmidrjg  Svo  tavtl 
nd^riy  ftocv^S  t£  nal  iQtotag  Ixr^ayco^^ffort,  xav  tovxoig  mg  ovx 
S02  ot^  st  xiaiv  stigoig  inLxvxioxatog'  ov  firjv  dXXd  neu  xatg  aXXaig 
inixi^BO^ai  (pocvxaaiaig  ovx  •  axoXiiog.  Auch  die  feinen  Kunst- 
mittel der  Euripideischen  Oekonomie,  Peripetien,  Erkennungen 
und  Metabasen  ins  Unglück,  hat  Aristoteles  nach  ihreiÜ'  Werth 
gewürdigt  und  in  seine  Theorie  gezogen,  Poet,  6,  8. 10. 11. 16. 18* 
Zwar  scheint  ein  Kenner  des  Dramas  Lynkeuii  in  seinem  Brief 
an  den  Komiker  Posidippus  (Ath.  XIV.  p.  652.  D.)  zu  sagen, 
in  der  pathetischen  Darstellung  sei  kein  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Meistern,  doch  soll  dieser  sonderbare  Gedanke  nnr 
einem  humoristischen  Einfall  dienen:  iv  xoig  zgaymoig  not&BCiv 
EvQinidriv  vo(i>£ia}  2o(po%Xiovg  otjölv  diatpigHVy  iv  dl  xatg  Iczdet^ 
xäg  'Axxiüdg  xcov  äXXcav  noXv  nQoi%Biv,  Von  den  charakteristischen 
Unterschieden  beider  Tragiker  handelt  in  einer  den  Euripides 
schonenden  Weise  Lübker  Gesammelte  Sehr.  z.  Philol.  II.  62.  ff. 
Man  nützt  aber  keinem  von  beiden,  welche  grundverschieden 
sind,  wenn  man  eine  Beihe  von  Unterschieden  verzeichnet 
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8.  Mit  einer  solchen  Läfsigkeit  der  Oekonomie  stimmt 
auch  die  Methode  des  Euripides  in  Exposition  und  Schlufs. 
Da  das  dramatische  Gedicht  ihm  kein  organisches  Kunst- 
werk war,  in  dem  jedes  Glied  dem  Ganzen  dienen  soll 
und  nichts  überflüfsig  oder  launenhaft  sein  darf;  so  traten 
Anfang,  Mitte  und  Schlufs  selten  in  einen  bündigen  Zu- 
sammenhang. Immer  war  sein  Plan  auf  Vollständigkeit 
der  Fabel  und  ihren  pathologischen  Kern  gerichtet.  Nicht 
leicht  führt  er  den  Zuschauer  mitten  in  einen  bedeutsamen 
und  entscheidenden  Akt  der  Handlung  ein,  um  ihn  für 
den  Verlauf  der  sich  entrollenden  Begebenheit  zu  stimmen 
und  eine  gespannte  Theilnahme  vorzubereiten;  statt  des 
ersten  Gliedes  im  tragischen  Organismus  hebt  er  mit  wenig 
streng  gefugten  Scenen  an,  welche  die  Sachlage,  gleich- 
sam den  Streitpunkt  des  Handels  (status  causae)  klar 
machen  oder  die  Reflexion  beschäftigen.  Als  Einleitung 
gebraucht  aber  Euripides  zum  Ueberblick  des  ganzen 
Themas  einen  historischen  Vorbericht,  der  nach  Art  eines 
Programms  die  wichtigsten  Momente  des  Mythos,  früheres 
und  zukünftiges  bezeichnet  und  manche  fernere  Wendung 
andeutet.  Dieser  mechanische  Prolog  knüpft  sich  an 
feste  Formeln,  er  klingt  eintönig  und  kalt,  oft  redselig, 
imd  verräth  selten  eine  feine  poetische  Hand;  die  Mehr- 
zahl ist  muthmafslich  durch  Schauspieler  interpolirt  und 
ausgeführt  worden,  einige  (wie  die  Vorreden  zum  Ion  und 
zu  den  Bacchen)  darf  man  in  ihrer  heutigen  Gestalt  dem 
Dichter  absprechen.  Obgleich  nun  die  Prologe  von  keinem 
künstlerischen  Geiste  zeugen,  so  mochten  doch  die  Zuschauer 
beim  Fortgang  des  Dramas  einen  so  harmlosen  Bericht  gern 
anhören  und  selbst  wünschen,  da  nach  den  vielfachen 
Neuerungen  im  Mythos  namentlich  durch  diesen  Dichter 
eine  vorläufige  Kenntnifs  von  der  Fassung  des  Stoffs  nicht 
überflüfsig  war.  Die  neuere  Komödie  nahm  dieses  Mittel  303 
in  ihre  Technik  auf,  und  der  Prolog  war  dort  fllr  den 
Dichter  ein  bequemer  Platz,  wo  er  manchen  Wink  gab  und 
persönliche  Mittheilungen  machte,  dergleichen  man  sonst 
in  einem  Vorwort  hören  liefs.  Sein  Gegenstück  der  Epilog 
ist  in  seinen  Manieren  dem  Prolog  geistesverwandt.    Eine 
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letzte  Scene  mufste  die  lätreitenden  Interessen;  sobald  die 
Handlang  durch  die  Katastrophe  zur  änfsersten  Spannung 
vorgerückt  War,  mit  einem  sittlichen  Abschlufs  versöhnen. 
Euripides  weifs  nun  zwar  seine  Gemälde  der  Leidenschaft 
und  Trübsal  in  unaufhaltsame  Bewegung  zu  setzen,  aber 
selten  gelangt  er  zur  reinen  Auflösung  der  schroffen  Disso- 
nanzen, selten  wird  die  Reflexion  durch  einen  wohlthuen- 
den  Blick  in  sittliche  Gesetze,  mit  denen  die  Freiheit  des 
Willens  sich  vertragen  darf,  erhoben  und  beruhigt  Zu- 
weilen findet  die  Resignation  einen  solchen  Abschlufs; 
häufiger  steigt  der  Streit  der  Leidenschaften  und  Parteien 
zur  schwindelndeü  Höhe,  wo  der  Friede  nicht  aus  einer 
inneren  Erkenntnifs  quillt,  sondern  um  den  sittlichen  An- 
sprüchen zu  genügen  .  oder  eines  blofs  dramaturgischen 
Endes  wegen .  derjenige  Gott,  der  am  natürlichsten  in  die 
Fabel  eingreift,  über  die  Köpfe  durch  Maschinerie  sich 
erhebt,  die  schwebenden  Zweifel  gebieterisch  zerstreut, 
hauptsächlich  aber  durch  Verkündung  des  Schicksals,  wel- 
ches doch  dieser  Tragiker  sonst  ausschliefst ,  oder  der  Zu- 
kunft beschwichtigt.  Mehrmals  wird  hieduroh  auch  nur 
das  Interesse  des  Publikums  am  Stoff  befriedigt  und  der 
Lauf  des  Mythos  abgerundet.  Am  stärksten  erscheint  dieser 
Mifsbrauch  im  Hippolytus,  wo  zwei  widerstrebende  Gott- 
heiten auf  die  Endpunkte  des  Dramas,  in  Prolog  und  Epilog 
gestellt  sind  und  das  pathologische  Motiv  des  Themas 
schwächen  und  unfrei  machen.  Euripides  hat  aber  an 
solche  theatralische  Figuren  sich  völlig  gewöhnt,  und  selbst 
wo  der  Schlufs  (wie  in  den  Bacchen)  aus  einem  wohl  an- 
gelegten Plan  rein  und  mit  innerer  Nothwendigkeit  fliefsen 
sollte  I  kehrt  der  Dichter  zu  seinem  Mechanismus  zurück. 
Kaum  erträglich  schliefst  eine  solche  Theophanie  den  wirren 
Tumult  der  Figuren  in  Orestes  und  Elektra.  Passender 
dienen  Erscheinungen  der  Götter  in  patriotischen  Themen, 
wo  die  Weissagung  von  der  Zukunft  Athens  ein  gemüth- 
liches  Schlußwort  gestattet,  und  der  Epilog  einigen  Glanz 
über  die  Vaterstadt  verbreitet;  ein  solcher  Beweggrund 
galt  auch  für  den  lon^  bei  dem  ein  befriedigender  Aus- 
gang fast  in  der  Anlage  des  Dramas  gesetzt  war.    Wenn 
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aber  dieser  pomphafte  deus  $x  maehina  doch  immer  nar 
den  Knoten  zerhant^  wenn  sein  Gebrauch  dentlich  aus- 
sagt dafs  die  menschliehe  Weisheit  erschöpft  sei:  so  be- 
weist er  von  neuem  wie  wenig  Eufipides  aus  seiner  Spe- 
kulation ein  konstruktives  Prinzip  der  Dramaturgie  zog, 
und  wie  sorglos  er  war  einen  folgerichtigen  Plan  durch- 
zufahren. 

8.  Prologe:  Ansichten  bei  Eichstädt  ds  dram,  Gr,  comco^  SOi 
sat^r,  p.  98—109.  EUendt  de  prologis  trag,  Gr.  Begim,  1819. 
Kritik  von  Scfaiegel  1. 215.  i^.  Schon  Valckenaer  Diair.  p.  92.  zog 
die  künstlerischen  Expositionen  des  Sophokles  vor.  Aristopbanes 
vernichet  dieses  nach  einerlei  Schema  gearbeitete  Eonstmittel 
Ran,  1193.  ff.  (Progr.  von  B.  Hanow  De  Aristoph,  ampttifa  vcr- 
suum  corruptrice,  ZüUieh,  1844.)  mit  unbarmherzigem  Spott, 
und  wer  die  glückliche  Parodie  fr,  199.  betrachtet:  ""Hvo  Oea- 
I^£iovo9  (xQTonwkiov  \  lindv,  tv  iatl  ngißciymv  iäealia^  mufs  de^ 
kritischen  Gefühl  des  Komikers  Recht  geben.  AUe  Konstrichter 
rügten  die  Breite  solcher  Vorreden:  Schol.  Aesoh.  £um,  47. 
Schol.  Arist.  Ac/t.  415.  Doxopater  in  RheU.  Gr.  T.  IL  p.  228. 
Daran  erinnerten  Alexandrinische  Ejritiker  in  einer  ujahomeri- 
schen  Stelle:  Schol.  0,64.  io^naci  yuQ  EvQinida^qt  nQoldy^  v£tvta. 
Kühn  und  witzig  zog  Lessing  Dramat.  I.  48.  49.  aus  eben  diesen 
Prologen  einen  Beweis  für  Ueberlegenheit  und  sichere  Meister- 
schaft des  Dichters,  dem  die  VTirkung  der  Situationen  hoher 
stand  als  ein  spannender  Plan.  Das  Gegenstück  war  eine  Mei- 
nung von  Jacobs  und  anderen,  die  darin  Spuren  vom  frühe- 
sten Zustand  dieser  Gattung  oder  einen  Nachhall  des  Epos 
fanden.  Den  natürlichsten  Anlafe  zu  so  gefafsten  Einleitungen 
sah  Hermann  praef,  Soph,  El  p.  Z*  in  der  groTsen  Umwälzung 
der  Mythen;  doch  wie  sehr  auch  Euripides  von  der  bekannten 
Fabel  abgeht,  der  Einflufs  dieser  Neuerungen  auf  die  Stellung 
der  Personen  und  einiger  Partien  war  mäfsig.  Daran  hatte 
zwar  auch  Schlegel  gedacht,  mit  Recht  verwarf  er  aber  ein 
Mittel,  das  in  solcher  Allgemeinheit  gar  zu  kunstlos  war.  Findet 
man  nun  keinen  anderen  Gesichtspunkt,  so  mufs  gerade  beim 
Eingang  das  Unvermögen  des  Dichters,  einen  frei  gestalteten 
Stoff  in  lichtvoller  Weise  zu  beherrschen,  noch  empfindlicher 
hervortreten.  Bisweilen  lüfst  sich  aber  ein  Abkommen  mit  dem 
Publikum  anerkennen,  weil  dieses  ohne  den  vorläufigen  ümrifs 
des  Thatbestandes,  den  Auszug  eines  Scenarlums,  mit  gerin- 
gerer Befriedigung  den  Verlauf  der  intriganten  Aktion  beob- 
achtet und  mit  zu  grofser  Mühe  die  Motive  der  romantischen 
Tragödie  <z.  B.  im  Ion)  verstanden  hätte.  Denn  auf  das  Publi- 
kum nimmt  Euripides  auch  in  kleinen  Zü^^n  Metß  JbUcksiißht, 
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iq>sXHV<ni%6g  ydff  ictiv  del  (laXXov  xAv  d'aatdiv  6  noLfjtiqg  xtrX. 
Sühol.  Or,  128.  Phoen.  1485.  extr.  Tro,  1.  Man  nützt  seiner  Sache 
wenig  durch  den  Gedanken  dafs  Prolog  und  Epilog  ein  Ersatz 
für  die  trilogische  Verbindung  der  älteren  Tragödie  sein  oder 
zur  Belehrung  der  Zuschauer  dienen  sollte:  Commer  ])e  prol, 
Eurip,  caussa  et  ratione,  Bonner  Diss.  1864.  und  einiges  bei 
Schrader  im  Bhein.  Mus.  Bd.  23.  p.  121.  ff.  nach  Welcker  Gr. 
Trag.  I.  296.  Wenn  diese  letzten  Apologeten  das  Auftreten 
der  Götter  in  einer  Anzahl  von  Prologen  dadurch  rechtfertigen, 
dafs  manches  Ereignifs  dem  Stück  voraus  lag  oder  nachfolgt, 
wovon  kein  Mensch  etwas  wissen  konnte,  dafs  also  die  Gottheit 
es  vorweg  offenbaren  mufste:  so  setzen  sie  die  dramaturgische 
Kunst  des  Euripides  in  ein  zweifelhaftes  Licht,  oder  bedienen 
sich  einer  unrichtigen  Formel*  Der  wahre  Grund  des  Prologs, 
der  zuletzt  in  ein  bequemliches  Abkommen  zwischen  Dichter 
und  Publikum  auslief,  lag  in  dem  von  Euripides  auf  die  Spitze 
getriebenen  Intriguenspiel.  Er  fühlte  dafs  die  Zuschauer  eines 
Führers  durch  das  Labyrinth  seiner  künstlich  angelegten,  häufig 
vom  bekannten  Mythos  abweichenden  Verwicklungen  bedürften, 
und  merkte  zugleich  dafs  im  einleitenden  Prolog  ein  nützliches 
Mittel  gegeben  sei,  das  den  Hörer  in  steter  Spannung  über 
den  Ausgang  nach  allen  Weiterungen  des  Plans  erhielt.  So  war 
das  Vorwort  zur  Hekuba  nicht  unpraktisch,  dagegen  die  mit 
Göttern  angelegten  Prologe  zu  Hippol.  und  Troades  ohne  jedes 
Geschick.  Zuletzt  gewöhnte  sich  der  Dichter  völlig  an  ein 
Mittel,  dessen  Mechanismus  ihn  einer  gröfseren  Sorgfalt  tiber- 
hob. Daher  überall  ein  Prolog,  auch  Iphig.  A.  besafs  ehemals 
den  ihrigen;  einen  seltsamen  haben  die  Troades,  wo  dem  Vor- 
wort Poseidons  ein  Gespräch  des  Gottes  mit  Athene  folgt; 
Andromeda  wich  darin  von  der  Begel  ab,  dafs  eine  lyrische 
Monodie  (Welcker  p.  647.)  dem  Prolog  voranging.  Den  korre- 
ktesten Prolog  hatMedea.  Erwägt  man  aber  die  Menge  redseliger, 
selbst  wäfsriger  Interpolationen,  so  mtifsen  die  Prologe  von 
den  Schauspielern  mit  grofser  Freiheit  variirt  sein.  Von  der, 
Nachahmung  der  neueren  Komödie,  die  bisweilen  einen  Prolog 
mittelst  ProsopopÖie  sprechen  liefs,  Meineke  in  Menand.  p.  284. 
905  Vom  äetbs  ex  mackina  im  Epilog  Valck.  in  Bipp,  1285.  Fr. 
Fritzsche  Quatuor  leges  scen»  Gr.  poesis ,  L,  1858.  p.  57.  ff.  lieber 
diesen  Punkt  handelt  in  ausführlicher  aber  wenig  überzeugender 
Erörterung  auch  H.  Schrader  Rhein.  Mus.  XXII.  544.  ff.  XXIII. 
103.  ff.  Er  sieht  den  wahren  Zweck  der  beim  Schlufs,  beson- 
ders nach  neuen  Schwierigkeiten  und  gespannten  Scenen,  auf- 
tretenden Gottheiten  darin,  dafs  sie  zum  £rsatz  für  den  Weg- 
fall der  Trilogie  die  Zukunft  einiger  im  Drama  thätiger  Per- 
sonen durch  Orakel  oder  weissagende  Götter  verkünden.  Im 
Verfahren  des  Dichters  liege  daher  keine  Schwäche,  sondern 
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das  richtige  Gefühl  eines  dramatischen  Künstlers;  darans  gehe  das 
gerade  Gegentheil  von  dem  hervor,  was  jeder  Sachkenner  ein- 
sieht, dafs  Euripides  keinen  organischen,  aus  ethischen  Elementen 
folgerecht  sich  entwickelnden  Plan  besitzt.  Sogar  soll  das  Er- 
scheinen der  Götter  die  (halb  mystische)  Wirkung  thun,  dafs 
die  Handlung,  wiewohl  bereits  zum  Abschlufs  gekommen,  gleich- 
sam geheiligt  und  unantastbar  wird.  Wollte  man  aber,  was 
doch  übel  gethan  wäre,  den  dignus  vindice  nodus  mit  Horaz  als 
Rechtfertigung  eines  deus  ex  machina  betrachten,  während  sonst 
das  Alterthum  (Antiphanes  Ath,  VI.  pr.  Aristot.  Poet,  15.  Cic. 
N.  2>.  I,  20.)  letzteren  als  einen  unkünstlerischen  Ausweg  rügt, 
wenn  alle  Mittel  der  Dramaturgie  erschöpft  und  verschofsen 
sind:  so  hätte  blofs  Sophokles,  soweit  man  weifs  einmal,  von 
der  Erfindung  des  Euripides  einen  uneriäfslichen  Gebrauch  sich 
verstattet.  Nemlich  im  Philoktet;  sowie  er  den  Prolog  des  Eu- 
ripides nicht  ohne  feines  Gefühl  in  den  Trachinierinnen  nutzt. 
Nothwendig  war  jenes  Kunstmittel  des  Euripides  nirgend.  Aber 
selbst  die  Suppfices^  welche  doch  einen  reinen  pathetischen 
Schlufs  aus  unmittelbarer  Entwickelung  (wie  Bacchen  und  Ion) 
_  finden  konnten,  blieben  von  einem  solchen  Mechanismus  nicht 
verschont.  Einen  eigenthümlichen  Ausgang  setzt  die  Scenerie 
(des  Kadmus,  wie  einige  glauben,  oder  fr,  922.)  voraus,  in  der 
die  beiden  Verse  standen :  otiioij  dgcixcov  (lov  yfyvstai  tö  rjiinjv,  | 
viyivoy,  nsQtnXd'H'qd'L  ra  XoLnm  ncctgC 

9.  Endlich  bezeichnet  einen  erheblichen  Mangel  an 
Gleichgewicht  und  planmäfsiger  Oekonomie  das  Mifsver- 
hältnifs  im  Vortrag  der  Schauspieler  und  des  Chors, 
in  Handlung,  Dialog  und  Betrachtung.  Der  Chor  ist  völlig 
in  den  Hintergrund  getreten,  und  augenscheinlich  hat  ihn 
Euripides  wider  Willen  als  ein  lästiges  Herkommen  er- 
tragen. Der  Form  nach  enthalten  zwar  die  Chorlieder 
noch  immer  den  lyrischen  Bestandtheil  der  Tragödie,  sie 
dehnen  sich  häufig  sogar  über  den  Bedarf  hinaus,  auch 
glänzen  sie  wie  bisher  (p.  225«)  durch  Ton  und  Schmuck 
eines  malerischen  Stils,  aber  sie  sind  nicht  mehr  der  ob- 
jektive Boden  und  Mittelpunkt  der  Reflexion,  welche  die 
Fragen  des  Themas  mit  den  Gesetzen  und  Erfahrungen 
des  sittlichen  Lebens  in  Zusammenhang  setzen  soll  und  das 
Besondere  mit  dem  Allgemeinen  zu  verknüpfen  sucht. 
Doch  hatte  schon  Sophokles  in  späteren  Jahren  jenen 
hohen  Standpunkt  verlafsen  und  die  Gedanken  seiner  Chor- 
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lieder  unmittelbar  in  den  Fortgang  der  Aktion  eingefügt. 
Nachdem  aber  Euripides  alle  religiösen  und  pathologischen 
Interessen  in  den  verwickelten  Plan  des  Dramas  aufgenom- 
men und  einen  reichen  Stoff  fttr  Reflexion  tlber  alle  Punkte 
des  Themas  verbreitet  hatte  ^  besafs  der  Chor  keine  vor- 
behaltene  Stellung  mehr:  sein  Platz  war  unzweifelhaft  leer 
geworden.  Jetzt  bedeutet  er  dem  Dichter  einen  Vertrauten 
oder  theilnehmenden  Freund^  der  den  Hauptpersonen  sich 
anschliefst;  auf  Buhepunkten ,  wo  leere  Stellen  zu  füllen 
sind  y  darf  er  harmlos  in  einer  mehr  geschmückten  als  er- 
habenen Diktion  (p.  414.)  sich  der  Betrachtung  hingeben, 
aber  auch  in  episodischen  Mythen  und  Schilderungen  ver- 
weilen. Hauptsächlich  aber  macht  Euripides  den  Chor 
zum  Organ  seiner  Persönlichkeit  und  Spekulation;  eine 
grofse  Zahl  der  Chorlieder  bietet  werthvolle  Beiträge  fttr 
sein  Verständnifs,  da  sie  seine  philosophischen  und  reli- 
giösen Gedanken  (p.  223.)  aussprechen,  und  bisweilen 
durch  tiefsinnige  Gedanken  anziehen ;  nur  werden  sie  mei- 
stentheils  abstrakt  von  ungeeigneten  Personen  vorgetragen, 
denn  dieser  Dichter  gebraucht  weibliche  Chöre. 

Je  weniger  nun  der  lyrische  Ton  für  einen  solchen  Dich- 
ter bedeutet  und  je  mehr  die  chorische  Poesie  sich  zurückzog, 
desto  breitere  Räume  füllten  die  Darsteller  der  Handlung 
und  des  drastischen  Spiels  in  der  pathologischen  Tragödie. 
Zwar  fehlt  ein  straffes  und  präzises  Zusammenspielen, 
schon  weil  die  Rollen,  welche  bis  zum  üeberflufs  sich 
häufen,  weder  abgestuft  noch  in  genauer  Unterordnung 
verwendet  werden,  und  die  Handlung  bewegt  sich  ohne 
Sparsamkeit  und  strenge  Gliederung.  Dann  aber. fehlt 
den  Charakteren  aus  Mangel  an  bewufstem  Pathos  die 
volle  Kraft  und  Selbständigkeit;  im  Dialog,  namentiich 
in  der  Stichomythie  werden  Raschheit  und  Spannung  oft 
vermiXst,  auch  überschreitet  der  Vortrag  in  Zwiegesprächen 
396  und  in  Monologen  weit  das  durch  die  Handlung  oder 
Charakteristik  gebotene  Mafs,  endlich  geht  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Thun  und  Reden  an  der  Manier  rheto- 
rischer Kontroversen  und  ihrer  tiberfliefsenden  Beredsam- 
keit verloren.      Allein  der  drastische  Gehalt   des  Plans, 
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welchen  die  Wendungen  der  Intrigne  steigern  tind  die 
Stimmungen  der  Gemtithswelt  beleben,  macht  manche 
Schwäche  vergefsen;  die  Eegungen  des  Mitleids  und  der 
Furcht,  die  Bilder  menschlicher  Leidenschaft  und  Trübsal 
umgeben  die  Hauptfiguren  mit  vielseitigem  Interesse,  ge- 
winnen ihnen  selbst  kräftigere  Sympathien,  als  ihre  Per- 
sönlichkeit erregt  hätte.  Der  ausgedehnte  Dialog  im 
wortreichen  Trimeter,  neben  dem  der  Monolog  für  Ee- 
flexionen  und  rednerischen  Vortrag  einen  Platz  einnimmt, 
die  Zugaben  der  Moral  in  treffenden  Maximen  und  geist- 
voller Form  erinnern  an  eine  von  Rhetorik  erfüllte  Zeit, 
in  der  fast  nur  Tragödien  ohne  gewichtige  Charaktere 
(cb]&eig)  möglich  waren  und  an  die  Stelle  des  Ethos  (nach 
dem  Ausdruck  der  alten  Kunstlehre  p.  50.)  überströmende 
öiclvoia  trat,  ein  subjektiver  Ergufs  von  Erfahrungen  und 
feinen  Ansichten.  Man  wundert  sich  daher  nicht  dafs  der 
Dialog  eines  so  rhetorisch  gefafsten  Stils  die  von  den  Vor- 
gängern (p.  232.)  anerkannte  Kesponsion  entsprechender 
Glieder  nur  in  einem  geringen  Umfang  gebraucht,  dafs  Eluri- 
pides  also  die  symmetrische  Beziehung  von  Reden  und 
Entgegnungen  auf  ein  kleines  Zahlenverhältnifs  beschränkt. 
Dem  Monolog  entsprechen  aber  in  Scenen  des  bewegten 
Affekts  die  häufig  gedehnten  Monodien,  ein  Vorspiel  der 
grofsen  Arien  im  modernen  Opernstil,  welche  der  Dichter 
mit  der  sentimentalen  Tonfülle  der  geneuerten  Musik  ver- 
ziert Sie  waren  anfangs  spärlich,  und  fehlten  in  seinen 
früheren  Dramen  gänzlich;  später  wurden  sie  Glanzpunkte 
der  Aktion  vor  Katastrophen  oder  bei  grofsen  Momenten, 
in  denen  das  aufgeregte  Gefühl  sich  sammelt  und  mit 
regellosen  Rhythmen  die  Rhetorik  einer  leidenschaftlichen 
Stimmung  ausströmt.  Sentimentale  Klagen  der  Art  wechseln 
bisweilen  nach  dem  Vorgang  des  alten  Kommos  mit  Re- 
sponsorien  des  Chors.  Selten  beobachten  sie  Gesetz  und 
Mafs,  in  seltnen  Fällen  (p.  414.)  darf  man  ihnen  eine 
dramatische  Wirkung  beilegen,  vielmehr  ermüdet  die  Mehr- 
zahl nicht  nur  durch  Wortschwall  und  eintönige  Manier, 
sondern  auch  durch  ihren  springenden  Vortrag  in  abgeris- 
senen Satzgliedern.      Dieses   modische  Kunstmittel  steht 
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offenbar  mit  dem  nüchternen  Ton  des  Euripides  in  grellem 
Widerspruch. 

9.  Die  Schwächen  der  Chorgesänge,  die  tändelnden  Ma- 
nieren und  ihren  dürftigen  Gehalt  hat  zuerst  Aristophanes 
Ran,  1308 — 35.  in  einer  glücklichen  Beproduktion  verspottet, 
dann  mehr  als  ein  alter  Kunstrichter  gerügt:  Valck.  in  Phoen,  1026. 
An  dieser  Stelle  tadeln  die  Scholien  auch  den  Mifsbrauch  einer 
mythologischen  Digression  ungefähr  wie  der  Kritiker  in  Schol. 
397  Arist.  Ach,  442.  ovxoq  yaq  slgccysi  tovg  xoQOvg  ov  td  diiöXovd'a 
fp&syyoiish/ovg  t§  vnod'iasi,  dXX'  tato^iag  xivdg  dnayysXXovtag^ 
mg  iv  raig  ^oiviaaaig,  ovxs  ifinu&öog  dvtiXccfißavoiiivovg  tSv 
ddmrjd'sv'SfXiVj  dXXä  fiitoi^v  dvxtninxovxag.  Letzteres  zielt  na- 
mentlich auf  den  Chor  in  der  Medea,  defsen  Stellung  durch 
Schuld  der  Intrigue  schief  ist.  Im  allgemeinen  urtheilt  Aristo- 
teles Poet,  18.  xal  xov  %oq6v  81  %va  Sei  vnoXaßstv  xtov  vnoTiQixmv 
Hocl  iiOQiov  ilvai  xov  oXov  xal  awotycovlSBad'aiy  fii}  (og  naq  EvQi- 
n(9ri  dXX'  mg  nagd  Zoq>oiiXst,  Vgl.  p.  234.  Aehnlich  Attius 
ap.  Non,  p.  178.  Eine  seltsame  Notiz  dafs  Euripides  sogar  die 
komische  Parabase  (vgl.  Anm.  zu  §.  122,  1.)  häufig  gebrauche, 
begleitet  Pollux  IV,  111.  mit  dieser  Ausführung:  h  fiiv  ys  rg 
jdavdf}  xov  xoQov  xctg  yvvaiyiag  vn^g  avxov  xi  noi7]<fag  nagadsiv, 
Ma^ofisvog  mg  dvögag  Xiynv  inoCries  xm  ax/ffiaxL  xfig  Xs^stog 
[xdg  ywainag],  xai  SoqjouXrjg  dh  civxo  i%  xrjg  ngog  hv.sivov  dfilt'- 
Xrjg  nout  aitavidiiig,  mgnBQ  iv  ^licnovm.  Worin  das  Verfahren 
des  Sophokles  bestand,  ist  jetzt  nicht  zu  sagen;  beim  Euripides 
aber  leiten  die  Worte  xm  axj^fiaxL  xr^g  Xs^smg  nicht  (was  natür- 
lich scheint)  auf  spekulative  Beiwerke  der  Chorlieder,  sondern 
sie  gestatten  blofs  an  die  grammatische  Form  (vgl.  Welcker 
p.  644.)  oder  den  bekannten  syntaktischen  Gebrauch  des  maseu- 
Hnum  zu  denken,  welcher  den  oberflächlichen  Pollux  annehmen 
liefs  dafs  der  Dichter  aus  der  Rolle  fiel.  Ferner  vermuthet 
Meineke  Exerc,  in  Ath,  II.  p.  18.  dafs  wenigstens  das  Satyrspiel 
eine  Parabasis  zuliefs,  hauptsächlich  wegen  der  vier  Verse  des 
Tragikers  Astydamas  iv  'iTga^Xst  aaxvgtum  ap.  Ath,  X.  init., 
deren  Anfang:  'AXX'  mgnsg  öslnvov  yXatpvgov  nomCXriv  Bvm%iav  | 
xov  Ttoirjxrjv  Sei  nagixstv  xotg  ^saxatg  xov  aocpov.  Nur  hat  Asty- 
damas nach  den  klassischen  Zeiten  des  Dramas  gelebt,  und 
mag  als  eitler  Schöngeist  sich  nicht  nur  ein  Wort  an  das  Pu- 
blikum sondern  auch  den  Gebrauch  des  Eupolidens  erlaubt 
haben,  zwei  Licenzen  die  den  Tragikern  unbekannt  waren; 
unter  solchen  Umständen  ist  daher  jeder  weitere  Schlufs  be- 
denklich, wenn  man  auch  nicht  glauben  will  dafs  Athenaens 
durch  Irrthum  den  Astydamas  statt  eines  Komikers  nennt  oder 
sein  Text  verfälscht  ist.  Uebrigens  s.  C.  Friederichs  Chorus 
Euripidens  comparatus  cum  Sophocfeo,  Erl.  1853. 
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Monodien:  sie  waren  nach  der  Manier  des  Timotheus  äno' 
XsXvfisva  oder  monostrophisch,  Fritzsche  De  monodiis  Euripidets^ 
Rostock,  1842.  Aristophanes  spottet  ihrer  in  einer  lustigen  Pa- 
rodie Ran,  1338 — 83.  cf.  964.  bIt  dvitgtcpov  fiovoadiatg,  Müller 
Gesch.  d.  Litt.  II.  291.  hielt  die  Monodien,  mit  Bücksicht  auf 
ihre  sinnliche  Malerei  und  die  geringe  rhythmische  Haltung,  für 
ein  treues  Abbild  des  gleichzeitigen  Dithyrambos ;  aber  die 
Verschiedenheit  der  melischen  Formen  läfst  daran  zweifeln,  um 
so  mehr  als  Euripides  in  Pracht  und  Reiz  einer  malerischen 
Komposition  zurückblieb.  Doch  setzt  dieses  Kunstmittel  seine 
Hinneigung  zur  jüngeren  Schule  der  Musik  und  der  Djthyram-  39S 
biker,  unter  deren  Vertretern  ihm  Timotheus  nahe  stand,  aufser 
Zweifel.  Dafs  Euripides  aber  im  lyrischen  Vortrag  die  Cho- 
reuten unterwies,  wird  man  kaum  der  Anekdote  bei  Plut.  de 
auditione  p.  46.  B.  glauben,  wo  der  Dichter  in  [LiloXvdiGtl  vor- 
tragend belacht  wird,  cd?  vnoXiyovxog  avzov  toCs  ;|ro^€VT<y^g 
adijv  Tiva  nsnoirjfiivrjv  iq)'  agfiavtag  slg  iyiXaasv. 

Endlich  ist  seine  Behandlung  der  symmetrischen  Bespon- 
sion  im  Dialog  (abgesehen  von  derStichomythie,  deren  kritischen 
TheilBehrns  De  stichomythia  ^uri/?.  Wetzlarer  Progr.  1864.  besprach) 
zu  bemerken.  Diesen  Theil  der  tragischen  Form  behandelt  in 
einer  sorgfältigen  und  sehr  ausgedehnten  Diss.  H.  Hirzel  2>^  ^.  m 
componendis  diver biis  arte,  Bonn.  1862.  Grofs  ist  nun  diese  Kunst 
nicht,  denn  sie  beschränkt  sich  auf  wenige  Gruppen  im  Dialog, 
defsen  Unter redner  mit  der  gleichen  Zahl  Trimeter  einander 
entgegnen;  aber  das  Prinzip  einer  solchen  Symmetrie,  die  wir 
keineswegs  in  allen  Dramen  beobachten,  wird  man  vergebens 
aufsuchen.  Beispielsweise  läuft  Bipp.  108—120.  ein  kurzer  Dialog 
in  je  6  Versen,  wodurch  115.  als  Interpolation  erkannt  und  aus- 
geschlofsen  wird-,  //eracL  474—493.  in  je  10,  134— 178.  181— 
231.  sogar  in  je  45  Trimetern;  Med.  930—975.  zeigen  Absätze 
von  je  10  Versen,  wofern  ein  verdächtiges  Einschiebsel  949  — 
951.  ausfällt.  Innerhalb  dieser  Grenzen  wird  die  Kritik  durch 
Wahrnehmung  dialogischer  Besponsion  manche  Spur  einer  Inter- 
polation entdecken.  Auf  kleinliche  Bechenexempel  wollen  wir 
aber  nicht  eingehen  (wie  wenn  in  Phoen.  Polynikes  und  Eteo- 
kles  mit  je  27  Versen  sich  bestreiten,  lokaste  mit  dem  drei- 
fachen Mafs  ihnen  entgegnet,  oder  wenn  auch  die  Prologe  sich 
einer  mäfsigen  Abzahlung  unterwerfen  sollen);  sondern  wir 
fragen  zuletzt  nach  dem  Zweck  dieses  Begulativs.  Er  konnte 
schwerlich  ein  ästhetischer  sein,  denn  alsdann  hätte  der  Dichter 
überall  die  Besponsion  durchgeführt:  jetzt  wird  sie  höchstens 
in  8  zum  Theil  früheren  Dramen  (Hirzel  p.  92.)  gefunden  -,  ver- 
muthlich  gehörte  sie  zu  den  mnemonischen  Mitteln  der  älteren 
Schauspielkunst. 
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f.    Dichtnngen  des  Enripides« 

10.  Der  poetische  Nachlafs  des  Dichters  war  an- 
sehnlich, und  enthielt  (II.  hp.  555.)  nicht  blofs  Tragödien. 
Man  berechnete  die  Gesamtzahl  der  Dramen  auf  92;  die 
Kritiker  hatten  75  als  acht  anerkannt,  darunter  8  Satyr- 
spiele. Jetzt  werden  höchstens  68  Titel  ermittelt.  Einige 
berühmte  Tragödien  kamen  in  Gruppen  oder  Tetralogien 
(p.  146.)  auf  die  Bühne:  zufällig  sind  uns  fünf  Ringe 
tetralogischer  Ketten  geblieben,  Alkestis,  Medea,  Troades, 
Bacchen,  Iphigenie  auf  Aulis.  Eine  solche  Gliederung 
wurde  wol  selten  durch  verwandte  Mythen  gebildet,  und 
noch  seltner  (p.  36.)  denkt  man  an  einen  viertheiligen  Or- 
ganismus ethischer  Themen,  wie  man  in  der  Tetralogie 
der  Alkestis  (p.  423.)  eine  Reihe  von  Darstellungen  aus 
der  Frauenwelt  wahrnimmt;  die  Tendenz  des  Dichters, 
der  die  Kehrseiten  des  Lebens  beleuchtet  und  das  Walten 
der  Gottheit  skeptisch  erforscht,  vertrug  kaum  eine  syste- 
matische Gruppirung.  Geblieben  sind  17  vollständige  Tra- 
gödien und  der  einzige  Beleg  des  Attischen  Satyrspiels 
KvxXcoipy  auch  tragen  seinen  Namen  fünf,  von  einem  wenig 
unterrichteten  Jünger  der  Rhetorschule  verfertigte  Briefe. 
Nur  eine  Minderzahl  der  verlornen  Dramen  besafs  im  Al- 
terthum  geringen  Ruf,  aber  fast  alle  gewährten  den  Lieb- 
habern oder  Sammlern  einen  Reichthum  an  scharfsinnigen, 
lehrhaften,  durch  sittlichen  Gehalt  oder  feine  Form  an- 
ziehenden Aussprüchen,  und  wir  haben  hiedurch  eine  der 
umfassendsten  Fragmentsammluugen  mit  mehr  als  tausend 
Bruchstücken  gewonnen.  Am  wenigsten  mochten  Themen 
der  hochpathetischen  Tragödie  (wie  Philoktet  Elektra  Anti- 
gene) gelungen  sein ,  worin  Euripides  namentlich  mit  So- 
phokles wetteifert,  zumal  wenn  er  die  von  den  Vorgängern 
angenommene  Fassung  der  Mythen  überbot;  am  besten 
hat  er  die  Vorarbeit  des  Neophron  (p.  64.)  für  seine  Medea 
genutzt.  Sicher  erhielt  er  sich  ebenso  sehr  in  allen  Kreisen 
ßoo  der  Bildung  als  auf  den  Theatern ,  und  mehr  als  20  jetzt 
verlorne  Dramen,  welche  neben  dem  Reiz  des  Plans  durch 
feine  Gedanken  und  schöne  Form  gefielen,  standen  in 
hoher  Gunst.    Für  einige  derselben  gewähren  daher  längere 
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Bruchstücke,  zum  Theil  auch  Nachahmungen  der  Römi- 
schen Tragiker,  die  Mittel  um  ihren  Gang  zu  tiberschauen 
und  den  Plan  in  Umrissen  zu  restauriren.  Näher  bekannt 
sind  Antiope,  eins  der  gefeierten  und  durch  Vortreff- 
lichkeit des  Stils  glänzenden  Stücke,  berühmt  durch  sein 
feines  Lob  der  Bildung  gegenüber  dem  praktischen  Leben ; 
Aeolus,  anstöfsig  durch  die  Sophistik  der  sinnlichen  Lei- 
denschaft; Androraeda,  den  Alten  (p.  423.)  durch  Em- 
pfindsamkeit und  romantisches  Gefühl  paradox  und  an- 
ziehend; Bellerophontes,  das  Bild  eines  Himmelsstür- 
mers und  menschenfeindlichen  Zweiflers,  welches  als  Vor- 
läufer des  Pessimismus  unter  den  früheren  Stücken  her- 
vortritt ;  Intriguenstücke  wie Philoktet (Ol. 87, 1. gegeben), 
Stheneboea  dem  Phoenix  und  ersten  Hippolytus 
verwandt,  Telephus,  überraschend  durch  das  verschlun- 
gene Gewebe  des  feinen  Plans,  aber  die  Dürftigkeit  des 
Gehalts  und  der  Charakterzeichnung  stand  wenig  mit  seiner 
dramaturgischen  Kunst  im  Einklang  und  reizte  die  Ko- 
miker zu  scharfem  Spott;  Phaethon,  leicht  gebaut  und 
mit  modernen  Elementen  stark  gefärbt;  bedeutend  Hy- 
psipyle  und  der  mit  patriotischer  Beredsamkeit  aber 
breiter  Moral  erfüllte  Erechtheus;  Kresphontes,  ein 
glücklich  erfundenes  und  durch  spannenden  Plan  aus- 
gezeichnetes Thema,  defsen  Motiv  auch  in  der  pathetischen 
Tragödie  der  Neueren  sich  behauptet.  Die  Chronologie 
der  Stücke  würde  zwar  für  den  Stufengang  des  Dichters 
in  Kunst  und  Lebensansichten  wichtig  sein,  doch  läfst  sie 
sich  nur  selten  aus  didaskalischen  oder  historischen  An- 
gaben bestimmen;  meistentheils  sind  wir  auf  Kombinationen 
aus  Versbau,  politischen  Anspielungen  und  Parodien  der 
alten  Komiker  beschränkt.  Hieraus  ergibt  sich  dafs  eine 
nicht  geringe  Zahl  der  namhaften  Tragödien  vor  oder  in 
den  Beginn  des  Peloponnesischen  Krieges  fällt,  dafs  die 
später  verfafsten  weder  den  früheren  noch  einander  ähnlich 
sind,  immer  mehr  aber  ein  Sinken  der  Kunst  zeigen,  in 
die  Breite  gehen  und  die  Form  nachläfsig  nehmen.  Das  4oo 
älteste  der  geretteten  Dramen  ist  Alkestis,  das  jüngste 
die  Bacchen  und  mit  ihr  vielleicht  Iphigenie  auf  Aulis. 
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10.  Zahl  der  Dramen,  Said.  V.  Elmsl.  und  Varro  bei  Gellins. 
Von  78  Titeln  worden  drei,  Tennes  Bbadamanthys  Piritbos  ab- 
gezogen. Unvollständiges  Yerzeiebnifs  anf  dem  Marmor  der 
ehemaligen  Villa  Albani  (oben  p.  388.),  worüber  Osann  in  Wolfs 
Anal.  II.  527.  ff.  Text  im  Corp,  Inscr.  6047.  T.  III.  p.  831. 
Ausführlich  Valck.  Diatr.  c.  2.  Welcker  p.  443.  ff.  Dindorf 
Prolegg.  ad  Seen.  p.  20.  sq.  Auf  die  Titel  Kddiiog  und  £%vlXa 
ist  kein  Verlafs.  Ziavcpog  gehört  unbestritten  dem  Tyrannen 
Eritias.  Acht  Satyrspiele:  AMXvnoq^  Bovaigig,  Evgvad'svg, 
Kvnkoaip,  der  ächte  ZCav(pog,  Zh^qodv,  Zvlevg  und  die  früh  ver- 
lornen GbqlgxolL  Den  Bang  oder  Platz  von  Satyrspielen  er- 
hielten Stücke  wie  Alkestis  und  Skyriae.  Hypothese  dafs  in 
Tetralogien  des  Euripides  sociale  Bilder  in  Gegensätzen  und 
Reflexen  eines  Grundbegriffs  vorgeführt  seien:  Scholl  Att.  Tetral. 
p.  34—166.  oben  p.  36.  Welcker  meint  p.  686,  ff.  1547.  dafs 
manche  Tendenzen  die  Wahl  und  Stellung  der  mythischen 
Stoffe  bestimmt  hätten  (worauf  am  meisten  die  Troische 
Didaskalie  führt),  dann  dafs  auch  durch  Bezüge  der  Glieder 
und  durch  Kontraste  schickliche  Gruppen  gebildet  wurden. 

Fragmentsammlung:  begonnen  von  Barnes,  zuerst  metho- 
disch und  fruchtbar  von  Valckenaer  Diatribe  in  E,  perd,  dra- 
matum  reliquias,  £B,  1767.  4.  behandelt,  fortgeführt  von  Mus- 
grave,  vervollständigt  aber  mit  geringem  Erfolg  durch  Matthiae 
T.  IX.  und  F.  W.  Wagner  Eurip.  fragmenta  (Theil  2.  einer 
Fragmentsammlung  der  Tragiker),  FratisL  1844.  Herum  edidit^ 
Didotsche  Ausgabe,  Par.  1846.  Zuletzt  haben  die  Texte  ge* 
befsert  und  durch  Mehrung  des  Apparats ,  auch  durch  Nach- 
weise der  Heminiscenzen  aus  alten  Autoren,  gefördert  Nauck 
(in  den  Fragm,  trag,  und  im  3.  Theil  seines  Euripides,  L.  1869.) 
und  Dindorf  in  der  5.  Bearbeitung  seiner  P,  Seen,  Dennoch 
bleibt  vieles  in  den  Fragmenten  verdorben  oder  unsicher.  Ihre 
Zahl  tibersteigt  tausend,  auch  wenn  manches  was  nach  Menander 
und  anderen  Dichtern  schmeckt  in  Abzug  kommt.  Kombina- 
tionen über  Stoff  und  Plan  der  verlornen  Stücke:  vor  allen 
Welcker  Band  2.  Mit  grofser  Zuversicht  und  enthusiastischer 
Bewunderung  des  Dichters  hat  Härtung  in  seinem  E.  restitutus^ 
neben  Analysen  der  erhaltenen,  auch  die  zertrümmerten  kon- 
struirt.  Aphoristische  Charakteristik  von  Schlegel  Vorl.  I.  245.  ff. 
und  Müller  Gesch.  d.  Gr.  L.  IL  156.  ff.  Mehrere  Stücke  hatte 
Wieland  im  N.  Att.  Museum  beurtheilt.  Ein  lebhaftes  Interesse 
hat  weit  über  den  philologischen  Kreis  hinaus  Phaethon  geweckt, 
seitdem  man  lange  Fragmente  desselben  aus  zwei  Blättern  eines 
401  Pariser  Codex  rescripttis  erhielt:  Hermann  Opusc.  III,  1.  Repro- 
duktion des  Phaethon  durch  Goethe  Nachgel.  Werke  Bd.  6. 
Versuche  von  Rau,  Härtung,  Welcker  Rhein.  Mus.  V.  573.  ff. 
und  Fritzsche  De  choro   Phaethontis  prooertL,   Rostock,  1856. 
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Mit  gröfserer  Evidenz  hat  man  den  Telephus  restanrirt :  Geel  De 
Telepho,  LB.  1827,  in  Ann.  Inst.  Belg,  1830,  Scholl,  Jahn,  Welcker. 
Einige  Sicherheit  besitzt  man  für  Antiope,  Philoktet  (Petersen  De 
Phil.  E,  ErL  1862.),  Phoenix,  Antigone  (Dindorf  m  Soph.  Änt,  ed,  3. 
Oxon,  p.  XXII.  H.  Heydemann  Ueber  eine  nacheuripideische  Anti- 
gone, Berl.  1868.),  sonst  für  wenige.  VoUbehr  De  Oed,  E,  Glück- 
Btadt  1861.  Antiope  und  Hypsipyle  waren  um  Ol.  93  gegeben,  wie 
man  aus  Schol.  Arist.Ran,  53.  abnimmt,  gleichzeitig  mit  Phoenissae, 
die  doch  im  Stil  tief  unter  Antiope  stehen.  Dafs  der  Eingang  der 
Danae,  welchen  Commelin  aus  einem  Palatinus  Heidelb.  1597.  her- 
ausgab, unächt  sei  hat  Jacobs  hinreichend  bewiesen:  ed,  Kirchhoflf 
T.  II.  p.  178.  sq.  nebst  den  Varianten  p.467.  sq.  und  Dindorf  hinter 
den  Fragmenten.  Ueber  die  Chronologie  der  Dramen:  Stellen  der 
Alten  bei  Welcker  p.  440 — 43.  Chronologia  scenica  von  Mnsgrave, 
ed,  Beck.  T.  3.  H.  Zirndorfer  De  chronologia  fabularum  Euripidearutn, 
Marb,  1839.  Theob.  Fix  ^Äro/io/.fa6u/arwm  vor  der  Didotschen  Ausg. 
1843.  p.  V—XII.  Ueberblick  bei  Dindorf  Prö/<?pr^.<?rf.V.  p.22.  Im 
allgemeinen  Elmsl.  in  Med.  p.  70.  und  Herm.  Ädnott,  in  Opp* 
III.  p.  148.  sq.  Epistolae:  in  den  Briefsammlungen  des  Aldus 
und  anderer,  von  Dindorf  am  Schlufs  seines  Euripides  ed.  V. 
wiederholt;  von  Barnes  um  jeden  Preis  vertheidigt,  vonBentley 
Phalar.  p.  61-r71.  mit  wenigen  Bemerkungen  abgethan.  Die 
Graecität  ist  fliefsend,  wenn  auch  nicht  streng,  sie  sind  aber  ohne 
jeden  sachlichen  Inhalt.  Das  seltsamste  Stück  ist  das  fünfte,  der 
apologetische  Brief  an  den  werthen  Freund  Eephisophon;  auch 
des  Sophokles,  an  den  die  zärtliche  Ep.  2.  sich  wendet,  wird 
darin  mit  Achtung  gedacht.  Ein  Biograph  des  Arat  erwähnt 
dafs  Sabirius  PoUion  unter  den  Namen  Arat  und  Euripides 
Briefe  schrieb. 

Bei  der  Fortdauer  der  erhaltenen  Stücke  hat  zum 
gröfseren  Theile  der  Zufall  mitgewirkt;  die  Minderzahl 
verdankt  man  der  Neigung  der  Byzantiner,  welche  wie 
sonst  das  Interesse  des  Schulgebrauchs  und  der  Studien 
zur  Richtschnur  nahmen  und  die  paradoxen  aber  geist- 
volleren Dichtungen  aufgaben.  Daher  gewähren  unter 
diesen^  17  Tragödien  die  wenigsten  einen  günstigen  Begriff 
von  d^ü"  Kunst  und  Vielseitigkeit  des  Dichters,  mehrere 
sind  mittelmäfsig  oder  stammen  aus  der  Zeit  des  Verfalls 
und  der  sorglosen  Manier,  die  späteste  derselben  ist  nicht 
einmal  in  letzter  Redaktion  zum  Abschlufs  gebracht;  nur 
zwei  (Hippolytus  und  Medea)  zeigen  die  Dramaturgie  des 
Euripides  in  Glanz  und  vollkommenster  Form.  Nach  der 
herkömmlichen  Folge  steht  obenan: 
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1.  Exdßfj,  ein  Stück  von  mäfsigem  Werth,  wie  es 
scheint  nicht  vor  Ol.  88  aufgeföhrt.  Der  Mittelpunkt  des 
verschiedenartigen  Stoffs  ist  das  Unglück  der  Hekuba:  nach 
dem  Fall  Trojas  verliert  sie  durch  ein  grausames  Geschick 
ihre  Tochter  die  schöne  Polyxena,  welche  dem  Schatten 
402  des  Achilleus  geopfert  wird ,  und  noch  unerwarteter  ihren 
jüngsten  Sohn  Polydor ;  ihr  wird  aber  die  Genugthuung  dafs 
sie  mit  eigener  Hand  an  dem  barbarischen  Mörder  sich 
rächen  darf.  Der  Vortrag  ist  korrekt  und  einfach,  aber 
der  prosaische  Ton  -überwiegt,  und  man  vernimmt  ihn 
empfindlich  in  den  häufigen  mit  rhetorischer  Kunst  und 
Leidenschaft  aber  breit  wie  für  den  Prozefs  ausgeführten 
Wechselreden.  Einige  schwunghafte  Partien  sind  zwar 
durch  rührendes  Pathos  mit  Empfindsamkeit  gehoben,  vor 
allen  ihr  Höhepunkt  die  Rede  der  Hekuba  (v.  786.  ff.) ,  und 
sinnige  Beflexionen  nicht  selten,  andere  geben  aber  der 
Beredsamkeit  der  Kontroversen  einen  zu  grofsen  Spielraum. 
Die  Charakteristik  bleibt  grofsentheils  oberflächlich  und 
wird  durch  überfliefsende  Bede  geschwächt,  die  Männer 
erscheinen  winzig,  selbsüchtig  und  selbst  plebejisch,  alles 
Interesse  vereinigen  aber  die  weiblichen  Charaktere,  wie 
sonst  bei  diesem  Dichter ;  und  auf  die  Zeichnung  der  Frauen, 
woran  mancher  schöne  Zug  sich  knüpft,  das  Pathos  der 
Hekuba,  die  feinen  Gefühle  der  Polyxena,  hat  er  Fleifs 
verwendet.  Allein  das  Thema  würde  kunstlos  in  Oekonomie 
sein  und  auf  flacher  Bahn  verlaufen,  wenn  nicht  Euripides 
auch  hier  zwei  mit  einander  nicht  zusammenhängende  Be- 
gebenheiten, den  Tod  der  Königstochter  und  die  Bache 
der  Königin  für  ihren  treulos  erschlagenen  Sohn , .  in  ein 
Intriguenstück  so  verknüpft  hätte,  dafs  ein  überraschender 
Zufall  anstatt  des  inneren  ethischen  Zusammenhangs  beide 
Theile  verbinden  mufs.  Den  Zufall,  dieses  der  Tragödie  fremde 
Eunstmittel,  erhöht  der  Schein  einer  göttlichen  Fügung, 
und  so  wird  die  Handlung  durch  ein  interessantes  Motiv 
mindestens  zur  äufserlichen  Einheit  geführt.  Etwas  leicht 
hat  der.  Tragiker  die  Mühen  der  Intrigue  genommen,  wenn 
er  den  barbarischen  Mörder  sofort  herbeikommen  und  in 
die  Falle   stürzen   läfst.      Aber    die  Gerechtigkeit   straft 
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wunderbar  den  arglosen  Verbrecher ,  «ie  stärkt  die  «chwa- 
ehen  Hände  der  Frauen  und  verklärt  den  über  alles  Leid 
erbabenen  sittliehen  Muth ;  so  treten  beruhigende  Gedanken 
in  die  lange  Kette  des  Unglücks  und  ein  Lichtstrahl  der 
Intelligenz  mildert  den  trüben  Eindruck  des  Leides  und 
herben  Gbschicks^  welches  den  Grundtoa  dieses  Dramas 
bestimmt.  Die  Chorlieder  sind  gering  an  Umfang  und  ihr 
Inhalt  meistentheils  malerisch ,  bisweilen  auch  flach;  der 
lyrische  Theil  glänzt  nirgend  durch  Form  oder  Gedanken, 
die  lärmende  Monodie  des  Polymestor  erinnert  an  Aus- 
wüchse der  Oper.  Eine  fast  treue"  Uebersetzung  war  des 
JBnnius  Hecuba.  Diese  vielgelesene  Tragödie  hat  sich 
in  einiger  Reinheit  erhalten,  da  sie  mehr  interpolirt,  zum 
Theil  mit  sehwachen  Versen  vermehrt  als  verderbt  ist 

1.  AuBgabe  von  I.  King  mit  Or.  Phoen,  Ale.  c.  SeloLetnoÜSy 
Cant»  1726.  U.  8.  cur.  Th.  Morell,  Lond.  1748.  veraltet;  von 
Brunck  zugleich  mit  Phoen,  ßipp,  Bacch.,  Argent,  1780.  8.  (in 
Leipz.  Abdrücken  wiederholt)  Erste  methodische  Kritik:  ad 
fidem  MSS,  emend.  et  brev,  noUs  instructa  {ed,  R.  Porson),  40S 
Land,  1797.  c,  praef,  ed,  üuct  Cant  1802.  Z.  1808.  (Wakefield 
ßiatribe  extemporaiis,  L.  1797.  Berühmte  Becens.  von  Bnrney  in 
Mmthly  Rev,  1799.  Elmsley  in  Edinb,  Mev.  1811.  N.  B7.  n.  hinter 
dem  Leipz.  Abdruck  der  Markl.  Iphigg.)  Hecuba:  G.  Hermanni 
ad  eam  et  ad  Porsoni  notas  anmadv,  L,  1800.  umgearbeitet  ed, 
alt  1831.  Viele  Schulausgaben  seit  den  Zeiten  von  Erasmus: 
Hec,  €t  Iph,  A»  Ifesid,  Erasmo  interprcte^  Par.  1506.  u.  öfter. 
Wieweit  in  der  Oekonomie  die  Verkittnng  zweier  Themen  sich 
rechtfertigen  lasse,  besprachen  Sohlegel  I.  252.  Sommer  in  vier 
Eudolstädter  Progr.  1838.  ff.  und  nächst  anderen  Härtung  1. 
630.  ff.  Wenn  die  Mehrzahl  den  von  Euripides  beliebten  Plan 
gut  und  richtig  fand,  so  beweist  dies  nur  von  neuem  wieviel 
das  moralische  Gefühl,  welches  durch  ein  glücklich  erfundenes 
Motiv  befriedigt  wird,  über  die  Forderungen  der  dramadsohen 
Kunst  vermag  und  wie  leicht  es  sie  zum  Schweigen  bringt 
Weniger  bedeutet  dafs  der  Dichter  (doch  nur  in  den  Erzähl 
lungen)  die  Einheit  des  Orts  verletzt,  wie  Reiske  (vgl.  Lebens- 
besefar.  p.  51.)  bemerkte.  Zeit  der  Aufführung:  leichte  Anspie- 
lungen Aristoph.  Nub,  718.  1167.  Aus  der  Beziehung  v.  456.  ff. 
auf  die  Delische  Feierlichkeit  sehliefst  man  auf  etwa  Ol.  88,  4. 
Interpolationen  treten,  wenn  man  von  seichten  oder  entbehrlichen 
Zeilen  absieht,  hervor  in  555.  fg.  793—797.  831.  fg.  im  breiten 
Gemeinplatz  970 — 975.  Kleinere  Zusätze  aus  anderen  Stellen 
gezogen  wie  1087.  Kritiken  v.  Weeklein  Jahrb.  f.  PMl.  B.  101. 669.  ff. 
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2.  'OQiötfjg,  Ol.  92,  4,  (408)  aufgeführt,  ist  unter 
den  sehlimmen  Einflttfsen  der  späten  Ochlokratie  entstanden, 
and  überbietet  noch  die  geistesverwandte  Helena.  Diesen 
ungünstigen  Zeitpunkt  bezeugen  gleichmäfsig  der  Bau, 
der  Geist  und  Stil  des  Dramas.  Zuerst  die  niedrige  Fafsung 
oder  parodische  Behandlung  der  im  Alterthum  geheiligten 
Orestesfabel :  alle  hier  mitwirkende  Personen  sind  auf  die 
bürgerliche  Wirklichkeit  herabgesetzt,  sie  denken,  reden 
und  handeln  wie  Leute  der  alltäglichen  Art.  Dann  der 
Plan  der  Handlung:  ihre  Motive  sind  von  den  Bänken 
und  Anschlägen  einer  ochlokratischen  Zeit  bestimmt.  Nach- 
dem die  Volksversammlung  der  Argiver,  jzu  der  Athen  die 
wirksamsten  Farben  geliehen,  den  Muttermörder  zum  Tode 
verurtheilt  hat,  will  dieser  nicht  sterben,  bevor  er  mit 
Pylades  und  Elektra  verbündet  in  der  Verzweiflung  an 
Weib  und  Kind  des  zurückgekehrten  Menelaus  Rache  ge- 
nommen; und  sie  gelangen  fast  an  ihr  Ziel^  doch  Apollon 
als  deui  ex  machina  stiftet  Frieden  und  Ehen, .  dem  Orestes 
aber  verhelfst  er  ein  Ende  seiner  Mühsal.  Eine  so  weltliche 
Fassung  des  Mythos  und  der  grauenvollen  That  diente 
trefflich  zur  Ausstattung  eines  intriganten  Plans  mit  Beden 
und  Gegenreden,  mit  Moral  und  Ueberraschungen.  Selbst 
eine  Kritik  jener  That  ist  mit  der  sonst  überflüfsigen  Person 
des  alten  Tyndareos  verknüpft  worden,  um  das  Für  und 
Wider  in  Anklage  und  Vertheidigung  prozefsweise  zu  er- 
örtern. Alles  erscheint  hier  bürgerlich  gemefsen,  wortreich 
und  im  Widerspruch  mit  edler  Kunst,  denn  nicht  nur  in 
der  Form,  in  Metrik  (p.  415.)  und  Diktion  hat  der  Dichter 
sich  die  gröfste  Nachlässigkeit  gestattet,  sondern  auch  ein 
Uebermafs  seichter,  gehäfsiger,  nach  dem  gemeinen  Leben 
mit  grellen  Farben  kopirter  Charaktere  gezeichnet,  in  deren 
404  Hintergrund  die  Polemik  gegen  Sparta  hörbar  wird.  Kaum 
hat  er  in  einem  zweiten  Stück  so  vielen  und  bedenklichen 
Stoff  fOr  ein  locker  gefügtes  Intriguenspiel  gehäuft,  ohne 
durch  sittlichen  Gehalt  und  Reichthum  der  Gedanken  zn 
entschädigen  Jetzt  kann  dieses  Drama  fUr  den  Vorläufer 
der  mittleren  parodischen  Komödie,  noch  mehr  aber  des 
bürgerlichen  Lustspiels  gelten.    Sonst  wird  man  seinen  1700 
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Versen  kein  leidliches  Interesse  abgewinnen^  da  sie  sich 
in  einem  wüsten  Getümmel  von  Abenteuern  bewegen  und 
eine  Karikatur  mythischer  Figuren  bilden.  Die  Schwäche 
der  Dichtung  macht  der  häufig  überfliefsende  Dialog  im 
geschliffenen  Stiller  Konversation  fühlbar,  auch  sind  die 
beschränkten  Chorlieder  mager  und  dürftig,  wenig  mehr 
als  Lückenbüfser ,  um  die  Pausen  zu  füllen,  und  nicht 
tiefer  die  Monodie  der  Elektra.  Doch  werden  alle  Schatten- 
seiten dieses  Dramas  durch  ein  seltsames  Spiel  der  modi- 
schen Musik  überboten,  das  breite  Recitativ  des  Phrygi- 
schen  Dieners  der  Helena,  welches  keinem  Zwecke  dient 
und  der  Tragödie  bereits,  wie  mehrmals  in  den  letzten 
Arbeiten  des  Dichters,  ein  komisches  Element  aufdrängt. 
Orestes  war  eins  der  gelesensten  Stücke,  wegen  einiger 
Stellen  ebenso  berühmt  als  verschrieen,  aber  auf  Theatern 
fleifsig  gespielt.  Der  Text  ist  seit  alter  Zeit  vielfach  inter- 
polirt  worden  und  hat  stark  gelitten. 

2.  Ausgaben  v.  Facius  1778.  undBrunck.  R.  Porson,  lond, 
1798.  u.  öfter.  Rec.  G.  Hermannus,  Z.  1841.  Monographie 
von  Casp.  Bax,  Trai.  1816.  Zeitbestimmung  in  Schol.  Or.  361. 
7H0.  1678.  Dafs  Menelaus  als  erbärmlicher  Charakter  ohne  Noth 
gezeichnet  wird  rügt  Aristot.  Poet,  15.  Dafs  dagegen  dieser 
Mangel  mit  anderen  zahllosen  Schwächen  des  Tragikers  an  Här- 
tung einen  heifsen  Lobredner  fand,  dies  gehört  unter  die  psy- 
chologischen Denkwürdigkeiten  in  der  Philologie.  Rapp  sah 
hier  eine  Parodie  der  Eumeniden;  eher  wird  man  ihm  glauben 
dafs  Euripides  im  Geiste  der  damaligen  Aufklärung  dje  patheti- 
schen Figuren  des  alten  Sagenkreises  mit  Bedacht  ihres  Nimbus 
entkleidet  und  zur  Alltäglichkeit  erniedrigt  hat.  Hermann  be- 
merkte mit  Recht,  aus  dem  Stück  selbst  lafse  sich  unter  anderem 
ersehen,  wie  sehr  damals  der  Geschmack  müfse  gesunken  sein: 
—  populi  sensus  ita  erat  hebetatus,  ut  pro  pristina  simplicitate 
et  gravitate  artificiosam  communis  vitae  imitationem  expeteret 
Selbst  der  Glanzpunkt  des  lyrischen  Theils,  die  Monodie  des 
Phrygiers  (Fritzsche  de  Phrygis  cantico  in  E.  Or,,  Rost,  1842.) 
ist  mit  ihren  weinerlichen  Rhythmen,  mit  Wortschwall  und 
malerischen  Details  wenig  mehr  als  ein  nach  Art  der  sinnlich- 
sten Oper  staffirtes  Kunetstück.  Gerade  dieser  Gesang  war 
namhaft,  und  mit  Bezug  auf  ihn  sagt  Terentianus  v.  1960. 
fabula  sie  Euripidis  incUta  monstrat  Orestes,  Strattis  sagte 
d^&yM  dBiitotaxov  ironisch;  werthvoll  ist  die  Bemerkung  im  Argu- 

29» 


462  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

ment:  tö  dgäpM  x&v  inl  a^rjviig  svdonifiovvxoiv ,  xsli^LCtov  dlxotq 
ij&sai.  Wenn  einige  nicht  alte  Grammatiker  (Welcker  Gr.  Trag, 
p.  531.)  dem  Stück  neben  der  Alkestis  einen  satyresken  oder 
komischen  (p.  148.)  Charakter  beilegen,  so  meinen  sie  die  Fa- 
fsang  des  an  die  Komödie  streifenden  Schlnfses,  besonders  wo 
Menelaus  von  Orestes  geängstigt,  aber  aller  Jamnofer  durch  Ver- 
lobungen gelöst  wird  (rö  dh  dgafia  HmftiHODzsgav  ^%h  z^v  xora- 
axQOfpr^v)^  weniger  dafs  die  Fabel  einen  glücklichen  Ausgang 
nahm.  Protagonist  Hegelochus,  Schoh  269.  Eine  Bemerkung 
die  Schauspieler  betreffend  gibt  Schot' 6S2.  Ein  anderes  629. 
erwähnt  das  Bedenken  gegen  640.  dais  sie  nicht  zeigen  tov 
EvQLTridsiov  ;i;arpcirxT^po;.  Ein  anderes  Scholion  bezeichnet  drei 
müfsige  Verse  957—59.  als  Werk  der  Schauspieler;  ferner  auch 
1366 — 68.  Ihnen  ist  mancher  Einfall  beizulegen,  der  die  Blut- 
rache lächerlich  macht  (wie  292.  fg.),  und  man  verdankt  ihnen 
405  aufser  moralischen  Zusätzen  (wie  588  —  590.  1024.)  und  dürftigen 
Einschiebseln  (50,  fg.  74.  111.  546.  fg.  782.  933.)  oder  Wieder- 
holungen (536.  fg.  aus  625.  fg.)  hauptsächlich  eine  zweckwidrig 
eingefügte  Sentenz  von  7  Versen  907.  flf.  Aus  alter  Zeit  stammen 
die  flache  Beobachtung  314.  fg.,  der  Ausspruch  über  die  Herolde 
895—97.  und  der  von  mehreren  gelesene  Vers  257.  der  die 
Stichomythie  stört.  Der  Text  wird,  was  selten  (Med.)  geschieht, 
in  Schollen  und  Subscriptio  bezeichnet  als  ein  diplomatisch  be- 
richtigter, und  zwar  ngög  did(poga  dvxiygaqxi,  Bas  Stück  citirt 
man  zuweilen  unter  dem  Titel  'Hlsnxga,  Dohr,  collat.  Ran,  305. 

3.  ^olviCöai,  ein  ausgedehntes  Stück  der  späten 
Periode,  gegen  Ol.  92  aufgeführt,  war  im  ganzen  Alter- 
thum  berühmt  durch  seinen  Reichthum  an  geistreichen 
Scenen,  schönen  Stellen  und  glänzenden,  selbst  klassischen 
Aussprüchen,  deshalb  häufig  von  den  Komikern  verspottet, 
besonders  in  gleichnamigen  Parodien  von  Aristophanes 
und  Strattis,  zuletzt  von  Attius  benutzt  Die  metrischen 
Formen  sind  läfsig  und  oft  vernachläfsigt,  die  Chorlieder 
mit  mttfsigem,  meistentheils  mythischem  Stoff  verziert,  der 
Stil  wenig  streng  oder  bündig,  oft  überfiiefsend  und  wälsrig, 
aber  die  Sprache  korrekt  und  mit  natürlicher  Grazie  be- 
handelt. Im  weiteren  Fortgang  schwindet  zwar  die  Span- 
nung, aber  eine  Menge  von  Motiven  und  Situationen  er- 
hält das  Interesse.  Doch  hat  der  Dichter,  um  zu  glänzen 
und  zu  rühren,  den  Stoff  verschwenderisch  gehäuft,  durch 
Erzählungen  und  Episodien  zwecklos  gedehnt,  mehrmals 
nur  äufserlich  in  dem  Grade  zusammengeftigt,   dafs  der 
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Untergang  eines  ganzen  Eönigshanses  vergegenwärtigt 
wird :  denn  die  Handlung  beginnt  beim  Kampf  der  Sieben 
gegen  Theben  mit  dem  Streit  der  feindlichen  Brüder,  und 
schliefst  mit  ihrem  Fall,  dem  Tode  der  nächsten  Verwandten 
und  der  Auswanderung  des  Oedipus  unter  dem  Geleit  der 
Antigene.  Der  vordere  Theil  hat  in  jeder  Hinsicht  grö- 
fseren  Werth  und  Reiz  als  die  verwirrende  Menge  der  spä- 
teren Scenen.  Dieser  überladenen  Reihenfolge  Thebanischer 
Geschichten  mangelt  alle  Gliederung  und  Bedingtheit:  Eu- 
ripides thut  nichts  um  solche  Massen  in  der  Einheit  eines 
höheren  Grundgedankens  zu  sammeln,  sondern  begnügt 
sich  mit  dem  Rüstzeug  eines  historischen  Schauspiels.  Die 
Menge  der  Leser  macht  erklärlich  dafs  der  Text  vielfach 
interpolirt,  besonders  in  den  chorischen  Theilen  verderbt 
nnd  mehr  als  ein  anderes  Stück  mit  unächten  Versen  ver- 
mehrt ist;  doch  mag  man,  wo  die  Rede  so  schlaff  und 
breit  läuft,  mehrmals  zweifeln  ob  man  den  Ueberflufs  er- 
tragen oder  als  Interpolation  ausscheiden  soll. 

3.  Phoen,  emend,  et  Lat.  facta  ab  H.  Grotio,  Par,  1630.  8.  |06 
Casiigavit,  adnott.  instfuxif,  Scholia  subiecit  L.  C.  Valckenaer, 
Franequ,  1755.  LB,  1802.  4.  R.  Porson,  Lond.  1799.  u.  öfter. 
Apitz  1835.  Reo.  G.  Hermannus,  Z.  1840.  Cum  eommentario 
tf{/.  I.  Geel,  LB,  1846.  Zeitbestimmung:  nach  Schol.  Arist.  Ran,  53. 
kurz  vor  den  Ranae^  nach  SchoL  Av.  347.  später  als  Aves, 
Aus  den  Trümmern  einer  von  Kirchhoff  herausgegebenen  di- 
daskaliachen  Notiz  lernen  wir  dafs  die  Phoenissen  zugleich  mit 
Oenomaus  und  Chrysippus  unter  dem  uns  unbekannten  Archen 
Nausikrates  gegeben  wurden  und  den  zweiten  Preis  erhielten. 
Ein  gangbares  ürtheil  besagen  die  Worte  des  nicht  alten  Argum, 
T6  dgäy^ä  iati  fihv  Tat^  atiTjviTiaig  otlfsai  näXliorov^  hi  ö^  xal  nu' 
QanXriQoaftatLyiov.  Yermuthlich  stammt  aus  gleicher  Quelle  jener 
Satz,  den  ApoUonius  de  Synt.  I,  26.  gebraucht:  af  ^oCviaaou 
EvQinidov  nsQie%ovaL  xov  &rßai%6v  ndXsfiov:  er  deutet  auf  das 
Uebermafs  des  in  einem  Drama  zusammengefafsten  Stoffs.  Morus 
de  E,  Phoen,  L,  1771.  4.  und  in  s.  Opusc.  Stahl  Obss.  ad  E,  Ph, 
Bonner  Diss.  1856.  Progr.  v.  Steudener,  Fritzsche  u.  a.  Hypo- 
these von  einer  doppelten  Bearbeitung:  Haacke  defabulaE,  Phoen. 
Herum  et  acta  et  recensita,  Bresl.  Diss.  1851.  Scenen  aus  dem  ersten 
Theil  hat  Schiller  frei  übertragen.  Den  rhetorischen  Ueberflufs 
erkennt  man  besonders  an  Chorgesängen,  wie  641.  ff.  die  nach 
einer  mythologischen  Chrie  schmecken,  und  791.  ff.  wo  der'  lär- 
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mende  Wortschwall  ein  klares  Verständnirs  stört.  Die  Menge 
pathetischer  Motive  reizte  die  Schauspieler  ebenso  sehr  als  der 
verwaschene  Stil  zu  jeder  Art  von  Interpolation,  und  kein  Stück 
des  Euripides  hat  deren  eine  solche  Fülle.  Ihnen  verdankt  man 
die  häufige  Moral  (wie  555— 58.) ,  auch  den  geschmacklosen  Aus- 
wuchs 1181 — 85.  und,  tönende  Phrasen  wie  1378—80.  In  den 
Schlufs  sind  durch  andere  Hände  sogar  drei  Verse  des  Sopho- 
kles gerathen.  Dennoch  schützt  Firnhaber  (p.  418.)  die  Masse 
fremder  Zuthaten  gegen  Valckenaer.  Im  Gegentheil  wundert 
man  sich  nur  dafs  ein  so  fleifsig  geschriebenes  Stück  einigen 
Verlust  erleiden  konnte:  da  wir  einen  Vers  nach  1389.  dem 
Greg.  Naz.,  einen  zweiten  nach  1459.  dem  Teles  verdanken. 
Man  hat  aber  allmälich  wahrgenommen  dafs  die  Phoenissen  be- 
sonders im  Dialog  viele  Lücken  haben. 

4.  Mijdeiay  OL  87,  1.  (431)  zugleich  mit  Philoktet, 
Diktys  und  dem  früh  verlornen  Satyrspiel  Gsgcözal  ohne 
Glück  aufgeführt.  Dennoch  war  dieses  Drama  des  Euri- 
pides vor  allen  berühmt  und  bewundert ;  in  alter  und  neuer 
Zeit  hat  es  seinen  Euf  behauptet.  Medea  wurde  von  Le- 
sern jeder  Stufe  verschlungen,  in  Rom  durch  Ennius  ein- 
geführt, von  den  Schauspielern  mit  Vorliebe  dargestellt, 
von  der  bildenden  Kunst  (p.  398.)  für  dankbare  Motive 
4W  benutzt,  von  den  Neueren  aber  für  die  Technik  der  pathe- 
tischen Tragödie  als  Vorbild  betrachtet  und  in  einer  Reihe 
von  Nachahmungen  mit  modernen  Motiven  verschmolzen 
oder  überboten,  nachdem  Seneca  der  Tragiker  mit  der 
tobenden  Rhetorik  eines  Schauerspiels  vorangegangen  war. 
Man  berichtet  aber  dafs  das  glänzende  Werk  nicht  völlig 
dem  Dichter  angehörte,  sondern  er  Plan  und  Motive  bei 
dem  selten  genannten  Neophron  (p.  54.)  vorfand;  um  so 
mehr  bewundert  man  das  dramatische  Talent  des  Euri- 
pides, der  seinen  Vorgänger  durch  ein  abgerundetes  Ge- 
mälde der  Leidenschaft,  ihrer  Tiefen  und  ihrer  Hinterlist 
gänzlich  in  Schatten  stellte.  Dieser  Kreislauf  wechselnder 
Stimmungen  bezeugt  überall,  auch  wo  das  Pathos  grell 
erscheint,  eine  Meisterhand.  Charakteristik  und  Erfindung 
ruhen  auf  einer  feinen  Beobachtung,  die  Schmerzen  und 
Kämpfe  gekränkter  Liebe  sind  wahr  und  energisch  ge- 
schildert, der  Schwung  dieser  Leidenschaft  dringt  sicher 
von  einer  Stufe  zur  anderen  bis  an  den  schwindelnden 
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Band  der  furchtbaren  Rachethat^  bis  zum  Seelenkampf 
zwischen  Rachsucht  und  Mutterliebe :  man  erstaunt  über 
die  Kunst  des  straffen  Intriguenspiels,  welches  für  das  ge- 
steckte Ziel  alle  Fäden  und  Kräfte  zusammenhält  und  kei- 
nen Ueberflufs  an  Scenen  oder  Figuren  gestattet  Wie- 
wohl nun  aber  nichts  zwecklos  und  tiberhängend  steht, 
auch  die  Gefühle  der  Mutter  weich  und  sogar  sentimental 
klingen,  so  hat  Euripides  doch  die  Zeichnung  eines  un- 
versöhnlichen Charakters  tiberspannt  und  im  Kindermord 
durch  die  Mutter  ein  ungeheures,  nur  schwach  motivirtes 
Element  eingeführt,  während  er  das  Wesen  der  Medea 
widerwärtig  steigert,  indem  er  bevor  sie  zur  gräfslichenThat 
schreitet  sie  zuvor  für  ihre  Sicherheit  sorgen  läfst.  Dafür 
erlaubt  sich  der  Dichter  einen  Fehler :  denn  der  Eintritt  des 
Zufalls  (das  Gespräch  und  der  Bund  mitAegeus),  welcher 
einen  üebergaug  zur  Katastrophe  bahnt,  ist  ein  ebenso 
mangelhaftes  als  tiberhängendes  Glied  der  Oekonomie. 
Sonst  ist  die  Handlung  gut  gegliedert,  und  rückt  fast 
durchsichtig  Zug  um  Zug  vor,  da  sie  sich  aus  den  bewufs- 
ten  Entschltifsen  eines  starken  Charakters  folgerecht  ent- 
wickelt: selten  ist  den  Forderungen  der  dramatischen  Ein- 
heit befser  entsprochen  worden.  Auch  der  Prolog  nebst 
dem  beginnenden  Dialog  führt,  frei  vom  gewohnten  Mecha- 
nismus, lebhaft  in  den  Mythos  ein  und  erweckt  warmen 
Antheil  am  Geschick  und  an  den  Plänen  der  gekränkten, 
in  Korinth  kaum  noch  geduldeten  Frau.  Medea  bildet 
mit  hohem  Pathos  und  kräftiger  Beredsamkeit  den  Mittel- 
punkt," gegen  sie  treten  alle  Personen  zurück,  auch  lason, 
der  seicht  und  charakterlos  gegenüber  der  verstofsenen 
Gattin  erscheint,  und  jene  können  nur  für  Rollen  des  Deute- 
ragonisten  gelten.  Die  Form  ist  für  Euripides  musterhaft, 
in  Stil  und  Metrik,  selbst  in  den  melischen  Theilen,  sorg- 
fältig und  mit  Anmuth  ausgeführt,  der  Dialog  strenger 
gehalten  als  in  der  Mehrzahl  der  erhaltenen  Dramen.  Der 
Text  ist  bis  auf  einige  Lücken  gut  und  ohne  starke  Ver- 
derbung erhalten,  aber  Schauspieler  und  Leser  haben  ihn  408 
in  dem  Grade  variirt,  dafs  diese  Schwankungen  die  Hypo- 
these von  einer  doppellen  Recension  veranlafsen  konnten. 
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4  An^^be  von  Bmnck.  B.  Porson,  land.  1801.  n.  öfter. 
Ree^  et  illustr,  P. Elmsley,  Ox.lBlQ,  Abdruck  c.  Hermanni 
Annott,  (Opusc,  III.)  Ups,  1822.  C,  annott,  I.  Lenting,  Zutpk,  1819. 
Mit  krit.  Apparat  ed,  A.  Kirchhoflf,  Berol  1852.  Erkl.  v.  Schöne, 
Leipz.  185S.  Charakteristik  des  Stücks:  H.  Bartsch  Breslaner 
Progr.  (MahiK)  1852.  Die  didaekalischen  Angaben  besitzt  man 
in  seltner  Vollständigkeit,  der  Rest  des  Argumentum  trägt  den 
Namen  des  Grammatikers  Aristophanes.  Aufser  der  Zeitbestim- 
mung ist  dort  erheblich  die  Notiz  vom  Neophron  als  Quelle 
des  Euripides ,  z6  dgäficc  öohsi  vnoßaXiad'aL  nagä  (die  verlorne 
wahre  Schreibart  hat  man  in  einer  Menge  von  AenderungÄ 
angedeutet)  Ns6q>Qovos  dittanEväaetg^  wofür  Aristoteles  und  Di* 
caearchus  zeugten.  In  den  Schollen  werden  manche  Variationen 
oder  Mifsverständnifse  den  Schauspielern  zugeschrieben*,  auch 
gehörten  ihnen  die  Repetitionen  auf  verschiedenen  Stellen  dieses 
Dramas;  wie  man  unzeitig  v.  40—43.  (cf.  1062.  fg.)  aus  spä- 
terem, 949—961.  1006.  fg.  aus  früherem  zusammensetzte,  gö* 
legentlich  den  Vers  468.  wiederholte.  S.  Witzschel  J>e  versibut 
in  F.  Medea  repetitis,  A.  Soc,  Gr.  II.  143.  ff.  und  Firnhaber, 
oben  p.  418.  Die  Mehrzahl  solcher  Varianten,  aus  denen  Böckb 
Gr,  tr.  princ,  c.  13.  eine  zweite  Recension  oder  Spuren  eines 
drama  correctum  nachzuweisen  suchte  (vgl.  Wolcker  p.  630.), 
besteht  nnr  in  jenem  Wechsel  geläufiger  gleichbedeutender  fafi- 
lieber  Ausdrücke,  der  dem  Bühnenkünstler  stets  zu  Gebot  stand: 
wie  wenn  1078.  im  klassischen,  um  die  Wette  citirten  Spruch 
xal  nLccvQdvto  fihv  ola  xoXfii^at»  xana  das  flache  ola  dgäv  ftikla 
TiccKcl  sich  vordrängte.  Sonst  wird  man  als  zwecklose  Zusätze 
V.  356.  fg.  1181.  fg.  gern  entbehren,  vollends  einiges  nach  77R 
interpotirte.  Dafs  Aegeus  ein  überflüfsiges  Bindeglied  der  Odto* 
nomie  sei  bemerkt  Aristot.  Poet.  25,  19.  (26.  extr.)  6qH  ^ 
init^liLTiiHg  ital  dXoy^ocg  xal  (Wxd'rjQtagy  otcxv  ft)}  dvdynrig  ovaris 
(iridlv  3;^?}<7?yrat  rw  aAoyo9,  cSgicsQ  EvQinidrjg  tc3  Alyst.  Zwar 
wird  selbst  dieser  richtige  Tadel  von  Härtung  I.  p.  339.  zurück- 
gewiesen; doch  ist  der  Fehler  um  so  weniger  zu  rechtfertigen» 
als  Medea  durch  ihren  Flügelwagen  vor  jeder  Unbill  sicher  war. 
Aristoteles  tadelt  aber  auch  dieses  Mittel  15,  5.  xol  /^r}  «»gs«f 
iv  ty  M7idsi(f  dno  ftjjjjav^g:  doch  blieb  für  Euripides,  der  die 
Charakteristik  seiner  Heldin  auf  die  Spitze  trieb,  kein  anderer 
Ausgang.  Dafs  einiges  in  Technik  oder  im  formalen  Theil  nach 
Kallias  gearbeitet  war,  diese  Notiz  (p.  834.)  ist  jetzt  unbrauchbar. 
Der  dem  Chorliede  v.  410.  ff.  eigenthümliche  Dorische  Rhythmni 
oder  der  Verein  zweiter  Epitriten  mit  Daktylen  gilt  als  Zeichen 
des  älteren  Stils :  Böckh  üb.  d.  krit.  Behandl.  d.  Find.  Ged.  p.  ^SO.  fg. 
Unter  den  modernen  Reproduktionen  ist  vor  anderen  interessant 
die  von  Klinger,  welcher  den  Charakter  der  Medea  durch  einen 
Zusatz  dSmoniseher  Natur  hebt  oder  vielmehr  yerdüstert. 
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5*  LtütoXrytoq  StBy>apfiq)6gog  erhielt  OL  87,  4.  (428)  409 
den  ersten  Preis.  Eine  verwandte  Darstellung  desselb^i 
Themas  in  dem  noch  längere  Zeit  und  aufmerksam  wegen 
mancher  Vorzüge  gelesenen  "^IjtxoXvrog  KaXvjcxofuvoq  war 
dnrehgefallen ;  sein  Plan  erhellt  aus  der  Nachbildung  des 
Tragikers  Seneca.  Der  Dichter  Jiatte  damals  die  Sophistik 
der  Leidenschaft  auf  eine  widerwärtige  Spitze  getrieben, 
die  weder  mit  der  Attischen  Sittlichkeit  vereinbar  war 
noch  den  Forderungen  der  Kunst  entsprach.  Er  liefs 
Phaedra,  die  von  strafbarer  Liebe  zum  Stiefsohn  entbrannt 
ihre  Leidenschaft  nicht  zu  beherrschen  vermag,  dem  keu- 
schen Jüngling  selber  ihre  Wünsche  vortragen;  zurück- 
gewiesen entbrennt  sie  von  Gefühlen  der  Rache,  sie  täuscht 
mit  verleumderischen  Worten  den  rückkehrenden  Gemal 
und  sein  Fluch  stürzt  den  Hippolytus  in  einen  kläglichen 
Tod;  zuletzt  gestand  Phaedra  dem  Theseus  beim  Anblick 
der  Leiche  die  Wahrheit,  worauf  sie  freiwillig  ihre  Schuld 
mit  dem  Leben  btifste.  Weit  befser  sind  im  zweiten  Hip- 
polytus die  Gefühle  der  Scham  gewahrt  und  geschickt  für 
ein  pathetisches  Schauspiel  benutzt.  Die  liebeskranke  Kö- 
nigin hält  mit  ihrem  Geheimnifs  zurück,  nachdem  es  ihr 
aber  fast  unwillkürlich  entschlüpft  ist,  übernimmt  ihre 
Amme  die  Bolle  der  Vermittlerin  und  das  Wagestück  an 
den  Hippolytus  selber  zu  gehen.  Das  Werden,  den  Stufen- 
gang und  die  Stimmungen  einer  Liebe,  die  sich  unbewacht 
entzündet,  aber  vergebens  im  harten  Kampf  mit  Pflicht 
und  Ehre  niedergehalten  wird,  hat  Euripides  mit  der  fein- 
sten psychologischen  Zeichnung  vor  Augen  gestellt,  und 
in  diesem  Vorgrund  verrathen  auch  kleine  Züge  die  Hand 
des  Meisters.  Phaedra  fafst  den  Entschlufs  zu  sterben, 
nachdem  Hippolytus  ihre  Leidenschaft  erfahren  und  mit 
Abscheu  von  sich  gewiesen  hat.  Weniger  befriedigt  das 
Intriguenspiel,  das  aus  verschmähter  Liebe  sich  entspinnt 
und  mit  dem  freiwilligen  Tode  der  Phaedra  schliefst,  aber 
auch  den  vortrefflich  gehaltenen  Hippolytus  in  den  Unter- 
gang zieht.  Offenbar  ist  aber  der  dramaturgische  Plan 
mifslungen  und  vom  Geiste  des  Themas  abgewichen,  wel- 
ches den  Gang  und  die  Geschicke  menschlicher  Leiden- 
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Schaft  aus  ihren  innersten  Gründen  entwickeln  sollte ;  jetzt 
wird  der  Verlauf  des  Mythos  in  äufserlicher  Weise  von 
der  Gegenwirkung  zweier  Gottheiten  oder  Abstraktionen 
abhängig  gemacht.  Daher  ein  ausgedehnter  Epilog;  der 
zum  Prolog  (p.  436.)  zurückschaut  und  Artemis  in  einen 
Gegensatz  zur  Kypris  zwängt.  Der  Dichter  tibersah  dafs 
er  dem  Unglück  des  fürstlichen  Hauses  einen  grellen  Mifs- 
ton  im  Sinne  des  Fatalismus  (p.  426.)  aufdrang  und  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  gerieth;  aber  er  wagte  noch 
nicht;  als  er  die  Gewalt  einer  verzehrenden  Leidenschaft 
zum  Motiv  nahm;  sie  zur  unfreien  Naturmacht  in  der  Brust 
des  Menschen  zu  steigern,  die  durch  Vernunft  und  Sitt- 
lichkeit nicht  überwunden  wird.  Er  mifsbraucht  also  die 
Maschinerie  seiner  Götter,  wenn  er  in  den  Eingang  Aphro- 
dite als  handelnde  PersoU;  an  den  Schlufs  Artemis  als  mit- 
leidende machtlose  Göttin  stellt;  der  allein  möglich  war 
die  Wahrheit  vor  Theseus  auszusprechen.  Die  Dramaturgie 
verliert  an  tragischer  Kraft  durch  einen  so  schwächlichen 
Ausgang;  der  die  Schutzgöttin  nöthigt  den  verkannten  Sohn 
vor  dem  Vater  nur  mit  dem  Grunde  zu  rechtfertigen,  dafs 
sein  Haus  das  Opfer  eines  Streites  zwischen  zwei  göttlichen 
Mächten  werden  mufste.  Die  Versöhnung  des  reuigen  Vaters 
mit  seinem  sterbenden  Sohn  macht  einen  blofs  rührenden 
410  Schlufs.  Diese  schiefe  Wendung  widerspricht  der  patho- 
logischen Tendenz  des  Tragikers  und  schwächt  die  Bolle 
des  ideal  aber  steif  gehaltenen  Hippolytus;  er  wird  zum 
eigenen  Verderben  ein  Märtyrer  seines  Edelmuths  und  fällt 
unschuldig  ohne  Widerstand,  selbst  ohne  Möglichkeit  einer 
Ehrenrettung,  durch  eine  fremde  Leidenschaft.  Der  Plan 
mit  seinen  Kontrasten  gestattet  mehr  psychologische  Kunst 
als  tiefgehende  dramatische  Verwickelung;  aber  die  Cha- 
raktere sind  rein  und  bis  auf  Theseus  kräftiger  als  sonst 
gezeichnet,  und  sie  fesseln  das  Interesse  bis  zum  Schlufs 
der  Handlung.  In  der  Form,  in  Stil  und  Versbau,  kann 
dieses  Drama  mit  der  Medea  sich  messen,  der  Ton  ist  edel 
und  lebendig,  selten  hat  Euripides  einen. bedenklichen  Stoff 
mit  so  feinem  Gefühl  und  solcher  Würde  durchgeflihrt; 
auch  erhöht  den  Genufs  die  grofse  Reinheit  des  Textes, 
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nngeachtet  er  stets  fieifsig  gelesen  wurde.  Nur  sind  Ghor- 
lieder  und  melische  Scenen,  wenn  auch  gefällig,  von  ge- 
ringer Bedeutung;  die  vertrauten  Beziehungen  zur  Haupt- 
person lafsen  den  Chor  wie  in  der  Medea  zurückweichen. 

5.  Ausg.  V.  Musgrave  c,  Marklandi  emendatt.  Ox,  1756.  4. 
Annott  instnuüit  L.  C.  Valckenaer;  acc,  Diatribe  in  E.  perd, 
dram,  reliquias.  LB,  1768.  4.  Brunck.  Luxusausgabe  v.  Egerton 
1796.  4.  Em,  et  annott,  instr.  L  H.  Monk,  Cant.  1811.  1821. 
L.  V.  Jan  Anm.  zu  £.  Hipp.  Schweinf.  1861.  In  dem  sehr  reinen 
und  bis  auf  Lücken  des  melischen  Theils  gut  erhaltenen  Text 
dieses  vielgelesenen  Dramas  finden  sich  wenige  Kepetitionen 
oder  anderweit  entnommene  Zusätze:  79  —  81.  691.  drei  Verse 
sind  von  Schauspielern  zugesetzt  513— 515.  zwei  441.  fg.,  625.  fg., 
1049.  fg.  Die  Responsion  108 — 120.  zeigt  dafsll5.  auszuschlie- 
fsen  sei.  Verdächtig  klingt  1029.  Bei  der  ersten  Bearbeitung 
lag  dem  Dichter  die  Phaedra  des  Sophokles  vor,  deren  Plan 
nur  hypothetisch  (denn  die  Fragmente  bieten  wenig)  von  Welcker 
p.  395.  ff.  skizzirt  wird ;  Phaedra  stellte  sich  gleichsam  unter  den 
Schutz  einer  unwiderstehlichen  Naturmacht  und  forderte  Schwei- 
gen von  den  Frauen  des  Chors.  Beim  Euripides  schien  der 
erste  Hippolytus  (ihn  zergliedert  Welcker  p.  736.  ff.)  durch  den 
Sturm  einer  ungezügelten  Leidenschaft,  die  bis  zum  mafslosen 
Hafs  sich  verirrt,  abzustofsen  und  die  Katastrophe  machte  den 
Eindruck  des  magov;  er  that  daher  gut  dieses  Uebermafs  in 
der  zweiten  Ausgabe  zu  schwächen,  und  indem  er  ein  rühren- 
des Bild  unglücklicher  Tugend  aufstellt,  sucht  er  ihr  unser  Mit- 
leid zu  gewinnen;  hiedurch  kam  in  den  Plan  einiges  Gleich- 
gewicht gegen  Hippolytus,  den  er  mit  Zügen  eines  steifen  und 
spröden  Tagendhelden  zeichnet.  Sonst  ist  es  eine  Täuschung, 
wenn  einige  den  an  die  Endpunkte  des  Dramas  gestellten  Fi- 
guren Aphrodite  und  Artemis,  mit  denen  Euripides  doch  nur 
sein  nicht  antikes  Thema  beschönigt,  einen  sittlichen  Werth 
beilegen  und  daraus  folgern  dafs  er  die  Zurechnung  dem  Menschen 
abnahm,  dagegen  alle  Schuld  an  die  göttlichen  Mächte  verwies. 
Richtiger  hat  Schrader  Rhein.  Mus.  Bd.  23.  109,  ff.  den  Mifsgriff 
des  Euripides  darin  erkannt,  dafs  er  den  Widerstreit  göttlicher 
und  menschlicher  Leidenschaften  zum  Motiv  nahm;  und  doch 
hat  Artemis,  die  leidende  Gottheit,  immer  noch  etwas  von 
einem  deus  ex  machina  behalten.  Paradox  lauten  die  Gedanken 
von  Fr.  v.  Raumer:  er  meint  unter  anderem,  auch  Hippolytus 
habe  geliebt,  nemlich  die  keusche  Jungfräulichkeit  in  der  Ar- 
temis, und  es  sei  hart  dafs  diese  ihren  Liebling  nur  rechtfertigt,  411 
nicht  aber  rettet  und  ihr  Thun  mit  dem  Prinzip  der  Nichtein- 
mischung in  Götterhändeln  entschuldigt.    Die*  leidenden  Haupt- 
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peiraonen  bedeuten  aber  nur  Marionetten  der  Götter  und  bandeln 
nach  dem  Willen  derselben;  nar  werden  nicht  die  Götter  beiden 
Theilen  gerecht,  denn  Hippolytns  soll  künftig  Ehren  und  Kult 
empfangen,  wofür  ihn  das  Schlufslied  des  früheren  Stücks 
glücklich  pries,  Phaedra  welche  schwer  aber  nach  hartem  Kampf 
gefehlt  wird  vergefsen.  Gar  wenig  sagt  das  Wort  im  Prolog  47. 
1}  ^  BvuLlBr^g  fikv  dXX*  ofMog  dnöXlvtaiy  und  nur  den  Theseus  soll 
die  Moral  trösten  1434.  dv^Qtünoia^  dl  &smv  didövrmv  etyLog  i^a- 
liaQtävBiv.  Einige  Halbheit  blieb  immer  zurück.  Es  war  also 
kein  Wunder  dafs  dieses  Stück  bei  der  Aufführung  auf  der 
Berliner  Bühne  1851  merklich  gegen  die  dem  modernen  BewuTst- 
sein  verwandte  Phidre  von  Bacine  verlor.  Euripides  dichtete 
den  zweiten  Hippolytus  in  einer  Zeit,  als  er  seine  romantischen 
Ideen  noch  mit  den  Denkformen  der  antiken  Tragödie  zu  ver- 
binden dachte.  Wenn  er  dagegen  in  der  früheren  Ausgabe 
fr,  6.  (431)  solche  mifsbilligt  die  zu  viel  oder  zu  wenig  in  ero- 
tischer Neigung  thun,  und  wenn  man  den  Gang  jenes  Dramas 
in  Betracht  zieht,  so  hat  er  damals  ganz  entschieden  den  Ver- 
lauf einer  menschlichen  Leidenschaft  samt  ihren  Anomalien  auf 
den  Boden  des  Lebens  gestellt.  Den  Titel  KalvnxoyLBvog  deutet 
Toup,  mit  ihm  Welcker  (p.  739.)  und  Härtung  (L  p.  48.  der 
die  Oekonomie  entwickelt)  auf  den  verschämten,  der  bei  den 
Anträgen  der  Phaedra  das  Haupt  verhüllt;  andere  verstehen 
mit  Bentley  den  Hippolytus,  der  im  Sterben  sich  bedecken  läfst, 
oder,  der  todt  und  verhüllt  auf  die  Scene  kam.  Der  Zusatz 
findet  sich  selten,  ist  aber  zu  geringfügig  für  ein  charakteristi- 
sches Attribut.  Tlharakteristischer  ist  das  Prädikat  des  zweiten 
Hipp.  S%B(paviag^  erinnernd  an  die  frische,  dem  neueren  Drama 
geistesverwandte  Scene,  welche  den  Jüngling  mit  einem  mun- 
teren Jägerchor  einführt  und  in  kurzem  Dialog  seine  Denkart 
aussprechen  läfst.  Uebrigens  meinte  Welcker  p.  740.  dafs^Phaedra 
nicht  mündlich  sondern  stumm  durch  ihre  Schreibtafel  (ein 
berechneter  Zug  der  tiefsten  Verschämtheit)  den  Jüngling  an- 
klagte; dafür  müfste  man  aber  eine  befsere  Notiz  als  Philem. 
Lex.  p.  36.  haben.  Die  Zeit  des  zweiten  üipp,  (kurz  nach  dem 
Tode  des  Perikles,  Böckh  Gr,  tr,  prine,  p.  180.  sqq.)  wird  in 
der  alten  Didaskalie  genannt,  wo  die'Schlufsworte  zu  bemerken: 
td  Y^9  dfCQBnhg  %al  TiaTtjyoQ^ag  d^LOV  iv  tovtoo  ditoQ^mtaL  xm 
SgapuittL,  t6  d\  Ögäfia  xav  ngcixav.  Fünf  Verse  29.  ff.  im  Prolog, 
ein  antiquarisches  Einschiebsel,  gehören  den  Schauspielern; 
0.  Jahn  im  Hermes  II.  250.  hielt  sie  für  einen  Nachlafs  aus  dem 
früheren  Hippolytus.  Eine  fast  zu  günstige  Beurtbeilung  gab 
Schlegel  Comparaison  entre  la  Phedre  de  Racine  et  celle  d^Euri" 
pidey  Par.  1807.  und  in  s.  Essais,  "Bonn  1842.  übersetzt  mit  einem 
Anhang  aus  der  Französischen  Kunstkritik  von  H.  v.  Collin,  Wien 
1808.     Kritiken  von  Weil  im  Bhem.  Mus.  XXII.  345.  ff. 
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6.  "AhcfjöTcq,  Ol.  85,  2.  (438)  in  einer  Tetralogie  mit 
KQfjööai,  'AZx/ialwv  6  öia  V(o^t6og,  DjXs^og  aufgeführt,  wurde 
durch  den  zweiten  Preis  geehrt.  Die  seltsame  Mischung 
unverträglicher  Elemente  hat  ehemals  Anstofs  gegeben, 
und  die  Theoretiker  kamen  in  Noth  mit  einem  Drama, 
defsen  Haltung  und  Anlage  von  aller  tragischen  Praxis 
abwich:  wo  das  hohe  rührende  Pathos  der  Alkestis,  das  4» 
im  Abschied  der  sterbenden  sich  vollendet,  und  die  Weich- 
lichkeit des  Admet,  der  die  Liebe  zum  Leben  übertreibt 
und  im  seichten  Streit  mit  seinem  Vater. alle  Würde  ver- 
gifst,  aber  durch  innige  Trauer  um  die  Gattin  versöhnt, 
mit  der  sinnlichen  Erscheinung  des  Herakles,  defsen  gute 
Laune  sogar  an  burlesken  Materialismus  streift,  sich  kreuzt 
und  in  kontrastirenden  Scenen  jeden  Wechsel  durchläuft, 
bis  der  Held  selber  diese  Gegensätze  durch  seinen  Sieg 
über  den  Todesgott  und  durch  die  Rückgabe  der  Todten 
aufhebt  und  einen  überraschenden  Abschlufs  herbei  führt 
Ein  solcher  Verein  ernster  und  heiterer  Motive,  die  zuletzt 
in  einem  märchenhaften  Ausgang  sich  lösen,  ist  der  Tra- 
gödie des  Alterthums  unbekannt;  hier  wird  keins  ihrer 
Probleme  besprochen,  ebenso  wenig  aber  eine  der  religiö- 
sen Fragen  berührt,  aus  denen  Euripides  seine  Themen 
zieht  Man  begreift  also  warum  früher  einige  das  Drama 
zum  Satyrspiel,  andere  zur  Tragikomödie  machten.  In- 
zwischen hat  uns  eine  didaskalische  Notiz  belehrt  dafs 
Alkestis  das  vierte  Stück  einer  Tetralogie  war,  also  den 
Bang  eines  Satyrdramas  mit  seinen  Freiheiten  besafs. 
Hiedurch  werden  die  früheren  ästhetischen  Urtheile  besei- 
tigt, und  man  versteht  nunmehr  den  Ton  und  die  Ver- 
fafsung  eines  heiteren  Nachspiels,  in  dem  kein  gewohnter 
tragischer  Stoff,  noch  weniger  ein  Mythos  der  höheren 
Ordnung  erscheint,  sondern  das  Pathos  dreier  Tragödien 
durch  Kontraste  mythischer  Figuren  und  Begebenheiten 
sich  abschwächt  und  in  gelindem  Wechsel  zum  alltäglichen 
Leben  sinkt ;  man  versteht  die  sonst  anstöfsige  Behandlung 
der  Charaktere,  selbst  einen  Wortwechsel  wie  Vater  und 
Sohn  ihn  fahren,  wo  die  Tendenz  nichts  anderes  ist  als 
leben  und  leben  lafsen«    Endlich  begreift  man  die  der  Tra- 
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gödie  nicht  gestattete  Freiheit  des  phantastischen  Elements : 
Apollon  und  der  dämonische  Thanatos  treten  einander 
entgegen^  jenem  ist  das  Leben  Admets  geschenkt  worden, 
dieser  fordert  als  Ersatz  die  Gattin  desselben,  mnfs  aber 
sein  Opfer  im  Kampf  mit  Herakles  aufgeben.  Zugleich 
läfst  die  Nähe  des  Telephus  vermuthen  dafs  der  Dichter 
damals  den  ersten  wenn  auch  formlosen  Uebergang  zum 
romantischen  Drama  begann.  Das  Stück  ist  seiner  Stel- 
lung gemäfs  kurz,  etwas  flüchtig  skizzirt  und  auf  mäfsige 
Mittel  der  Aktion  (p.  116.)  beschränkt,  da  zwei  Schau- 
Spieler  die  Mehrzahl  der  dialogischen  Partien  bestreiten 
konnten;  die  Komik  die  mit  dem  Wesen  des  Herakles 
sich  verbindet,  aber  in  der  letzten  Scene  fast  einen  humo- 
ristischen Anstrich  gewinnt,  klingt  zahm  und  wird  durch 
das  Uebergewicht  des  tragischen  Elements  (wie  im  Kyklops) 
abgedämpft.  Auch  im  Stil  überwiegen  die  tragischen 
Farben  und  ihre  Sorgfalt  erinnert  an  die  strenge  Form 
einer  früheren  Periode.  Da  wir  aber  von  keinem  zweiten 
Versuch  (p.  148.)  hören  worin  Euripides  oder  ein  anderer 
mit  Humor  und  phantastischen  Mitteln  das  Satyrdrama 
zum  Nachspiel  der  Tragödien  machte,  so  bleibt  ungewifs 
ob  er  allein,  was  glaublich  scheint  (p.  138.),  und  vielleicht 
nur  vorübergehend  eine  satyreske  Spielart  der  Tragödie 
unternahm,  um  das  veraltende  Satyrdrama  dem  Stand- 
punkt socialer  Bildung  anzupafsen.  Bömische  Dramatiker 
haben  diesen  Stoff  mit  Vorliebe  behandelt. 

6.  Ausgaben  von  Wakefield,  Wagner;  emcnd,  et  annott.  instr, 
Monk,  Cant.  1816.  1818.  vermehrter  Abdruck  von  Wüstemann, 
Goth.  1823.  c.  delectis  annott  ed,  G.  Hermann,  Z.  1825.  Ad 
cod,  Faticanum  rec,  G.  Dindorf,  Ox.  1834.  Hier  erhielt  man 
zuerst  aus  dem  Fat.  obige  didaskalische  Notiz,  worauf  unter 
anderem  folgt,  z6  Sl  dgäfia  KcanLnouTSQav  ^x^l  xriv  %axoLa%svTfl 
(TiaTaaxQotprjv) j  weiterhin,  to  dl  Sgäfid  iati  aatvQLTKoxBQOP,  ott 
Big  x^gäv  %ul  tidov^v  7icttaaTQsq>st,  Aehnliche  Bemerkungen  wer- 
den im  Vorwort  bei  Matthiae  T.  VII.  p.  114.  und  in  Cram. 
Anecd,  Pariss.  I.  p.  7.  Jnecd.  Ox.  III.  p.  337.  angetroffen.  Selten 
hat  ein  kleiner  didaskalischer  Vermerk  gröfseres  Aufsehn  gemacht 
und  die  hergebrachten  Eunsturtheile  schneller  über  den  Haufen 
geworfen,  dergleichen  Jodrell  lilustr.  on  the  Ale,  Land,  1789. 
Wagner  1797.  n«  a.  bieten.    Etwas  mäkelte  Wieland,  zom  Theil 
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im  eigenen  Interesse,  wogegen  Goethe  sich  keck  des  Enripides 
annahm.  Was  aus  der  didaskalischeu  Notiz  hervorgeht,  hat  im 
wesentlichen  Glum  De  E.  Ale,  Berl.  Diss.  1836.  entwickelt;  eine 
ileihe  späterer  akademischer  Schriften  (zuletzt  eine  Greifswalder 
Diss.  V.  Wilken  ßerl.  1868.)  war  tiberflüfsig.  In  einer  beredten 
Analyse  besprach  Koechly  (Litter.  Taschenb.  v.  Prutz  V.  1847.), 
was  man  damals  kaum  noch  begehrte,  die  Schwächen  des  Stücks, 
wofern  es  als  Tragödie  gefafst  wird,  in  spöttischer  Zergliede- 
rung, und  schlofs  mit  der  Annahme,  Euripides  habe  hier  eine  ^^S 
neue  Spielart  eröffnet,  ein  Mittelding  zwischen  Tragödie  und 
Komödie,  welches  an  die  Stelle  der  Satyrn  fade  Personen  aus 
dem  Kreise  des  alltäglichen  Lebens  mit  noch  faderen  Gedanken 
setzt  Aehnlich  hielt  Rauchenstein  in  einem  Progr.  Aarau  1847. 
dieses  Drama  für  ein  mittleres  zwischen  Tragödie  und  Komödie, 
wo  die  erste  gröfsere  Hälfte  tragisch  sei,  die  Lösung  aber  durch 
heitere  komische  Momente  vermittelt  werde.  Bescheiden  ur- 
theilte  Tieck  bei  F.  v.  Raumer  Vorl.  über  d.  alte  Gesch.  II.  546. 
es  sei  schwer  von  dieser  Erscheinung  etwas  richtiges  auszusagen; 
selbst  Shakespeare  habe  nicht  gewagt  ächte  Tragödie  auf  diese 
Weise  mit  dem  Humor  zu  vereinigen.  Doch  beschränkt  sich 
dieser  Humor  auf  die  wenigen  Scenen,  worin  Herakles  spielt, 
vorzüglich  die  letzte,  wenn  man  nicht  auch  den  mehr  lächer- 
lichen Wortwechsel  zwischen  Admet  und  Pheres  hieher  ziehen 
will;  sonst  herrscht  der  tragische  Stil,  nur  ermäfsigt  und  ver- 
waschen, und  Herakles  welcher  drollig  und  zugleich  riesenstark 
genug  war,  um  das  Unglück  nach  Wunsch  zu  wenden,  defsen 
Figur  das  Satyrspiel  und  die  Komödie  sich  aneignen,  bedeutet 
den  deus  ex  machina.  Da  wir  nun  kein  anderes  Exemplar  der 
neuen  Form,  gleichsam  einer  Hilarotragödie  besitzen,  und  weder 
wifsen  ob  Euripides  hiedurch  eine  Neubildung  der  tragischen 
Burleske  begann,  noch  ob  solche  später  Anklang  fand:  so  darf 
wenigstens  der  originelle  Versuch  in  herabgestimmter  Tragödie 
nicht  unterschätzt  werden.  Rapp  Gr.  Schauspiel  p.  100.  über- 
treibt, wenn  er  diesen  Verein  der  Gegensätze,  des  Pathos  und 
des  Scherzes,  für  einen  welthistorischen  Fortschritt  auf  der 
Bahn  zum  vollkommenen  Schauspiel  erklärt.  Uebrigens  war 
Euripides  der  erste  Dramatiker  welcher  diesen  Stoff  behandelte ; 
dafs  ihn  der  Komiker  Antiphanes  in  seiner  "Aluiiatig  parodirte, 
läfst  sich  aus  den  geringen  Fragmenten  nicht  ersehen.  Die 
Zeit  unseres  Stücks  hätte  man  ehemals  wegen  der  frühesten 
Anspielungen  des  Aristophanes  auf  sentimentale  Phrasen  Ach, 
901.  Equ.  1256.  näher  an  Ol.  88  gerückt.  Der  Text  zeigt  mehr 
Lücken  als  auffallende  Schäden;  bemerkt  werden  ein  wider- 
sinniger Zusatz  70.  fg.,  Repetitionen  207.  fg.  312.  651.  fg.  und 
ein  Flick  von  drei  Versen  818—20. 
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7.  'AvÖQOfidjpj ,  schon  von  den  Alten  als  Stttck  des 
zweiten  Rangs  bezeichnet,  ist  ein  trübes  Bild  des  Ungltlcks 
und  der  ehrlosen  Schlechtigkeit  im  Geist  pchlokratisdier 
Zustände.  Diese  sehr  abenteuerliche  Dichtung  in  fast 
1900  Versen  ist  weder  künstlich  gegliedert  noch  ansge- 
zeiehnet  durch  eigenthtUnliche  Gedanken.  Eine  Reihen- 
folge düsterer  Scenen,  ausgeftlUt  mit  den  Zugaben  viel- 
fältiger Reden  und  Wechselreden,  stellt  einen  ohnmäch- 
tigen Kampf  edler  aber  unglücklicher  Charaktere  mit  den 
Ränken  böser  oder  verächtlicher  Menschen  vor  Augen,  und 
das  unter  steten  Kontrasten  auf-  und  abwogende  Schau- 
spiel, in  welches  noch  Orestes  als  Retter  der  bedrängten 
Hermione  romantisch  eingreift,  erhält  erst  auf  dem  Gipfel 
d^s  Mifsgescbieks  einen  äufserlichen  Abschlufs  durch  den 
gewohnten  deus  ex  machina.  Nachdem  Hinterlist  und  Ge- 
walt über  Neoptolemus  und  sein  Haus  gesiegt  haben,  er- 
scheint Thetis,  um  statt  jeder  sittlichen  Genugthuung  dem 
greisen  Peleus  und  dem  Sohn  der  Andromache  eine  tröst- 
liche Zukunft  zu  verheifsen.  Mit  grofser  Ungunst  werden 
die  Spartaner  in  Menelaus  und  seiner  Tochter  Hermione 
gezeichnet  und  durch  harte  Vorwürfe  wegen  ihrer  Tücken 
414  herabgewürdigt.  Die  Charakterzeichnung  bleibt  matt  und 
wird  durch  lange  Reden  abgeschwächt,  deren  Spitze  der 
in  mehr  als  200  Versen  nach  Art  eines  gerichtlichen  Han- 
dels ausgeführte  Wortwechsel  zwischen  Peleus  und  Mene- 
laus ist;  am  besten  sind  die  beiden  Frauenrollen  gelungen, 
nur  ermüdet  die  Monotonie  der  Andromache,  der  Hauptfigur, 
sie  verschwindet  aber  bald  nach  der  Mitte  des  Dramas.  Schon 
in  dieser  nicht  späten  Arbeit  hat  Euripides  gewagt  ver- 
borgene Schwächen  des  bürgerlichen  Lebens  zu  beleuchten, 
indem  er  den  häuslichen  Zwist  zwischen  dem  Kebsweib 
und  der  Ehefrau  zum  Tummelplatz  für  Beredsamkeit  und 
Abenteuer  macht,  die  mit  einer  Entführung  schliefsen. 
Die  Zeit  des  Stücks  war  den  Alten  unbekannt;  es  fehlt 
nicht  an  historischen  Anspielungen,  die  sich  auf  Ol.  89 
beziehen  lafsen.  Mindestens  weist  die  Form,  da  Stil  und 
Rhythmen  weniger  glänzend  als  rein  und  sorgfilUig  sind, 
in  die  früheren  Jahre  des  Krieges.     Die  Chorlieder  ^   mit 
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Monodien  wechselnd,  sind  wenig  mehr  als  veich  versierte 
Moral  und  mythologische  Bilder.  Der  Text  hat  mäfsig  ge- 
litten, ist  aber  von  rhetorischen  Interpolationen  nicht  frei 
geblieben. 

7.  Aaagaben:  yon  Brunck  1779.  Elmsley,  Ox.  1807.  Kömer 
1826.  c.  SchoL  et  annott.  ed.  I.  Lenting,  Zutpk.  1829.  9ec. 
G.  HermannuS)  Z.  1838.  Letzterer  setzt  mit  Zirndorfer  die 
Zeit  des  Stücks  in  Ol.  89,  2.  als  Brasidas  den  Frieden  verletzte. 
Progr.  V.  L.  v.  Jan,  Schweinfurt  1850.  Eine  Notiz  der  Alexan- 
driner hat  Schol,  Ven,  446.  siUnQ^voSg  dh  tovg  zov  dgäfiatog  Xifo- 
vovg  ovK  iazL  Xaßsiv,  ov  dsdidatttai,  yag  'Ad^vr^aiv.  6  dh  KaXX^fuC' 
Xog  inLygacprjvcci  tprioi  ty  xqoiy(pdC(f  dtifio-KQUTriv,  Es  ist  schwer 
mit  solchen  Angaben  aufs  reine  zu  kommen,  auch  wenn  man 
(was  wegen  der  vielen  Anspielungen  auf  Spartanische  Tücke 
nicht  glaubhaft  klingt)  mit  Dindorf  prolegg,  P.  Seen.  p.  19.  an- 
nimmt dafs  dieses  Stück  am  Höfe  des  E.  Archelaus  gespielt 
worden.  Vermuthlich  blieb  es  liegen  und  kam  nicht  anf  die 
Bühnen  Athens,  wurde  daher  auch  in  den  Didaskalien  über- 
gangen. Einschiebsel  moralisirender  Art,  die  wie  die  Schollen 
anmerken  in  vielen  oder  den  meisten  Handschriften  fehlten, 
darunter  drei  Verse  330— 32.  die  dem  Menander  angehören^  und 
der  in  10  Versen  668—677.  ausgesponnene  Syllogismus,  deuten 
auf  Betriebsamkeit  der  Schauspieler;  dieser  gedenkt  ein  Schollen 
bei  V.  7.  der  in  syntaktischer  Hinsicht  lästig  ist,  ot  vno%QLtai 
Tov  tafjtßov  ngogid^Tiocv.  Denselben  würde  man  einige  leere  Zeilen 
(wie  1254.  und  die  falsch  gestellten  397.  fg.)  überlafsen;  na- 
iQfiQtlich  den  sehr  unzarten  EinfiiJl,  den  man  dem  Euripfdes 
^aujp  zutraut,  222  —  225.  Der  Prolog  gehört,  trotz  des  schlep- 
penden Eingangs,  unter  die  befseren,  unbedeutend  ist  aber  das 
Klagelied  der  Andromache,  defsen  elegische  Distichen  nicht 
minder  eigenthümlich  sind  als  die  logaödischen  Bhythmen  der 
Par<Mlo8.  Anknüpfend  an  die  Bemerkung  des  SchoL  VatUcmutB, 
Ttocl  fp^fvBz^i  öl  ysyQfCfiiAivoaf  tö  ^gfifn*  iv  UQj^  tqv  nsXfk:itovviir 
ßLUMv  noXiftov,  suchte  Firnhaber  im  Philologus  1I|^.  p.  408*  ff* 
eine  Keihe  politischer  Anspielungen  auf  den  Anfang  des  Krieges 
oder  Ol.  87,  2.  zurückzuführen.  Aber  die  scharfen  Aeufserun- 
gen  über  das  unverdiente  Ansehn  und  die  Treulosigkeit  der 
Spartaner  (440.  ad(%»g  cvrvj^stV  dt/  'EXXiida,  cf.  725.)  leiten  auf 
die  jiotzten  Tj^ge  des  Kleon.  Sonst  yex\nß,g  man,  yref^n  wie  b|mg 
aueh  das  metrische  Moment  in  Betrac)it  kommt,  trotz  der  vielen 
tendenziösen  Aeufserungen  keinen  Zeitpunkt  nachzuweisen,  auf 
den  so  verschiedene  Winke  genau  pafsen.  Kombinationen  der 
FranzöBiscben  Akademiker  in  den  Mäm,  de  fAcad.  des  Inser,^ 
JBardhn  T.  a  Maeine  T.  l(k      Apologie  des  6tti<^  in  Schol.  ii6 
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Cobet.  32.  Didymus  urtheilte  strenger  Schol.  329.  363.  Dieses 
Drama  fand  seine  meisten  Leser  unter  den  Sammlern,  welche 
den  sentenziösen  Sto£f  anmerkten;  aber  einige  Stellen  hatten Buf. 
Der  Dichter  hat  bisweilen,  vielleicht  unter  dem  Eindruck  fri- 
scher Erfahrungen,  manchen  Gemeinplatz  beredt  vorgetragen, 
den  man  anderwärts  den  Schauspielern  beilegen  würde:  wie 
den  über  die  Frauenzucht,  den  Hermione  943.  ff.  selber  pathe- 
tisch empfehlen  mufs.    Frei  war  die  NachbUdung  des  Ennius. 

8.  ""Ldtiöeg,  ein  Gelegenheitstttck,  wurde  wahrschein- 
lich um  Ol.  90  aufgeführt.  Diesem  Zeitpunkt  als  Athen 
nach  der  Niederlage  bei  Delium  gegen  Theben  verbittert 
und  einem  Bündnifs  mit  den  demokratischen  Argiyern  ge- 
neigt war,  entspricht  die  Wahl  und  Behandlung  des  My- 
thos, an  defsen  Schlufs  mit  grofsem  Nachdruck  den  Ar- 
givern  freundliches  Vernehmen  und  ein  Band  mit  Athen 
(man  kennt  einen  solchen  aus  Ol.  89,  4.)  empfohlen  wird* 
Das  Thema  des  Gedichts  ist  der  Buhm  Athens,  welches 
die  Sache  der  Menschlichkeit  gegen  das  siegende  Theben 
verficht  und  die  Bestattung  der  gefallenen  Argivischen 
Fürsten  und  der  anderen  Genofsen  des  Adrast  erzwingt 
Diese  Heldenthat  beleuchtet  der  Prunk  von  Streit-  und 
Lobreden,  von  elegischen  rührenden  pathetischen  Scenen, 
welche  der  schwärmerische  Tod  der  Euadne  romantisch 
abschliefst ;  hiezu  kommen  Kontraste  der  besonnenen  Fröm- 
migkeit mit  dem  selbstverschuldeten  Unglück.  Theatra- 
lische Zugmittel  werden  ebenso  wenig  als  Breiten  der 
Bhetorik  gespart.  Die  Stärke  des  gutgeschriebenen  und 
reichhaltigen  Dramas  liegt  im  Bäsonnement  und  Beichthum 
an  interessanten  Aussprüchen,  besonders  politischen  welche 
die  gute  demokratische  Freiheit  verherrlichen,  nicht  in 
einer  organisirten  Handlung.  Die  patriotischen  Absichten 
überwiegen  und  äufsem  sich  in  der  Wahl  und  Anordnung 
des  Stoffs,  in  der  schwächlichen  Haltung  des  redseligen 
Theseus,  dann  im  Ueberflufs  an  Moral,  Politik  und  heil- 
samen Lehren;  zu  Gunsten  der  theatralischen  Wirkung  ist 
sogar  ein  unnöthiger  Epilog  (p.  439.)  angefügt.  Die  melischen 
Theile,  der  sentimentale  Vortrag,  Züge  der  Charakteristik 
(wie  in  Adrasts  Bede  857.  ff.)  und  die  Technik  des  Versbaus 
beweisen  für  ein  Tendenzstack  keinen  gewöhnlichen  FleiAu 
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8.  Ausgaben:  rec,  notis  über,  t//ta/r.  (^</.I.  Markland),  Zond, 
1763. 4.  Ox.  1818.  vervollständigt  mit  Kritiken  v.  Elmsley,  L  1822. 
Revision  von  ü.  Hermann,  Z.  1811.  Diss.  von  A.  Soet beer,  Gott, 
1837.  I.  I.  de  Hollander,  LB.  1840.  Zeitbestimmung,  Böckh  Gr. 
tr.  princ,  p.  187.  sq.    Ein  Seitenstück  sind  die  gleichzeitigen  He- 
rakliden.    Eine  zu  spät  und  gegen  das  Gesetz  guter  Oekonomie 
eingelegte  Digression  tadelten  die  Kritiker  bei  Schoi.  Soph.  Oed.  416 
C.  220.    Die  Mitglieder  des*  Chores  (p.  102.)  setzen  sich  zusam- 
men aus  den  sieben  greisen  Frauen  und  einer  gleich  grofsen 
Zahl  ihrer  Dienerinnen ;  der  Antheil  der  letzteren  an  den  Chor- 
liedem  (davon  Scbönborn  Skene  d.  Hell.  p.  190.  ig.)  ist  aber 
gering  und   untergeordnet.     Die  Gesänge  der  Knaben   gegen 
Ende  sind  durch   Choreuten  ausgeführt  worden.     Das  Stück 
hat  viel  gelitten,  auch  durch  Lücken  manches  eingebüfst.    Zur 
Annahme  zweier  Becensionen  konnten  nur  die  im  häufigen  Ge- 
brauch variirten  moralischen  oder  praktischen  Stellen  bei  Sto- 
baeus  u.  a.  berechtigen.    Mancherlei  Moral  ist  zum  Nachtheil 
des  präzisen  Vortrags  eingeschwärzt,  eine  der  längsten  Dekla- 
mationen 176.  ff.  setzt  wie  die  Malerei  mehrerer  Verse  von  899. 
an  geübte  Schauspieler  voraus;  dürftiger  klingen  auTser  einem 
und  dem   anderen  pathetischen  Zusatz  v.  436.  fg.  und  6  Verse 
531.  ff.  welche  man  befser  dem  Moschion  aneignet,  auch  aus 
der  Hecuba  zwei  277.    Man  merkt  an   vielen  Ausdrücken  und 
Lesarten  dafs  sie  nur  ein  Flick  auf  Lücken  oder  unleserliche 
Stellen  waren:  so  die  denkwürdige  Interpolation  a^qov  v.  860. 
wo  Polybius  das  richtige  dtov  gerettet  hat,  und  noch  stärker 
verändert  v.  1110.    Den  ganzen  Vers  974.  verdankt  man  dem 
Plutarch.    Aber  den  Mangel  einer  grammatischen  Bedaktion  be- 
zeugt der  Soloecismus  insidav  firidlv  mtpsJiovv  v.  1112.   (wo  zu 
1.  ineidav  (iridhv  ogjsXog  aai  yg)  am  Schlufs  der  durch  die  Hand 
der  Schauspieler  gegangenen  sentimentalen  Bede  des  Iphis,  die 
nicht  wenig  verwässert  worden.    Wie  schlecht  man  die  Urschrift 
las,  zeigt  noch  die  Verderbung  ardato  nov  aus  h'  ^Aatonov  v.  1149 

9.  ^Iq>v/ivBia  //  iv  AvXlöi,  mit  den  Bacchen  nach  dem 
Tode  des  Euripides  aufgeführt  ^  ein  geistreiches  Drama^ 
ToU  der  gröfsten  Schönheiten  und  wirksam  durch  furcht- 
bare Konflikte ;  welche  die  jüngere  Tragödie  selten  auf 
die  Bühne  gebracht  hat.  Man  bewundert  an  mancher 
Scene  das  feine  Gefühl;  die  Wahrheit  der  Charakteristik 
und  die  Einsicht  in  Benutzung  psychologischer  Motive^  noch 
mehr  aber  den  reichen  Plan^  aus  dem  der  Dichter  eine 
grosse  Spannkraft  und  Kühnheit  in  überraschenden  Kontra- 
sten entwickelt.    Dieses  Stück  bezeugt  hohe  Gewandheit, 
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ist  aber  auch  ein  schwieriges  Problem  für  die  höhere  Kritik. 
Die  zarte  Persönlichkeit  der  Jungfrau,  welche   durch  ihr 
Geschick  unbewufst  die  leidenschaftlichsten  Verwicklungen 
erzengt  und  sie  durch  heroische  Hingebung  löst,  enthält 
den  erwünschten  Schwerpunkt;  alles  Interesse  geht  zuletzt 
auf  Iphigenien  ttber.     Vor  ihr  weicht  das  Pathos  sämt- 
licher Personen  in  den  Hintergrund,  selbst  der  ritterliche 
Sinn  des  Achilleus  tritt  zurück ;  ihr  freier  Entschlufs  macht 
dafs  das  Schicksal  überwunden  und  versöhnt  wird.    In  dieser 
Charakterzeichuung,   in  der  Mischung  von  Zaghaftigkeit, 
Schwäche  und  starken  Entschlüssen  liegt  ein  eigenthümlicher 
Beiz  und  der  Werth  des  Gedichts.    Dieses  Seelengemälde 
steigert  sich  bis  zur  Romantik  der  Modernen,  und  der  ursprüng- 
liche Schlufs  scheint  sogar  lyrisch  und  sentimental  gelautet 
417  zu  haben.    Manche  Scene  wirkt  durch  glänzende  Beleuch- 
tung,  und  die  verschlungenen  Fäden  des  Plans,  der  an 
die   Verwicklungen    und  Ueberraschungen    des  jüngeren 
Lustspiels  erinnert,  greifen  so  geschickt  in  einander,  dafs 
das  Interesse  bei  der  Fülle   des  Wechsels  und  der  rüh- 
renden Elemente  frisch  und  lebendig  bleibt.     Soweit  ist 
dem  Euripides,  wie  selten  in  seiner  spätesten  Zeit,  ein 
hoher  Grad  dramatischer  Einheit  gelungen.      Allein  der 
Zustand  des  Ganzen  ist  von  einem  reinen  künstlerischen 
Genufs  weit  entfernt,  und  man  überzeugt  sich  schon  ans 
der  Ungleichheit  des  Stils  und  der  dichterischen  Kompo- 
sition dafs  dieses  ausgedehnte  Drama  von  mehr  als  1600 
Versen   in  einer   stark   interpolirten  Verfassung   vorliegt, 
worin  alter  ächter  Bestand  mit  schwächlicher  Nacharbeit 
von  jüngerer  Hand  sich  mischt,  und  der  Eindruck  einer 
unfertigen  Dichtung  wird  so  häufig  erregt,  dafs  man  znr 
Ansicht  (p.  142.)  gelangt,  der  Meister  selbst  habe  fttr  mehrere 
der  wichtigsten  Scenen  nur  Skizzen  oder  einen  fragmen- 
tarischen Umrifs  hinterlafsen.    Denn  ftlr  ein  Gedicht  wel- 
ches in  seinen  wesentlichen  Verhältnifsen  ausgeführt  zur 
öffeutlichen  Aufführung  kam   und  vollständig   überliefert 
war,  konnte  kein  dringender  Anlafs  gegeben  sein,  um  durch 
Ueberarbeitung  und  Nachträge  vom  Anfang  bis  zum  Schlufs 
den  Zusammenhang  herzustellen  und  leere  Räume  zu  ftUlen. 
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Jetzt  aber  ist  merkwürdig    und  zugleich  räthselhaft  die 
Mittelmäfsigkeit  einer  massenhaften  Interpolation,  welche 
dieses  Drama  wie  kein  zweites  Stück  des  Euripides  nicht 
nur  in  alterthtimlicher  Zeit  durch  einen  mehr  routinirten 
als  feinen  Diaskeuasten ,  sondern   auch  in  späteren  Jahr- 
hunderten erlitten  hat.    Der  Hand  des  ersten  Bearbeiters 
und  wol   noch  manchem  Nachfolger  verdanken  wir  red- 
seligen üeberflufs  jeder  Art,    inhaltleere  Chorlieder  und 
matte  Scenen  besonders  im  letzten  Drittel,  den  oft  ver- 
flachten und   phrasenreichen  Ausdruck,  der  von  der  prä- 
zisen Form  und  Korrektheit  des  Dichters  empfindlich  ab- 
weicht,  und  einen  fahrläfsigen  Versbau,  worin  der   ver- 
kehrte Gebrauch  der  freieren  Rhythmen  auffällt;  vielleicht 
darf  man  diesen  Nachdichtern  auch  den  Mangel  an  Hal- 
tung in  Charakteren  und  in  Oekonomie  beilegen,  da  noch  ein 
richtiger  Schlufs  mit  kräftiger  tragischer  Wirkung  mangelt. 
Einen  Theil  der  Schuld  trägt  freilich  der  Plan  des  Euri- 
pides,   welcher  ein  bürgerliches  Intriguenstück  mit   Em- 
pfindsamkeit   aber  auf  Kosten    eines  glänzenden  Mythos 
und  der  fürstlichen  Ehre  romantisch  in  Scene  setzt.    Allein 
wir    kennen   aus  dem   Alterthum    kein   Drama,   welches 
durch  fortgesetzte  Nacharbeit  in  solchem  Umfang,  in  klei- 
nen und  in  ausgedehnten  rhetorischen  moralischen  Zusätzen, 
ohne  Kenntnifs  des  Stils  in  Liedern  oder  im  Gespräch  ver- 
seichtet wäre.    Die  Charaktere  sind  bis  auf  Achilleus,  der 
unbewufst    in    ein    fremdes  Intriguenspiel   gezogen  wird 
und  in  einer  unpassenden  Scene  halb  komisch  mit  Kly- 
taemnestra   zusammentrifiPt,    und  Iphigenia    trocken    oder 
schwächlich,  zum  Theil  niedrig  und  ohne  Würde  gehalten, 
vollends  sinkt  Agamemnon,    der  im  groben  Wortwechsel 
mit  Menelaus  und  gegenüber  seiner  Gemalin  eine  verzwei- 
felte Bolle  spielen  mufs;  nur  in  den  Bildern  des  männ- 
lichen und  weiblichen  Hochgefühls  erscheint  die  Charakte- 
ristik fein  und  edel.    Der  Wechsel  der  Empfindungen  ist 
grofs,  aber  oft  wenig  motivirt    Aehnliche  Mängel  kehren  4i8 
wd  auch  in  anderen  Dramen  des  Euripides  wieder,  hier 
aber    werden    sie   durch  UnvoUkommenheit  des  Vortrags 
fthlbarer  gemacht.    Der  Stil  ist  ungewöhnlich  weitschweifig 
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tmd  zerfahren  y  der  Ausdruck  wäfsrig  und  matt  bis  zur 
Trivialität,  auch  wenn  man  die  vielen,  namentlich  inter- 
polirten  Stellen  abrechnet,  welche  durch  üble  Tradition  der 
Handschriften  prosaisch  gefärbt  und  nicht  mehr  sicher  her- 
zustellen sind;  die  Rhythmen  locker  und  läfsig,  vor  allen 
die  melischen  Partien,  unter  denen  nur  das  vierte  Chor- 
lied einige  Vorzüge  hat,  wollte  man  auch  nur  die  Minder- 
zahl für  alt  oder  acht  halten :  weder  Versbau  noch  Gehalt 
reicht  über  Mittelmäfsigkeit  hinaus.  Zuletzt  kommt  in 
Anschlag  dafs  nirgend  im  Verlauf  des  Stücks  jene  skepti- 
schen oder  spekulativen  Gedanken  hervortreten,  mit  denen 
Euripides  seine  Probleme  zu  verknüpfen  pflegt,  aber  auch  die 
gleichzeitig  aufgeführten  Bacchen  reichlich  ausgestattet  hat. 
Man  gewinnt  nur  wenig  wenn  man  einen  grofsen  Theil 
des  Anstofses  auf  den  jüngeren  Euripides  als  Herausgeber 
der  nachgelassenen  Trilogie  zurückführt:  denn  es  klingt 
unwahrscheinlich  dafs  damals  ein  ausübender,  selbst  dürf- 
tiger Künstler  so  wenig  Geschmack  und  Herrschaft  über 
die  dramatischen  Mittel  besessen  hätte.  Jetzt  kann  die 
schärfste  Kritik  nicht  allzu  produktiv  sein,  da  sie  durch 
einen  hohen  Grad  der  Verderbung  und  unpoetischen  Form 
gehemmt  wird;  unsere  wenigen  Codices  sind  Abschriften 
desselben  lückenhaften  Exemplars,  und  ein  so  zweifel- 
hafter Text  gebietet  Vorsicht  Ennius  übertrug  auch  diese 
Tragödie. 

9.  Ausgabe  beider  Iphigg.  (e.  annott  I.  Markland i),  Zond. 
1771.  OxASll.  (cwr.  Gaisford)  Abdruck  mit  Aufsätzen  v.  Elms- 
ley  u.  a.  Ups.  1822.  Erste  durchgreifende  Berichtigung  des 
verwahrlosten  Textes  und  Sichtung  der  interpolirten  Theile: 
rec,  G.  Hermannus,  Z.  1831.  Er  meinte  damals  dafs  der  alte 
Stamm  des  Gedichts  fast  noch  übrig  sei,  p.  XXIX.  nihU  est 
nisi  vetus  trngoedia,  fine  truncata;  später  gestand  er,  multa 
pntientius  tuH  quam  deheham^  und  suchte  nunmehr  in  zwei 
Programmen  De  interpolationihus  Euripideae  Iph.  in  Auh  1847 — 
48.  die  Hypothese  durchzuführen,  dafs  ein  alter,  wenig  geübter 
Interpolator  das  Archetypum,  einen  durch  Lücken  und  kleine 
Schäden  vielfach  entstellten  Codex,  ebenso  willkürlich  als  un- 
geschickt umgestaltet,  manches  aber  auch  blofs  an  den  Rand 
410  gesetzt  habe.  Dieser  Gesichtspunkt  mochte  praktisch  und 
fruchtbar  für  eine  gesundes  Kritik  sein,  doch  bleibt  er  hinter 


§.  119.  Trag.  Poesie.    Enripides:  erhaltene  Dramen.  471 

den  Schwierigkeiten  eines  so  verwässerten  Textes  weit  zurück, 
wie  schon  seine  Proben  in  P.  I.  p.  8.  14.  merken  lassen.     Fer- 
nere Beiträge  zur  Kritik  ed,  Härtung,  Erlang.  1837.    Die  Inter- 
polationen der  Iph.  A.  hat  W.  Dindorf  in  Zeitschr.  f.  Alterlh. 
1839.  Nov.  zusammengestellt.     Konservativ  in  einer  Ausg.  m. 
Deutschem  Komm.  Firnhaber,  Lpz.  1841.    Ed.  c.  animadv.  Fr. 
Fateri,  Mosq.  1845.    Kieffer  Darlegung  des  Gedankenzusammen- 
hanges in  d.  Iph.  A.  zwei  Nürnberger  Progr.  1836-38.     Mit 
Begeisterung  pries  dieses  Stück  gleich  einem  Sophokleischen 
Gruppe  Ariadne  p.  462.  ff.  und  er  war  nur  im  Zweifel  ob  es 
von  Agathon  oder  Chaeremon  (s.  über  diese  Täuschung  Mei- 
neke  Com.  I.  p.  520.)  verfafst  sei.    Nochmals  ist  Bang  auf  Chaere- 
mon verfallen ;  was  wir  aber  vom  künstelnden  Stil  dieses  Tragi- 
kers hören,  findet  hier  keine  Bestätigung.    Als  man  nur  eben 
die  grofsen  Ungleichheiten  der  Iph.  A.  zu  beobachten  anfing, 
empfahl  sich    die  Hypothese  von   einer  doppelten  Recension: 
Böckh  Gr.tr.  princ.  c.  17.  Bremi  Philol.  Beitr.  I.  n.6.  Dissertatt. 
von  M.  Seyffert  De  dupHci  rec,  Iph.  A.  Hai.  1831.    H.  Bartsch 
De  E.  Iph.  A.   Vrat.  1837.    H.  Zirndorfer,  Marh.  1838.    Wir  haben 
über  dieses  Stück  nächst  kritischen  Versuchen  bis  auf  unsere 
Tage   eine  Reihe   sorgfältiger    aber   ermüdender  Forschungen 
empfangen,  welche  Details  und  Partien  der  Frage  trefflich  erörtern, 
aber  mit  keinem  glaubhaften  Resultat  schliessen:  Vitz  De  Iph. 
A.  auetore  et  fatis^  zwei  Torgauer  Progr.  1862 — 63.  und  zuletzt 
die  beiden  ausführlichen  Monographien,  J.  P.  Bang  De  auetore  Iph,  A. 
Havn.  1867.    H.  Hennig  De  Iph.  A.  forma  ac  condicione,  ßerol, 
1870.    Letztere  prüft  die  Schäden  und  Bedenken  dieses  Dramas 
am  vollständigsten.    Zirndorfer  de  chrono  l.  p.  90.  sqq.  sah  im 
heutigen  Text  eine  spät  vollendete  Komposition  aus  Arbeiten 
des  Vaters  und  Sohns;  eine  solche  Gemeinschaft  der  Zunft-  oder 
Familienglieder  mag  in  der  Litteratur  des  Epos  weniger  befrem- 
den, aber  in  der  Geschichte  des  alten  Schauspiels  kommt  sie 
nicht  vor.    Eine  Schranke  setzt  unseren  Vermuthungen  das  Zeug- 
nifs  Schol.  Arist.  Ean.  67.     ovtai  yccQ  %al  cct  8i8aa%aX{aL  (psgovci, 
tslsvzTjootvtog  EvQiTt^Sov  xov  vtöv   avxov    dsdidaxivtnL  oiitovvfimg 
iv  acxBL  'iquyivHav  tj}v  iv  AvXiÖi^  'AlKfiaiatva ,  Bd^x^^'    Für  die 
Vermuthung  von  L.  Dindorf,  dafs  iv  AvXiÖi  durch  Irrthum  statt 
h  TavQoig  gesetzt  worden,  ursprünglich  aber  blofs  'ItpLyivsLuv 
stand ,  läfst  sich  nichts  sagen.    Eine  Tragödie  dieses  Titels  und 
Inhalts  ist  also  wirklich  gespielt  worden;  welches  Mifsgeschick 
soll    man   nun   annehmen,   wodurch   eine  so  gewaltsame  Zer- 
setzung dieses  Textes  und  nicht  auch  der  gleichzeitigen  Bacchae 
bewirkt  wurde?  denn  das  Alterthum  bietet  keinen  Fall  eines 
unfertigen  skizzirten  Dramas,   das  gleich  einem  Goldonischen 
Sujet  den  Schauspielern  preisgegeben  wäre.    Man  dürfte  daher 
allein  wahrscheinlich    finden  dafsEuripides  bei  seinem  Tode  nur 
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eitt  Bftmhtittlck  fafnierlafBett  hatte  (yie  Dindorf  nach  dem  Vor- 
gangs von  Matthiae  sagt,  Tragcedtam  hanc  E,  moriens  imperfe- 
^  etam  reliquit),  dafs  sein  Sohn  es  bühnengerecht  machte,  wefter- 
hita  aber  mancherlei  Hände  das  Drama  mehr  für  den  Bedarf 
des  Theaters  als  der  Leser  bis  zum  Ueberflufs  aasstaffirten. 
Hieraus  lernen  wir  beiläufig  und  zuerst,  dafs  dieses  Stück  auf  den 
Bühnen  sich  erhielt  und,  was  leicht  zu  glauben,  eine  Zugkraft 
besafs',  dann  eine  Thatsache,  die  sich  unmittelbar  ergibt,  wenn 
auch  keine  Notiz  des  Alterthums  über  die  Sippschaften  der 
Tragiker  davon  redet,  dafs  bereits  der  Erbe  des  Euripides  mehr 
auf  die  dramatische  Mache  sich  verstand  als  produktiv  und  des 
"Stils  mächtig  war.  Der  Text  mufs  frühzeitig  fixirt  sein:  Aristo- 
tefles  kennt  einen  Vers  aus  dem  Prolog,  einen  anderen (1400.) 
aus  dem  letzten  Theil,  einiges  citlrt  Plutarch,  sonst  finden  sich 
WÄnige  Leser.  Augenscheinlich  war  das  Archetypnm  (wie 
Hermann  sah)  lückenhaft,  aber  hieraus  wird  nicht  das  überall 
verstreute  Flickwerk  erklärt,  sondern  die  Mehrzahl  der  grofsen 
und  unglücklichen  Interpolationen  und  was  sonst  den  Text  ver- 
seichtet mufste  wol  den  Zwecken  einer  scenischen  Ueberarbei- 
tung  dienen,  «l'etzt  mufs  man  wider  Willen  stets  auf  die  G):*iind- 
läge  des  Palatinus  287  zurückgehen,  defsen  oft  unfertige,  der 
metrischen  Regel  widersprechende  Tradition  ein  Korrektor  (m. 
sec.)  mieistenthells  interpolirend  aufgebefsert  hat.  Auch  wird 
ttian,  wenn  als  Eigenthum  des  Euripides  und  ursprünglicher 
Kern  der  Plan  eines  Intriguenspiels  vorausgesetzt  wird ,  weifches 
in  den  Charakteren  Achilleus  undiphigenia  gipfelt,  von  diesem 
aTten  Stamm  ^ufur  die  verschiedenen  Grade  der  Interpolation 
und  rhetorischen  Nachdichtung  sondern  können,  ohne  gerade 
die  Schichten  nach  einer  Zeitfolge  zu  scheiden.  Zuerst  von  der 
jetdgen  Exposition.  Sie  besteht  auffallend  genug  aus  einem 
gefdehnten  Dialog  in  Anapäcften,  in  den  ein  prologartiger  Vor- 
berMH;  mft  hölzemem  Anfang  eingelegt  ist;  er  reiht  sich  schü- 
lerhaft ttnd  unmotivirt  ah  das  vorhergehende ,  doch  hatte  man 
ihn  wol  vorgefunden  und  deshalb  eingeschaltet.  Ein  iambischer 
Prolog  entsprach  der  Praxis*,  Dindorf  aber  ging  weiter,  und  da 
das  alte  Vorwort  zum  Rhesus  einen  doppelten  Prolog  erwähnt, 
■so  <tiifdnft  'er  dafs  Enripfides  auch  hier  einen  zweifachen  (er  sollte 
sagen,  einen  zweitheiligen)  Prolog  v.  1—48.  und  117— 163.hinter- 
4*;0  lassen. habe,  beide  Stücke  seien  aber  später  durch  49— 116.  ver- 
Idttet  worden.  Man  wird  umsonst  fragen  was  den  Tragiker 
bewegen  konnte  statt  des  gangbaren  iambischen  Vorworts  ein 
traulich  breites  Gespräch  in  Anapästen  als  Einleitung  anzuwen- 
den und  In  zwei  Reihen  zu  thdle^,  die  nicht  völlig  in  dnander 
greifen.  Der  Fall  der  Andromeda  nützt  hier  nicht,  wofern  sie 
wirklich  mit  einer  lyrischen  Monodie  anhob.  Die  Verflechtung  aber 
eitieB  hüstorischen  Prologs  in  ein  vorläufiges  Gespräch  erinikert 
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an  die  Methode  des  Komikers  in  EqiUtes  und  Ve$pae\  dem  Tra- 
giker blieb  sie  fremd.  Einschiebsel  im  Prolog  sind  mindestens 
V.  65.76.  (die  Variante  Afevflaoff  ovv  %a^"E.  ist  wol  tu  billigen) 
mifsrathen  klingt  103.  Den  Dialog  schliefst  160— 163.  mit  einer  Fer- 
kehrt angebrachten  Moral.  Dafs  aber  die  von  Aelian  N.  A.  VII, 
39.  erhaltenen  Zeilen,  worin  Artemis  den  Agamemnon  anredet, 
im  Prolog  (noch  lange  glaubte  daran  unter  anderen  Böckh)  kei- 
nen Platz  finden  konnten,  darüber  mögen  jetzt  alle  nach  den 
Erörterungen  von  Matthiae  u.  a.  gleicher  Meinung  sein.  Sie 
gehörten  in  den  Epilog,  der  ehemals  ein  bündigeres  Aussehn 
haben  mufste.  Man  hat  ihn  dann  pathetisch  für  eine  bessere 
Wirkung  umgeformt  und  dafür  das  traurige  Machwerk  der  beiden 
letzten  Scenen  eingesetzt.  Schiller  hat  diesen  späten  Anhang, 
den  Person  zuerst  verwarf,  von  seiner  ü^bertragung  ausge- 
schlossen. Selbst  das  vorangehende  Melos  1510^31.  istmüfsige 
Variation  des  früheren  Liedes  1475..  ff.  Man  erstaunt  dann 
über  die  Fabrikarbeit  an  der  Parodos,  die  hauptsächlich  im 
zweiten  Theile  den  Homerischen  Eatalogos  paraphrasirt;  von 
der  antistrophischen  Besponsion  ist  in  diesen  ärmlichen  Rhyth- 
men wenig  mehr  die  Rede.  Nur  Schoene  versucht  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  V.  darzuthun  dafs  die  Parodos  weder  im  Ganzen 
noch  im  zweiten  Theile  verfälscht  sei:  der  Dichter  habe  sich 
in  Aufzählung  der  Heerführer  Völker  Schiffe  möglichst,  nur 
mit  der  nöthigen  Freiheit  und  fern  von  epischer  Breite,  dem 
Homer  angeschlossen  und  ein  präzises  Bild  von  der  Flotte  vor 
Aulis,  von  der  Gröfse  dieser  zur  unfreiwilligen  Ruhe  verurtheil- 
ten  Streitkräfte  bezweckt.  Unbefangene  Leser  erstaunen  über 
das  Unmafs  des  epischen  beschreibenden  Stoffs,  namentlich  geht 
eine  Malerei  wie  sie  der  Versmacher  an  das  Gespann  des  Eume- 
lus  verschwendet  über  alle  Grenzen  dramatischer  Interpolation 
hinaus;  dem  ersten  antistrophischen  System  verbleibt  höchstens 
ein  Kern  von  12  Versen.  Weiterhin  sind  von  jüngerer  Hand 
ohne  Kenntnifs  der  tragischen  Form  eingeschaltet  v.  413 — 441. 
um  aus  dem  Gespräch  der  Brüder  einen  Uebergang  zu  finden. 
Hierauf  mehrere  wäfsrige  Schlufsreden ,  zu  befserer  Abrundung 
angefügt,  465—468.  500—503.  das  Einschiebsel  508-510.  und 
durch  Albernheit  bemerklich  528—542.  Die  Schnörkel  des  zwei- 
ten Chorliedes  werden  durch  die  kindlichen  Phrasen,  mit  denen 
die  sehr  mangelhafte  Scene  der  Klytaemnestra  sich  eröffnet, 
fast  überboten.  Wieviel  von  den  nüchternen  Versen  (wie  773. 
ff.)  im  dritten  Chorlied  unter  die  späten  Lückenbüfser  gehört, 
da  das  Ganze  werthlos  ist,  bleibt  dabin  gestellt.  Der  Charakter 
des  Achilleus  i^t  mit  einem  romantischen  Anstrich  ziemlich  gut  und 
frisch  gehalten,  in  Worten  aber,  vermuthlich  von  derselben  Hand, 
gemifshandelt:  wie  in  der  Deklamation  938.  ff.  und  1017.  ff. 
Rätbselhaft   ist  der  alte,    völlig  unrhythmische  Nachtrag   des 
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vierten  und  besten  Chorliedes  1089.  ff.  Alle  jüngeren  Partien 
tiberragt  in  Stil  und  Gedanken  die  rührende  Rede  der  Iphigenia 
1211.  ff.  Die  zweite  Rede  derselben  1368.  ff.  worin  die  Jung- 
frau sich  freiwillig  dem  Opfertode  weiht,  mag  durch  ihr  hohei 
Pathos  ergreifen,  im  Stil  aber  bleibt  sie  hinter  der  früheren 
merklich  zurück.  Dagegen  ist  der  Vorwurf  rot;  dvminHov  welchen 
Aristot.  Poet.  15.  dem  Dichter  wegen  des  anscheinenden  Wider- 
spruchs in  den  Stimmungen  der  Iphigenia  zu  machen  scheint, 
von  den  Kunstrichtern  mit  Grund  zurückgewiesen  und  für  das 
Gegentheil  als  ein  wahrer  Vorzug  gedeutet  worden.  Ueberall 
findet  man  den  Vortrag  verseichtet;  so  v.  407.  cvaafofpqovitv 
aoi  ßovXofi  dXX*'  ov  avvvoativ  aus  a.  ya^,  ovxl  avvvoasiv  ^(pvv. 
Selten  bewahrt  ein  altes  Citat  den  edleren  oder  richtigen  Aus- 
druck, wie  Plutarch  noch  weiterhin  v.  450.  Einen  Vers  (nach  394.) 
haben  alte  Leser  gerettet. 

10.  'Ig>iyiv6ia  ^  iv  TavQoig^  ans  unbekannter  Zeit; 
doch  läfst  die  Raschheit  in  Rhythmen  und  Diktion  an- 
nehmen dafs  dieses  Stück,  welches  im  übrigen  durch  einen 
sorgfältigen  Stil  sich  auszeichnet  ^  einer  nicht  frühen  Zeit 
angehört.  Den  Kern  des  Themas,  die  Fahrt  des  Orestes 
in  das  Taurische  Land  und  die  Heimkehr  der  dort  weilen- 
den, nicht  der  Sage  gemäfs  geopferten  Iphigenia  hat  Eari- 
pides  vollständig  erfunden  und  wirksam  für  die  Bühne 
«1  genutzt.  Man  bewundert  die  Sorgfalt  der  Oekonomie  und 
den  geschickt  angelegten  Plan,  worin  die  zarte  Darstellong 
der  Freundes-  und  Geschwisterliebe,  gehoben  durch  die 
Mittel  der  rührenden  Wiedererkennung,  hervortritt.  Die 
Dichtung  ist  reich  an  feinem  sittlichem  Gefühl,  das  Inter- 
esse wird  durch  Spannung  und  retardirende  Motive  ge- 
nährt, die  Wirkung  des  romantischen  Schauspiels  erhöht 
aber  die  gründliche  Zeichnung  edler  Charaktere,  vor  allen 
die  würdevolle  Haltung  der  Iphigenia.  Die  beiden  bedeu- 
tendsten Scenen  welche  die  Wiedererkennung  der  Ge- 
schwister vorbereiten,  besitzen  einen  Grad  von  Feinheit, 
Mafs  und  Kraft,  den  Euripides  nur  selten  erreicht.  Wohl- 
berechnet ist  auch  das  zweite  Moment  des  Dramas,  die 
gewandt  und  mit  List  ausgeführte  Flucht  der  Iphigenia, 
während  ihre  Genofsen  das  Standbild  der  Göttin  rauben; 
diese  Täuschung  bringt.zwar  einen  Mifsklang  in  den  Schlufs, 
doch  mildert  ihn  eine  Göttererscheinung,  das  Wort  welches 
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Athene  an  König  Thoas  richtet.  An  den  Erwerb  dieses 
Bildes,  desselben  welches  Athen  im  Tempel  zu  Brauron 
verehrte,  war  die  Verhelf sung  geknüpft,  dafs  Orestes  vom 
Fluch  des  Muttermordes  erlöst  werden  sollte.  In  der  Kata- 
strophe hat  der  wetteifernde  Deutsche  Meister  seinen  Vorgän- 
ger berichtigt,  er  hat  ihn  auch  im  geistigen  Ton  und  in 
Erhebung  der  Charaktere  vielfach  in  Schatten  gestellt,  der 
Grieche  war  aber  durch  örtliche  Sage  gebunden  und  mufste 
seinen  Mythos  mit  der  Verpflanzung  der  Artemis  auf  Attischen 
Boden  abschliefsen.  Manche  Scenen  wurden  durch  die  bil- 
dende^ Kunst  verherrlicht;  denselben  Stoff  hatte  Pacuvius 
in  seinem  berühmtesten  Drama  Dulorestes  erneuert.  Der 
Text  hat  theilweise  durch  Verderbung,  in  den  melischen 
Theilen  noch  mehr  durch  Interpolation  gelitten.  Letztere 
sind  mittelmäfsig  und  bewegen  sich  in  elegischem  Ton, 
das  letzte  Ghorlied  ist  sogar  ein  fremdartiges  mythologi- 
sches Episodium. 


10.  Ausgabe  von  Markland  (mit  Iph,  A,)'^  rec,  et  brev.  notis 
instr,  A.  Seidler,  L.  1813.  rec.  G.  Hermannas,  Z.  1833.  rec, 
C.  Badham  (nebst  Helena),  Lond,  1851.  und  gleichzeitig  er  kl. 
V.  Schöne,  2.  Aufl.  bearb.  v.  Koechly,  Berl.  1863.  Letztere  ruht 
zum  Theil  auf  seinen  5  proocmia^  Emendatt  in  E,  Iph,  Tauricam 
P.  I— V.  Turici  1860—62.  Hiezu  kritische  Bemerkungen  v. 
B  e  r  g  k  im  Rhein.  Mus.  XVII.  XVIII.  Kvicala  Beiträge  z.  Kritik 
u.  Exegese  d.  Iph.  T.  Sitz.  Ber.  d.  -Wiener  Akad.  Phil.  Cl.  Bd.  29. 
Wien  1859.  Die  Güte  der  Erfindung  und  der  Ausführung, 
namentlich  im  Anagnorismos ,  hat  Aristoteles  Poet.  17.  (cf.  14, 
19.  16,  6.)  anerkannt.  Vergleichungen  und  Analysen  der  Iphi- 
genien  von  Euripides  und  Goethe  sind  oft  angestellt:  s.  Cho- 
levius  Gesch.  d.  D.  Poesij|^I.  p.  285.  ff.  Vor  anderen  0.  Jahn 
Goethes  Iph.  auf  Tauris  und  die  antike  Tragödie  (1843),  in  s. 
Populären  Aufsätzen  aus  d.  Alterthumswiss.  Bonn  1868.  doch 
wird  das  Drama  des  Euripides  dort  nur  berührt.  Euripides 
konnte  die  von  dem  Mythos  überlieferten  Motive  nicht  aufgeben; 
Goethe  durfte  dagegen  im  Geiste  der  romantischen  Dichtung  einzig 
aus  sittlicher  M"acht  und  Selbstbeherrschung  den  Fluch  lösen  und 
die  Rückkehr  der  Geschwister  vermitteln.  Dafür  besitzt  jener  ei-  422 
nen  offenbaren  Vortheil  am  gröfseren  Reichthum  dramatischer 
Handlung,  und  seine  Charakterzeichnung  der  Iphigenia,  welche 
fein,  kühn  und  energisch  fühlt  und  wirksam  in  den  Gang  des  In- 
triguenspiels  eingreift,  ist  ein  fast  untadelhaftes  Werk.   Unter  den 
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nicht  zahlreichen  Interpolationen  des  Trimeters  (wie  59.  fg.  99. 
oder  der  Wiederholung  84.)  sind  bemerkenswerth  die  beiden 
von  Markland  gerügten  1025.  fg.,  deren  zweiter  Vers,  %Xswrmv 
yccQ  17  vv|,  TTJe  ^  dlrjd'siag  td  g^cop,  nicht  einmal  antik  lautet. 
Man  wundert  sich  aber  kaum  dafs  in  jenes  lange  pathetische 
Gespräch  mancher  Zusatz  eingedrungen  ist,  wie  1010.  fg.  1071. 

11.  TQ(pd6€g,  zugleich  mit  Alexander,  Palamedes  und 
dem  Satyrspiel  Sisyphus  Ol.  91,  1.  (415)  ohneGltlck  auf- 
gefiihrt;  sind  ein  grelles  Gemälde  des  letzten  Aktes,  welcher 
die  Tragödie  von  Trojas  Geschicken  und  seinem  Fall  ab- 
Bchlofs.    Alles  Unglück  das  nach  der  Eroberung  die  Fürstin- 
nen trifft,  hat  der  Dichter  in  Massen  ohne  jede  Gliederung 
gehäuft;  Hekuba  und  Andromache  werden  als  Sklaviimen 
verlost,    sehen    ihre  letzten  noch   übrigen   Kinder  nadi 
einander  in  einen  grausamen  Tod  gehen,  und  erblidkea 
am  SchluTs  die  brennende  Königstadt.    Mit  einigem  Wohl- 
gefallen verweilt  er  im  Leide  derer,  die  den  Glanz  der 
Welt  erlebten  und  ohne  Verschulden  in  tiefe  Schmach  und 
Unglück    stürzen.     Vorübergehend  wird  zur  Beruhigung 
auch  ein  Gegenstück  angedeutet,  worauf  der  Prolog,  ein 
Gespräch  des  Poseidon  mit  der  den  Achaeern  zürnenden 
Athene,   und   eine  Weissagung   der  Kasandra  hinweisen, 
nemlich  das  künftige  Mifsgeschick  der  stolzen  Sieger;  aber 
diese  Kehrseite  des  menschlichen  Glücks  tritt   doch  nicht 
in  dem  Sinne  hervor,  däfs  man  im  Wechsel   an    einen 
festen  Lefoensplan  erinnert  und  der  stets  wiederkehrende 
Zweifel  an  der  göttlichen  Gerechtigkeit  (p.  423.)  beschwich- 
tigt würde;  dem  Dichter  erschien  damals,  in  Zeiten  einer 
ruhelosen    Massenherrschaft,    dg   Weltlauf  im   trübesten 
Licht,  als  ob  Gott  manches  Gescnlecht  nur  zum  Unglück 
und  Dulden  verurtheile.     Diesen  Satz  läfst  Euriptdes  in 
einer  mit  Witz  und  ochlokratischer  Beredsamkeit  erfllllten 
Scene  durchschimmern,    wo  Helena  zwar  angeklagt  und 
der  rächenden  Vergeltung  sicher  ist,  aber  durch  Trugreden 
ihren  schwachen  Gatten  gewinnt;  die  matten  Reden  be- 
friedigen nicht  einmal  als  rhetorisches  Schaustück.     Die 
lange  Reihe  trübseliger  Situationen  gibt  mit  vieler  Moral 
gemischt  dem  Ganzen  einen  einiönigeu  Ausdruck,  und  die 
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sctwermtithige  Klage  lastet  wechsellos  auf  Zwiegespräch, 
Monologen  nnd  Chorliedern.  Man  merkt  am  Ton  dieser 
einem  Melodrama  nahe  stehenden  Tragödie  dafs  sie  mitten 
im  Schwindel  der  Ochlokratie  verfafst  war.  Ihr  einziger 
Lichtpunkt  isf  die  kühne  prophetische  Haltung  der  Easan^a, 
welche  mit  einem  kecken  Humor  und  in  pafsender  Man- 
nichfaltigkeit  der  Rhythmen  an  der  verhängnifsvollen  Zu- 
kunft der  Sieger  sich  weidet  und  aus  ihrem  Untergang 
fUr  die  besiegten  einigen  Trost  zu  bereiten  sucht.  Eine  her- 
vorragende Rolle  hat  nur  Hekuba;  daneben  figurirt,  was 
den  Geist  dieses  Dramas  bezeichnet,  bis  zum  Ausgang  der 
Herold  Talthybius»  Die  Handlung  schlieftt  mit  dem  Ab- 
zug der  Sieger  und  den  Klagen  der  gefangenen  Frauen 
beim  Schauspiel  des  brennenden  Ilion.  Das  Stück  fand^ss 
aufser  Aristoteles  nicht  viele  Leser,  wenn  auch  die  Gelehr- 
ten, wie  jetzt  aus  nicht  unbedeutenden  Schollen  erhellt, 
ihm  ein  Studium  widmeten ;  der  Text  hat  durch  Interpola- 
tion, welche  sich  in  zugesetzten  Versen  und  noch  mehr  im 
verwäfserten  Ausdruck  merklich  macht,  nicht  weniger  als 
durch  Verderbung  gelitten. 

11.  Ausgaben:  Tro,  emend,  [ex  MS.  Rarleiano)  c,  append.  G. 
Burges,  Cant.  1807.  rec.  et  br,  notis  instr.  A.  Seidler,  Z.  1812. 
c.  Scholüs  et  noit  varr,  Qlßsg.  1819.  Kritische  Revision:  ed,A, 
Kirchhoff,  Berol  1852.  Programm  von  G.  Hermann  De  giäbus- 
dam  locis  E.  Tro.  L,  1847.  Die  Zeit  der  Troischen  Didaskalie 
berichtet  Aelian.  V,  H,  II,  8.  lieber  Oekonomie,  politische  Ten- 
denzen und  Kunst  des  Dichters,  der  die  gehäufte  Trübsal  mit 
Gegenbildern  (Menelaus  und  Kasandra)  durchflochten  habe,  ver- 
breitet sich  ausführlich  Scholl  Att.  Tetral.  p.  57.  ff.  Nach  seiner 
Ansicht  waren  die  Troades  eine  Fortsetzung  des  Palamedes, 
an  dessen  Schlufs  Nauplius  für  seinen  Sohn  Bache  forderte; 
ferner  sieht  er  den  Anlafs  des  Palamedes  in  den  damaligen 
Justizmorden,  die  skeptischen  Troades  seien  gegen  die  Wider- 
sprüche der  Bigoterie  gerichtet.  H.  Planck  De  EuHpidis  Troica 
äidascaiiay  Gott.  1840.  p.  40.  sqq.  fand  ohne  trilogische  Kombi- 
nation eine  Beihe  von  Anspielungen  auf  das  Wagestück  des 
Sicilischen  Feldzugs,  die  Willkür  des  Hermokopidenprozesses 
u.  a.  Allein  diese  Dramen  sind  um  einiges  früher  aufgeführt, 
daher  setzen  Stellen  wie  v.  218.  ff.  worin  Italische  Landschaft 
gemalt  wird ,  voraus  dafs  jener  Plan  längst  und  viel  besprochen 
war,  ehe  man  den  Feldzu^;  begann.    Sonst  geben  nur  dieScho- 
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lien  des  Aristophanes  einige  Winke:  Schol.  Av.  843.  injnots  Sl 
nagcntcofnodst  töv  Evginidov  IlctXotfiridTjv  ov  ngo  noXXov  StSidayiii- 
voVf  cf.  Schol.  1717.  und  Schol.  Fesp.  1317.  vütsqsI:  rj  xmv  Tgma- 
d(ov  ndd'SGig  ixsoiv  snzd.  Einige  vermifsen  einen  genügenden 
Schlufs,  Müller  LG.  IL  168.  muthmalste  dafs  der  Epilog  ver- 
loren gegangen  sei ;  doch  ist  daran  nicht  zu  denken.  Euripides 
läfst  in  melancholischen  Responsorien,  nach  dem  Vorbild  von 
Aeschylus  Persern,  den  Grundton  seines  Dramas  nachklingen. 
Der  erhabene  Gedanke  v.  884.  ff.  verspricht  eine  ganz  andere 
Wendung  als  der  Tragiker  seinem  Stück  gegeben  hat.  Nur 
wenige  Trimeter  sind  von  fremder  Hand  eingeschoben,  desto 
häufiger  erscheint  der  Stil  durch  Interpolation  verwäfsert:  auf- 
fallend 1022.  Uebrigens  hat  Hesychius  viele  zum  Theil  ver- 
dunkelte Glossen  aus  den  Troades  gezogen:  unter  anderen  die 
Artikel  aus  271.  439.  522. 

12.  KvxXcofpj  ein  in  Umfang  (von  etwa  700  V.)  mäfsi- 
ges  Satyrspiel,  welches  als  reines  Denkmal  dieser  Spiel- 
424  art  mindestens  über  ihre  Technik  belehrt.  Alles  was  man 
dem  Satyrdrama  beilegt,  wird  hier  in  einigen  Zügen  und 
Proben  angetroffen:  ein  Anflug  von  Keckheit  in  Ausdruck 
und  Moral,  manche  Freiheit  in  den  Versmafsen,  ein  loser  Plan 
und  fltlchtig  gezeichnete  Charaktere.  Nun  hat  Euripides, 
soweit  es  in  seinem  Naturel  lag,  in  heiterem  Ton  und  mit 
vieler  Laune  gescherzt,  und  sein  Thema,  das  Abenteuer  des 
Odysseus  beim  Eyklopen,  mit  frischer  Charakteristik  des 
treulosen  und  sinnlichen  aber  erfinderischen  Silen,  seiner 
feigen  Genossen  und  des  von  keiner  menschlichen  Sitte 
berührten  Polyphem  ausgeführt;  nur  vermifst  man  einige 
EUbnheit  und  lebhafte  Farben.  Schlüpfrige  Bilder  und 
Wendungen  welche  hier  das  Herkommen  duldet  oder  be- 
gehrt, sind  ermäfsigt,  die  leichten  Rhythmen  und  die 
glatte,  von  Beminiscenzen  seiner  Manier  durchzogene  Sprache 
nähern  sich  der  Komödie,  nirgend  aber  hat  er  den  sitt- 
lichen Geist  und  Anstand  der  Tragödie  völlig  aus  den 
Augen  verloren,  und  selbst  hier  läfst  er  seine  Tendenz  durch- 
schimmern, und  sucht  die  Gerechtigkeit  Gottes  zu  retten.  Der 
Plan  ist  überaus  einfach  und  bis  auf  Aenderungen^  welche 
die  Bühne  zu  fordern  schien,  hauptsächlich  durch  Homer 
bestimmt;  die  Scene  vor  der  Höhle  des  Kyklopen  in  öder 
bergiger  Landschaft.    Odysseus  macht  den  Eindruck  einer 
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verblafsten  tragischen  Figur;  seine  Haltung  verräth  nur 
schwach  das  Selbstgefühl  und  die  Kraft  des  heroischen 
Zeitalters.  Sehr  breit  und  witzlos  erscheint  die  lange 
Scene,  worin  Polyphem  trunken  gemacht  wird.  Man  glaubt 
den  idyllischen  Ton  des  Pastorale,  nicht  den  kecken  Zu- 
sammenstofs  zweier  unvereinbarer  Welten  zu  vernehmen. 
Der  Text  ist  von  den  Alten  vernachläfsigt  worden  und 
fehlerhaft  überliefert,  aber  durch  die  neueste  Kritik  erheb- 
lich gefördert. 

12.  los.  Scaligeri  Animadversiones  ^  Opusc,  p.  622 — 27.  Lat 
interprete  Sept,  Florente  Christiano  hinter  Casaub.  de  Satyr,  Gr, 
poesi,  und  sonst.  Mit  Abhandl.  v.  Genthe,  Halle  1828.  Bec. 
G.  Hermannus,  Z.  1838.  Deutsch  v.  A.  Scholl,  Braunschw. 
1851.  Wlefsner  in  CycL  E.  commentt.  II.  Breslauer  Progr.  1860. 
1866.  Krit.  Bemerkungen  v.  Spengel  in  d.  Zeitschrift  Eos  I. 
Fast  nur  die  Grammatiker  haben  das  Stück  aufmerksam  ge- 
lesen. Wie  wenig  korrekt  der  Text  tiberliefert  sei,  zeigen  Feh- 
ler oder  Ueberreste  der  alten  Kapitalschrift  nach  Art  von 
[(iBQoa'Koov  statt  slfi'  oqsgkoov  V.  247.  naivdusva  ftir  Klivofisvip 
360.  didov  iiayeL'Qco  für '^Aidov  (lay.  397.  aiycovra  aus  onmvza  671, 
Karsnotvcs  am  Ende  des  Trimeters  für  ^ctts'nXvas  677.  Das  mo-  4% 
ralische  Motiv  verkündet  hauptsächlich  v.  606.  tj  zr^v  zvxqv  ftlv 
da^fiov  '^ysioQ'aL  XQ^^^y  I  ''^  daifiLovmv  Ss  r^s  tvxrje  ildooova. 

13.  Bdxxcci,  in  Macedonien  (p.  385.)  abgefafst  oder 
erneuert  und  nach  dem  Tode  des  Dichters  zugleich  mit 
Iph.  A.  ausgeführt,  waren  im  Alterthum  berühmt,  auch 
an  Eönigshöfen  gespielt.  Dieses  Drama  gehöi*t  in  die 
kleine  Zahl  seiner  Tragödien,  denen  die  grofsartige  Ten- 
denz und  der  Beichthum  an  Gedanken  ein  allgemeines 
Interesse  verleiht.  Zwar  macht  das  Stück  häufig  den  Ein- 
druck einer  flüchtigen  Arbeit  und  läfst  wesentliches  in 
Hinsicht  auf  Kunst  vermifsen.  Schon  die  Form  bleibt  oft 
im  Rückstand.  Die  melischen  Theile  fesseln  durch  ihren 
lebhaften  Ton,  aber  der  Vortrag  ist  von  Erhabenheit  und 
Fülle  des  Ausdrucks  weit  entfernt ;  der  Dialog  bewegt  sich 
rasch  und  flüfsig,  aber  ohne  Glanz  und  Präzision  in  jener 
läfsigen  und  sorglosen  Weise  der  Konversation,  der  die 
späteren  Stücke  des  Euripides  folgen.  Die  Bede  dehnt 
sich  breit,    verweilt  in  Einzelheiten,    namentlich  in  den 
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sonst  gefälligen  Erzählungen;  und  entbehrt  des  kräftigen 
tragischen  Stils.  Nicht  strenger  sind  die  Bhythmen  gebaut, 
wenn  auch  einige  Gesänge  durch  Wohllaut  und  sinnliche 
Wahrheit  in  hohem  Orade  sich  auszeichnen;  die  Trimeter 
klingen  prosaisch ,  ihre  Haltung  ist  durch  die  Häufigkeit 
der  Auflösungen  schlafiF  und  klanglos.  Eine  so  populäre 
Form  mufste  zu  sehr  ausgedehnten  Interpolationen  verftlh- 
ren:  diesen  verdankt  man  das  Uebermafs  der  verflachten 
Bede ,  die  bis  zur  Zersetzung  des  ursprünglichen  Vortrags 
gegangen  ist,  und  manches  Einschiebsel.  In  der  Zeich- 
nung der  Charaktere  wird  meistentheils  Kraft  und  heroische 
Persönlichkeit  vermifst,  welche  das  Pathos  eines  in  so 
starken  Kontrasten  ausgeprägten  Mythos  fordert ;  der  hohe 
Standpunkt  welchen  Aeschylus  der  frtlhere  Darsteller  des- 
selben Gebiets  (in  der  Lykurgos-Tetralogie  und  den  Xan- 
triae)  energisch  einnahm,  war  dem  Euripides  fremd.  Pen- 
tbeus  ist  schwächlich,  und  weil  er  sein  gutes  Recht  nicht  mit 
fbrstlicher  Würde  zu  behaupten  weifs,  schrumpft  er  in  eine 
kleinliehe  Figur  zusammen  und  fällt  unklug  in  den  Hinter- 
halt ; .  ihm  gegenüber  werden  um  des  Effekts  willen  aus 
reiner  Willkür,  aber  ohne  jeden  Schein  der  Wahrheit,  die 
Greise  Kadmos  und  Tiresias  auf  die  Bühne  gezogen,  um 
bei  der  Bacchischen  Feier  mit  grauen  zu  schwärmen,  letz- 
terer auch  um  in  den  hergebrachten  Weohselreden  die 
Sache  des  neuen  Gottes  zu  führen.  Glanzpunkte  bietet  da- 
gegen die  geschickte  Charakteristik  des  Dionysos  im  Intri- 
guenspiel  und  die  schwunghafte  Katastrophe  der  Agaue; 
436  vor  allen  ist  die  Schilderung  der  heiteren  weltlichen  Natur 
des  Gottes  und  seiner  Majestät  gelungen.  Indessen  werden 
die  Schwächen  der  Form  und  Charakteristik  mehrmals 
vergessen  über  dem  Ernst  der  Gedanken  und  der  hohen 
religiösen  Begeisterung,  welche  das  Ganze  durchzieht  und 
in  manchen  glänzenden,  tief  empfundenen  Aussprüchen 
und  Wendungen  sich  bezeugt.  Es  war  nur  zu  wünschen 
dafs  der  Dichter  seine  frommen  Gedanken^  statt  sie  zu 
zerspUttem  und  in  allen  Chorliedern  mit  anderen  Worten 
zu  wiederholen,  streager  zusammengefafst  und  entwickelt 
hätte.    Die»e  Wärme  hebt  auch  die  sceniache  DarBtelluiig 
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des  Themas ;  von  der  man  weifs  dafs  Enriiades  sie  sonst 
zn  yernachlässigen  pflegt;  hier  aber  fesselt  die  siimliche 
Lebendigkeit;  namentlich  in  Chören ^  and  an  der  Anschau- 
lichkeit and  bewegten  Handlang  wird  kein  gewöhnlicher 
FleifS;  sondern  ein  sorgfältiges  Studiam  bis  in  antiquarisches 
Detail  bemerkt.  Man  bewundert  die  drastische  Spannung 
der  OekonomiC;  die  Beherrschung  der  Mittel;  vor  allen 
die  tiefe  religiöse  Leidenschaft;  welche  die  Ghorlieder 
athmeU;  und  den  idealen  Schwung  der  Bacchusfeier;  von 
der  jeder  rohe  mystische  Zug  fern  gehalten  ist  Ueberall 
glaubt  man  den  Ton  einer  fafst  objektiven  Hingebung  zu 
vernehmen:  daher  haben  viele  sich  über  die  wahre  Mei- 
nung des  Dichters  getäuscht;  als  ob  er  gerade  diesen  Kult 
empfehlen  oder  gar  in  Fragen  der  Gottesverehrung  rathen 
wollte  mit  dem  Volk  zu  gehen.  Allein  der  Geist  der  Bac- 
chischen  Fabel  dient  ihm  nur  als  Symbol  der  BeligioU; 
selbst  des  uralten  geheiligten  Glaubens ;  und  blofs  in  diesem 
Sinne  wird  gegenüber  dem  Gott;  der  doch  jung  war  und 
als  Neuerung  in  den  Staat  eindrang;  das  Becht  des  welt- 
lichen Herrschers  verkannt  und  die  Bolle  des  Pentheus  auf 
den  Kopf  gestellt.  Auch  hier  hat  er  den  Kult  oder  viel- 
mehr den  Mythos  (denn  diese  schwärmerische  Dionysos- 
feier war  den  Attikern  fremd)  als  eine  fafsliche  Hülle  be- 
trachtet; um  seine  subjektiven  Ansichten  unter  dem  Schutz 
der  öffentlichen  Autorität  auszusprechen:  doch  diesmal 
nicht  um  die  Traditionen  seines  Volks,  wie  bisher  in 
vielen  Dramen ;  mit  Waffen  der  Skepsis  zu  bekämpfen 
und  in  einen  Stoff  für  philosophische  Dogmen  umzusetzen. 
Vielmehr  bestreitet  er  mit  Entschiedenheit  den  Anhang 
der  Sophisten;  den  Atheismus  und  das  vernünftelnde  Prin- 
zip (to  öog)6v),  erhebt  aber  wiederholt  den  stillen  unbeweg- 
ten Glauben  an  eine  geheime  Regierung  der  Welt;  den 
durch  keine  menschliche  Weisheit  anzutastenden  Kern 
»Ues  positiven  Kultes.  Indem  nun  Euripides  am  Schlufs 
seiner  Laufbahn  (p.  422.)  überblickt  was  er  gewonnen; 
was  ihm  bleibend  oder  wandelbar  erschien;  will  er  Be- 
scheidenheit und  Entsagung  (p.  429.)  dem  zweifelvollen 
Denker  nach  den  harten  Kämpfen  der  SkepsiS;  in  Betracht  «37 
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der  Kürze  des  Lebens,  im  Angesicht  so  vieler  schwieriger 
Probleme,  empfehlen;  dem  frommen  Gemüth,  welches  ge- 
fafst  in  den  göttlichen  Willen  sich  ergibt,  verheifst  er  Be- 
ruhigung und  zukünftige  Gewifsheit.  Leider  ist  der  Text 
dieses  werth vollen  Dramas,  obgleich  von  der  neueren 
Kritik  gereinigt  und  lesbar  gemacht,  mehrfach  und  beson- 
ders in  den  letzten  melischen  Partien  durch  alte  Schäden 
entstellt,  häufig  im  Dialog  und  namentlich  gegen  Ende 
lückenhaft;  auch  bleiben  dem  Erklärer  genug  Aufgaben 
übrig. 

13.  Ausgabe  vonBrunck;  rec.  etillustr.  P.  Elmsley,  Ox.  1821. 
rec.  G.  Hermannus,  L.  1823.  Erkl.  v.  Schöne,  L,  1851.  (1858) 
Jodrell  Illustrations  on  the  Ion  and  the  B,  Lond.  1781.  II.  Meyer 
de  E.  Banch.  Gott.  1833.  Silber,  Berl.  1837.  Schöne,  oben  p. 
122.  lieber  Zustand,  Werth  und  Tendenz  dieses  Dramas  s. 
Th.  L  p.  467.  und  des  Verf.  Prooemium  hib,  Hai.  1857.  Pfander 
Progr.  d.  Kantonschule  zu  Bern  1868.  (Die  Tragik  desE.  Heft  1.) 
lieber  den  wenig  konsequenten  Ausgang  ist  zu  beachten  Rau- 
mer Vorl.  II.  506.  fg.  Aufführung  am  Parthischen  Hofe,  Plot. 
Crass,  33.  Lesung  in  Schulen,  Callim.  Epigr.  62.  Nachbildungen 
des  Naevius  und  Attius.  Paradoxe  Anerkennung  von  Schlegel 
I.  257.  Interpolationen  sind  häufig,  vom  Prolog  an,  wo  schon 
eine  von  üeberflufs  schwellende  Periode  v.  13—22.  aus  Zusätzen 
mehrerer  Hände  hervorgegangen  ist;  Usener  Rhein.  Mus.  Bd. 
23.  p.  158.  fg.  bemüht  sich  sie  zu  vereinfachen.  Dieses  flach 
stilisirte  Vorwort  gehört  dem  Euripides  nicht  an.  Mancher 
sophistische  Satz  wie  333— 336.  mag  von  den  Schauspielern  ein- 
gefügt sein.  Einschiebsel  v.  209.  243.  316.  fg.  (cf.  Frooem.  p. 
V.)  1027.  1269.  Man  verwundert  sich  dafs  316.  ff.  noch  immer 
der  geflickte  Text  geschont  wird,  wo  selbst  Spuren  bei  Longin 
und  Athenaeus  klar  ergeben:  alV  iv  zy  (pvasL  \  ro  am(pQ0VBi9 
ivBoxL'  vLccv  ßanx^vfiaaiv  %zX.  Eine  der  längsten  Interpolationen 
doktrinärer  Art  v.  286—297.  Wiederholungen  182.  716.  Er- 
^  gänzungen  für  den  lückenhaften  Schlufs  aus  Christus  Patiens: 
Kirchhoff  im  Philologus  VIII.  p.  83.  ff.  Nicht  weniges  hat  Musu- 
rus  im  Text  der  Aldina  sich  erlaubt,  wie  v.  1255.  fg. 

14.  HQaxXstöai  waren  ein  Gelegenheitstück,  den  Snp- 
plices  ähnlieh  und  ihnen  gleichzeitig;  die  Form  ist  in  der 
Diktion  und  Metrik  wie  dort  regelrecht  und  korrekt  behandelt. 
Auch  gleichen  sich  die  mäfsigen  aber  praktisch  gefafsten 
Chorlieder ;  auf  beiden  Seiten  erscheint  (nach  dem  Vorgang 
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von  Aeschylus  in  seinen  SuppUces)  ein  hochmüthiger  Herold, 
welcher  der  Polemik  in  Beden  und  Entgegnungen  weiten 
Spielraum  gibt.  Sie  stehen  aber  an  poetischem  Werth  bei 
weitem  nach;  selbst  das  patriotische  Motiv  gewinnt  ein 
nur  schwaches  Interesse ,  wenngleich  der  Dichter  mit  vieler 
Wärme  das  Verdienst,  welches  einst  Athen  um  die  von 
aller  Welt  verlassenen  Herakliden  gegenüber  ihrem  Dränger 
Eurystheus  sich  erwarb,  in  einem  kritischen  Moment  des 
Peloponnesischen  Krieges  auffrischt  und  der  Argivischen 
Partei  ans  Herz  legt.  Immer  fehlt  die  Zugkraft,  und  noch 
mehr  ein  organischer  Verband  der  Scenen ,  denn  die  Hand-  «8 
lung  rückt  ohne  jede  Verwicklung  auf  gerader  Bahn  vor. 
Die  Charaktere  sind  einfach  und  in  abstrakte  Gegensätze 
gebracht,  hochherzig  und  edel  oder  das  Gegentheil,  auf 
Vertheidigung  oder  Angriff  berechnet ;  sie  wechseln  rasch 
und  schwinden  aus  den  Augen;  diese  magere  Charakter- 
zeichnung läfst  sie,  da  jede  Gegenwirkung  mangelt,  nicht 
in  einander  greifen,  und  ihre  Bhetorik  erzeugt  kein  kräf- 
tiges Pathos.  Die  Mattigkeit  des  Dramas  wird  durch  den 
heroischen  Opfertod  der  Makaria  und  anderen  Schmuck 
der  Oekonomie  blofs  unterbrochen,  und  wenn  der  Helden- 
muth  des  alten,  jetzt  verjüngten  lolaus  eine  Katastrophe 
mit  manchem  Zwang  vorbereitet,  so  hat  er  doch  nur  in  der 
Erzählung  seinen  Platz  gefunden;  der  Schlufs  der  um  die 
Gegensätze  von  Eurystheus  und  Alkmene  sich  dreht,  zeigt 
dafs  der  Dichter  kalt  geworden  war.  Dieses  wenig  ge- 
lesene Stück  ist  erträglich  aber  lückenhaft  erhalten. 

14.  Ex  rec,  P.  Elmsley,  qvi  annott.  suas  adiecitj  Ox.  1813. 
Nicht  unbillig  lautet  das  Urtheil  von  Schlegel  I.  260.  Analyse 
von  Firnhaber  W^iesbad.  Progr.  1846.  und  im  Philologus  I.  443. 
ff.  Letzterer  macht  auf  Iteminiscenzen  aus  Aeschylus  (Suppl.), 
auf  die  Härten  der  Wortstellung  und  mancherlei  Spuren  der 
Eilfertigkeit  aufmerksam.  Der  Text  ist  lückenhaft  überliefert 
und  hat  an  verschiedenen  Stellen  eingebüfst ,  den  gröfsten  Ver- 
lust aber  nach  v.  629.  erlitten.  Darauf  weisen  auch  mehrere 
Citate  £1^9.  '{fpaxA>€i^(oi' ,  die  jetzt  nur  unter  den  fragmenta  m- 
eerta  Platz  finden.  Von  den  Alten  ist  dies  Drama  fleifsiger  als 
von  den  Byzantinern  gelesen  worden.  Eine  Spur  der  häufigen 
Lesung  oder  Bearbeitung  durch  Schanspieler  liegt  in  den  Inter- 
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polationen :  als  unächt  sind  10  mtigera  Trimeter  (220  225. 
494—497.)  erkannt,  und  5  andere  456—460.  haben  keinen  höhe- 
ren Werth.  Die  Zeit  setzt  Zirndorfer  einige  Jahre  nach  Hippo- 
lytns  um  Ol.  88,  4.  Pflugk  etwas  vorher;  Bückh  Gr,  tr,  prmc. 
p.  190.  um  Ol.  90,  3.  Pamphilus  war,  wie  Weloker  p.  710.  rer- 
mutbet,  ein  Darsteller  der  Herakliden. 

15  ^EXivTj^  auf  den  Grundlagen  des  von  Stesichorus 
geneuerten  Mythos  angelegt,  wurde  zugleich  mit  Andromeda 
01.91,4.  (412)  aufgeführt.  Beide  Dramen  waren  in  einem 
empfindsamen  Ton  gedichtet,  wodurch  sie  den  beifsenden 
Spott  der  Komiker  herausforderten;  bei  der  Helena  waren  sie 
sicher  im  voUesten  Recht.  Alle  Kunst  der  Fabel  und  Intrigue 
besitzt  nicht  genug  Reiz  und  sittlichen  Anstand,  um  die 
Nüchternheit  einer  seichten  und  gedehnten  Romantik  zu 
verhüllen.  Der  Dichter  nahm  seinen  Ausgang  von  der 
Fiktion  dafs  der  Trojanische  Krieg  um  ein  Trugbild  der 
429  Helena  geführt  wurde,  während  sie  selbst  unversehrt  in 
Aegypten  weilte;  daher  eine  Fülle  von  überraschenden 
Scenen,  Verwicklungen  und  listigen  Anschlägen.  Durch 
diese  phantastische  Fafsung  wird  der  grofsartigste  nationale 
Mythos  parodirt  und  seines  sittlichen  Werthes  beraubt. 
Menelaus  der  nach  einem  Schiffbruch  in  Lumpen  auftritt 
erkennt  nach  langen  Vorbereitungen  seine  Gemalin,  welche 
König  Theoklymenos  mit  seinen  Anträgen  hart  bedrängt, 
und  weifs  sie  durch  wohlberechnete  Flucht  zu  retten.  Diese 
wortreich  gezerrten  Kombinationen  verzichten  auf  sittlichen 
Ernst,  am  wenigsten  stimmen  sie  mit  dem  Geiste  des  alten 
tragischen  Ideenkreises.  Plan  und  Ausführung  erinnert  an 
die  Verfassung  der  ungleich  feiner  gedachten  Taurischen 
Iphigenie.  Die  Charaktere  wetteifern  in  Trivialität,'  tief 
steht  der  abenteuernde  Menelaus,  dessen  für  Euripides 
typisch  gewordene  Charakterlosigkeit  mit  den  Entwürfen 
eines  Freibeuters  an  Figuren  der  Komödie  erinnert ;  nur  die 
priesterliche  Theonoe  hebt  sich  über  ihre  matte  Gesellschaft, 
aber  ihre  passive  Stellung  bleibt  schief  Die  Diktion  ist 
schlaff,  der  Dialog  sehr  breit  und  prosaisch,  ausgedehnte 
Reden  geben  die  Kunstmittel  der  damals  im  Prozefs  ttbli- 
ohen  Rhetorik  zu  hören,  auch  die  reichen  lyrischen  Partien 
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sind  voll  von  Phrasen  und  bewegen  sich  in  herkömmlichen 
Gemeinplätzen,  das  vorletzte  lange  Chorlied,  welches  die 
Trauer  der  Demeter  um  die  geraubte  Tochter  ausmalt, 
steht  müfsig  und  überhängend,  das  letzte  dient  zur  Fül- 
lung einer  Pause.  Der  Epilog  mit  seiner  Theophanie 
klingt  schwächlich  und  mag  nicht  durchaus  alt  sein.  Der 
stark  überarbeitete  Text  ruht  auf  einer  mittelmäfsigen 
Handschrift  und  ist  durch  Lücken  und  Zusätze,  mehr  noch 
durch  Verderbung  häufig  ungeniefsbar  geworden.  Für 
seine  Herstellung  hat  bereits  die  Eonjekturalkritik  erheb- 
lich beigetragen. 

15.  Bec.  G.  Hermannus,  Z.  1837.  Badham  s.  bei  Ipb.  T. 
Heinisch  Prolegg,  ad  E.  Hei  Frat  1826.  W.  Ribbeck  In  E.  Hele^ 
nam  coniectanen^  Progr.  d.  Berl.  Luisenst.  Gymn.  1865.  Die  Mo- 
ral des  Stücks  wird  ausgesprochen  717.  ff.  Die  später  fol- 
gende heftige  Polemik  gegen  den  Beruf  der  Wahrsager  750.  ff. 
stimmt  mit  den  Berichten  aus  der  Zeit  des  Schwindels,  welcher 
zum  Untergang  der  Athenischen  Macht  im  Sicilischen  Feldzug 
Ol.  91,  4.  führte.  Von  allen  skeptischen  Gedanken  ist  kein  Satz 
so  merkwürdig  als  1151.  ff.  Die  Zeitbestimmung  erhellt  aus 
den  Schollen  zum  Aristophanes  (^^v.  347.  Thesm,  1021.  ^an.  53.): 
sie  sagen  dafs  dieses  Stück  zugleich  mit  Andromeda  die  Bühne 
betrat,  letztere  war  aber  nicht  vor  den  Aves  (Ol.  91,  2.)  und 
bestimmter  gesagt  acht  Jahre  vor  den  Fröschen  (Ol.  93,  3.) 
gegeben  worden.  Hiezu  kommt  der  Ausdruck  xriv  -Miivrlv  *Eili- 
vriv  V.  856.  in  den  ein  Jahr  darauf  gespielten  Thesmophoria- 
zusen,  welche  die  Romantik  jener  beiden  Dramen  oder  die 
Parodie  aller  tragischen  Idealität  witzig  zum  Bewufstsein  brin- 
gen und  in  der  lächerlichsten  Karikatur  verhöhnen.  Der  Pro- 
log aus  dem  der  Komiker  einige  Verse  wiederholt  oder  aner- 
kennt, ist  unmäfsig  breit  und  bleibt  schwatzhaft,  wenn  man 
auch  mehrere  steif  gefafste  Zeilen  ausscheiden  wollte.  Weiter- 
hin siüd  vereinzelt  Verse  von  geringem  Belang  mit  einigem 
Grunde  (namentlich  423.)  bezweifelt  oder  verworfen  worden,  vor 
anderen  erscheinen  aber  anstöfsig  Einschiebsel  von  3—6  Trimetern 
(263-65.  306-309.  915—920.  1019—22.)  mit  moralischer  Farbe, 
deren  Stil  von  der  Seichtigkeit  des  Gedankens  überboten  wird. 
Mancher  Zusatz  wie  der  schale  395.  deutet  auf  äufserste  Trivia- 
lität der  Interpolation.  Man  kann  daher  glauben  dafs  Aristopha- 
nes  (wir  danken  ihm  den  Trimeter  568.)  im  holprigen  v.  564. 
die  richtige  Fafsung  bewahrt  hat.  Allein  bei  so  grofsem  üeber- 
flnfs  der  Rede  läfst  sich  nicht  immer  eine  Grenze  ziehen,  noch 
weniger  erweisen  was  in  solchem  Stil  trotz  aller  Nachsicht  aner* 


486  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

träglich  sei.  Nicht  selten  fordert  auch  dann  noch  die  Form 
eine  Berichtigung,  wie  das  zu  eteife  982.  ä  aoi  TcaQiXinsv  rids 
täv  Xoyav  q>Q(iaco  mindestens  in  T<ß  loyca  za  verändern  ist. 

16.  "Icovy  des  Dichters  vollkommenstes  Intriguenstück 
und  ein  Werk  seiner  eigenen  Erfindung,  zeigt  mit  welchem 
Glück  er  zu  spannen  versteht  und  wie  geschickt  die  Sym- 
pathien des  nattlrlichen  Gefühls  zu  wecken.  Selten  ist 
ihm  vie  hier  eine  Handlung  gelungen ,  in  welche  gut  ge- 
zeichnete, gediegene  Charaktere  derBeihe  nach  für  einen 
hohen  Lebenszweck  eingreifen ;  selbst  kleine  Bollen,  weiche 
zur  Auflösung  des  Bäthsels  beitragen,  der  energische 
Paedagog  und  die  Pythia,  hat  er  mit  Sparsamkeit  aus- 
genutzt; auch  im  anmuthigen  Kontrast  zwischen  der  arg- 
losen Jugend  und  der  hochpathetischen  weiblichen  Natur 
bewahrt  er  ein  so  richtiges  Mafs ,  einen  so  gleichmäfsigen 
Ernst,  dafs  der  Mangel  an  lebhafter  Aktion  verdeckt  und 
über  der  grofsartigen  Leidenschaft  der  unglücklichen  Mutter 
fast  vergefsen  wird.  Auch  die  Scenerie  (die  Hallen  und  der 
Altar  des  Delphischen  Heiligthums),  ist  wirksam  gebraucht, 
um  den  letzten  Theil  eines  bedenklichen  Mythos  gleichsam 
vor  Apollon  selbst  durchzuspielen.  Als  Mittelpunkt  dieses 
430  Mythos  glänzt  Ion  in  Beinheit  und  lieblicher  Unschuld: 
man  bewundert  wie  sicher  und  untadelhaft  Euripides  den 
heiteren  and  resignirten  Sinn  des  Jünglings  fafst  und  ent- 
wickelt, den  er  gegenüber  dem  Xuthus  (585.  flf.)  in  der 
Scheu  vor  der  Königstadt  Athen  vortrefflich  ausspricht 
Die  priesterliche  Weihe  welche  diese  Hauptfigur  umgibt 
ist  ein  glückliches  Mittel,  um  über  den  verfänglichen 
Mythos,  die  Liebe  des  Gottes  zur  Königstochter  Bj-eusa, 
hinweg  zu  führen,  und  zugleich  für  Euripides  eine  er- 
wünschte Hülle  geworden,  unter  der  er  seine  religiösen 
Gesinnungen  in  der  Polemik  gegen  unwürdige  Mythen 
(p.  427.)  eindringlich  und  unbefangen  vorträgt.  Kein 
Griechischer  Dramatiker  hat  die  Gefühle  kindlicher  Ein- 
falt und  lauterer  Sittlichkeit  so  zart  und  voll,  so  frei  von 
Aflfektation  ausgesprochen.  Aber  auch  die  Fassung  des 
Stoifs  erhielt  ein  feines  Interesse  vom  patriotischen  Motiv, 
welches   den    verwickelten   Plan   bestimmt:    der   Dichter 
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bemüht  den  heimischen  Mythos  zn  läntern  nnd  in  ein  glän- 
zendes Licht  zn  setzen  begrttndet  den  stolzen  Glauben 
Athens ;  dafs  der  Stammvater  der  lonier  und  Urheber  der 
Stammverfafsung  Attikas  aus  unvermischtem  Geblüt  der 
alten  Attischen  Herrscher  entsprossen,  nicht  der  Sohn  eines 
eingebürgerten  Fremden  war.  Diese  Spitze  des  Ganzen 
läfst  den  anstöfsigen  Gehalt  der  Fabel  zurücktreten,  Euri- 
pides knüpft  aber  daran  mit  guter  dramatischer  Wirkung 
eine  Beihe  wachsender  Verwicklungen:  zuerst  die  Täu- 
schungen der  Ereusa  und  des  Xuthus  ihres  Gemals,  weleher 
bald  nachdem  er  seinen  Sohn  gefunden  zu  haben  meint 
verschwinden  mufs,  dann  die  grellen  Uebergänge  vom 
leidenschaftlichen  Hafs  zur  innigen  Liebe,  nach  einigen 
gespannten  Scenen,  an  deren  Ausgang  Mutter  und  Sohn, 
die  sich  wechselseitig  verfolgten,  einander  mittelst  der 
(seitdem  in  der  neuen  Komödie  gangbaren)  Anagnorismen 
erkennen.  Auch  das  Bedenken  über  den  Vater  wird  ge- 
löst: nur  ist  Apollon  mit  richtigem  Gefilhl  aus  dem  Spiel 
gelassen  und  an  seiner  statt  spricht  Athene,  welche  die 
Wirren  des  verschlungenen  Pkms  mit  Verkündung  der 
Zukunft  Ions  schliefst.  Durch  den  Lauf  des  verschlunge- 
nen Plans  zieht  sich  aber  auch  der  Gedanke  dafs  die  Gott- 
heit, unbegriffen  und  oft  gemifsdeutet,  auf  dunklen  Wegen 
alles  wider  Erwarten  zum  Ziele  ftlhrL  Der  Vortrag  ist 
würdig,  korrekt  und  gefällig,  der  Dialog  etwas  breit  ge. 
halten  aber  nicht  schleppend,  dagegen  der  Stil  der  Ohor- 
lieder  und  andere  lyrischen  Partien,  unter  denen  nur  die 
Monodien  der  Ereusa  hervortreten,  oberflächlich  und  nicht 
frei  von  Deklamation.  Aber  die  melischen  Eingänge 
des  Stücks,  der  Gesang  des  Ion  und  die  nächste  Scene 
des  Chors  der  die  Delphischen  Beliefs  beschaut^  erfreuen 
durch  den  Beiz  der  Plastik.  Der  Text  hat  starke  Ver- 
derbungen erlitten,  denen  man  häufig  anmerkt  dafs  sie  auf 
eine  Urschrift  in  schwierigen  oder  schlecht  gelesenen  Kapita- 
lem zurückgehen.  Interpolationen  sind,  wenn  man  vom  Pro- 
log absieht,  gering  an  Zahl  und  Belang.  Sieht  man  auf  die 
Form,  namentlich  die  Güte  der  Trimeter,  so  fiel  das  Stück  in 
die  Zeit  der  beginnenden  Ochlokratie,  vielleicht  um  OL  89. 


488  Gescbicbte  der  GriechiBcben  Poesie. 

16.  Bee,  G.  Her  mann  üb,  L.  1827.  C.  Badham,  Land,  1853 
Unter  den  nicht  sahlreicben  Beiträgen  zur  Kritik  sind  bervor-. 
zaheben  SehoHa  in  Jnnem  von  Scboemann,  mehrere  Greifs- 
walder  Progr.  1861.  1864.  üeber  Zeitverbältnisse  Böckh  Or. 
ir,  prine.  c  15.  Jodrell,  s.  bei  d.  Bacchen.  Der  Prolog  steht 
aaflbllend  im  Widerspruch  mit  dem  Gange  des  Dramas,  ist  red- 
selig, gesacht  im  Ansdrack  (sogar  62.  ydfMiv  KQBovcTjg  d^lm^* 
idiittto)  und  (abgesehen  von  den  dürftigen  Einschiebseln  die 
Usener  Rhein  Mns.  Bd.  23.  131.  ff.  besprach)  mit  schwatzhaftem 
Detaü  (wie  24—26.  46  51.  74.  75.)  erfUHt  Selbst  ein  Gespräch 
des  ApoUon  mit  Bruder  Hermes  kommt  vor.  Üeber  mehrere 
Mängel  Scboemann  ImGreifsw.  prooem.  1859.  nnd  Schmid  in  d. 
Jahrb.  f.  Philo!.  Bd.  99.  520.  fg.  Man  darf  diese  Stilttbang  für 
ein  Machwerk  ans  jtingerer  Zeit  erklären,  und  alsdann  manche 
Sonderbarkeit  ertragen,  wie  sogleich  den  in  i.etrischer  und 
poetischer  Hinsicht  anstöfsigen  v.  1.  den  W.  Dindorf  gewaltsam 
zu  befsem  unternahm.  Sonst  konnten  sich  im  Verlauf  eines 
ausgedehnten  Dramas  von  mehr  als  1600  Versen  wol  schwache, 
selbst  ungeschiokte  Zeilen  (wie  1558.)  einschleichen,  aber  eine 
grOfsere  Interpolation  der  Schauspieler  wird  nur  in  der  Rede 
der  Pythia  1356—1368.  wahrgenommen,  wie  Dindorf  im  Philol.  21. 
p.  148.  sah.  Vom  Plan  handelt  Füttner  De  ß,  Jone,  Mttnsterer 
Diss.  1867.  Gute  Bemerkungen  macht  WelckerTrag.  p.  725.  it 
Man  mag  ihm  aber  nicht  beitreten,  wenn  er  leugnet  (was  schon 
Rapp  Gr.  Schausp  p.  159.  entschieden  bestritt),  Euripides  sei  der 
Erfinder  dieser  ganzen  Verwicklung,  und  das  Lob  seiner  Ori- 
ginalität in  etwas  schmälert,  als  ob  nemlich  die  Vorzüge  des 
Ion  in  kunstreicher  Anlage,  die  so  gründlich  als  fein  aus  dem 
Mythos  sich  entwickelt,  in  trefflieber  Gharakterzeichnung,  dann 
in  der  höher  gehaltenen  und  höchst  lebendigen  Darstellun|f 
hauptsächlich  daraus  abzuleiten  seien,  dafs  der  Dichter  duroh 
die  Fabel  selbst  ^  genöthigt  war  sich  enger  an  Sophokles 
anzuschliefsen.  Allein  die  Fragmente  der  Ereusa  besagen 
nichts  was  über  das  Verhältnifs  derselben  zum  Ion  belehren 
könnte.  Das  Motiv  der  Intrigue  aus  Irrthum  und  der  Erken- 
nung in  Brennpunkt  der  Katastrophe  kehrt  im  Eresphontes 
wieder.  Den  Reiz  der  malerisehen  Aktion  des  Ion  erwälint 
Demetr.  de  ehe.  195.  Uebersetzung  von  Wieland  1803.  Die 
gleichzeitige  Nachbildung  von  A.  W.  Schlegel  (Werke  IL) 
4SI  war  eine  mifsgltickte  Korrektur  des  Euripides,  die  ein  Kenner 
f&r  die  Oberfläche  eines  Griechischen  Steffis  in  eleganter  Form 
erklärte:  s.  GheleviuB  Gesch.  d.  D.  Poesie  11.  p.  510.  Schlegeli 
Schilderung  in  den  Krü.  Sehr  IL  n.  18.  schliefst  p.  141.  mit 
dem  Gesamturtheil:  das  Stück  hat  wie  die  meisten  tou  £• 
wunderschöne  Theile,  ist  aber  im  ganzen  locker  und  lieder* 
lieh  gearbeitet    Sehade  dafs  sein  eigener,  gut  aber  kalt  atilisir- 
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ter  Versuch  durch  kein  Interesse,  nicht  einmal  durch  Schön- 
heit der  Charakterzeichnung  fesselt,  dagegen  hat  Schlegel  min- 
destens zwei  Fehler  begangen ,  dafs  er  dem  Xuthus  eine  grofse 
Bolle  gibt,  ihn  sogar  über  das  Schicksal  seiner  Gattin  ent- 
scheiden läfst,  dann  dafs  er  den  ApoUon  zuletzt  auf  die  Bühne 
bringt. 

17.  ^Hgax^^g  fiaipofisvog ,  Noth  und  Prüfungen  des 
Herakles,  ist  zwar  in  trübem  Ton  und  ohne  Glanz  ge- 
schrieben, aber  wol  aus  der  besseren  Zeit  des  Dichters 
und  kaum  später  als  Ol.  90.  Darauf  führen  die  geregelte 
Haltung  des  einfachen  StilS;  die  Korrektheit  der  Rhythmen 
und  die  Sorgfalt  in  den  melischen  Theilen.  Das  Stück 
ist  bis  auf  einen  Moment  gewaltsamer  Spannung  natürlich 
und  nüchtern  angelegt,  die  Handlung  rückt  farblos  und 
gemächlich  vor,  löthet  aber,  noch  kunstloser  als  in  der  He- 
kuba,  zwei  durch  keinen  inneren  Zusammenhang  verknüpfte 
Bruchtheile  zusammen.  Dagegen  hat  Euripides  das  im 
Mythos  überlieferte  schwere  Verhängnifs  des  Herakles,  der 
in  der  Raserei  seine  Gattin  und  Kinder  erschlug,  durch 
ein  kräftiges  sittliches  Motiv  veredelt.  Dafür  sollten  die 
beiden  Akte,  welche  den  Vorgrund  bilden,  in  schroffen 
Kontrasten  vorbereiten:  den  Beginn  macht  die  höchste 
Bedrängnifs  der  in  Theben  gebliebenen,  vom  Tyrannen 
Lykos  bedrohten  Familie  des  Herakles,  worauf  die  rettende 
That  des  unerwartet  in  der  entscheidenden  Stunde  zurück- 
gekehrten Helden  erfolgt.  Kaum  ist  diese  Gefahr  bestanden 
und  das  Vertrauen  auf  eine  bessere  Zukunft  angeregt,  als 
Herakles  beim  Opfern  in  der  Raserei  nach  dem  "Willen  der 
Hera  die  nur  eben  geretteten  Kinder  und  sein  Weib 
erschlägt.  Dafs  letztere  nachdem  sie  zum  Tode  sich  ge- 
rüstet hatten,  durch  die  Hand  ihres  Retters  im  Augenblick 
der  reinsten  Freude  gemordet. werden,  ist  trefflich  erfun- 
den und  bezeichnet  das  überaus  harte  Mifsgeschick  des 
Helden.  Die  Grausamkeit  dieses  unbewufsten  Umschlags 
wird  als  Schickung  einer  feindlichen  Gottheit  durch  die 
leicht  skizzirte  Figur  der  Lyssa  motivirt  und  dramatisch 
(p.  427.)  fafslich  gemacht,  nicht  aber  sittlich  gerechtfertigt 
Allein  das  Unglück  des  bis  zur  Verzweiflung  gemarterten 
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Heros ;  welcher  in  einer  erhabenen  Scene  mitten  unter 
Leicheti  und  Trümmern  des  Hauses  erwacht^  mildert  der 
hohe  pathetische  Ton  seiner  schön  gezeichneten  Resignation, 
die  mehr  mit  der  antiken  Denkart  als  der  weichen  Natur 
des  Euripides  stimmt.  Herakles  ermannt  sich  nach  schwe- 
rem Kampf,  indem  er  widerstrebend  von  den  Leichen  der 
Seinen  sich  losreifst,  und  weicht  dem  Zuspruch  seines 
Freundes  Theseus ;  er  folgt  ihm  nach  Athen ,  um  dort  ent- 
sühnt zu  werden  und  einen  Antheil  an  heroischen  Ehren 
489  zu  empfangen.  Der  erste  Theil  des  Dramas  ist  in  Hand- 
lung und  Wo/ten  ziemlich  eintönig  und  schleppend,  nur 
dafs  ihn  gelegentlich  der  biedere  Charakter  des  Amphi- 
tryon  und  einiger  Wechsel  in  den  Chorliedern  hebt,  die 
zweite  Hälfte  dagegen  hat  Schwung  und  Wärme ,  verdient 
auch  alles  Lob  wegen  ihrer  tragischen  Stimmung  und  Er- 
habenheit, die  sich  nicht  minder  in  trefflichen  Sentenzen 
als  in  schneidenden  Kritiken  der  hergebrachten  Götter- 
fabel zeigt.  Der  Text  hat  aus  Mangel  an  genügender 
Revision  gelitten,  und  ist  nicht  frei  von  Lücken  oder 
falschen  Ergänzungen.  Doch  wird  nur  eine  kleine  Zahl 
interpolirter  Verse  bemerkt. 

17.  Ausg.  V.  Wakefield  1794.  Revision  v.  Hermann,  L.1810. 
J.  Zastra  Quaestiones  de  E.  Herc,  f,  VratisL  1847.  Derselbe 
gab  gleichzeitig  eine  Uebersetznng.  Hermann  setzt  das  Stück 
zwischen  Androm.  (deren  Schema  sehr  ähnlieh  ist)  und  Suppl 
um  Ol.  90.  Härtung  II.  p.  21.  in  01.89.  bald  nach  der  Nieder- 
lage von  Delium.  Nicht  befser  gentigt  Zirndorfer  p.  57.  ff. 
Einige  Wendungen  in  der  Polemik  gegen  die  Götter  sind  keck, 
wie  342.  aQsxfl  as  vtMco  d^vrizog  av  ^sov  [isyav,  und  weil  Euri- 
pides in  den  Ordnungen  des  menschlichen  Lebens  viel  vermifst, 
darf  er  sagen  655.  sl  de  &sots  ^v  ^vvsaig  xorl  aoq>la  %az  ävdgag. 
Zuviel  Staffage  von  Mythen  ist  in  die  Parodos  gelegt,  welche 
die  Kämpfe  des  Herakles  feiert;  eigenthümlich  lautet  das  in 
mürrischem  Ton  gedichtete  Chorlied  v.  637.  ff.  worin  der  Dich- 
ter zwar  sein  Mifsbehagen  am  Greisenalter  ausspricht,  aber 
auch  seine  Lust  an  der  Muse  rühmt,  die  niemals  von  ihm  wei- 
chen soll.  Lessing  glaubte  den  Tragiker  Seneca,  der  sein  Vor- 
bild durch  Rhetorik  überbietet,  auch  darum  loben  zu  dürfen, 
weil  jener  die  Katastrophe  sogleich  im  Prolog  der  Juno  vor- 
aussagt; mit  Unrecht.    Euripides  hat  eine  dramatische  Wirkung 
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gerade  dnrch  den  plötzlichen  Umschlag  erreicht,  der  ans  einer 
geheimen  dämonischen  Kraft  psychologisch  und  plastisch  un- 
mittelbar sich  entwickelt.  Ein  eifriger  Leser  dieser  Tragödie 
war  Plutarch.  Den  Accent  in  x^qvi^a  las  Ath.  IX.  p.  409.  In- 
terpolirt  ist  am  stärksten  1002  -  4.  gelinder  494.  wo  dieser  Vers 
mit  dem  nächsten  einfach  zu  verschmelzen,  agri^ov  iX^mv  %ccl 
amcc  (pdvri&i  fioi.  Viele  Fehler  besonders  in  der  zweiten  Hälfte 
sind  aus  grofser  Nachlässigkeit  in  der  Lesung  oder  aus  fal- 
scher Trennung  der  Züge  hervorgegangen,  wie  man  19.  TLcc&d- 
dov  für  Hcc&oXov,  402.  yocXavs^ag  für  taXav^ag,  810.  rj  dvayivsL*  für 
r^dvg  ysvsL,  925.  tsHvaiv  statt  nsnXoav  hergestellt  oder  1096.  agog- 
ei(tL  Q'qavatÄ  in  nqog  '^fii&Qavattp ,  1189.  rig  ddXov  vsHgoig  statt 
xig  d*  8d^  oov  vengoig,  und  noch  schlimmeres  1115.  Canter  ge- 
bessert hat.  üebersehen  ist  1142.  ^  yag  avvriga^  ol%ov  ^  ^ox- 
XBVif  ifiov'j  wo  zu  lesen  olxov  ig  ßanx^vatiiov.  Vers  1349.  hat 
Stobaeus  gerettet.  Unter  den  kleinen  moralischen  Zusätzen 
sind  die  drei  matten  Verse  634—636.  am  Schlufs  einer  Scene 
verdächtig.    Merkwürdig  ist  das  Flickwerk  1145.  fg. 

18.  ^HXixTQa,  das  schwächste  Drama  des  Dichters^ 
ist  wenig  mehr  als  eine  Korrektur  oder  Parodie  des  stren- 
gen tragischen  Mythos  von  der  Heroine  Elektra  und  dem 
unter  ihrem  Beistand  vollzogenen  Muttermord.  Jene  dämo- 
nischen Charaktere  welche  mit  hohem  Pathos  und  starken 
Leidenschaften  in  der  Poesie  seiner  Vorgänger  wirkten 
und  litten,  sind  hier  auf  die  Mafse  des  bürgerlichen  Le- 
bens herabgesetzt,  oder  vielmehr  aus  der  Trivialität  einer 
prosaischen  Zeit  geschöpft,  zum  Theil  bespöttelt  und  für 
ein  Spiel  der  räsonnirenden  Beredsamkeit  benutzt.  Die 
Tochter  Agamemnons  ist  aufs  Land  verwiesen  und  einem 
Ackersmann  zur  Ehe  gegeben;  spät  erkennt  sie  den  Bru- 
der, im  Widerspruch  mit  Aeschylus,  bei  dem  jener  schnell 
aber  nach  Ansicht  des  Euripides  zu  naiv  erkannt  wurde. 
Weiterhin  erzählt  ein  Bote  den  Tod  desAegisth,  den  Orestes  48s 
beim  Opfer  überfällt,  worauf  Elektra  dem  Todten  in  schnö- 
dem Ton  eine  moralisirende  Standrede  weiht.  Endlich  kommt 
Klytaemnestra  zur  ländlichen  Wohnung  ihrer  Tochter,  durch 
übel  erfundene  List  derselben  verlockt,  und  erleidet  nach 
manchen  lieblosen  Gegenreden  überrascht  hinter  der  Scene 
den  Tod.  Die  Mörder  sind  zwar  in  ihrem  Gewissen  ver- 
wirrt, erlangen  aber  durch  die  Theophanie  der  Dioskuren, 
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die  chronikenartig  den  Absehlnfs  der  Leiden  im  Atriden- 
hause  verkünden,  eine  mindestens  äufserliche  Beruhigung, 
doch  werden  sie  durch  Berufung  auf  das  Schicksal  kaum 
beschwichtigt.  Der  ganze  Hergang  der  Dinge  verläuft 
gleich  einem  Familienzwist,  der  gewaltsam  sein  Ende  fin- 
det; denn  der  Befehl  des  Gottes,  von  dem  man  spät 
vernimmt,  hat  für  den  Dichter  keinen  unbedingten  Werth, 
weil  er  die  Blutrache  nirgend  als  ein  göttliches  Gebot 
anerkennt.  Die  schreckliche  That  drängt  sich  daher  kalt 
und  widerwärtig  ein,  und  die  Reue  der  Theilnehmer  im 
Epilog  mischt  sich  mit  einer  Kritik  des  Delphischen 
Gottes.  Im  Stil  erschreckt  die  platte  Mittelmäfsigkeit, 
Dialog,  Erzählungen  und  melische  Partien  sind  lang  und 
ermüdend,  auch  durch  überüiefseode  Moral ,  das  Gespräch 
zwischen  Mutter  und  Tochter  ist  seicht,  noch  unerfreuli- 
cher die  Scene  nach  dem  Muttermord  und  der  mehrfache 
Tadel  ApoUons  als  eines  unweisen  Gottes.  Der  Ton  klingt 
matt,  die  Sprache  flach  und  prosaisch,  die  beiden  Chor- 
lieder mit  der  Malerei  mythologischer  Themen  sind 
mttfsig  und  geben  blofse  Staffage.  Diese  Tragödie  fiel 
wie  es  scheint  in  die  späten  Jahre  des  Kriegs;  von  den 
Alten  wird  sie  mehrmals  erwähnt.  Die  Kritik  hat  aber 
mit  einem  verwahrlosten,  oft  lückenhaften  Text  und  gröfs- 
ter  Korruption  zu  kämpfen. 

18.  Das  Stück  existirt  nur  im  fehlerreichen  Floren tinus  C. 
Ed,  princeps  cura  P.  Fictorü,  JRom.  1545.  Flor,  1546.  8.  Hanpt- 
ausg.  rec.  et  hrev.  notis  instr.  A.  Seidler,  L.  1813.  Reeogn, 
add,  annot.  P,  Camper,  LB.  1831.  Kritische  Revision:  ed,  C. 
Ä,  Walher g^  üpsaL  1869.  Benrtheilnngen  dieses  Dramas  in  der 
Preisschrift  Queck  de  E.  Electra,  len.  1844.  Mit  boshafter  Kri- 
tik und  in  halb  Aristophanischer  Grausamkeit  hat  Schlegel  I. 
232.  flP.  das  Stück  zerfetzt,  dafür  aber  Härtung  IL  305.  es  mit  rtih- 

•  rendem  Enthusiasmus  gelobt  und  sogar  über  beide  Vorgänger 
gesetzt.  Bescheiden  glaubte  Fr.  v.  Raumer,  der  Tragiker  habe 
wol  nicht  mit  jenen  Meistern  den  Kampf  aufnehmen,  sondern 
nur  darthun  wollen,  man  könne  die  Aufgabe  noch  anders  fas- 
sen und  lösen.  Die  Zeit  setzt  Bergk  Com.  ant.  p.  50.  und  Ari- 
stoph.  fragm.  p.  952.  hinter  die  Katastrophe  des  Sicilischen  Zn- 

.  ges,  andere  kurz  vorher  wegen  v.  1347.  An  die  Zustände  der 
Ochlokratie  erinnern  besonders  die  mit  dem  Satz  i%ovat  yuQ 
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ta^€tyfi6v  ut  (pvcBig  ßgotcov  anhebenden  Betrachtungen  über  die 
Schätzung  vonArmuth  und  Reichthum  v.  367—390.  welche  der 
bezeichnende  Spruch  379.  unterbricht,  HgctTLözov  sUrj  xavz  iäv 
dq>sitisvce.  Dieser  soll  den  (Jn willen  des  im  Theater  anwesen- 
den Sokrates  (Diog.  II,  33.  wo  iv  Avyri  citirt  wird)  «rregt  ha- 
ben. Eine  lyrische  Floskel  verspottet  Aristophanes  Rvn.  Die 
meisten  Citate  geben  die  Moralisten,  die  merkwürdigste  Notiz 
hat  aber  Plut.  Lysand,  15.  dafs  im  kritischen  Augenblick,  als  man  4S4 
nach  der  Unterwerfung  Athens  über  sein  Schicksal  berieth,  ein 
Phokier  das  erste  Chorlied  der  Elektra  sang  und  hiedurch  ei- 
nen tiefen  Eindruck  machte,  der  zuletzt  für  Erhaltung  der  Stadt 
entschied.  Das  Stück  mufste  damals  im  frischesten  Andenken 
stehen.  Einige  Glossen  zog  Hesychius  aus  diesem  Stück.  Se- 
hen wir  aber  auf  die  nur  mäfsige  Zahl  schlechter  interpolirter 
Verse  (308.  545.  fg.  651.),  weniger  auf  die  Bedenken  welche 
sich  an  mehrere  Zeilen  im  Eingang  und  im  Epilog  knüpfen,  und 
erwägen  die  groben  Versehen  der  Handschrift,  die  Lücken  und  die 
Verstellungen  in  derStichomythie,  so  war  die  Zahl  der  Leser  klein. 
Anderes  was  man  besonders  als  unzeitige  Moral  (1097 — 99.  oder  das 
Anhängsel,  1175.  fg.)  auszuscheiden  wünscht,  ferner  die  Kompila- 
tionen aus  einer  früheren  Sentenz  (wie  die  beiden  lästigen  Verse 
362.  fg.  vgl.  236.)  und  ähnlicher  Putz  gehört  den  Schauspielern. 
Dafs  aber  in  diesem  durch  Bhetorik  verseichteten  Drama  nicht 
alle  breit  und  gesucht  vorgetragene  Moral  von  fremder  Hand 
herrührt  zeigen  fünf  Verse  1013—1017.  welche  die  Responsion 
der  Gegenreden  schützt.  Hievon  Steinberg  De  interpolat  E, 
El  Eah  1864.  Immer  bleibt  es  ein  Räthsel  wie  Euripides  auf 
eine  solche  Fassung  des  ihm  unzugänglichen  Themas  ge- 
rieth.  Schneidewin  am  Schlufs  seiner  Einleitung  zu  Soph.  Ele- 
ktra meinte  die  Frivolität  dieses  Stücks  einigermafsen  zu  begrei- 
fen, wenn  es,  wie  sonst  ein  heiteres  Nachspiel  in  einer  Dida- 
skalie,  an  vierter  Stelle  gesetzt  war.  Allein  mit  einer  solchen 
Auskunft  wird  nichts  gebefsert:  Elektra  hat  den  Plan  und  Vor- 
trag der  strengen  Tragödie,  nirgend  aber  nach  Art  der  Alke-  ' 
Btls  einen  phantastischen  Zug  oder  lustigen  Kontrast  in  Scenen 
und  Charakteren.  Wir  müssen  daher  schon  dieses  Machwerk 
als  ein  Denkmal  des  tiefen  Verfalls  in  Kunst  und  Geschmack 
hinnehmen. 

Endlich  ist  im  Nachlafs  des  Tragikers  überliefert 
19.  ''P^aog,  ein  Stück  von  beschränktem  Umfang,  in 
etwa  tausend  Versen,  welches  unter  die  Probleme  der  hö- 
heren Kritik  gehört.  In  den  Didaskalien  war  ein  Ehesus 
des  Euripides  verzeichnet;  einige  Kritiker  hielten  diesen  un- 
seren Rhesus  für  unächt;  die  Nachrieht  von  einem  doppel- 
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ten  Prolog  beweist  dafs  man  dieses  Gedicht  anf  der  Bühne 
sah.    Berühmte  Grammatiker  hatten;  wie  die  spät  hervor- 
gezogenen Scholien  darthnn^  manche  Stelle  besprochen  und 
gelehrt  erläutert.    Seitdem  aber  Valckenaer  die  Authen- 
tie  bestritten  und  nach  ihm  eine  Reihe  von  Forschungen 
die  vielen  Besonderheiten  des  Rhesus  erwogen  hat,  ist  die 
Mehrzahl  darin  einig  dafs  dieser  einem  unbekannten  Ver- 
fasser angehört;  weniger  konnte  man  über  die  Zeit  sich 
einigen.    Das  Stück  enhält  eine  Folge  zufällig  an  einan- 
der gereihter  Scenen,  die  den  Stoff,  gröfstentheils  auch  den 
Gang  der  Homerischen  Doloneia  ganz  äufserlich  dramati- 
siren,  aber  den  ritterlichen  Charakter  der  dort  spielenden 
Helden  und  Abenteuer  preisgeben.     In  diesem  wort-  und 
figurenreichen  Drama  treten  Aeneas  und  Paris  vorüber- 
übergehend auf,  auch  erscheinen  zweimal  Götter  nach  Art 
aber  ohne  das  Bedürfnifs  eines  deus  ex  machina,  zuerst 
Athene,  die  noch  beiläufig  die  Rolle  der  Kypris  spielt, 
weiterhin  im    Epilog   die  Muse  Terpsichore   des  Rhesus 
Mutter,  welche  Vergangenheit  und  Zukunft  ihres  Sohnes 
berichtet.     Die    Geschichte  des  letzteren  wird  in  wenige 
Stunden  einer  Nacht  zusammengedrängt,  und  der  Dich- 
ter läfst  seinen  Helden  schlaftrunken  fallen,  nachdem  er 
eben  mit  seinem  Heer  eingetroffen  war.    Die  beiden  Haupt- 
personen Rhesus  und  Hektor  reden  gleich  unklug  und  hoch- 
«ömüthig,  letzterer  wird  sogar  vom  Rosselenker  des  Rhesus 
beschimpft,  und  Odysseus  bedeutet  mit  seinem  Gefährten 
nur  einen  dreisten  Strauchdieb.     Dem  Euripides  konnte 
öian  ein  solches  Werk  kaum  unter  der  Voraussetzung  zu- 
schreiben, dafs  er  in  jungen  Jahren  es  verfafst,  allenfalls 
für    den  vierten  Platz   einer    Tetralogie  bestimmt    habe; 
nichts  erinnert  aber  an  Kunst  und  Oekonomie,  spekulative 
Tendenz  und  Stil  jenes  Dichters,  und  vor  allen  vermifst  man 
einen  Anflug  von  Pathos  und  Reflexion.    Ein  so  fremdar- 
tiger Ton  gestattet  nicht  einmal  einen  jugendlichen  Ver- 
such anzunehmen:  niemand  fände  leicht  von  dieser  völlig 
abspringenden  Arbeit  einen  glaublichen  Uebergang  in  den 
Geist  und  die  pathologische  Weise  der  Euripideischen  Po- 
esie.   Schon  der  Mythos  des  Rhesus  taugt  um  so  weniger 
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flir  die  tragische  Darstellung,  als  er  weder  eine  sittliche 
Verwicklung  noch  ein  pathetisches  Motiv  gewährt;  aber 
auch  die  Trockenheit  der  Ausführung,  welche  bis  auf  den 
Epilog  herab  alle  gegebenen  Mittel  der  Dramaturgie  ver- 
braucht, verräth  dafs  dem  Dichter  sogar  leidliche  Bühnen- 
kenntnifs  und  praktisches  Geschick  abging.  In  Stil  und 
dramaticher  Kunst  schliefst  er  sich  keinem  uns  bekannten 
Tragiker  an,  und  nach  allen  Seiten  hat  sein  Werk  den 
blofsen  Schein  und  Namen  einer  Tragödie.  Handlung  und 
Rede  sind  kalt,  der  Plan  ist  flach  und  stockt  ungeachtet 
einer  doppelten  Göttermaschinerie,  da  kein  sittliches  In- 
teresse die  Stimmung  hebt^  die  nebelhaften  Charaktere 
verdunsten  in  eitlen  und  seichten  Worten,  zuletzt  vernimmt 
man  einen  matten  Nachhall  der  alten  Praxis  in  den  ge- 
haltlosen, gröfstentheils  winzigen  Reden  des  Chors,  denn 
Chorgesänge  fehlen.  Der  Vortrag  sucht  einen  kräftigen 
Ausdruck  und  hat  Schwung ,  er  bleibt  aber  eintönig  und 
steif,  liebt  den  Prunk  statt  der  einfachen  Wendungen  und 
klingt  häufig  geziert.  Zu  diesem  hochfahrenden  Ton  pafst 
ein  besonders  im  Trimeter  regelrechter  Versbau;  sonst  sind 
die  freien  Rhythmen  ohne  Geist  und  klares  Verständnifs 
behandelt.  Die  Sprache  folgt  selten  dem  Herkommen,  son- 
dern bewegt  sich  in  einem  musivischen  Sprachschatz,  der 
alten  und  neuen  Stoff,  Studien  Homers  mit  Glossen  und  eige- 
nen Erfindungen  vereinigt  und  die  Tradition  der  tragischen 
Phraseologie  zu  meiden  scheint :  ein  künstliches  Gewebe,  dem 
man  keinen  stilistisch  gebildeten  Geschmack  anmerkt.  Hie-  490 
zu  kommen  gelehrte  Reminiscenzen ,  welche  nicht  immer 
mit  Urtheil  angebracht  sind.  Nach  allen  Seiten  erkennt 
man  daher  ein  ohne  Takt  und  Erfahrung  aus  verschwim- 
menden Elementen  (p.  46.)  gefügtes  eklektisches  und  ge- 
machtes Werk,  welches  mehr  den  Büchern  als  dem  Leben 
verdankt  und  aus  keiner  praktischen  Weltansicht  hervor- 
gegangen ist,  dagegen  in  einer  Zeit  entstanden  sein  mufs, 
die  den  Mangel  an  schöpferischer  Kraft  durch  Korrektheit 
und  studirten  Vortrag  verhüllte.  Man  darf  daher  den  Ver- 
fasser weder  in  den  Reihen  jener  unproduktiven  Tragiker 
Sachen  9   welche  die  Manier  des  Euripides  mit  korrekter 
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Diktion  and  Zugaben  moralischer  Sentenzen  kopirten,  noch 
unter  den  Alexandrinern,  welche  zwar  mit  studirten  For- 
men und  müfsiger  Gelehrsamkeit  dichteten,  aber  frühzeitig 
vom  höheren  Drama  sich  zurückzogen  und  ihre  zünftige 
Eunstpoesie  lieber  auf  kleinen  Gebieten  übten.  Demnach 
steht  diese  Tragödie  fast  auf  einem  Scheideweg  zwischen 
dem  antiken  und  dem  Alexandrinischen  Zeitraum;  sie  ge- 
hört einem  Kunstjünger,  der  durch  peinlichen  Fleifs  er- 
setzen wollte,  was  ihm  an  Talent,  an  Einsicht  und  geisti- 
ger Kraft  abging. 

19.  Eurip.  Rhesus  c,  Schoh  antiquis  rec,  et  annotavit  Fr.  Va- 
ter (e,  Findiciis  trag.),  BeroL  1837.  Die  wortreichen  Vindiciae 
dieses  Herausgebers  auf  166  S.  mit  ihrer  gegen  Hermann  u.  a. 
gerichteten  Polemik  haben  ihren  Zweck  verfehlt.  Einen  der 
frühesten  ästhetischen  Versuche  machte  Hardion  in  Mim,  de 
l'Ac.  d.  Inscr.  T.  X.  Einen  systematischen  Angriff  unternahm 
aber  Valckenaer  Diatr.  c.9. 10.  Wenig  mehr  gab  Beck  Dies. 
1780.  oder  T.  III.  ed.  Ups.  Vater  meinte  dafs  der  keineswegs 
jugendliche  Dichter  zu  diesem  Drama  durch  die  Eolonisirung 
von  Amphipolis  unter  Hagnon  Ol.  85,  4.  veranlafst  sei.  Böckh 
sah  anfangs  Gr.  tr.  pr.  p.  228.  ff.  im  Verfasser  den  jüngeren 
Euripides,  andere  (nach  dem  Vorgang  des  Krates  in  Schol.  524,) 
wie  Dindorf  (der  doch  in  Vita  Eurip.  Prolegg.  p.  21.  zweifelt 
und  sich  nicht  entscheidet)  und  Härtung  (vgl.  p.  387).  glaubten 
und  glauben  noch  an  den  jugendlichen  Euripides,  einige  dach- 
ten an  Sophokles  (im  Argum,  heifst  es,  xov  yctg  2oq>wiX$iov  f^X- 
Xov  vnoqtaCvH  ^apo^xT^pa),  und  Gruppe  wufste  sogar  dafs  dies 
des  Sophokles  erster  Versuch  war.  Andere  fanden  vielmehr 
einen  eklektischen  Nachahmer  des  Sophokles  (Schlegel  I.  263.), 
dagegen,  um  das  Mafs  voll  zu  machen.  Lachmann  einen  Eunst- 
genossen  desAeschylus  ungefähr  um  die  Zeit  der  Medea;  Mül- 
ler L.  G.  IL  179.  vernahm  einen  Attiker  aus  der  Schule  des 
Philokles.  Doch  wird  niemand  auch  nur  einen  leisen  Anfing 
der  antiken  plastischen  Tragödie  bemerkt  haben.  Diesen  ge- 
genüber verlegten  den  Rhesus  in  das  Alexandrinische  Zeitalter 
namentlich  Morstadt  (Beitrag  zur  Kritik  des  Kh.  Heidelb. 
1827.)  und  in  einer  methodischen  Analyse  Hermann  Opuse. 
T.  III.  n.  13.  Man  folgte  damals  einer  abstrakten  aber  durch- 
aus unhistorischen  Vorstellung  über  die  Poesie  der  Alexandri- 
ner, als  ob  sie  vor  allen  leblos,  ver künstelt  und  musivisch  ge- 
487  wesen  wäre.  Gewifs  aber  konnte,  wenn  man  so  tief  herab- 
stieg, nur  an  den  Beginn  unter  den  ersten  Ptolemaeern  gedacht 
-werden,  wo  gelehrte  Dichter  für  das  Theater  sorgten  oad  (wie 
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Sööitheüs  und  Sosipbanes  zeigen)  eine  Gewanäheit  im  Bül  b6- 
säfsen.     Den  Standpunkt   von  Hermann  bestreitet  ausftfhrlitJh 
Welcker  Trag.  p.  lioi.  flf.  in  einer  wenig  tibersiciitKclien  Pole- 
mik.   Zwar  hat  er  (einsichtiger  als  Matthiae)  p.  1125.  anerkannt 
dafs  der  Ausdruck  im  Rhesus  ohne  jede  Spur  innerer  üeberein- 
Stimmung  weit  gesuchter  und  studirter,  mehr  zusammengelesen  ist 
und  weniger  Eigenthümlichkeiten  zeigt  als  irgend  eine  der  er- 
haltenen Tragödien;  dennoch  glaubt  er   an  einen  Athenischen 
Dichter  aus  antiker  Zeit,  der  mit  Bedacht  die  Charaktere  der 
Barbaren  von  Hektor  und  Rhesus  bis  auf  Dolon  herab  ins  grö- 
bere zog,  und  zwar  für  eine  Nachfeier  der  Perserkriege.    Viel- 
leicht denkt  man  sich  nach  Belieben  dafs  die  kleineren  Tragi- 
ker und  Schulen  einen  ungemein  hohen  pomphaften  Ton  an- 
schlugen, wie  dieser  Kunstjünger,  der  den  gewöhnlichsten  Ge- 
danken (etwa  im  Munde  des  Landraannes  276.  dvijq  yag  dXyirjg 
(ivgiag  aTQatrjXatoov ,  288.  oUoviibv  atJro^tfov  stst^ccv  x^ovög)  mit 
^lem  Prunk  der  Farben  umhüllt;  man  kann  aber  aus  einer  so  pro- 
duktiven Zeit  kein  Mitglied  denken,  welches  mit  der  Btihnenpraxis 
völlig  unbekannt  war  und  nicht  wufste  wie  Helden  und  Götter 
richtig  sprechen  und  handeln  sollten,  und  an  Stelle  der  für  den  tra- 
gischen Haushalt  reichlich  ausgeprägten  Wörter,  Phrasen  und  Bil- 
dereinen neuen,  mit  epischen  Füttern  (wie  Six^ai  xmdiisfißXoanoTaiv) 
verzierten  Stil  zu  setzen  wagte.  Man  erstaunt  über  das  eklektische 
Zeughaus  gesuchter  Wörter  und  Wendungen  (nach  Art  der  Peri- 
phrBLatB^ EHTOQsia  xs£q  oder  der  Struktur  Zsvg  SfLoinotaL)  aus  mifs- 
verstandener  Reminiscenz,  welche  man  in  der  Sammlung  von  Her- 
mann p.  290.  flf.  und  Hagenbach  p.  30.  flf.  überbliqken  kann.  Eine  der 
Tradition  so  fern  stehende  Dichtung  pafst  in  den  Siudienkreis 
eines  Dilettanten,  und  war  nur  am  Schlufs  der  ganzen  Attischen 
Periode  möglich,  wie  schon  p.  67.  bemerkt  ist.    In  einem  Zeit- 
punkt wo  Pxaxia  und  Studien  abgelaufen  waren,  mögen  Neu- 
GTV^gen  in  Wörtern  und  Sachen,  Irrthümer  und  Seltsamkeiten 
vfieiagev  auffallen,  wie  wenn  der  Raub  des  Palladium  und  die 
JRettleirrolle  des  Odysseus  (Welckerp.  1106.)  vor  das  Abenteuer 
d63  Jthesus  verlegt  wird,  dann  Zsvg  (pavatog,  die  von  der  Muse 
fg&g^n  Athen  949.  ausgesprochene  Drohung,  -notpLat^  tt  älCXov 
ovH  Mdiopai,  und  gar  294.  flf.  ein  scholastischer  Einfall  des  Bo- 
tßa,  der  zwischen  der  Hellenischen  Bede  der  Trojaner  und  der 
barbarischen    der   Thraker  unterscheidet.    Konnte   schon  ein 
Dichter  aus  leidlich  alter  .Zeit  nach  der  Eonfefsion  fragen?  703. 
niOfov  insvx^zai  xov  vnatov  &b&v\   Hiezu  kommen  die  metri- 
schen riUnzelheiten,  welche  mehr  an  die  Schule  als  an  gute 
;Praxis   erinnern:   darüber  Spengler  De  Rheso  trag,  Progr.  v. 
Düren  1857.    In  Hinsicht  auf  den  poetischen  Werth  dieses  Ex- 
ercitinms  genügt  es  die  parodische  Zergliederung  durchzugehen, 
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welche  Fr.  v.  Baumer  in  b.  Vorl.  über  d.  alte  Gesch.  2.  Aufl. 
II.  517.  fg.  gegeben  hat;  er  bezeichnet  es  nicht  mit  Unrecht 
als  ein  Sohülerwerk,  dem  Anfang  und  Ende  fehlt.    Bappfand 
das  Stttck  mindestens  seiner  Absicht  nach  interessant  als  eiBon 
tüchtigen  Anfang  für  das  historische  Schauspiel ;  er  nennt  es 
in  gewissem  Sinne  das  vortrefflichste  Stück  der  alten  Bühne; 
nur  mifsfiel  ihm  die  Einmischung  der  Götter  und  der  Mangel 
an  einer  festen  Einheit.    Vielleicht  der  seltsamste  Mifsbrauch 
den  ein  Dramatiker  von  Theophanien  gemacht,  krönt  den  Epi- 
log:  man   darf   ihn  in  Stil,  Charakteristik  und  Gedanken  als 
den  Gipfel   des  schülerhaften  Unverstandes   bezeichnen.    Die 
438  Gelehrten  des  Alterthums  haben  das  Stück  unter  dem  Namen 
Euripides  anerkannt,  und  Krates  mag  wol  nach  einer  Tradi- 
tion  bemerkt  haben   (Schol.  515.)  tov  EvQinidriv  —  viov  hi 
slvai  ote  tov^Pfiaov  id^ao%e.    Nach  Ärgum,  I.  6  yovv  Jinaictq- 
xos  (wie  Nauck  richtig  befsert)    besprach  Dicaearchus  in  sei- 
nen *Yno&8asLg  auch  das  Drama  Bhesus,  hzL&slg  t^v  vnö^sciv 
tov  'Pijffot;,  unter  Anführung  eines  veränderten  Eingangs.    Üe- 
berdies  läfst  der  vorhergehende  Satz,  iv  tiiwoi  zaCg  didaanaXifiug 
o^g  yt^otov  dvccyiYQantai,  nicht  zweifeln  dafs  ein  Stück  dieses 
Titels  im  Verzeichnifs  der  Euripideischen  Tragödien  vorkam; 
hieraus  folgt  aber  keineswegs  dafs  unser  Bhesus  dasselbe  Stück 
und  nicht  vielmehr  an  die  Stelle  jenes  getreten  sei.    Aus  den 
Schollen  erhellt  ebenso  wenig  ob  ein  berühmter  Alexandrini- 
Bcher  Kritiker  das  Stück  kommentirte,  denn  wenn  Parmeniskos 
den  Ejrates  bestritt,  so  denkt  man  eher  an  seine  Polemik  ngog 
KQdti^a,  und  die  wenigen  Notizen  unter  dem  Namen  Aristarchs 
und  anderer  sind  aus  verschiedenen  Werken,  nicht  aus  ihren 
Kommentaren  gezogen  worden.    Denn  dieTriimmer  der  Scho- 
lia  Vaticana  sind  (wie  namentlich  Schol.  244.  zeigen  kann) 
äufserlich  zusammengelesene  Bemerkungen,  nach  Art  der  Plato- 
nischen, nicht  Excerpte  eines  vndfMnfjiia.    Kein  Alter  hat  Be- 
miniscenzen   ans  diesem  Drama,   sondern  Sammler   berühren 
nächst  dem  Verfafser  des  Christus  Patiens,  dem  fleifsigsten  Le- 
ser des  Stücks,  wenige  Stellen  (s.  Hermann  p.  279.),  auch  be- 
sitzt Hesychius  nur  einige  Glossen  aus  Bhesus.    Unsere  Scho- 
llen haben  eine  sehr  fragmentarische  Gestalt,  da  sie  blofs  anf 
einen  kleinen  Theil  des  Stücks  sich  erstrecken  und  allmSlioh 
im    letzten  Drittel  verschwinden;  vielleicht  war  auch  der  alte 
Kommentar  summarisch  und    auf  hervorstechende  Punkte  be- 
schränkt.   Ihr  Kern  ist  sachlicher  Art.    Dieses  Thema  haben 
noch  verhandelt  F.  flagenbach  De  Rheso^  Basel  1863.  und  0.  Men- 
zer  in  einer  Berl.  Diss.  1867.  vgl.  Schenkl  im  Philol.  XX.  484- 
86.    Das  oben  aufgestellte  Besultat  ist  durch  keine  dieser  Arbei- 
ten verändert  worden. 
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g.    Litteratur. 

11.  Euripides  war  zu  populär  und"  fafslich,  durch 
die  Bühnen  der  alten  Welt  zu  sehr  verbreitet,  aber  auch 
durch  Gelehrsamkeit  in  Form  oder  mythischem  StoflF  zu 
wenig  hervorstechend  oder  schwierig,  als  dafs  er  den  Gram- 
matikern grofse  Mühen  auferlegt  hätte.    Dennoch  fanden 
sie  selbst  bei  diesem  Tragiker  manchen  dankbaren  Sto£f: 
er  hatte  häufig  genug  die  gangbare  Sage  verändert  und 
neue  Mythen  eingeftthrt,  dann  gab  der  Einflufs  den  die 
Schauspieler  auf  die  Gestaltung  des  Textes  ausübten  einen 
natürlichen  Anlafs,  den  Interpolationen  und  Zusätzen  von 
jüngerer  Hand  nachzuforschen,  endlich  leiteten  die  Schwä- 
chen des   Dichters,    welche  bei  Vergleichungen  mit  der 
antiken  Tragödie  merklich  hervortraten,  auf  eine  strenge 
Kunstkritik.     Daher   beschäftigen   sich  mit  ihm  seit  den 
Zeiten  des  Dicaearchus  bedeutende  Männer,  die  gelegent- 
lich erwähnt  werden,  Aristophanes,  Aristarch,  Timachidas, 
vor  allen  Didymus;  dagegen  haben  sie  vielleicht  mit  ge- 
ringerem Eifer  den  Text  berichtigt  und  fixirt,  wenn  man 
nicht  annehmen  soll  dafs  spätere  Leser  und  Schauspieler 
jede   diplomatische  Schranke  durchbrachen.    Gewifs  kann 
kein  Attischer  Dichter  so  viele  Proben  und  Spielarten  ei- 
ner   unbegrenzten   Interpolation  (p.  418.)  aufweisen;  sie 
mag  wol  in  früheren  Jahrhunderten  wurzeln,  aber  durch 
Sorglosigkeit  der  Byzantiner  wuchs  die  Verderbnifs  be- 
sonders in  den  melischen  Theilen  und  der  Text  der  ver- 
nachläfsigten  Dramen  wurde  lückenhaft.    Ueber  Leistungen 
der  Alexandrinischen  Exegeten  belehrt  der  ältere  Be- 
stand der  Schollen.    Sie  haben  keinen  Punkt  der  ästheti-  4S9 
sehen  Kritik  versäumt,  sondern  die  Dramaturgie  des  Dich- 
ters  freimüthig  beurtheilt,   seine  Mängel  in  einsichtigen 
und  selbst  scharfen  Aeufserungen  angemerkt,  Interpolatio- 
nen berichtet  oder  erforscht,  besonders  aber  ihre  Belesen- 
heit in  nützlichen  Nachweisen  der  mythologischen  und  histo- 
rischen Thatsachen  aus  den  Quellen  bewährt.    Solche  Be- 
merkungen wurden  lange  nachher  fär  den  praktischen  Ge- 
brauch in  Auszüge  gebracht,  und  der  Bestand  dieses  summa- 
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rischen  Kommentars  {inoftprifia)  mit  einer  Auswahl  gelehrter 
Anmerkungen  isj  stückweise  von  unseren  ältesten  Handschrif- 
ten erhalten ;  dann  unter  veränderter  Form  auf  ein  engeres 
Mafs  und  für  eine  Minderzahl  von  Dramen  herabgesetzt.  Nach 
einem  mageren  Byzantinischen  Excerpt  gab  Arsenius  (L 
734.)  die  erste  dürftige  Redaktion  unserer  Schollen  heraus. 
Diese  Sammlung  verräth  junge  Zeiten  und  ungeübte  Hände, 
der  Kommentar  ist  schlecht  geschrieben,  sein  Gehalt  durch 
Paraphrasen  und  scholastische  Zusätze  verwäfsert,  vor  ande- 
ren Hekuba  Orestes  Phoenissen,  die  man  mit  einem  lästigen 
Wortflufs  überladen  hat;  ein  Werk  desDemetrius  Triclinius 
sind  die  nutzlosen  metrischen  Analysen  lyrischer  Stellen ;  der 
letzte  Herausgeber  (wie  noch  Barnes  verfuhr)  mehrte  dieses 
Gemisch  der  Zeiten  mit  eigenen  Zuthaten.   Später  traten  rei- 
che Schollen  zu  den  Phoenissen,  die  zertrümmerten  zu  Troa- 
des  und  Rhesus  und  andere  Nachträge  hinzu,  welche  den  Reich- 
thum  der  Alexandrinischen  Gelehrsamkeit  erkennen  lassen 
und  durch  mythologischen  Stoff,  Bruchstücke  von  Autoren  und 
durch  Apparat  für  Euripides  schätzbar  sind.    Unsere  heutige 
Scholiensammlung  enthält  nunmehr  ein  ungesichtetes  Aggre- 
gat von  Kommentaren  verschiedener  Jahrhunderte,  die  sich 
in  abnehmenden  Massen  auf  9  Dramen  erstrecken,  in  den 
drei  vorderen  Stücken  überfliefsend,  in  Hippolytus  und  Troa- 
des,  zum  Theil  auch  in  der  Medea  knapper  und  ttbersrchüich 
gefafst.    An  den  Schicksalen  der  Handschriften  hatten 
ebenso  sehr  Zufall  als  Geschmack  Byzantinischer  Leser  ihren 
Antheil;  ihre  Häufigkeit  wurde  durch  Auswahl  und  Gebrauch 
der  Tragödien  in  der  Lesung  bestimmt.  Wir  besitzen  in  grofser 
Zahl  meistentheils  junge  MSS.  jener  sieben  ersten,  welche 
häufiger  studirt  und  aus  reineren  Quellen  abgeschrieben 
wurden;  ihre  besten  und  ältesten  aus  dem  12.  Jahrb.  sind 
ein  Vaticanus,  ein  Marcianus  und  der  erste  Pariser;  die 
Minderzahl  welche  jetzt  auf  einen  einzigen  Codex  zurück- 
geht, bewahrt  mit  Lücken  und  vielfacher  Verderbnifs  die 
440  übrigen  weniger  beachteten  Dramen  und  läfst  keine  Spur 
einer  alten  genauen  Becension  erkennen.    Gerade  die  mit- 
telmäfsigsten  hatten  die  früheren  Herausgeber,  mit  cinri- 
ger  Ausnahme  des  *Laskaris,  seit  Aldüs  benutzt,  otod  U6- 
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durch  eine  masgelhafte  Yii%ate  verbreitet;  die  Vergflei- 
ohongen  ihrer  El^ndBchriften  waren  ohne  Plan  und  unvoll- 
ständig,  längere  Zeit  fehlte  noch  der  Anfang  eines  kriti^ 
sehen  Apparats.  Weniges  war  durch  jene  früheren  Krir' 
tiker  berichtigt,  als  Barnes  mit  einer  umfafsenden  aber 
nach  allen  Seiten  verunglückten  Ausgabe  hervortrat  Die 
Bahn  einer  eindringlichen  Kritik  und  Exegese  des  Euri- 
pides und  überhaupt  der  Dramatiker  betrat  Valckenaer 
mit  Talent  und  Gelehrsamkeit;  sein  Kommentar  zu  den 
Phoenissen  war  die  früheste  gediegene  Leistung  im  Ge- 
biet der  Attischen  Bühne,  seine  Diatribe  (p.  446.)  steht 
im  ersten  Range  der  auf  Berichtigung  und  Kombination 
von  Fragmenten  gerichteten  Arbeiten.  Wenn  die  Nach- 
folger in  seiner  Kritik  einen  höheren  Grad  der  Unbefan- 
genheit und  Schärfe,  wenn  sie  noch  mehr  in  seiner  Erklä- 
rung ein  Ebenmafs  und  einfachen  Geschmack  vermifsten, 
so  fehlten  doch  damals  Methoden  und  Erfahrungen  auf 
dem  Felde  der  Attischen  Poesie,  selbst  das  grammatische 
Wissen  war  in  Umfang  und  Sicherheit  wenig  vorgeschrit- 
ten. Von  ihm  angeregt  erwarben  sich  Markland  und 
Brunck  um  mehrere  Dramen  ein  Verdienst,  dann  folgte 
die  Gesamtausgabe  von  Musgrave,  welche  flüchtig  ge- 
arbeitet nur  die  Lesbarkeit  befördert  hat.  Dann  eröffnete 
Person,  einer  der  Meister  in  formaler  Philologie,  die 
Wege  der  methodischen  Kritik  auf  Grund  der  genauesten 
Beobachtung  des  Sprachgebrauchs,  der  Metrik  und  der 
diplomatischen  Empirie  im  Attischen  Drama:  diese  Me- 
thode haben  mehrere  seiner  Nachfolger  ausgebildet,  nament- 
lich der  sorgfältige  Beobachter  Elmsley.  Noch  mehr 
fruchtete  der  freie  schöpferische  Geist,  in  dem  Hermann 
eine  besonders  um  Herstellung  des  melischen  Theils  ver- 
diei^te  divinatorische  Kritik  betrieb.  Seitdem  hat  auch 
die  diplomatische  Kritik,  zuletzt  durch  W.  Dindorf  ge- 
fördert, den  wahren  Bestand  des  urkundlichen  Textes  mit 
seinen  Lücken,  Fälschungen  und  zahllosen  Interpolationen 
übersichtlich  gemacht;  ergiebige  Handschriften  sind  kaum 
mehr  t^u.  hoffen.  Aber  ein  reger  Wetteifer  bereichert  fort- 
dftndmd  die  Studien  dieses  Tragikers  mit  Beiträgen  zur 
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Berichtigung  und  Exegese ,  für  letztere  hauptsäeUich  auf 
populärem  Standpunkt,  und  mit  Forschungen  monographi- 
scher Art:  und  der  Stoff  wird  nicht  so  schnell  erschöpft 
sein. 

11.  Alte  Kommentatoren  (allerlei  Hartnng  IL  p.  579.  sq.) 
werden  Bpärlich  citirt.  Bartbold  De  schoL  in  E,  veterum  fonti- 
btu,  Bonner  Diss.  1864.  Der  erste  Name  war  hier  Dicaear- 
chns,  der  kundige  Verfasser  von  vnoQ'iaeig  (p.  177.),  woher 
441  einiges  in  das  Argum.  Rhesi  aufgenommen  ist ;  sein  Name  erscheint 
auch  in  den  Argum,  Med.  und  Älcest  An  der  Spitze  der  Ale- 
xandriner (Nanck  Aristoph.  p.  62.)  steht  Aristophanes  vonBy- 
zanz:  sein  Name  geht  den  SchoL  Neap,  Tro,  voran  undBmch- 
sttlcke  der  Argumenta  zu  Khesus,  zu  Medea  und  Bacchae,  zn 
ör.  und  Phoen,  (Kircbhoff  in  d.  Zeitschrift  für  Gymn.  1863.  Snp- 
plem.)  bewahren  das  Andenken  des  zuverlässigen  Mannes.  Seine 
Lesart  erwähnt  für  Or,  1288.  Eustathius;  ergänzend  {SchoL  Or. 
1030.  ovrco  yäq  %ttl  KccXX^atQcctög  (prjaiv'AQiatotpdvi^  yQtitpHv)  sein 
Schüler  Kallistratos,  beide  meist  in  Punkten  der  diploma- 
tischen und  ästhetischen  Kritik  genannt.  Dann  ApoUodor  von 
Tarsus,  Timachidas,  zweifelhaft  ob  Aristarch,  der  in  SchoL 
Jlhesiy.b2ß.  vorkommt;  daneben  Krates  der  Pergamener.  Häufig 
Didymus,  ein  freimttthiger  und  strenger  Eunstrichter  (die  Stel- 
len bei  Schmidt  p.  243—46.  nebst  den  Erläuterungen  p.  274.  ff.), 
dessen  Kommentar  nur  gelegentlich  (noci  tiva  /JMpkov  in  der 
subseripiio  SchoL  Fen,  Med.)  ausgezogen  wird;  er  liefert  inter- 
essantes über  die  Schauspieler  SchoL  Med.  85.  360.  Mit  seinen 
eigenen  Worten  erzählt  SchoL  ffec.  870.  Femer  Parmeniskc», 
Soteridas  bei  Suidas,  und  Dionysins  Verfasser  eines  in  unsere 
Schollen  aufgenommenen  Kommentars,  genannt  in  Subscriptionen 
von  Or.  und  Medea,  nccQayiyQanTcti  in  tov  diowolov  vnoiiviffMi' 
rog  dXoüxeQwg  nal  in  tmv  fH%tmVy  und  in  veränderter  Fassnng 
xa/  Ttya  /Jidviiov,  Ein  Kommentar  lag  dem  SchoL  Or,  1385. 
vor,  wo  citirt  wird  6  vno(MffiiuiTia<iiuvog,  auch  der  Plural  fin- 
det sich  SchoL  Med,  209.  An  die  Kritik  der  Alexandriner  erin- 
nert der  häufige  Vermerk  td  %  Sri—,  Stellen  bei  Kirchhoff  ei. 
Med,  87.  a.  1852.  Aus  der  Alexandrinischen  Zeit  stanunt  die 
Bemerkung  SchoL  Or.  629.  ^toi  d\  d&tcovoL  xovxov  %u\  top  I{^( 
ati%Qv'  ovH  I';i;ov0e  yctg  tov  EvQin^dEiov  jrapoxrijptf.  Doppelte 
Redaktion  in  SchoL  Hec,  915.  citirt  vom  Etym.  M.  v.  Jm^it^s^^ 
—  iv  vnofivTiiiari  'ETtdßrjg,  Die  heutige  Scholiensammlnng  war 
dem  Suidas  unbekannt:  und  doch  mufs  damals  der  gelehrte 
Bestand  der  Schollen,  der  nur  in  wenigen  MSS.  und  zwar  frühe- 
stens aus  S,  XII.. vorkommt,  in  einem  fertigen  Auszug  existirt 
haben.    SehoUa  TricHnH,  metrischen  Inhalts,  Valck.  tn  Fkoen. 
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1261.  SehoUa  Thomae  M,  im  Gnelf.  b.  Dind.  T.  I.  p.  XVII,  Der 
erste  Sammler  unserer  Scholien  war  der  Erzbisohof  Arsenius: 
SehoUa  in  Septem  E,  tragg,  ab  Ärsenio  collecta^   Fenet  1634.  8. 
Fehlerhafter  Nachdruck  Basti.  1544.  8.     Vermehrt  und  verwäs- 
sert von  Barnes,  Eing  und  Musgrave.    SehoUa  Äugustana  Phoen. 
reich  an  mythologischem  Stoff  und  Fragmenten,  aus  der  Ab- 
schrift eines  jetzt  Münchener  MS.  von  Valokenaer  edirt,  der  die 
Scholien  zum  ersten  Male  methodisch  bearbeitet  hat.    SehoUa 
ed,  Matthiae  (in   s.  Ausg.  T.  4  5.),  Z.  1817.  mit  dem  ganzen 
Ueberflufs  junger  nutzloser  Scholien  aus  späten  MSS.    SehoUa 
Fatieana  (Fat  909.)  in  Troades  et  Wiesum^  zuerst  in  ed,  Glasg, 
1821.  ed,  L.  Dindorf  bei  s.  Eurxp,  1825.  und  im  Supplement  zur 
Matth.  Ausg.  ed.  Eampmann ,  Z.  1837.    Hermann  Opuse,  V.  num, 
8.    Unnütze  Monographie  von  Brunnemann,  Berl.  1847.    Die 
Scholia  zum  Khesus  sind,  wie  vorhin  p.  498.  bemerkt  worden, 
trümmerhaft  und  zusammengelesene  Notizen,  die  zu  den  Tro- 
ades aber  bilden  ein  praktisches  Excerpt,  welches  die  meisten 
Fragen  der  Auslegung  behandelt.    Darin  gleichen  ihnen  die  vol- 
leren und  mehr  ausgearbeiteten  Sehol,  HippolyU,    Diese  drei 
Partien  sind  frei  geblieben  von  Zusätzen  der  Byzantiner.    Ein 
Supplement  mit  nicht  unwichtigen  inedita  gab  Cobet  hinter 
Geels  Ausg.  der  Phoenissae\  Abdruck  in  SehoUa  ant.  ex  ree. 
Cobeti  ed,    Witzschel,  Z.  1849.     Dieser  Nachtrag  besteht  zum 
gröfseren  Theil  in  Varianten  und  Vermehrungen  der  schon  be- 
kannten Scholien;  Zusätze  von  einigem  Werth  bieten  auch  ge- 
ringere MSS.  bisweilen,  wovon  Dind.  T.  I.  p.  XIV.    Eine  neue 
präzise  Bearbeitung  des   überhäuften  Stoffs,    den  die  Zugabe 
matter  und  wäfsriger  Schulbemerkungen  aus  Byzantinischer  Zeit  442 
erdrückt  und  ungeniefsbar  macht,  ist  ein  Bedürfnifs  der  Philo- 
logie; auch  bleibt  für  die  Berichtigung  etwas  zu  thun  übrig. 
Die  Wege  hat  dafür  gebahnt  W.  Dindorf  in  einer  guten  diplo- 
matischen Bearbeitung  alter  und  winziger  Noten:  SehoUa  Graeea 
in  Eurip,  tragoed,  ex  eodd,  aueta  et  emendata^  Oxon,  1863.  IV. 
8.     Sie  wird  als  Archiv  ihren  Werth  behalten.    Manche  Bei- 
träge zur  Sichtung  der  in  den  Scholien  vereinigten  zwei-  und 
mehrfachen    Kommentare  gibt  Barthold  in  s.  Diss.  p.  84.  ff. 
Endlich  kommt  in  Betracht  Hesychius  wegen  seiner  fleilAigen 
Beziehung  auf  Wörter  und  Phrasen  des  Euripides,  die  er  aus 
einem  kürzeren  vnoiivrnia  zog,  z.  B.  zu  Phoen.  1416.  fg.  in  ^er- 
xaXov  üötpiaiicc  und  'OfuXi^  x9ov6g  und  besonders  zu  den  Troades; 
Kirchhoff  hat  diese  Glossen  vollständig  verzeichnet. 

Handschriften:  klassifizirt und beurtheilt von Elmsley i?ra«/: 
in  Med.  et  Bacehas  und  Matthiae  praef.  T.  VI.  genauer  von 
Dindorf  praef.  Annott  p.  XVI.  sqq.  und  Kirchhoff  praef.  T.  . 
sowie  von  Nauck  im  Vorwort  s.  Ausg.    Keine  steigt  über  das 
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124  jAbirbvndert  auf)  keine^  fHrfafBt  alle  Dnmeü.  An  der  Spitze 
httMet  drei)  die  durch  Absehriften  (wie  Va$.  durch  ffavnimuis) 
Yttiürt  wurden,  ein  Marclanus  (5  St.),  Fat  909.  S.  Xli.  (9 
Stücke,  beide  mit  Scholien)  Paris.  J.  271^.  (mit  6  Btflcken), 
ihnen  verwandt  aber  geringer  ein  Flor,  (oder  Fossianus)  nnd 
Parts.  B.  2718.  (mit  7  fit.)  Die  MSS.  der  Bysantinisohen  Kri- 
tiker seit  S.  XIV.  Bind  zahlreich,  besonders  für  die  vorderen 
Stücke;  darunter  Gnelf.  mit  Scholien  der  Byzantiner.  Endlich 
geht  der  Text  der  zehn  letzten  Dramen  auf  den  in  Abschriften 
wiederholten  Lattrentianus  C.  zurück,  der  alle  Stücke  \m  auf 
Troades  enthalt;  neben  ihm  ein  Fatic.  Pätatinui.  Unabhängig 
von  det  diplomatischen  Kritik  und  ein  wichtiges  Element  in  der 
Geschichte  des  Textes  sind  die  Formen  der  Interpolation, 
welche  die   vorzüglichsten  MSS.   fortpflanzten.    Der   kleinste 

'  Theil  stammt  aus  dem  Schnigebrauoh,  einiges  ist  der  Naehlafs 
aiter  Variationen  und  Dittographien ,  zum  Theil  von  Wieder- 
holungen aus  demselben  Stück  wie  in  der  Medea.  Zur  Ueber- 
Sicht  Kirchhoff  Preleg§.  ad  Med.  «.  1852.  Am  stärksten  haben 
(Grammatiker  die  melischen  Partien  interpolirt.  Ein  mäfBiges 
ifeegister  alter  Einschiebsel,  die  meistentheils  aufBechnung  der 
Schauspieler  k^ymmen,  gab  Dindorf  praef.  Ännott.  p.  VI.  ff.  An 
eine  sehr  ausgedehnte  Verfälschung  aber  durch  Leser,  welche 
Sentenzen  zugesetzt,  den  Umfang  der  Chorlieder  erweitert  und  den 
Ditihter  mit  GeBOhwätz  überladen  haben  sollen  (Härtung  de  Eu- 
ripidis  fttbularuiin  interpolatiöne  vor  s.  Ausg.  der  Iph.  A.),  ist 
nicht  zu  denken«  Der  allzu  konservative  Versuch  den  Firnhaber 
machte,  Die  Verdächtigungen  Eurip.  Verse,  2.  1840.  (p.  418.) 
nützt  wenigstens  um  die  kleinen  Manieren  des  Tragikers  in  be- 
liebten Phrasen  und  Wendungen  kennen  zu  lernen.  Bei  der 
Menge  der  moralisehen  Verzierungen,  welche  selbst  in  den  we- 
niger gelesenen  und  seitner  aufgeführten  Dramen  durch  fortge- 
setzte kritische  Studien  erkannt  wird,  hat  man  keinen  Gnitid 
Jeden  Inatten  und  verwässerten  Satz  dem  Euripides  zu  gönnen. 
Die  Schauspieler  liebten  besonders  mit  Pomp  einen  pathetischen 
Gedanken  abzuschließen,  wenn  auch  zum  Nachtheil  der  Syn- 

44ll  tax  oder  der  Prosodiet  dieses  z.  B.  Phosn.  1968.  -^  ^g  ^  niv- 

^£/e^  tg^  h  ^^er  t^voti».]  Jenes  Ändrom.  7.  vvv  ^  sÜ  tig  ällfi 

■  ^ibstvxtüv^kri  yvri^  [ip^  9>if(p«xey  $  f^fiBtaC  svovs.]  Und  noch 
schlimmer  ib.  861.  e^  ft  t)4  &tXov<iTig  ^at^^cvB^  r&süa  nttvm. 
Einigen  Unterschied  machte  die  Verbreitung  der  Dramen  und 
die  Festigkeit  der  diplomatischen  Ueberlieferung:  HippolytuB  und 

■  Medea  haben  eine  geringe  Zahl  fVemder  oder  verd^htiger  Verse. 
Was  hier  in  neuester  Zeit  (p.  418.)  für  Erforschung  der  Inter- 
polation dtorch  Schauspieler  geleistet  ist,  wird  man  zum  Tlieü 
aus  ^n  obigoi  Bemerkungen  hftiter  Jedem  Stttek  entnehmen* 
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Da  niin  diese  Skepsis  kh  den  ofTenen  Fragen  gekört,  so  läTst 
sich  die  Geschicbte  des  Textes  noch  lange  nicht  und  am  wenigsten 
>    mit  einer  blofs  diplomatiseben  Kritik  zam  Absehlofs  bringen. 

Ausgaben.  Für  Kritik  sind  jetzt  alle  edd.  vett.  werthlos, 
•  doch  hatten  auch  unter  den  Vorgängern  Ton  Musgrare  nur  die 
.  beiden  ältesten  einen  Werth.  Edd.  principes:  E,  Med,  Hipp, 
Ale.  Androm,  (besorgt  Ton  lo.  Laskaris)  s.  h  et  a.  {Flor,  um 
1496.  4.  in  Kapitalem  (mit  leidlichen  Lesarten  nach  einer  jünge- 
ren Pariser  Handschrift,  sehr  selten  und  in  abweichenden  Exempla- 
ren ,  Seidler  in  Wolfs  Anal.  I.  472.  flF.  Eurip.  tragg.  sepUnde- 
.  dm,  Venet.  ap.  Aid,  1508.  II.  8.  ans  gemischten  HSS.,  wol  von 
Musurus  besorgt,  welcher  vom  Vatic.  Palatinus  287.  Gebrauch 
machte.  Als  18.  Stück  kam  in  T.  II.  fferc.  f.  hinzu.  Wieder- 
holungen in  Baseler  edd,  seit  1537.  8.  Electra  zuerst  seit  1545 
durch  P.  Victorius,  aus  dem  Florentinus  C.  gezogen.  Cr.  et 
Lat  c.  annott  C.  Stiblini.  Acc.  lo,  Brodaei  annott.  (von  Suppl. 
an),  Basil.  1562.  f.  G.  Canter,  Antv,  1571.  H.  Commelinus  (c. 
Banaes  fr.)  1597.  Gr.  et  Lat.  c.  Schol.  et  nott.  varr.  np.  P.  Stepha- 
num  1602.  4.  Euripidis  quae  extantj  item  fragm.  et  Scholia  c. 
perpetuis  comm.j  opera  I,  Barnes,  Cant.  1694.  f.  Gr.  et  Itah 
P.  Carmen^  Padova  1743—54.  XX.  E.  quae  extant  recensuit,  fragm. 
collegit,  notas  stibiecit  Sskm.  IS  US  gts^ve,  Acc.  Scholia.  Ox.111%. 
IV.  4.  (Vorläufer  Musgrave  Exercitatt.  in  E.  LB.  1762.  8.)  Archiv 
der  Noten  von  Barnes,  Musgrave  u.  anderen  im  Auszug:  E. 
tragoediae  fragmenta  epistolae  —  recttsa  et  aucta  appendice  ob-  444 
servationum  (cur.  Morus  et  Beck),  L.  1778 — 88.  III.  4.  E.  tragg. 
recens.  Beck,  Begiom.  1792.  I.  E.  tragg.  emend,  et  brev.  notis 
instr.  R.  Porson  (Lond.  1797—1801.),  eura  Schaeferi,  L.  1802. 
1807.  1824.  Lond.  1822.  8.  cur.  c.  notulis  J.  Scholefield,  Cantabr. 
1829.  E.  tragg.  et  fragmenta  rec.  Scholia  supplevit  {nott.  crit 
conscr.)  A.  Matthiae,  Z.  1813— 29.  IX.  Lidices  1839.  (Hermann 
praef  Hei.  p.  VI.)  Kollektivausg.  c.  nott.  varr.  Glasg.  1821. 
IX.  8.  Revisionen  von  L.  Dindorf,  Z.  1825.  II.  und  W.  Din- 
dorf  (Annott.  in  Euripidem,  Ox.  1839.  II.),  zuletzt  in  P.  Seen. 
Gr.  ed.  F.  1869.  Gothaer  Ausgg.  von  Pflugk  u.  Klotz  seit  1829. 
Ed.  Silber,  Berol.  1841.  1.  Didotsche  durch  Theob.  Fix  1843. 
Diplomatische  Bearbeitung:  ex  recens.  Ad.  Kirchhoff,  Berol. 
1855.  II.  (revid.  B.  1867-1868.)  Paley,  Lond.  1860.  III.  Revi- 
sionen von  Nauck  und  Witzschel,  Sept  trag^dies  d'Euripide, 
texte  Grec  avec  un  commentaire  —  par  H.  Weil,  Paris  1868. 
Jahresbericht  über  die  Eurip.  Litteratur  von  Schenkl  (J.  1850 
—1862) ,  Philol.  XX.  Ausgewählte  Trag.  d.  E.  erklärt  v.  F.  G. 
Schöne,  Z.  1851—53.  IL 

Kritische  Beiträge:  H.  Stephani  Annott.  in  Soph.  et  Eurip.  Par. 
1668.  8.    Piersoni  Ferisimilia.    Reiskii  ad  Eurip.  et  Aristoph 
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animadversiones,  L.  1754.  Tyrwhitt  ohss,  critt,  bei  Mtugraye 
ExercUt,  n.  in  dessen  Noten,  anch  einzeln  Tyrwhitü  eonieeturae 
in  E.  ed,  ßhnsley,  Ox,  1822.  Jacobs  Änimadvernones  in  Eurip. 
Gotha  1790.  und  Exercitt  in  scriptt  vett  L 1796.  I.  F.  W.  Schmidt 
Analeeta  Soph.  et  Eurip,  StreliU  1864.  Die  reichhaltigen  Eoripi- 
deischen  Studien  von  A.  Nauck,  Th.  1.  2.  Petersb.  1859—62. 
4.  {MSmoires  de  VAcad,  d,  Sciences  de  SU  Petersb,  T.  I.  12. 
y.  6.)  Kvicala  Eurip.  Studien,  in  d.  Sitzungsberichten  d.  bist, 
phil.  Cl.  d.  Acad.  d.  Wiss.  in  Wien  Bd.  63.  1867. 

Deutsche  Uebersetzungen,  von  Bothe,  Berl.  1800.  ff.  V. 
Mannh.  1822.  III.  von  Donner ,  Heidelb.  1841—52.  III.  Gr.  u.  D. 
von  Härtung  m.  Anm.  L.  1848-53.  von  Fritze,  Berl.  1866.  ff. 
Franz.  v.  Prevost  1782,  und  bei  Brumoy.  Engl.  v.  Potter  1781. 
Wodhull  1782.  1814.  Lat.  Uebers.  von  einigen  Stücken:  interes- 
sant Melanchthon  Opp,  T,  18.    Von  Phoen.  H.  Grotius  1630. 


B.    Geschichte  der  komischen  Poesie. 

DarBtellnngen  und  Sammlungen.  Anfser  den  drama- 
turgischen .  Werken  des  Alterthums  (p.  1.)  gehören  hieher  die 
wichtigen  Trümmer  gelehrter  Forschungen,  welche  den  codd. 
und  edd.  vett,  des  Aristophanes  (auch  in  Dindörfs  ed.  Acham.\ 
besonders  unter  dem  Namen  eines  Platonins,  als  Prolegomena 
für  die  Komödie  und  Kum  Aristophanes  vorangehen;  andere 
Bruchstücke  in  SchoL  Dionys.  Thr.  p.  747.  sqq.  (cf.  Hephaest. 
Gaisf.  p.  409.  sqq.) ,  zum  Theil  besser  bei  Gramer  Anecd.  e  codd. 
Bihl.  Paris,  I.  p.  3 — 10.  vorgetragen.  Ein  Nachhall  in  den  alten 
Einleitungen  zum  Terenz ,  welche  durch  das  von  Bitschi  edirte 
Schol.  Pfautinum  supplirt  worden,  bei  Diomedes  III.  p.  486.  u. 
a.  Diese  gemischten  Aktenstücke  der  alterthümlichen  Tradi- 
tion haben  mit  Anhängen  in  kritischer  Revision  zusammenge- 
stellt Dindorf  vor  seiner  Ausgabe  der  Aristoph.  Schollen  1838. 
und  Meineke  Epimetrum  IL  am  Schlufs  des  Voi.  I.  der  Comici 
Graed  und  im  Nachtrag  zu  Fol  II.  p.  1234—56.  Arbeiten  der 
Alten  über  die  Geschichte  und  Bealien  namentlich  der  alten 
Komödie,  Meineke  Fol  I.  p.  5—18.  Mit  den  Peripatetikern 
wetteifern  die  Alexandriner,  an  ihrer  Spitze  Eratosthenes, 
mindestens  in  12  B.  nsgi  naftmdüxg  und  Aristophanes  in 
litterarischen  Monographien,  die  Pergamener,  unter  ihnen  He- 
rodikos  mit  KtofAtpSoviisvoc ^  die  antiquarischen  Sammler  wie 
König  luba  (d-sctTgitirj  tatogia),  Dionysius  (36  B.  fiovamriS 
Uzogiag)  und  Galenus.  Anfänge  von  Sammlungen  komischer 
Fragmente:  Vetust.  Comieorum  qmnquagmta  sententiae  quae  super» 
sunt  Gr.  et  Lat.  per  lac.  Eertelium ,  Basti.  1560.  Com.  Gr,  sen- 
tentiae Lat.  versibus  redd.  et  illustr.  ah  H.  StephanOy  1569.  Ei- 
niges in  Bruncks  Gnomici  Gr.  mit  den  lieber  Setzungen  von  H. 
Grotius;  des  letzteren  klassische  Reproduktion  von  Bruch- 
stücken der  mittleren  und  neueren  Komödie  stehen  vollständiger 
am  Schlufs  von  Meineke  Com.  Voll  III.  IV.  R.  Walpole  Com, 
Gr.  fragm.  quaedam,  Lond.  1805.  8.  Schlegel  Vorles.  I.  P.  F. 
Kanngiefser  Die  alte  komische  Bühne  in  Athen,  Breslau  1817. 
Recens.  v.  Hermann  Leipz.  LZ.  1817.  N.  59.  ff.  Kritische  Ge- 
schichte der  alten  u.  mittleren  Kom.  nebst  der  komischen  Lit- 
teratur,  A.  Meineke  Quaestionum scenicarum  spec.  trioj  Berol  kM 
1886—80.  4.  verarbeitet  in  seinem  Hauptwerk,  Frasmenta  Co- 
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mieorum  Graecorum  coli,  et  dispos.  ib.  1839—41.  IV.  8.  Das 
spät  1867  erschienene  Fol  V.  enthält  Supplementa  und  ein  um- 
fassendes Sprachregister,  Comicae  dictionis  index  comp*  ff*  I(^' 
coli,  (Nachträge  von  Jacobi  im  Posener  Progr,  1861.)  Aus- 
zug: Fragm.  Com,  Gr.  ed.  minor,  Beroh  1847.11.  Der  erste  Band 
der  Hauptsammlnng  auch  unter  d.  T.  Historia  criUca  Com,  Gr.^ 
vgl.  Eec.  in  Berl.  Jahrb.  1840.  Aug.  H.  vj^n  Herwerden  Nova 
addenda  critica  ad  Meinekii  Fragm.  Com.  Graec.  LB.  1864.  Bothe 
Die  Griechischen  Komiker,  Leipz.  1844.  Derselbe  hat  die  Ko- 
miker für  das  Didotsche  Corpus  besorgt,  Poetarum  comicorum 
Gr.  fragm.  Par.  1855.  L.  Boeder  de  trium  quae  Graeci  colueruni 
eomoediae  generum  rationibus  ac  proprietatibus ,  Susati  1881.  4. 
H.  A.  Stolle  de  comoeäfae  Graecae  generibus,  Berol  1834.  Bode 
Gesch.  d.  Korn.  1841.  (Bd.  4.  seiner  Gesch.  d.  Hellen.  Dteht- 
kunst)  Rapp  Gesch.  d.  Gr.  Schauspiels  p.  191.  flF.  Edelestani 
du  Mdril  Histoire  de  la  comddie  anciennCy  Paris.  1869.  II. 


120.     Vorspiele  der  Attisehen  Komödie. 

a.    Stufen  und  Formen  des  Griechischen  Lustspiels. 

1.  Ueber  Beginn  und  Fortgang  der  Komödie  besafs 
das  Alterthnm ,  auch  in  Zeiten  als  die  Mittel  der  Forschung 
aus  unmittelbaren  Quellen  sich  erlangen  liefseU;  keine 
historische  Tradition  bis  auf  Einzelheiten;  die  zu  keiner 
zusammenhängenden  Notiz  fübren  mochten.  Früh  blieb 
alles  Interesse  nur  der  Blütezeit  und  den  gelesenen  Mustern 
der  Attischen  Komödie  zugewandt;  doch  selbst  hier  war 
der  Sinn  wenig  auf  die  höheren  Anfänge  gerichtet.  Um 
so  weniger  hatten  sie  Neigung  nach  den  Zwischenstufen 
und  Vorspielen  bei  Dorischen  Völkern  zu  forschen.  Man 
weifs  wie  gleichgültig  die  Griechen  gegen  Alterthümer 
und  Inkunabeln  ihrer  Litteratur  noch  in  anderen  Gattungen 
(§,  51.)  waren;  dies  allein  erklärt  uns  warum  wir  die 
beste»  Naduichten  über  Dichter  und  Verfassung  der  Volks- 
komödien eingebüfst  haben.  Einige  Schuld  trägt  aber 
auch  die  Natur  dieser  Poesie,  nieht  zu  gedenken  dafs  die 
Dorier,  der  einzige  Stamm  welcher  noch  zur  Komödie  bei- 
trug, keine  Lust  hatten  ihre  Volksdichtung  zu  sammeln  und 
zu  bewahren,  und  yieljeicbt  war  die  MßhratalU  der  älte- 
sten Lu«t(q»iele  bei  ^enAtlikern  urersaboltoOf  äiQ  ^  9ß^^ 
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Fonn  (öffentlich  aBerkannt  und  gelesea  wurde.  Gewife  44? 
stand  die  Komödie  längere  Zeit  nicht  hoch  in  der  Meinung^ 
and  am  wenigsten  war  sie  der  tragischen  Dichtung  eben- 
bürtig oder  aus  derselben  Wurzel  entsprossen.  Jene  blieb 
ein  weltliches  Werk;  diese  war  mit  dem  Kult  verbunden, 
als  sie  schon  nach  eigenem  Belieben  von  dem  Dithjrram- 
bus  sich  gelöst  hatte.  Daher  rechnete  man  die  Tragödie 
stets  zur  religiösen  Ausstattung  des  Dionysischen  Kultes; 
sie  stand  fortdauernd  unter  dem  Schutz  des  Staats,  und 
auch  nachdem  sie  von  der  Gunst  unabhängig  und  ein 
freier  geistiger  Besitz  der  Attischen  Welt  geworden,  be- 
hauptete sie  über  die  Bühne  hinaus  ihren  ehrenvollen  Platz 
unter  den  Schätzen  der  allgemeinen  Bildung.  Die  Komö- 
die hingegen  begann  schutzlos  und  unbeachtet  in  einem 
Winkel  der  Bacchischen  Festlichkeit,  und  war  ein  bäuer- 
liches Spiel  der  Winzer  oder  der  lustigen  Verehrer  des 
Dionysos,  welche  sich  einer  kecken  Bedefreiheit  hingaben; 
die  niederen  Kreise  der  Gesellschaft  durften  hier  das  Wort 
nehmen,  und  ihrer  Abkunft  getreu  kannte  sie  die  Forde- 
rungen weder  des  Anstandes  noch  der  Kunst  DfUier  fand 
sie  sowenig  auf  den  Bühnen  als  in  der  Litterator  euoe 
würdige  Stdlung,  bis  sie  durch  den  Aufschwung  der  Ochlo- 
kratie gehoben  eine  politische  Macht  errang  und  fest^ 
Formen  sich  unterwarf;  seitdem  hielt  sie  gleichen  Schritt 
mit  den  wechselnden  Zeiten  und  wurde  der  anerkannte 
Spiegel  der  Sitten,  empfing  von  ihnen  mit  der  Fülle  des 
Stoffs  ihre  poetischen  Aufgaben,  und  erschöpfte  biB  snr 
Yerw^enheit  jede  Tonart  einer  geistreichen  Komik.  Eißai 
nach  der  Auflockerung  der  strengen  Nationalität  begaittgte 
sie  sieh  mit  einem  beschränkten  Kreise  des  Theaters  und 
gefiel  der  Lesewelt  in  jener  für  immer  gültigen  Gestalt, 
woran  die  Moral  einen  gröfseren  Antheil  als  die  Poesie  <be- 
safs.  So  von  der  Kunst  allmäüch  veredelt  reifte  d&etfe 
jüngste  poetische  Gattung,  aber  die  sittliehe  pädagogieehe 
Kraft,  welche  die  Werke  der  klasiäschen  Dichtung  zum 
Gemeingut  machte,  fehlt  der  Komödie.  Ihre  Freiiteiten  nod 
ktlhiiea  Spiele  der  Phantasie  wollten  sich  mit  den  gewohn- 
ten <)idiKUiigen  nidht  veüxagen;  sie  gaU  «lii  <€db  ireieB  Qf^- 
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biet  der  Poesie  mit  eigenthümlichem  Recht.  Die  Ennsttlieo- 
rie  des  Alterthams  hat  daher  von  der  Komödie  fast  gänzlich 
abgesehen  und  den  Neueren  überlassen  auf  einem  weiten 
U8  Raum ,  von  Traditionen  nicht  gehindert ,  aus  Trümmern 
des  Fachs  nach  eigener  Ansicht  den  inneren  Bau  der  ko- 
mischen Kunst  zu  gestalten. 

Den  geringsten.  Zweifel  verstattet  der  Beginn  und 
früheste  Gesichtskreis  der  Komödie.  Einigen  Anhalt  geben 
die  hier  üblichen  Namen:  nemlich  occo/icpöla  die  bäurische 
Lustbarkeit  der  von  Doriern  eigens  genannten  dienstbaren 
xcofiai,  der  politisch  rechtlosen  Landbewohner,  und  rpv- 
Y(p6la  das  Most-  oder  Hefenspiel  der  Winzer,  welche  ge- 
schminkt mit  üppigen  Geberden  und  Tänzen^  deren  Cha- 
rakter das  Symbol  des  Phallos  bezeichnet,  den  Dionysos 
feierten  und  ihren  Muthwillen  in  neckischen  Reden  (laiißl- 
^ovxBq)  aussprachen.  Diesen  Darstellungen  des  kecken 
Frohsinns  und  ihrer  Licenz  setzte  das  bürgerliche  Gesetz 
keine  Schranken  und  man  durfte  sie  weder  fürchten  noch 
bedrohen;  sie  galten  nicht  als  Akte  der  Religion,  sondern 
als  naturalistischer  Schwank  und  standen  aufserhalb  des 
öffentlich  geheiligten  Brauches  der  Dionysien.  Sobald  nun 
die  Fertigkeit  wuchs,  ging  aus  jenen  rohen  Ausbrüchen 
des  weinseligen  Muthes  ein  improvisirter  Mimus  hervor, 
welcher  lächerliche  Charaktere  zu  malen  oder  unbequeme 
Nachbarn  zu  rerspotten  pflegte.  Keins  dieser  Stegreif- 
spiele glich  dem  Homerischen  Margit  es,  dem  ersten  ko- 
mischen Epos,  welches  die  Alten  (Th.  H.  1.  p.  226.)  als 
Vorspiel  der  Komödie  betrachten.  Denn  dieser  war  em 
typisches  Lebensbild,  und  sein  Werth  bestand  nicht  in  der 
vollen  Charakteristik  einer  historischen  Persönlichkeit,  son- 
dern in  der  Symbolik  und  freien  Erfindung  eines  beobach- 
tenden Dichters ,  welcher  aus  erlesenen  Zügen  den  Lebens- 
lauf oder  die  geistige  Chronik  seines  Helden  zusammen- 
setzte. Mau  weifs  ferner  durch  ein  bewährtes  Zeugnifs 
(§.  67,  4.  Anm.)  dafs  nicht  Attiker  sondern  Dorische  Völ- 
ker im  Mutterland  und  in  den  Kolonien  Erfinder  der  Posse 
waren,  dafs  sie  zuerst  die  Mittel  und  Motive  der  Komik  ver- 
breiteten. Dorier  haben  immer  die  Charakterzeiobnong  geübt 
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und  die  Züge  für  Schilderungen  im  Genrebild  mit  dem 
ihnen  eigenen  Realismus  aas  dem  Leben  gegriffen.  Sie 
YHirden  daher  die  frühesten  Darsteller  der  Komödie,  sind 
anch  im  Besitz  jeuer  burlesken  Spielart  geblieben;  welche 
das  Attische  Talent  verschmähte.  Wichtiger  ist  eine  zweite  449 
Differenz:  die  Dorischen  Komiker  haben  sich  vereinzelt 
und  ihr  Werk  wie  es  scheint  als  Privatsache  betrieben^ 
die  Dichter  der  Attischen  Komödie  dagegen  waren  die 
Wortführer  einer  durch  Politik  und  litterarische  Bildung 
bestimmten  Gesellschaft;  die  sich  in  Parteien  und  Gruppen 
vermöge  der  schärfsten  Gegensätze  schied,  aber  auch 
durch  eine  grofse  geistige  Gemeinschaft  zusammenhing: 
sie  verfolgten  ein  hohes  poetisches  Ziel,  sie  besafsen  an- 
erkannte Klassiker  und  haben  einen  Theil  ihrer  Dichtun- 
gen auf  die  Nachwelt  gebracht.  Die  komische  Poesie  zer- 
fällt daher  in  zwei  verschiedenartige  Massen;  den  Dori- 
schen Antheil  und  das  Attische  Lustspiel.  Ein  grau- 
sames Geschick  hat  die  Schätze  des  Griechischen  Genies 
dergestalt  zertrümmert,  dafs  wir  Art;  Kunst  und  Stufen 
der  ^Attischen  Gattung  nur  aus  dem  Nachlafs  eines  ihrer 
gröfsten  Vertreter;  aus  zahlreichen  Bruchstücken  und  aus 
den  Nachahmungen  der  Bömer  erkennen.  Hingegen  wird 
die  Varietät  der  Dorischen  Komik  durch  spärliche  Notizen 
und  Fragmente  zu  keiner  lebendigen  Anschauung  gebracht. 
Doch  überrascht  die  Dorische  Komödie  durch  eine  Fülle 
von  Spielarten,  denn  jede  Landschaft  besafs  dem  Geiste 
dieses  Stammes  gemäfs  ihre  Lebensbilder,  nur  in  immer 
anderer  Fassung  des  Scherzes  und  Spottes;  sie  hat  ver- 
jüngt in  einem  feinen  Nachwuchs  sogar  die  Poesie  der 
Attiker  überdauert;  sonst  aber  mag  sie  denMafsstab  eines 
organischen  Kunstwerks  kaum  vertragen,  sondern  als  gute 
Vorschule  der  Attischen  Komödie ;  dann  als  harmloser  Be- 
stand eines  Volkstheaters ;  als  dramatisirtes  Stilleben  und 
zum  Theil  als  blofse  Studie  gelten.  Elemente  der  Attischen 
Dichtung;  nur  zersplittert;  sind  auch  in  ihr  zum  Vorschein 
gekommen ;  aber  ohne  politischen  oder  idealen  Hintergrund. 
Diese  für  eine  Volksbühne  sehr  ergiebige  Verschiedenheit 
der  beiderseitigen  Komödie  haben  die  Römer  in  ihrem 
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eklektiBchdii  LmitBpid  praktisch  genutzt,  und  wenn  sie  von 
den  Doriern,  Torstlglioh  von  Italioten  nod  Sikelioten;  die 
populäre  Fonn  des  lokalen  Lnttspiels  oder  den  Znflchnitt 
der  Atellana  nahmen^  hanptsäehltcb  den  Plan  «nd  die 
Komposition  der  gebildeten  «nd  sofariftmäfsig^  Komik 
von  den  Attikern  entlehnt 

1.  F.  C.  Dahlmann  Primordia  et  successus  veteris  comoediae 
Ätheniensium  cum  tragoediae  kistoria  comparati,  Bavn.  1811.  ein 
kleiner  Verfinich.  G.  Schneider  2>e  oriffkiibris  comoediae  Groeoae^ 
Vratisl  1817.  QjjlxxAqM  De  comoediae  ap.  Gr,  origine,  Paderborn 
Ii5»18da.  Die  wichtige  Beobachtung,  dafg  ein  historiBches  Wissen 
von  den  Inkunabeln  der  Komödie  nicht  mehr  sich  ermitteln 
liefs,  verdankt  man  der  Hauptstelle  Aristot.  Poet.  5.  i^  ^^  *<»" 

Htoni^^  ((tmindestens  ntmyi^mdotq)  o^i  vozb  6  äQ%(o»  k'dtuKiPj  dU 
id'eXovfdtl  ifiavuf,  r^rj  dh  axijfiettä  ziva  avtfis  k^o'iariQ  ol  X^oit^oi 
ccvifig  aoiTizcci  4ivjjftov£vovtai,.  %Cg  Sh  ngogcona  dnedwusv  tq  X.9fOvg 
3  TcXijdir]  v9io%QLX(ov  naX  oaa  TOiavrof,  rJyvdijTÄt.  Hier  verdient 
unter  anderem  (beiläufig  ist  vor  aX^  eine  Lücke  zu  setzen)  ^b- 
1iüVT(A  als  tecbtriftcher  Ausdruck  angemerkt  zu  werden,  fttr  ein 
LiebllOit^rtlioMdfr  oder  eine  freie  Truppe,  wo  Spieler  und  Dich- 
ler  ^rtyatiaa.  tind  nicht  unter  A:atorität  des  Staats  wirkten. 
Aelius  Dionysius  bei  Eust.  in  K.  p.  800,  31.  Ixa^Uwvro  is  xal 
id^slovral  SLÖdanocXoi  dga^droDV  driXadrjj  %xX.  Auch  Ath.  XIV.  p.  621. 
F.  schliefst  die  Aufzählung  der  vielen  Namen,  welche  die  Do- 
rier  für  Mimen  oder  Dikelisten  hatten,  mit  den  Worten:  Sri- 
ßaSoL  dh  tu  rjtüXla  UCmg  Svoftdteiv  slcoMmg ,  i&alovtdg  (M»loti#ir). 
Der  Zweifel  gelehrter  Kunstrichter  nach  Hor&t.  S.  I,  4,  45.  co- 
moedia  necne  poema  esset ^  ist  Th.  I.  186.  erwähnt  worden.  Ka- 
men; Aristot.  Poet  3.  8lö  xal  dvxmoiovvxai  tilg  xs  xgayadiag 
xal  tfig  noontpdtag  ot  daqiBtg^  trjg  (ikv  utofJkead^ctg  dt  Msyagstgj  ot 
%B  hxoeS&a  mg  -inl  ti^g  nag'  «vrofg  dripifOKguvdocg  ysvoiJtipfjiy  ^^^ 
ot  4%  SiytiBlUig  *— ,  %ecl  ^g  tgooftpÖiUtg  EtHQi  tav  h  nB^onQPftjjfff^i 
not^vfUPOi  xd  otföpkeita  ^riiutov.  ovxol  fthv  yß^  ntdiiag  zdg  nsgiBi- 
%{dag  .%aXeCv  fpaaiv^  'Ad'rjvatoi  dl  dijfiovg'  ag  Tuaiupdovg  ov%  dno 
tov  noaiidisiv  Xsx^'ivxag,  dXXd  tg  niaxd  aoofiag  nXdvrj  artfiaCof^- 
vovg  Ix  tov  äaxecog  kxX,  Dieselbe  Notiz  kannte  wol  der  Ver- 
fasser des  dritten  Stücks  der  Arifitophanisohen  UgoXs^diuva 
vom.  Obfur  ^vdi  ein  Mifsyerständniffl  beoruft  saan  sioh  gegen 
das  Etymon  xofiif  auf  die  Gewähr  desselben  Aristoteles  Poet 
4y  14.  yBvoiiivri  9  oiv  dn  dg%f[g  avxoax8di.ccaniiirl  xal  avx^  xal 
i}  %to^(pdiu^  xal  ri  fikv  ...  17  ^^  dnd  tmv  xd  q>aXXi%dj  S  hi  xal 
vvv  iv  noliccig  tSv  f^XsosP  'diapühn  väpLiiSiisva,  Die  ^ttlli««^ 
^tn^reti  z^Tüt  ^hi  AttöganjgfBpHnkt  der  bäuerllolienJtEomMie,  aber 
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nur  ein  geringes  Samenkorn,  wie  schon  das  kleine  Ständchen 
in  Aristoph.  Ach.  251—264.  und  das  gröfste  Stück  des  phaUf- 
sehen  Volksgesaugs  Ath.  VI.  p.  253.  darthun;  auch  yerrathen 
sie  kein  dramatisches  Element,    sondern  waren  ein  frö^ilicj^p^ 
Erguf^  der  durch  Weinlaune  gehob.^nen  Stimmung,  ^^e  sich 
unter   dem  S.chutz  des  Dionysos  und  seiner  Geister  behaglicn 
fühlte.    Festliche  Kollegien  zam  Dienste  dieses  Gottes  sind  Cd-v- 
(paXXoL  und  (paXXoq>6Qoi ,  was  aus  Semus  bei  Ath.  XIV.  p.  622. 
erhellt-,  die  Komödie  war  aber  kein  religiöses  Institut.    In  der 
Fülle  der  weinseligen  hsMjie  h^tte  jener  ^ptheas  aus  Lindu^ 
(Th.  I.  386.)  sein  Leben  demselben  .Gott  geweiht,  die  mit  ihm 
vereinte   gleichsam  regulirte  Brüderschaft  (darum  mit  Recht 
umiiog  genannt)  sang  seine  Bacchischen  Lieder,  und  soweit  durfte 
man  die  melischen  Vorträge,   welche  die  Phallophoren  unter 
seiner  Leitung  ausführten,  buchstäblich  wahr  utofKpdiag  nennen. 
Dagegen  setzt  ein  dramati^.irtes  Spiel  nut  C^arakterbüdepi,  ^&b 
man  endlich  dem  Aristoteles  glauben  sollte,  den  Begriff  und 
die  Gesellschaft  der  ^miiri  voraus.    Wenn  gleichwohl  einige  noch 
immer  xojfiwdta  mit  Müller  Dor.  II.  351,  von  umfiog  selbst  her- 
leiten,  so  mufs  erinnert  t^erden  dafs  dieser  Begriff  auf  geord- 
nete Vereine  geht  und  in  nahem  Bezug  sowohl  zur  Malik  als  451 
zur  Religion  stand,  auch  zu  wenig  charakteristisch  war,   um 
Qinen  bäuerlichen  Schwank  mit   persönücher  Mimik  ^techniisch 
zu  bezeichnen.    Nicht  passender  gebraucht  hiefür  Ticoiiccisiv  der 
obige  Sammler  der  Prolegg,  de  Com,  xal  ytanimdiav  avt^v  wxXov- 
aiv,  insl  iv  xccig  68otg  inoofjkaiov.    Einfach  sagt  nach  alten  Ge- 
währ>smännern  neben  anderem  Diomedes  IIJ.  p.  485.  figrnoeßi^ 
dicta  oacb  xwv  xoofwov.     Dafür  pafst  synqnjm  als  ein  s^weiter 
herkömmlicher  Name  tf^vyipöCa,  xQvycpdög,  defsen  We;rth  zuerst 
Bentley  Phalar.  p.  317.  sqq.  aufs  reine  brachte.    Eine  witzige 
Variation  ist  das  Aristophanische  tQvyodai'iioveg  Nuh,  296.    Von      - 
der  vorgeblichen  lyrischen  Komödie  s.  oben  p.  10.  und  Anm. 
zu  §.  67,  4.    Zuletzt  gerieth  ein  origineller  oder  im  üeberflufs 
gelehrter  Grammatiker  auf  einen  beispiellosen  Einfall,  und  leitete 
den  Namen  von  Kos  als  Geburtsort  des  ersten  berühmten  Ko- 
mikers her:  dieses  Etymon  hat  Diomedes  p.  486.    Sunt  qvi  ve- 
lint  Epicharmum  in  Co  instUa  exulantem  primum  hoc  Carmen 
frequentassCj  et  sie  a  Co  comoediam  dici, 

b.    Dorische  Komödie. 

2.  Die  Komödie  der  Dorier  war  eine  durchaus  par- 
tikulare Schöpfung,  welche  den  besonderen  Zuständen 
|flT?9g  sich  anschlofs  und  nipr  aus  ihnen  den  Stoff  entnahm. 
Daher    zerfier  sie  nach  Zeit  und  Ort  in   viele   kleinere 
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Spielarten,  deren  Zwecke  so  verschieden  waren  als  ihre 
dichterischen    Werthe.      Die   Verschiedenheit   der   Zeiten 
machte  sich  seit  Alexander  dem  Grofsen  immer  fühlbarer : 
die  komischen  Formen  wurden  ein  Gegenstand  der  litte- 
rarischen Arbeit  und  herabgestimmt  auf  Spiele  der  Paro- 
die, der  gelehrten  Polemik,  oder  in  engster  Fassung  auf 
ein  Stilleben  aus  niederen  Kreisen ,  kurz  auf  Versuche  der 
Kunstdichter ;  denn  mit  dem  Verlust  der  nationalen  Selb- 
ständigkeit mufsten  auch  die  dichterischen  Sympathien  der 
Dorier  ermatten.     Die    Formen   der  Dorischen  Komödie 
sind  daher  die  Posse  und  Tragikomödie  der  Italioten,  die 
parodische  Darstellung  von  Themen  aus  Litteratur  und  Ge- 
sellschaft, die  Travestie,  der  Mimus,  das  Hirtengedicht; 
ein  Beiwerk  war  das  Epigramm,  das  kleinste  Lebensbild 
mit  reflektirendem  Grundton,  woran  die  Dorier  mit  Glück 
arbeiteten.     In  örtlicher  Färbung  mufste  diese  Komödie 
sehr  entschieden  in  dem  Mafse  wechseln,  als  die  Dorier 
von  einander  überall  abwichen.    Sie  hat  ein  anderes  Aus- 
sehn  im  Peloponnes,    ein   anderes  unter  den  Megarern, 
noch  eigenthümlicher  erschien  sie  bei  den  reichen  Doriem 
in  Unteritalien  und  Sicilien,  die  durch  ein  flüfsiges  und 
lebenslustiges  Temperament  hervorragten.    Diese  haben  die 
m  formlose  Komik  bis  zur  Blüte  der  freien  Kunst  entwickelt, 
welche  dort  durch  die  politischen  Zustände  begünstigt  und 
von  festlichen  Lustbarkeiten  genährt  wurde. 

Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Dorischen  Komödie  Müller  Do- 
rier IL  343.  ff.  Vielleicht  hat  ihn  in  keinem  Theile  seines  Werks 
das  Vorurtheil  für  jenen  Stamm  mächtiger  bestochen;  er  glaubte 
selbst  auf  Kosten  der  Attischen  Kunst  die  Dorischen  Dichter 
erheben  zu  dürfen.  Die  Hauptschrift  C.  I.  Grysar  De  Dorien- 
sium  eomoediCy  Colon.  1828.  handelt  in  zwei  Abschnitten  (zu- 
nächst bis  p.  83.)  über  Ursprung  und  Formen  jener  Komödie, 
dann  im  zweiten  u&d  längsten  von  der  Litteratur  des  Epicharmns; 
zur  Italischen  und  zu  den  Fragmenten  derselben  ist  sie  nicht 
gelangt.  Derselbe  meinte  p.  38.  ff.  auch  die  Vasengemälde  fttr 
dramatische  Kombinationen  über  Stoffe  der  Dorischen  Komödie 
nutzen  zu  können  beim  Mangel  an  bestimmten  Angaben  ist 
aber  zu  besorgen  dafs  solche  Deutungen  blofse  Phantasiebilder 
ergeben  werden. 
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I.  Komödie  derPeloponnesier.  Manweifsdafs 
hauptsächlich  die  Spartaner  durch  ihre  Vorliebe  zum  Tanz 
und  orchestischen  Spiel  auch  auf  eine  burleske  Darstellung 
Yon  Charakteren  und  Scenen  des  täglichen  Lebens  geleitet 
wurden.  Sie  besafsen  ein  mimisches  Talent ,  und  komische 
Schauspieler  {öeixrjXixräi)  bildeten  unter  ihnen  einen  eige- 
nen Stand;  welcher  die  scharfe  Zeichnung  von  lächerlichen 
Abenteuern  und  spafshaften  Charakteren  in  blofser  Panto- 
mime (fdifiijXa)  zu  seiner  Aufgabe  machte.  Doch  scheint 
es  dafs  nur  Männer  vom  Bang  der  Perioeken  und  Heloten 
solche  Bollen  übernahmen.  Hingegen  beschränkten  sich 
Sikyon  und  die  Nachbarstädte ;  die  Be wahrer  des  Bacchi- 
schen  Kultes  ^  auf  den  phallischen  Pomp^  und  zwar  pfleg- 
ten religiöse  Korporationen  an  der  Spitze  schwärmender 
Festgenossen  Lieder  dieses  Geistes  vorzutragen. 

Von  den  dstxiyXixral  gibt  Ath.  XIV.  p.  621.  Notizen  aas  So- 
sibius.  Sie  werden  auf  dem  Standpunkt  der  Histrionen  mit 
(paXXoq)6QOt>j  cpXvaycsg  u.  s.  w,  verglichen  und  als  konversirende 
Darsteller  eines  Genrebildes  bezeichnet:  ifufislto  ytig  tig  iv  sv- 
tsXBt  TTJ  Xi^H  TiXinTOvrag  tivag  6ndgav  ^  Jßvixdv  latqdv  toiavvl 
Xsyovxi  xtX,  Cf.  PoUux  IV,  105.  Wesentlich  ist  der  Begriff 
dsUrjXov  gleich  {kiiiriyM^  woneben  auch  lUfirjXd  vorkommt,  Annot 
in  Suid,  v.  Zmaißiog,  Allgemein  Schol.  Apollon.  I,  746.  xal  dt-  458 
uriXintäg  tovg  (FxoowTixovff,  tovg  iv  %&  oiammHvaXXov  rivä  (uiiov- 
(ihovg.  Analog  die  ßQvaXXiKtai,  die  nach  der  Andeutung  bei 
Hesychius  WeiberroUen  in  burlesker  Mimik  spielten  und  mit 
Gesang  begleiteten;  vermuthlich  als  Abart  des  Hyporchems. 

n.  Komödie  der  Megarer.  In  der  Vorgeschichte 
der  Attischen  Komödie  galten  die  Megarer  als  Erfinder 
der  Gattung  (Th.  I.  p.  410.)  oder  der  frühesten  komischen 
Praxis ;  auch  sollten  ihre  Kolonisten  in  Sicilien  daran  theil 
haben.  Formen  und  Stoffe  dieses  Lustspiels  sind  unklar. 
Offenbar  liebten  sie  vor  anderen  Doriem  den  Schwank, 
und  ihre  Neigung  scheint  in  dem  Mafse  gewachsen  zu 
sein,  als  sie  beim  Mangel  an  Charakter  oder  politischer 
Macht  ihren  kräftigen  Nachbarn  weichen  mufsten:  ein 
langwieriger  Kampf  um  die  Verfassung  weckte  die  Ta- 
lente dieser  auf  engen  Bäumen  zusammengedrängten  Völ- 
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kerschaft.  Damals  begann  der  bald  unterdrückte  bald  sie- 
^nde  gemeine  Mann  seinen  Adel  in  satyrischen  Mimen 
zu  rerspotten.  Diese  grofsentheils  aus  persönlicher  Pole- 
mik hervorgegangenen  Sittengemälde  der  Megarer  Waren 
Autoschediadtaeii  ohne  strengen  Plan,  ein  drolliger;  selbst- 
plumper  Einfall  (Me/aQucrj  (irixavrj)  gentigte>  wenn  er  durch 
Ueberraschungen  zum  Lachen  reizte;  dafüt  dienteü  Mas- 
ken und  herkömmliche  Charakterrollen.  Doch  ruht  unsere 
Kenntnifs  von  Megarischen  Lustspielen  und  Komikern  auf 
Traditionen  der  Atheüer;  diese  haben  aber  vielleicht  we- 
niger die  lokale  Posse  gekannt  und  hauptsächlich  die  her- 
vorstechendsten Figuren  und  Eigenheiten  derjenigen  Me- 
garer wahrgenommen,  welche  nach  Solons  Zeiten  beson- 
ders unter  der  Herrschaft  der  Pisistratiden  in  Attika  ver- 
weilten. Man  hört  von  Susarion  au)s  Tripodiskos  als 
ihrem  frühesten  Komiker,  von  einem  Tolynus  Erfinder 
'metrischer  iFormen,  von  anderen  Kunstgenossen,  deren 
Stücke  schon  in  Athen  gespielt  wurden.  Der  bedeutendste 
war  aber  Maeson.  Er  besafs  feste  Charaktere  mit  ent- 
sprechenden Masken,  er  gefiel  durch  Witz  und  manche 
«einer  Onomen  wurden  populär  und  als  Beischriften  durch 
Hermen  des  flippafcliüs  verewigt.  An  diese  letzten  Me- 
garer, die  wbl  um  den  Beginn  des  Per'serkriegs  blühten, 
reihen  sich  die  frühesten  Versuche  der  Attiker;  was  sie 
dort  lernten,  ging  nicht  über  persönliche  Charakteristik 
hinauf. 

r 

'^  2.  Meineke  Conh,  I.  j).  18—27.  Monographie  /.  Girard  De  Me- 
gätensium  inpenio,  Piaris  1854.  Meineke  setzt  den  nächsten  An- 
lafs  zur  Megarischen  Komödie,  mit  Rücksicht  auf  die  Worte 
des  Aristoteles,  mq  inl  tijg  nag'  avtoig  druiongatiag  yBvoiUvi^g, 
in  den  Zeitpunkt  von  6l.  45.  bald  nach  dem  Sturz  des  Tyran- 
nen Theagenes,  als  der  Pöbel  einen  mafslosen  Uebermuth  gegen 
deti  Adel  bewiesen  h'aben'söll,  und  mindestens  vor  Ol.  60 — 54. 
wo  Susarion  na6h  Attika  wanderte.  'Doch  bleibt  ungewifs  ob 
die  Dichtung  des  Susarion,  welche  nichts  mehr  als  ein  harm- 
losei^ 'Spiel  unter  den  Ikariern  zeigt,  mit  dem  beifsenden  Schwank 
der  demokratischen  Megarer  zusammenhing;  in  der  Erzählung 
"Plnlkrii^ü  Qüäest'Or.  lö.  'wird  die  Kolbödie  Hiöht  genannt.  Sonst 
küUtite'in'än^n'die  stüttnische  PöbMb6rrs6ha'rt'dettketa,  welelie 
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zjar  Zeit  .des  Theog.ius  einl^rftch;  vgj.  Velckef  in  s.  Proleg^.  p.  ^7. 
Nur  soviel  steht  fest  dafe  die  Megarische  Posse,  die  S^ehöpfung 
eines  angeregten  skurrilen  Völkchens  (Aspasius  in  Aristot.  Eth, 
lY,  2.  SBtvLvvxai  yäg  ix  Ttdvroav  tovtmv  oti  MsyccQStg  trjg  TKOfAtp' 
dtag  svQsta^,  cf.  Schol.  Arist.  Fesp,  57.),  vor  den  Augen  der 
Athener  (Suid.  v.  reXcog  Msyccginög)  in  Aufnahme  kam,  aber 
rasch  vor  der  scharfen  Kritik  oder  der  neuen  Poesie  der  letz- 
teren verschwand.  Daher  so  viele  verächtliche  Spitzen  wie  im 
Fragment  beim  Aspasius,  ficxwoyLriv  ro  dgSficc  Msyagiyiov  noistv^ 
beim  Eupolis  t6  cndofi^*  desXysg  xal  Msyagiyidv  xal  acpodgcc  'tpvxQOV, 
und  ähnliches.  Als  Dichter  werden  genannt:  Susarion,  Myllus, 
Euetes,  Euxenides,  zweifelhaft  Tolynus  und  der  erheblichste  van 
allen  Maes  on,  nach  Polemon  ein  Sicilischer  Megai;er  und  Schau- 
spieler, dessen  Erfindungen  (Maesones  Charaktermasken,  Festus 
V.)  Ath.  XIV.  p.  659.  A.  angibt.  Er  ist  der  einzige  dieser  Gruppe, 
von  dem  ein  authentischer  Vers  übrig,  nemlich  das  Sprüohwort 
(Mcciaoviyi^  nagoifiia)  welches  man  auf  einer  Berme  verm^thlich 
mit  anderen  Gnomen  desselben  las,  uvr  svsgysa.^rjg  'Aycc^sitfVova 
dfjaocv  'Jxotioi  Harpocr.  v.'E^/Liat.  Hiertiber  vollständig  Seh  nei- 
de win  Coniect,  crit.  p.  120—129.  Maeson  mufs  sehr  beliebt 
und  ein  Mitglied  des  Dichterkreises  am  Hofe  der  Pisistratiden 
gewesen  sein.  Auch  für  Myllus  setzt  einige  Popularität  das 
Spruch  wort  voraus,  MvXlog  ndvx  dyiovsi:  nach  der  artigen  Deu- 
tung Welckers  Kl.  Sehr.  I.  384.  lag  darin  dafs  in  der  Stadt 
nichts  böses  oder  lächerliches  vorgehe ,  welches  nicht  dem  Myllus 
zu  Ohren  und  demnächst  auch  am  Fest  in  die  Komödie  komme. 

ni.  Komödie  der  Sikelioten.  Das  Nj^turel  der 
Griechen  in  Sicilien  förderte  die  Komik,  und  sie  haben 
frühzeitig  kunstgerechte  formen  einer  freien  scherzhaften  ^ 
Darstellung  geübt.  Sie  wufsten  auch  unter  hartem  Druck 
eine  heitere  Laune  zu  bewahren,  sie  hatten  gutmüthigen 
Witz  und  glänzten  durch  scharfsinnige  Beobachtung,  vor- 
züglich aber  besafsen  sie  .die  niemals  erloschene  Gabe  der 
lebhaften  und  geistreichen  Unterhaltung  über  Ereignisse 
des  Tages,  die  von  ihnen  in  beredten  Gesprächen  harm- 
los geftthrt  wurde.  Hiezu  kam  ihr  Wohlleben  in  blühen- 
den aber  schwankenden  und  durch  politischen  Wechsel 
häufig  erschütterten  Staaten,  und  die  Menge  der  heiteren, 
namentlich  agrarischen  Feste  zur  Ehre  der  Demeter  war 
einem  kecken  Festspiel  günstig.  Aber  aus  dem  langen 
Zeitraum  vor  dem  Perserkriege  werden  nur  lamben  als 
Ypi^spiel  des  Dramas  und  als  Dichter  derselben  Aristo- 
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xenuB  aus  Selinus  (Th.  I.  p*  410.)  erwähnt.  Keime  die- 
ser lustigen  Poesie  versteckten  sich  im  Winkel  und  mögen 
Darsteller  ohne  Buf  erregt  haben  ^  bis  der  Einflufs  glän- 
zender HöfO;  der  Bedarf  des  Hoftheaters  in  Syrakus  und 
die  gereifte  praktische  Bildung  allmälich  die  Wege  zum 
komischen  Drama  bahnte.  So  wurden  Travestien  mythi- 
scher Geschichten,  Charakterbilder  und  Sittengemälde  des 
bürgerlichen  Lebens  populär  und  für  die  Bühne  gestal- 
tet. Unter  den  Männern  welche  während  des  5.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  komische  Dichtungen  mit  genialem  Geiste 
schufen,  traten  hervor  Epicharmus,  als  Meister  aner- 
kannt neben  den  weniger  genannten  Phormis  und  Di- 
nolochuS;  dann  Sophron  undXenarchus.  Manweifs 
dafs  EpicharmuS;  ein  denkender  philosophischer  Kopf,  die 
Komposition  eines  Plans  mit  lustigen  Motiven  und  Cha- 
rakterrollen erfand  und  sein  fliefsender  Dialog  gefiel ;  So- 
phron gab  Muster  einer  treuen,  fast  pünktlichen  Zeichnung 
des  praktischen  Lebens  und  der  Sitten  in  den  niederen 
Ständen.  Der  Umfang  ihrer  Arbeiten  war  mäfsig,  und 
als. provinziale  Dichter,  welche  zuerst  von  fürstlicher  Kunst- 
liebe begünstigt  wurden,  mochten  sie  nur  in  einem  be- 
schränkten Kreise  gelten  und  wirken;  später  verbreitete 
sich  ihr  Ruf,  als  Attische  Leser  an  ihrer  gründlichen  Be- 
obachtung der  Sitten,  am  Tiefsinn  des  Epicharmus  und  an 
der  mimischen  Kunst  des  Sophron  ein  Interesse  nahmen. 
Sollte  daher  die  Sicilische  Komödie  bald  nach  ihrem  ersten 
kräftigen  Aufschwung  stehen  geblieben  sein,  so  darf  sie 
456  doch  als  Vorläuferin  der  Attischen  und  als  tüchtige  Leistung 
in  einer  gebildeten  Form  gelten;  weiterhin  hat  kein  nam- 
hafter Mann  sie  fortgesetzt. 

3.  Die  Gewandheit  der  Sikelioten  in  geistreichem  Gespräch 
und  ihren  natürlichen  Witz  haben  die  BOmer  oft  bewundert, 
vor  anderen  Cicero:  Verr.  IV,  43.  Nunquam  tarn  male  est 
SieiLlis,  quin  aliquid  facete  et  commode  dicant.  Divin,  in  Caee, 
9.  ut  est  dominum  genus  nimis  acutum  et  suspiciosum.  Or,  n, 
64.  inveni  autem  ridicula  et  salsa  multa  Graecorum:  nam  et  Si- 
culi  in  CO  genere  .  .  .  excellunt  Oaelias  ap,  QuintiL  VI,  3,  41. 
Siculi  quidem  ut  sunt  lascivi  et  dicaces,  —  Darauf  deutet  auch 
das  von  Plato  benutzte  Sprüchlein  des  Timokreon  beiHephaest 
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p.  71.  Zi%sXdg  nofixpdg  dvriQ  \  notl  tav  [tatiQ  itpa.  Mehreres 
Grysar  p.  214.  Ein  anschauliches  Bild  jener  Sicilischen  Wohl- 
redenheit  in  Witzspielen,  Geschwätz  und  spafshaften  Antithetis 
gewährt  uns  Epicharmus.  Er  liebt  erstlich  Wortwitze,  denen 
ähnlich  welche  die  Komik  unserer  Volkstheater  verschwen- 
det: ysgavov  und  y  ^gotvov  Ath.  VIII.  p,  338.  D.  Wortwechsel 
über  xgCnovq  ib.  11.  p.  49.  C.  Kontraste  des  raschen  und  durch 
Steigerung  frappirenden  Dialogs:  noXXol  axatrigsq^  dnodotiJQBg 
ovo'  äv  slg  Etym.  M.  und  das  Geplauder  mit  harmloser  Tändelei 
Ath.  III.  p.  91.  C.  Toxa  (ihv  iv  ri^vot?  iytov  ^v,  toxoe  dh  nctqd 
xrivoig  iyca  Demetr.  de  ehe,  24.  Ein  merkwürdiges  Spiel  im 
Xöyog  av^dfisvog  und  Xöyog  iv  Xöytp  (sein  Erfinder  sollte  dieser 
Dichter  gewesen  sein,  Eust.  in  Od.  i.  p.  1635.  Wytt.  in  Flui.  S, 
N,  F,  p.  76.)  durchläuft  die  Wendungen  eines  Klimax  im  er- 
gänzten fr.  Ath.  II.  p.  36.  C.  (Meineke  T.IV.  p.  19.)  indld^oivocg 
noaig  iyivsto.  B.  xdgisv,  mg  y  iftlv  donti.  |  A.  itt  dl  nSaiog  fm- 
xog,  ^x  fiooxov  d'  iysvsd''  vavCa^  \  i%  ö'  vaviceg  i^axct  ts  xorl  dUa  %ocl 
TtaradiKay  \  in  dh  Haradiyiag  nsScci  ts  xorl  afpccXög  xorl  iaiiia.  Der 
Grundzug  dieser  Sikeliotischen  Muse  wird  plastisch  im  yermeint- 
lichen  Stammbaum  des  Epicharmus  bei  Suidas  bezeichnet,  Ttnf- 
gov  Tj  Xifjkdgov  xorl  Zrjti^Sog:  man  meint  eine  Dichtung  aus  Bock- 
oder Naturspiel  und  dem  Materialismus  häuslicher  Scenen  gewebt. 
Uns  fehlt  hier  fast  alle  Kenntnifs  der  äufseren  Thatsachen,  aus 
denen  der  Beginn  dramatischer  Spiele  sich  ersehen  liefse.  Den 
Druck  der  politischen  Zustände  von  Syrakus  erwähnt  Dozopa- 
ter  in  Bhett.  T.  VI.  p.  12.  mit  dem  Zusatz:  iv^sv  (paal  %al  Trjv 
6gx7jatLH7iV  (eher  tiqv  ogxTtazgav)  Xaßsiv  tag  dgxdg.  Deutlicher 
Solin.  5,  13.  ^ic  primum  inventa  comoedia,  hie  et  eavillaiio  mi- 
miea  in  scena  stetit  Kleine  Details  zeugen  von  einem  organi- 
sirten  Bühnenwesen  in  Syrakus;  vielleicht  dürfte  man  schliefsen  457 
dafs  Athen  die  dramatische  Praxis  der  Sikelioten  benutzte. 
Hier  gab  es  fünf  Preisrichter,  wie  man  aus  Epicharmus  erfuhr: 
oben  p.  143.  Zenob.  III,  64.  Suid.  v.  'Ev  nivte  ngiToov,  Derselbe 
gedachte  ferner  eines  Lokals  zur  Uebung  der  Schauspieler,  ^o- 
gog,  jfopijyaror,  Pollux  IX,  41.  Der  Ausbau  des  steinernen  Thea- 
ters in  Syrakus  durch  Demokopos  Myrilla  war  älter  als  Sophron, 
Eust.  in  Od,  y.  p.  1457.  Wieseler  Gr.  Theater  p.  186.  bemerkt 
aber  richtig  gegen  Welcker  Gr.  Trag.  p..  925.  dafs  jener  Bau- 
meister das  längst  bestehende  Theater  nur  vollendet  hatte. 
Manches  geschah  für  Verzierung  der  dortigen  Bühne,  dann  hört 
man  von  Aufführungen  mythologischer  Stücke :  hier  machte  sich 
verdient  Phormis  (^opfwg  Lokalform  derDorier  neben  ^ögfiog, 
Lobeck  Pathol.  prolegg,  p,  502.),  der  im  Haushalt  Gelons  eine 
Rolle  spielte.  Seine  Bedeutung  lehrt  noch  jetzt  eine  zertrüm- 
merte Stelle  Aristot.  Poet.  5,  5.  und  zwar -im  Wortlaut  der 
MSS.  xo  dl  fwd-ovg  noistv  'En^x^gfiog  xal  ^ogiug'  x6  filv  i^  dg- 
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pg  in  Ziii^Xüig  7ii»6v.  Vehnnthlloh  hat  Themistius  XXVII. 
p^  40i^.  aus  dersblbeti  Quelle  seine  Kotiz  geschöpft:  insl  iitdnm- 
fitpifiä  t6  naXaiov  r^if^ato  (ikv  Ik  ZMsXtag'  hsi&sv  yocQ  ^ätriv 
^n^aQ(ik6g  tk  Kai  06Qii6g'  huXIlov  ^  li^fipct^B  (sie)  'tfvi^v|r|^i7. 
Beide  Dichter  gaben  also  zuerst  eine  komische  ISandiung  im 
Zusammenhang  oder  ein  gescnlossenes  Sujet,  nicht  wie  mehrere 
wähnten  eine  blo'fse  Travestie.  l5ie  reichste  litterarische  ^otis 
ti'ber  ^hormis  hat  S'uidas  bewahrt:  ^dpiiog^  ^yganovaiog,  %(o- 
'fuxdff,  avyxQOVog  ^nLxd0(itp,  6t%£tog  dl  riXooVL  riß  vogawat  Zmi' 
Xlug  xal  XQOfptvg  tmv  naiSoov  avtov.  iyqoCtpB  ogapata  i\  S  ioxi 
Tat)T<v.  —  (Foljgfen  'siebei  Titel  mythologischer  Stoffe,  ein  Leser  hat 
aus  Athenaeus  ätn,  ächlulis  Atalante  hinzugefügt)  ixQtJGaTO  6h 
nq&tog  ivSvpkatL  nod^^QSi  xal  anrivf  dsQiidtmv  (poiviTCmv,  Letzte- 
res deutet,  man  auf  Coulisiäen  oder  auf  liiürvorhäuge,  wovon 
iVieseler  Theate'r^eb^ude  und  Btlhnenw.  p.  81.  Hieran  e'r innert 
der  Zug  einer  kleinlichen  Verschwendung  bei  Aristot.  lE!th.  IV, 
6.  xal  nmyupdotg  xoQfjymv  iv  t§  naffodm  noqtpvqav  slgq)iQ(b'9^  vgl. 
Müller  Dor.  11.  3Öä.  Erhebliches  berichtet  über  die  bedeutende 
l^ersÖnlichkeit  dieses  Mannes  und  seine  prächtigen  Weihgeächenke 
P^üsan.  V,  27.  —  ra  di>ats9ivtot  iötlv  vno  tov  MouvuXiov  ^og- 
fudog^  og  1%  MdcLvdXov  ÖLußag  kg  2iy.sXiäv  nagä  TsXtova  xov 
Jsivofisvovg  xal  i-Kslvm  ts  avtm  nal  ^Ugtovi  vategov  dStXtp^  tov 
nXoavog  ig'täg'aiqatsia^g  anod6i}ivifp.tvog  Xctfingd  igyoc  igtoübvto 
ngorjX^sv  svdociiiov^ag  y  tag  dvad'stvaL  [ihv  xrX.  Er  schliefst  mit 
dem  Epigramm  diss  Phormis  an  seinem  Olympischen  Änathem, 
^dgfiig  dviO'Tiyikv  *Agyidg  MaivdXiog^  vvv  Sl  Svgavtooiog.  Fra- 
ginent'e  fehlen ;  von  Athenaeus  wird  als  Verfasser  der  Atalanten 
einmal  Epichärmüs,  späterhin  Phormis  genannt.  Der  dritte  Ko- 
miker von  Syrakus  warDinolochus.  Suidas:  /JsivSloxog,  Zv- 
gayiovaiog  t\ 'ATigayavr£v6g  f  iciifii%6g.  f^v  inl  rfjg  oy  *OXi)finiddog, 
ihsvtdg  *Enixdgii0Vy  tag  6i  tivsg  ^iKji&i^ti^g,  ^dida^s  dgdfictt'u  i^d'  Jm- 
gCdi  SiccXi%ta},  Beim  Adian  Jf.  A,  VF,  51.  heifst  er  '6  dvtaym- 
viav^g  *Emxdgiiov.  Zuweilen  gedenken  seiner  die  Gräininätiker, 
und  sie  führen  fünf  seiner  Dramen  an,  'JfiaSoväg  und  TVjlBq>og 
(cf.  B'uhnk«  in  Fell.  I,  6.),'  l^X^a^öc,  M/idsta,  Ktofi(pSotgaymdi(Xy 
deren  die  drei  letzten  der  Antiatticistes  citirt.  lieber  beide 
Dichter  "Welcker  Kl.  Sehr.  L  p.  309.  fg. 

c.    Epicharmus. 

3.  Biographische  Notiz.  Epicharmus  ans  Kos, 
^obn  desEIothales  eines  angesehenen  und  gebildeten  lüan- 
nes,  verliefs  seine  Vaterstadt  mit  ihrem  ehemaligen  Ty- 
rannen Eadmus  nnd  sah  in  den  ersten  siebziger  Olympia- 
Hkm  mehrere  Städte  Siciliens,  liefs  ämch  in  Megara,  g^^en 
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Oi.  73;  3.  oder  Mhet  Komödien  spielen.  Seine  Diditu* 
gen  verriethen  schon  den  alten  Lesern  einen  philoisophtschen 
Geist;  sie  merkten  einen  Nachhall  der  Italiseheiü  Spekula^ 
tion,  und  noch  jetzt  scheint  uns  ein  Grundton  jener  Dogmen 
durchzuklingen ,  aber  der  Dichter  war  im  Epichanan» 
mächtiger.  Die  grofsartigen  Ansichten  des  Pythagoras 
hatten  den  kräftigen  Denker  ergriffen  und  zur  Schärfe  der 
Beobachtung  angeregt;  allein  gleidi  anderen  tiefsinnigen 
Köpfen  (wie  Empedokles)  nahm  er  eine  freie  Stellung  aur 
Schule,  nachdem  durch  Zerstreuung  der  letzten  »Pythago- 
reer  eine  Kunde  von  ihren  eigenthtimlichen  Leihren  in 
Umlauf  gekommen  war,  ohne  dafs  er  gerade  dem  esote- 
rischen Kreise  sich  anschlofs  oder  ein  wissenschaftlicbes 
System  suchte.  Megara  war  Ol.  74,  2.  zerstört  worden 
und  seine  Bewohner  mit  den  Syi'akusanernyereinigt;  andi 
Epicharmus  lebte  seitdem  eingebürgert  in  Syrakus  tinä 
sorgte  fttr  die  dortige  Bühne.  Zwar  trat  er  dem  König 
Hieron  und  seinem  Hofe  nahe,  doch  fehlte  die  Vertraulich- 
keit; eine  solche  mochte  bei  der  Heftigkeit  und  dem  sprö- 
den Wesen  des  Regenten  schwer  bestehen.  Der  Dichter 
sah  daher  durch  Rücksichten  auf  eine  solche  Persönlichkeit 
und  auf  eigene  Sicherheit  sich  bewogen  seine  wahre  Mei- 
nung unter  der  Hülle  der  Poesie  zu  verbergen,  ©ieses 
Motiv  gab  ihm  wol  den  nächsten  Anlafs  in  Gemeinschaft 
mit  den  Pflegern  der  damaligen  Bühne  Phormis  und  Dinolo- 
chus  für  die  Syrakusanische  Komödie  zu  dichten,  und  er  459 
widmete  dem  Theater  der  kunstliebenden  Hauptstadt,  wel- 
ches bereits  einen  ansehnlichen  seenischen  Haushalt,  Richter 
und  Schauspieler  besafs ,  eine  Reihenfolge  von  dialogischen 
Stoffen  und  poetischen  Formen.  Dort  starb  er  (vielleicht 
um  den  Anfang  der  achtziger  Olympiaden)  im  Alter  von 
90  Jahren,  man  sagt  in  der  vollen  Kraft  und  Klarheit  des 
Geistes;  sein  Andenken  wurde  durch  ein  ehernes  Stand- 
bild, weit  gründlicher  durch  fleifsige  Lesung  geehrt,  und 
lange  Zeit  schätzte  man  das  Epicharmische  Lustspiel. 
Eine  geistreiche  Beobachtung  des  menschlichen  Treibens 
war  dort  in  munterem  Gespräch  und  mit  .guter  Laune 
vorgetragen ;  der  Komiker  verstand  mit  feiner  Irome  die 
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Weisheit  als  ein  heiteres  Spiel  zu  fafsen,  und  die  Kenner 
bewunderten  das  edle  Korn  der  verstreuten  allgemeinen 
Wahrheiten  und  Lebensregeln.  Diese  Sätze  waren  rund 
und  gediegen,  empfohlen  durch  praktischen  Witz  und  po- 
puläre Form;  sie  besafsen  eine  kanonische  Geltung  im 
gebildeten  Alterthum,  und  der  philosophische  Theil  wurde 
frühzeitig  von  Ennius  im  Lehrgedicht  EpicharmuSy  einer 
Bltltenlese  von  Dogmen  der  Ethik  und  Physiologie,  bei 
den  Römern  verbreitet.  Aufserdem  bot  er  den  Grammati- 
kern, auch  für  Erforschung  des  Dorischen  Dialekts,  manchen 
interessanten  Stoff,  und  der  fleifsige  Sammler  Apollodor 
kommentirte  Sprache,  Litteratur  und  Alterthümer  desEpi- 
eharmus.  Endlich  las  man  untergeschobene  Dichtungen 
(WsvöejtixdQfisia) ;  daneben  eine  Zahl  gnomologischer  Arbei- 
ten von  wissenschaftlichem  Charakter  in  Prosa,  welche  den 
Namen  vom  Epicharmus  borgten.  Nach  dem  zweiten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  mögen  diese  Denkmäler 
der  Dorischen  Poesie  verschwunden  und  von  nur  wenigen 
gelehrten  Grammatikern  gelesen  sein. 

3.  Litteratur  und  Biographie  des  Epicharmus:  Herrn.  Harlefs 
De  Epicharmo,  Essen  1822.  und  in  Jahns  Jahrb.  VII.  1833.  p. 
298.  ff.  Hauptschrift  Grysar  De  Dor.  comoed.  p.  84.  bis  zum 
Scblufs,  de  Epich,  vita  et  docirina^  de  comoedia  Epicharmea; 
vonWelcker  ergänzt  Schulzeit.  1830.  IL  Nr.  53— 60.  Kl.  Schrif- 
ten 1844.  I.  p.  271—356.  Tirrito  Saggio  storico  sulia  vita  di  E. 
460  cot  frammenti  —  Palermo  1836.  üeber  das  Detail  der  den  Dich- 
ter betreffenden  Punkte  s.  des  Verfassers  Darstellung  inderHal- 
.  lischen  Encykl.  und  die  neueste  Monographie  A.  0.  Fr.  Lorenz 
Leben  und  Schriften  des  Koers  Epich.  Berl.  1864.  Ein  Abschnitt 
bei  Laer  (Anm.  8.)  Kap.  4.  Ein  Artikel  bei  Suidas  ist  erheblicher 
als  der  räthselhaft  kurze  bei  Diog.  VIII,  78.  Nach  letzterem  war 
er  als  Kind  in  das  Sicilische  Megara  gewandert,  wie  Suidas  aber 
anmerkt,  zugleich  mit  Kadmus,  welcher  freiwillig  die  Tyrannis 
von  Kos  aufgab  und  in  Zankle  (Herod.  VII,  164.  worüber  Kom- 
binationen von  Müller  Dor.  I.  170.)  sich  niederliefs;  derselbe 
besafs  das  Vertrauen  des  Gelon.  Doch  war  des  Dichters  Va- 
ter (richtige  Schreibung  'HXo^dlrjg),  den  eine  lückenhafte  oder 
interpolirte  Stelle  des  Diog.  VIII,  7.  mit  Pythagoras,  eine  Mntb- 
mafsung  der  Neueren  mit  dem  Kölschen  Geschlecht  der  Askle- 
piaden  in  Verbindung  setzt,  viele  Jahre  früher  nach  Megara 
gekommen,  bevor  er  dem  Kadmns  in  Zankle  sich  anscblofB; 
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xndglich  dafs  sein  Sohn  auch  in  Erastos  wohnte,  Said.  Steph. 
V.  Kgaarog,    Ein  zweiter  Name  des  Vaters  Thyrsus  der  in  einer 
übel  stilisirten  Stelle  lamblich.   F.  Pyth.  241.  (xal  MrixQodmqog 
TS  6  QvQOOv  tov  nazQog  '£77i;;ap|L(Ov  —  i^riyovfisvog  tovg  tov  na- 
tgög  loyovg  ngog  tov  ddsXcpov)  sich  findet,  hat  zur  Unterschei- 
dung mehrerer  Epicharme  geführt;  die  ziemlich  anklare  Stelle 
bezeugt  uns  jetzt  wenig  mehr  als  den  Dorischen  Dialekt  des 
Dichters.    Pythagorismus:   lambl.  266.  tmv  ^  k^md'sv  dnQoatmv 
ysvsad-ai  xal  *EnfxaQ[iov^  all'  ovn  i%  tov  avatijfiarog  xmv  dvdqmv, 
dqntioiievov  ds  sig  SvQa%oveag  diä  ZTiV^ligoavog  zvQavv^Sa  tov  fihv 
(pcivSQmg   (piloGocpBiv  dnooxiod-ai^   sig  pkstQOv  ^  ivtstvai  tag  dia- 
voCag  tmv  dvdgoäv^  fistd  naidiag  HQvtpa  iiKpsgovta  td  üvd'ayoQOV 
döyfiata.  Als  Träger  dieser  Schulweisheit  dienten  ihm  Figuren  wie 
Odysseus;  Neuere  wohnten  dafs  er  seine  Komödien  zum  Ver- 
steck  der   Pythagorischen  Dogmen   gemacht  habe,    wogegen 
Welcker   p.  351.     Unter  den  Zeugen   der   Anerkennung,   die 
Pythagoras  in  Eom  fand,  erscheint  bei  Plutarch  Num.  8.  'En^- 
XaQ(iog  6  Hmfimog,  nalaiog  dir^Q  xai  tijg  Ilv^'ayoQni^g  Siatgtßfjg 
fA£Te(r;i(}jxa>g: 'Plutarch  liefs  sich  aber  durch  ein  unächtes  Buch 
täuschen.    Sicher  galt  er  dem  klassischen  Alterthum  als  Komi- 
ker, der  um  Philosophie  wufste,  nicht  als  Philosoph.    Das  Al- 
terthum (Grysar  p.  157.)  nennt  ihn  häufig  einen  Syrakusaner, 
und  feiert  ihn  als  Urheber  der  Komödie  in  Syrakus  (og  svgs 
tr^v  umfjupdiav  iv  Svganovaaig  dfia  ^6g(iip  Suid.  Themist,  p.  406. 
Cram,  Anecd,  Ox.  T.  IV.  p.  316.),  seltner  als  ihren  Organisator, 
nach  der  vom  Anonymus  de  Comoed.  III.  gegebenen  Fassung, 
ovtog  TtgcQTOg  xrjv  TKOftmdiav  disggLiiiisvriv  dvByitijoato  icoXXd  ngog'. 
qjilotBxvijaag,  was  nur  bedeuten  kann:  die  Komödie  verdanke 
dem  Epicharmus  eine  künstlerische  Haltung,  da  sie  bisher  in 
autoschediastische   Kleinigkeiten    ohne   Plan   zersplittert   war. 
Dieses  Verdienst  erlangte   den  Grad  der  Anerkennung,   dafs 
ein  allzu  gelehrter  Grammatiker  (p.  513.)  den  Namen  der  Ko- 
mödie selbst  an  das  Andenken  des  Epicharmus  knüpfte.    Den 
Zeitpunkt  dieser  beginnenden  Poesie  hat  Suidas  den  Perserkrie- 
gen (diese  mufsten  auch  für  Dinolochus  undChionides  als  Aus- 
gangspunkt dienen)  möglichst  nahe  gerückt,    i]v  dh  ngo  tcdi^  461 
üsgcmöav  hri  ^§  Sidda%(ov  hv  Zvgayiovaaig :  sein  frühestes  Stück 
scheint  also  damals  gespielt  zu  sein,  und  in  diesem  Sinne  mufs 
ihn  wol  der  Anonymus   bei  Ol.  73.  ansetzen.     Das  fürstliche 
Brüderpaar  Gelon  und  Hieron,  welche  damals  zuerst  die  Poesie 
mit  Künsten  des  edlen  Luxus  verbanden,  durfte  man  die  Väter 
und  Lehrer  Siciliens  heifsen,  Demetr.  de  elocut  292.    Dafs  nun 
der  Dichter  schon  vor  der  Herrschaft  Gelons  (so  Wolf  Prolegg, 
Hom.  p.  70.)  in  Megara  bekannt  geworden  ist  glaublich,  weit 
gewisser  aber  dafs  die  Megarer  ihren  Anspruch  auf  Erfindung 
der  Komödie  (p.  512.)  nur  wegen  des  Epicharmus  erhoben.  Sein 
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gespanntes  Verfaältnilfi  zu  König  Hieron  kann  man  aus  den  Zü- 
fen  bei  Plat.  Mw.  pp.  68.  A.  175.  C.  elier  ahnen  als  genau  be- 
istimmen. Lebensalter,  nach  Diog.  90,  nach  Ps.  LucMacrob.  97 
Jahr«;  'Enl%(AQfiov  nävv  a<p6d^  jtifBcßvzri»  ovzu  sagt  in  einer 
feinen  Aeu&erung  des  Dichters  Aelian  V.  II ,  II,  34.  Auf  sein 
«tandbild  Theoer.  Epigr,  17. 

Sd»e  Komödien  müssen  früh  durch  die  Schrift  fixirt  und  nach 
Athen  gelangt  sein.  Im  .wesentlichen  fest,  varjirt  nur  in  £in- 
^heiten  (Plin.  VII,  56.  Suid.  Cram,  Jnecd.  Ox.  T.  IV.  p.  400. 
•u.  a.)  die  Nachricht,  dafs  Epicharmus  (neben  Simonides)  einige 
2dohen  für  Doppelkonsonanten  und  lange  Vokale  erfand.  Jetzt 
wird  diese  niemand  mel\r  in  dem  kleinlichen  Sinne  deuten,  als 
<^  beide  Dichter  einmal  die  Eolle  der  Grammatisten  spielten 
(Grysar  p.  158.  Epichamvum  cum  Simonide  commune  Studium 
sy:wn  ad  litterarum  numerum  compiendum  contuHsse),  sondern 
die  Attiker,  welche  längere  Zeit  am  alterthümlichen  Schrift- 
aystem  festhielten ,  hatten  bereits  manchen  Buchstaben  des  volle- 
ren Alphabets  in  Exemplaren  der  häufiger  gelesenen  und  abge- 
schriebenen Dichter  beobachtet.  Jünger  waren  die  mxQaatixfdLa, 
deren  in  unklaren  Worten  Diog.  VIII,  78.  gedenkt;  vgl.  Lorenz 
p.  67.  Bitschi  Parerga  Plaut  p.  XVI.  Der  erste  fleifsige  Leser  .des 
Komikers  ist  uns  Plato,  der  jüngere  Dionys  schrieb  nach  Sui- 
das  nsql  x&v  noirjiidtaxv  *Entxdg(ioVy  als  Theil  einer  poetischen 
Bibliothek  nennt  ihn  Alexis  Ath.  IV.  p.  164.  C.  Was  die  ge- 
lehrten Kritiker  für  ihn  thaten  ist  unbekannt,  und  ohne  Grund 
setzt  ihn  Buhnkenins  in  den  Alexandrinischen  Kanon;  beim 
Anonymus  de  Comoed.  III.  (d.  h.  in  summarischen  Excerpten 
eines  Begisters)  behauptet  Epicharmus  den  Altecsplatz  mit  einer 
kurzen  Notiz  vqu  .seinen  Leistungen.  Aus  dem  Kommentar  des 
Apollodor  in  10  B.  (Porphyr.  F.  P/ot.  24.  'AnoXlodmgov  xov 
'Ad'>r^vai:av  —  oov  6  lihv  *Enix'''Qfiov  xov  7taiii<pSioyQd€pov  slg  di*a 
'trofiov?  tpigmv  avvjfyaysv)  sind  die  Bruchstücke  spärlich.  Als 
den  letzten  Autor  welcher  ihn  gesehen  haben  will  (denn  die 
49eit  Athenaeus  citirenden  Sammler  und  Grammatiker  kannten 
ihn  sehwerlich  aus  erster  Hand)  wird  man  kaum  den  angeb- 
lichen Phalaris  betrachten,  um  so  weniger  als  die  dem  Komiker 
•gewidmeten  Briefe  nur  den  Namen  Epicharmus  ohne  jede  nähere 
Beziehung  tragen;  übrigens  wurde  durch  die  groben  IrrthÜmer 
des  'Bhetors  zuerst  Bentley  Opusc.  p.  259.  sqq.  bewogen  die 
462  Chronologie  des  Dichters  festzustellen.  Apokryphische  Littera- 
tur:  Hauptstelle  Ath.  XIV.  p.  648.  D.  xr^v  (ihv  riiiivotv  ot  ta  slg 
'En^agfhov  dva(pSQ6(tsva  ycoirj^iaxa  nsnoiTjudtsg  oÜdaai,  uav  xm 
Xs£q(bvl  iniyqatponivm  ovtm  Xiystai.  —  ra  dl  ipsvSsmxcig(ista 
tavra  oxi  nsnoirjxaaiv  avdgsg  hdo^oi^  Xgvadyovög  xs  6  avlrjxtigy 
mg  qtrioiv  'Agi^xS^Bvog ,  —  v^v  TloXixsictv  InLygatpoiiivqv ,  0fldxo- 
Qog  '4*  h-totg-^sgl  fi»vxi%jjg  liiiAnusnov  .  .  .  t^vJRtmovju.iutl  .rag 
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Fvoiiiocg  nsnoiriHSvaL  (priaiv  byLoion^  d\  tctogsi  nal  'AitoXXoStOQog, 
Öievon  Meineke  Exercitt  I.  in  Athen,  p»  49.  Will  man  dort  nicht 
einen  gröfseren  Ausfall  nach  ivSo^oi  setzen,  so  mufs  wenigstens 
XQvvöyopog  (ilv  gelesen  werden.  Die  Verurtheilung  der  TloXitela 
köntien  die  matten  und  so  Jämmerlich  stilisirten  als  peinlich  ver- 
sifizirben  Verse  bei  Clemens  Alex.  Strom.  V.  p.  719.  rechtfertigen. 
Der  Antiatticistes  citirt  aus  mehreren  Falsa,  wozu  kommt  p.  99. 
SV  tij  ttvatpSQOfisvfj  sig  'Eni%aQyLOv  'O^onoiia,  Jene  rVcoftai  füll- 
ten eine  Blütenlese,  die  dem  Epicharmus  des  Ennius  analog 
war;  manche  trockene  Moral  der  Trochäen  und  Trimeter  bei 
Stobaeus  und  ähnlichen  Sammlern  (wie  fr.  20.  Append.  Stob,  3, 
6.  ed  Meinek,  IV.  p.  157.  Ilqog  d\  xovg  nslag  ytogs^ov  XtcfAngov 
[fielt Lov  ^%GiV^  Kai  (pQOvsiv  noXXoiai  do^sig  tvxov  taoag**)y  welche 
den  verwaschenen  Ton  der  neueren  Komödie  (zumal  das  lange 
fr.  118.)  ohne  jeden  dichterischen  Heiz  vernehmen  lassen,  ge- 
hört der  Betriebsamkeit  einer  jüngeren  kompilirenden  Zeit. 
Dafs  diese  nicht  gering  war  wird  man  schon  ans  dem  SdiluDs- 
eatz  bei  Diogenes  abnehmen:  ovtog  vnoiivjjiiatcc  xatocXiXoinev, 
iv  otg  q)voLoXoystj  yvm[ioXoy6i,  ItxtqoXoysi,  Noch  weniger  kann 
ein  Zweifel  sein  über  die  medizinischen  und  ökonomischen  No- 
tizen aus  Epicharmus,  Colum.  I,  1,  8.  VII,  3.  6.  Plin.  XX,  34. 
36.  GryBar  p.97.  Jeder  weifs  dafs  einem  Dichter  jenes  klassi- 
schen Zeitalters  weder  didaktische  Gedichte  noch  Arbeiten  in 
Prosa  ziemen.  Gleicher  Abkunft  wird  endlich  das  Gitat  'jß,  iv 
xiVL  Xoym  nqog  'AvrijvoQa  ysyQafipksvm  Flut.  Ifum.  8.  sein. 

4.  Dichtungen  und  Kunst  des  Epicliarmas. 
Als  ächtv^urden  35  Dramen  anerkannt,  die  wir  noch  jetzt 
herausfinden.  Bruchstücke  sind  in  mäfsiger  Zahl  über- 
liefert, stark  verdorben  und  mit  unächten  oder  verdäch- 
tigen gemischt;  weder  Zahl  noch  Umfang  genügt  um  den 
Plan  und  Inhalt  eines  Stücks  sicher  festzusetzen,  vielmehr 
sind  uns  die  meisten  Titel  leere  Namen,  mehrere  derselben 
ohne  Fragmente ;  wenige  verstatten,  auch  unter  Benutzupg 
von  Vasenbildem,  eine  glaubhafte  Kombination  aus  dem^e- 
lehrten  Mythos.  Soweit  sind  vor  anderen  verständlich  "ü^^ag 
ydfiog,  in  einer  zweiten  Bearbeitung  Movöai  genannt,  und 
Ka)/4aatal  ^  '^'Ag)aiotocy  dann  werden  Scenen  und  Abenteuer 
des  gangbaren  Mythenkreises  erkannt  in  ''Afivxogy  BovöiQiqy 
^HQax2^g  b  €jd  rov  QooötfJQa,  'HQax^Sjg  6  jtaQo,  ^oXq),  KvxXanpy  433 
'OövOCBvg  avTOfioXog,  ^OövCösvg  vavajog,  IIvQfa  ^  ügofia- 
^Bvg.     Zeichnungen  und  Charaktere  bestimmter  Lebens- 
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verhältnifse   verheifsen   die    Titel  jiyQa)aTtvog ,  ^Jgjtayal, 
^Xjclq   Tj    nXoikog,   'Ejtivlxiogy    OsaQol,   gesellschaftliche 
Witzspiele  der  Sicilischen  Beredsamkeit  lassen  Fa  xaL  öa- 
XaOöa  (Wettstreit  über  den  Vorzug  des  Landes  vor  dem 
Meere  und  seinen  Genüssen)  und  Aoyoq  xal  Aoylva  ver- 
muthen.    Der  Dialekt  seiner  Komödien  galt  zwar  für  gut 
Dorisch;  aber  dieser  sehr  ermäfsigte  Dorismus  der  jetzigen 
Bruchstücke,  der  in  einiger  Ferne  vom  engen  mundartlichen 
Gebrauch  sich  hält^  scheint  die  Rede  der  feinen  Gesellschaft 
darzustellen ;  und  entsprach  offenbar  dem  gebildeten  oder 
städtischen  Kreise  seiner  Zuhörer.    Der  erfindsame  Dichter 
hat  die  vorhandene  Form,  mit  Verständnifs  ihres  naiven 
Geistes,  seinen  komischen  Zwecken  angepafst  und  durch 
einen  neu  geschaffenen  Wortgebrauch  bereichert;  der  Vor- 
trag ist  ungezwungen,    der  Satzbau  natürlich  und  ohne 
Schein  der  Kunst  lose  gegliedert,  der  Stil  welcher  in  Bede- 
fülle die  Weise   des  Lebens  nachahmt,  braucht  ein  ab- 
gewogenes Mafs  um  so  weniger  zu  beobachten,  als  die  Si- 
kelioten  (p.  519.)  dem  dialogischen  Wortwitz,  der  necki- 
schen Bedseligkeit,  der  Erörterung  durch  Satz  und  Gegen- 
satz gern  einen  breiten  Spielraum  zugestanden.    Demnach 
leistet  Epicharmus,  der  wol  ohne  bedeutende  Vorgänger 
selber  die  Bahn  brach,    auf  dem  Standpunkt  Dorischer 
Bildung  alles  was  einem  formalen  Talent  möglich  war; 
dagegen  mangelt   seiner  lebhaften  Diktion  jener  Zauber 
der  genialen  Schönheit  und  Grazie,    welcher  die  Kunst 
und  den  nach  feinem  Mafs  gebauten  Stil  der  Attischen 
Komiker  auszeichnet.    Einfach  sind  auch  die  M  e  t  r  a ,  doch 
nicht  mit  strenger  Korrektheit  behandelt :  der  Dichter  folgt 
unbekümmert  um  Härten  und  unschön  gehäufte  Kürzen 
eher  dem  Gefühl  als  dem  Gesetz  einer  Technik.    Vor  an- 
deren liebt  Epicharmus  den  trochäischen  Tetrameter,  als 
den  ältesten  Bhythmus  des  Dialogs  (Th.  L  p.  269.),  der 
in   natürlichem    Takt    aber  etwas  redselig   sich  beweget; 
man  hat  diesen  so  häufigen  Vers  metrum  Bpkharmium  ge- 
nannt.   Er  wechselte  mit  dem  iambischen  Trimeter,  wel- 
cher schon  flüfsig  klingt ,  bisweilen  durch  Muth willen  und 
zierliche  Haltung  überrascht ;  daneben  Anapästen ,  der  Di- 
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meter  und  in  ganzen  Dramen  ununterbrochen  Tetrameter, 
welche  mit  einer  heiteren  orchestischen  Scenerie  stimmten. 
Soweit  läfst  sich  die  formale  Kunst  und  Weise  dieses 
Dichters  erkennen  und  abschätzen;  desto  mtthsamer  wird 
man  den. Plan  und  die  Tendenzen  seiner  Komödie  durch- 464 
schauen.  Bedenken  wir  aber  die  Verschiedenheit  der  Stoffe, 
da  mythologische  Themen  neben  sehr  erheblichen  Bruch- 
stücken mit  spekulativem  oder  doktrinärem  Gehalt  vorlie- 
gen: so  konnten  diese  Dramen  nicht  einerlei  Bestimmung 
haben,  sondern  mufsten  nach  Ton,  Fassung  und  Zweck 
einander  unähnlich  sein  und  in  Gruppen  zerfallen;  sie 
setzten  wol  auch  nicht  dasselbe  Publikum  voraus.  Zu- 
gleich lassen  die  Winke  der  Alten  vermuthen  dafs  der 
Dichter  in  Plan  und  Oekonomie  sehr  einfach  verfuhr, 
dafs  er  ein  durchsichtig  gehaltenes  Motiv,  mit  leichter 
Charakteristik  und  ohne  Versteck  der  Anlage,  rasch  und 
in  der  Art  der  Römischen  comoei»a  motoria,  lebhaft  durch- 
ftlhrte.  DasMafs  seiner  Erfindungen  war  aber  auch  durch 
den  munteren  Sicilischen  Geist  bedingt,  den  drastische 
Spiele  mit  Ueberraschungen  und  heiteren  Lösungen  der 
Gegensätze  fesseln  und  befriedigen  mochten.  Bei  den 
Doriern  jener  Landschaft  galt  ein  bequemer  Dialog  neben 
gründlicher  Charakterschilderung,  dagegen  leitet  [keine 
Spur  auf  einen  knappen  spannenden  Plan  oder  berechnete 
Kunst;  im  Gegentheil  scheint  ihre  grofse  Geläufigkeit  im 
naiven  disserirenden  Wortwechsel,  die  man  noch  am  ziem- 
lich ausgedehnten,  fast  ermüdenden  Umfang  des  Zwiege- 
sprächs in  den  längeren  Epictiarmischen  Fragmenten  ahnt, 
wenig  mit  einer  tief  angelegten  Dichtung  sich  zu  vertra- 
gen. Dieser  überwiegend  dialogischen  und  mimischen 
Natur,  dieser  Offenheit  und  Breite  des  Vortrags  entspra- 
chen aber  treue  Bilder  von  Ständen  und  Sitten;  demge- 
mäfs  hat  der  Dichter  aus  seiner  Gegenwart  und  dem  Wohl- 
leben der  Syrakusaner  seinen  besten  Stoff  gezogen,  welchen 
er  im  Detail  ausmalt.  Ein  Theil  solcher  Lebensbilder  er'- 
hob  sich  zu  höherer  Stufe  durch  den  Beiz  seiner  mythi- 
schen Verkleidung  oder  durch  Travestie.  Hier  dienten 
mythologische  Götter  und  Helden  (wie  geistliche  Komödien 
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des  MittelO'lters)  als  Masken  des  alltägliche^  Berufs,  sie 
dachten,  handelten  und  sprachen  gleichsam  als  Genossen 
eines  nuenschlichen  Haashalts,   aber  dieser  lichte,  durch 
erhabene  Namen   gesicherte  Hintergrund   war  in  Zeiten, 
die  weder  Kritik  noch  Parodie  der  alten  Götterfabel  kannten, 
dar  unverfängliche  Tummelplatz  einer  satirischen  Poesie. 
Die  mythologische  Komik  im  Lustspiel  der  Sikelioten,  die 
man   als  Vorläuf^in  der  Tragikomödie  betrachten  darf, 
deren  Figuren  nicht  nur  Symbole  der  Sitten  und  der  Cha- 
raktere wurden,  sondern  auch  eine  philosophische  Eeflexion 
405  yerhilUtetOL ,  scheint  Epicharmus  eingeleitet  zu  haben.  Hier- 
nach erkennt  man  zwei  Klassen  seiner  Dramen,  objektive 
Sädor  4Jl6S  Lebens  und  phantastische  Sittenstücke  mit  my- 
thischer Einkleidung.    Politische  Gesichtspunkte  lagen  die- 
ser so  harmlos  auftretenden  und  gutmüthigen  Beobachtung 
des  mewachlichcAi  Treibens    ebenso  fern  als  die  höhere« 
AtsichteiQ  .eines  Kunstwerks.     Man  bewunderte  den  Ge- 
d4bnkenr<oiobth(Um  und  die  scharfsinnige  Lebensphilos o - 
phie,  welche  häufig  in  den  Dialogen  verstreut  war;  die 
praktische  Fassung  und  Bestimmtheit  seiner  ethisohen  Sen- 
tenzen (konnte  selbst  den  Philosophen  zusagen.     Er  hob 
den  Gegensatz  zwischen  dem  Wechsel  der  Sinnenwelt  ia 
ihren  mannichfaltigen  Erscheinungen  und  der  beharrlicben 
Macht  .des  Geistes,  der  txnsinnlichen  und  unveränderlichen 
Intelligenz    hervor,    und  entwickelte  die  Natur  der  aug 
göttlichem    Samten    gebildeten,    vom  Instinkt  geleiteten^ 
dorch  den  Tod  in  elementare  Stoffe  sich  lösenden  Körper 
^genUher  der  Denkkraft ,  die  sich  in  der  Kunst  und  Sitt- 
lichkeit r  der  Individuen  offenbare.    Gel^entlich  liefe  er  auf 
denselben  Grundlagen,  ohne  strengen  Verband  und  frei 
■von  ,  philosophischer  Schulsprache  (Pythagorisch    ge&rbte 
Sät^e  >von  Maf s  und  Zahl,  von  Ordnungen  des  Weltsystems 
und  jäbnliche  standeu  in  untergeschobenen  Schriften),  man- 
ehen  »interessanten  Gedanken  aus  Ethik  und  Physiologie 
hören. 

4.  Zahl  der  Komödien:  Said.  iSida^s  d^  d^äiiata  9ß'  (wAhr- 

laeheinlich  mit.BeFgk  /»(S"),  ig  9h  A'^hlwp  jv^i^  %Qf,€»<^vt^mh!%s, 

Auf^JWXia  de .  C^m*  III.  ^iwoii  Sh  avtov  .^qffiaTcr  /»',  iv  drti" 
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Xiyovtai  9.    Letztere  Zahl  stimmt  genau  mit  unserem  jetzigen 
Register  (Grysar  p.  274—95.    Bergk  com.  antiq.  p.  149.  Welcker 
p.  288.  ff.),  nach  Abzug  der  zweifelhaften  'Atdlavtaiy  wiewohl 
noch  Doppeltitel  in  Abrechnung  kommen  mögen.    Ueberliefert 
sind  die  Namen:  'AygoiGttvog,  *AIkv(ov,  "Afivnog/jQnayai,  BccTixai 
BovaiQig,  Fä  xal  @6cXaaa(x,   jdiövvaoiy  'Einig  r]  Ulovrog,  'Eogra 
9?  Naaot,  'EmvUiog  ^"A^ag  ydfiog  (gleichsam  ein  gastronomisches 
Lustspiel,  dann  umgearbeitet  und  Movaai  genannt),  'HgaKlrjg^Qß 
6  inl  TOP  iooavrJQa,  'Hga^X^g  6  nagd  ^oXa,  Geccgoi,  ÄvxAmi/;,  Äco- 
jiaatal  rj  "'Acpaiezog^  Aoyog  xocl  AoyCva^  Msyoiqig,  Mrjvsg^  Movaai 
(Ath.  III.  p.  110.  B.    Hermann  Opusc,  II.  p.  289.  sqq.),  'Odva- 
osvg  AvzoiioXog^   'OdvaoBvg  Navayög,  'Oqvcc  ,  TlsgiaXlog,   üsgaai, 
Tlid-civ^  IlvQQoc  xofl  TlQO^iad'evg,  Zsigrivsgj  S-^Cq^ov^^  ^V^y^,  Tgia- 
xof^fff,  TQmg^  ^iXoTitriTrjg,  XoQsvovzsg,  Xvtqcci.    Eine  moralische 
Blütenlese  seiner  Bruchstücke  kam  schon  früh  in  die  Samm- 
lungen  der  Komiker,  ähnlich  der  von  Eittershus  in  Porphyr.  ' 
V,  Pi/th.  p.  38.  in  Oppian.  p.  216.  gegebenen.    Eine  nicht  befrie- 
digende Fragmentsammlung ,  H.  P.  Kruseman  Epicharmi  fragm, 
Harlemi  1834.    An  ihrer  Stelle  können  genügen  die  kritische  Re- 
vision bei  Ähren 8  de  dial.  Dorica  Appeiid.l,  mit  168  Fragmen- 
ten, bei  Mull  ach  Fragm,  philos.  Graec.h  1860.  und  die  Samm- 
lung von  Lorenz  hinter  seiner  Monographie.  Dialekt:  lambl.  T. 
Pyth.  241.  TÖv  'Eni'xciQfiov  .  .  .  rmv^SiaX^yitoav  dgiazT^v  Xci[ißävsLV 
triv   JcoQida.     Ob  man   diesen    Dialekt   eher   zur  mitior  Doris 
(Ahrens  p.  423.)  rechnen  und  nicht  lieber  für  einen  eklektischen 
grofsstädtischen  halten  solle,   läfst  sich  fragen.     Sammlungen 
bei  Grysar  p.  223.  ff.     Lorenz  p.  149.  ff.     Belege  von  kühner 
Wortbildnerei  sind  selten.    Proben  einer  fliefsenden  und  kräf- 
tigen Diktion  ap,  Ath,  VI.  p.  235.  sq.  X.  p.  411.  A.  Sonst  vgl. 
p.  519.    Metrik,  Grysar  p.  202.  226.  ff.    Mancherlei  Freiheiten 
hat  nachgewiesen  Schmidt  Diss.  p.  6.  ff.  In  trefflichen  lamben 
läuft  die  Rede  des  Parasiten  Ath.  VI.  p.  235.  extr.  sq.    Ana- 
pästen, sogar  ausschliefslich  gebraucht,  Hephaest.  p.  45.  tckq' 
*£nixciQfi(py    dg  xal  oXoc   dvo   dgäiiaza  tovzcp  too    (lizgip  ysygatpB 
tovg  Tg  XogBvovxag  xal  zov'EnivinLov,    Freie  lyrische  Rhythmen 
bei  Ath.  IV.  p.  183.  C    Plan  und  Kunst:  Müller  Dor.  II.  354 
—  59.  (dem  Bergk  com,   antiq,  p.  151.  sich    anschlofs)  hat  die 
Kunst  des  Dichters  erstaunlich  hoch  gepriesen,  selbst  über  die 
wie  ihm  schien  einseitige  Tendenz  der  Attischen  Komödie  weit 
erhoben;  es  war  aber  genug  gethan  wenn  man  den  Reiz  naiver 
Kunst  diesem  gemüthlichen,  mit  philosophischer  Reflexion  ge- 
färbten Lustspiel  nachgerühmt  und  sein  geistreiches  Wesen  an- 
erkannt hätte.    Nur  Phantasiebilder  gibt  Grysar  p.  169.  ff.    In 
den  UrtheiJen  über  Kunst  Standpunkte  Pläne  der  ältesten  Grie- 
chischen Komödie  war  man  auffallend  unvorsichtig,  wo  doch 
jeder  einsieht  dafs  wir  auf  einem  Trümmerhaufen  stehen;  man 

Bernhardy,  Griechische  LitU-Geschlchte.  Th.  II.  Abth.  '2.  3.>Aaf?.  34 
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kann  nicht  einmal  behaupten  dafs  die  gewohnte  Definition  der 
Komödie  auf  Epicharmus  zutrifft.  Immer  mag  es  rathsamer 
sein  mit  Lorenz  Kap.  5.  seine  Dichtungen  als  dramatische  Skiz- 
zen, die  durch  episodische  Scenen  gefüllt  wurden,  zu  betrach- 
ten. Heitere.  Charakterzeichnung  nach  Art  des  Holzschnittes 
und  behaglicher  Dialog  thaten  hier  das  beste;  nichts  deutet  auf 
den  Zusammenhang  einer  fortschreitendeü  Handlung.  Vielbe- 
sprochen ist  Horazens  Stelle  (LingeProgr.  Katiborl827.  Schul- 
schriften, BresL  1828.)  Ep,  II,  1,  58.  Plautus  ad  exemplar  SieuJi 
properare  Epicharmu  Dieses  Lob  im  Munde  der  Altorthümler, 
in  einer  Charakteristik  des  poetischen  Talents,  nicht  der  Form 
und  des  Tons,  sollte  weder  den  schnellen  Flufs  der  Bede  her- 
vorheben (man  beruft  sich  irrig  auf  die  Begriffe  der  schulge- 
rechten Khetorik  ra^og,  celeritas  u.  dergl.),  noch  auch  das 
rasche  Durchspielen  des  Sujets,  sondern  den  lebhaften  Ton  der 
4ß7  Konversation;  diese  Seite  der  Vergleichung  trat  dem  Römischen 
Leser  am  fühlbarsten  entgegen.  Dafs  aber  Plaatus  aus  ihm 
schöpfte  läfst  sich  nicht  erweisen.  Vergl.  Grundr.  d.  Rom.  Litt. 
Anm.  341.  Die  Kunst  der  Charakteristik  erhellt  ans  den 
ergetzlichen  Schilderungen  des  Parasiten  und  des  fressenden 
Herakles.  Selten  ist  die  Parodie:  einiges  Ath.  YII.  p.  282. 
A.  XV.  p.  698.  C.  Unverständlich  bleibt  Schol.  Aesch.  Eum. 
629.  xiykotXffoviibBvov*  avv^%\ß  xb  ovo^ta  nag'  Alo%vXa}^  diö  anmittsi 
avxbv  6  'EnCxagfiog,  Lebensphilosophie  und  Spruchweisheit : 
besonders  Leop.  Schmidt  Quaestiones  Epicharmeae.  De  Epicharmi 
ratione  pkUosophandi,  Bonner  Diss.  1846.  vgl.  Lorenz  Kap.  3. 
Nichts  berechtigt  aber  zu  der  durch  Ennius  veranlafsten  An- 
nahme dafs  Epicharmus  viele  seiner  physiologischen  Gedanken 
in  einem  Lehrgedicht  vorgetragen  habe.  lambl.  F,  Pyth,  166. 
of  XB  yvoifioXoyrjaoci  xi  x&v  %axa  xov  ßiov  ßovXofisvoi  xag  'Enixdg- 
pkov  diavo^ag  ngotpiQOvxai^  Kai  a%Bd6v  nävtsg  ocvxag  ot  (pilöaoqfOL 
%arsxovaLv.  Anon.  de  Com,  IIL  xg  Sl  TcoLTJaei,  yvoafiMog  xal  bvqs- 
xitiög  nal  (piXoxexvog.  Cic.  Tusc.  I,  8.  Sed  tu  mihi  viäeris  Epi- 
eharmi^  acuti  nee  insulsi  hominis,  ut  Siculi,  sententiam  sequi, 
Lebensregeln  des  klarsten  Verstandes  wie  der  goldne  Spruch 
der  Praktiker,  vaq>e  %ttliii(i/faa'  dniazsiv  äQ&Qaxcevxa  xmv  (pgs- 
vmvj  fanden  sich  mitten  in  das  Gewebe  philosophischer  Erörte- 
rungen verflochten,  wie  jenes  klassische  Wort,  vovg  ogy  %al 
vovg  d%ovsij  xalXa  xmqpa  xai  xvq>Xd.  Andere  hatten  unter  den 
moralischen  Charakterzügen  ihren  Platz:  ov  Xiyaiv  xvy  kcal  Sbi" 
vog,  dX)d  aiyrjfif  ddvvccxog'  ov  (piXäv&goanog  xvy  ic^^  ix^ig  vöaopf 
XalgBig  didoijg'  a  dh  x^^Q  ^olv  x^^Q^  vC^ef  d  S*  davxia  xotQ^coay 
yvvd,  xffl  amq>goavvag  nXaxiov  olvsi.  Aus  einer  nicht  alten  Kom- 
pilation des  Sikelioten  Alkimos,  der  in  4  Büchern  den  Keim 
der  Platonischen  Ideenlehre  aus  diesem  Komiker  berauleiten 
suchte,  bewahrt  Diog.  III,  9--17.  Auszüge  j  naiv  klingt  was  er 
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stuf  Gewähr  jenes  Mannes  versichert,  dafs  Plato  das  meiste 
(vermuthlich  in  der  Auffassung  von  den  alc^riza  und  voijta) 
dem  Epicharmus  verdanke,  tioIXcc  dl  xal  nag'  'EnixagiAOv  xov 
TKOfimdionoiov  nQogcoq)sXrjTaLy  tä  nXsiata  (iSTceyQuipag.  Sicher 
steht  in  erster  Reihe  das  ehrenvolle  Zeugnifs  Piatos  selbst,  der 
ihn  in  der  Lehre  vom  ewigen  Flufs  der  Dinge  nennt,  Theaet. 
p.  152.  E.  %ct\  täv  noiritoav  ot  angoi  tfig  Ttoiijosoog  etiatsgag,  wo- 
{updiag  iikv  'E7cC%agykog,  xgaymdiag  öyOiiTjgog.  Hiernach  erscheint 
gemacht  und  verdächtig  jene  prophetische  Stimme  bei  Diog.  III, 
17.  der  Dichter  habe  verheifsen,  sein  Gedächtnifs  werde  nicht 
untergehen,  sondern  einst  der  Mann  erstehen,  dem  es  gelinge 
das  metrische  Gewand  von  diesen  Worten  abzustreifen  und 
durch  ein  prächtiges  Kunstwerk  jederman  in  der  Dialektik  sat- 
telfest zu  machen.  Der  Kern  Epicharmischer  Dogmen  ruht  im 
Bruchstück  eines  philosophischen  Dialogs  ib.  III,  10.11.  (emen- 
dirt  von  Hermann  in  Philologus  V.  p.  740.  erörtert  von  Bernays 
und  Schmidt  Gott.  G.  Anz.  1865.  St.  24.)  worin  der  Satz  Hera- 
klits  vom  ewigen  Wechsel  der  Dinge  entwickelt  wird.  Die  Summe 
liegt  im  Ausspruch,  ^v  iistaXlaya  Sh  ndvtsg  ivxl  ndvxa.  xov  xgo-  409 
vov.  Er  lehrte  die  Subjektivität  und  Bedingtheit  der  sinnlichen 
Vorstellung,  ib.  III,  16.  (mit  der  Ausführung,  xal  yäg  a  %v6v 
Hvvl  TtdXhaxov  slfisv  cpaivBxuL  xal  ßovg  ßot  y,xX,)  und  hier  stand 
auch  jener  Satz  vovg  6g^,  den  Aristoteles  einschränkt  Metaph.  III, 
5.  816  sMxmg  fihv  Xsyovaiv^  ovx  dXridij  Sh  Xiyovaiv  ovxca  ydg 
dgfioxxSL  (iccXXov  slnstv  rj  mgneg  'Enixocgfiog  slg  Ssvocpdvi^v,  Dieser 
Zusatz  setzt  voraus,  was  sich  nicht  mehr  nachweisen  läfst,  dafs 
Epicharmus  gegen  Xenophanes  polemisirte.  Dafs  er  aber  die 
Elemente  der  physischen  Welt  für  göttlich  hielt  sagt  Menander 
fr*  ine.  10.  vgl.  Columna  zumJEnnius  p.  172.  Oberflächlich  be- 
richtet seine  Lehre  von  den  vier  Elementen  Vitruv.  praef,  1.  VIII. 
Darstellung  der  Weltseele  Diog.  III,  16.  Vom  Tode  Plut.  ConsoL 
ad  ÄpolL  p.  110.  A.  cf.  fr.  29.  aber  fr.  23.  aus  Clemens  ist  um 
nichts  sicherer  als  fr.  24.  25.  Merkwürdiges  über  die  Kunst'  und 
das  Subjekt  des  Künstlers  Diog.  III,  14.  Zuletzt  fr.  12.  6  xgonog 
dv&gmnoiat  Sai'fimv  dyad'og,  olg  öh  Tial  xaxJff.  Scharf  fr.  22. 
^voLg  dvd'goinmv  danol  jtSfpvaafisvoL. 

5.  Sophron  aus  Syrakus,  ein  unbekannter  Mann, 
scheint  in  den  achtziger  Olympiaden  geblüht  zu  haben; 
wir  wissen  sonst  nur  dafs  sein  Sohn  und  Kunstgenosse 
Xena rebus  in  Zeiten  des  älteren  Dionysius  lebte.  Das 
Andenken  dieses  begabten  Dichters  beruht  auf  seinen  viel- 
gelesenen und  bewunderten  Ml/ioc,  Bildern  aus  dem  täg- 
lichen Sicilischen  Leben,  welche  man  in  die  Gruppen  der 
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dvÖQBlot  und  yvvacxsloi  schied;  Stücke  derselben  werden 
unter   besonderen   üeberschriften    citirt.     Sieht    man  auf 
StoflF  und  Erfindung,   so  konnten  sie  wol  nicht  als  eine 
neue  Schöpfung  gelten:    ihre  Themen  und  Motive  waren 
bereits  in  mimischen  Spielen  der  Sikelioten  vorgekommen, 
vielleicht  auch  in  der  Epicharmischen  Komödie  vorgezeich- 
net.    Aber  reizend  und  neu  war  die  feine  Kunst  der  Dar- 
stellung, 'durch  welche  diese  Mimen  auch  ohne  Versmafs 
und   poetische  Formen    die   Wirkung  einer  dichterischen 
Komposition    erreichten;    kein   Nachahmer   übertraf    den 
Sophron    in    edler  Naturwahrheit  und  Originalität.     Mit 
einer  sicheren  Gabe  der  Beobachtung  verstand  er  die  Sitte, 
Denk-  und  Redeweise  der  niederen  Stände   zu  zeichnen 
und  dramatisch  wiederzugeben;  diese  Bilder  der  Sicilischen 
Welt,  in  örtlicher  Mundart  und  anscheinend  stillos  vorge- 
tragen, waren   aus  frischer  Anschauung  fafsbar  gemacht 
und  in  kräftiger  Plastik   mit  breitem   Pinsel  ausgeführt. 
Dem  mimischen  Zweck  gemäfs  hielten  sich  Ton  und  Aus- 
druck naiv  und  grobkörnig,  aber  treffend  und  wahr,  mit 
4ö9  einer  Fülle  von  Sprüchwörtern,  scherzhaften  Wendungen 
und  Späfsen  (x^Qiteg  svreXstg)  des  gemeinen  Mannes  ge- 
würzt; die  Struktur  bewegte  sich  in  zwangloser  Einfach- 
heit,  sie  wurde  gelegentlich  anomal    oder  abspringend; 
alle  Rede  lief  aber  taktmäf^jig  in  einem  symmetrischen 
und  wohlklingenden  Satzbau,  dessen  Leser  bisweilen  Vers- 
zeilen (Anm.  zu  §.  10.)   zu  hören  meinten.     Die  kräftige 
Zeichnung  der  Individuen  mit  Lebhaftigkeit  und  Grazie  der 
volksthümlichen  Konversation  vereint  umgab  diese  Genre- 
bilder mit  der  Klarheit  abgerundeter  kleiner  Dramen,  und 
Sophron  galt  hier  als  Künstler.    Plato  verpflanzte  diese 
Dichtungen  nach  Athen  und  studirte  sie  sorgfältig  für  die 
mimische  Färbung  seines  Dialogs ;  Theokrit  welcher  die 
Lebensbilder  und  Charakteristiken  des  Meisters  mit  glück- 
licher Nachahmung  in  eine  neue  Spielart  der  Kunstpoesie 
übertrug,  gab  den  Hexametern  seiner  Idyllen  einen  höhe- 
ren Ton  in  künstlicher,  sauber  geglätteter  Form.     Aus 
Sophrons  Mimen  als   einer  lauteren  Urkunde  zogen  die 
Grammatiker  manchen  Idiotismus  des  Sicilischen  Sprach- 
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Schatzes;    den  Kommentaren  des  Apollodor  (jtsQl  Uci- 

g)QOvog,  mindestens  4  B.)  verdankten  sie  wol  eine  nicht 

kleine  Zahl  ihrer  Angaben  über  den  Dorischen  Dialekt. 

Die  Fragmente  welche  wir  besitzen   sind  weder  zahlreich 

noch  ausgedehnt. 

5.  Artikel  bei  Suidas,  in  seiner  Art  einer  der  besten:  26- 
q>QG)v,  SvqaTiovaLOg ,  'AyaQ'OMlhovg  %a.l  /Ja^ivacvXX^dog.  totg  Sh 
XQOVOLg  riv  naxä  Ssq^tjv  %al  EvQin^drjv^  xal  ^ygaips  Mifiovg  dv- 
Sgsi'ovg  xal  M^fiovg  yvvai'nsi'ovg.  flal  dh  KaxaXoyddTjv ,  diaXsTiTcp 
jdcDQ^di.  v.ai  cpaCL  TlXdtcova  xov  cpiXöaoqiOv  dsl  avxoig  hxvy%d- 
VEiv,  (og  xal  -nad-Bvdsiv  iit^  avtmv  k'ad^  ors.  Valck.  in  Theoer, 
Adon,  p.  200.  sqq.  Programm  von  Grysar  Colon.  1838.  Jahn 
Prolegg,  in  Persium  (L.  1843.)  p.  93 — 104.  Heitz  Des  mimes  de 
Sophron,  These  de  Strasbourg  1851.  Vgl.  Fuehr  De  mimis  Grae- 
corum,  Berl.  diss,  1860.  Botzon  De  Sophrone  et  Xenarcho  vnimo- 
graphis,  Progr.  v.  Lyck  1856.  Fragmentsammlung  von  Blomfield 
in  Mus,  Crit,  Cant.  n.  VII.  C/ass.  Journ,  IV.  p.  380—90.  Kritische 
Kevision  von  Ahrens  de  dial,  Dor.  Jppend,  II.  in  105  meistens  klei- 
nen Numern,  wovon  noch  manches  (wie  14.  das  Aristophanische 
at%a  fLri  Q'aXcp&y  Xoyoig)  abgeht.  Sammlung  von  Botzon  im  Marien- 
burger  Progr.  Danzig  1867.  Xenarchus:  Ssvdgxov  [it[iovg  Ari- 
stot.  Poet.  1,  8.  Sein  Andenken  ist  mit  einer  kleinen  Notiz  ver- 
knüpft, Phot.  Suid.  V.  'Prjyivovg  (cf.  Zenob.  V,  83.),  —  hoDfimdsL 
tovg  ^Priyivovg  mg  dsiXovg,  vno  /JiovvßCov  xov  xvgdvvov  neia&s^g, 
Homonym  ist  ein  etwas  bekannterer  Dichter  der  mittleren  Komö- 
die. Die  Eintheilung  der  (iifioi  in  dvdqstoi  und  ywai^Bloi  darf  man 
dem  Apollodor  zuschreiben,  wenigstens  war  er  derselben  gefolgt, 
Ath.  VII.  p.  281.  E.  'An.  6  ll&rjvcciog  iv  xm  xgCxm  nsQl  Zmfpqo- 
vog  xtp  slg  xovg  dvSgsiovg.  Die  vorhandenen  Ueberschriften 
einiger  Stücke  mögen  älter  sein  als  die  Grammatiker:  ©vvvo- 
Q'i^Qocg,  NvficpOTtövog j  Uatdind  noKfv^sig,  *£lXtsvg  xov  dygoicixav, 
Tal  yvvcitHsg  txl  xdv  d'sov  qxxvxl  e^sXav  (vielleicht  Weiber  die 
den  Mond  herabziehen  wollen) ,  ferner  Sophron  in  mimo  qui 
Nuntius  scrllntur^  Schol.  Germanici  vorn;  auf  einen  mythologi- 
schen Titel  IlQOfiri&SL  Antiatt.  p.  85.  aber  ist  kein  Verlafs. 
Längere  Proben  der  Diktion  gibt  eine  sehr  geringe  Zahl  von 
Bruchstücken,  die  fast  immer  ungezwungen  in  kleinen  Gliedern 
sich  bewegen,  wie  fr.  52,  "Ids  ytaXav  tiovQidcov,  l'ds  ytaiiiidgatv, 
tds  (piXcc'  &daaL  (iccv  ag  igvd'gat  x  ivxl  yial  Xsiotgix^coaoci.  In 
flttfsigem  Satzbau  fr.  44.  Qdoat  oea  tpvXXa  xal  yidgcpsa.  xol  itai- 
deg  xovg  ävdgocg  ßdXXi'^ovxL,  olövnsg  (pocvxl  (p£Xa  rovs  Tgmag  xov 
Ätctvxa,  xm  naXm,  Der  prosaische  Numerus  erscheint  überall 
unzweideutig,  und  widerstrebt  dem  Versuch  von  Santen,  die 
freien  rhythmischen  Takte  durch  das  Schema  des  Verses  zu 
binden.    Wenn  nun  aber  die  prosaische  Komposition  der  Mimen, 
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die  auch  von  einem  Schol*  Greg.  Naz.,  ovtog  yag  (lövog  noirirmv 
fvd'fioig   xiai  yial  v.(aXoig  i%Qr]6axo^  noiritiHTJg  dvaXoyiag  xarorqppo- 
vj^öofg,  bezeugt    und  von  Huschke  De  Annio  Cimhro  p.  66.  sq. 
richtig  gefafst  wird,  eine  Thatsache  ist,  und  Ijeine  Prosa-Dich- 
tung in  alter  Zeit  für  blofse  Lesung  oder  rhapsodische  Eecitation 
bestimmt  war:   so  fragt  man  in  welcher  Form  jene  Mimen  zur 
öffentlichen  Darstellung  auf  dem  Theater  sich  eignen  konnten. 
Das  Alterthum  ertheilt  darüber  keinen  Wink.    Müller  Dor.  II. 
361.  begnügte  sich  darin  eine  Mittelform  zu  sehen,  welche  der 
in  Symmetrie  geschulte  Geist  der  Dorier  am  Scheideweg  zwischen 
der  metrischen  und  der  ungebundenen  Rede  schuf  5  er  that  viel- 
leicht besser  die  Mimen  als  einen  Bestandtheil  mancher  Fest- 
lichkeit zu  betrachten,  als  eine  Würze  welche  der  dramatisirte 
Vortrag  von  Biologen  (p.  639.)  gab.    Ueber  das  Prinzip  gewis- 
ser Anomalien    im  Vortrag  Etym.  M.  v.  vyirigi  ^ritsov  ovv  ort 
Byiovtl  TjiiciQxSy  tö  ccTianov  Tjjs  yvvaiyisiag   iQfirjvs^ag  fiifiriadiisvog' 
ov  tQonov  'nd'^si  iaoXo^yiias,   Tatcofisva  tov  Y,LX&vog   6  roxog  viv 
ochq>&sQ(6}i£i,     Scherzhafte    Wortbildung    fr.  96.  olog  oIoxsqov, 
Häufig  waren  Sprichwörter  der  kernigsten  Art,  und  durch  So- 
phron   angeregt  hat  Plato  solche  Kernsprtiche  in  den  Dialog 
verwebt.    Hauptstelle  Demetr.  de  ehe,  156.  wo  unter  anderem, 
Tial  dXlaxov  nov  cprjaLVj  Ix  xov  ovvxog  ydg  xbv  Xiovta  iyQwtpsv^ 
xoQvvocv  ^^sasvy  yivfLivov  k'ansiQe.  xal  yuQ  dval  nagoniiaig  %al  xgi- 
elv  knaXXriXoig  %QfixoLi.^  mgxs  nXrid'vvovxai  ocvtm  oct  xcigireg*  axsSöv 
xs  Ttäaag  i%  xmv  dgafiaxcav   avxov   xdg  mxQOifi^ag  inXi^ai  iaxiv. 
cf.  127.    Ferner  128.  die  Charakteristik  der  an  niedere  Komik 
grenzenden  spafshaften  Wendungen  oder  ^aptr^g  svzsXBig,    Ein 
populäres  Wort  dieses  Tons  war   at  xig  xbv   Ivovxa  ai/ttgvei. 
Obscenes  hat  man  hie  und  da  erblicken  wollen;  jetzt  erscheint 
es  unerheblich.     Dafs  ein  ernster  Gedanke  stets  im  Bückhalt 
471  lag,  ein  CTKovdatov  verhüllt  in  den  ysloia  (ehemals  klassifizirte 
man  /xtfiot  anovSaioL  und  ysXoLoi),  bemerkte  der  Verfasser  eines 
Scholiums,  welches  an  den  Schlufs  der  Observation,  ovx  ocnaaa 
ydq  (iinr^aig  ysXola  xvyxccvsi,  dXX*  saxl  xal  cnovda^a  lixX,,  in  jün- 
geren MSS.  ü/pinni  in  Demosth,   Ol  IT.  p.  30.  ol  fitfioi  SdtpQo- 
vog  noirixov  eicovdaioi  slai  (ed.  Morel,  p    17.  extr.  xal  of  fiefioi) 
sich  geknüpft  hat,  den  ächten  Kommentaren  (Scholia  Demosth, 
ed.  Dind.  p.  100.)  aber  fehlt.    Den  Standpunkt  einer  freien  dra- 
matischen Reproduktion  oder  fiiiiriaig  begriff  Aristoteles  ap,  Ath, 
XI.  p.  505.  C.  (cf.  Poet,  1,  8.)  ov'kovv  ovdl  ifi^btgovg  xovg  naXov- 
lisvovg  2<ßq)Qovog  ii^fiovg  (irj  q)difi^v  slvai  Xoyovg  naliiiiir^öfig  (wo- 
rüber 0.  Jahn  nicht  glücklich  im  Hermes  II.  237.):  man  solle 
jene  Mimen  nach  ihrem  Geist,  nicht  nach  der  Form  beurtheilen 
und  ungeachtet  ihrer  Prosa  für  wahre  Dichtung  halten.    Von 
philosophischen  Ansichten  des  Sophron  verlautet  nichts:  denn 
was  bei  Sextus  Emp.  adv.  Cr,  1, 284.  steht,  x6  xs  xov  d'ävaxov  itev 
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(iriSlv  slvai  ifQog  '^ftag,  stQi(^tm  fiiv  faag  tm  Z(d(pQOvi,  wird  mit  Recht 
aus  einer  Verwechselung  mit  Epicharmus  erklärt.  Dafs  übrigens 
dieser  einigen  Einflufs  auf  die  Kunst  seines  Nachfolgers  übte, 
glaubt  man  wol  trotz  der  grofsen  Verschiedenheit  des  Stoffe; 
doch  läfst  sich  (wie  man  schon  am  Versuch  von  Grysar  p.  248. 
sq.  merkt)  dafür  kein  Beweis  mehr  führen.  Plato:  Suid.  Fita 
Oiympiod,  Diog,  III,  18.  (cf.  Hullem,  in  Durid.  fr,  44.)  doyistdl  IRd- 
toav  nal  xoL  Soocpgovog  tov  fitfioyQatpov  ßißX^a  '^ftsXrjfisvoi  ngm- 
tog  (wol  ngdtsgov)  dg  'A&rjvug  dtayiofiiaaLy  xal  i^Q'onOLfjaaL  ngog 
avtmVy  a  xal  Bvgsd'fjvai  vnö  rij  TistpaXy  a-ötov,  Plato  hat  also 
den  (in  Athen)  wenig  gekannten  Sophron  zuerst  in  Umlauf  ge- 
setzt. Theokrit:  als  Nachahmer  Sophrons  im  Ärgum.  II.  XV. 
ausdrücklich  bezeichnet.  Apollodorus  nsgl  Zmqpgovogj  Valck. 
in  Schol  Phoen.  3.  Fragm.  bei  Heyne.  Aus  Buch  III.  Ath.  VIL 
p.  281.  E.  *A.  6  'Ad'rivaiog  iv  x&  xgizm  nsgl  Zmtpgovog  reo  Big 
tovg  avdgB(ovg  fitfiovg.  Zuletzt  heifst  es,  auch  Persius  habe 
den  Mimographen  in  derben  Charakterzügen  nachgeahmt,  selbst 
überboten,  lo.  Lydus  de  Magistr.  I,  41.  üigaLog  tov  noiiizfjv 
Zoitpgova  fiLftjjaocad'aL  ^sXmv  x6  Avytdtpgovog  nagijXQ'sv  d^avgöv. 
Allein  hier  mag  eine  Täuschung  unterlaufen;  Sophron  kennt 
in  seiner  Konversation  eine  Fülle  derEthopöie,  nicht  aber  den 
grellen  Pinselstrich  des  satirischen  Sittenzeichners. 

6.  Komödie  der  Italioten.  Als  Hauptsitz  der 
von  Italioten^  vorzüglich  in  Eampanien  nnd  Unteritalien, 
an  Volksfesten  der  Weinlese  und  bei  rauschenden  Gastmälern 
geübten  komischen  Improvisation  ist  Tarent  bekannt.  Das 
reiche  Tarent  berauschte  sich  im  Ueberflufs  und  in  der 
sinnlichen  Ausstattung  seiner  Festlichkeiten ,  welche  den 
musischen  Wettkämpfen  im  Kult  des  Dionysos  einen  freien 
Spielraum  gestatteten.  Hier  scherzte  die  scenische  Kunst 
mit  dem  Mythos,  und  spöttische  Bilder  parodirten  das  472 
tägliche  Leben  im  Gewand  hoher  pathetischer  Dichter- 
rede. Stoff  und  Erfindsamkeit  konnten  einem  Volksgeist 
nicht  fehlen,  dessen  Genufssucht  und  heitere  Stimmung 
einen  raschen  Wechsel  in  launigen  Formen  begehrte.  Die- 
ser Neigung  entsprach  das  Spiel  mimischer  Darsteller: 
es  waren  Lustigmacher  (fii/ioc  Tcal  ysXcorojtoiol)  und  zun- 
genfertige Künstler,  welche  den  parodischen  Aufgaben  als 
Stegreifredner  genügten  und  in  lächerlicher  Charakter- 
zeichnung glänzten.  Sie  lernten  poetische  Texte  (wie  die 
modischen    Dithyramben)    in    pikante  Formen   umsetzen. 
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und  als  Gharakterspieler  {ZoyofjiifiOi)  traten  sie  mit  drolliger 
Aktion  und  in  eigenthümlicher  Tracht,  auch  mit  muthwilliger 
und  sogar  unanständiger  Orchestik  auf.  OflFenbar  waren  sie 
mehr  Schauspieler  und  improvisirende  Künstler  als  produ- 
ktive Komiker.  Männer  dieses  Berufs  gewannen  die  Gunst 
der  Vornehmen  und  Fürsten,  deren  Höfe  sie  neben  Gauk- 
lern und  anderen  Werkzeugen  des  Luxus  (d^avfiarojtoiol) 
besuchten.  Man  unterschied  mancherlei  Spielarten  dersel- 
ben durch  eigene  technische  Namen.  Häufiger  werden 
iXagcoöla  und  (laycpdla  genannt:  die  Darsteller  hatten  schau- 
spielerische Tracht  und  waren  von  einer  tändelnden  Musik 
begleitet,  und  zwar  bezweckte  die  Hilarodie  in  StoflF 
und  Ton  eine  Travestie  der  Tragödie,  die  Magodie  da- 
gegen der  Komödie.  Diese  harmlosen  Schefze  hatten  we- 
sentlich nur  den  Werth  einer  Posse,  doch  nutzten  sie 
gern  ein  auf  der  Grenze  von  Poesie  und  Wirklichkeit  lie- 
gendes Element,  die  Moral  an  Maximen  geknüpft,  unge- 
fähr wie  sie  sich  in  der  neueren  Komödie,  vorlängst  auch 
beim  Epicharmus  hören  liefs.  Den  Mimen  war  als  ein 
anerkanntes  Recht  der  Gebrauch  von  Lehren  und  prakti- 
schen Beobachtungen  zugestanden,  und  ihre  gutmüthig 
schwatzhafte  Manier,  welche  den  komischen  Vortrag  mit 
einem  Schein  des  Ernstes  umgab,  schützte  die  satirischen 
Sittenzeichner  gegen  den  Verdacht  einer  persönlichen  Lei- 
478  denschaft.  Weiterhin  wurde  der  moralisirende  Grundton 
ausgebildet  durch  die  geistreichen,  mit  lachendem  Munde 
disserirenden  aQEraXoyot^  deren  Ansehn  in  den  Zeiten  des 
lehrhaften  Mimus  und  der  bitteren  Satire  bei  den  ßömem 
wuchs.  Sie  waren  im  Griechischen  Italie^  und  in  Sicilien 
einheimisch  und  mochten  in  mancherlei  Spielarten  des 
volksthttmlichen  Dramas  sich  theilen.  Von  den  ernsten  Areta- 
,  logen  wurden  Gemälde  des  Lasters  {rid'oXoyot)  mit  sitt- 
lichem Nachdruck  entworfen,  andere  liebten  weniger  fein  in 
Gemälden  der  Unsitten  (xivaiöoXoyoi,  jcaiyviayQdg)oi,  dvai- 
öyvvxoygdqioi  Th.  U.  1.  p.  566.),  ohne  Rücksicht  auf 
Anstand  und  Scham,  die  Nachtseiten  des  Lebens  mit 
aller  Lüsternheit  hervorzukehren.  Den  Kern  der  so  ge- 
mischten  Elemente  bewahrten  zwei  litterarisch  gestaltete 
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Formen,  Charakteristik  der  Gegenwart  oder  Sitten- 
zeichnung und  Travestie  oder  parodische  Verkleidung 
der  mythisch-dichterischen  Welt.  In  Tarent  hiefsen  diese 
doppelseitigen  Künstler  q)Xvax8g  (die  jovialen  redseligen 
Geister);  ihr  Andenken  hat  die  Tragikomödie  verewigt. 

6.  Eine  fleifsige  Sammlung  über  die  Formen  der  Italiotischen 
und  verwandten  Mimik  bei  Jahn  Prolegg,  in  Persium  p.  84.  sqq. 
Von  Tarent,  einer  Stadt  die  sich  in  Gymnastik  und  Musik  aus- 
zeichnete, Lorentz  de  rebus  sacris  et  artibus  vett,  Tarent,  (El- 
berf.  1836.)  pp.  10.  21.  24.  sqq.  Fuehr  De  mimis  Graecorum^ 
Berl.  Diss.  1860.  Den  Aufschwung  der  dramatischen  Spiele 
förderte  dort  die  Menge  der  Festtage:  Strabo  VI.  p.  280.  ^El- 
ie^vas  ^  ri  vatSQOv  tgvcprj  Sicc  xriv  svdccifiovt'av,  mgrs  tag  navdij^ 
fiovg  soQtag  nXsiovg  S.ysaO'ai  •Aax  hog  nag'  avtotg  rj  tag  rifiegag. 
Ein  noch  entschiedeneres  Zeugnifs  Plat.  legg.  I.  p.  637.  B.  xofl 
iv  Tdgavti  d\  nagd  totg  '^fistsgoig  dnoUoig  naaav  id'saadfiriv 
trjv  nokiv  nsgl  td  JiovvöLa  fis^vovcav.  Auch  fiel  in  das  Dio- 
ny sienfest  jene  Scene  des  Unfugs,  welchen  die  Tarentiner  an 
einer  Römischen  Gesandschaft  J.  R.  472  verübten,  wovon  Dio 
fr.  ürsin.  145.  unter  and.erem,  ot  ds  Tugavtivoi  Jiovvaia  äyov- 
Tf ff  Kftl  h  t&  d^sdvgcp  dia-xogsig  olvov  to  deCKrig  'naQ'i^fisvoi  —  xa^ 
Tt  aal  tr^g  fisd'Tig  avtovg  dvayrsi&ovarjg  TitX.  Daher  haben  die 
Tarentiner  wie  die  anderen  Italiker  scenicis  artificibus  bereit- 
willig ihr  Bürgerrecht  gewährt,  Cic.  p.  Arch.  5.  Unter  den  Sie- 
gern in  den  Orchoraenischen  Charitisia  kommen  auch  Tarentiner  474 
vor,  ein  Schauspieler  und  ein  Tragöde,  Corp,  Inscr.  1. 1583.  1584. 
Mit  diesen  in  ganz  Unteritalien  verbreiteten  Dionysien  setzt 
man  eine  Menge  Vasen  Kampanischen  Fundorts  in  Verbindung, 
und  betrachtet  sie  als  Erinnerungen  an  religiösen  Kult,  oder 
als  Andenken  an  Wettspiele;  doch  haben  die  seit  Böttiger 
Archäol.  d.  Mal.  p.  173.  ff.  versuchten  Kombinationen  geringe 
Beweiskraft.  Auch  vereinigt  sich  die  Mehrzahl  bekannt  gewor- 
dener Fundorte  mit  keiner  so  gefafsten  Hypothese.  Sonst  kann 
man  Jahn  Einleitung  in  d.  Vasenkunde  p.  228.  beistimmen,  der 
nicht  völlig  die  Beziehung  komischer  Scenen  auf  die  Posse  die- 
ser Gegenden  verwirft.  Sammlung  für  (ttiioi  nal  ysXmtonoiol, 
Jongleurs  und  Virtuosen  in  parodirender  Mimik:  Ath.  I.  p.  19. 
F.  (der  vorher  eines  beim  König  Antiochus  beliebten  Herodo- 
tus,  'Hgödotog  6  Xoyofiifiog^  gedachte)  EvöiTiog  dh  6  ysXoatonoidg 
Tjvdo'ulfjLSi  fH(iov(JiSvog  naXaiatdg  xal  nvTitag,  mg  cprjoiv  'Agiat6^8- 
vog.  Stgdztnv  d*  6  Tagavxivog  id'avfidSsto  tovg  di&vgdfißovg 
(iifiov^svog-  tag  ds  yiL&agcpdiag  oi  nsgl  tov  f|  'itaXtag  OlvoDvdv, 
dg  yial  Kv^Xcona  sigijyays  tsgsti^ovta  xorl  vavayov  'OSvaasa  ao- 
Xoi'ni^ovta,  —   IWo|oi  ^  ijaccv  xal   nag'  UXs^dvdgo)  d'ocvfiatonoiol 
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S%'6yi/iff>g  6  TuQtnnivof^  ^iXiotiSrig  6  SvQntwaipgj  nrX.  Ib.  p.  4. 
D.  KUdpdTjg  Sl  6  Tai^avrivog  »  .  .  ndvta  naQa  tovg  nötovg  ff»- 
fi,BtQa  Heys,  Id.  X.  p.  452.  F.  Iri  dl  (inai^s  yqiqxivg)  Klimv  6 
fiifMxvlog  ini%aXovnsvog y  ognsg  aal  xmv  'IzclXim&v  ii,i\mv  agiotog 
yiyovsv  avtongögmnog  v7to%Qitijg.  Im  weiteren  wird  als  Nach- 
ahmer jenes  Kleon  'I<fx6iiaxog  6  %ijQv^  genannt,  ans  einer  Klasse 
die  immer  reich  an  trockner  Komik  war:  dieser  machte  seine 
Späfse  zuerst  vor  einer  gemischten  Menge,  dann  kecker  ge- 
worden fitüaßag  iv  toi^g  9'oc'6(ionnv  vne%g(vBxo  [iifiovg.  Ans  dem 
weit  getriebenen  Spiel  mit  Wortwitzen  in  ihren  Griphen,  wo- 
von Atbenaeus  einige  Proben  gibt,  ersieht  man  im  Ueberflofs 
wie  wohlfeil  und  populär  die  Scherze  der  Meister  unter  den 
Italischen  Mimen  waren.  Dies  Treiben  der  ysltotonoiol  zeich- 
net anschaulich  am  Agäthokles  Diod.  XX,  63.  vndgxmv  de 
%ai  qf4asi  yelmtonoiog  %ccl  iiCfiog  ov^  iv  taig  f%%Xria£cLig  dns^xsto 
tov  OHchcrsiv  tovg  nadrjusvovg  ncti  tivag  a'Stmv  slKd^Biv^  mg^s  to 
nXrj^og  TtolXdjiig  sig  yikmtoi  ixtginsad'ai,,  nad'dnsQ  xivd  tav  rfi^o- 
Aoymv  rj  ^aviiaronoi&v  d^soDQovvtag.  Hiezu  die  Schilderung  des 
Antiochus  Epiphanes  Polyb.  81, 4.  Vergl.  über  rnimomm  etho- 
logorum  Cie,  Or,  II,  59.  die  Bemerkung  im  Grundrifs  der  Köm. 
Litt.  Anm.  336.  Richtig  sagt  H.  Valesius  in  Jmmian,  MareeU. 
XXIII,  6,  8.  ea  aetate  comoedia  nil  praeter  mimum  erat.  Das 
Wesen  der  ^aviiaxonoiol  erhellt  vollständig  ausXenoph.  Symp. 
2.  9.  Sie  gaben  nicht  blofs  die  Stücklein  der  Jongleurs,  son- 
dern wufsten  auch  lebende  Bilder  in  feiner  Gruppirung  darzu- 
stellen. Der  Ausdruck  Diodors  xa^dnsg  xivd  xmv  ifioXoytov 
„wie  einen  Mann  von  Beruf  welcher  Stände  und  Charaktere 
abschildert^'  (in  einem  ähnlichen  Bilde  gilt  dem  Longin  9.  extr. 
475  die  Odyssee  als  xoo^ood^a  xig  fj^oXoyovfisvrj),  führt  unmittelbar 
zu  den  Aretalogen.  Casanbonus  in  Suet  Aug.  74.  setzt  Na- 
men und  Geschäft  erst  in  den  Beginn  der  Kaiserzeit,  wo  die 
von  Horaz  verspottete  Bettelweisheit  der  Afterphilosophen  sich 
vordrängt ;  an  Erzähler-  von  Mythen  und  Fabeln  dachte  Lobeck 
Ägiaoph,  p.  1317.  Rathsam  scheint  hier  den  Analogien  nicht 
allein  der  BOmischen  Mimendichter  zu  folgen,  von  denen  zuletzt 
blofse  Sentenzen  als  Geripp  ihrer  Kunst  übrig  blieben,  sondern 
auch  des  Philistion,  des  Verfassers  von  ^mfupd^ai  ßioXoyiMi, 
der  dramatisirte  Spruchsammlungen  machte.  Solche  lassen 
meistentheils  an  improvisirende  Komiker  denken,  die  mit  kleinen 
dialogischen  Lebensbildern  ergetzten:  mortis  et  vitae  itulidum 
und  ähnliches  bei  Ennius  in  der  Satira,  bei  Pomponius  und 
Novius,  r«  xal  QdXaüaa  Epicharmus,  certamen  coci  et  pistoris 
von  Fespa,  ein  von  Tiberius  nach  Sueton.  42.  fürstlich  belohn- 
ter dialogus ,  in  quo  hofeti  et  ficedulae  et  ostreae  et  turdi  certa- 
men, lauter  Stücke  der  von  Horaz  S,  1, 1,  16.  ff.  angedeuteten 
ioctüarioy  Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  329.     Diese  Komiker  des 
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niederen  Stils  liebten  praktische  Moral  beiznmischen.  Zur 
Poesie  der  Biologen  gehören  auch  die  Griechischen  Sprttche, 
welche  zu  Born  ein  Mimus  auf  der  Bühne  vortrug,  Gapitol. 
Maximin.  9.  Nur  aus  der  Feme  können  wir  noch  den  Reich- 
thum  jener  komischen  Erfindungen  und  die  Menge  der  Formen 
ahnen,  in  denen  gute  Köpfe  frei  von  Schulzncht  und  Ansprüchen 
der  Litteratur  e\n  willfähriges  Auditorium  belustigten.  Zufäl- 
lig erhalten  wir  ein  klares  Bild  von  Wettkämpfen  der  yslmto- 
noiol  durch  Horaz,  der  S.  I,  5.  mit  heiterer  Laune  Sarmenti 
scurrae  pugnam  Messlque  Cicirri  skizzirt;  hiernach  werden  wir 
die  (mitten  unter  i&vqjotlloi  und  ^etvfiatovQyol  ywainsg)  ge- 
nannte Klasse  der  cytXrjgoncci^TaL  Ath.  IV.  p.  129.  D.  deuten, 
der  koboldartigen  Possenmacher.  In  Hinsicht  auf  den  Zusatz 
der  Moral  macht  Jahn  p.  91.  die  triftige  Bemerkung:  proprium 
poesi  Italicae,  in  omni  gener e  carminum,  quamvis  intemperatae 
Hcentiae  et  obscenis  turpissimisque  diciis  repleta  esseniy  admixtas 
esse  admonitiones  et  sententias  ad  vitam  moresque  utifes.  Daher 
die  Zweitheilung  der  fiiiioi  bei  Plut.  Qu.  Symp.  YII,  8,  4.  &v 
tovg  fihv  vTto&iasig^  zovg  dh  naCyvia  xaAovffiv,  jene  bis  zu  For- 
men des  Dramas  entwickelt,  diese  von  Späfsen  und  Licenzen 
des  Pöbels  erfüllt.  Auf  einer  höheren  Stufe  standen  tXaqaSol 
und  fiaycpdoi,  aus  Aristokles  genau  beschrieben  von  Ath.  XIV. 
p.  621.  mit  dem  Zusatz:  (priol  dh  6  'AgiCToievog  rijv  fikv  Uagm- 
dtctv  asfttvrjv  ovaav  nag«  r^v  rgocyadüxv  slvai^  tr^v  dh  {taymSiav 
nccga  ziiv  moficpd^av,  nolXdmg  Sl  ol  ftaycodol  xal  xoofuxaff  vrco- 
Q'SGsig  Xaßovtsg  vjiSKgiO'Tjaccv  ttata  trjv  IdCav  dyooyqv  xal  diä9s<nv. 
Letzteres  geschah  in  freier  Bearbeitung  komischer  Sujets,  jenes 
in  der  Parodie  (naga  Ath.  p.  19.  D.)  oder  Travestie.  Den  Ab- 
Bchlufs  dieser  Künste  finden  wir  in  den  (pXvaxsg,  der  Italischen 
Form  der  Dikelisten  (of  dh  qiXvctTiag,  mg  'UaXoi  Ath.  p.  611.  F.), 
die  wie  der  Fall  des  Sotades  zeigt  den  Kinaeden  nahe  verwandt 
sind,  ihrem  Wesen  nach  weinselige Spafsmacher,  mitHesychius 
zu  reden  fiid'vooi,  ysXoiccatai.  Die  schärfste  Definition  der  Phlya-  476 
ken  geben  die  Worte  des  Steph.  v.  Tdgag  (aus  ihm  Eust.  in 
Dionys.  p.  164.):  ttVBygd(p7j  %al  *Piv^(ov  Tagavtivog,  tpXva^  tä 
tgayma  fistnggvd^fi^mv  Big  to  ysXoibv.  Auch  heifst  Rhinthon  bei 
Suidas  der  Stifter  der  Hilarotragödie,  und  Grysar  p.  52.  durfte 
nicht  abweichend  von  dieser  Bestimmung  zweierlei  Klassen  der 
Phlyaken  annehmen.  Eine  dialektische  Form  kennt  Schol.  Ni- 
cand.  Alex,  214.  xorl  ot  'itaXimtuL  rovg  q)Xva'Koygccq>03}vTag  cpXv- 
Soygdqjovg  siidXovv.  Vermuthlich  gaben  diese  Dichter  ihre  Per- 
sonen preis  und  schämten  sich  nicht  als  Schwätzer  zu  gelten, 
um  für  ihre  poetischen  Gedanken  eine  Form  der  Oeffentlichkeit 
zu  gewinnen.  Man  glaubt  dafs  mehrere  drastische,  durch  fhre 
Nacktheit  hervorstechende  Scenen  auf  Vasenbildern  (Wieseler 
Theatergeb.  und  Denkm.  des  Bühnenwesens  Taf.  9.)  auf  Vor- 
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stellnngeh  der  Pblyaken  zurückgehen.    Der  Phallus  der  dort 
.     im  Kostüm  eine  Rolle  spielt,  mag  nur  typischen  Werth  haben. 

7.  In  der  Litteratur  haben  nur  wenige  Darstellungen 
dieser  Italiotischen  Komik  eine  beständige  Form  erlangt, 
vor  anderen  die  Phlyakograpbie  oier^Pcvd^tDvcxjj,  die 
Travestie  des  alten  Mythos  in  parodisoher  Form.  Ein 
ungefähres  Bild  derselben  gibt  des  Plautus  Amphitruo, 
nur  mag  der  zerrende  vergröberte  Vortrag  dem  Römischen 
Dichter  angehören ;  auch  Vasengemälde  zogen  aus  drolligen 
Scenen  einen  beliebten  Stoff;  vor  allen  aber  hat  ihr  An- 
denken das  Römische  Lustspiel  bewahrt,  und  sie  lebt  in 
der  Nomenklatur  dieser  Dichtung  und  in  ihren  Charakter- 
rollen (^einaedus^  sanniOy  morio,  scurra,  maccus,  pappus^y 
welche  neben  den  häufigen  Spuren  des  burlesken  Griechi- 
schen Idioms  ihren  Italiotischen  Ursprung  verrathen.  Dann 
beschäftigte  sie  die  Grammatiker,  welche  daraus  Italische 
Glossen  und  andere  Denkwürdigkeiten  der  Sprache  ver- 
merken. Ihre  Trümmer  sind  gering,  auch  ist  unser  Ver- 
zeichnifs  dieser  persönlich  unbekannten  Phlyakographen 
oder  Paroden  klein ,  und  vollends  bleibt  unklar  ob  die  hier 
genannten  Dichter  Rhinthon,  Blaesus,  Skiras  und 
Sopater  mit  einander  zusammenhingen  und  auf  welcher 
Stufe  der  künstlerischen  Technik  sie  standen.  Ihr  Haupt 
war  ohne  Zweifel  Rhinthon  aus  Tarent,  in  den  Zeiten 
477  des  ersten  Ptolemaeers,  Verfasser  von  38  tragisch-komi- 
schen Dramen.  Als  Themen  dienten  die  Mythen  oder  viel- 
mehr die  Stoffe  der  Attischen  Tragiker,  und  wir  sehen 
die  Titel  ihrer  Dramen  hier  wiederkehren;  vom  Ton  und 
Geist  seiner  Behandlung  wissen  wir  nichts.  Wenn  man 
indessen  Einzelheiten  seines  Dialekts  und  die  zahlreich 
vorkommenden  Ausdrücke  des  bürgerlichen  Lebens  erwägt, 
,  daneben  aber  den  Vortrag  des  Sopater  hält,  welcher  präch- 
tig und  feierlich  auf  tragischen  Stelzen  schreitet,  jenes 
Kunstgenossen  der '  eine  Meisterschaft  in  feiner  Parodie 
der  Tragiker  bewies:  so  läfst  sich  vermuthen  dafs  den 
beiden  Phlyaken  die  Geschichten  und  Formen  der  paro- 
dirten  Tragödien  zum  Kahmen  dienten ,  die  Scenen  aber 
und  die  Konversation  des  gewöhnlichen  Lebens  gleichsam 
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die  Einschlagfäden  hergaben.  In  diesem  bunten,  aus  dem 
Konstrast  ernster  und  lächerlicher  Elemente  gewirkten 
Spiel  der  Phantasie  mochte  die  Stärke  der  Hilarodie  lie- 
gen. Gegenwärtig  wo  kein  sicheres  Urtheil  über  ihr  Ta- 
lent möglich  ist,  kann  man  in  ihren  Fragmenten  mehr- 
mals Witz  und  gute  Laune  bewundern. 

7.  Eine  Hauptstelle  lo.  Lydus  de  magistr,!^  41,*Pivi^(ova  Y.al 
'AaiiriQCLv  -aal  BKaov  xal  rovg  aXXovg  rmv  IIvd'ayÖQav  (P,  Kai 
Zi^Cqclv  xo;l  BXcttüov  xal  rovg  äXXovg  tmv  (pXvaiioyQdg>av  wahr- 
scheinliche ^meuA.) .  Cofisv  ov  fiiTigöäv  ^idayfiätafv  inl  tfjg  (tsyd- 
Xr^g  'EXXddog  ysviaQ-aL  'na&rjyrjxdg,  nocl  diacpsgovtoog  rov  ^Pivd'oova^ 
og  s^afihgoig  ^'y^ai^s  ngdoTog  H<o(i(adiav.  Ihr  Nachfolger  meint 
Lydns  sei  Lucilius  in  der  Satire  geworden.  Üeber  diese  Notiz, 
worin  die  hexametrische  Komödie  nur  des  Lydus  Erfindung 
sein  kann,  haben  namentlich  gehandelt  Reuvens  Collect  p.  77. 
sq.  Osann  Anal,  crit,  p.  74.  sq.  Lange  Schriften  und  Reden 
p.  99.  Bei  demselben  Lydus  erscheint  kurz  vorher  1, 40.  unter 
den  Abtheilungen  der  Römischen  Komödie  ^Piv^<ovi%ri  17  ilwrt- 
X7f:  wie  sonderbar  auch  der  Ausdruck  klingt,  so  darf  man  ihn 
doch  schwerlich  ändern. 

Diodorus  war  Sammler  von  yX&aeai  *lTaXiyLaf,  dieHesychius 
(Hemst.  in  v.  *loLQo%QB(av) ^  Pollux  und  Athenaeus  benutzten: 
Ath.  XL  p.  479.  A.  487.  C.  Valck.  m  Adoniaz.  p.  293.  sq.  Ein- 
flufs  der  Italioten  auf  die  scenische  Terminologie  und  Wort- 
bildung der  Römer:  Hauptztige  davon  im  Grundr.  d.  R.  L, 
Anm.  114»  328.  Begriffe  des  Mythos  und  der  feineren  Kultur 
wie  Codes  Kv^Xcaifj,  ergastulum,  paenula  (puLvöXrjg^  turunda  tv- 
Qovvta,  phicenta  nXa%ovvta^  buttis  ßvtivr},  stammen  muthmafs- 
lich  aus  jener  Quelle  der  Komik;  gewifs  aber  die  Namen  der 
meisten  Charaktermasken.  Offenbar  geht  aus  den  unversehrten  47» 
Wörtern  cinaeduSy  morio,  sanniOy  maccus  und  ähnlichen  Bezeich- 
nungen des  parodischen  Schauspiels  eine  sonst  nicht  tiberlieferte 
Thatsache  hervor:  auch  die  Italioten  haben  Charakterrollen  oder 
typische  Personen  im  Fastnachtspiel  gebraucht,  zugleich  für 
die  freien  Zwecke  der  gebildeten  Poesie,  deren  Ernst  hinter 
plebejische  Darsteller  und  Scenen  sich  versteckte. 

Rhinthon:  Cuperi  ObssA,  10,  Toup  in  Suid.  IL  p.  138.  Osann 
p.  70.  sq.  Lorentz  p.  26.  ff.  flauptstelle  Suidas: 'P.  Tccgavtivog, 
xcoi^txog,  ap^jjyoff  t^g  %aXov(iivrig  ^iXocQOXQccycpdlag ,  o  iaxi  tpXva- 
KoyQaq){a.  vtog  dl  r^v  WQoniicjg ,  xal  ysyovsv  ittl  tov  nqtoxov 
IlToXsfkaiov,  dgafiata  dl  avxov  xcofitxtt  tgocyiTid  Xij,  Dazu  Steph. 
Byz.  V.  Tocgag:  nal  ^Pivd^oav  TagavTivog,  cpXva^f  ra  tgayittd  iie- 
Taqgv&iiiioav  ig  to  ysXotov  (pigovccci  (f  avtov  dgdykaxa  rgiducvta 
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dxTco.  Auf  ihn  das  naive  Epigramm  der  Nossis  A,  Pal  YII) 
414.  wo  der  Schlafs:  ^Fiv^onv  styS  h  Zvga'noaLog,  Movadav  oXlpi 
xig  aridovig'  «IIa  q>Xvoi%aiv  in  tgayiTimv  tdiov  tiiaaov  ld^£i/;offt£^a. 
Hiernach  kann  man  ihn  für  einen  Syrakusaner  halten,  der  in 
Tarent  eingebürgert  war.  Sonst  heifst  er  tiberall  ein  Tarentiner, 
auch  in  den  Schlufsworten  bei  Hesychius  v.  "L^aexrog,  wo  nagä 
'Ptv&oiVL  TaQavrivm  (piloa6q)q)  zu  bessern  in  g>Xva%oyQdq}ip.  Der 
Name  hat  bei  Yarro  B.  R.  III,  3.  entweder  gar  keinen  Bezug 
auf  den  Dichter  oder  ist  verdorben.  Titel  werden  citirt:  !^|*- 
tpixQvmvy  wie  man  ehemals  glaubte  Vorbild  desPlautus  (Osann 
in  Welck.  Bh.  Mus.  II.  305.  ff.,  nach  Ladewig  war  Arcbippus 
seine  Quelle) ,  benutzt  für  drollige  Vasenbilder  (Grysar  p.  47. 
ff.),  ^HqaviXrig^  dovXog  MsXiaygog  (eher  JovXonsXiayQog),  zwei 
Iphigenien,  'öQsoTTjg  und  Tr/Afqpog.  Der  regelmäfsige  Vers  war 
der  Trimeter,  niemals  der  Hexameter;  zum  Scherz  trat  gelegent- 
lich der  Choliambus  (Hephaest.  p.  9.  oben  II.  1.  p.  541.)  ein. 
Nur  in  wenigen  Glossen  (Lorentz  p.  30.)  und  Formen  wird  sein 
Dialekt  als  der  Tarentinische  benannt,  Apollon.  de  Pron.  p.  364. 
C.  ^  ifiCvTi  avvrid'rjg  Tagavtlvoig ,  ij  Sh  XQ^iOtg  nccgd  Plv&covIj  auch 
fand  Choeroboscus  bei  ihm  den  Nominativ  d£g.  Die  meisten 
Notizen  bei  Hesychius  u.  a.  treffen  seinen  Sprachschatz,  der  am 
schärfsten  die  Bede  der  Volksklassen  zeichnet,  aber  auch  durch 
parodische  Verkehrung  der  Klassiker  anzog.  Einmal  citirt  einen 
praktischen  Ausspruch  Cic.  ad  Alt  I,  20.  Fragmente  sind  sel- 
ten.   Noch  seltner  werden  Blaesus  und  Skiras  genannt. 

Blaesus  ein  Eampaner  aus  Capreae:  Lydus  und  Stepb.  v. 
Kangiri'^  ivrsvQ'ev  f^v  BXataog  aTcovdoysXofoov  noirjnjg^  Kangidtris. 
Athenaeus  citirt  iv  Msoorg^ßa  und  iv  SatovQvm,  Als  Mitglied 
der  Dorischen  Komödie  erscheint  er  in  der  dortigen  Zusammen- 
stellung III.  p.  111.  C.  Von  ihm  Boeper  Philol.  Bd.  18.  p.  428.  fg. 
479  Skiras,  bei  Stobaeus  mit  der  Nebenform  ZytXrjQi'ag:  Meineke 
Exerc.  in  Äth,  I.  p.  30.  Ath.  IX.  p.  402.  B.  führt  zwei  seiner 
Trimeter  an,  die  den  Euripides  parodiren,  xal  Ev.(QCLg^  slg  ff 
ietlv  ovtog  tfjg  'iraXtx^s  naXovfisvfjg  TKOfimdiotg  noLrjtrlg,  yivog 
TaQuvtivogy  iv  MsXsdyQCfi^  Doch  läfst  sich  fragen  ob  die  ernsten 
Sprüche  bei  Stob.  S.  2,  9.  18,  2.  unter  dem  Namen  Z^XriQiag^ 
der  am  meisten  bei  S,  103,  9.  auffällt,  jenem  Paroden  zukommen. 

Sopater  vorzugsweise  von  Athenaeus  genannt,  detn  er  bald 
6  naqmdog  bald  h  q>Xva'AoyQdq>og  heifst  (Grysar  p.  56.),  zweimal 
sogar  6  Udtpiog  (wol  ein  Spottname  wie  Hegemon  ihn  führte, 
doch  lautet  verständlicher  IV.  p.  158.  D.  %clI  ZwnaxQog  6  <pa%tog 
nagadög),  macht  in  seinen  nicht  langen  aber  mannichfaltigen 
Bruchstücken  den  Eindruck  eines  feinen  Stilisten,  welcher  das 
Pathos  des  erhabenen  Tons  in  stattlichen  Triroetern  zu  paro- 
diren weifs.  Im  längsten  derselben  IV.  p.  160.  E.  werden  die 
Stoiker  verspottet,  vgl.  p.  175.  0.  VI.  p.  230.E.    Titel  JB^xx^^^og 
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fivTiat^Qsg  oder  B,  ydfAOQ  (auch  kurz  BofH;i;/s),  EvßovXo&sofißQOzos^ 
*ljt7t6Xvtog ,  Kvidia,  Mvata^ov  d^rit/ov,  Nsavia  (parodische  Fas- 
sung von  Abenteuern  der  Odyssee),  'OQsaxrjg,  Jlvicciy  SiXtpai,  #a- 
«17,  <h)aLoX6yoQ.  Falsch  ist  gefolgert  FaXäraiy  verdächtig  Mvatai, 


c.    Künstliche  Fortsetzungen  der  Dorisehen 

Komik. 

8.  In  der  Dorischen  Komik  waren  Elemente  ver- 
schiedener Art  hervorgetreten,  welche  sich  im  Lauf  der  Zeit 
von  einander  lösten  und  weiterhin  eigenthttmliche  Formen 
nicht  ohne  Gewandheit  erzeugten ,  die  Parodie  und  die 
ethologische  Poesie  oder  die  ti*eue  Zeichnung  des 
Lebens ,  seiner  unteren  Schichten  upd  kernigen  Charaktere. 
Die  gemeinsame  Wurzel  beider  war  das  Burleske.  Die  Dar- 
stellung der  Lebens-  und  Sittenbilder  blieb  beschränkt  und 
gelang  den  wenigen ;  welche  das  Talent  des  Beobachters 
mit  scharfer  Zeichnung  uud  sorgfaltiger  Technik  verban- 
den; die  Parodie  dagegen  fügte  sich  leichter  dem  Triebe 
witziger  Geister^  die  im  menschlichen  Wirken  und  Dichten 
jeden  Gegensatz  aufzusuchen  liebten  und  die  lächerlichen 
Seiten  mit  spottender  Kritik  in  Kontraste  mit  Ernst  und  Er- 
habenheit stellten.  Sie  fand  daher  Gunst  und  Neigung  bei 
den  verschiedensten  Hellenen;  und  durchlief  keine  geringe 
Zahl  von  Spielarten  und  Travestien.  Eine  gemeinschaft- 
liche Form  von  höchster  Popularität  gewährte  diesen  allen 
der  Vers  und  Vortrag  des  Epos:  je  bekannter  epische 480 
Phrasen  und  Rhythmen  waren,  je  schärfer  ihr  Pathos  vom 
Herkommen  in  Leben  und  Stil  abwich,  um  so  wirksamer 
und  fasslicher  erschien  die  parodische  Reminiscenz,  desto 
leichter  und  lustiger  bewegte  man  sich  in  diesem  präch- 
tigen Rüstzeug.  Vielleicht  wurde  kein  Kontrast  lebhafter 
empfunden  als  der  Gegensatz  zwischen  der  alterthümlich- 
sten  Gattung  und  der  jüngeren,  von  Naivetät  sehr  ent- 
fernten  Kultur.  Aber  noch  fühlbarer  war  der  Abstand  der 
Spätzeit  vom  Alterthum,  als  nach  Abschlufs  der  klas- 
sischen Litteratur  die  poetischen  Formen  schroff  der  pro- 
saischen Denkart  gegenüber  traten.    In  die  Jahrhunderte 
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nach  Alexander  dem  Grofsen  fiel  die  Blüte  der  Paroden, 
welche  durch  Witz,  Geistesgegenwart  und  glückliches 6e- 
dächtnifs  überraschten  und  die  vornehme  Gesellschaft  er- 
getzten.    Frühere  Vorspiele  der  parodischen  Dichtung  oder 
Travestie ,  welche  das  Homeridische  Gedicht  Margites  und 
der  jüngere  Froschmäusler  (§.  94,  12.)  eingeleitet  hatten, 
dienten  einer  persönlichen  Polemik:   dahin   gehören  der 
älteste  Versuch  in  herber  Satire  defsen  die  Nation  sich  erin- 
nerte, Spottverse  des  Hipponax  (IL  l.p. 545.)  und  soge- 
nannte Sillen  des  Xenophanes.    Erst  unter  denÄttikern 
konnte  die  parodische  Poesie  sich  bleibend  gestalten,  nach- 
dem die  Komiker  aus  Parodien  und  poetischen  Eeminiscen- 
zen  (§.  122,  2.)  ein  kräftiges  Mittel  der  Komik  gezogen  und 
Methoden  gefunden  hatten,  um  edles  und  falsches  Pathos, 
überhaupt  jedes  Uebermafs  im  höheren,   besonders  tragi- 
schen Stil  mit  rastloser  Kritik  zu  rügen  und  mittelst  der 
vielseitigen  Uebung  an  schneidenden  Kpntrasten  ihr  Publi- 
kum in  eine  Schule  des  kritischen  Geschmacks  einzufüh- 
ren.   Die  Parodie  wurde  daher  ein  künstlerisches  Element 
des  scherzhaften  Gedichts;   weiterhin  auch  ein  Motiv  fUr 
selbständige  Komposition,  und  man  kleidete  Themen  aas 
dem  praktischen  Leben  und  der  Gesellschaft,  später  selbst 
aus  Technik  und  Wissenschaft  in  das  prächtige  Gewand 
der  edlen  Dichtung,  in  Hexameter  und  allbekannte  Home- 
rische Formeln ,  die  dem  gewöhnlichen  Ausdruck  empfind- 
lich widersprachen.     Dieses  Widerspiel  zwischen  Objekt 
und  Form,  zwischen  ironischer  Stimmung  und  feierlichem 
Ernst,  bildete  den  Reiz  mancher  geistreichen  aber  subje- 
ktiven Darstellung.    In  Athen  gefiel  fast  zuerst  Hegemon 
von  Thasus,  welcher  den  günstigen  Zeitpunkt  wahrnahm, 
als   die  Meisterschaft   der   alten   Komödie  den   Sinn  für 
launigen  Scherz  und  kecken  Humor  schärfte.    Der  wander- 
lustige Dichter  war  dreist  genug  in  öffentlicher  Versamm- 
lung seinen  eigenen  Lebenslauf  zuparodiren,  er  gab  sogar 
481  den    ersten    scherzhaften  Vortrag    über  Gastronomie; 
seine  gute  Laune  machte  durch  geschickte  Handhabung 
d[er  epischen  Phraseologie  den  besten  Eindruck  und  sicherte 
seinen  Erfolg.    Auch  sonst  fand  die  scherzhafte  Darstd- 
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lung  vom  Wohlleben  und  guten  Geschmack  vielen  Anklang, 
wie   man  aus   den   Bildern   der  Griechischen  Küche  bei 
Philoxenus   (Th.  II.  1.  p.  750.)  und  dem  Komiker  Plato 
im  Phaon  abnimmt.   An  Geist  und  feinem  Witz  übertraf  aber 
seine    Vorgänger  Archestratus    aus  Geh,    der   letzte 
Meister  dieser  Spielart  im  klassischen  Zeitalter.    Sein  ga- 
stronomischer Kursus  in  Hexametern  CHövjtd&eia) ,    den 
Ennius  in  ein  Lehrgedicht  für  Rom  übertrug,  wurde  gern 
gelesen.     Zahlreiche  Bruchstücke  bezeugen  den  Kenner, 
der  in  weltmännischem  Ton  gelassen  und  behaglich  seine 
Wissenschaft  und  Praxis  vorträgt,  aber  auch  durch  An- 
muth   und  SchliflF  der  epischen  Form  ergetzt,  die  er  als 
Sprache  der  Konversation  beherrscht.      Der  Keiz   dieser 
heiteren  Lebensweisheit ,  die  sich  in  einer  Reise  zum  guten 
Geschmack  entwickelt,  liegt  im  geistreichen  Spiel  des  Dich- 
ters mit  den  Kontrasten  der  pathetischen  Form  und  des 
Materialismus,  während  er  grofsen  und  kleinen  Stoff  und 
Genufs  mit  immer  gleich  schalkhafter  Miene  des  Ernstes 
seinen  Freunden  ans  Herz  legt.    Ein  Gegenstück  gab  Kra- 
tes  der  Cyniker  in  »einen üalyvca,  welche  den  Naturalis- 
mus und  die  Genügsamkeit  im  Leben  mit  humoristischer 
Derbheit  empfahlen:  die  Würde  dieses  neuen  Kultes  zu 
heben  diente  die  geschickt  parodirte  Formel  Homers  und 
anderer  Dichter.     Dieselbe  Bahn,  wenn  auch  nicht  mit 
gleicher  Ueberlegenheit  wandelten  witzige  Paroden,  zum 
Theil  als  lustige  Personen  an  den  Höfen  der  Könige,  da- 
runter  der  gewandte  Matron  oder  Matreasin  Alexan- 
ders Zeit.    Die  Paroden  pflegten  in  ihren  Dichtungen,  nach 
Hegemons  Vorgang,  selber  die  Hauptrolle  zu  spielen,  ihr 
Werk  war  eins  mit  ihrer  Person ,  und  erschöpfte  sich  früh 
genug;  man  begreift  also  dafs  ein  so  luftiges  Interesse, 
welches  man  nur  an  der  Laune  fahrender  Poeten  und  an 
ihren  gut  verarbeiteten  Reminiscenzen  nahm,  bald  verflog 
und   wenige   Stücke    dieser    ergetzlichen   Litteratur    ihre 
Schöpfer  überdauerten.     Einen  ganz   anderen  Charakter 
verräth  der  originalste  der  parodischen  Dichter,  der  ernste 
Skeptiker  Timon  aus  Phlius,    um  Ol.  125.  (280  a.  C.) 
Er  hatte  seine  Studien  vielfach  gewechselt,  bis  er  mit  der 
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ßkeptischen  Philosophie  des  Pyrrhon  schlofs,  wurde  von 
Gelehrten  und  fürstlichen  Personen  geschätzt,  und  starb  im 
482  Alter  von  90  Jahren  in  Athen.  Seine  Weise  zu  reden  und 
andere  zu  kritisiren  verräth  einen  Mann  von  herber,  fast 
galliger  Denkart,  der  aber  eine  vielseitige  Bildung  besafs; 
seine  schriftstellerische  Thätigkeit  umfafste  Vers  und  Prosa ; 
sein  berühmtestes  in  parodirenden  Hexametern  abgefafstes 
Werk,  die  drei  Bücher  der  Spottgedichte  oder  JSlZXoi, 
welches  auch  Kommentatoren  fand,  bezeugt  neben  gründ- 
licher Kenntnifs  der  philosophischen  Schulen  scharfen  Ver- 
stand und  eine  Gabe  der  Beobachtung.  SeinUrtheil  triflft 
manche  Schwächen  der  Denker,  sein  Widerwille  gegen 
allen  Dogmatismus  äufsert  sich  schroflF und  bitter  mit  einem 
Beischmack  von  Menschenverachtung,  welche  keinen  Mann 
des  ersten  Ranges  schont;  nur  die  Wortbildung,  deren 
grelleste  Lichter  in  derben  composita  hervortreten,  verleiht 
diesen  ungemüthlichen  aber  ernst  gemeinten  Aussprüchen 
einige  Grazie.  Mit  grofser  Derbheit  steigerte  sein  Zeitgenosse 
Sotades  aus  Maronea  die  Phlyakographie  zur  kinaedi- 
schen  Poesie,  welche  durch  Ionische  Dichtungen  von  nicht 
eben  züchtiger  Art  vorbereitet  war;  unter  anderen  ver- 
suchte sich  damals  Alexander  der  Aetolier  auf  dem- 
selben Gebiet.  Sotades  erinnert  an  Rhinthon  in  der  Wahl 
mythologischer  Themen,  seine  weniger  harmlose  Tendenz 
war  nach  Art  der  Biologen  auf  sinnliche  Sittenzeichnung, 
unter  Einmischung  von  Sentenzen,  gerichtet.  Man  hört  dafs 
er  durch  die  Schärfe  seiner  Kritik  beim  König  Ptolemaeus 
Philadelphus  anstiefs  und  das  Leben  verlor.  Die  Spielart 
der  Kinaedologie  hat  er  im  Ionischen  Dialekt  und  in  eigen- 
thümlicher  Anwendung  der  tojitci  a  maiore  mit  einigem 
Ruf  behandelt,  man  sagt  ohne  musikalische  Begleitung; 
der  harte  Rhythmus  läfst  den  Stachel  eines  verbissenen 
Gemüths  merken.  Was  uns  davon  übrig  ist  athmet  den 
Geist  der  choliambischen  Poesie ;  der  Vortrag  streift  häufig 
an  Prosa.  Die  gut  oder  übel  gelaunten  Ergüsse  der  paro- 
dischen  Stimmung  müssen  schon  im  Anfang  des  Alexan- 
drinischen  Zeitalters  ihr  Interesse  verloren  haben,  da  meh- 
rere Jahrhunderte  hindurch  kein  namhafter  Parode  genannt 
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wird.  Atich  hatte  die  Parodie  keinen  festen  Boden,  welchen 
nur  ein  bleibender  sittlicher  Beruf  gründen  konnte;  nicht 
einmal  ein  ernster  Gedanke  stand  hinter  ihren  geistreichen 
Scherzen:  ihr  Reiz  lag  nur  im  genialen  oder  unterhalten- 
den Spiel  mit  den  Formen  und  Mitteln  des  dichterischen 
Pathos.  Diese  gaukelnde  Poesie  schliefst  mit  Philistion 
aus  Nikaea,  der  unter  Kaiser  Tiberius  in  biologischen 
Komödien  und  verwandten  Scherzen  einen  Ruf  besafs;  sein  «» 
Nachlafs  ist  jetzt  in  einer  Sammlung  moralischer  Sprüche 
von  ungewissem  Ursprung  versteckt. 

8.  Vorarbeiten  zur  parodischen  Litteratur;  Moser  über  die 
parodische  Poesie  der  Griechen,  in  den  Studien  v.  Daub  u.  Creu- 
zer  Bd.  6.  Dess.  Parodiarum  Graecariim  exempla^  Ulm  1819. 
Eckstein  im  Artikel  der  Hallischen  Encyklop.  A.  Weland  De 
praecipuis  parodiarum  scriptt,  ap.  Gr.  Gott  1833.  8.  Münsterer 
Diss.  von  Peltzer  De  parodica  Gr.  poesi  et  de  Hipponactis,  Hege- 
monis,  Matronis  f'ragm.lS66.  und  Paessens  De  Matronis  parodia- 
rum reliquiis  ib.  1856.  De  nonnxdUs  parodiarum  scriptt.  Graec. 
Kempen  1859.  Die  Note  von  Preller  Polemo  p.  78.  ff.  und  ge- 
legentlich Ulrici  II.  322—25.  Eine  Sammlung  der  Paroden  be- 
gann H.  Stephanus  bei  seiner  Ausgabe  von  ffomeri  et  Hesiodi 
certamen  1573.  Unvollendet  und  werthlos  Corporis  paroedorum 
Graec.  F.  I.  ed.  H.  S.  toe  Laer^  Amst.  1867.  Dieser  breite  Ver- 
such eines  Dilettanten  stellt  nach  einem  nicht  lohnenden  langen 
Prooemium  wider  alles  Erwarten  folgende  Paroden  auf:  Hippys, 
Hipponax,  Hegemon,  Epicharmus,  Cratinus,  Hermippus  und 
einige  Namen  von  geringem  Belang.  Die  Dissertationen  über 
Sillen  sind  hauptsächlich  Forschungen  und  Fragmentsammlun- 
gen  für  Timon:  statt  aller  die  kritische  Festschrift  von  Curt 
Wachsmuth  De  Timone  Phliasio  ceterisque  sillographis  Graecis, 
L.  1859.  Reiches  Material  im  Ath.  XV.  p.  698.  sq.  neben  den 
neckischen  Stellen  der  alten  Komiker,  ihren  hexametrischen 
Reden  in  epischer  Phraseologie,  welche  sie  durch  Orakelsänger 
vortragen  lassen,  namentlich  Aristophanes,  vor  anderen  in 
der  genialen  Schlulspartie  der  Pax.  Kaum  wird  man  jetzt  den 
verfehlten  Gedanken  derer  begreifen,  welche  die  Parodie  als 
Skepsis  in  der  Poesie  definirten.  Sie  war  im  Gegentheil  stets 
positiv,  aber  zwitterhaft  vereinte  sie  Form  und  Objekt,  da  sie 
mit  einem  Doppelgesicht  aus  dem  Alterthum  in  die  Neuzeit 
schaute.  Ihre  rein  poetische  Stellung  fand  sie  nur  in  der  Ko- 
mödie. Selten  war  in  diesem  Sinne  bei  den  Rednern  eine  Verwen- 
dung von  Versen,  wie  DemogthenesF.  L.  p.  417.  (wovon  Hermogenes 
n,  iitd".  östvot,  30.)  mit  zweckdienlichen  ironischen  Abänderungen 
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thut.  Quintilian.  VI,  3,  96.  bemerkt  dafs  eine  solche  xagatdCa  viel 
zur  rednerischen  urbanitas  beitrage.  Im  allgemeinen  galt  alle  Pa- 
rodie für  ein  geistiges  Spiel,  wo  das  Objekt  gleich  indifferent 
war  als  die  Mittel  der  Form;  freilich  in  Zeiten  als  die  Poesie 
hinten  in  weiter  Ferne  lag.  Hier  ist  endlich  der  einzige  Platz, 
auf  dem  man  eine  Griechische  Satire  suchen  kann,  wenn  man 
eine  Polemik  wider  Personen  wie  gegen  Thorheiten  und  lächer- 
liche Schattenseiten  der  menschlichen  Natur  darunter  versteht. 
Allein  dafs  die  Nation  geringen  Trieb  zur  persönlichen  Satire 
hatte,  dies  erhellt  aus  den  leeren  Räumen  nach  Archilochus  und 
Hipponax,  nach  den  ersten  und  namhaften  Verfassern  der  auf 
persönlichen  Konflikt  gerichteten  lamben.  Letzteren  hielt  Pole- 
mon  für  den  Erfinder  der  Parodie.  Xenophanes  aber  schrieb 
keine  Sillen,  sondern  Timon  gebrauchte  zuerst  diesen  Titel; 
die  Worte,  welche  Wachsmuth  p.  29.  für  entscheidend  erklärt, 
Strab.  XIV.  p.  643.  ISJsvocpdvrjg  6  qpvffixo?  6  tovg  aiXXovs  irot?}- 
484  oag  dioi  noirjfidtoDVj  meinen  allein  den  scharfen  Geist  der  Kritik, 
welcher  die  Gedichte  des  Philosophen  bezeichnete.  Selten  und 
nur  in  einer  sehr  alterthümlichen  Zeit  versuchte  man  die  per- 
sönlichen Antipathien  mit  moralischer  Färbung  zu  generalisiren, 
wie  Simonides  ns^l  ywammv  thut;  das  Richteramt  und  den  un- 
versöhnlichen Kampf  (t6  tpQ'aQXL-Aov)  mufste  die  alte  Komödie  trotz 
ihrer  herben  Polemik  ablehnen,  weshalb  man  auch  das  Attische 
Publikum  nicht  tadeln  darf,  weil  es  an  den  Nubes,  welche 
ohne  jeden  Anschein  der  Illusion  mit  tragischer  Katastrophe 
schliefsen,  keinen  Geschmack  fand.  Die  Hellenen  haben  daher 
aus  der  Satire  kein  Thema  gezogen,  sondern  lieber  ein  sati- 
risches Motiv  mit  hoher  Objektivität  in  künstlerischer  Form 
verarbeitet.  Am  wenigsten  waren  sie  geneigt  wie  die  Römer 
ein  lehrhaftes  Element  mit  der  dichterischen  Polemik  zu  ver- 
binden. Die  alte  Komödie  war  nun  zwar  häufig  genug  von 
satirischer  Stimmung  erfüllt,  und  sie  konnte  gegen  öffent- 
liche Personen  grausam  sein,  aber  dieser  Ton  verlor  sich  in 
einer  höheren  poetischen  Idee.  Niemand  zog  hier  eine  Grenze 
zwischen  persönlichen  und  poetischen  Antipathien ,  da  jene  Ko- 
mödie sich  unter  den  Schutz  des  Dionysischen  Karnevals  stellte. 
Hätte  sie  nackte  Satire  bezweckt,  so  mufste  sie  ihr  Zeitalter 
entweder  mit  ironischer  Selbstgenügsamkeit  oder  mit  strafender 
Geifsel  vernichten.  Was  also  C.  L.  Roth  (in  der  durchdachten 
kleinen  Schrift  De  Satirae  natura^  Norib.  1843.)  bemerkte,  dafs 
von  den  Griechen  zum  Lucilius  ihrem  eifrigen  Leser  ein  unmit- 
telbarer Uebergang  war,  hat  eine  bedingte  Wahrheit,  da  jener 
die  damals  unerhörte  Kritik  schlimmer  Personen  nach  Rom  zu 
verpflanzen  wagte ;  man  mag  ihm  auch  eine  Gemeinschaft  beider 
Nationen  in  satirischen  und  idyllischen  Elementen  zugeben:  in 
der  Hauptsache  I   die  den  künstlerischen  Standpunkt   angebt. 
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bleibt  doch  das  Wort  Qnintilians  stehen,   Satira  quidem  iota 
nostra  est    Vergl.  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  465. 

Hegemon  von  Tbasos,  ein  armer  lustiger  Gesell,  mit  dem 
Beinamen  $axj]f,  6  rag  nagcpdiceg  yQuipag  (Stellen  bei  KUst.  in 
Suid.  y.'Hyrjficov),  trat  öffentlich  im  Theater  (vielleicht  im  Odeum, 
was  Schrader  wahrscheinlich  macht  Rhein.  Mus.  XX.  186.  ff.) 
mit  seinen  parodischen  Vorträgen  auf,  ngmtog  elgrjXd'ev  sig  zovg 
dymvag  Tovg  &vfisXi7iovg  Ath.  XV.  p.  699.  A.  und  besonders  IX. 
p.  406.  sq.,  woraus  die  Geschicklichkeit  des  Mannes  in  der  ko- 
mischen Aktion  und  seine  zauberhafte  Gewalt  über  das  Attische 
Publikum  erhellt.  Hegemon  eröffnet  den  Reigen  aller  burlesken 
Epen  bis  in  die  Jobsiaden  der  Neuzeit  herab.  Mit  der  Ftyav- 
tofiaxia  machteer  das  meiste  Glück;  aber  auch  in  der  Komödie 
soll  er  sich  versucht  haben,  Meineke  I.  214.  sq.  Als  Flickphrase 
gebrauchte  er,  wenn  er  gerade  stockte,  xal  tö  nigdmog  a%ilog^ 
s.  dess.  Exere.  in  Ath.  I.  p.  2. 

Archestratus  aus  Gela:  Beiträge  zur  Charakteristik  mit 
Auswahl  von  Fragmenten  bei  Schneider  im  Exkurs  Aristot.  H, 
J.  I.  p.  LUX — LXXV.  /  frammenti  della  gastronomia  di  Arche- 
Strato  raccoUi  da  Dorn.  Scina^  Palermo  1823.  Meineke  in  Ath.  I. 
p.  23.  sq.  II.  p.  43.  Sammlung  in  den  Didotschen  Poetae  hucoL 
et  didact.  P.  II.  Monographie  mit  Beiträgen  zur  Kritik  von  W. 
Ribbeck  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  XI.  200.  ff.  Archestratus  er- 
innert an  die  vielen  gefeierten  Efskünstler  aus  Sicilien  und  Un- 
teritalien, welche  die  Weisheit  der  höheren  Kochkunst  und  den 
feinen  Lebensgenufs  unter  den  Titeln  'ChfjonoiLa,  'OipaQTVTixog  und 
ähnl.  (Ath.  XII.  p.  516.  C),  man  weifs  nicht  in  welcher  Form,  485 
vortrugen.  Auch  stimmt  er  einigemal  in  den  Phrasen  mit  Phi- 
loxenus  dem  Verfasser  des  Gastmals.  Er  mufs  nicht  lange  vor 
Aristoteles  (Meineke  ging  bis  auf  Ol.  118.  herab)  gelebt  haben. 
Der  glaubhafteste  Titel  (unter  den  vielen  Ueberschriften  raatgo- 
Xoyia  u.  s.  w.  bei  Ath.  I.  p.  4.  E.)  seines  Gedichts  war  'Hdvnä- 
&Bia\  derselbe  Stoff  wurde  von  Ennins  in  der  gleichnamigen 
Schrift  benutzt.  Sein  für  Ichthyologie  und  Diät  der  Alten  wich- 
tiges Gedicht  war  in  die  Formen  einer  gastronomischen  Reise 
um  die  Welt  (Ath.  III.  p.  116.  f.  VII.  p.  278.)  gekleidet  und 
enthielt  eine  nach  Materien  organisirte  Geographie  des  kulina- 
rischen Gebiets;  der  schalkhafte  Ton  des  gewiegten  Weltman- 
nes, dem  bei  manchem  leckeren  Artikel  das  Herz  aufzugehen 
scheint  (artige  Belege  fr.  2,  11.  6.  21.),  fesselte  Kenner  wie  Di- 
lettanten, und  jene  Hülle  diente  vortrefflich,  um  den  naturwis- 
senschaftlichen Stoff  in  ein  launiges  Spiel  mit  Form  und  Objekt 
zu  verwandeln  und  seine  Trockenheit  vergessen  zu  machen. 
Nur  ein  so  platter  Sammler  wie  Athenaeus,  sein  fleifsigster  Le- 
ser, darf  ihn  als  einen  für  Gourmandise  schwärmenden  Vergnüg- 
.  ling  nehmen,  dessen  Sinn  allein  auf  Essen  und  Trinken  gehe*, 
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weit  gefehlt  dafs  auf  ihn  der  Ansdrack  pafst,  'Apx^atgettog  o 
v6v  avTov  Zagdavandlm  t^aag  ßiov.  Man  wird  seinen  Geschmack 
stets  einfach  aber  marsvoll  und  gewählt  finden ;  darum  eifert  er 
gegen  die  falsche  Künstelei  der  Syrakusaner  und  Italioten  VII. 
p.  311.  Seine  Form  scherzt  mit  dem  epischen  Hausrat  und 
Verse,  wiewohl  er  er  mit  gutem  Bedacht  ihn  nicht  zu  streng 
bebandelt,  auch  den  Dialekt  (Belege  bei  Ribbeck  p.  211.)  nach 
Art  der  Attiker  mischt,  und  in  so  vielen  drolligen,  durch  ko- 
mische Wortbildnerei  gefärbten  Wendungen  der  leichte  Ton 
der  Konversation  durchschimmert.  Ein  solcher  war  um  so  mehr 
am  Platz,  als  er  zu  Freunden  spricht  und  die  Miene  nimmt 
ihnen  die  reifste  Frucht  seiner  Forschungen  vorzulegen.  Leutsch 
hat  ihm  schweres  Unrecht  gethan,  wenn  er  seinen  Kamen  im 
Register  unzüchtiger  Personen  bei  lustinus  Martyr  am  Schlufs 
von  Apolog.  II.  xav  Zmxotdelmq  %ct\  ^iXaivids^oig  xal  SgxrjifTinoig 
(er  meint  xai  l^gzeatgaTsCoig  Philol.  XX.  465.)  wahrzunehmen 
glaubte.  Dafs  er  Autorität  im  Fach  des  guten  Geschmacks 
wurde,  sein  Werk  als  goldener  Codex  (xgvaä  §nri)  galt  und 
unter  die  beliebten  Lesebücher  gehörte,  dies  zeigen  die  Kritik 
des  Komikers  Dionysins  bei  Ath.  IX.  p.  405.  v.  24.  und  ein 
Wort  des  Clearchus  ib.  X.  p.  457.  E.  Schade  dafs  dieser  Nach- 
lafs  eines  graziösen  Geistes  durch  Verderbnifs  des  Textes  und 
Schwierigkeiten  des  Stoffs  so  häufig  ungeniefsbar  werden  mufs. 
Matron  (Matreas  im  Verzeichnifs  bei  Ath.  I.  p.  5.  A.  '^Ori 
dsinvcov  dvaygatpag  mnoirivxui  aXXoL  t£  xal  TiykcixCdag  6  *P6dtog 
dl  inmv  §v  ^vdstia  ßißXlotg  rj  xal  nXsloai  xal  Novfiriviog  ^J/ga- 
%Xscot7jg  .  .  .  x«l  Margsag  6  TLixavatog  6  nagmSog  xrl.)  aus  Pi- 
tana,  um  Alexanders  Zeit:  Meineke  in  Ath.  I.  p.  13.  sqq.  Am 
langen  Bruchstück  von  122  Versen  welches  Ath.  IV.  p.  134  — 
137.  mit  Rücksicht  auf  seine  Seltenheit  mitgetheilt  hat,  worin 
dieser  Dichter  die  Thorh|üten  eines  ebenso  geistlosen  als  üppigen 
Attischen  Gastmals  ausmalt,  bewundert  man  die  gute  Laune, 
welche  sich  auch  in  der  geistreichen  und  witzigen  Anwendung 
der  Homerischen  Phraseologie  zeigt;  nicht  minder  gefallen  uns 
die  kleinen  Fragmente  ib.  II.  p.  64.  C.  XV.  p.  697.  F.  Er  ver- 
stand wie  wenige  durch  überraschende  Kontraste,  zu  denen  die 
glücklichen  Reminiscenzen  des  epischen  Stils  wesentlich  bei- 
tragen und  die  buntesten  Einschlagfäden  liefern,  ein  lächer- 
486  liches  Pathos  in  Flufs  zu  setzen.  Von  Matron  handeln  die 
schon  genannten  Münsterer  Dissertationen  in  hergebrachter  Weise. 
Ehemals  las  man  seinen  Namen  in  einer  ihm  fremden  Charakte- 
ristik Ath.  VIII.  p.  342.  Letzterer  gedenkt  auch  eines  in  Phi- 
lipps Zeit  berühmten  Paroden  Euboeus  (Evßoiog  6  Ilagiog  — 
xal  am^ttocL  uvtov  tmv  nagcadimv  ßißXla  tiaaaga  Ath.  XV.  p.6Ö8.), 
dem  Alexander  Aetolus  (Meineke  Anal.  Alex.  p.  230.)  den  Sy- 
rakusaner Boeotus,  aus   der  Klasse  der  Phlyaken,  vorzog. 
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An  Archestratus  erinnert  der  zweimal  vonAthenaeus  genannte 
Hippa rebus,  Verfasser  einer  Alyvnria  'IXiag.  Aufser  anderen 
herrenlosen  Ueberresten  der  parodirten  Homerischen  Formel 
sind  anzumerken  die  lustigen  aber  etwas  verblafsten  Stücklein 
jüngerer  Zeit,  welche  Dio  Chrysostomus  in  Or.  32,  4.  82---85. 
(vgl.  Wachsmuth  Rhein.  Mus.  XVIII.  626—629.)  verwebt  hat. 

Timon  der  Phliasier:  Artikel  bei  Diog.  IX.  c.  12.  Erste 
Fragmentsammlung  in  H.  Stephani  Poesis  philosoph.  1573.  p.  60. 
sqq.  Langheinrich  De  Timone^  L,  1720-  23.  3  Progr.  Brunck 
in  Analect.  II.  Woelke  De  Graecorum  Siliis,  Varsav,  1820.  Paul 
De  Sillis  Graec,  ßerol  1821.  Für  ihn  genügen  die  Sammlung 
von  Wachsmuth  (oben  p.  547.)  und  Zimmermann  Commentatio 
qua  Timonis  sillorum  reliq.  explanantur,  Erl.  1865.  Die  Fragmen- 
te wiederholt  Mullach  in  s.  Fragm.  philos.  Graee.  T.  I.  (1860) 
p.  84-98.  Beiträge  zur  Berichtigung  des  oft  schlimmen  Textes 
von  Meineke  in  Philologus  XV.  330.  ff.  Quellen  waren  eine  Lebens- 
beschreibung des  Antigonus  Carystius  und  ApoUonides  von 
Nikaea,  der  unter  Tiberius  slg  tovg  aiXlovg  vnofivrifiata  schrieb. 
Er  hatte  mancherlei  (darunter  mva^dovg)  gedichtet,  einige 
seiner  Tragödien  oder  Entwürfe  sogar  den  Mitgliedern  der 
Pleias  (p.  74.)  überlassen;  sonst  war  er  der  Buchmacherei  der 
Alexandriner  (Th.  I.  515.)  und  ihrer  diplomatischen  Kritik  (Diog. 
IX,  113.)  herzlich  gram.  Sein  namhaftestes  Gedicht  2 iXXoi  3B. 
war  zum  Theil  als  Nekyomantie  der  Dogmatiker  in  einer  Nach- 
bildung der  Homerischen  Nekyia  (Meineke  in  Ath.  I.  p.  6.  sq.) 
gehalten,  die  beiden  letzten  Bücher  unter  den  Formen  eines 
'  Dialogs  mit  Xenophanes,  der  ihm  über  die  Schatten  der  Philo- 
sophen Auskunft  gab,  wol  der  einzige  welchen  er  als  einen  Vor- 
läufer des  skeptischen  Prinzips  ehrenvoll  behandelt:  Hauptstelle 
Sextus  Pyrrh.  I,  224.  In  den  parodischen  Formen  und  der 
Benutzung  Homers  erinnert  er  stark  an  Krates  (s.  den  guten 
Ausfall  desselben  auf  Stilpon  Diog.  II,  118.),  aber  der  Cyniker 
äufsert  seine  Verachtung  der  Welt  viel  harmloser:  seine  vier 
Fragmente  bei  Bergk  Lyr.  p.  522.  ff.  und  am  Schlufs  der  Schrift 
von  Wachsmuth ,  vgl.  dort  p.  38.  Eine  verwandte  Schrift  hiefs 
'AqudaiXdiov  nsgid^mvov,  worauf  Ath.  IX.  p.  406.  E.  anspielt. 
In  seinen  Ausfällen  war  vieles  beifsend,  selbst  bis  zur  schnei- 
denden Satire  (vorzüglich  im  langen  Fragment  bei  Sextus  XI, 
172.)  getrieben,  weniges  aber  wie  das  auf  Empedokles  VIII, 
67.  gesagte  scharfsinnig.  Mit  Verehrung  sprach  er  mindestens 
von  seinem  Lehrer  Pyrrhon,  auch  in  den  elegisch  geschriebenen 
'ivdaXfio^,  Diog.  IX,  65.  Sext.  adv.  Math,  I,  305.  Letzterer  be- 
wahrt aus  jenem  Gedicht  XI,  1.  20.  zwei  interessante  Stücke. 
Witzelei  liefs  ein  Mann  von  so  bitterem  Temperament  selten 
hören:  ein  Beleg  Ath.  VII.  p.  281.  E.  7/vt'%'  exQfjv  dvvsiv^  vvv 
agxstat  ridvvsöd'aL.    Die  Form  seines  Vortrags  durchlief  zwar 
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mancherlei  poetische  Reminiscenzen  (die  von  Mallach  Quaest 
Empedocl  II.  p.  30.  angeführten  Dichterstellen  liegen  etwas 
fern),  aber  entschieden  treten  die  Homerischen  heraus.  Wir 
^7  dürfen  nicht  zweifeln  dafs  er  vollen  Ernst  mit  dieser  säuer- 
lichen Poesie  machte,  wenn  sie  vielleicht  auch  nur  unter  die 
Beiwerke  seiner  philosophischen  Prosa  gehörte,  der  Werke  Tlv- 
d'oav  und  UsqI  aladijas(ov  (wo  es  unter  anderem  hiefs,  rd  fihv 
oTi  fpaivBxai  oiioloym  Diog.  IX,  105.),  in  denen  er  die  Sätze  des 
Skepticismus  begründete.  Wenigstens  hat  er  einigen  Lärm  ge- 
macht und  zur  Ergetzlichkeit  von  besseren  Lesern  als  Athe- 
naeus  war  den  Frieden  gestört;  Sextus  gebraucht  ihn  oftmals, 
man  ersieht  aber  nicht  ob  aus  ihm  für  den  Skepticismus  viel 
zu  lernen  war. 

Alexander  der  Aetolier  wird  neben  oder  nach  Sotades 
flüchtig  nur  von  Suidas  v.  Zmtddrjg  (oder  ^XvaHsg),  Strabo  XIV. 
p.  648.  und  Ath.  XIV.  p.  620.  E.  als  Verfasser  einer  tippigen 
Einaedenpoesie  genannt.  Desto  bekannter  Sotades  von  Ma- 
ronea,  der  vom  homonymen  Dichter  der  mittleren  Komödie, 
Verfasser  der  'Eyulsiöiisvai  und  des  IlaQttXvtQoviisvog  (Meineke 
Com,  I.  426.)  verschieden  ist.  Mancherlei  Capellmann  Alex.  Act 
p.  25.  ff.,  der  beste  Theil  seiner  Kollektaneen  über  Phlyako- 
graphie.  Suidas  in  einem  verunstalteten  Artikel:  ^yQaifjs  ^Xva- 
Mag,  rjtOL  Kivafdovg,  dtalsuTco  'latvi'^^'  xal  yag  ^loavi'nol  XöyoL  kyia- 
XovvTO  ovtOL.  ixQT^oato  dl  tm  siedet  tovtm  ttal  'AXi^avdgog  6  AlroH' 
Xog  Ttal  TLvQQog  6  MiXi^aLog  yiccl  ©sodcigocg  Hai  TifioxagfSag  %ctl 
SivdQxog»  siol  dl  avtov  H'dri  nXsiata,  olov  ECg  Sl8ov  Tiatußaaig' 
IlQ^Tjnog*  Elg  BeXtat^xV^'  'AiiccSooVy  xal  ^tsga.  Die  vier  anderen 
Mitarbeiter  in  der  Einaedenpoesie  sind  nicht  näher  oder  ober- 
flächlich bekannt;  BsoSoagag  mag  kaum  auf  den  Epigrammen- 
dichter Theodoridas  gedeutet  werden.  Zu  diesen  Vertretern 
der  Einaedologie  gehört  noch  Eleomachus  der  Faustkämpfer, 
der  als  Urheber  eines  fiitgov  KXsofidx^iov  in  ionici  dimetri  von  den 
Metrikern  (Bergk  Philol.  XVI.  p.  602.  prooem,  aest  Hai  1862. 
p.  IX.)  erwähnt  wird:  Strabo  XIV.  p.  648.  Meineke  Com,  Gr, 
II.  p.  27.  sq.  Selbst  Timon  hatte,  vermuthlich  in  jungen  Jahren, 
KCvaidoL  gedichtet.  Im  Leben  des  Sotades,  welches  sein  Sohn 
und  Nachfolger  ApoUonius  und  der  Pergamener  Earystius  in 
Monographien  beschrieben  hatten,  tritt  allein  die  Nachricht  von 
seinem  tragischen  Tode  hervor:  durch  viele  Schmähungen  und 
beifsende  Worte,  wie,  "Elg  ovx  ooCriv  xqviiaXiiiv  x6  •ahtqov  m^sig, 
vor  anderen  erbittert  habe  Ptolemaeus  Philadelphus  geheifsen 
ihn  ins  Meer  zu  versenken,  Ath.  XIV.  p.  620.  sq.  Dieser 
bemerkt  noch  dafs  die  Ionische  Poesie  (ta  'imvina  itaXov(isva 
noLrjfjuxra)  älter  war  als  der  Xoyog  luvaidoXoyog  oder  das  Sota- 
dische  Gedicht.  Der  Ausdruck  Ath.  VII.  p.  293.  A.  Zmtddrjg 
6  täv  'loovLTKov  ^afMxtmv  TtoLtjxijg  klingt  blofs  ungewöhnlich,  und 
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jene  Notiz  bei  Suidas  läfst  nicht  zweifeln  dafs  die  Sotadische 
Dichtung  eine  Spielart  der  in  Ionischen  Mimen  und  Rhythmen 
gefafsten  Hilarodie  war.  Aus  einem  Alten  hat  wol  Auspnius 
geschöpft  XIV,  29.  aa)tadt%6v  ts  iifvaLdov,  icovi-nov  d(i(potSQ(od'sVf 
daher  Sotadem  cinaedum  Martial.  II,  86.  Uebrigens  erzählt  Ps. 
Plut.  de  puer.  educ.  14.  p.  11.  A.  dafs  Sotades  längere  Zeit  im 
•  Kerker  siechen  mufste.  üeber  die  Form  seiner  Darstellung  hat 
Strabo  die  genaueste  Notiz:  tiq^s  dl  Hmxddriq  ^lbv  nq^xog  xov 
'AivaLdoXoysiv  ^  ^nsita  'AXs^av$Qog  6  AltmXog'  dXX*  ovuo  (ihv  iv 
ipiXtpj  fiszd  fisXovg  ds  AvGig  nal  hi  nQOtsgog  tovrov  6  Sifiog. 
Da  die  Kinaeden  ihrem  Beruf  nach  Ballettänzer  waren  und  öf- 
fentlich als  Virtuosen  dieser  Kunst  galten,  wie  sich  aus  den 
Zusammenstellungen  von  Letronne  Recueil  d.  Inscr^  II.  p.  100. 
ff.  und  Jahn  Wandgemälde  d.  Columb.  in  d.  Villa  Pamfili,  Abh. 
d.  Münch.  Akad.  Phil.  Cl.  VIII.  254.  ff.  ergibt:  so  mufs  man 
glauben  dafs  die  Dichter  jener  Ionischen  Kinaedenpoesie  dazu 
die  Textbücher  lieferten,  nach  Art  der  in  Rom  thätigen  mi- 
mographi,  dafs  ferner  ihre  Lieder  von  Chören  oder  bestellten 
Sängern  vorgetragen  wurden.  Doch  heifst  es  dafs  die  früheren 
wie  Sotades  nur  für  die  Lesung  oder  Recitation  sorgten;  Simus  488 
dagegen  (Ath.  p.  620.  D.)  und  andere  hätten  ihre  Poesie  kinae- 
discher  Abenteuer  mit  Musik  und  Künsten  der  Orchestik  be- 
gleitet. Denn  ein  Anflug  von  Aktion  und  Melodie  war  diesen 
Griechischen  Gassenliedern  nöthig ,  Aristides  Quintil.  p.  32.  /itfra 
8\  Xi^soog  fiovrjg,  inl  tdov  noirjpLOitcov  fistd  nsnXaa^svrjg  vtco^qC- 
asrng,  olov  töov  Soixädov  %oi(  xivanv  voLOvtoav:  wir  selbst  empfin- 
den dafs  der  geknickte  lendenlahme  Rhythmus  bestimmt  war 
einen  parodischen  Spott  hörfällig  zu  machen.  Demetr.  de  ehe, 
189.  2vvd'saig  dh  dvanaiGti%ri  xal  fxäXiütcc  ioitivtcc  toig  ^s^Xaaiis- 
voig  yial  dasfivoig  (ihQOig,  ota  fhdXLata  xd  Scoxddsia,  did  x6  pkocXa- 
ncixsQov:  ähnlich  Hermog.  p.  229.  Auf  paedagogischem  Stand- 
punkt verwirft  Sotadeen  und  commata  Sotadeorum  Quintil.  T, 
8,  6.  Das  Versmafs  wurde  schon  in  den  alten  Ycovixol  Xoyoi  (cf. 
Tricha  p.  50.)  gebraucht;  neu  waren  die  mythologischen  Ob- 
jekte (Titel  bei  Suidas  und  im  Hephaestion  'iXidg  und  "AÖoivig) 
und  wol  dem  Sotades  eigen.  Von  seiner  Oekonomie  läfst  sich 
nichts  sagen;  merkwürdig  ist  aber  die  Wendung  bei  Heph.  p.  8, 
xtva,  xav  naXctmv  laxogimv  Q'sXsx'  igcctiovaat^  Probe  der  Diktion 
ap.  Ath.  XIV.  p.  616.  D.  "Sldivsv  ogog,  Zsvg  6'  icpoßsho,  x6  8' 
hsytfv  tivv.  Die  Mehrzahl  der  Fragmente  hat  Stobaeus  (Herm. 
El.  D,  M.  p.  445—48.)  aufbewahrt;  aber  ihr  Ton  und  Stil  ist  so 
platt  und  durch  Moral  verwässert,  so  fühlbar  von  Derbheit 
entblöfst  und  ohne  cynischen  Hauch  (vielleicht  nur  das  Stück 
bei  Stob.  S.  22, 26.  ausgenommen,  das  mit  den  Worten  beginnt, 
'El  Mofl  ßccGiXivg  itstpvv.cig^  cog  ^vrjxog  axovffov),  dafs  man  sie 
nicht  ohne  Verdacht  lesen  kann.    Entschieden  zweifelt  an  ihrer 
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Authentie  Meineke  Anal,  Alex,  p.  246.  Wahrscheinlich  hat  die 
Spruchweisheit  des  Sotades  (denn  solche  fehlte  selbst  einem 
Kinaedologen  nicht)  das  Geschick  des  Syrus  und  anderer  po- 
pulärer Dichter  erfahren,  dafs  sie  in  Blutenlesen  ausgezogen, 
tiberarbeitet  und  zuletzt  mit  fremdartigem  Gut  vermischt  wurde. 
Philistion  aus  Bithynien,  Ni^asvq^  ÜQovaasvg,  Sa^dtavoq 
bezeichnet,  war  unter  Tiberius  thätig.  Hieronymi  Chron,  bei  Ol. 
196,  3.  Philistio  mimogrnphus  natione  Mngnesianus  Romae  clarus 
habetur.  Aus  dem  Artikel  von  Suidas  gehört  hieher :  og  ^yqa- 
ijjs  Hmfiad^ag  ßioXoyi%dg.  —  ägdfiata  dl  avtov  MifioipTjtpLGtoci. 
ovTÖg  iartv  6  ygccyjag  zbv  ^iXoysXcov^  riyovv  ro  ßißXiov  z6  qps- 
q6(ibvov  dg  töv  %ovQsa.  Dieser  Zusatz  mag  durch  Versehen 
oder  Mifsverständnifs  auf  Philistion  Übertragen  sein,  denn  Schnur- 
ren, wie  sie  noch  unter  dem  Namen  Hierokles  vorkommen,  wird 
man  jenem  schwerlich  zutrauen.  Die  letzten  Worte  bezog  Gry- 
sar  Der  Rom.  Mimus  p.  70.  auf  die  Einkleidung  der  Schrift,  ro 
Bk(p8Q6fi£vov  stg  TOP  Kovgicc  „der  lachlustige  Barbier,"  dies  war 
aber  anders  auszudrücken.  Philistion  besafs  einen  grofsen  Ruf 
als  Dichter  und  mimischer  Spieler,  wovon  noch  Aeufserungen 
489  aus  später  Zeit  bis  auf  Cassiodor  herab  (Lindenbr.  in  Ammian, 
XXX,  4,  21.  intpp.  Suid.  und  Jahn  Prof  egg.  in  Pers.  p.  90.) 
zeugen,  besonders  der  von  Scaliger  citirte  Epiphanius  Haeres, 
33,  8.  ovzB  yag  tmv  naXaidtv  TgaycoSionoisov  tig  ovte  ot  na&s^rjg 
fiifiTiXol  xov  tQOTtov,  ot  usgl  ^iXiatimvcc  xtX.  Daher  darf  man  bei 
einem  Autor  wie  Tzetzes  schwerlich  Anstofs  nehmen  und  sein 
Register  Pro/egg,  in  Lycophr,  p.  257.  k«1  vfot,  Msvavdgog,  0i- 
Xtjficov,  ^iXiOTiav  xotl  nXF^d'og  noXv  mit  Meineke  Com.  I.  p.  436. 
antasten.  Fragmente  fehlen,  und  es  kann  nur  die  Frage  ent- 
stehen, wieviel  ihm  von  der  moralischen  Blutenlese  gehört,  die 
Rutgersius  Varr.  Lectt.  p.  356-367.  unter  dem  Titel  Mavdv- 
dgov  Morl  ^iXiaxicovog  avy-ngiaig  vollständig  herausgab.  Wenige 
dieser  Verse  gibt  Stobaeus  dem  Philemon,  letzterem  überweist 
Meineke  die  ganze  Partie  des  Philistion  (cf.  Menand.  p.  VII. 
sq.),  leider  nicht  zum  Vortheil  des  Philemon,  welcher  hiedurch 
nur  flache,  matt  und  unelegant  gefafste  Sentenzen  gewinnen 
wird.  Da  nun  ihr  Ton  entschieden  biologisch  ist,  so  scheint 
es  rathsam  wenigstens  ihren  Kern ,  der  mit  Stellen  des  Philemon 
und  anderer  versetzt  worden,  auf  Philistion  zurückzuführen. 
Vgl.  Rom.  Litt.  Anm.  336. 

d.   Bukolische  Dichtung,  etörj,  elövXXia, 

Sagen  des  Alterthums,  haupstsächlich  den  Daphnis  betreffend, 
Athen.  XIV.  p.  619.  Diod.  IV,  84.  abgekürzt  Aelian.  r.  ff, 
X,  18.  dann  in  den  aus  derselben  Quelle  geflossenen  Einleitun- 
gen zu  Theokrit  und  Virgil  (Serv.  in  E.  8,  68.  Donat.  F,  Virg, 
c.  21.)  nebst  den  eigenthümlichen  Notizen  hei  Diomedes  III,  9. 
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p.  486.  Sositheus  nutzte  die  Sage  vom  Sänger  Dapbnis  im 
Lityerses,  einen  Zug  daraus  erkannte  0.  Jahn  im  Hermes  IIL 
181.  Die  neueren  Schriften  sind  fast  nur  Charakteristiken  der 
alten  Schäferpoesie  und  hauptsächlich  des  Theokrit.  Allzu  naiv 
Warton  De  poesi  hucolica  Graecorum  vor  s.  Theoer.  Heyne 
De  carmine  hucolico  vor  Virg.  EcL  Manso  in  den  Nachtr.  zu 
Sulzer  I.  kurz  und  ungenügend.  Fr.  Schlegel  im  Athenäum 
III.  p.  227.  ff.  voll  von  gespreizten  und  unwahren  Einfällen. 
Gesünder  v.  Finkenstein  Versuch  über  d.  bukolische  Gedicht, 
vor  seiner  Arethusa.  Welcker  über  den  Ursprung  des  Hirten- 
lieds, Kleine  Sehr.  I.  402—411.  Die  beiden  später  angedeute- 
ten Priapischen  Verse  {Proleyg.  Theoer.)  sind:  z/f|ai  xav  dya^av 
xvxav,  ds^ccL  rocv  vyCuav^^Av  q>SQO(isv'jtaQa.  tagd'sov^  ctv  §7iaXia- 
aato  rrjvcc.  Zuletzt  Christ  lieber  das  Idyll,  Verhandl.  d.  26. 
Versamml.  d.  Philol.  in  Würzburg  1869.  p.  49—58.  wo  haupt- 
sächlich der  Werth  dieses  Namens  behandelt  wird. 

9.  Den  frühesten  Anlafs  zum  Hirtenliede  (ßovxoXia- 
öfiog)  knüpft  die  Sage  des  Alterthums  an  den  Kult  der  Do- 
rischen Artemis.  Sie  wurde  vorzüglich  in  der  Sicilischen 
Stadt  Tyndaris  verehrt,  wo  man  die  Göttin  Fakelitis  hiefs, 
auch  durch  ein  dreitägiges  Fest  in  Syrakus  gefeiert.  Unter 
ihrem  Schutz  hielt  man  Wettgesänge  {carmina  amoebaea),  490 
des  Liedes  kundige  Hirten  vereinigten  sich  zu  Banden,  Ly- 
diasten  und  Bukolisten  genannt,  zogen  von  ihrer  festli- 
chen Musik  einen  Erwerb,  und  verbreiteten  den  Ruf  ihrer 
eigenthümlichen  Lieder  (wovon  als  Probe  zwei  Verse  im 
Priapischen  Metrum  erhalten  sind)  auf  der  Sicilischen  Flur 
und  in  den  benachbarten  Landschaften  von  Unteritalien. 
Dieser  naturalistische  Hirtengesang,  der  früheste  Versuch 
in  pastoraler  Sangeskunst  (t6  ßovxoXixov  ütolrjfia  xal  fii- 
Xog)  stand  noch  um  Diodors  Zeit  in  hoher  Gunst,  und 
entsprach  der  Neigung  des  Volks;  auch  sind  manche  For- 
men und  Instrumente  fast  unverändert  in  denselben  Ge- 
genden geblieben.  Einige  Mythen  wurden  beliebt,  und 
gern  verweilte  man  bei  Scenen,,  denen  der  Schauplatz  in 
reizender  Natur  eine  Weihe  gab.  Die  Sage  schmückte 
vorzüglich  den  kunstfertigen  Daphnis,  den  schon  Stesicho- 
rus  verherrlicht  hatte,  als  ein  Ideal  des  Schäferlebens, 
seine  Schönheit  und  sein  unglückliches  Ende;  man  feierte 
den  Diomus,  den  Epicharmus  nannte^  dem  melancholischen 
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Sang  gefielen  Abenteuer  einer  unglücklichen  Liebe  ^  die 
man  im  Hirtenlied  (vo/uov)  vom  spröden  Jäger  Menalkas 
vernahm.  Auf  Triften  und  in  Wäldern  erschollen  daher 
Wettlieder  der  Rinderhirten,  sie  wurden  auch  an  Festen 
vorgetragen;  eine  bukolische  Dichtung  aber  war  lange 
Zeit  in  der  Litteratur  unbekannt.  Erst  Theokrit  gab  ihr 
durch  künstlerische  Formen  und  scharfe  Plastik  einen 
festen  Boden,  und  machte  sie  zum  Gemeingut  der  gebil- 
deten Welt ;  ihre  Theorie  ist  daher  von  der  Charakteristik 
dieses  Dichters  unzertrennlich. 

e.    Theocritus  Bion  Moschus  die  bukolischen 

Dichter. 

10.  Theokrit  aus  Syrakus,  Sohn  des  Praxagoras 
und  der  Philinna,  verlebte  seine  Jugend  auf  Kos,  wurde 
wie  es  heifst  durch  Asklepiades  von  Samos  und  Philetas 
gebildet,  erfreute  sich  der  Gunst  der  Könige  Ptolemaeus 
Philadelphus  und  Hieron,  und  scheint  abwechselnd  in  Sy- 
rakus und  Alexandria  gelebt  zu  haben.  Sonst  ist  ans 
seinem  Leben  nichts  als  das  wenige  bekannt,  welches  er 
401  selbst  gelegentlich  andeutet;  seine  Blüte  kann  man  nicht 
vor  Ol.  127  (270)  setzen,  sondern  eher  zwischen  J.  260  und 
250.  Unter  seinen  Freunden  war  ihm  besonders  werth  ein 
gelehrter,  wegen  seiner  Kunst  (epigr.  7.)  gefeierter  Milesi- 
sischer  ArztNikias,  und  ihm  sind  drei  (11.13.28.)  schöne 
Denkmäler  der  Theokritischen  Muse  geweiht.  Der  Ruhm 
des  Dichters  ruht  in  den  bukolischen  Gedichten,  er  hatte 
sich  aufserdem  in  verschiedenen  Gebieten  der  gelehrten 
Poesie,  Hymnen,  Elegien,  erotischen  Gedichten,  Epigram- 
men und  in  kleinen  Epen  nach  der  Weise  jenes  Zeitalters 
versucht.  Aus  der  Mehrzahl  solcher  Studien  sind  uns  Pro- 
ben von  ungleichem  Werth  geblieben  und  in  einer  nicht 
planmäfsigen  Auswahl  erhalten;  mit  ihnen  verbanden  sich 
Stücke  der  Dichter  Bion  und  Moschus  in  einer  fast  zufäl- 
ligen Sammlung,  die  schon  Artemidor  (um  200  a.  C.) 
kannte.  Man  wundert  sich  also  kaum  dafs  der  Kollektivname 
Theokrit  mancherlei  Werke  von  verschiedener  Güte  be- 
fafst,  ursprünglichen  Bestand  mit  Nachdichtungen  und  frem- 
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dem  Nachlafs  verbindet;  die  höhere  Kritik  hat  hier  nie- 
mals aufgehört  dem  wahrscheinlichen  Eigenthum  des  ersteif 
und  wichtigsten  Dichters  ij^chzuforschen.  Bisweilen  tiber- 
flog diese  Kritik  ihr  Ziel,  weil  sie  dem  Theokrit  nur  das 
vortreffliche  zusprechen  wollte;  der  Mafsstab  welchen  die 
Idyllen  darbieten ,  pafst  aber  nicht  ohne  weiteres  auf  Epen 
und  kleine  Gruppen  einer  zufälligen  Poesie,  wo  der  Stil 
viele  Differenzen  macht.  Einige  Bedeutung  aber  kein  ent- 
scheidendes Gewicht  hat  die  Thatsache,  dafs  nur  die  18 
ersten  Gedichte  durch  alte  Kommentatoren  und  Auszüge 
derselben  in  Scholien  bezeugt  werden;  doch  gehört  man- 
cher Ueberrest;  wenn  er  auch  weniger  befriedigt  und  weit 
niedriger  stehen  mag,  noch  in  eine  gute  Zeit.  Noth wen- 
dig ist  daher  eine  Klassifikation  der  Theocritea:  hiedurch 
bestimmt  sich  nicht  nur  ihre  Charakteristik  und  die  Son- 
derung der  Stilarten,  sondern  auch  das  Urtheil  über  ihren 
Dialekt. 

Unter  des  Dichters  Namen  werden  30  Gedichte  ver- 
einigt, nachdem  man  längst  das  letzte  (slg  vsxQdv'*Aöc9viv), 
welches  nach  Art  der  Anacreontica  tändelt,  als  fremd-  492 
artig  ausgeschieden  hat.  Dafür  ist  an  die  Stelle  desselben 
in  unseren  Tagen  ein  Fund  getreten,  ein  kleines,  übel  er- 
haltenes aber  interessantes  Gedicht  in  Aeolischen  Rhythmen, 
wie  29.  aus  der  Klasse  der  jtaiöixa  AloXixd.  Hiezu  kom- 
men ein  Fragment  der  panegyrischen  BeqsvIxj],  und  22 
(25)  aus  der  Anthologie  gezogene  Epigramme,  zum  Theil 
zweifelhaft,  aber  die  Mehrzahl  gefällt  durch  Geist,  Man- 
nichfaltigkeit  und  Adel  der  Form.  An  der  Spitze  dieser 
Sammlung  stehen  die  gewählten  Bilder  des  Volksle- 
bens (^eUtj,  siövZZia) ,  welche  Theokrit  nach  einander  in 
der  Art  Römischer  eclogae  herausgab.  Er  hatte  Studien 
an  Sophrons  Mimen  (p.  532.)  gemacht  und  beim  heimat- 
lichen Dichter  die  Charakterzeichnung  des  schlichten  Na- 
turlebens erlernt;  die  Zwecke  des  Kunstrichters  und  der 
Lesung  forderten  aber  dafs  der  Ton  verfeinert  und  die 
gröberen  Züge  geschwächt  wurden.  Den  in  Sicilien  ein- 
heimischen Wettgesängen  sind  von  ihm  Schilderungen  der 
Hirten  Schäfer  Landleute,  zuletzt  Scenen  aus  den  niederen 
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Kreisen  angenähert  und  durch  die  drastische  Kraft  eroti- 
wscher  Motive  belebt  worden.  Dieser  bukolischen  Poesie 
welche  sich  in  abgerundeten  kleinen  Dramen  bewegt,  ge- 
hören die  eilf  ersten  Gedichte,  weiterhin  21.  das  einzige 
Gemälde  aus  dem  Fischerleben ,  dessen  Aechtheit  man  be- 
zweifelt. Hievon  entfernen  sich  8.  dessen  weicher  Ton  neben 
dem  Gebrauch  elegischer  Distichen  auflfällt,  und  9.  ein  Bruch- 
stück, welches  durch  Interpolation  im  Eingang  und  Schlufs 
ergänzt  wurde:  beide  gehören  zur  Gruppe  der  bukolischen 
Wettgesänge.  Daran  reihen  sich  14.  ein  kleines  Bild  aus 
dem  bürgerlichen  Leben,  und  15.  (A6a)vcd^ovoai)  das  un- 
vergleichliche Meisterstück  dieser  mimischen  Dichtung,  wo 
die  gutgelaunte  Charakteristik  der  redseligen  Städterinnen 
mit  ihren  knappen  Zügen  trefflich  das  Prunklied  auf  Ado- 
nis  einführt;  beide  Gedichte  huldigen  mittelbar  dem  frei- 
gebigen und  prachtliebenden  König  Aegyptens.  Eine  zweite 
Klasse  bilden  erotische  Dichtungen  in  höherem  Stil. 
Ein  gemüthlicher  Ergufs  der  sinnlichen  Empfindung  in 
schwunghafjtem  Ausdruck,  welcher  durch  Wärme  des  Gefühls 
fesselt,  ist  12.  oder  ^Akag,  dann  19.  ein  epigrammatisches 
Bild,  aber  20.  eine  malerische  Studie  mit  Anklängen  an 
Bukolik  gehört  einem  Nachdichter,  und  ebenso  fremd  klingt 
23.  eine  Schilderung  aus  dem  Kreise  der  Knabenliebe  oder 
der  jcaiöcxT]  fiovaa ,  mit  melancholischem  Anstrich.  Höhe- 
ren Werth  hat  das  Schlufsgedicht  unserer  Sammlung,  kla- 
gende Reflexionen  wegen  verschmähter  Liebe,  das  Seiten- 
stück zu  dem  heiter  gedachten  und  feiner  stilisirten  29. 
an  einen  spröden  Knaben,  diese  beiden  in  Aeolischen 
Rhythmen.  Episodien  des  heroischen  Mythos  behandeln 
13.  'TXag,  Raub  des  Hylas,  eine  sorgfältig  ausgeführte 
Studie  mit  erotischem  Grundton,  und  IS/EXivrjg  hjtid^a- 
Xdficog,  fein  und  edel  im  Geiste  der  hochzeitlichen  Hymnen 
gefafst.  Ein  mittfelmäfsiger  Versuch  von  unbekannter  Hand 
ist  27.  VaQiörvg,  worin  ein  Abenteuer  der  Liebe  mit  schwa- 
chen Anklängen  an  Bukolik  und  mimische  Kunst  gespielt 
wird.  Eigenthümlich  sind  vom  Dichter,  der  sich  und  die 
Musen  der  Gunst  mächtiger  Fürsten  empfiehlt,  zwei  begei- 
sterte Lieder  (16.  17.)  im  Geiste  des  alten  melischen  Enko- 
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mion  vorgetragen;  beiden  ist  gemeinsam  die  Fassung  des 
persönlichen  Motivs,  wo  die  den  Königen  Hieron  und  Ptole- 
maeus  dargebrachte  Huldigung  (IG.  fein  und  gemüthlich, 
17,  höfisch  und  prunkhaft)  mit  einem  begeisterten  Lobe 
der  Poesie  selbst  verschmilzt.  Sie  machen  einen  Ueber- 
gang  zur  "dritten  Reihe,  zu  den  kleinen  Epen.  Gedicht  22.  493 
ist  ein  in  epischer  Weise  mit  malerischen  Zügen  ausge- 
führter Hymnus  auf  die  Dioskuren,  aus  deren  Sage  zwei 
namhafte  Begebenheiten  erzählt  werden;  bemerkenswerth 
scheint  ein  zweimal  eingelegter  Dialog.  Proben  einer  He- 
raklea  sind  c.  24.  die  nicht  völlig  abschliefsende  Geschichte 
von  der  ersten  That  und  der  Jugend  des  Helden,  und  das 
lange  vielfach  verdorbene  c.  25.  in  281  Versen,  Herakles 
der  beim  Augias  weilt  und  sein  Abenteuer  mit  dem  Ne- 
meischen  Löwen  berichtet.  Beiden  fehlt  ein  passender 
Eingang,  und  man  hat  den  Eindruck  unvollendet  geblie- 
bener Studien ,  die  sich  auf  Kapitel  eines  reichen  Themas 
beschränken.  Die ,  Mythen  sind  natürlich  und  gut  mit 
vielem  Detail  erzählt,  ohne  Steifheit  oder  Prunk  und 
mäfsig  vom  gelehrten  Ton  der  Alexandriner  berührt.  Da- 
gegen ist  das  kleine  c.  26.  ein  trockner  skizzenhafter  Ab- 
rifs  der  Geschichte  vom  Pentheus ;  nichts  erregt  daran  Auf- 
merksamkeit als  der  durch  sein  religiöses  Pathos  überra- 
schende Schlufs.  Vereinzelt  steht  c.  28.  [dZaxdra,  ein  Gele- 
genheitgedicht im  anmuthigsten  Ton,  welches  ein  Geschenk 
an  die  Gattin  des  Freundes  Nikias  begleiten  soll.  In  der 
Sammlung  welche  den  Nachlafs  von  drei  Dichtern  ver- 
einigte, waren  die  Verfasser  weder  überall  genannt  noch 
genau  von  einander  geschieden;  auch  standen  früher  die 
Gedichte  nicht  in  der  jetzt  üblichen  Ordnungfi  Wieviel 
man  nun  immer  abziehen  oder  (wozu  namentlich  die  Stücke 
19-  2L  ein  Recht  geben)  verdächtigen  mag,  wie  grofs  auch 
die  Verschiedenheit  ihres  Werthes  ist,  wo  ^nanches  nur  als 
Bruchstück  oder  Studie  gelten  darf:  die  Mehrzahl  dieser 
unähnlichen  Formen  und  Themen  wird  mit  Geschmack 
und  einer  in  jener  Zeit  seltnen  Gewandheit  dargestellt; 
man  vermifst  weder  Würde  noch  Wahrheit  und  Innigkeit 
des  Gefühls. 
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Theokrit  hat  aber  sein  Talent  nirgend  so  sieher  be- 
währt als  in    der  Umbildung  des  bukolischen  Gedichts. 
Durch  einen  glücklichen  Verein  der  Kunst  mit  der  Natur 
ist  von  ihm  in  der  ungetrübten  Abspiegelung  des  verborge- 
nen Volkslebens  ein  Beispiel  gegeben  worden,  dessen  Prin- 
zip  nur  wenige  geistesverwandte  Männer  erkannt  und  in 
moderner  Poesie  fruchtbar  angewandt  haben.     Von  der 
grofsen  Zahl  der  Idyllendichter  abweichend  war  er  weder 
ideal  noch  empfindsam  oder  malerisch.    Er  wollte  keines- 
wegs die  Gesellschaft  aufgeben ,   und  flüchtete  nicht  mit 
einem  Sprung  aus  den  überfeinerten  und  verflachten  Sitten 
des  Stadtlebens  in  die  Natur,  wie  mancher  nach  ihm  an  der 
Einfalt  und  dem  Glück  des  unverdorbenen  Landmannes  mit 
süfslicher  Naturreligion  sich  anfrischen  und  seine  Phantasie 
in  die  Traumwelt  eines  in  seligem  Behagen  dämmernden 
Menschengeschlechts  versenken  wollte.    Man  kann  vielmehr 
den  gesunden  Sinn  und  das  Genie  dieses  Mannes  nicht 
genug  bewundern,  der  mitten  in  einer  überbildeten  buch- 
gelehrten Zeit  den  Ton  der  Natur  vernahm  und  die  Stim- 
men des  niederen  Volks  in  beiden  Geschlechtern  so  rein- 
lich ,  so  kräftig  und  wahr  und  zugleich  mit  so  feinem  Ge- 
schmack vorträgt.     Theokrit    weifs  um  keinen  Kontrast 
zwischen   Stadt  und  Land,  keine  Reflexion  verführt  sein 
404  Gemüth  zur  Bitterkeit  oder  Satire,  kein  sentimentaler  Zug 
bezeugt  ein  persönliches  Interesse  am  Landleben ,  noch  we- 
niger ein  ideales  Gelüst,  sondern  sein  Sinn  ist  allein  auf 
die  Zustände  des  gemeinen  Mannes  in  Sicilien  gerichtet. 
Sein  Ziel  war  unverfälschte  Beobachtung  dieses  Stoffes, 
seine  Leistung  die  schöne  Darstellung  individueller  Natur  in 
naiver  Einfalt  und  mit  örtlichen  Farben ,  sein  Denken  und 
Dichten  erscheint  völlig  objektiv  und  realistisch.     Wenn 
ihm  also  feine  Malerei  mit  glatter  Färbung  gleich  unbe- 
kannt war   als  sanfte  Gefühlsamkeit  und  verschwommene 
Sehnsucht,  so  verfällt  er  doch  in  keinen  Mangel  an  Hand- 
lung, an  Persönlichkeit   und  kräftiger  Leidenschaft,  wo- 
durch das  Hirtengedicht  und  der  Schäferroman  der  moder- 
nen Litteratur  eintönig,  matt  und  aus  Uebermafs  an  Un- 
schuld oder  idealer  Herzensgüte  langweilig  wurden.    Wir 
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wissen  nun  zwar  nicht  wieviel  Theokrit  in  Themen  und 
Entwürfen  seiner  eigenen  Erfindung  verdankt,  aber  ohne 
Zweifel  hat  er  aus  dem  Studium  seines  Vorgängers  So- 
phron  die  feinen  Kunstmittel  der  Plastik  und  der  dramati- 
schen Bewegung  sich  angeeignet,  ohne  welche  die  buko- 
lische Dichtung  monoton  oder  didaktisch  geworden  wäre. 
Weislich  hütet  er  sich  vor  breiten  Beschreibungen  (denn 
was  er  beschreibt  gibt  nurEpisodien  oder  Genrebilder  aus 
dem  Naturleben);  nicht  minder  meidet  er  die  Allegorie 
der  Italischen  Hirtendichtung,  die  sein  Nachahmer  Vir- 
gil  einführte.  Theokrit  zeichnet  aber  seine  Charaktere  mit 
scharfen  Strichen ,  ihre  derbe  Weise  zu  reden  und  zu  füh- 
len malt  er  in  schrofifen  Wendungen  und  knappen  Satz- 
gliedern, wodurch  vor  allen  das  Gespräch  der  Adoniazusen 
wirkt;  nur  leise  verfeinert  er  das  grobe  Naturel  mittelst 
eines  gutartigen  Grundtons:  man  empfindet  dafs  er  mit 
wirklichen  Individuen  agirt  und  keine  Masken  flir  einen 
versteckten  Plan  erkünstelt.  Ein  Vorzug  seiner  mimischen 
Scenen  oder  Genrebilder  aus  der  Sicilisohen  Nationalität 
und  ihr  bleibender  Reiz  ist  daher  die  Durchsichtigkeit  und 
treue  Wahrheit,  welche  den  -frischen  Hauch  des  Waldes 
zu  athmen  scheint.  Dieses  süfse  Gefühl  der  unverkünstel- 
ten  Natur  verbindet  sich  mit  naiver  Einfalt,  ohne  jeden 
Anflug  der  Affektation  und  in  einem  anmuthigen  Ton ;  der 
Dichter  verschmäht  weder  trauliche  Bilder  noch  schalkhaf- 
ten Witz  und  einen  Ergufs  jener  ansprechenden  Geschwätzig- 
keit, die  dem  bäuerlichen  Leben  wohl  steht  und  besonders 
an  den  Weibern  ergetzt.  Theokrits  Bukolik  ist  eine  Poe- 
sie der  gesunden  Sinnlichkeit ,  der  auch  kräftige  Beobach- 
tungen und  gemüthliche  Lehren  nicht  fehlen  durften;  diese 
Zustände  gewinnen  an  Schwung  und  innerer  Bewegung 
durch  erotische  Motive,  durch  die  Mannichfaltigkeit  von 
Scenen  leidenschaftlicher  oder  unglücklicher  Liebe,  woran 
auch  Vorstellungen  und  Gebräuche  des  volksthümlichen 
Aberglaubens  (wie  im  kunstvollen  Stück  2.  ^aQfiaxsvzQiai) 
sich  geschickt  knüpfen  liefsen.  Ein  gelungenes,  mit  ob- 
jektiver Komik  ausgeführtes  Bild  aus  diesem  Kreise  bietet 
11.  der  verliebte  Kyklop.    Aber  auch  in  anderen  Schilde- 
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rungen,  in  Gesprächen  der  Hirten  wie  der  Städter  bleibt 
405  der  Ton  gleich  objektiv;  er  wechselt  zwischen  drolliger 
Heiterkeit  und  dem  Ernst  des  Berufs  ^  neigt  aber  unmerk- 
lich zur  Komödie,  wie  die  Sikelioten  sie  fafsten,  und  spielt 
bisweilen  in  satirischen  Farben.  Diese  kleine  Welt  zieht 
Theokrit  mit  gutem  Verstand  in  knappe  Rahmen ,  die  Kürze 
und  bescheidene  Begrenzung  sichert  vor  Ermüdung,  Ge- , 
sprach  und  vielseitige  Gestaltung  der  Situationen  ftlUen 
und  beleben  den  dramatischen  Plan.  Ein  abgerundetes 
Meisterwerk  der  reichsten  mimischen  Sittenzeichnung,  mit 
schalkhaften  und  sinnigen  Zügen  durchwirkt,  sind  c.  15. 
die  Adoniazusen.  Kein  geringer  Reiz  liegt  in  der  buko- 
lischen Form  selbst,  in  den  Wettgesängen  mit  symmetri- 
scher Responsion ,  mit  naiven  Assonanzen  und  wiederkeh- 
renden Wendungen,  welche  den  unschuldigen  Ton  des 
Landmannes  hörbar  machen.  Sie  forderten  ehemals  Hörer, 
nicht  Leser  und  behielten  ihre  Popularität,  denn  jene 
musikalische  Form  der  Bukolik,  der  die  Neueren  entfrem- 
det sind,  das  Volkslied  mit  Wechselgesang  und  häufigen  Re- 
frains, war  der  Ausgangspunkt  der  Theokritischen  Poesie. 
Ein  bedeutendes  Ergebnifs  ebenso  sorgfältiger  als  ge- 
lehrter Studien  ist  die  Sprache  Theokrits,  welche  zu  den 
feinsten  Leistungen  der  Alexandrinischen  Zeit  gehört.  Ge- 
wählt und  kräftig,  nicht  immer  leicht  und  fafslich,  noch 
weniger  überall  in  glattem  Stil,  ist  sie  dem  Standpunkt  der 
redenden  angemessen  und  reich  an  Wechsel ;  sie  fiiefst  mun- 
ter und  in  gefälliger  Gliederung.  Auch  gestattete  der  ba- 
kolische  Stoff  seltne  mundartliche  Wörter,  namentlich  solche 
die  den  Kreis  des  niederen  Lebens  bezeichnen;  sonst  ist 
glossematische  Belesenheit  und  jeder  unedle  Gebrauch  ver- 
mieden. Doch  bleibt  eine  nicht  kleine  Zahl  schwieriger  und 
streitiger  Wörter,  die  den  Bestand  eines  Theokritischen  Glos- 
sars bilden.  Theokrit  beweist  kein  geringes  Talent  in  der 
geschickten  Komposition  aus  so  wenig  feinen  Elementen. 
Eine  Grundlage  fand  er  zwar  in  der  epischen  Diktion,  aber 
nur  durch  Mischung  des  Sprachschatzes  und  der  bildlichen 
Rede  erhielt  die  Darstellung  soviel  Mafs  und  Popularität, 
als  diese  Kunstdichtung  fordert.    In  den  gröfseren  epischen 
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Stücken  erscheint  eine  für  jene  Zeit  anzuerkennende  Gabe 
der  klaren  Erzählung  und  malerischen  Schilderung.  Mit 
gleicher  Sorgfalt  behandelt  er  den  Versbau,  der  haupt- 
sächlich auf  daktylische  Rhythmen  sich  beschränkt,  und  im 
fltifsigen  bukolischen  Hexameter  durch  Wohlklang  sich  aus- 
zeichnet. Selten  fand  er  Anlafs  den  Hexameter  so  stattlich 
darzustellen  wie  imPrunkliede  der  Adoniazusen.  Eine  be- 
rechnete Vertheilung  von  Pausen  und  kleinen  Abschnitten  496 
(xcSZa)  setzt  die  Mimik  in  ein  gutes  Verhältnifs  mit  dem 
wechselnden  Vortrag  dieser  aus  Natur  und  Kunst  gemisch- 
ten Poesie.  Sonst  nimmt  er  Kleinigkeiten  der  Form,  na- 
mentlich prosodischer  Art  weniger  streng,  auch  seiner  Syntax 
gestattet  er  eine  gröfsere  Freiheit.  Eigenthtimlich  und  frei 
mufste  bei  der  Verschiedenheit  der  Aufgaben  die  Behand- 
lung des  Dialekts  sein.  Das  Bedürfnifs  gebildeter  Leser 
forderte  mehr  oder  minder  eklektische  Formen.  Welchen 
Gesetzen  aber  der  Dichter  folgte,  darüber  hat  man  nur 
langsam  sich  verständigt;  die  Handschriften  schwanken  und 
durch  die  Willkür  namhafter  Herausgeber  wuchs  noch  die 
Verworrenheit.  Brunck  führte  zuletzt,  um  blofser  Konse- 
quenz willen,  einerlei  Dorismus  durch;  in  den  alten  Aus- 
gaben pflegen  nach  dem  Vorgang  der  besten  MSS.  Ionische 
Formen  mit  Dorischen  planlos  sich  zu  mischen.  Offenbar 
wird  dem  Schwanken  nur  begegnet,  wenn  man  den  Cha- 
rakter jedes  Gedichts  in  Betracht  zieht  und  den  Dialekt 
mit  der  Stilart  in  Uebereinstimmung  bringt  In  den  mimi- 
schen und  dem  Hochzeitlied  der  Spartanerinnen  1 8.  beschränkt 
sich  der  Dorismus  auf  die  wenigen  allgemein  anerkannten 
charakteristischen  Eigenheiten,  und  schliefst  den  Brauch  der 
engeren  Landschaft  aus ;  in  den  lyrischen  und  den  zum  Epos 
neigenden  (wie  c.  12. 16.  17.  22.)  überwiegt  Ionische  Mund- 
art und  nur  im  Epyllion  c.  13.  durften  leichtere  Dorismen 
passen;  Aeolische  Formen  sind  spärlich  und  weit  entfernt 
vom  gesuchten  Aeolismus  der  drei  letzten  Gedichte,  jener  Spät- 
linge der  Aeolischen  Muse,  welche  vor  allen  künstlich  gestaltet 
sind  und  im  Ideenkreise  des  Bukolikers  vereinzelt  stehen, 
Theokrit  wurde  frühzeitig  geschätzt  und  .studirt,  wie 
die  Lesung  der  Römer  und  die  zahlreichen  Anspielungen 
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und  Reminiscenzen  in  der  jüngeren  Poesie  beweisen;  bis 
zum  Untergang  der  Byzantinischen  Litteratur  zählt  er  unter 
den  beliebtesten  Dichtern.  Daher  die  zum  Erstaunen  grofse 
Zahl  der  Handschriften^  welche  die  Sammlung  der  Bukoli- 
ker  mit  den  lange  fleifsig  gelesenen  und  abgeschriebenen 
Dichtem  Hesiodus,  Pindar,  Lykophron,  Dionysius  verbinden. 
Aber  die  Mehrzahl  ist  mittelmäfsig^  und  man  erstaunt  über 
die  Fülle  der  Interpolation^  welche  sich  häufig  in  alten  Nach- 
dichtungen oder  Flickversen  (wie  1.  9.)  empfindlich  maeht, 
und  der  Verderbungen ;  sie  haben  die  Konjekturalkritik  bis 
zum  Uebermafs  beschäftigt  und  das  Gefallen  an  verschö- 
nerter Form  genährt,  ehe  man  der  nüchternen  diplomati- 
schen Kritik  sich  zuwandte.  Spät  hat  der  Text  an  Rein- 
497  heit  in  Formen  und  im  Dialekt  gewonnen  und  die  verlorne 
Eichtigkeit  des  Ausdrucks  wieder  erlangt ;  den  Vermuthnn- 
gen  bleibt  aber  noch  immer  ein  freier  Spielraum  eröffnet; 
und  nicht  leicht  wird  hier  die  Divination  zum  Abschlnfs 
kommen,  wenn  anders  ehemals  die  Lücken  und  dunklen  Stel- 
len der  Urschrift  ganz  willkürlich  nachgebefsert  sind.  Die 
diplomatische  Tradition  ist  schwach :  an  der  Spitze  der  Co- 
dices stehen  aus  Saec.  XIII.  ein  Vaticanus,  ein  Mediceus 
(37.  neben  Med.  16.)  und  fast  gleiches  Alters  ein  Ambro- 
sianm  222.  (neben  Atnbr,  32.)  Auch  um  Fragen  der  Er- 
klärung und  Erläuterungen  des  Wortschatzes  bemtlhte  sich 
eine  beträchtliche  Zahl  gelehrter  Grammatiker;  man  be- 
merkt die  Namen  Amerias,  Asklepiades  von  Myriea, 
Theon,  Theaetet,  Amarantus  und  Munatus.  Ein 
mittelmäfsiger  Auszug  ist  aus  diesen  Hülfsmitteln  in  unsere 
Schollen  übergegangen,  welche  zu  den  schwächsten  Samm- 
lungen dieser  Art  gehören  und  geringen  exegetischen  Werth 
haben.  Ihr  alterthümlicher  Kern  enthält  manche  gelehrte 
Notiz,  aber  versteckt  in  einem  Schwall  breiter  paraphra- 
stischer  oberflächlicher  Auslegungen  und  vermischt  mit  den 
ungelehrten  Beiträgen  aus  Byzantinischer  Zeit  seit  dem  13. 
Jahrhundert.  Von  c.  14.  aufliefst  alles  dürftiger;  die  Mehr- 
zahl kurzer  scholastischer  Olossen  gehört  vielen  späten 
Byzantinern,  unter  denen  Maximus  Planudes  und  Demetrins 
Triclinius  genannt  werden.    Die  fleifsigen  Studien  der  Nene- 
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ren  haben  ein  Uebermafs  von  Kritiken,  Monographien,  Ue- 
bersetzungen  oder  Nachbildungen  zu  Tage  gebracht,  und 
die  Theokritische  Litteratur  ist  allmälich  zur  unübersehba- 
ren Masse  geworden.  Weder  in  den  MSS.  noch  in  den 
ältesten  Ausgaben  waren  alle  Gedichte  beisammen,  sie 
folgten  auch  nicht  derselben  Ordnung;  die  heutige  Samm- 
lung wurde  langsam  vervollständigt,  worauf  H.  Stephanus 
die  Vulgate  gründete.  Seitdem  hat  dieser  Dichter  einen 
Tummelplatz  für  Kritiker  jedes  Banges,  von  Scaliger 
ununterbrochen  bis  auf  Reiske  und  Toup,  geboten,  und 
einen  Ueberflufs  an  Muthmafsungen  oder  Spielen  der  Phan- 
tasie bestehen  müssen.  Als.  eine  Revision  der  gehäuften 
Lesarten  und  Konjekturen  zum  Bedürfnifs  geworden  und 
eine  diplomatische  Kritik  kaum  durch  Warton  einge- 
leitet war,  begann  Valckenaer  zuerst  in  methodischer 
Arbeit,  mehr  sichtend  als  produktiv,  den  brauchbaren  Be-  498 
stand  des  aus  Muthmafsungen  und  Handschriften  gebilde- 
ten Apparats  festzusetzen;  weniger  streng  waren  seine  Bei- 
träge zur  gelehrten  Interpretation.  Hierauf  ist  der  Text  durch 
besonnene  Revision  fortgeführt  worden,  und  namhafte  Kri- 
tiker unserer  Tage,  vor  anderen  Meine  ke,  haben  den  von 
Gaisford  aus  Handschriften  gezogenen,  weiterhin  immer 
mehr  vervollständigten  und  berichtigten  Apparat  mit  geist- 
reicher Konjekturalkritik  fruchtbar  gemacht.  Der  Text 
erscheint  jetzt  vielfach  umgestaltet  und  wesentlich  verbes- 
sert, immer  bleiben  aber  genug  Fragen  für  Bjritik  und  Er- 
klärung, die  nicht  völlig  erledigt  werden. 

1.  Biographische  Notiz:  über  Leben,  Zeit  und  Gedicht- 
sammlung handeln  die  Monographien  Th.  H.  Fritzsche  De  poctis 
Graec.  bucoUcis,  Giefsen  1844.  und  I.  Hanler  De  Theocriti  vita 
et  carminibus,  Freiburger  Diss.  1855.  Die  voUständigste  Notiz 
beiSuidas:  0,  nga^ayoQQvnal  ^dtVvijg,  otdh  UifA^xov,  2vQaii6aiog' 
o£  de  q>ocaL  K&ov  (man  erwartet  Acoog),  fistmyiTjcs  dh  iv  SvQaKOv- 
tfaiS.  ovrog  ^yQatfjs  xä  xaZovjtiei^a  EovKoAtHo:  ^nri  Joagidi  dialhitoj. 
Tivlg  de  dvoiq>iQOvaiv  slq  avtov  Y,al  Tat;tcK'  UgoiTidag ,  'EXn^dag^ 
'^Yfivovg/JfQfOLvag ,  'EntinjdsLcc  ftgJlij,  'EXsysi'ag,  'läfißovg,  'EniyQafA- 
(icttcc.  Das  Citat  'AfAßgiJoav  iv  reo  nsgl  &Bo%q£tov  bei  Diog.  Laert. 
V,  11.  geht  auf  Theokrit  den  Chier.  Wenige  Nachrichten  in  den 
Scholien  7,  21.  (Meineke  p.  251.)    Kleinigkeiten  gewährt  ^cox^t- 
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tov  yhog  vor  den  Ausgaben:  0,  6  tmv  §ov%oXva&v  noirit^g  Zv(fa- 
%oi)aLOs  ^v  To  yhog,  rcatgog  Ziyi>C%ov  (sonst  Ziyi.i%i8ov),  —  itatiga 
ff  lax'ri'viivai  üga^ayogocv  tlocI  (irjt^Qu  ^iXivav,  ä%ovaf^g  dl  yiyovs 
9iX7it&  xal  'AauXrjniddoVy  cov  (ivtiftovsvei,  —  nsgl  dl  fqv  t&v  ßov- 
%oXi%vov  Tcoirioiv  svtpvrig  ysvonevog  noXX^g  do^r^g  initvxe,  Hctra 
yovv  tLvag  M6o%og  naXo-vficvog  QsötiQLtog  (ovofiäa&ri.  Letztere  No- 
tiz gehört  in  die  Klasse  der  litterarhistorischen  Legenden,  welche 
Mifstrauen  verdienen  und,  wie  hier  geschehen,  zu  Mifsverständ- 
nissen  geführt  haben.  Die  Zeitbestimmung  in  der  Vulg.  jenes 
rivog  ist  lückenhaft,  und  besagt  wol  dafs  Th.  unter  Phila- 
delphns  dem  Nachfolger  des  Ptolemaeus  Lagi  blühte;  schon  we- 
gen c.  15.  17.  könnte  nur  an  Philadelphus  gedacht  werden,  und 
selbst  c.  17.  wird  Theokrit  in  jungen  Jahren  gedichtet  haben. 
Hingegen  weifs  man  nicht  weshalb  Munatus  tiefer  herab  ging: 
Argum.  17.  diö  xckI  afiagzcivst  o  Movvatog  sig  tovg  xQOvovg  dva- 
ßißä^mv  TOV  SeonQkov  tdv  ^iXonäxoga,  Wirre  laufen  die  Namen 
durch  einander  in  einem  zweiten  Argum.  'lariov  dh  ort  6  Gsokqi- 
tog  iyivsto  laoxgovog  tov  te  ligdtov  xal  tov  KaXXtfidxov  tcal  tov 
Ni%oivdgov*  ^ivsto  dh  inl  tmv  ;|^^dva)v  IltoXsfia^ov  tov  ^iXaSiX- 
q>ov.  Entsprechend  Argum.  4.  6  GsÖTigitog  dh  *  .  ,  %atd  f^v  gud' 
'OXvfinLdSa  rjafiaisv,  C.  16.  kann  nicht  vor  270  geschrieben  sein, 
41)9  ein  Gedicht  welches  bei  würdiger  Haltung  ein  jüngeres  Le- 
bensalter voraussetzt,  als  der  Buf  des  Dichters  noch  nicht  allge- 
mein anerkannt  war.  Die  Namen  seiner  Lehrer  werden  aus  c. 
7.  gefolgert,  einer  frühen,  vorzugsweise  der  Pietät  geweihten  Dich- 
tung, in  der  auch  der  Freundschaft  Arats  ein  feines  Denkmal  ge- 
setzt ist.  Den  Namen  Philetas  hat  man  längst  in  einer  Bemer- 
kung des  Choerohoscus  in  Theodos,  p.  360.  Bekk,  Annot,  in  Etym. 
p.  705.  {(^iXlnnag  6  diddanaXog  0Bo%g(tov,  mit  der  Yar.  ^tfiXTf^tog) 
erkannt.  Man  sieht  nicht  warum  Haupt  im  Hermes  Y.  185.  noch- 
mals daran  erinnert.  Der  Arzt  Nikias  ist  aus  einer  Erwiederung 
an  Theokrit  durch  Argum,  11.  und  aus  Epigrammen  der  Antho« 
logie  bekannt:  cf.  Jacobs  T.  XIII.  p.  923.  Yen  anderen  befreun- 
deten Zeitgenossen  Meineke  Theoer,  p.  314.  Ein  geschicktes 
Lob  auf  König  Ptolemaeus  ist  dem  Schlufs  von  c.  14.  angefUgt. 
Sonst  gehört  hieher  nur  Epigr,  22.  besonders  wegen  der  Aeufse- 
rung,  Movaav  6*  od'vetrjv  oitnot'  itpeiXuvadni^v, 

Auf  die  Sammlung  der  Bukoliker  bezieht  sich  das  in  den  Pro- 
legomena  erhaltene  Distichon  des  Grammatikers  Artemidor:  Bov- 
xoZtxal  Moicai  cnogdSeg  no%dy  vvv  ^  Sficc  naoai  'Evtl  luäg  imxv- 
dgag,  ivtl  fiioig  dyiXag.  Etwas  übereilt  hat  man  aus  diesen  Wor- 
ten auf  eine  Redaktion  geschlossen,  die  von  Artemidor  dem 
Pseudaristophaneer  angestellt  sei*  Die  Sammlung  war  niemals 
streng  gefugt;  unsere  Handschriften  wechseln  planlos  [in  Zahl 
und  Folgender  Gedichte. 
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Kritik  der  Theokritischen  Dichtungen:  Eichstädt  De  carmi- 
num  Theoer,  ad  sua  gener a  revocat.  indole  ac  virtutibus^  L,  1794. 4. 
£.  Beinhold  De  geniänis  Theoer,  carminibus  et  supposititiis ,  Jen, 
1819.  will  nur  16  Stücke  anerkennen;  hiegegen  A.  Wissowa  Theo- 
critus  Theocriteus,  FratisL  1828.  Sehr  fremdartig  klingen  c.  19. 
und  27.  jenes  die  breite  Versifikation  eines  epigrammatischen 
Gedankens,  der  in  Anacreont.  33.  weit  anmnthiger  sich  hören 
läfst  und  an  einen  der  Nachfolger  Theokrits  erinnert,  auch  hat 
sein  erster  Herausgeber  den  Text  an  die  Gedichte  des  Moschus 
gerückt;  27.  dagegen  oder  die  lüsterne  Scenerie  der  'OocQiarvg, 
zum  Theil  mit  Reminiscenzen  aus  Theokrit  gewürzt,  wird  wol 
niemand  diesem  zumuthen.  Eine  nicht  eben  geistreiche  Karikatur 
des  Kyklops  (11.)  ist  20.  das  Werk  eines  in  Stil  und  Bhetorik 
gewandten  aber^zu  studirten  Nachahmers,  wieMeineke  p.  330.  ff. 
besonders  aus  der  Technik  und  durch  formale  Thatsachen  erweist. 
Von  c.  8.  derselbe  im  Supplem.  ed,  tert,  p.  476.  ff.  Sprachlich 
auffallendes  enthält  das  übel  zugerichtete  c.  21.  Sein  dichteri- 
scher Werth  ist  mäfsig,  die  Mimik  aber  in  diesem  Stilleben  der 
Fischer  matt;  der  Kern  steckt  statt  aller  Bewegung  in  einer 
Traumgeschichte.  Weit  mehr  entfernt  sich  23.  in  seinem  hoch- 
pathetischen Ton  von  der  Art  des  Theokrit:  diese  moralisch 
verarbeitete  Begebenheit  aus  dem  Kreise  geliebter  Epheben  steht 
am  Schlufs  der  ganzen  Sammlung  in  den  ersten  Ausgaben,  lie- 
ber den  Verfafser  der  beiden  Aeolischen  29.  30.  läfst  sich  nichts 
mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmen;  etwas  übereilt  sah  Thiersch 
in  29.  die  Hand  des  Alcaeus.  Das  wunderliche  Kunststück  der 
ZvQiyl  ist  bereits  von  den  neueren  Herausgebern  verworfen  und 
ausgeschlossen  worden,  mit  Ausnahme  von  Bergk  in  s.  Anthol. 
lyrica;  sie  steht  auch  in  Anth.  Pah  XV,  21. 

Charakteristik:  v.  Finkenstein  in  der  Einleitung  und 
den  Nachträgen  zur  Arethusa  od.  d.  bukolischen  Dichter  des 
Alterthums,  Berl.  1806—10.  II.  8.  Unbedeutende  Skizze  von 
Manso  in  den  Nachtr.  zu  Sulzer  I.  Vergleichung  mit  Virgil, 
Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  373.  Das  grofse  Talent  Theokrits 
haben  diejenigen  unserer  Litterarhistoriker  in  das  helleste  Licht 
gestellt,  welche  Gefsners  Schäferdichtung  gegen  sein  Vorbild 
hielten,  Schlegel  (Krit.  Sehr.  1,10.),  Gervinus,  Cholevius  Gesch. 
d.  D.  Poesie  nach  ihren  antiken  Elem.  I.  p.  462.  ff.  Ein  wichtiger 
Punkt  ist  hier  die  Frage,  wieweit  Theokrit  in  seiner  Bukolik 
original  und  Erfinder  war.  Man  denkt  dabei  nicht  an  den  offen- 
bar kühnen  und  selbständigen  Griff  des  Dichters,  der  den  Natura- 
lismus der  Bukolik  aus  eigener  Macht  überwand.  Hypothesen 
(wie  von  Egger  Memoire  sur  la  poesie  pastorale  avant  les  poetes 
bucoliques,  Par,  1859.)  mögen  auf  sich  beruhen.  Nur  für  zwei,  frei- 
lich bedeutende  Gedichte  (p.  535.)  wird  Sophron  als  Vorbild 
oder  Quelle  bezeichnet.    Gerade  hier  aber  können  wir  noch  sei- 
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ber  sehen  dafs  er  bei  seinem  Vorgänger  einen  Kern,  ein  dank- 
bares Motiv  fand,  welches  er  anf  einen  anderen  Boden  übertrug 
und  durch  geschickten  Ausbau  zu  seinem  Eigenthum  machte. 
Der  Antheil  Sophrons  an  c.  2.  beschränkte  sich  (wie  Jahn  im 
Hermes  IL  240.  sah)  auf  die  Zauberscene,  die  sentimentale  Lie- 
besklage hatte  Theokrit  erfunden,  wie  er  in  c.  15.  das  mimische 
Vorspiel  benutzt  um  den  Hintergrund,  die  malerische  Verherr- 
lichung der  königlichen  Pracht  und  Festlichkeit  in  der  Haupt- 
stadt zu  heben.  Klassifikation  der  Gedichte:  nach  der  alten 
Theorie  sind  sie  eine  Mischung  aus  drei  x^Q^^^'^^Q^s  noiiiasmg^ 
dirjyrjfiariiLog,  dgafiaziytog  %al  fii^rdg.  Eine  passendere  Vertheilung 
500  der  Formen  als  die  früher  angenommene  wird  von  Bergk  in 
Welck.  Bhein.  Mus.  VL  16.  flf.  empfohlen:  nämlich  carmma  bu- 
coHca,  mimica,  lyrica,  epica,  zuletzt  epigrammata.  Den  Alten  kam 
hierauf  wenig  an,  da  sie  die  sldvllia  als  eclogas  (beide  nennt  ne- 
ben einander  als  Synonyma  Plinius  Epp.  IV,  14.)  unter  besonderen 
üeberschriften  kannten  und  citirten,  wohin  auch  die  Titel  bei  Sui- 
das  TlgoLTidsg^  'EXnidsg,  'Hqcoivccl  gehören;  am  breitesten  Etym.  M. 
p.  273.  UfiixQccvtog  vteofJLvripkccT^mv  t6  sIövXXlov  QsoytgitoVj  ov  ]} 
imyQaq>rj  AvK^dag  ^  GaXvaia,  Vgl.  Fritzsche  de  poett.  Gr.  huco- 
Hcis  p.  41.  sqq.  Gewöhnlich  gilt  Theokrit  nur  als  Bnkoliker, 
wie  bei  Aelian  N.  A.  XV,  19.  &,  6  rmv  voiLBVxm&v  naiyvirnv  avv- 
&iTrjg.  Zur  Erklärung  des  weder  alten  noch  ursprünglichen  Titels 
dSijXXtci  (wir  denken  unwillkürlich  an  Genrebilder  und  Stilleben) 
räth  W.  Christ  in  einem  Vortrag  Verhandl.  d.  Philol.  in  Würz- 
burg 1869  (oben  p.  555.)  auf  stdrj,  die  Alexandrinische  Bezeich- 
nung für  die  musikalischen  Spielarten  der  Melik  Pindars  zurück- 
zugehen, dagegen  solle  man  vom  bukolischen  Stoff  absehen.  Allein 
der  Abstand  der  hohen  lyrischen  Poesie  von  kleinen  mimischen 
Gedichten,  selbst  solchen  die  der  Form  eines  sangbaren  Carmen 
amoebaeum  folgten,  war  zu  grofs  um  den  Ausgangspunkt  in 
einem  so  fremdartigen  Kunstausdruck  zu  suchen.  Es  ist  unbe- 
kannt wann  man  von  Theokrits  idyllia  zu  reden  anfing.  Die 
mimischen  Bilder  bei  Sotades  heifsen  im  Artikel  des  Suidas  eidri. 
Technik  des  Wechselgesangs,  abhängig  von  einem  arithme- 
tischen Ebenmafs  in  Responsorien,  wie  selbst  monostrophische 
Lieder  einer  symmetrischen  Gliederung  sich  unterwerfen:  Her- 
mann diss,  de  arte  poesis  Graecorum  bucoUca,  Z.  1848.  Koechly 
Carminum  Theoer.  in  strophas  suas  restitutorum  specimen^  Tu- 
rici  1858.  (besonders  von  c.  1.  8. 9.)  Ribbeck  Gliederung  Theokr. 
Gedichte,  Rhein.  Mus.  XVII.  543.  ff.  Kunst  und  feines  Gehör 
zeigen  sich  auch  in  Caesuren,  Gliederung  und  Interpunktion: 
Assmus  Quaestionum  bucolic,  specim,  BerL  1856.  Eine  Form 
des  kommatischen  Versbaus,  worin  Theokrit  von  seinen  ausma- 
lenden Nachahmern  sich  unterscheidet,  bemerkt  Meineke  zu  Mo- 
schus p.  432.    Dialekt:  von  Grammatikern  irrig  als  via  jJaglg 
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bezeichnet,  als  eklektisch  von  Jacobs  praef.  Anth,  PaL  p.  XLIII. 
erkannt,  mit  ihm  Wtistemann  praef.  Theoer  p.  34.  sqq.  Un- 
fruchtbar Mühlmann  Leges  diaiecUj  qua  Graecorum  poetae  huco- 
Uci  usi  sunt,  L.  1838.  Behutsam  zieht  eine  Summe  nach  Meine- 
kes  Vorgang  C.  Ziegler  in  den  Verhandlungen  der  5.  Philol.  Ver- 
samml.  p.  35—41.  Wortschatz:  Weyl  Lexid  Theocritei  spe- 
dmeiif  Königsb.  Progr.  1851. 

Codices  in  grofser  Zahl:  von  J.  A.  Jacobs  in  der  Vor- 
rede nachgewiesen;  Verzeichnifse  bei  Gaisford  undAhrens,  ver- 
vollständigt von  Ziegler  ed.  2.  Die  beiden  ältesten  und  wich- 
tigsten Ambros.  222.  und  Vatic.  915.  Saec.  XIII.  Alte  Kom- 
mentatoren: Warton  Notitia  Scholiorum  Theoer,  in  s.  ^rf.  T.  L 
p.  135.  sqq.  Register  bei  Wüstemann  p.  XV— XX.  und  genauer 
Ahrens  praef.  p.  27—59.  Asklepiades,  Nikanor  von  Kos,  Ama- 
rantus  und  Theon,  dieser  aus  der  Augustischen  Zeit  (auch  im 
Anecd.  des  Bonner  Progr.  1837.  p.  VIIL  und  in  den  Anm.  zum 
Etym.  M.  v.  TgCnog)  hatten  vnofivri[iara  geliefert;  hiezu  kamen 
die  späten  Arbeiten  von  Munatus  und  dem  Scholastiker  Erato- 
sthenes.  Keiner  erscheint  als  förmlicher  Ausleger  des  Textes, 
sondern  auch  hier  hatte  die  Mehrzahl  auf  monographische  Be- 
handlung sachlicher  und  sprachlicher  Fragen,  zum  Theil  auf  Ein- 
leitungen sich  beschränkt.  Denn  dafs  nicht  einmal  der  Kern 
dieser  Scholien  aus  einem  alten  gründlichen  vnöfivrjfAa  gezogen 
war,  zeigt  schon  der  Mangel  an  Rückblicken  auf  verwandte  Dar- 
steller wie  Sophron  und  die  Dürftigkeit  der  antiquarischen  No- 
tizen. Eine  iambische  Paraphrase  gab,  wie  Suidas  sagt.  Maria- 
nus; einen  Trimeter  derselben  glaubte  Meineke  Theoer.  16,  24. 
zu  finden.  Scholiorum  ed,  pr.  Z.  Calliergi,  c.  Theoer,  Rom,  1616. 
8.  Ein  Byzantinischer,  in  Form  und  Gehalt  dürftiger  Zuwachs, 
wurde  zuerst  durch  Casauboni  Lectt  Theoer.  aus  einem  cod,  Gene- 
vensis  bekannt:  diese  Scholien  (im  Beginn  heifst  es,  Tov  aoqxo- 
xdxav  KvQ,  MoaxoTtovXov  axoXta  Kai  drifir}tQtov  tov  TqihXlviov)  gQj 
hat  verbunden  mit  den  Pariser  (in  ed,  Gaif,  P.  1828.  II.)  heraus- 
gegeben J.  Ädert,  Scholiorum  Theocriteorum  pars  inedita,  Tu- 
riei  1843.  Zusätze  gab  nach  Ital.  MSS.  ed.  Warton.  Mangelhaf- 
ter Abdruck  bei  Kiefsling.  Kritische  Bearbeitung:  Seholia  ad 
Theoer,  e  codd.  em,  et  supplevit  T ho.  Gaisford,  öa:.  1820.  (Poett, 
min,  T.  IV.  ed.  Ups,  T.  V.)  Vollständiger,  Seholia  in  Theoer. 
auetiora  redd.  et  annot,  crit,  instr.  Fr.  Du bn er,  Par,  1849.  Die 
Volleste  diplomatische  Sammlung  mit  allem  Nachlafs  der  Byzan- 
tiner nebst  krit.  Apparat  verdankt  man  Ahrens  T.  II.  seiner 
Bucoh  Gr.  1859.  Man  hätte  nur  gewünscht  dafs  Seholia  vetera 
von  den  breiten  werthlosen  recentiora  völlig  geschieden  und 
letztere,  befreit  von  der  Gelehrsamkeit  der  Schulbank,  in  einen 
knappen  Anhang  verwiesen  wären.  In  der  Sache  gewinnen  wir 
nichts  durch  die  genaue  Mittheilung  der  Seholia  im  ältesten 
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Codex:  Codieii  Ämbros,  222.  SehoL  in  Theoer.  ed.  Ziegler y   Tu^ 
hing,  1867. 

Ausgaben  und  Hülfs mittel,  überaus  zahlreich:  Yer- 
zeichnifs  von  J.  A.  Jacobs /?r«tf f.  Theoer,  Ed,  princ.  earm,  1— IS, 
cum  Hesiodi  Opp,  s,  l,  et  a,  (frühestens  1481.  Mediol,  oder  Flor.) 
Theoer,  earm.  (24  mit  Theognis,  Hesiodus  und  Stücken  der  gno- 
mologischen  Poesie)  ed.  Aldus,  Fen.  1495.  f.  nach  mehreren, 
jetzt  besser  verglichenen  MSS.;  über  Verschiedenheiten  in  den 
Exemplaren  Fritzsche  T.  II.  p.  103.  Von  Werth  ed,  Flor.  ap. 
luntam  1515.  8.  Ein  vollständiger  Theoer.  mitScholien  durch 
Z.  Calliergus  1516.  (abhängig  von  Aldus)  Viele  Wiederholun- 
gen, darunter  Theoer.  c.  Sehol.  et  Latina  versione  earmine  red- 
dita  per  Eoh.  ffessum  (zuerst  Basil.  1531.),  Frcf.  1545.  8.  und 
mit  derselben  Version  Par.  ap.  Morelium  1550.  4.  Becognition 
und  Sonderung  der  drei  Bukoliker  durch  H.  St ephanus,  Poetae 
princ.  hero.  earm.  1566.  f.  revidirt,  Theoer.  aliorumque  poetarum 
idyll.  1579. 12.  Theoer.  e.  Scholiis.  Acc.  emendatt.  Scaligeri,  Casau- 
hom  Theoer.  lectiones,  J>.  Heinsii  notae,  ap.  ff.  Commel.  (1596) 
1603.  8.  wenig  korrekter  studio  D.  Heinsii,  ib.  1604.  4.  Erste 
Sammlung  eines  Apparats  mit  revidirtem  Text  und  kühner  Kon 
jekturalkritik  Theoer.  c.  Sehol.  et  eomm.  Emend.  et  animadv.  add. 
I.  I.  Reiske,  Vienn.  et  L.  1765—66.  II.  4.  Beiträge  vonToup: 
Theoer.  c.  Sehol,  emendatt.  et  animadv.  lo.  Toupii,  disserft.  et 
notis  perpet  editoris  et  variorum,  ed.  Tho,  Warton,  Ox.  1770. 
IL  4.  Revision  v.  Brunck  in  Analect.  I.  L.  C.  Valckenaer: 
Theoer.  deeem  Eidyllia,  cum  notis  ed.  eiusdemque  Adoniazusas  übe- 
rior.  adnott.  insir.  LB.  1773.  (1810)  Th.  Bion.  et  Moschi  earm. 
Gr.  et  Lat.  emend.  variisque  lectt.  instr.  LB.  1779.  (1810)  Sam- 
melausgabe, Th.  Bion.  et  Moschi  earm.  Qr.  c,  commentt,  integris 
Valckenarii,  Brunckii,  Toupii  {cur.  Heindorf),  Berol  1810.  IL  8. 
Kritische  Revisionen:  Fr.  Jacobs,  ed.  tert.  Goth,  1808.  Schaefer 
e.  brevi  not.  em.  L.  1809.  (Prachtausg.  1810.  f.)  Geel,  Amst.  1820. 
Apparat  in  Gaisford  Poetae  Gr.  min.  VoU  IL  Ox.  1816.  Lips. 
Vol.  IV.  Exegetisches  Summarium:  Th,  Gr.  et  Lat.  e.  animadv. 
ed.  Th.  Kiessling,  L.  1819.  bündiger  Th.  reeogn.  et  illustr,  E,  F, 
Wüstemann,  Goth.  1830.  Archiv  für  Kritik:  Th.  Graeee^  varias 
leetiones  coniecturasque  subiunxit  I.  A.  lacohs,  ff  ah  1824.  Kri- 
tische Ausg.  Th,  Bio  et  Moschus  ex  reeogn.  A.  Meinekii,  Be- 
rol, (1825)  1836.  Bei  weitem  das  meiste  verdankt  die  Herstel- 
lung dieser  Dichter  seiner  letzten  Recension  mit  kritischem  Kom- 
502  mentar:  Theoeritus  Bion  Moschus  tertium  ed.  Berol.  1856.  Mit 
vermehrtem  Apparat  aus  ItaL  MSS.  Th.  rec.  C.  Ziegler,  Tub. 
1844.  reichhaltiger  in  s.  zweiten  Sammlung,  denuo  ed.  ill,  ib, 
1867.  Rev.  v.  Wordsworth,  Cant.  1844.  v.  Paley,  ib.  1863.  Poe- 
tae bucolid  —  reeogn,  C,  F,  Ameis,  Par,  Didot,  1846.  BueoHeo- 
rum  Graecorumreliquiae  ^(f.  H.  L.  Ähren s,  L.  1855 — 1859.  II.  mit 
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dem  gesichteten  kritischen  Apparat  und  den  Scholien.  Theoer,  ite- 
rum  ed,  et  commentariis  —  instriuvit  Th.  Fritzsche,  L.  1865—69. 
II.  (Die  frühere  Ausg.  mit  Deutschen  Anm.  L.  1857)  Das  Schlufs- 
gedicht,  das  von  Studemund  im  Mailander  Ambros.  B.  75.  Saec. 
XV.  aufgefundene  Carmen  Aeolicum  (jetzt  33  V.)  gab  zuerst  mit 
krit.  Noten  Bergk  im  prooem.  hib,  Hai.  1865.  heraus,  dann  in. 
s.  Anthol.  lyrica;  mit  demselben  beschäftigten  sich  auch  beide 
Fritzsche  (Rostock  1865.  Rhein.  Mus.  XXI.  248  ff.),  Schwabe 
im  Dorpater  jprootfwi.  1866.  Ahrens  im  Progr.  Hannov.  1867.  Un- 
ter den  zahlreichen  erkl.  u.  krit.  Beiträgen:  zuerst  Toup,  dann 
Ahlwardt,  H.  Vofs,  Fr.  Graefe  (Epp,  crit,  in  BucoHcos  Gr,  Pe- 
trop,  1815.  4.),  Spohn,  G.  Hermann  (ßcholae  Tkeocriteae,  Opusc. 
V,  4.  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1840.  Okt.  über  c.  25.  und  bei  Meineke), 
Bergk,  Briggs  (in  s.  Ausgabe  der  Bucoliciy  Cantabr.  1821.),  Ameis, 
Kreussler  u.  a.  I.  Ädert  Theocrite^  Geneve  1843.  Ahrens  im 
Philologus  VII.  Die  zahlreichen  Versuche  der  Uebersetzer 
verzeichnet  Fritzsche  bei  s.  2.  Ausgabe.  Deutsch,  im  Ganzen 
und  ausgewählte  Stücke:  v.  Finkenstein  u.  a.,  Th.  Bion  u.  Mo- 
schus, übers,  v.  J.  H.  Vofs,  Tüb.  1808.  Mörike  und  Notter, 
Stuttg.  1855.  Härtung  mit  Noten,  L.  1856.  und  1858.  Eberz, 
Frkf.  1858.  Fr.  Rtickert,  in  seinem  Nachlafs,  herausg.  v.  H. 
Rückert,  Lpz.  1867.    Franz.  v.  Didot. 

11.  Bion  aus  Smyma  wird  ohne  triftigen  Grund  für 
einen  Zeitgenossen  des  Theokrit  gehalten;  vielleicht  hat 
er  in  Sicilien  gelebt.  Man  hört  nur  dafs  er  eines  gewalt- 
samen Todes  starb.  Sein  dichterischer  Nachlafs  war  ehe- 
mals mit  der  Sammlung  Theokrits  vermischt,  und  zwei 
Stücke  derselben  (c.  19.  20.)  schienen  vor  anderen  an 
seinen  Ton  zu  streifen;  anerkannt  gehört  ihm  aber  ein 
längeres  Gedicht,  das  durch  einen  häufigen  Refrain  (versus 
intercalaris)  gegliederte,  sehr  übel  erhaltene  Klagelied  auf 
Adonis  ^üttxaq)ioq  ^Aödviöog,  nebst  17  kleineren,  zum  Theil 
abgerifsenen  Stücken  und  Zeilen,  worunter  fragmentarische 
Studien,  namentlich  die  Trümmer  eines  epischen  Stoffs  (2.) 
aus  der  Sage  von  Achilleus  auf  Skyros,  und  das  anmuthige 
Bruchstück  eines  bukolischen  Wettgesangs,  besonders  Epi- 
gramme von  erotischem  Charakter ;  die  Mehrzahl  verdankt 
man  dem  Stobaeus.  An  Theokrits  Dichtung  erinneren  nur 
kleine  Skizzen  in  der  Pastorale,  sein  Lobredner  Moschus 
feiert  ihn  als  Hirten  und  den  Meister  des  Hirtenliedes. 
Bions  Wesen  war  aber  reflektirend  und  empfindsam,  seine 
Stimmung  äufsert  sich  in  feinen  und  weichen  Gefühlen, 
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bisweilen  in  malerischen  ^  selten  in  plastischen  Zügen  and 
pafste  znr  erotischen  Fassung  zarter  Epigramme.  Fttr 
diese  gemüthliche  Poesie  besafs  Bion  Talent  und  Grazie. 
Die  stark  verdorbenen  Ueberreste  sind  in  einem  gemä- 
fsigten  Dorismus  geschrieben  und  gefallen  durch  Anmnth 
des  Tons;  ihre  Darstellung  neigt  zur  Rhetorik^  die  sich 
auch  in  lieblichen  und  geistreichen  Wendungen  ausspricht. 
Dieser  rhetorische  Stil  tritt  im  Trauergesang  auf  Adonis 
schimmernd  und  mit  überfliefsenden  Phrasen  auf:  grofs  ist 
das  Oeräusch  und  der  Aufwand  von  Witz  und  schmeichelnden 
Manieren,  welche  die  Göttin  selber  zur  sinnlichsten  Mitleiden- 
schaft herabziehen,  und  Affekte  mehr  malen  als  anregen. 
Eine  solche  Häufung  der  künstlich  angelegten  Gruppen  und 
Ö08  der  Farben,  von  schwärmerischer  Wehmuth  angehaucht,  läfst 
ahnen  dafs  Bion  ein  Festgedicht  im  Dienste  des  fanatischen 
Kultes  bezweckte.  Wieviel  einfacher  Theokrit  und  natür- 
licher durch  objektive  Haltung  und  mafsvoUe  Plastik  epi- 
scher Züge  sei,  zeigt  das  Lied  in  seinen  Adoniazusen. 
Noch  weniger  gehört  dem  Kreise  der  Bukolik  an 

Moschus  aus  Syrakus,  ein  warmer  Verehrer  des 
Bion.  Man  weifs  nur  dafs  er  Freund  oder  Zeitgenofse  des 
Aristarch  war.  Soweit  uns  der  Nachlafs  seiner  epischen 
und  erotischen  Studien  vorliegt,  bestehend  in  vier  gröfseren 
und  4  mäfsigen  Stücken,  war  dieser  weder  Erzähler  noch  mi- 
mischer Darsteller,  sondern  ein  gelehrter  Dichter,  welcher 
das  Gemüthieben  schildert,  Themen  von  mäfsigem  Interesse 
durch  den  Schmuck  der  Bhetorik  erhöht  und  mit  sauberem 
Pinsel  malt.  Sein  Stil  verräth  einen  feinen  gebildeten 
Mann:  er  dichtet  mit  Kunst  und  Sorgfalt,  verweilt  behaglich 
in  Einzelheiten,  und  füllt  seine  kleinen  Gemälde  mit  rüh- 
renden Zügen  und  anmuthiger  Empfindung.  Aber  ein 
seltsamer  Zufall  der  ihn  in  die  Sammlung  Theokrits  geführt, 
hat  Geister  vereinigt,  die  durchaus  unähnlich  sind  und 
weder  Stoff  und  Anschauungen  noch  Formen  mit  einander 
theilen.  Moschus  liebt  erotische  Motive  zu  kleinen  epi- 
grammatischen Bildern  mit  sentimentalem  Ton  abzurunden. 
Sein  vollendetstes  und  gröfstes  Gedicht  (in  166  V.)  welches 
durch  Eleganz  in  weicher  Form  sich  auszeichnet  und  durch 
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gut  erzählte  Beiwerke  gefällt,  ein  kleines  Epos  EvQcojtfj 
gehört  unter  die  geschmackvollsten  Schaustücke  dieser  Art 
aus  Alexandrinischer  Zeit;  ihm  kann  das  dorisirende  Gen- 
rebild ^Egog  ÖQajtirrjq^  in  geistreicher  epigrammatischer 
Fassung,  an  die  Seite  gesetzt  werden.  Das  ausgedehnte 
lyrisch  gestimmte  Trauerlied  um  Bion  (EjaTaq)ioq  Blcovoq) 
mit  dem  Refrain  der  Pastorale,  nicht  rein  und  voll  erhalten, 
madit  in  seinem  ungemefsenen  Pathos  den  Eindruck  einer 
jugendlichen  Arbeit  und  mag  bisweilen  durch  Weichheit 
und  schwellendes  Gefühl  anziehen,  aber  die  kleine  Zahl 
seiner  wahren  Gedanken  (in  der  zweiten  Hälfte  v.  110.  flf.) 
wird  durch  die  Manieren  einer  übertreibenden  Phraseologie 
abgeschwächt.  Ein  viertes  gröfseres  Stück  iWisyapa,  das 
klagende  Gespräch  der  Gattin  des  Herakles  mit  seiner 
Mutter,  Fragment  einer  längeren  epischen  Erzählung,  ist 
mit  feinem  Gefühl  elegisch  gehalten,  aber  eintönig  und 
wortreich  vorgetragen.  Hiezu  kommen  drei  gemüthliche, 
besonders  erotische  Kleinigkeiten,  von  Stobaeus  erhalten, 
und  ein  Epigramm.  Die  Texte  dieser  beiden,  früh  zer- 504 
stückelten  Bukoliker  haben,  verschmolzen  mit  der  Sammlung 
Theokrits  (aus  dieser  läfst  sich  manches  fremdklingende 
Gedicht  als  muthmafsliches  Eigenthum  seiner  sentimentalen 
Nachfolger  ausscheiden),  durch  Verderbnifs  und  Lücken, 
auch  durch  Interpolation  gelitten. 

11.  Codices  wie  bei  Theokrit,  hier  nicht  ergiebig.  Unter  den 
früheren  Bearbeitungen  beider  mit  Theokrit  tritt  die  von  Val- 
ckenaer  hervor;  einige  Stücke  gab  zuerst  Ursinus  bei  der  col- 
lectio  carm.  novem  illustr.  femin,  Antv,  1568.  Die  reifste,  zugleich 
seine  letzte  kritische  Arbeit:  Bion  et  Moschus  recens,  G.  H er- 
mann us,  Z.  1849.  Mit  vervollständigtem  Apparat:  Bionis  et 
Moschi  carmina  ex  codd,  Itaiis  —  ed,  Chr.  Ziegler,  Tuhingae 
1868.  Kritische  Ausgabe:  Bionis  Smyrnaei  Epitaphius  Adonidis 
ed,  H.  L.  Ahrens,  Z.  1854.  lieber  dasselbe  Gedicht  Quaesti- 
ones  critt.  von  Fritzsche,  Güstrow  1867.  und  besonders  Lang 
in  d.  Zeitschrift  Eos  II.  1866.  p.  204.  ff.  Nachträge  bei  Meine ke. 
Metrische  Uebers.  von  B.  Vulcanius  1584.  c.  nott,  varr.  ex  rec, 
N,  Schrvebelü,  Venet,  1746.  c.  notis  I,  ffeskin,  Oxon,  1748.  wie- 
derholt von  Harles.  Bion  u.  Moschus  (mit  metr.  Uebers.  u. 
Noten)  von  Manso,  Gotha  1784.  Leipz.  1807.  ///.  et  em.  G 
Wakeßeld,  Lond,  1795.  Feine  Ital.  Bearbeitung  von  G.  Leopardi 
in  s.  Studi  filolog   Opp.   Vol.  3.  Fir,  1845.  Schmitz  Ädnotatt.  ad 
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BionU  et  Mosehi  cartn.  Münsterer  Diss.  1856.  Von  Bion  sagt 
gelegentlich  Said.  v.  GsoiiQLTog:  Bfmv  6  SfAvgvaiogj  §k  Tivog 
X<oQid£oVj  •naXovtiivov  ^Xooaarig,  Hiezn  kommt  was  man  ans  des 
Moschus  Klagelied  über  den  Geburtsort  des  Bion,  seinen  Auf- 
enthalt in  Sicilien  (v.  59.)  und  den  frühzeitigen  Tod  (wenn 
man  26.  taxvv  [logov  so  deuten  darf)  durch  ein  qxtQiiayiov  (111.) 
entnimmt;  doch  schlofs  man  zum  Theil  aus  Wendungen  welche 
rhetorisch  klingen  mehr  als  recht  war.  Manso  hielt  ihn  wegen 
V.  96.  ff.  für  einen  Zeitgenossen  des  Theokrit,  allein  die  sechs 
Verse,  welche  diese  Zeitbestimmung  zugeben  schienen,  sind  ein 
Werk  des  M.  Musurus,  welcher  eine  Lücke  zu  füllen  unternahm, 
wie  Naeke  Opusc,  I.  p.  167.  erwies.  Paradox  meinte  Fr.  Schlegel 
Athenaeum  III.  p.  228.  Bion  sei  der  älteste  Dichter  der  Idylle 
und  ihr  Meister,  Theokrit  aber  sein  Schüler.  Man  thäte  nicht 
recht  seinen  Geschmack  nach  dem  manierirten  Trauerlied  auf 
Adonis  zu  beurtheilen;  der  rauschende  Ton  und  die  witzelnden 
Pointen  (wie  v.  78.  dXXvad'a)  iivga  ndvxa*  to  adv  (ivqov  coAct* 
"Adtovig)  erinneren  an  die  Rhetorik  des  jüngeren  Epigramms. 
Auffallend  ist  die  Verwäfserung  in  v.  13.  14.  Dagegen  sind 
die  Trümmer  seiner  erotischen  Poesie  sinnig  und  reich  an  feiner 
Empfindung:  hier  erscheint  er  völlig  wahr.  Moschus:  Suid.  Af. 
Svgayiovaiog ,  y^afi/Ltofrixog,  'AQiatdgxov  yv(6QL(iog.  ovtog  iariv  6 
SsvtSQog  noir^Trig  (isrä  Gsötiqltov  ktI.  Leichtsinnig  verwarf 
Manso  die  Zeitbestimmung  'AgiatäQxov  yvoi^ifio;  als  Interpolation. 
Die  Europa  hat  man  allmälich  ans  den  wenfgen  guten  MSS.  (wo- 
runter ein  Baseler,  Streuber  im  Philologus  IL  379.  flf.)  berichtigt 
und  um  einige  Verse  Vermehrt.  Härtung  Quaestiones  Moscheae, 
Bonn  1865.  Bei  Stobaeus  der  mehrere  Bruchstücke  beider 
Dichter  bewahrt,  lautet  der  litterarische  Vermerk  Ix  tmv  Biavog 
Bovw)h%mv,  in  tmv  Moaxov  (rov  ameUmzov)  fiovK, 


121.  Stufen  und  Dichter  der  alten  Attischen 

Komödie. 

1.  Stufengang  und  Verlauf  der  alten  Komödie. 
Nach  den  Perserkriegen  begann  Athen  langsam  aus  den 
Elementen  des  Megarischen  Schwankes  ein  angemessenes 
805  Lustspiel  zu  bilden.  Die  frühesten  Versuche  werden  dem 
Ghionides  beigelegt.  Die  Komiker  müssen  aber  still 
und  wenig  schöpferisch  vorgeschritten  sein,  wenn  es  wahr 
ist  dafs  erst  in  den  achtziger  Olympiaden^  wo  man  auf  die 
neue  Gattung  aufmerksam  wurde^  Krates  mit  einem  festen 
oder  ausgedehnten  Plan  hervortrat  und  die  flüchtigen  Ein- 
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fälle  der  satirischen  Improvisation  verliefs.     Seine  Dich- 
tungen waren  freie  Themen,  aus  der  Wirklichkeit  nach 
Art  von  Genrebildern  gezogen,   ein  Theil  bestand  auch  in 
phantastisch  ausgeführten  Spielen;  er  besafs  lustige  Cha- 
raktere, künstlich  angelegte  Scenen,  selbst  den  Umrifs  einer 
dramatischen  Oekonomie.    Sein  Verdienst  war  also  dafs 
2nit  Aufgebung  des  persönlichen  und  momentanen  Spottes 
(der  lafißixfj  löea),  statt  des  blofs  lächerlichen  oder  beifsen- 
den  Schwankes,   Dichtung  und  Wahrheit  zum  Begriff  der 
Gattung  wurde;   seine  guten  Einfälle  fesselten  lange  das 
genügsame  Publikum,  aber  auf  einem  vorgerücktem  Stand- 
punkt mufsten  sie  dürftig  erscheinen.    Die  Komödie  betrat 
nunmehr  ihre  Bahn  mit  rascheren  Schritten,  und  der  Spiel- 
raum der  reinen  Demokratie  unter  Perikles  hob  auch  ihre 
Kraft  zu  wachsender  Kühnheit.    Ihre  theatralische  Verfas- 
sung wurde  der  Tragödie  nachgebildet;  aber  von  der  Zeit 
dieser  Einrichtungen  oder  von  ihren  Urhebern,  welche  beim 
Ausbau  der   komischen  Scenerie    durch  Festsetzung    des 
Chors,  derEichter,  der  Schauspieler,  der  Masken  und  son- 
stiger Formen  mitwirkten,  war  jede  genauere  Kenntnifs 
verloren,   weil  man  den  Beginn  einer  früher  wenig  ge- 
schätzten Volksdichtung  übersehen  hatte.    Selbst  unter  den 
Athenern  blieb  ein  moralisches  Vorurtheil,  als  sie  schon 
für  die  neue  poetische  Form  einige  Neigung  fafsten,  und 
ein  Gesetz  untersagte  den  Areopagiten  Komödien  zu  dichten ; 
dennoch  regte  sich  die  Lust  immer  kecker,  und  die  Ko- 
miker machten  nicht  nur  Ereignisse  der  Zeit  und  die  Ver- 
waltung zu  Gegenständen  ihres  Spottes,  sondern  wagten 
auch  gegen  angesehene  Männer  eine  scharfe  persönliche 
Kritik  im  Tone  des  Archilochus  zu  richten.    Daher  wurde 
diese  Vermessenheit    wiederholt    seit  Ol.    85   durch   eine 
Reihe  von  Beschlüssen  in  Schranken  gewiesen  und  die  lä- 
cherliche Darstellung  genannter  Persouen  mit  treuen  Zügen 
der  historischen  Wirklichkeit  {ftTj  xcoficpöetp  ovofiaörl)  ver- 
boten.   Wie  kühn  damals  die  Komiker,  auf  der  schmalen  soe 
Grenze  zwischen  Freimuth  und  Schmähsucht,    unter  dem 
Schutz  des  trunkenen  Dionysischen  Scherzes  hochgestellte 
Staatsmänner  und  die  Spitzen  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
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angriffen ;  darauf  deuten  jetzt  nur  einige  Trümmer  von 
Teleklides  und  Hermippus,  welche  zugleich  Verfasaer 
von  "laftßoi  waren.  Gewifs  nahm  die  komische  Kunst  un- 
geachtet alles  Einspruchs  einen  immer  kräftigeren  Auf- 
schwung, und  verwegen  bemächtigte  sie  sich  des  reichen 
Stoffs,  welchen  das  bunte  Athen,  die  wechselnde  Politik, 
die  Häuslichkeit  mit  ihren  Unsitten  und  vor  allen  die  fastv 
unglaublichen  Spielarten  der  Individualität  darboten.  Die 
junge  Gattung  schien  ein  geistiges  Bedürfnifs  der  Athener 
auszuftlllen ,  sie  verwuchs  mit  ihren  kritischen  Neigungen 
und  gewann  neben  den  hohen  Gebieten  der  Dichtung  einen 
angesehenen  Platz,  bis  sie  zuletzt  ganz  auf  eigene  Kraft 
gestützt  die  Gunst  und  Anerkennung  eines  schwer  zu  be- 
friedigenden Volks  erzwang.  Diesen  Erfolg  sicherte  nicht 
zum  kleinsten  Theil  ein  günstiger  Zusammenflufs  von  Kräften 
in  jenem  glänzenden  Zeitraum,  als  Perikles  den  blühend- 
sten Staat  von  Hellas  regierte^  Der  unabläfsig  gesteigerte 
Beichthum  an  Bildung  und  Produktivität  verband  sich  mit 
Meisterschaft  in  der  Plastik;  die  Tragödie  war  fast  vollendet, 
in  ihr  lag  eine  Schule  der  Beligiosität  und  des  reinen  Ge- 
schmacks ;  die  Blüte  der  Attischen  Gesellschaft  glänzte  durch 
weltmännische  Gewandheit  und  gewährte  dem  Komiker 
eine  Vorschule  für  den  guten  Ton  des  heiteren  Gesprächs; 
die  höchste  Gunst  der  Zeit  war  aber  ein  gutgelauntes,  in 
der  Tragödie  (§.114,  5.)  gereiftes  und  vorbereitetes  Publi- 
kum, welches  reich  an  feinen  Gaben  und  Anlagen  wie 
kein  anderes  vermöge  seiner  Schärfe  des  Urtheils  für  Kritik 
und  Kontraste,  für  sprühenden  Witz  und  Erfindsamkeit  der 
Dichter  sich  empfänglich  erwies.  So  grofse  VortheUe  nutzten 
die  Komiker  mit  ernstem  Fleifs,  und  sie  lernten  zunächst 
in  eifrigem  Verkehr  mit  den  Tragikern,  den  alten  Meistern 
und  dem  jungen  mittelmäfsigen  Nachwuchs,  eine  sichere 
Beurtheilung  des  Stils,  dann  an  der  feinen  gesellschaft- 
lichen Bede  das  Korn  des  komischen  Dialogs.  Sie  machten 
sich  um  die  Fortbildung  nicht  nur  des  Atticismus  sondern 
auch  des  reinen  Geschmacks  höchst  verdient,  und  galten 
in  der  klassischen  Zeit  als  einsichtige  Wortführer  der  litte- 
rarischen Kritik.    Mit   genialem  Blick   erfafsten   sie  die 
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Gegenwart  im  ganzen  Umfang  als  den  wahren  Sto£f  der 
Komödie:  sie  haben  den  Lebenslauf  des  Attischen  Staats 
von  einem  Jahrgang  zum  anderen  mit  allen  seinen  Interessen^ 
Schwächen  und  Widersprüchen  in  phantastischen  Bildern 
reproduzirt  und  ihre  Zuhörer  durch  ideale  Karikatur  auch  307 
wider  Willen  in  das  Verständnifs  ihrer  Zeiten  eingeführt. 
Ihrer  Aufgabe  sich  bewufst  wollten  diese  Dichter  nicht  die 
Beize  deb  klassischen  Stils  und  des  Witzes  an  ein  eitles  ' 
Ziel^  an  momentane  Gelüste  der  Satire  verschwenden,  son- 
dern je  breiter  die  Eäume  wurden,  innerhalb  deren  Neu- 
erungen und  Verkehrtheiten  im  Gemeinwesen,  in  Sittlich- 
keit und  Litteratur  aufschössen,  um  so  gewissenhafter  ver- 
traten sie  den  Ernst  einer  wohl  geleiteten  öffentlichen  Mei- 
nung unter  den  Hüllen  einer  gaukelnden  Phantasie.  Das 
Verdienst  der  alten  Komödie,  welche  zuerst  als  eine  blofs 
weltliche  Poesie  sich  aufschwang,  war  nach  vielen  Seiten 
hin  (§.  73,  3.)  grofs  und  überdauerte  den  flüchtigen  Moment. 
Kr  at  in  OS  war  aber  der  schöpferische  Dichter,  dessen 
glänzendes  Talent,  angeregt  durch  die  streitbare  Muse  des 
Archilochus,  die  Komödie  von  kleinen  Motiven  in  eine 
freiere  Bahn  zog,  und  seine  ]^iQ  in  die  letzten  achtziger 
Olympiaden  dauernde  Thätigkeit  vermochte  den  Stil  dieser 
Poesie  kräftig  zu  begründen.  Er  gebrauchte  drei  Schau- 
spieler und  erweiterte  den  komischen  Organismus  mit  sol- 
cher Erfindsamkeit,  dafs  die  Komödie  das  Bürgerrecht 
und  eine  gesetzliche  Fortdauer  im  demokratischen  Leben 
errang.  Die  grellen  Leidenschaften  der  Volksherrschaft 
forderten  und  vertrugen  so  starke  Schlagschatten. 

Zu  hoher  Blüte  gedieh  die  alte  Komödie  nach  dem 
Tode  des  Perikles,  von  Beginn  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges bis  zur  Katastrophe  des  Sicilischen  Feldzugs  (Ol.  87, 
4 — 91,  4.),  während  sie  mit  immer  gleicher  Aufmerksam- 
keit jede  Wendung  der  Ochlokratie  begleitete.  Dieses 
fieberhafte  Eegiment  welches  neuen  Richtungen  und  Talen- 
ten einen*  weiten  Tummelplatz  eröffnete,  war  keiner  Gattung 
so  gtlnstig  als  der  Komödie:  sie  darf  die  reifste  Frucht 
der  ochlokratischen  Bildung  und  ihr  bevorzugtes  Organ 
in  der  Poesie  heifsen.    Sie  wagte  mit  Entschlofsenheit,  als 
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die  Verderbnifs  nach  einander  Politik^  Glauben  und  Sitten 
ergriff;  und  bereits  ernste  Denker  aus  dem  angesammelten 
entzündlichen  Stoff  eine  Beihe  wissenschaftlicher  Probleme 
zogen,  das  Attische  Volk  in  die  Widersprüche  seines  in- 
neren Lebens  einzuführen.  Ihre  Zuschauer  hätten  weder 
.  den  Männern  der  strengen  Wissenschaft  noch  der  lehrhaften 
Satire,  wie  sie  die  Römer  übten,  Gehör  gegeben,  dagegen 
begriff  und  ertrug  ein  bewegliches  Publikum  die  kühnen 
Spiele  der  Phantasie,  hinter  denen  scharfsichtige  Beobachter 
den  Ernst  einer  abwärts  rollenden  Gegenwart  verbargen. 

508  Feijae  Komiker  durften  auf  empfängliche  Gemüther  zählen, 
welche  selten  an  den  Phantasiestücken  einer  aus  Dichtung 
und  Wahrheit  gewebten  Bilderwelt  ermüdeten.  Aber  auch 
ihre  Meister  wirkten  mit  aller  Ueberlegenheit  und  einem 
seltnen  Aufwand  an  Kraft  nur  für  flüchtige  Stimmungen 
und  einen  dankbaren  Moment,  und  da  die  Forderungen 
oder  Launen  sich  steigerten,  konnte  selbst  ein  grofses 
Talent  auf  keinen  Bestand  rechnen.  Immer  sollten  sie 
neu  sein  und  ihre  chaotische  Welt  in  greifbare  Typen  mit 
spielender  Kunst  fassen.  Sie  bedurften  einer  hohen  Spann- 
kraft und  Gabe  der  Beobachtung,  um  den  überfliefsenden 
Stoff  in  seiner  Wandelbarkeit  zu  beherrschen,  wenn  sie  den 
Taumel  der  Verwaltung,  die  Menge  der  handelnden,  ge- 
nialen oder  widerwärtigen  Personen,  die  streitenden  Par- 
teien und  das  Gewirr  neuer  geistiger  Elemente  sich  ge- 
genwärtig erhalten  und  den  Geist  der  Attischen  Revolution 
in  Akten  und  kleinen  Gruppen  darstellbar  machen  wollten. 
Auch  geniale  Dichter  mufsten  sich  hier  erschöpfen,  und 
das  Talent  der  Plastik  dauerte  nicht  ungeschwächt  über 
die  Blüte  hinaus.  Sie  waren  genöthigt  mitten  in  dieser 
schwankenden  Zeit  einen  festen  Standpunkt  einzunehmen, 
gegenüber  den  Gelüsten  ihrer  Bürger  eine  fast  ideale  Stel- 

^  lung  mit  Selbstgefühl  zu  behaupten,  und  sie  trotzten  sogar 
dem  Urtheil  einer  schwierigen  Menge.  Dafür  gebrauchten  sie 
rücksichtlos  das  von  der  Ochlokratie  gewährte  Biecht,  eine 
Censur  über  Oeffentlichkeit  und  Personen  Athens  auszuüben. 
Denn  kein  Dramatiker  hatte  noch  ein  so  geübtes  aber 
auch  unbehagliches  Publikum  vorgefunden:  dasselbe  son- 
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veräne  Volk  welches  im  Lauf  des  Pöbelregiments,  getrieben 
von  fieberhafter  Unruhe,  seinen  Staat  mit  unheilbarem 
Leichtsinn  als  Opfer  der  Selbstsucht  hingab,  besafs  einen 
nicht  gewöhnlichen  Grad  der  Empfänglichkeit  flir  hohe 
Gedanken,  den  sichersten  Geschmack  auf  allen  Feldern 
der  Poesie,  die  Gabe  der  schnellen  Kombination  und  ein 
treues  Gedächtnifs  für  das  Dichterwort.  Gleichzeitig  zer- 
bröckelte das  antike  Naturel,  und  es  verlor  seinen  positi- 
ven Boden.  Eine  treue  Zeichnung  dieser  wirren  verscho- 
benen Welt,  der  jedes  Gleichgewicht  mangelt,  in  der  keine 
dauerhaften  Zustände,  keine  bleibenden  Interessen  einen  009 
Eückhalt  gaben,  war  weder  erfreulich  noch  fruchtbar  und 
entsprach  nicht  dem  Attischen  Naturel.  Nur  gi'ofsp  Bruch- 
stücke brachten  die  Komiker  unter  phantastischen  Formen 
der  Karikatur  auf  die  Bühne,  sie  zogen  Erscheinungen  der 
verdorbenen  Attischen  Gesellschaft  in  das  Gebiet  des  Hu- 
mors und  setzten  aus  grellen  Kontrasten  ein  lichtvolles 
Gemälde  zusammen.  Hierin  lag  eine  poetische  Kritik, 
welche  durch  den  idealen  Widerschein  der  Vergangenheit 
ahnen  liefs,  wieviel  an  gesunder  Politik  und  Sitte  verloren 
war.  Die  komische  Dichtung  mischte  Wirklichkeit  und 
Phantasterei,  denn  sie  stand  auf  den  Trümmern  der  alten 
Welt,  und  hatte  für  Herstellung  derselben  blofs  Hoffnungen 
oder  Wünsche.  In  der  Form  schwebte  sie  zwischen  ge- 
sellschaftlicher Eleganz  und  plebejischer  Fahrlässigkeit. 
Es  ist  aber  ein  Beweis  ihrer  grofsen  Kunst,  dafs  sie  den 
Grundton  des  spielenden  Ernstes  verbarg  und  die  Hörer 
im  Zweifel  über  den  wahren  Zweck  sovieler  streng  gear- 
beiteter Dramen  erhielt.  Da  sie  nun  mit  der  Ochlokratie 
stand  und  fiel,  so  war  ihre  Blüte  so  kurz  als  ihre  Dauer, 
aber  keine  Gattung  der  Poesie  hat  rascher  ihr  Ziel  er- 
reicht, keine  mit  solcher  Meisterschaft  aus  geringen  Mitteln 
sich  entwickelt,  keine  glänzender  die  Macht  des  Attischen 
Genies  verherrlicht.  Durch  die  Sympathien  des  erhitzten 
Athenischen  Volks  gezeitigt  wurde  sie  mit  dem  Bewufst- 
sein  ihrer  Kraft  erfüllt  und  zu  sprudelnder  Produktivität 
erregt;  ein  erstaunlicher  Wetteifer  führte  Dichter  jedes 
Banges  in  dieselbe  Bahn,  trieb  sie  die  Gunst  feiner  Geister 
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eifrig  zu  suchen,  die  wetterwendisch  genug  (p.  133.)  dem 
Neuen  zueilten ;  hier  wirkten  sogar  geistesverwandte  Männer 
im  Bunde  für  den  gleichen  Zweck  und  theilten  sich  in  die 
Arbeit  an  einem  komisehen  Thema.  Die  Leidenschaft 
für  die  komische  Bühne  war  aber  so  heifS;  dafs  noch  die 
Mittelmäfsigkeit ,  der  dürftige  lächerliche  Schwank,  einen 
810  Beifall  für  den  flüchtigen  Augenblick  errang.  Diese  Se- 
ligkeit des  poetischen  Genufses  währte  bis  zum  unglückli- 
chen Feldzuge  nach  Sicilien,  welcher  den  Kern  des  Atti- 
schen Stammes  aufrieb  und  den  Gemeingeist  brach;  bei 
geschwächten  Mitteln  blieb  ein  kraftloses  Geschlecht  ^  das 
in  Politik  und  im  litterarischen  Gebiet  allen  Schwung  ver- 
lor.  Athens  Wohlstand  war  gesunken  und  mit  ihm  der 
Sinn  für  edlen  Aufwand;  man  begann  an  der  Ausstattung 
der  Dramen  und  besonders  des  Chors  (p.  100.)  zu  kürzen, 
die  Melik  schrumpfte  zusammen,  und  bald  genügten  kleine, 
mit  der  Handlung  lose  verbundene  Lieder  und  Recltative 
statt  kunstvoller,  politisch  gefärbter  chorischer  Systeme. 
Dann  aber  wurden  dem  Freimuth  der  Komiker  überall 
Schranken  gesetzt,  und  ihre  Laune  verktimmerten  nach 
einander  oligarchische  Reaktionen,  mifsgünstige  Beschlüsse 
gekränkter  Politiker,  noch  mehr  die  Nüchternheit  und  der 
gedrückte  Ton  einer  Gegenwart,  welche  der  Komödie  nur 
kleiiüichen  oder  phantastischen  Stoff  vergönnte.  Noch  em- 
pfindlicher erscheint  uns  der  Schaden,  den  die  Kunst  durch 
Eilfertigkeit  und  Mangel  an  gründlichem  Fleifs  im  Ganzen 
und  in  allen  Punkten  der  Form  erlitt.  Nachdem  sie  daher 
ihren  grofsartigen  politischen  Charakter  verloren  hatte,  be- 
schränkte sie  sich  auf  abstrakte  Themen  der  Gesellschaft 
oder  Schwächen  der  menschlichen  Natur,  und  schcmte  die 
Persönlichkeit;  die  Dichter  selbst  welche  zum  Theil  den 
Krieg  überlebten  und  nach  schöneren  Jahren  den  Bück- 
schlag der  Zeit  erfuhren,  waren  sich  unähnlich  und  in  dem 
Grade  doppelseitig  geworden,  dafs  der  Nachlafs  schöpferi- 
scher Geister  häufig  in  verschiedenartige  Hälften  zerfiel. 
Also  verwandelte  sich  diese  Gattung  unmerklich  in  ein  zah- 
mes Lustspiel,  und,  beim  £nde  des  Peloponnesischen  Krieges 
war  die  Bahn  der  alten  Komödie  völlig  durchlaufen. 
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1.  Der  Mangel  einer  zneammenhängenden  Tradition,  den 
schon  Aristoteles  (oben  p.  512.)  aussprach,  nöthigt  die  leeren 
Räume  der  beginnenden  Attischen  Komödie  mehr  in  kleinen 
Notizen  anzudeuten  als  durch  eine  Reihe  von  Kombinationen 
auszufüllen.  Anfangs  bestand  der  Chor  aus  freiwillig  zusam- 
mengetretenen Liebhabern,  und  ihr  Hauptspieler  war  der  Dich- 
ter selbst,  was  Suidas  ausdrücklich  vom  Chionides  anmerkt:  511 
ov  xal  Xiyovai  ngmtocYOiViöT^v  ysviaO'aL  T^g  ocQXoetccs  HmiAcpdtag, 
Diese  zuerst  befremdlichen  Worte  sind  nach  Analogie  der  Tra- 
gödie zu  fassen,  wo  das  tragische  Gedicht  zuerst  im  Chor  und 
in  seinen  Vorträgen  enthalten  war,  dann  ein  Schauspieler,  iden- 
tisch mit  dem  Dichter,  hinzu  trat,  bis  aus  dem  Verein  beider 
eine  dramatische  Handlung  sich  entwickelte.  Jener  Chionides 
gilt  für  den  ältesten  Attischen  Komiker.  Wenig  jünger  war 
Magno s,  der  die  ersten  Siege  gewann;  vielleicht  nicht  vor  Ol. 
80  bekannt.  In  die  frühen  Anfänge  des  Lustspiels  scheint  auch 
der  beiläufig  erwähnte  (p.  150.)  Vortrag  an  den  Chytren  zu 
gehören.  Wieweit  schon  durch  Epicharmus  vorgearbeitet  und 
ein  wesentliches  Element  des  komischen  Geistes  festgesetzt  war 
(denn  von  seinem  Einflufs  auf  Attische  Komiker  redet  niemand), 
versucht  Welcker  Kl.  Sehr.  L  p.  332.  ff.  in  einer  Klassifikation 
der  Mythen  und  Parodien  genau  zu  bestimmen;  der  Unterschied 
in  Stoff  und  Form  erschien  ihm  nicht  auffallend.  Wir  finden  aber 
wenig  mehr  als  Analogien,  auch  mufste  die  Differenz  zwischen 
Athenern  und  Sikelioten,  einem  demokratischen  Theater  und  einer 
königlichen  Bühne  stark  genug  sein.  Organisation  der  Komödie 
, durch  Krates:  Hauptstelle  Aristot.  PoeL  5.  ttSv  81  'Ad'tlvrjaiv  (wol 
Ad'Tjvaimv)  Kgdrrjg  nqmrog  fiQ^sv  d(psfisvog  r^s  CafißiHfjg  ISiccg  na- 
&6liyü  «oiBiv  Xoyovg  aal  (^  f.  L.)  (ivd'ovg.  Aus  Mifsverständnifs 
wollte  man  diesem  Bühnendichter  Fabeln  und  Erzählungen  bei- 
legen: Ansichten  bei  Meineke  1.  p.  60.  II.  p.  241.  Allein  der  si- 
chere Sprachgebrauch  (Th.  1.  p.  69.  Bergk  Commentt  p.  276.) 
'läfstnur  an  eine  freie  poetische  Behandlung  von  Themen  denken, 
deren  Stoff  oder  Motiv  aus  der  Wirklichkeit  gezogen  war. 
Krates  mischte  Dichtung  mit  Wahrheit,  indem  er  statt  bei  der 
Polemik  gegen  zufällige  Personen  (ta  na^'  snaotov  bei  Aristoteles 
ein  Gegensatz  zu  rä  Ttad'oXov)  zu  verweilen,  die  den  Kern  der 
iafifiiytri  löscc  bildeten,  das  Generalisiren  betrieb.  Auch  kommen 
in  seinen  Fragmenten  weder  persönliche  noch  politische  Züge 
vor;  keins  wird  wegen  Historischer  Thatsachen  dtirt;  Titel  wie 
FsitovBg,  TlaidiaC^  ToXfMXL^  QriQ^ec,  Adfiia  lassen  einen  naiven 
Attischen  Mimus  ahnen.  Dahin  pafst  auch  das  komische  Motiv, 
dessen  Anon.  de  Com,  (Ath.  X.  p.  429.  A.)  gedenkt:  n^mtog 
'  (iB&voovg  iv  ^(ofimd^a  naqijyays.  Die  Leidenschaft  oder  Persön- 
lichkeiten jener  tafipinri  tSsot  kann  man  aus  den  "lufißoi  (iv 
TQi(titQoig,  iv  TstQa(Ut(foig)  des  heftigen  Hermippus  abnehmen-: 
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Fragmente  bei  Meineke  I.  p.  96—99.  Bergk  Lyr.  p.  618.  sq. 
513  Vollendet  wurde  die  Poesie  des  Erates  durch  seinen  Genossen 
Kratinos.  Jetzt  wurden  die  drei  Schauspieler  der  Tragödie 
herübergenommen,  deren  der  Anonymus  unter  seinen  anderen 
Verdiensten  gedenkt:  HaxiazTjas  ngStov  rä  iv  zfi  noaiiadla 
ngögoona  (isxQi  tgifov.  Die  Komödie  dieses  Mannes,  des  Tele- 
klides  und  anderer  von  Ruf  bekrittelte  heftig  die  Verwaltung  des 
Perikles,  und  die  kleinen  Kläffer,  darunter  Hermippus  sein  er- 
bitterter Gegner,  machten  ihm  einen  schwierigen  Stand;  endlich 
verrathen  die  Notizen  welche  Plutarch  Perich  32.  33.  und  an- 
derwärts von  solchen  Ausfällen  gibt,  dafs  kein  Zug  an  Leib 
und  Leben  des  ersten  Staatsmannes  dem  Scharfblick  jener  Ko- 
miker entging.  Aber  erst  nach  seinem  Tode  gelangten  sie  durch 
die  Volksgunst  zur  vollen  Befugnifs  einer  Staatscensur,  zur  un- 
bedingten TtaQQTjoi'a,  Isoer.  de  Pace  14.  ^^m  if  olda  fi€v  ort  — 
drjfjboyiQaT^ag  ovarig  ovh  l'ffrt  naggrio^a,  nXrjV  ,  ,  ,  iv  z&  d'satga 
xoig  TKoiKodiodidocönäloig'  B  xal  ndvxmv  iaxl  dsivdratov,  ort  toig 
fihv  intpsgovaiv  sCg  tovg  äXXovg  'ElXrivag  tä  tijg  noXscog  äfiagtrjiutta 
toaavTrjv  i%sxB  %clqlv,  oöt^v  ovdh  zoig  sv  noiovai  %xX,  Dio  Chrysost. 
Or,  33,  9.  'Ad^TjvaiOL  ydg  — l^giöxotpccvovg  fihv  iJHOvov  nal  Kgaxivov 
xttl  nXdxtovog^  Hai  xovxovg  ovdsv  ^cchöv  ino^rioav,  insl  dh  ZmTLgdrrjg 
,  .  .  ovx  vnifisivav,  insivoi  filv  ydg  vq>og(6fisvoL  aal  dsdidxsg  xov 
dfifiov  (og  dsanoxriv  i&conevov,  rjgsfioc  ddnvopxag  aal  (lexd  yiXaxog' 
mgneg  a[  xix^ai  xoig  naidioig,  oxav  dir}  ti  x&v  drjdibxigav  niHV 
avxd^  ngogq>sgovGi  fisXixL  %giaa<saL  x^v  xvlixa.  xoiyagovv  Ifila- 
Ttxov  ovx  T^xxov  rjnsg  ootpiXovv,  dysgcox^ccg  xal  OTicofifidxaiv  xal 
ßdofioXox^ag  dvanifinXdvxsg  xijv  noXiv,  Die  männliche  Jugend 
(ncctdsg  werden  mehrmals  unter  den  Zuschauern  genannt,  Bek- 
ker  Charikles  IL  p.  266.  fg.  oder  III.  145.)  liebte  nach  Plato 
Zegg,  IL  p.  658.  D.  vorzugsweise  die  Komödie;  in  älteren  Zeiten 
konnte  diese  von  keiner  Frau  (p.  131.)  besucht  werden.  Ihr 
Privilegium  einer  censura  morum  hat  aber  Cicero  gleich  jedem 
aristokratischen  Römer  ap.  August  €.  2>.  II,  9.  {Rep.  IV,  10.) 
mit  lebhaftem  Unwillen  verdammt,  weil  eine  schmähsüchtige 
Kritik  über  würdige  Männer  des  ersten  Ranges  mit  jeder  ge- 
sunden Tradition  zu  streiten  schien.  So  dachten  offenbar  auch  die 
strengen  Athener  vor  der  Ochlokratie:  Plut.  de  glor,  Ath.^ß,  348. 
B.  XTjv  ^Iv  Tioo^mdionouav  ovxmg  äaefivov  riyovvxo  xal  tpogtmov^ 
togxs  vöfiog  ^v  firiÖsvce  noisCv  %a)^0)S^ag  l^gsonaykrjv.  Noch  spät 
erinnert  Kaiser  Marcus  XI,  6.  an  die*  Macht  des  komischen  Frei- 
muths:  fisxd  dl  xrjv  xgaytpdCav  ri  dgxc^^cc  ncofimdCa  nagilx^i  ^^^' 
daymyinriv  nccggrjaiav  ^x^vaa  xal  x^g  dxvq>£ccs  ovn  dxg^<^^S  ^^ 
avxrjg  xijg  svdvggruioovvrig  vnofAi^viqa%ovaa. 

Verbote  und  Beschränkungen:  Meineke  I.  p.  40.  sq.  Wachs^ 
muth  Hell.  Alterth.  1 ,  2.  Beil.  4.  (I.  612.  ff.  830.  ff.  2.  Anfl.) 
Bergk  in  Schmidts  Zeitschr.  f.  Geschichtswiss.  IL  p.  193.  ff.  (meint 
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die  frühesten  Verbote  seien  von  einer  priesterlichen  Reaktion 
ausgegangen)  Cobet  Ohss,  in  Plat  p.  36,  sqq.    Von  einer  angeb- 
lichen lex  annaliSy  welche  den  Komikern  untersagte  vor  einem 
gewissen  Lebensalter  aufzutreten,  Haupt  Giefsener  Progr.  1847.4. 
Sicher,   wenn  auch  seine  Geschichte  lückenhaft  bleibt,  ist  das 
erneuerte  Verbot,    iiiq  TKofupdstv  ovofiaat^,  nach  Sc/ioL  Ach,  67. 
Ol.  85,  1.  (4as  erste  Datum'  für  die  Wirksamkeit  der  Komödie)  5*3 
drei  Jahre  lang  bis  auf  Archon  Euthymenes  beachtet;  man  ver- 
gafs  es,  bis  der  Beschlufs  um  Ol.  91  erneuert  wurde.    Das  Ver- 
bot hat  man  bisweilen  zu  buchstäblich  genommen :  es  sollte  nur 
angesehene  Männer  schützen,  und  verhüten  dafs  ihre  historische 
Persönlichkeit  in  den  Komödien  ehrenrührig  gezeichnet  und  an 
den  Pranger  einer  Archilochischen  Satire  gestellt  würde.    Hiezu 
kamen  seit  Ol.  93  Schmälerungen  der  Choregie:  das  letzte  Datum 
einer  Liturgie  fällt  in  Ol.  94,  2.  Lysias  Or.  21,  4.  p.  699.  inl  dl 
Evnls^dov  aQxovTog  Tiooiicodoig  xogrjyööv  KritpiaoBoxcp  hitutov^  was  mit 
einem  Aufwände  von  16 Minen  geschah;  die  Reste  zweier  chore- 
gischer  Titel  Corp,  Inscr,  219.  228.  belehren  nicht.    Starke  Re- 
duktionen machten  hier  Kinesias  und  Agyrrhius  aus  Empfind- 
lichkeit über  den  komischen  Spott;  hierüber  ausführlich  Plato- 
nius.    Man  erfährt  nicht  worin  der  Öffentliche  Lohn  oder  Ehren- 
sold   der   Komiker  (xovg  fiio&ovs  tmv   noirirmv   Ran,    370.  zov 
fiiad'ov  tcäv  noirjtoav  avvitsfis   Schoi,  EccL  102.  vergl.   oben  p. 
152.)  bestand,  und  ob  er  ein  regelmäfsiger  war;  man  hört  nur 
dafs  ihn  Agyrrhius  (also  lange  nach  der  Blütezeit  dieser  Komiker) 
entzog.    In  Bezug  auf  eine  Glosse  des  Hesychius,  Miad'ov.  to 
ina&Xov  rdöv  HoofiiTimv.  —  ^fifiLa&oi  dh  nivts  ^(Fofv,  äufsert  Böckh 
in  der  2.  Ausg.  der  Staatshaush.  I.  p.  339.    „Die  Bemerkung 
über  die  fünf  ist  wohl  begründet;    diese  bezieht  sich  darauf, 
dafs  jederzeit  fünf  Komiker  mit  einander  in  den  Kampf  traten, 
die  gewifs  alle  bezahlt" wurden:  die  Preise  der  siegenden  sind 
aber  davon  unabhängig  u.  s.  w."    Dies  alles  ist  gleichwohl  hy- 
pothetisch und  unsicher.    Mehrere    sehr    verzierte  Geschichten 
(sie  knüpfen  sich  an  des  Aristophanes  Babylonier  und  die  Bapten 
des  Eupolis)  setzen  den  Glauben  an  energische  Rache  der  an- 
gegriflFenen  Politiker  voraus.    Weit  gewiiser  ist  dafs  die  faden 
Späfse  der  seichten  Komiker,  eines  Ameipsias  oder  Philyllius, 
die  Wiederkehr  abgestandener,  der  Aufputz  geistloser  Themen, 
nachdem  die  Blüte  des  komischen  Genies  verduftet  war,  all- 
mälich  das  Ansehn  der  Komödie  herabsetzen  mufsten  und  ihre 
Wirkung  abschwächten.    Man  vergleiche  die  Register  der  Tri- 
vialitäten bei  Aristophanes,  I^ub.  534.  flF.  Vesp.  57.  ff.  Pac.  740. 
ff.  Ran,  init.    Ein  überraschendes  Denkmal  dieses  Verfalls  sind 
des  Archippus  'l%^g.    Uebrigens  läfst  sich  nicht  mehr  nachweisen 
dafs  Stücke  der  alten  Komödie,  nachdem  sie  verblüht  war,  auf 
der  Bühne  reproduzirt  seien;  denn  der  Schauspieler   der  alten 
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Kom<5die  der  neben  anderen  Bühnenkünstlern  am  Mnsenfest  der 
Thespier  auftrat  (ein  Beleg  in  Ärchives  des  missions  scientif, 
detix,  Serie  VoL  IV.  1867.  p.  523.),  hat  gleich  den  übrigen  nur 
ausgewählte  Stellen  oder  Bollen  deklamirt. 

2.  Dichter  der  alten  Komödie.  Die  Gesamtzahl 
der  alten  Komiker  beträgt,  wenn  man  auch  die  selten  er- 
wähnten hinzufügt,  um  vierzig.  Doch  erleidet  diese  Zäh- 
lung manchen  Abzug,  da  kein  geringer  Theil  auf  dem 
Scheidewege  stand  oder  überwiegend  der  mittleren  Komödie 
zugerechnet  werden  darf,  wofern  man  die  parodischen  The- 
men aus  dem  Mythos  und  die  Menge  der  Sittenschilderungen 
in  Betracht  zieht.  Die  Litteratur  einer  für  den  mäfsigen 
Zeitraum,  in  den  ihre  Thätigkeit  und  Blüte  fällt,  ansehn- 
lichen Gruppe  hatte  der  Fleifs  und  kritische  Geist  der 
Alexandriner  gründlich  gesichtet  und  festgestellt;  ihnen 
verdankte  man  die  Charakteristik  der  hervorragenden  Dich- 
514  ter,  eine  Beihe  von  Angaben  für  das  historische  Yerständ- 
nifs  und  die  kritische  Kenntnifs  des  komischen  Nachlafses. 
Aus  den  Trümmern  jener  gelehrten  Verzeichnisse,  welche 
wir  in  den  alten  Einleitungen  zum  Aristophanes  finden, 
ergibt  sich  eine  Gesamtzahl  von  365  Titeln  mit  Ein- 
schlufs  der  unächten;  nach  unserem  höchsten  Anschlag 
aber  würde  sie  300  nicht  übersteigen.  Der  wahre  Ver- 
fasser blieb  mehrmals  zweifelhaft;  gelehrte  Gitationen  der 
Alten  pflegten  in  Fällen,  wo  man  zu  keiner  Entscheidung 
kam,  die  Namen  mehrerer  Dichter,  und  zwar  der  gleich- 
zeitigen (wie  ^iXvXXioq  rj  Evvixog  fj  lAQiörog)dvfjg  kv  na- 
Xsöcv)  neben  einander  zu  setzen.  Anlafs  zu  solchen  Zwei- 
feln gab  ein  Theil  der  älteren  Stücke,  welche  (wie  die 
Erstlinge  von  Chionides  und  Magnes)  überarbeitet  wurden, 
dann  manches  Lustspiel  des  Pberekrates  und  seiner  Zeit- 
genossen, welche  für  eine  Wiederaufführung  von  fremder 
Hand  umgestaltet  sein  sollen.  Die  Dichter  selbst  fanden 
sich  bewogen  ihre  günstig  aufgenommenen  und  noch  mehr 
ihre  verunglückten  Dramen  (wie  Aristophanes  mit  seinen 
Wolken,  Fröschen  u.  a.  that)  in  wesentlichen  Punkten  ab- 
zuändern oder  manches  zeitgemäfs  einzulegen;  daran  er- 
inneren häufige  Notizen  von  einer  ersten  und  zweiten 
Ausgabe.    Seit  dem  Beginn  der  Alexandriner  wurden  die 
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namfaafteti  Dichter  der  alten  Komödie  mit  Vorliebe  kom^ 
mentirt,  in  der  sophistischen  Zeit  auch  wegen  ihres  Stils 
emsig  gelesen  und  als  Master  der  Attischen  Eleganz  ver- 
ehrt So  von  den  Interessen  der  höheren  Studien  geschützt 
hat  diese  Komödie  sich  länger  im  Kreise  der  feinen  Welt 
erhalten  als  man  von  einer  ochlokratischen  Poesie  mit  ab- 
normen Bestandtheilen  erwarten  konnte,  welche  niemals  un- 
ter die  Lehrmittel  der  Jugend  angenommen  wurde. 

3.  Litterarische  Chronik  der  alten  Komiker  bei  Meine ke 
Vol.  I.  p.  27—270.  Die  Fragmente  bei  demselben  VoL  IL 
Die  kritischen  und  exegetischen  Arbeiten  seit  £ratosthenes  p. 
507.  Kritische  Monographien:  R.  Hanovii  Exercitatt  crit  in 
comicos  Graecos,  HaL  1830.  Th.  Bergk  Commentationes  de 
reliquüs  comoediae  Atticae  antiquae,  L,  1838.  Henr.  van  Her-  515 
werden  Ohss,  crit,  in  fragm,  comicorum  Graecorum  LB.  1855* 
Veraltet  sind  die  Fragmentsammlungen  für  Cratinus  {L,  1827.), 
Pherekrates  und  Eupolis  (Z.  1829.)  von  Hunkel,  die  Monogra- 
phie von  Lucas,  Cratinus  und  Eupolis,  Bonn  1826.  Hiezn  kommt 
Sti^venart  Etüde  sur  —  Eupolis^  Di  Jon  1850.  Aus  dem  Ver- 
zeichnifs  der  Komiker  fallen  Alkimenes  und  Hegemon  fort; 
einige  wie  Xenophon  und  Arkesilas  sind  leere  Namen;  andere 
wie  Demetrius  gehörten  nicht  genau  zur  antiken  Periode.  Die 
Formel  01  imdsvtsgoL  xTJg  agxaiag  Ttmucodiag  welche  Meineke 
vom  Nachtrab  jüngerer  Dichter  p.  211.  fafst,  beruht  nur  auf 
den  Artikeln  in  Suidas  v.  'AgiaTOnsvi^g  und  ^Qvvixog,  Analog 
wurde  dieser  Ausdruck  auch  auf  Redner  angewandt,  Th.  I. 
p.  622.  Bisweilen  hört  man  von  Dichterbünden,  die  später 
in  der  komischen  Literatur  nicht  wiederkehren;  Aristophanes 
vereinte  sich  mit  Eupolis  bei  den  'Innrjg,  auch  gehört  hieher 
Krates,  der  sich  dem  Kratin  als  vnoKQitiig  (Regisseur)  anschlofs, 
dazu  Beispiele  des  Plato  (Meineke  I.  p.  162.)  und  Aristophanes, 
wenn  wir  die  Thatsache  richtig  deuten  dafs  dieser  einige  seiner 
Stücke  durch  Kallistratos  und  Philonides  auffuhren  oder  in  Scene 
setzen  liefs.  Gleichwohl  hatte  man  keinen  Zweifel  über  den  wahren 
Verfasser;  Kleon  durfte  daher  den  Aristophanes  selbst  belangen. 

1.  Xt(X)vl67jg  aus  Athen,  der  früheste  Name  der  Atti- 
schen Komödie,  um  Ol.  80.  Wenige  Fragmente  sind  ans  zwei 
Stücken  übrig,  den  ''Hqoosq  und  den  angezweifelten  JIxmxoL 

Athenaeus   sagt   zweimal   b  tovg  dg  Ximvidriv   dvaqjBQoitivovg 

2.  Mayvrjg,  aus  dem  Gau  der  Ikarier,  in  den  ersten 
achtziger  Olympiaden,  gefiel  eine  Zeitlang  und  soll  eilf 
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Siege  gewonnen  haben,  bis  ein  yergefsUches  Pabliknm  ihn 
im  höheren  Alter  fallen  liefs.  Nenn  Stücke  die  unter  sei- 
nem Namen  umliefen  {BdrQaxoi,  Aiowöog,  Avöol,  "OQvi&egy 
HoaöxQiai,  Titaxlöfjg,  ¥^eg),  galten  für  überarbeitet  und 
werden  selten  genannt 

Hauptstelle  Aristoph.  Equ.  523  —  528.  Atbenaeus  sagt  zweimal 
6  xd  ek  Mdyvrjta  dvatpsqötisva  noi7}aas  u.  ähiflich. 

3.  ^xg)avrl67jg,  ein  früh  veralteter  Komiker,  ist  durch 
ein  paar  Zeilen  und  Notizen,  sonst  durch  einen  Titel  Sa- 
tvQoi  kaum  bekannt. 

4.  EQorrjg  aus  Athen,  dem  Magnes  gleichzeitig,  als 
Urheber  des  komischen  Organismus  (p.  575.)  genannt,  be- 
stritt den  Aufwand  seiner  Kunst  längere  Zeit  mit  eintöni- 
gen Hausmitteln  und  hatte  wechselnden  £rfolg,  bis  Athen 
auch  seiner  überdrüfsig  wurde.  Bedenkt  man  dieses  sein 
Geschick  und  seine  Verbindung  mit  Kratinos,  dessen  Dramen 
er  auf  die  Bühne  brachte,  wie  später  Pherekrates  an  ihn 
sich  anschlofs,  so  mufs  er  ein  praktischer  Kopf  gewesen 

510  sein.  Seine  Fragmente  sind  gewandt  und  lebhaft  geschrie- 
ben. Man  zählte  14  Stücke ;  Stellen  werden  aus  neun  von 
einigen  Sammlern  erwähnt:  rslrovsg/'HQcoegy  OrjQla  (Dar- 
stellungen einer  phantastischen  Welt),  Aafiia^  Mitoixoi, 
üaiöialy  ^PrftOQsg^  JSdfiiocj  ToXfiai. 

Charakteristik  bei  Arist.  Equ,  540^543.  wo  die  Worte,  Bg  dno 
afiinqäg  dandvi^g  vfiäg  a^KTt/J^cov  dninsftnsv^  dno  %iQa(ißo(pdyov 
atoftfxtog  fidttoDv  datsLOzdrag  ^nivo(ag^  das  Bild  eines  poetischen 
Gastgebers  ausführen,  der  die  Zuschauer  an  seinen  Tisch  geladen 
hat,  ungefähr  wie  fr,  313.  wo  die  Rede  von  demselben  Erates 
ist.  Sie  sollten  gewifs  kein  ironisches  Lob  geben,  sondern  zeich- 
nen einen  Dichter,  der  das  noch  genügsame  Publikum  <5kono- 
misch  mit  schlichter  Hausmannskost  bewirthet,  und  sich  gewöhnt 
hat  seinen  mäfsigen  Vorrat  (er  vergleicht  ihn  dem  aufgewärm- 
ten Kohl)  etwas  oft  aufzutischen.  Meineke  I.  p.  59.  hielt  ihn 
für  jünger  als  Eratin,  weil  Aristophanes  (der  doch  nicht  als 
Chronolog  oder  Litterarhistoriker  spricht)  ihn  nach  diesem  er- 
wähnt, und  weil  er  desselben  vno%QLtrig  war,  auch  wegen  der 
Chronik  desEusebius.  Der  Standpunkt  des  Erates  verräth  den 
älteren,  weniger  ausgebildeten  Eomiker.  Sonst  bemerkt  man 
einige  Mannichfaltigkeit  in  Versmafsen  und  Wortbildnerei. 

5.  KQoxlvog  Sohn  des  Eallimedes  soll  ein  Alter  von 
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97  Jahren  erreicht  haben;  nach  wahrscheinlicher  Kombi- 
nation war  er  um  Ol.  65,  I.  geboren  und  starb  gegen  OL 
89,  2.  Er  betrat  die  komische  Bühne  nicht  vor  den  acht- 
ziger Olympiaden  (sein  erweislich  frühestes  Stück  ^AqxiXoxoi 
fiel  in  Ol.  82,  4.),  und  gewann  erst  als  bejahrter  Mann 
eine  glänzende  Wirksamkeit;  aber  er  beherrschte  die  Ko- 
mödie längere  Zeit,  und  beschlofs  diese  Laufbahn,  als  er 
schon  nachzulassen  oder  in  der  Gunst  zu  verlieren  begann, 
überraschend  mit  dem  Denkmal  eines  frischen  jugendlichen 
Geistes,  der  kurz  vor  seinem  Tode  Ol.  89,  1.  aufgeführten 
Jlvxlvrj,  Er  war  und  blieb  bis  zum  Greisenalter  ein  Welt- 
kind, dem  es  wohl  anstand  mit  der  kühnen  Licenz  seiner 
Muse  gemüthlich  und  in  seliger  Heiterkeit  zu  spielen,  eine 
bacchische  vom  Weinrausch  durchglühte  Natur  (über  seine 
Neigung  zum  produktivmachenden  Wein,  welche  das  Alter- 
thum  gern  erwähnt  und  die  Zeitgenossen  häufig  verspotten, 
hat  er  selber  gescherzt),  weniger  ein  feiner  Künstler,  und 
an  wenigsten  geneigt  den  hohen  und  strengen  Forderungen 
dißser  Dichtung  zu  genügen.  Dieser  geniale  Geist  wurde  517 
der  originale  Bildner  des  komischen  Gedichts,  und  ver- 
mochte vielleicht  mehr  als  seine  Nachfolger  die  verschie- 
densten Elemente  der  Bede  zu  mischen.  Seine  Sprache 
war  kräftig  lind  volksthümlich,  reich  an  sprüchwörtlichen 
und  praktischen  Wendungen,  sie  steigerte  sich  aber  auch 
zum  hohen  Pathos ;  sein  Ausdruck  erinnerte  gelegentlich  in 
lyrischen  Figuren  und  kecker  Wortbildung  an  die  Grofsheit 
des  Aeschylus.  Er  erneuerte  mit  Selbstgefühl  und  Derb- 
heit die  persönliche  Satire  des  Archilochus,  indem  er  zu- 
erst in  beredten  Worten  das  Laster  seiner  Zeit  und  die  Ver- 
derber der  guten  Sitte  zu  geifseln  wagte;  den  Schwung  sei- 
ner Gedanken  erhöhte  die  Neuheit  der  Diktion,  und  da  seine 
biedere  Gesinnung  sich  in  allem  Wechsel  der  Formen  aus- 
sprach, so  gab  sein  Patriotismus  dem  Zweifel  keinen  Baum. 
Mit  solcher  Kraft  und  Genialität  hat  er  die  Komödie,  welche 
bisher  ein  harmloses  Lustspiel  war,  künstlerisch  ausgebildet, 
ihren  Stil  in  gewandten  Versen  und  Phrasen  erfinderisch  be- 
handelt, einen  Plan  mit  dialogischer  Kunst  ausgestattet,  end- 
lich einen  grofsen  Gehalt  aus  den  politischen  und  gesell- 
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Bchaftliehen  Elementen  des  Staats  gezogen.  Seine  liebens- 
würdige Grazie  milderte  die  Schärfe  der  Polemik ;  mit  den 
Mühen  der  Oekonomie  nahm  er  es  nicht  zu  streng;  dafs 
er  aber  anch  methodischen  Fleifs  and  ideale  Vertiefung  nicht 
hoch  anschlug,  schliefst  man  aus  seiner  Kritik  des  Aristo* 
phaneS;  den  er  gleich  jüngeren  Eunstgenossen  als  studirten 
Pedanten  ansah.  Selbst  an  jener  Pytine^  deren  Wertli  er 
empfand  und  bei  der  er  seine  beste  Kraft  zusammennahm, 
befriedigte  hauptsächlich  der  Beiz  der  Erfindung  und  ihr 
sinniger ;  aus  ursprünglicher  Lebenslust  stammender  Ban. 
Nicht  alle  seine  Dichtungen  umfafst  der  Begriff  der  poli* 
tischen  Komödie;  mythischer  Stoff  war  in  der  Nifieoig  be- 
nutzt ^  und  vielleicht  fielen  in  eine  frühere  Periode  die 
travestirenden  Öduöö^c,  eine  mit  der  hexametrischen  Form 
und  anderen  Yersmafsen  scherzende  Parodie  der  Odyssee^ 
wo  Parabasis  und  Chorlieder  fehlten;  auch  in  den  üeglfioi 
bemerkt  man  parodische  Formen.  Vorstellungen  oder  Bilder 
von  einer  seligen  Vorzeit  fanden  ihren  Platz  in  nXovtoi 
und  XelQcoveg.  Weniger  scheint  es  glaublich  dafs  dieser 
.Dichter  in  einer  Zeit;  als  die  politische  Bedefreiheit  der 
Komödie  beschränkt  oder  durch  Psephismen  bedroht  wurde, 
518  zum  Versteck  der  Travestie  seine  Zuflucht  nahm.  Er  ar- 
beitete weder  viel  npch  rasch ,  siegte  neunmal  und  seine 
nachgelassenen  21  Stücke  fanden  gelehrte  Kommentatoren: 
nämlich  IAqxIXoxoi,  BovxoXoi,  /dfjXuiöeg,  Aganiridsq^  Evvsl- 
6ai,  Ogatraif  7öatoi  (zweifelhaft),  KXsoßov/ilvai,  MaXd'OXoly 
Ndfi€öig  (aus  späterer  Zeit),  Nofioi,  Ödvofö^^,  Ilccvojtrai^ 
nXovTOtj  IlvXaläj  Ilvtlvrj,  2dxvQ0i,  2eQlq)iot^  TQog)civiog) 
XslQcopeg,  Spa^.  Ein  Stück  XsifiaCp/isvoi  ging  verloren,  die 
Titel  AiöaöxaUm  und  Adxcoveg  sind  zweifelhaft,  andere 
müfsen  dem  jüngeren  Kratinos  (§.  124,  2,  12.)  beigelegt 
werden. 

6.  ^eQexQarrjg,  anfangs  Schauspieler,  siegte  bereits 
Ol.  85, 3.  Biographische  Notizen  fehlen;  aus  seinen  Aeufse- 
rungen  erhellt  dafs  er  über  die  Abgunst  der  Bichter  sich 
zu  beklagen  hatte.  Die  späteste  Zeitbestimmung  für  seine 
dramatische  Thätigkeit  ist  Ol.  91.  Er  galt  fttr  einen  fei- 
nen, auch  durch  Eleganz  des  Stils  ausgezeichneten  Komi- 


§.121.AlteKomddied.Attiker.Yerzeichnirsd^Koiniker.589 

ker,  seine  Stärke  lag  aber  weniger  in  derber  Polemik  als 
in  Erfindung  und  Oekonomie.  Die  Kürze  seiner  Fragmente, 
die  man  in  mäfsiger  Zahl  besitzt,  gibt  selten  genügenden 
Anfschlafs  über  seinen  Plan,  und  läfst  nur  vermuthen  dafs 
er  zum  Theil  Sittenbilder  entwarf,  worin  das  Detail  häus- 
licher Zustände  bis  auf  Hetaeren  herab  dargestellt  war; 
andere  seiner  Dramen  überraschten  durch  Neuheit  der 
Scenerie,  wie  "AyQcoi  das  Gemälde  des  Naturlebens  im  Ge- 
gensatz zur  bürgerlichen  Gesellschaft,  und  KQandtaXoi 
ein  musisches  Spiel  in  der  Unterwelt.  Sein  Ausdruck  ist 
anmuthig  und  gefällig,  und  wenn  der  Dichter  auch  nicht 
immer  geistvoll  und  in  höherem  Grade  korrekt  schrieb,  so 
war  er  doch  ein  originaler  Sprachbildner.  Manchen  Stoflf 
hat  er,  wie  es  scheint,  selber  mit  Abänderungen  erneuert 
und  vielleicht  ganz  überarbeitet;  andere  Komödien  sind  durch 
fremde  Hände  gegangen,  das  Stück  IdyaO^oi  wurde  bezwei- 
felt, niQöai  auf  einen  Anonymus  übertragen,  Meraki^g 
und  XbLqcov  dem  Rhythmiker  Nikomachos  beigelegt.  Von 
diesen  beiden  sind  aber  die  gröfsten  Ueberreste  verblieben: 
jenes  auffallend  durch  etwas  grobe  Zeichnung  des  Schla-  ^ 
raffenlebens,  das  Interesse  des  trefflich  geschriebenen  Chi- 
ron liegt  in  seiner  Charakteristik  der  modischen  Musiker. 
Soweit  wäre  gestattet  was  in  der  Sprache  dieses  Komikers  mq 
anstöfsig  ist  von  den  Diaskeuasten  abzuleiten.  Nach  allem 
ergeben  sich  für  Pherekrates  13  Titel:  "^yp^o«  (Ol.  89,  4.), 
AvTOfioXoi,  Fgäeg,  AovXoötödöxaXog,  ^JtiXfjofKDV  tj  OaXarra, 
^Invbg  rj  Jlavvvx^,  EoQiavpoi,  EQOJtdtaXoCy  ArjQOiy  Mvq- 
fiipcdp^Qoojtoc,  IletdXrjy  TüQavpig,  y^vöijQaxX^g, 

7.  TyjXexXelöfjg,  nach  der  Mitte  der  80  Olympiaden, 
bekannt  als  ein  Eiferer  wider  die  Macht  des  Perikles,  ge- 
fällt durch  gute  Schreibart  und  lebhaften  Ton,  auch  war 
sein  Vers  wohlklingend.  Einige  polemische  Beziehungen 
auf  Sokrates  und  Euripides  lassen  annehmen  dafs  er  die 
Zeiten  der  Ochlokratie  sah.  Von  fünf  seiner  Stücke  sind 
wenige  Trümmer  übrig:  lA/iq)ixtvoveg  (denkwürdig  durch 
eine  glänzend  ausgemalte  Schilderung  der  seligen  Vorzeit), 
Idfpavöstg  (von  Alten  bezweifelt),  ^Haböoc,  IlQvxdvBLg^  Sieq- 
QoL    Ein  sechstes  galt  für  unächt. 
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8,  "^Qfujtjtog  des  Lysis  Sohn,  ein  heftiger  Gegner 
des  Perikles  und  weiterhin  des  Hyperbolus,  nahm  an  Po- 
litik und  an  kriegerischen  Entwürfen  gegen  die  Pelopon- 
nesier  lebhaften  Antheil;  auch  seine  Gedichte  verriethen 
die  Leidenschaft  eines  Parteimannes.  Seine  satirischen 
''la/ißoi  (p.  582.)  waren  dem  Archilochischen  Ton  der  frühe- 
sten Komiker  verwandt;  einen  neckischen  Geist  bezeugten 
burleske  Formen  und  die  Behandlung  mythischer  Figuren, 
auch  scheint  er  den  parodischen  Stil  mit  Glück  geübt  zu 
haben.  Witz  und  Bildung  erhellen  aus  den  in  metrischer 
und  sprachlicher  Hinsicht  vortrefflichen  Versen,  er  hatte 
Kraft  und  muntere  Laune,  die  Fülle  des  Stoffs  läfst  auf 
ein  lustiges  bewegtes  Leben  schliefsen.  Von  seinen  40 
Komödien  sind  jetzt  neun  Titel  mit  mäfsigen  Fragmenten 
bekannt:  ^Aßijvag  yoval^  [AgrojiciXiösg,  Aijfiotai,  EvQoijtt], 
ßsol,  KiQxcoptsg^  Motgai,  UrgatuStai  und  die  gastronomi- 
sche Posse  oder  Parodie  0OQ(iog}6Qoi. 

9.  MvQtlXog,  Bruder  des  Hermippus,  ist  nur  durch 
die  Komödie  Titavonaveg  bekannt. 

830  10.  -E/ujToiee  Sohn  des  Sosipolis,  ein  frühreifer  Dichter, 

der  1 7  Jahr  alt  auftrat,  siegte  siebenmal  (zuerst  vermuthlich 
Ol.  87,  4.),  und  war  einige  Zeit  mit  Aristophanes  nahe  be- 
freundet: diesen  Dichterbund  hat  das  klassische  Denkmal 
der  komischen  Kunst  ^Ijtjtrjg  verewigt.  Er  verlor  vor  dem 
Schlufs  des  Peloponnesischen  Kriegs  sein  Leben,  man  weifs 
nicht  ob  in  einer  Seeschlacht  oder  sonst  durch  Gewaltthat; 
seiner  Grabstätte  rühmten  sich  mehrere  Orte.  Eupolis  und 
Aristophanes  sind  die  Meister  der  alten  Komödie,  welche 
mit  Talent  und  Kühnheit  diese  Gattung  vollendeten.  Im 
Gefühl  geistiger  Yerwandschaft  hatten  sie  zu  gemeinsamen 
Entwürfen  sich  vereinigt,  dann  aber  wurden  diese  reizba- 
ren Naturen,  als  ihre  Bahnen  aus  einander  liefen,  durch 
Eifersucht  oder  ähnliche  Motive  getrieben  in  dem  Grade 
sich  zu  befehden,  dafs  sie  mit  schonungloser  Kritik  ihre 
moralischen  und  poetischen  Schwächen  öffentlich  rügten. 
Die  Alten  haben  dem  Eupolis  ein  hohes  Lob  ertheilt;  sie 
merken  zwar  auch  Schattenseiten  an,  einen  Hang  zur  der- 
ben Schmähsucht  und  grelle  Sinnlichkeit,  doch  finden  wir 
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in  den  Bruchstücken  keinen  dieser  Züge  wieder.  Sie  rüh- 
men seine  plastische  Darstellung  und  grofsartige  Phantasie, 
sie  bewundern  seinen  edlen  Zorn  und  erhabenen  Patriotis-  * 
mus,  den  feinen  Scherz,  den  treffenden  Spott  und  geistrei- 
chen Ton,  und  eine  Grazie,  deren  Hauch  man  noch  in  allen 
seinen  meisterhaft  stilisirten  Versen  erkennt.  Sie  sind  zwar 
nicht  bedeutend  und  zahlreich  genug,  um  den  Gang  seiner 
Oekonomie  völlig  aufzufinden;,  ihr  Umfang  genügt  aber  hin- 
reichend um  den  Beiz  der  keck  erfundenen  und  körnigen, 
als  klassisch  anerkannten  Sprache,  die  Melodie  des  Vers- 
baus, heiteren  Witz  und  geniale  Charakteristik  zu  bewun- 
dern. Indessen  treten  die  Grundgedanken  einiger  Dramen 
deutlich  hervor,  wenngleich  ihre  Gliederung  (wie  man  be- 
sonders aus  den  Untersuchungen  über  die  Bapten  oder  den 
Karneval  des  Alkibiades  und  seiner  Partei  ersieht)  hypothe- 
tisch bleibt.  Desto  sicherer  ahnt  man  den  schwungvollen 
Patriotismus  dieses  Dichters  aus  den  trefflichen  Ueberresten 
seines  Meisterwerks  A^/ioi.  Fragmente  sind  aus  zwölf 
Stücken  des  Eupolis  vorhanden:  Afyeg,  ^AözQdrsvroi,  Av-sn 
roXvxog  (in  zwei  Ausgaben),  Bdjcrai,  Jfjfioi  (berühmte 
Parallele  zwischen  den  neuen  und  alten  Zeiten  der  Atti- 
schen Politik),  KoXaxeg  (siegte  Ol.  89,  3.),  Magixag  (OL 
89,  4.),  IloXe^tg,  IlQogjcdXTioc,  Ta^laQxoi,  ^Uoi,  Xqvöovv 
yivog.  Gelegentlich  kommen  noch  andere  Titel  vor,  darun- 
ter Nov/ir/vlai  und  ^YßQiavoölxai,  aber  zweifelhaft  EiXcoteg. 

11.  ^iZ(Dvl6rjg,  Genosse  des  Aristophanes,  dessen  Dra- 
men er  einigemal  (zuerst  /taitaXrjg  Ol.  88,  1.  zuletzt  die 
Frösche  Ol.  93,  3.)  übernahm  und  in  Scene  setzte,  wird 
sonst  nur  wegen  seiner  Komödie  KoO'Oqpoc  genannt.  Sein 
Sohn  Nikochares  unter  29. 

12.  ^Qvvcxog,  von  Ol.  87  an  thätig,  wetteiferte  mit 
Aristophanes  noch  Ol.  93,  3.  und  starb  wie  es  heifst  in 
Sicilien.  Er  gehört  unter  die  vielen  Komiker,  welche  we- 
niger Genialität  und  erfindsame  Kraft  besafsen  als  mit 
ihrer  durchgebildeten  Zeit  einen  Grad  formaler  Gewandheit 
und  guten  Geschmack  theilten.  Dies  beweisen  mindestens 
die  mäfsigen  und  nicht  sehr  ansprechenden  Bruchstücke 
seiner  zehn  Komödien,  deren  keine  weder  gerühmt  wird 
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noch  auf  grofse  Fragen  der  Politik  einging:  ^^tdXrfjg,  Kov- 
voq^  KQOvoq,  Ko^fiaörcd,  MövoTQOJtog  (am  meisten  genannt, 
•  aus  OL  91,  2.),  Movaai,  Mvctcu,  IIodcrQiaiy  JSdzvQOt,  Tga- 
ycoöol  f}  HjieXsvd'eQOu 

13.  Hiisitplag,  war  Nebenbuhler  des  Aristophanes  und 
fand  eine  Zeitlang  so  viele  Gunst,  dafs  er  jenem  zweimal 
(OL  89, 1*  91,  2.)  den  Preis  abgewann;  wir  dürfen  aber  wol 
dem  Dichter  glauben,  der  ihn  unter  die  niedrigen  Possenma- 
cher rechnet.  Die  spärlichen  Ueberbleibsel  von  sechs  Stü- 
cken (Ajtoxortaßl^ovrsg,  Koppog,  Kcofiaötalj  Mot^ol^  Ucut- 
9)a5,  2q)6v66v7j)  verstatten  kein  sicheres  Urtheil,  wenngleich 
man  den  Eindruck  einer  nur  gewöhnlichen  Arbeit  erhält 

14.  ''AQxi:^:n:og  ^  um  OL  91,  kein  Dichter  von  Bang, 
wird  am  meisten  wegen  seiner  ^IxOvg  genannt,  einer  Satire 
auf  die  Fischliebhaberei  der  Athener;  denselben  hat  man 
auch  als  muthmafslichen  Verfasser  von  vier  unächten  Dra- 

a»  men  im  Nachlafs  des  Aristophanes  bezeichnet.  Seine  übri- 
gen Sttteke,  deren  ein  Theil  an  die  mittlere  Komödie 
grenzte,  waren  l4fiq)CTQV(X}v ,  ^HQ'axX^g  yaftäp,  "^Ovov  öxid, 

15.  lAgiöTOfiivTjg,  um  OL  88,  4.  Nebenbuhler  des  Ari- 
stophanes, mit  dem  er  noch  OL  97,  4.  wetteiferte,  schrieb 
drei  Komödien,  Borjd-ol^  ror/rsg,  Jiovvaog  dcxfjrijg. 

16.  KaXUag^  Sohn  eines  Fabrikanten  Lysimachus, 
jüngerer  Zeitgenosse  des  Kratinos,  verfafste  sechs  Stücke. 
Wenige  Fragmente  kommen  aus  ^AtaXdvrrj,  EvxXoojteg 
(auch  dem  Diokles  beigelegt)  und  Ileö^ai  vor. 

17.  AvautJtog,  am  meisten  wegen  der  Bdxxac  ge- 
nannt, erhielt  OL  86,  2.  einen  Sieg. 

18.  Aevxoov,  wetteiferte  OL  89  mit  Aristophanes  und 
EupoUs,  sonst  ist  von  seinen  drei  Stücken  allein  ^(fdxsQBg 
durch  einige  Gitate  bekannt. 

19.  MetaydpTjg,  von  niederer  Herkunft,  Zeitgenosse 
der  genannten,  hatte  wenn  man  aus  der  ziemlich  grofsen 
Zahl  von  Bruchstücken  schliefsen  soll  einigen  Ruf;  sein  Ton 
ist  aber  sehr  gewöhnlich.  Seine  Dramen  waren  Avgai  ij 
iftaft/idxvd^ogy  OovQionigöai^  "Ofir/gog  ?]  lAöxjjrcU,  ^iXo^vzrjg. 
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20.  ^AQiötceyoQag  j  nur  dadurch  bekannt  dafs  er  des 
vorigen  Stück  AvQai  unter  dem  Titel  Ma/iftdxvd'og  bear- 
beitet hatte. 

Bedeutende  Dichter  welche  die  Zeiten  der  Ochlokra- 
tie überdauerten  und  in  Plänen,  in  Form  und  poetischer 
Haltung  einen  Uebergang  zur  mittleren  Komödie  bahnten, 
waren  Plato  (zur  Unterscheidung  der  Komiker  ge- 
nannt); Theopomp  US  und  Strattis. 

21.  nxdtcov,  Zeitgenosse  des  Aristophanes,  verband 
grofse  Gewandheit  im  Stil  mit  wackerer  patriotischer  Ge- 
sinnung; er  konnte  sich  auch  des  Kampfes  gegen  Kleon  rtth-  . 
men.  Seine  dramatische  Laufbahn  läfst  sich  von  Ol.  88  bis 
mindestens  97  verfolgen;  er  war  ein  fleifsiger  Komiker, 
und  überliefs  sogar  anderen  einige  seiner  Arbeiten.  Eine 
Thätigkeit  welche  so  verschiedenartige  Zeiträume  durch- 
lief und  unter  ihren  Eindrücken  stand,  nuifste  woretw3<8. 
ungleich  sein,  und  es  erscheint  glaublich  4af8  er  in  seinen 
späten  Jahren  nachläfsig  schrieb.  Er  wwde  geschätzt  und 
lange  Zeit  gelesen,  wie  man  schon  aus  der  beträchtlichen 
Zahl  seiner  Bruchstücke  schliefsen  darf.  Wenige  der  ihm  m 
beigelegten  28  Dramen  lafsen  ihren  Plan  erkennen;  ein 
Tbeil  neigte  zur  mittleren  Komödie,  mehrere  beschäftigen 
sich  mä  allem  Detail  des  häuslichen  Lebens,  und  gewift 
haben  viele  kein  politisches  Motiv  verfolgt,  Ihre  Titel: 
''A6(ovig,  AI  d(p  kgäv,  r^:n:eg ,  Aal^aiag  (zweifelhaft), 
^EXXag  rj  Nrjaoiy  "^EoQzal,  EvQCQJtri^  Zevg  xaxovfievog,  'Ici, 
KXsog)c5v  (Ol.  93,  3.),  Adiog,  AdocG)vsg,  Mofifidga^oj;  (diese 
beiden  zweifelhaft  oder  überarbeitet),  MsviXeoog,  Mhoi- 
xoc,  Nixai,  iVvg  fiaTcgd,  SdvtQuxi  ^  KiQxm^B$f  üai^öd- 
Qiov ,  ÜEUdavögog  (um  Ol.  89) ,  nsQidXyr/g  (msxig  jünger), 
noiTjtijg,  Ügicßatg  (mxx  Ol.  97),  2x6val,  Soi^^g^  H^fifiaxf^ 
(auch  dem  Kantharos  beigelegt),  JSoQ^a^f  ^Fx4gfßoXog  (um 
Ol.  91),  ^doov  (Ol.  97,  1.),  letzteres  mit  parodisohen  Röck- 
blicken auf  das  Gastmal  des  Philoxenus. 

0.  ^.  Cobet  Otservatt  cht,  m  Piatonis  Comioi  reli^iUaSj 
AmsUl  1840. 

22.  Oeojto/ijiog  Sohn  des  Theodektes  (oftcb  .wderen 
des  Tisamenus) ,  seit  Ol.  90  thätig ,  gehört  in  dßß  HÄupt- 
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Btückeu  zur  mittleren  Komödie.  Mit  derselben  theilt  er 
Nachläfsigkeiten  in  der  Sprache,  wiewohl  er  stilistisch 
gewandt  war,  dann  die  parodische  Darstellung  von  Mythen 
und  die  Schilderungen  häuslicher  Zustände,  wobei  gelegent- 
lich Personen  und  Unsitten  mit  gemildertem  Spott  berührt 
werden.  Seine  Bruchstücke  sind  nicht  ausgedehnt;  von  20 
erwähnten  Dramen  hat  keins  einen  Ruf  erlangt. 

23.  UtQüirtig,  ein  Dichter  der  mehr  Witz  und  Eleganz 
als  Tiefe  besafs,  v.erräth  kaum  noch  eine  Spur  der  alten 
Komödie,,   sondern    gehört   entschieden    zur  mittleren  in 

.  derselben  Weise  wie  Theopomp,  und  dichtete  vermuthlict 
über  Ol.  99  hinaus.  Ihm  werden  16  Dramen  beigelegt, 
eine  Zahl  die  vielleicht  bis  auf  19  sich  erhöht;  von  einigen 
derselben  war  der  Verfasser  zweifelhaft.  Mehrere  scherzten 
mit  Stoffen  des  Mythos  oder  mit  Parodien  des  Euripides,  wie 
Mrjösca  und  ^olmöoac,  daneben  hat  ein  Interesse  das  Cha- 
rakterstück Kivtjolag. 

24.  'Agiötcivv/ios ,  Zeitgenosse  des  Aristophanes,  be- 
kannt nur  durch  zwei  Dramen,  'ilXiog  giydiv  und  den  we- 
niger genannten  Oijöevg. 

m  25.  lä/ixatog,  ein  jüngerer  Nebenbuhler  des  Aristopha- 

nes,  schrieb  zehn  meistentheils  aus  Mythen  gezogene  Ko- 
mödien; darunter  bemerkenswerth  K<x)fi(pdoTQaycp6la. 

26.  EvvLxog  (später  Älviocog  geschrieben)  wird  nur  bei 
den  Komödien  "ApxBLa  und  IloXeig  genannt,  welche  man 
noch  anderen  beilegt., 

27.  Edvd'aQog,  Zeitgenosse  des  Plato;  man  zweifelte 
wem  von  beiden  das  Stück  JSvfi/iaxlcc  gehöre.  Seine  Dich- 
tungen Mrjöeia  und  T^QBvg  waren  parodisch. 

28.  Aiox^g^  angeblich  aus  Phlius,  Dichter  von  Bdxxcci, 
OaXatta,  MiXirrai,  zweifelhaft  war  KvxXcojceg. 

29.  NixoxciQTjg,  Sohn  des  Komikers  Philonides,  gehört 
entschieden  in  die  mittlere  Komödie;  die  Wahl  mythischer 
Themen  setzt  eine  parodische  Behandlung  voraus.  Genannt 
werden  acht  Stücke:  'AfivficivTj,  raXateia^  ^HgaxJijjg  yafiäv^ 
^HQaxXfjg  XOQrjfyog^  KivravQOi,  KQfjreg,  Aaxcovsg^  AijfiviaL 

30.  Nc7cog>(3v,  Sohn  des  Theron,  jüngerer  Zeitgenosse 
des  Aristophanes,  mufs  in  gleicher  Weise  für  einen  Dichter 
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der  mittleren  Komödie  gelten.  Genannt  weMen  ldq>Qo6lTfjg 
yopalf  Eavömgay  JSeiQfjveg,  XecQoydöroQsg.  Sein  Vortrag 
verräth  selten  poetischen  Geist,  zum  Ersatz  hascht  er  nach 
spafshaften  und  lächerlichen  Wendungen. 

31.  ^cXvZZtog  erscheint  kaum  noch  als  Mitglied  der 
alten  Komödie;  seine  Dürftigkeit  läfst  bereits  einen  tiefen 
Verfall  in  Kunst  und  Vortrag  ahnen.  Aus  seinen  Dramen 
wird  weniges  erwähnt,  "AvTsia  und  Ilokeig  waren  bestritten. 

32.  üoXv^TjXog  erlebte   die  letzten  Zeiten  der  alten 
'    Komödie,  ging  aber  in  mythologischen  Parodien  (^Ag)Qo6l- 

XTjg — Alovvcov  —  MovOcov  yovai)  schon  zur  mittleren  über; 
am  meisten  wird  sein  jdfjftoTvvödgscDg  genannt. 

33.  UavvvQlov,  ein  Spätling  der  alten  Komödie,  den 
namhafte  Dichter  verspotten ;  unter  seinen  wenigen  Dramen 
finden  sich  FeXo^g  und  Javdfj. 

34.  'AjtoXXog)dprjg,  Zeitgenosse  des  Strattis,  Verfafser 
-    der  Komödien  /laXlg,  7q)iyiQ(X)p  und  Kg^eg. 

35.  ^EjtlXvxog,  Dichter  des  KcDQaXlöxog, 

36.  Evd-vjl^g,  Verfasser  der*'/4öQ>ro4  und  der  ^AtaXdpxrj.  525 

37.  ArjiiTjftQtog ,  Dichter  der  UcxsXla,  schrieb  offenbar 
nach  dem  Schlufs  des  Peloponnesischen  Krieges,  wie 

38.  Erjg)iö66(X)Qogy  dessen  AfiaCpveg,  ^AvriXdtg^  Tpo- 
qxivLog  und  Yg  genannt  werden. 

39.  AvTOXQdrrjg,  wird  als  Verfasser  der  Tü/utapiötcd 
genannt. 

Nach  diesen  immer  dürftigeren  Figuren  mangelt  es 
auch  hier  nicht  an  leeren  oder  bedenklichen  Namen,  wie 
Arkesilas  und  Xenophon.  Das  ganze  mühsam  zusam- 
mengebrachte Verzeichnifs  der  alten  Komiker  schliefst  mit 
Aristophanes.  Wie  dieser  seine  Kunstgenossen  in  schö- 
pferischer Kraft  und  selbst  in  Zahl  der  Dramen  übertraf, 
so  besafs  er  eine  gröfsere  Vielseitigkeit  in  Ideen  und  For- 
men. Wer  daher  ein  Verständnifs  des  komischen  Orga- 
nismus sucht,  wer  die  Technik  und  die  räthselhaften  Pläne 
dieser  kühnen  Dichtung  innerhalb  sicherer  Grenzen  durch- 
schauen will,  mufs  aus  Aristophanes  als  dem  typischen 
Vertreter  seiner  Gattung  die  Gesetze  der  komischen  For- 
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meulehre  ziebeH;  um  bo  mehr  als  die  vereinigten  Fragmente 
der  Komiker  naoh  keiner  Seite  dafür  ausreichen. 

122.  Charakteristik  der  alten  Attischen  Komödie. 

1.  Chor  der  alten  Komödie.    Gleich  der  Tragödie 
begann  die  komische  Poesie  mit  einem  Chor.    DieChorenten 
des  Komikers  waren  ein  augenblicklicher  Verein  von  Frei- 
willigen, die  für  ein  weltliches  Spiel  unter  dem  Schutz  der 
Dionysischen  Feier  (p.  512.)  sich  versammelten,  nicht  aber 
in  den  Di.enst  der  öffentlichen  Andacht  traten.    Sie  bedeu- 
teten, wie  schon  der  ansehnliche  Kreis  von  24  Personen 
(p.  101.)  annehmen  läfst,  eine  lustige  Gesellschaft,  welche 
von  der  Weinlaune  des  Kannenfestes  oder  des  phallischen 
Aufzugs  belebt  und  gleichsam  durch  den  Gott  zu  heiteren 
Einfällen  angeregt  wurde.    Das  Werk  einer  solchen  Ver- 
sammlung waren  Stegreiflieder,    begleitet    von  sinnlicher 
Mimik,  deren  Zügellosigkeit  mit  den  verrufenen  Tänzen 
des  Kordax  in  Einklang  stand;  dieser  improvisirte  Text, 
mit  dem  alle  komische  Dichtung  anhob,  enthielt  zwar  auch , 
heilige  Gesänge  zum  Lobe  der  Götter,  sie  waren  aber  unter- 
geordnet und  bei  gröfseren  Ruhepunkten.  Wieweit  nun  jener 
026  komische  Chor  an  dramatischen  Scenen  und  Charakterbildern 
sich  versuchte  bleibt  tuM  verborgen,  «nd  wir  fittden  nichts 
was  entfernt  als  ein  Vorspiel  dar  dialogischen  Gliederung  «er-- 
scheint,  welche  durdi  ^ie  von  Kratinos  (p.  577.)  festge- 
setzte Dreizahl  der  Schauspieler  fixirt  wurde.    Doch  be- 
eeichnet  einen  Fortschritt  die  Stellung  des  Chors,  wenn  er 
als  Wortführer  und  Vertreter  des  Dichters  selbst  vor  eiaeu 
geneigten  Publikum  sprach  und  neben  kleinen  feierlichen 
oder  heiter  gestimmten  Liedern  dreisten  Spott  jinfPersoaien 
und  ernste  politische  Betrachtungen  vortrug.  EÜn  (»igineUes 
Denkmail  jener  Bedefreiheit  ist  der  aitea  Komödie  in  der 
Parabasie  verblieben  oder  dem  anerkannten  Zwischen- 
akt.   Sie  frtehrt  zwar  mit  der  Ktmst  einer  jttngeren  Zeit 
im  Widerspruch^   da   sie    das  Spiel  unterbrach  nnd  die 
SpannuBig   der   dramatischen  Illusion    aafliob;   aber  der 
IMehter  nutete  zumal  im  Zeitraum  einer  gereiften  politi- 
schen Bildung   gern  dieses  alterthtlmliebe  Vorredbt,   lun 
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sein  Publikum  zu  verständigen.    Sobald  er  am  Schlufs  der 
Exposition    stand    und  sein  Thema   gründlich   eingeleitet 
hatte,  pausirte  der  Dialog ;  alsdann  wandte  sich  der  Chor, 
welcher  am  Gespräch  auf  der  Btlhne  bisher  theilnahm,  stieg 
zu  den  Zuschauern  herab  (yegdg  tb  d-iatgov  xagaßfjpai)  und 
gruppirte  sich  symmetrisch  in  der  Orchestra.    Der  Vortrag 
des  Chorführers    empfahl    zuvörderst    die    Wünsche    des 
Dichters  und  setzte  dieselben  in  ein  günstiges  Licht,  zumal 
wenn  er  schüchtern  aufgetreten  oder  zurückgesetzt  war; 
dann  aber  folgte  chorische  Melik,  abwechselnd  religiös  und 
politisch,  indem  sie  die  Götter  des  Staats  anrief  und  mit 
gleicher  Schärfe  Personen  jedes  Ranges  und  die  Politik  des 
Tages  besprach.     Ein  ähnliches  Intermezzo  kehrte  noch 
in  kleineren  Formen  bei  längeren  Pausen  oder  am  Schlufs 
eines  Aktes  wieder,  wann  die  Bühne  frei  geworden  war, 
und  beschäftigte   die  Hörer   mit   einer  Reihe  satirischer 
Bilder;  aber  nur  die  Parabasis,  vor  oder  hinter  die  Mitte 
des  Dramas  gestellt,  vereinigte  die  Choreuten  und  bildet 
ihren  Mittelpunkt.    Dieser  Stillstand  des  Spiels  oder  die 
Digression  von  den  poetischen  Zwecken  in  die  Gegenwart 
enthielt  das  Programm  des  Komikers,  und  vorzugsweise 
nahm  der  Koryphaeus  für  ihn  das  Wort.  Selten  befafst  die 
Parabasis  im  gröfsten  Umfang  sämtliche  sieben  Glieder, 
welche  die  Grammatiker  nennen;  die  vollständigste  Form 
wandte  sich    nach    einer  Einleitung    in  wenigen  Versen 
(xofifidriov)  zur  eigentlichen  oder  engeren  Parabasis,  dem 
Vortrag  des  Koryphaeus,    gewöhnlich  in   einem  System 
anapästischer  Tetrameter  {dvdjtaimog),  seltner  in  freien  ko- 
mischen Metra;  hierauf  kreuzte  sich  ein  Paar^  antistrophi- 0^7 
scher  Gesänge  (örpo^)?/,  Q>d?/)  mit  politischen  Kritiken  in 
zwei  trochäischen  Abtheilungen  {sjtlQQrnia,  dpTejtlQQfjftd), 
welche  durch  die  dvxicxQoq)og  getrennt  wurden.    Anfangs 
begnügte  man  sich  mit  der  engeren  Parabasis  und  einem 
raschen  melischen  Vortrag,  jcvtyog  oder  fiaxgov.    Die  Pa- 
rabasis war  ein  glänzender  Moment  für  den  grofsen  Dich- 
ter, wofern  er  seiner  Aufgabe  sich  bewufst  den  Ernst  des 
übernommenen  Berufs  mit  Wärme  verkünden  und  seine 
Zwecke  rechtfertigen  wollte:  die  Hörer  gönnten  ihm  hier 
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ein  vertrauliches  Wort,  und  er  durfte  vor  ihnen  mit  heite- 
rem Selbstgefühl  seines  Werthes  sich  rühmen,  sogar  Aner- 
kennung und  den  Sieg  begehren,  aber  unter  der  Voraus- 
setzung dafs  er  in  patriotischem  Geist  und  im  Kampf  für 
die  höchsten  Interessen  seine  Kunst  vollkommen  beherrschte. 
Jeden  mittelmäfsigen  Dichter  schlofs  eine  solche  Probe  ge- 
diegener Persönlichkeit  aus.  Nächst  dieser  herkömmlichen 
Abschweifung  besafs  der  Chor  in  der  ausgebildeten,  zum 
Kunstwerk  erhöhten  Komödie  seinen  festen  und  angesehe- 
nen Platz,  für  Gespräch  und  antistrophische  Lieder,  in  ge- 
nauer Beziehung  zum  Gang,  bisweilen  auch  zu  den  Ideen 
des  Dramas.  Gelegentlich  werden  aus  seinen  Personen 
auch  kleine  Gruppen  oder  Nebenchöre  gezogen,  um  für 
augenblickliche  Rollen  im  Hintergrund  der  Scene  (^Ran. 
Lysistr.)  zu  dienen;  etliche  Mitglieder  auf  versteckten  Plä- 
tzen spielten  zur  Aushülfe  die  kleinen  Beiwerke  (ptaQaxo- 
QTjf/Tiiiard)  für  Gesang  und  Dialog.  Diese  bewegliche  Viel- 
seitigkeit des  Chors  schrumpfte  nach  dem  Sicilischen  Feld- 
zuge zusamqien:  die  Choregie  wurde  wegen  Unzulänglich- 
keit der  Geldmittel  beschränkt,  die  Vorliebe  für  politische 
Komödien  schwach,  die  Choreuten  blieben,  worüber  die 
Dichter  (p.  100.)  klagen,  in  Uebung  und  Kunstfertigkeit 
zurück,  und  begnügten  sich  mit  Liedern  eines  geringen 
Umfangs  als  festlicher  Reigen,  weiterhin  als  blofse  Spre- 
cher des  Bürgerthums  aufzutreten.  Die  Parabasis  wird 
flach  (Ran.)  und  sie  verschwand,  sobald  der  Glanz  der 
Melik  erlosch;  die  Zahl  der  Chorgesänge  beschränkt  sich 
alsdann  auf  einen  abgekürzten  Vortrag.  In  unserem  Text 
des  Aristophanes  fehlen  sie  zuletzt  gänzlich,  vielleicht  aber 
wurden  die  jetzt  lückenhaften  Stellen  durch  eingelegte 
538  Lieder  ausgefüllt.  Endlich  figurirt  -der  Chor  {PluU)  müfsig 
oder  gibt  nur  flüchtig  seinen  Beitrag  zum  Gespräch.  Nach- 
dem er  auf  diesem  Punkt  angelangt  war,  verlor  der  Chor^ 
mehr  noch  als  in  der  alternden  Tragödie,  seinen  Werth . 
für  den  Dichter.  Hinter  ihm  lag  die  Herrlichkeit  des  ide- 
alen Lebens,  in  defsen  Fülle  die  Komiker  ihn  für  die  Pla- 
stik eines  gutgelaunten  Karnevals  erzogen  hatten.  Sie 
liefsen  damals  ihren  Chor  unter  phantastischen .  Trachten 
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als  Wespen  Ziegen  Vögel  behaglich  mit  den  Rollen  der 
thierischen  Natur  spielen,  und  doch  sollte  dieser  Versteck 
symbolischer  Masken  nur  den  Grundgedanken  des  Stücks 
einführen  und  «seine  kecken  Anfange  begleiten.  Denn  im 
weiteren  Verlauf  und  nach  einigen  kontrastirenden  Wen- 
dungen, welche  das  Drama  nahm,  befreit  sich  der  Chor 
so  sehr  von  seiner  künstlichen  Hülle,  dafs  er  den  Wahn 
der  Partei  gewöhnlich  (Ach.  Vesp.)  fallen  läfst  und  mit 
wachsender  Befriedigung  die  Tendenz  des  Dichters  vertritt. 
Der  Chor  wechselt  daher  nicht  selten  die  Rolle:  nur  im 
Anfang  schützt  er  die  Thorheiten  der  Attischen  Welt,  wenn 
er  aber  durch  den  Umschwung  sich  ernüchtert,  wird  er 
der  dichterischen  Kritik  geneigt,  und  folgt  dem  Komiker 
als  sein  Doppelgänger  mit  guter  Laune  bis  zu  den  kühnen 
Höhen  des  phantastischen  Baus.  Weit  seltner  ist  der  Chor 
blofs  ein  plastischer  Ausdruck  der  Tendenz,  welche  der 
Dichter  zur  Anschauung  bringen  und  bekämpfen  will  (wie 
Pax  und  Nnbes),  am  seltensten  {Equ,)  tritt  er  als  erklär- 
ter Parteimänn  für  den  Dichter  in  die  Handlung  ein.  Die 
Bedeutung  des  Chors  wechselt  daher  merklich,  und  die 
mannichfaltigen  chorischen  Partien  konnten  einen  nur  be- 
dingten Aufschlufs  über  Kombination  und  Absichten  der 
Komödie  geben. 

2.  Form  der  alten  Komödie.  Mit  dem  Stand- 
punkt dieser  Komödie,  welche  mitten  in  der  Gesellschaft 
stand  und  aus  ihr  hervorging,  mufste  sich  eine  geistesver- 
wandte Form  in  Stil  und  Metrik  verbinden.  Ihr  Stil 
und  Sprachgebrauch  war  eine  so  neue  Schöpfung  als  zum 
gröfseren  Theil  ihr  Versbau:  beide  Meisterstücke  des  Atti- 
schen Genies  und  guten  Geschmacks.  Die  späteren  Sophi- 
sten bewunderten  die  Reize  dieser  geistvollen  Sprache, 
deren  Phrase  sie  sich  aneigneten  und,  emsig  wiederholen, 
die  Grammatiker  erkannten  sie  für  kanonisch  und  gehen 
auf  ihre  Beobachtung  zurück  als  einen  sicheren  Mafsstab 
in  den  Fragen  der  Wissenschaft.  Ueberliefert  war  hier 
der  Komödie  nichts,  und  sie  sollte  die  Mitte  zwischen  Ex- 
tremen finden,  dem  in  künstlichem  Haushalt  abgeschlofse- 
nen  tragischen  Pathos  und  der  formlosen  Volksrede.    Die 
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Bede  des  Attischen  Lebens  wUr  ihr  durch  den  Standpunkt 
der  Gattnng  gegeben  ^  und  anf  diesen  Boden  wies  sie  der 
529  ochlokratische  Stoff;  soweit  durfte  sie  sogar  ein  idiotisches 
Element  verwenden;  die  gesetzliche  Darstellung  der  volks- 
thtimlichen  Form  und  ihren  dichterischen«  Stil  zogen  die 
Komiker  aus  der  Schule  der  Tragiker.  Zwar  blieb  ihnen 
die  dort  fixirte  Phraseologie  und  höhere  Färbung  der  Worte 
fremd,  aber  die  jüngeren  Tragiker  waren  ihnen  entgegen- 
gekommen^ da  sie  den  glossematischen  Bestandtheil  auf 
ein  kleineres  Mafs  herabsetzten  und  aus  dem  Atticismus 
der  feinen  Oelsellschaft  den  Kern  ihrer  Diktion  entnahmen. 
Ihr  Ton  wurde  leichter  ^  ihre  Rede  fafslich  und  der  Dia- 
log flttfsig:  sie  vermittelten  die  Poesie  mit  dem  Vortrag  des 
Lebens.  Hier  fanden  die  Komiker  praktische  Methoden 
des  Stils,  und  sie  haben  diese  formale  Schule,  wie  wir  von 
Aristophanes  (p.  417.)  hören,  nicht  verschmäht;  sie  nutzten 
jene  Normen  des  korrekten  Ausdrucks,  um  den  Volksge- 
brauch kritisch  zu  sichten  und  mit  eigener  Erfindung  fort- 
zubilden. Aufserdem  boten  ihnen  die  Tragiker  ein  uner- 
schöpfliches Element,  welches  unmittelbar  im  nattlrlichen 
Gegensatz  der  Formen  gegeben  war,  die  Parodie.  Als 
Darsteller  einer  Gattung,  welche  die  Tonleiter  vom  lächer- 
lichen Spott  bis  zum  tiefen  Ernst  ununterbrochen  durchlief' 
und  den  Stachel  der  Satire  gern  hinter  einer  scherzhaften 
Maske  verbarg,  machten  diese  Komiker  (p.  547.)  von  pa- 
rodischen  Beminiscenzen  den  wirksamsten  Gebrauch,  und 
geistreiche  Kritiken  der  Uebertreibungen  im  erhabenen 
Pathos  oder  Anspielungen  waren  ein  wesentlicher  Schnmck 
ihl'es  Haushaltes.  Sie  durften  hier  einem  in  aller  Poesie 
geschulten  Publikum  (p.  127.)  vertrauen,  denn  es  besaA 
wie  kein  zweites  ein  sicheres  Gedächtnifs  ftlr  das  edle  Dich- 
terWort,  zumal  für  Wendungen  und  Sprüche  der  Tragiket*, 
und  wufeten  mit  nicht  geringem  Geschick  ein  heiteres  Spiel 
der  Bildung  feinen  Geistern  zu  bereiten,  welche  die  Diffe- 
renzen des  Stils  und  die  Verstöfse  gegen  den  guten  Ge- 
schmack begriffen.  Ihre  Parodie  berührt  selten,  am  ans- 
fährlichsten  in  Orakel-Scenen ,  die  Formel  des  Epos,  wel- 
che von  den  naiven  Zuständen  des  heroischen  Zeitaltera 
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auf  alltftgliebes  Leben  oder  in  eine  verkebrte  Welt  tiber^ 
tragen  durch  feierlichen  Ton  und  ihte  Beständig;keit  mit  der 
Praxis  des  Denkens  und  Bedens  reizend  kontrastirt  tmd 
das  reine  behagliche  Gefühl  entgegengesetzter  Kulturstufen 
erweckt.  Ein  anmuthiger  Bdeg  ist  die  Reproduktion  am 
Schlufs  des  Aristophanischen  Friedens.  Aber  die  Parodie 
der  Tragödie  (p.  207.)  stand  näher  und  war  ergiebiger: 
dort  wurde  die  rolle  Differenz  zweier  Gattungen  in  Form, 
Pathos  und  Humanität  empfunden,  vor  allen  auf  dem  gan-  530 
zen  Sprachgebiet  bis  in  prosodische  Kleinigkeiten  herab; 
auch  mufsten  die  gleichzeitigen  Aufführungen  der  Tragödien 
und  Komödien  an  denselben  Theatertagen  das  Bewufst- 
sein  des  Gegensatzes  lebendig  erhalten.  Indem  also  die 
Komiker  naturgemäfs  zur  Kritik  der  nachbarlichen  Dichter 
sich  aufgefordert  sahen,  ergötzten  sie  das  Attische  Publi- 
kum, welches  am  geistreichen  Spiel  mit  Beminiscenzen  und 
Travestien  damals  (p.  544.)  ein  warmes  Interesse  nahm; 
sie  boten  ihm  eine  Fülle  des  parodischen  Stoffs  und  launi-  | 
gen  Witzes,  namentlich  in  überraschenden  Kontrasten  zwi- 
schen Inhalt  und  Form,  und  diese  lächerlichen,  mit  leichter 
Hand  verstreuten  Scherze  konnten  um  so  sicherer  gefallen,  je 
harmloser  und  frei  von  Zwang  oder  persönlicher  Bitterkeit 
sie  in  den  Dialog  eingeflochten  wurden.  Aristophanes  hatte 
besonders  für  Euripides  ein  treffliches  Gedächtnifs,  und  er 
wird  nicht  müde  bis  in  entlegene  Winkel  seiner  Rhetorik 
ihm  nachzugehen  und  die  charakteristischen  Formen  der 
Gedanken  anzumerken.  Vor  allem  aber  besafsen  die  Ko- 
miker einen  Schatz  an  der  Attischen  Gesellschaft;,  wejche 
damals  in  der  Blüte  des  feinen  Verkehrs  und  der  fKschen 
Lebendigkeit  stand.  Ihr  Ton  wies  die  rechte  Mitte  zwi- 
schen flacher  Eleganz  und  plattem  Wort;  in  jener  Mitte 
fand  der  Scharfblick  der  komischen  Meister  das  gediegene 
Korn  des  volksthttmlichen  Sprachschatzes.  Der  Dialog 
hat  alle  Beize  dieser  formalen  Kunst  entwickelt,  und  auf 
dem  Standpunkt  des  demokratischen  Lebens  eine  Fülle  der 
Phantasie,  des  bildlichen  Ausdrucks  und  der  verwegensten 
Wortbildnerei  mit  dem  praktischen  Bedarf  der  Unterredung 
gemischt:  ein  Vorläufer  jenes  vielgestaltigen  Dialogs  der 
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gebildeten  Kreise;  welchen  Plato  später  im  Oeiste  der  Wis- 
senschaft zur  Vollkommenheit  fahrte.  Das  Gespräch  der 
alten  Komödie  vereinigt  Urbanität  mit  energischer  Keckheit^ 
die  Diktion  besitzt  beim  Anschein  sorgloser  Leichtigkeit  ein 
strenges  Mafs  und  abgewogene  Proprietät,  eine  scholmäfsi- 
ge  Sorgfalt  bis  in  die  prosodischen  Observanzen  and  im 
syntaktischen  System^  der  Attische  Dialekt  ist  dort  rein  nnd 
(mit  wenigen  Freiheiten  in  den  seltnen  Versmafsen)  kon- 
sequent behandelt,  endlich  glänzt  die  Phraseologie  durch  ein 
frisches  originales  Gepräge^  durch  Reichthum  nnd  Geschmei- 
digkeit;  Eigenschaften  welche  die  Bewunderung  aller  Zeiten 
erregt,  die  Studien  der  Sammler,  Lexikographen  oder  Nach- 
ahmer (§.  85.)  in  Bewegung  gesetzt  haben.  Nach  allen 
Seiten  vermochte  die  Form  noch  in  leiser  Schattirung  sich 
dem  Gedanken  anzuschmiegen  und  ihn  zu  voller  Wirkung 
zu  bringen.  Kein  geringes  Talent  zeigt  die  Kühnheit  der 
531  Wortbildung,  in  Ableitungen  und  in  lächerlicher,  oft  paro- 
^  disch  tönender  Zusammensetzung.  Der  komische  Sprach- 
schatz wurde  reieh  und  vielseitig  genug  um  in  gleicher 
Schärfe  dem  Ausdruck  der  feinen  Bildung  und  den  An- 
schauungen des  weltlichen  Lebens  zu  dienen,  namentlich 
in  den  durch  zarten  Duft  hervortretenden  chorischen  Thei- 
len;  auch  hat  die  Bedeutsamkeit  der  Wörter  sich  erweitert 
und  vertieft,  üeberall  wird  die  Form  durch  den  kecken 
Gebrauch  des  Bildes  gefärbt  und  belebt;  eine  Seite  dieser 
Bildlichkeit  war  die  Neigung  zur  Symbolik  oder  zu  der 
typischen  Bezeichnung,  welche  den  reichsten  Stoff  aus  den 
Gharakterztlgen  der  damals  bekannten  Persönlichkeiten 
zog.  Leider  sind  solche  Streiflichter  und  Abbreviaturen, 
welche  wol  die  Zeitgenossen  geniefsen  und  richtig  deuten 
konnten,  in  vielen  Fällen  ein  Problem  der  Erklärung,  und 
sie  bleiben  den  Neueren,  wie  mehrmals  den  alten  Exegeten, 
häufig  mifsverständlich  oder  dunkel.  Im  allgemeinen  darf 
man  sagen  dafs  Freiheit  und  Gesetz  im  Sprachgebranch 
der  alten  Komiker  zur  vollkommenen  Harmonie  gelangt 
sind.  Von  der  Eigenthümlichkeit  der  Meister  waren  aber 
starke  Differenzen  und  Abstufungen  in  der  sprachlichen 
Form  unzertrennlich:  sie  blieben  niemals  in  Fleifs  und  Talent 
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sich  gleich,  mit  jedem  Jahrzehnt  der  Demokratie  wechselten 
die  Leistungen  des  komischen  Stils,  und  die  Mehrzahl  liefs 
seit  Ol.  92  fortwährend  in  Strenge  der  Arbeit  nach.  Zur 
Güte  der  Rede  kam  noch  die  rhythmische  Komposition, 
und  aus  dem  plastischen  Verein  beider  erwuchs  ein  schö- 
ner künstlerischer  Organismus.  Der  komische  Vers  sollte 
mit  gröfster  Flüfsigkeit  die  Gangarten  einer  vergröberten 
zwiespältigen  Welt  darstellbar  machen  und  begleiten,  in 
seinem  Rahmen  bewegte  sich  ein  Gemisch  von  Dichtung 
und  Prosa :  der  Rhythmus  des  Dialogs  war  daher  ein  täu- 
schendes Mittelding  zwischen  Metrum  und  alltäglicher 
Form.  Vor  anderen  mufste  der  iambische  Trimeter,  um 
den  Schein  der  Konversation  nachzuahmen,  seine  Mafse  bis 
zur  äufsersten  Lockerheit  verflüchtigen,  und  unter  allen 
Auflösungen  der  dreisylbigen  Ftifse  seine  Kunst  verbergen: 
nur  ein  geübtes  Ohr  konnte  hinter  dem  läfsigen  Gange  die 
sorgsame  Wahl,  die  genaueste  Beobachtung  des  Ebenmafses 
und  den  feinen  Takt  einer  untadelhaften  Technik  wahr- 
nehmen, namentlich  in  den  mit  fester  Hand  gearbeiteten 
Stücken  vor  OL  90.  Zum  Trimeter  gesellt  sich  eine  Fülle 
von  Versmafsen,  welche  Schönheit  und  Wohlklang  aus- 
zeichnen; jedes  hat  sein  eigenthümliches  Recht,  seinen  Platz  532 
und  seine  Bestimmung  für  Gespräch  oder  chorischen  Vortrag. 
Je  höher  ihr  Schwung,  desto  gröfser  die  Sorgfalt  und  Sau- 
berkeit; neben  so  vielen  anmuthigen  und  lebhaften  Rhyth- 
men, welche  der  gründlichsten  Regel  unterworfen  sind,  de- 
ren einige  besonders  aus  der  Klasse  der  Polyschematisten 
nach  ihren  Erfindern  oder  glücklichsten  Bildnern  (metrvm 
Cratineum^  EupoUdeum^  Pherecrateum)  benannt  werden,  er- 
freut durch  musikalische  Pracht  und  Würde  der  anapästische 
Tetrameter,  welchen  Aristophanes  meisterhaft  in  längeren, 
fast  systematischen  Demonstrationen  beherrscht.  Dem  ra- 
schen Wechsel  der  Scenen  und  des  Vortrags  entsprechend 
lafsen  die  Dichter  diese  Rhythmen  vom  feierlichen  Ernst  zum 
satirischen  Muthwillen  umsetzen;  doch  wird  der  Einklang 
zwischen  Form  und  Inhalt  nirgend  verletzt.  Im  Bewufstsein 
dafs  die  Kunst  den  Schein  der  Willkür  und  des  Naturalismus 
leise  verhüllen  sollte,  haben  sie  Fleifs  und  Erfindsamkeit  ge- 
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steigert;  sie  bedurften  einer  solchen  Strenge^  da  die  Wirkung 
des  komischen  Gedichts  von  geschickter  Becitation  abhing. 
3.  Charakter  und  Idee  der  alten  Komödie. 
Ueber  Standpunkt  und  Ziele  der  Komödie  konnte  nur  die 
Mitwelt^  unter  deren  Augen  diese  Gattung  erwuchs^  voll- 
ständig und  unbefangen  urtheilen.  Sie  fiel  in  einen  welthi- 
storischen Moment  der  Griechischen  Nation,  der  niemals 
wiedergekehrt  ist ;  im  Einvernehmen  und  in  warmer  Sym- 
pathie mit  eigenthttmlich  gestimmten  Zeitgenossen  aufge- 
kommen wurde  sie  nur  von  diesen  begabtesten  aller  Kunst- 
richter, welche  jedem  Ton  und  Wink  ihrer  Dichter  mit 
ganzer  Seele  lauschten,  im  Ganzen  genofsen  und  in  jedem 
bedeutsamen  Zuge  begriffen.  Mit  dem  Sturz  der  Attischen 
Hegemonie  war  ihre  Zeit  vorttber,  und  sie  verschwand  von 
der  Bühne;  den  nachfolgenden  Jahrhunderten  erschien  sie 
fremd  und  ungeniefsbar,  oder  sie  verkümmerten  sich  jedes 
Yerständnifs ,  indem  sie  die  nur  gelesenen  Dramen  ohne 
Rücksicht  auf  das  Publikum  und  den  Gesichtskreis  eines 
längst  entschwundenen  Zeitraums  nach  dem  Mafs  der  jün- 
geren Komödie  beurtheilten.  Man  war  längst  an  Moral 
und  Aussprüche  der  praktischen  Lebensklugheit,  an  Ge- 
schliffenheit und  feinen  Anstand  im  Lustspiel  gewöhnt,  man 
vermifste  die  Spannung  eines  versteckten,  durch  Intrigue 
bedingten  Plans  und  die  zum  Ziel  drängende  dramatische 
Bewegung,  während  die  Kühnheit  einer  politischen  und 
phantastischen  Dichtung  von  allen  gangbaren  Vorstellungen 
533  abwich.  Zuletzt  erscheint  es  nicht  auffallend  dafs  ein  mo- 
ralisch gestimmter  Leser  wie  Plutarch  den  Buhm  der  alten 
Komiker  zweifelhaft  fand  und  wenig  mehr  darin  wahrnahm 
als  boshaften  Witz  und  schmutzige  Possen.  Ein  ungün- 
stiges Vorurtheil  gegen  Dichter,  welche  der  Konvenienz  so 
schroff  widersprachen  und  den  Ansprüchen  an  den  drama- 
tischen Künstler  wenig  zu  genügen  schienen,  erhielt  sich 
bis  in  die  neuere  Zeit,  und  man  mochte  nur  jene  glänzen- 
den Eigenschaften  anerkennen,  die  nicht  verborgen  waren, 
den  genialen  Geist  und  die  Meisterschaft  der  Form.  Allein 
diese  mifsverstandenen  Dichter,  welche  mehrmals  hervorhe- 
ben dafs  sie  Ernst   mit  Scherz    gemischt  (öxovdaZa  xal 
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yaXotä)  zum  Gefallen  des  Denker«  wie  des  Lachers  auf  die 
Bühne  bringen ,  deuten  auf  einen  Standpunkt  nicht  ober* 
flächlicher  Art.  Nur  darf  man  dort  kein  Gegenstück  zur 
Tragödie  suchen.  Zwar  bildet  die  Form  des  parodischen 
Spiels  entweder  mit  Dramen  des  Euripides  oder  mit  über- 
schwänglichen^  durch  glücklichen  Kontrast  ergetzenden 
Phrasen  einen  polemischen  Gegensatz ,  aber  die  Komiker 
haben  aus  der  Tragödie  lange  Zeit  keine  Thanen  oder 
Motive  gezogen ;  und  nicht  einmal  die  Sikelioten,  wiewohl 
mit  der  Travestie  der  Mythen  vertraut,  waren  einer  tragi- 
schen Dichtung,  gegenüber  getreten.  Wie  sehr  nun  auch 
beide  Gattungen  durch  den  Geist  der  Kunst  und  ihre  Dra^ 
matorgie  sich  scheiden ,  so  laufen  doch  ihre  Zwecke  nicht 
so  weit  aus  einander,  dafs  der  Gegensatz  der  Komödie  bis 
zur  systematischen  Kritik  jener  Poesie  sich  geschärft  hätte : 
denn  beid^  Charakter  war  ideal,  durch  einen  sittlichen  Hin- 
tergrund und  den  Ernst  des  Lebens  bestimmt.  Wenn  die 
Tragödie  nach  dem  bleibenden  ethischen  und  religiösen 
Grund  im  menschlichen  Leben  forschte,  so  werden  die  her- 
ben Kritiken  jener  Komödie,  welche  die  Gegenwart  des 
Attischen  Staats  im  ganzen  Gebiet  der  Persönlichkeiten  und 
Unsitten  trafen,  von  patriotischem  Interesse  geleitet.  Ihr 
Ernst  verbirgt  sich  unter  lächerlichen  Kontrasten  und  wird 
zwischen  den  Zeilen  gelesen.  Aber  ihre  Quellen  flofsenoM 
aus  der  reinen  Yolksherrschaft  und  den  Auswüchsen  der 
Ochlokratie,  deren  Organ  und  reifste  Frucht  sie  unter 
poetischen  Formen  war.  Aus  der  ochlokratischen  Umwäl- 
zung gingen  naturgemäfs  Objekte,  Methoden  und  Ziele  der 
komischen  Darstellung  hervor,  und  der  Bau  dieser  streit- 
baren Dichtung  vertrug  sich  allein  mit  den  Stimmungen 
und  Zuständen  im  damaligen  Athen. 

Die  alte  KomMie  hatte  daher  einen  politischen 
Charakter,,  und  ihr  Schwerpunkt  lag  in  d>€^  öffentlichen 
Interessen.  Sie  verwaltet  das  Amt  einer  politischen  Censur 
oder  Opposition,  indem  sie  zum  ersten  Male,  gleichsiam 
als  ein  edles  Pamphlet  oder  P^rteiblatt,  mit  unbeschrlUikter 
Earrhesie  (p.  582.)  die  öffentliche  Meinung  vertritt  Ihre 
Dramen  beleuchteten  die  Tagespolitik  und  das  Gesamt- 
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leben  des  Staats  in  einem  bedeutenden  Moment;  welcher 
die  Gegenwart  nach  allen  Seiten  abspiegelt.  Aus  der  Ge- 
genwirkung charakteristischer  Figuren  und  Gruppen  sollte 
sich  ein  symbolisches  Gemälde  der  Gesellschaft  zusammen- 
setzen; und  der  Dichter;  dessen  Blick  auf  den  nah  und 
fern  liegenden  Erscheinungen  seiner  Welt  ruht,  verstreut 
dafür  eine  kaum  zu  berechnende  Fülle  von  Thatsachen 
und  Zügen.  In  diesem  Boden  wurzelte  die  KomödiC;  doch 
fafste  sie  nicht  auf  einmal  den  Gedanken  einer  Kritik  und 
polemischen  Charakteristik;  noch  langsamer  fand  sie  den 
rechten  Ton;  erst  nachdem  sie  die  Herrschaft  über  ihre 
Kunstmittel  gewonnen;  lernte  sie  tiefen  Ernst  in  ein  phan- 
tastisches Gewand  mit  unerschöpflicher  Laune  hüllen.  Athen 
und  eine  stoffreiche  Zeit  gewährten  jeden  wttnschenswer- 
then  Gehalt.  Sie  zog  ihre  Themen  aus  der  reichsten  städ- 
tischen Gesellschaft  und  ihren  widersprechenden  Elemen- 
ten; die  wahre  Komödie  bedurfte  der  socialen  Gegensätze; 
wie  sie  nur  in  grofsen  Städten  sich  kräftig  auszubilden 
vermag;  und  während  sie  Selbstgefühl  von  ihrem  Publikum 
forderte;  durften  auch  ihre  Dichter  keine  Zaghaftigkeit 
kennen.  Sie  gedieh  am  schönsten  in  einer  Gegenwart  voll 
von  Bewegung  und  Widersprüchen;  sie  nährte  sich  vom 
Augenblick;  um  auf  ihn  energisch  einzuwirken:  nichts  konnte 
585  gegenwärtiger;  subjektiver  oder  plastischer  als  diese  poli- 
tische Komödie  sein.  In  Athen  hätte  daher  kaum  ein  in 
mythische  Figuren  gekleideter  Schwank  nach/ Art  desEpi- 
charmus  genügt;  oder  die  scherzhafte  Zeichnung  von  Sitten 
und  bürgerlichen  Zuständen  für  einen  lächerlichen  Zweck ; 
auch  konnte  die  Lust  an  persönlicher  Archilochischer  Satire 
(p.  548.  576.)  nicht  lange  dauern ,  von  der  die  beifsenden 
Angriffe  der  älteren  Komiker  auf  Perikles  und  andere  her- 
vorragende Männer  manche  Probe  geben :  diese  Weise  der 
Polemik  hat  man  weiterhin  auf  ein  Mittel  der  komischen 
Technik  herabgesetzt.  Je  mehr  aber  die  Gelüste  der  Ochlo- 
kratie mit  wachsender  Leidenschaft  in  alle  Verhältnisse  des 
Lebens  eindrangen;  bis  sie  beim  Untergang  der  Attischen 
Macht  sich  erschöpften;  desto  rascher  nahm  die  Komödie 
ihre  Richtung  auf  Reflexion  und  Kritik  in  grofsem  StiL 
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Sie  zog  die  voUeste  Nahrung  aus  einem  tippigen  Boden, 
und  man  erstaunt  nur  dafs  ihr  in  solcher  Lebensluft ,  die 
den  Idealen  und  Stimmungen  einer  erhabenen  Dichtung 
wenig  günstig  war,  einige  Jahrzehnte  hindurch  genug  Muth 
und  ernster  Sinn  blieb,  um  einen  feinen  Kunstbau  mit 
gründlichem  Fleifs  daran  zu  wenden.  Aber  der  reichlich 
und  unter  einem  Wechsel  von  Formen  zuströmende  Stoff 
konnte  wol  jeden  erfindsamen  Dichter  reizen.  Denn  in  we- 
nigen Jahren  hatte  die  zuchtlose  Pöbelherrschaft  den  Kern 
des  gediegenen  Yolksstammes  ausgehölt,  den  Geist  seiner 
Traditionen  erschüttert  und  die  Möglichkeit  einer  besseren 
Zukunft  aufgehoben;  alle  Bürgertugend  und  gesunde  Poli- 
tik verzehrten  die  kleinliphen  Interessen  der  Regenten  und 
der  mit  ihnen  regierenden  Volksgemeine.  Diesen  ochlokrati- 
schen  Staat  übernahm  ein  Schwärm  arglistiger  Demagogen 
aus  den  unteren  Ständen,  zum  Theil  verrufene  Personen  ohne 
Charakter  und  Bildung;  neben  ihnen  wirkten  wetteifernd 
die  Lehrer  des  Atheismus,  fanatische  Priester  des  einhei- 
mischen oder  Asiatischen  Aberglaubens,  Männer  der  Wis- 
senschaft und  Wortführer  der  sophistischen  Bildung.  Kein 
Theil  der  Oeflfentlichkeit  oder  des  Privatlebens  blieb  von 
den  Leidenschaften  der  Subjektivität  und  Selbstsucht  un- 
berührt. Aus  dieser  fkst  unberechenbaren  Summe  der 
Neuerungen  und  der  Entartung,  wodurch  aUes  Positive 
verflüchtigt  wurde,  wählten  die  Komiker  ihre  Themen  und 
Bilder  einer  verschobenen  Welt.  In^em  sie  nun  den  far- 
benreichen Stoff  im  Wechsel  der  Eindrücke  zu  fixiren  ver-  536 
suchten,  wollten  sie  keineswegs  in  der  Weise  des  Sittenmalers 
eine  Reihe  von  Krankengeschichten  aufnehmen.  Sie  haben 
zwar  eine  Fülle  des  Details  beobachtet,  welches  die  späteren 
Sammler  und  Forscher  der  Alterthümer  eifrig  ausziehen, 
und  auf  jede  Seite  dieser  selbsterlebten  Welt  gemerkt,  als 
ob  ihnen  erschöpfende  Vollständigkeit  am  Herzen  lag;  ih- 
rem scharfen  Auge  schweben  überall  selbst  winzige  Figu- 
ren und  Züge  vom  entlegensten  Gebiete  vor.  Sie  zeichnen 
unabläfsig,  in  kurzen  Strichen  oder  mit  vollen  Gruppen, 
die  Unpolitik  und  Anarchie  des  Staats,  die  leitenden  und 
dienstbaren  Staatsmänner  samt  ihrem  kleinlichen  System, 
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die  Herabwflrdiguog  der  Bürger  in  der  Oeffentlicbkait;  in 
der  YolksTerflammlung  und  im  Gerichtswesen,  die  Verderb- 
nifs  des  V olkscharakters  in  der  Familie,  den  Verfall  der  cdien 
Sitte,  die  Lockerang  der  nationalen  Bande,  die  Schwächen 
der  Dichter  nnd  die  Seichtheit  der  häufigen  Dichterlinge^ 
die  Zuohtbsigkeit  in  Religion  und  Erziehung,  in  Ständen 
nnd  Geschlechtern.  Soweit  galt  jene  Komödie  schon  im 
Alterthum  mit  Recht  als  der  helleste  Spiegel  der  Attischen 
Welt  Allein  diese  massenhaften  Bilder  aus  dem  damali- 
gen  Leben  sind  nur  Skizzen  und  werden  ohne  den  An- 
spruch auf  geschichtliche  Treue  phantastisch  gefärbt;  sie 
dienen  «ben  als  Mittel  für  einen  höheren  dichterischen  nnd 
sittlichen  Zweck.  Schon  die^  Sorgfalt  mit  der  sie  ausge- 
wählt und  künstlerisch  verarbeitet  sind>  verräth  dafs  die 
Dichter  kein  blofs  geistreiches  Spiel  für  augenblicklichen 
Genufs  erstrebten.  Wenn  sie  gleich  keine  Moral  und  Nntz- 
anwendiaiig  vortragen,  noch  weniger  praktische  Sentenzen 
liefern^  so  kann  doch  niemand  an  ihrer  Meinung  und  Ab- 
sicht zureifeln,  da  sie  niemals  ihren  Abscheu  vor  den  Un* 
Sitten  dßr  »Gegenwart  verhehlten  und  ihren  Tadel  unmit- 
telbar dn  herben  Worten  aussprachen.  Aber  ihr  warnen- 
des Urtheil  über  die  Krisen  des  Staats  verbirgt  sich  im 
Rückhalt  ihres  Plans  und  in  der  paradoxen  Erfindung;  wer 
daher  die  poetischen  Motive  zu  begreifen  sucht,  mufs  in  die 
gleichzeitigen  Begebenheiten  und  politischen  Entwürfe  zn- 
rüekgdien.  Diese  Eqqiiker  liebten  ihr  Vaterland,  und  als 
eifrigie  »Paiarioten,  welche  der  wachsende^  Verfall  nicht  ruhen 
687  liefe,  flmdierwärmt  von  den  glänzenden  Erinnerungen  an  die 
QtQO&tihat^i  Athens  fordern  sie  die  Rückkehr  zu  der  Sitt- 
lichkeit und  ehrenhaften  Politik  der  Vorgänger.  Für  einen 
fteien  Ueberblick,  dem  alles  Detail  sich  einfügte,  wählten 
sie  nun  den  Standpunkt,  welchen  feine  Kunst  und  sittliche 
Bildung  gleich  sehr  empfahlen,  eine  Mitte  zwischen  pra- 
ktischer Moral  und  herber  Satire,  wo  der  Dichter  hinter  den 
objektiven  Zuständen  sich  verbarg  und  kaum  anders  als  in 
Parabasen  vortrat. 

Unter  den  Hellenen  machten  damals  die  Komiker  den 
frühesten  Versuch  in  humoristischer  Poesie ;  sie  schilderten 
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ihre  wirre  Zeit  nicht  in  den  Grenzen  der  gemeinen  Wirk- 
lichkeit,  sondern  mit  Umrissen  einer  verkehrten  und  ver- 
schobenen Welt,  worin  grofs  und  klein  in  völliger  Gleieh- 
heit  und  äufserster  Ungebundenheit  einen  tollen  Karneval 
spielt  Diese  Komödie  wirkt  dafür  mit  dem  Element  der 
Phantasterei  und  den  Rechten  der  Inkonvenienz.  Beide 
verknüpft  ein  fein  gewebtes  Band^  der  stets  gegenwärtige 
Witz,  der  mit  unglaublicher  Leichtigkeit  alle  Seiten  der 
Sinnlichkeit  streift  und  seinen  bunten  Stoff  mit  Grazie  be- 
herrscht. Er  fühlt  sich  durchaus  heimisch  in  einer  gau- 
kelnden Welt,  deren  Personen  nichts  von  Gesetz  und  Recht, 
von  politischen  Schranken  und  vernünftigen  Zwecken  wis- 
sen, denen  aller  Einklang  eiöes  sittlichen  Charakters,  jede 
Differenz  oder  Abstufung  fehlt,  soweit  eine  Verschiedenheit 
moralischer  Werthe  vorkommt.  Die  Figuren  der  Komödie 
sollten  eben  hohl  erscheinen,  aber  ihre  Nichtigkeit  und 
innere  Leere  wird  erst  durch  frazenhafte  Zeichnung  oder 
Karikatur  in  äufserster  Schärfe  hervorgehoben.  Nur 
sind  einige  der  kernigen  historischen  Züge  bei  namhaften 
Individuen  hiefür  treu  bewahrt,  der  geschichtliche  Typus 
bleibt  bis  auf  einen  Grad  unverkennbar,  und  mit  Kritik 
kann  der  Geschichtforscher  dort  manches  Detail  entnehmen, 
wofern  er  nicht  mehr  als  einen  wahrhaften  Grundton  in 
den  Besonderheiten  der  historischen  Tradition  begehrt,  die 
bei  den  Zeitgenossen  umliefen.  Sieht  man  aber  auf  ihre 
Form  und  Zeichnung,  auf  ihre  Weise  zu  handeln  und  zu  aas 
denken,  so  sind  die  komischen  Figwen  verzerrt  und  auf- 
getrieben. Denn  diese  Komödie  hebt  und  schärft  das  Ge- 
fftW  einer  unschönen  Welt  durch  manchen  groben  Pinsel- 
strich, wie  sie  durch  märchenhaftes  Kostüm  die  hervorste- 
chenden Personen  als  Masken  und  Symbole  der  analogen 
Gattung  ausaeichnet;  bisweilen  fliefsen  sogar,  wie  beim 
Aristophanischen  Sokrates,  die  Züge  geistesverwandter  Män- 
ner zusammen,  und  was  der  individuellen  Richtigkeit  verlo- 
ren geht,  das  gewinnt  der  Plan  durch  ideellen  Reichthum 
und  die  Kraft  der  typischen  Darstellung.  An  der  Mehrzahl 
ihrer  Figuren  übten  nun  die  Komiker  den  grofsartigen  Kunst- 
griff, dafs  sie  die  geistige  Häfslichkeit  durch  Vergröfserung 
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deutlich,  durch  grelle  Farben  und  gehäufte  Schatten  wi- 
derwärtig machten ;  denn  hiedurch  erreichten  sie  was  ihnen 
höher  stand  als  jede  berechnete  Moral,  dafs  der  ernste  Zu- 
hörer vom  schlechten  und  unwürdigen  Treiben  der  Gegen- 
wart sich  abwandte,  dagegen  den  Patriotismus  der  Vorzeit 
zu  Herzen  nahm  und  eine  Sehnsucht  nach  der  verlornen 
Harmonie  des  Attischen  Lebens  empfand.  In  der  Zeichnung 
ihrer  Zeitgenossen  war  die  Komödie  wenig  parteilich:  da 
sie  keinen  schont,  so  macht  sie  keinen  Unterschied  zwischen 
Oligarchen  und  Führern  der  Volkspartei,  sie  zieht  auch 
den  geringfügigen  Pöbel  und  verrufene  Plebejer  vor  ihr 
Gericht,  aber  sie  verweilt  am  liebsten  und  gründlich  nur 
bei  den  hervorragenden  Männern;  auch  befafste  sich  der 
edelste  Theil  ihrer  Parodie  vorzugsweise  mit  den  ausge- 
zeichneten und  beliebten  Vertretern  der  Poesie.  Kurz  sie 
behandelt  die  Krankheiten  und  fressenden  Schäden  ihrer 
Zeit  in  einer  gleichartigen  Methode  durch  scharfe  Heil- 
mittel und  ätzenden  Stoff:  sie  schärfte  das  Urtheil  und 
weckte  das  sittliche  Gefühl.  Für  einen  solchen  Zweck 
wird  die  sinnliche  Natur  des  Menschen  mit  ihren  Gelüsten 
und  ihrer  derben  Leibhaftigkeit  enthüllt,  in  nackten  math- 
willigen Schilderungen  gemalt;  die  Dichter  gestatten  sich 
den  Vortrag  in  empfindlicher  Rede,  dem  gesellschaftlichen 
Anstand  und  dem  feinen  Gefühl  zuwider,  mit  schmutzigen 
Wörtern  und  widrigen  Bildern  (alöxQoXoyla)  zu  färben. 
Einen  verführerischen  Kitzel  konnte  niemand  hinter  dieser 
herben  Arznei  der  ysZota  suchen;  der  Eindruck  so  kräfti- 
589  ger  Mittel  ist  abschreckend  und  sie  dienen  keinem  zwei- 
deutigen Motiv  im  Geiste  der  jüngeren  Komödie;  weit 
eher  kann  man  eine  gesunde  Sinnlichkeit  selbst  in  ihren 
kecksten  Schilderungen  wahrnehmen.  Dafs  aber  der  Schmnte 
ein  schroffes  Kunstmittel  auf  dem  idealen  Standpunkt  die- 
ses Lustspiels  war,  das  erhellt  aus  dem  Kontrast  ernster 
Scenen  und  strenger  Gesinnungen,  welche  hohen  Sinn  ath- 
men  und  von  männlicher  Würde  zeugen;  auch  hierin  ve^ 
fährt  sie  reiner  und  ehrlicher  als  ihre  Nachfolger,  wenn 
man  die  geschliffene,  mit  der  Verderbnifs  spielende  Komik 
einer  späteren  Zeit  daneben  stellt.    Mögen  nun  immer  die 
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Farben  der  Obscenität  in  Ausdrücken  und  Scenen,  nament- 
lich der  letzten  Dramen  des  Aristophanes,  stärker  als  uns 
lieb  ist  aufgetragen  sein^  so  verlieren  sie  sich  doch  in  der 
unglaublichen  Fülle  des  komischen  Gemäldes. 

Mit  dem  ßeichthum  des  Stoffs  verband  sich  eine 
seltne  Kühnheit  der  Erfindung.  In  der  Welt  der  Ko- 
miker strebt  eine  chaotische  Fülle  von  Kräften  aus  reiner 
Willkür  und  ohne  jede  Berechnung^  auf  möglichen  und 
unmöglichen  Wegen,  zu  phantastischen  Zielen.  Das  Gelüst 
eines  guten  Atheners  mag  dem  nüchternen  Verstand  träu- 
merisch und  märchenhaft  erscheinen,  auch  das  unglaubli- 
che wird  ihm  gewährt:  wer  den  Krieg  verabscheut,  kann 
für  seinen  eigenen  Bedarf  den  Frieden  aus  Sparta  holen 
oder  vom  Himmel  herab  erlangen.  Was  einer  will,  das 
vermag  er  auf  diesem  Schauplatz,  das  läfst  ihn  der  Ko- 
miker aller  Logik  und  bürgerlichen  Ordnung  zum  Trotz 
erreichen.  Dem  Unsinn  blieb  unverwehrt  die  Schranken 
der  Unmöglichkeit  zu  durchbrechen.  Es  gehörte  nun  unter 
die  glänzenden  Vorrechte  der  alten  Komödie,  dafs  sie  die 
Gesetze  der  Wirklichkeit  aufhob  und  an  deren  Stelle  die 
scherzende  Willkür  allein  aus  dem  unerschöpflichen  Ver- 
mögen der  Phantasie  treten  liefs.  Ganz  im  Gegensatz  zur 
neueren  Komödie,  welche  voll  von  Plan  und  Zweckmäfsig- 
keit  war,  schien  sie  keinen  Zweck  zu  kennen,  am  wenig- 
sten sich  daran  zu  binden ;  sicher  bezweckt  sie  weder  Lehre 
noch  Moral,  um  so  weniger  als  sie  der  ernsten  Absicht  kei- 
nen Raum  gibt,  und  die  Gesetze  der  prosaischen  Wirklich- 
keit sind  ihr  fremd.  Doch  gerade  diese  Thaten  und  Cha- 
raktere der  komischen  Welt,  welche  sich  in  ihrer  unend- 
lichen Sicherheit  und  Heiterkeit  einem  grenzenlosen  Selbst- 
vertrauen überläfst,  um  an  dem  Ziel  ihrer  ungeheuren 
phantastischen  Entwürfe  das  volle  Mafs  ihrer  Unfähigkeit 
anschaulich  zu  machen,  boten  unmittelbar  dem  denken- 
den Zuschauer,  wenn  ihm  poetischer  Sinn  und  politisches 
Urtheil  nicht  versagt  war,  den  Schlüssel  zum  Verständnifs 
seiner  Gegenwart  und  ihrer  Kehrseite.  Aber  auch  beiläu- 
fig wiesen  die  grofsen  Dichter  mitten  in  den  kühnsten  Sa- 
tiren auf  einen  idealen  Hintergrund,  und  erinnerten  ihre  640 
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Mitbürgier  an  die  gesunde  YergaAigenheit  der  Nation.  So- 
weit hatten^  sie  hinreiehend  dafbr  gesorgt  dafs  auch  ihre 
scbneidenden  Kritiken  und  überschwänglichen  Phantasie- 
stückO;  denen  bisweilen  der  gemeine  Menfiiefaenverstand  ab- 
handen zu  kommen  schien^  richtig  begriffen  und  mit  stil- 
ler Nutzanwendung  geduldet  wurden :  wie  wenA  Afistcq^ 
nes  das  Mifsgeschiek  des  Staats,  der  durch  Leiofatsion.  und 
Unvermögen  der  Männer  zerrtLttet  und  eine  Beute  j^der 
Willkür  geworden  ist;  dadurch  empfindlich  macht  uadBei" 
ne  Hörer  zur  Einsicht  zurückführt;  dafs  auch  die  Weiber 
einmal  den  Versuch  wagen  zu  Vertretern  des  Gremeinwobh 
sich  aufzuwerfen.  Die  Komödie  war  hierin  der  Wider- 
schein der  Ochlokratie  und  ihres  zuchtlosen  Geistes.  .  Dem 
Anschein  nach  wollte  sie  der  Laune  des  Volks  einen  freien 
Spielraum  geben  und  mit  ihm  scherzen,  aber  gleichsam  in 
der  Rolle  des  fürstlichen  Hofnarren  und  unter  dem  Schutz  des 
Dionysischen  Festes  rügt  sie  seinen  Leichtsinn,  seinen  Man- 
gel an  Ernst  und  Selbständigkeit,  wenn  sie  gleich  ihm 
Geist  und  schönes  Talent  nachrühmt.  Durch  das  unbe- 
grenzte Recht  der  Phantasterei  werden  aUe  Personen  ein- 
ander gleich  gemacht,  Götter  und  Menschen«  treffen  In  ei- 
ner karikirten  Familie  zusammen,  selbst  der  Gott  des  Fe- 
stes Dionysos  mufs  zu  niedrigen  Rollen  sich  berabstimmen^ 
die  Gesetze  des  Raumes  und  der  Zeit  lafsen  sich  keck 
überspringen,  und  die  Oertlichkeit  wechselt  nach  Belieben 
zwischen  Ober-  und  Unterwelt,  Himmel  und  Erde.  Dem 
Zauber  der  Einbildungskraft  wird  vieles  möglich;  denn 
alles  gelingt  in  kürzester  Zeit  und  mit  dem  geringsten 
Aufwand  der  Mittel.  Zugleich  erbellt  ihr  Mangel  an  Kau- 
salität und  nothwendigem  Zusammenhang:  dies  der  Gmnd 
warum  die  Welt  der  alten  Komödie^  die  keinen  Verband 
von  Ursachen  und  Wio^kungen  anerkennt,  sondern  Reiben 
phantastischer  Scenen  von  Stufe  zu  Stufe  mit  üppiger  Laa- 
ne  durchläuft,  einen  strengen  kunstgerechten  Plan  entbehrt^ 
und  weder  Intriguen  io  den  Hintergrund  legte  noch  über 
raschende  Katastrophen  zuliefs.  Selbst  wo  die  Handlaog 
an  einen  Wendepunkt  gelangt«  wie  wenn-  der  glflckUcbe 
Fund  der  Friedensgöttin  oder  des  Pktos  zwei  Parteien 
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ei&mi4er  enlgegieB  stellt,  da  treten  kontrastirende  Gruppen 
»sr  in  harmlosem  Paralleiismn«  sicii  gegeattber ;  dem  Dich- 
ter genügt  dafe  «r  (wie  Aßhara.  oder  Fax)  mit  dem  be- 
haglichen "Geftihl  ei&er  aufdämmernden  bessei*en  Exii^tenz  341 
«ehliefeen  darf.  Aufserdem  gewährt  ihm  die  Freiheit  sei- 
ner fantastischen  Kunst  einen  bequemen  Spielraum ;  um 
aus  Ittstager  Erfindung  die  Soenerie  mit  Beiwerken  auszu- 
fHüea  und  über  das  nöthige  Mafs  hinaus  zu  dehnen :  daher 
ist  «der  Fortgang  einer  veriornen  Komödie  nicht  mehr  aus 
den  verhandenea  Fragmenten  mit  voller  Sicherheit  herzu- 
stellen. Was  uns  aber  nach  Abzügen  des  Ueberflufses  in  ei- 
loiem  so  wenig  strengen  Plane  bleibt;  das  ist  der  Grundton 
eines  trotz  aller  persönlichen  Polemik  heiteren  und  unver- 
fänglichen Spieles,  welches  mit  vernichtendem  Witz  gleich- 
sam einen  wiiren  Traum  beleuchtet,  zuletzt  ohne  Bitterkeit 
wblA  Galle  (avci&m>ov  aiöxog)  den  Ernst  der  hö(Asten  Inter- 
essen vergegenwärtigt.  Auch  der  Chor  weicher  so  verschie- 
denartigen Themen  und  Gedanken  (p.  598.)  dient,  enthält 
eitle  Blutenlese  der  entgegengesetzten  Stimmungen,  in  de- 
nen Scherz  und  beifsende  Kritiken  mit  ernsten  Erörterun- 
ge^  wechseln ;  hinter  allen  Sprüngen  und  bunten  Ausfällen 
staibd  ein  sitUicher  Sinn,  der  wedeo*  in  Politik  und  Gesell- 
schaft nodh  in  ider  Kunst  einen  ungelösten  Mifston  vertrug. 
Sie  Zeitgenossen  mochten  nun  in  den  Geist  und  Beich- 
tham  dieser  komischen  Dichtung  eindringen,  weil  sie  Sym- 
pathien und  ein  volleres  Verständnifs  zu  den  Zerrbildern  der 
oohlokratischeB  WeU;  mitbrachten;  aber  die  Leser  in  sehr 
unähnlichen  Jahrhunderten  haben,  wenn  sie  vielleidit  die 
Ftflle  der  Kunstmittel  und  den  genialen  Witz  bewunderten, 
nicht  nur  Einheit  und  Harmonie  sondern  auch  in  Situatio- 
nen un4  Ausdrudt^  diejenige  Schicklichkeit  vermifst,  von 
der  sonst  keine  poetische  Gattung  abwich,  und  am  wenig- 
sten konnten  sie  mit  der  vom  Hei^ommen  abspringenden 
Dramaturgie  sich  befreunden,  welche  den  bündig  und  lo- 
gisch fortschreitenden,  mit  keinem  Qesetz  der  Wahrschein- 
jUohk^  Sjtr/oitenden  Gac^g  verschmähte.  Man  hatte  längst 
in  die  fal'slichen  Formen  tder  jungten  Komödie  sich  ein- 
gelebt; vollends  erschien  dem  späteren  Gesohlecht  die  For- 
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derung  an  den  kunstsinnigen  Leser  zu  grofs^  dafs  er  mühsam 
dem  Grundgedanken  des  Dramas  nachspähen  und  zwischen 
den  Zeilen  lesend  die  verborgenen  Absichten  des  Dichters 
ergründen  sollte.  Denn  nur  selten  mag  dieser  das  Ziel 
seines  phantastischen  Gemäldes  so,  wie  der  Schliifs  der 
^Ijtjc^g  thut,  in  deutlichen  Worten  formulirt  haben.  Endlich 
wenn  die  hohe  sittliche  Bedeutung  einer  patriotischen  Dich- 
tung nicht  völlig  verkannt  wurde,  so  ging  doch  eine  ktinst- 
543  lieh  verhüllte  Kritik  der  in  das  Staatsleben  eingedrunge- 
nen Anomalien  und  Krankheitstoffe  weit  über  den  Gesichts- 
kreis der  gemeinen  bürgerlichen  Praxis.  Soweit  mögen 
wir  immerhin  das  Vorurtheil  der  nicht  antiken  Welt  an- 
erkennen, wenn  ihr  die  Voraussetzungen  der  alten  Komö- 
die fremd  und  unfafslich  erschienen. 

Dies  waren  im  allgemeinen  die  Grundztige  jener  al- 
ten Attischen  Komik ;  ihre  Methoden  und  Spielarten  macht 
uns  allein  Aristophanes  anschaulich.  Die  nachfolgende 
Charakteristik  des  grofsen  Meisters  (§.  123,2.)  dient  daher 
als  Ergänzung,  wenn  man  die  Kunst  der  Komiker  in  kon- 
kreten Bildern  sich  vergegenwärtigen  will. 

1.  Chorlieder:  Hornung  De  partibus  comoediarum  Graecarum^ 
Berl.  Diss.  1861.  Parabasis:  Eintheilung  und  Nomenklatur 
bei  den  Grammatikern,  Hermann  El.  D,  M,  III,  21.  und  Eec 
V.  Müh.  Eumen.  p.  150.  Auf  den  einleitenden  Theil  der  Para- 
base  scheint  der  Eest  eines  Eupolideus  beim  Eupolis  selber  fr. 
ine.  31.  zu  gehen;  sloo&og  t6  %oiifidtiov  zovto,  Hauptstellen 
über  Chorstellung  Schol.  Aristoph.  Equ,  505.  Pac.  733.  lieber 
die  Parabasis  handelt  eine  Reihe  von  Schulschriften,  H.  Kolster 
Altona  1829.  Koester  Stralsund  1835.  C.  Kock  Anclam  1856. 
und  vollständig  im  unten  genannten  Buch  Agthe.  Man  pflegte 
sie  von  den  rohen  Phallika  herzuleiten,  weil  man  diese  gewohnt 
war  als  Quelle  der  Komödie  zu  betrachten.  Sachgemäls  hielt 
Hermann  (Jen.  LZ.  1842.  Num.  122.)  die  Parabasis  für  den  äl- 
testen Theil  der  Komödie:  nach  seiner  Ansicht  sprach  dort 
eine  einzige  Person  zum  Volk,  und  unterbrach  die  in  HalbchÖ- 
ren  mit  einander  scherzenden  Phalliker;  einNachlafs  dieses  nr- 
sprünglichen  Vortrags  seien  in^Qgrjiia  und  dvtsn^QQrjfifc.  Em 
anderer  Ueberrest  der  Anfänge  war  ihm  ferner  ein  aus  dem 
Stegreif  eingelegtes,  zum  Stück  nicht  gehörendes  Intermezzo, 
insigSÖLOv;  doch  ist  diese  Deutung  irrig.  Die  Stellen  bei  Mei-  ^ 
neke  II  p.  756.  sq.  worin  dieses  Wort  vorkommt,  dürften  leicht 
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auf  den  Gedanken  fflhren,  als  hätten  die  Komiker  ganz  unab- 
hängig vom  Thema  blofs  der  lächerlichen  Wirkung  wegen  ein 
exodium  eingelegt,  imygdfAfittTa  ysXoia,  witziger  Art  aber  voll 
boshafter  Schnurren,  nach  Flut.  adv.  Stoic,  p.  1065.  D.  Indefsen 
haben  wir  davon  keine  Probe;  wenig  bedeutet  die  dürre  Notiz 
Lex.  Rhet.  p.  253.  insigödiov  tivQtoag  filv  xo  iv  Hmficodia  inicps- 
QOfisvov  TfiS  dgduazL  ysXoaTog  x^^Q^^  ^£a>  '^'Jff  vnod'sasmg.  Ein  sol- 
ches Episodium,  welches  der  Komiker  Plato  als  interessante 
Nebenschtissel  versprach,  könnte  man  im  Epilog  der  Wespen 
erkennen;  allein  man  findet  dort  einen  richtigen,  nur  keck  und 
phantastisch  angelegten  Epilog.  Ein  wahres  Episodium  war 
wol  diejenige  Scene,  welche  nicht  unmittelbar  im  Fortgang  und 
Plan  der  Handlung  lag,  sondern  aus  freier  Erfindung  eingescho- 
ben der  Idee  des  Ganzen  dienen  und  ihre  sittliche  Bedeutung 
plastisch  darstellen  sollte:  z.  B.  das  Einschiebsel  der  beiden  in 
den  Wolken  sich  bestreitenden  Aoyoi,  Dafür  läfst  sich  auch 
Schol.  Eurip.  Tro.  1129.  anführen.  Ob  in  Cratini  Pytinae  fr.  13. 
ypofV  avtov  iv  insigodim  richtig  ist  und  was  diese  Wendutf 
bedeutet  steht  dahin.  Hingegen  versucht  im  ältesten  Sinne  des 
Worts,  welches  die  dramatischen  Glieder  der  Tragödie  (p.  198.) 
bezeichnet  haben  soll,  die  zwischen  Prolog  und  Epilog  sich 
streckenden  Akte  der  komischen  Handlung  aus  Aristophanes 
nachzuweisen  Nesemanni>^d'/7tjo£?tt>  Aristophaneis,  Berl.Diss.  1862. 
Ganz  für  sich  bleibt  bei  dieser  Frage  das  erste  Glied  der  Parabasis  51$ 
in  den  Wolken,  da  nicht  der  Koryphaeus  spricht,  sondern  der 
Dichter  persönlich  sein  Publikum  anredet;  wir  begreifen  blofs 
dafs  Aristophanes  sein  Stück  mit  einer  solchen  Parabase,  wo  neues 
und  altes  beisammen  liegt,  nicht  wieder  herausgeben  konnte,  dafs 
ihm  aber  stets  ein  hörendes  Theaterpublikum  vor  Augen  stand. 
Man  verwundert  sich  daher  über  das  schiefe  Paradoxum  von 
Göttling,  der  in  jenem  Vorwort  einen  an  Leser,  nicht  an  Zuschauer 
gerichteten  Prolog  sah.  Derselbe  meint  (^Berichte  d.  Sachs.  Ge- 
sellschaft d.  Wiss.  Vlll.  p.  22.)  dafs  die  Parabase  selber  aus  einem 
uralten  Prolog  des  Dramas  hervorgegangen  sei.  Den  glaubhaften 
Gedanken  dafs  die  Parabase  der  Ausgangspunkt  der  Attischen  Ko- 
mödie war  begründet  C.  Agthe:  Die  Parabase  und  die  Zwischen- 
akte der  alten  Att.  Kom.  Altona  1866.  Anhang  1868.  Derselbe 
sucht  aber  in  diesem  sehr  ausführlichen  Buch  auch  die  wenig  frucht- 
bare Hypothese  durchzuführen,  dafs  eine  Komödie  mehrere  Para- 
basen  enthielt;  doch  läfst  sich  nicht  einmal  die  Tradition  der  Gram- 
matiker mit  einer  solchen  Deutung  des  Worts  auf  Zwischenakte 
vereinigen.  Eine  vermeinte  tragische  Parabasis  war  Fiktion 
des  Pollux  IV,  111.  (vgl.  p.  442.);  Agthe  nimmt  sich  p.  60.  ff. 
ihrer  an  und  hält  Digressionen  der  Tragiker,  die  den  Zusam- 
menhang der  Handlung  durchschnitten,  für  möglich,  aber  nie- 
mand vermag  einen  Ueberflofs  der  Art  aufserhalb  des  dramati- 


616  Geschichte  der  GriechUphe^  Poesie. 

sehen  Zusammenhangs  aufzufinden,  un^  selbst  daa  Chorlied  im 
Soph.  Oed.  C.  zum  Buhm  Athens,  wiewohl  durch  Aktion  oder 
Mythos  nicht  geboten,  steht  am  wenigsten  aufserhalb  der  Idee 
jenes  Stücks.  Bemerkenswerth  über  die  Parabasen  sind  zwei 
Stellen  des  Aristides:  T.  I.  p.  759.  nal  oaov  iikv  x6  iiiaov  vrjg 
ZB  vvv  yupdi]XCag  x^l  Sitöarj  tue  h  ys  xm^  %otkovfievaig  vagaßdasai 
vovd'sai'a  xorl  naidsvaig  iv^v  iiia  Xiysiv,  T.  11.  p.  523.  %al  xoo/m»- 
doig  f'^sv  xal  tifaymdoig  nctl  totg  dvayxaioig  tovtoig  dytovutxaig 
idoi.  tig  av  %al  tovg  dy(ovod'stag  %oii  zovg  d'saxdg  imxooQOvvxag 
fimQOV  XL  nsgl  avzmv  nocQaßijvccL,  aal  noXlaTug-  dqtsXövzss  x6  ngog- 
(onsiov  fisxa^v  x^g  Movürjg  r^v  vnOHQ^vovzaL  drjiArjYOQOvai  asfi,vmg. 
Eine  feine  Reproduktion  der  Parabase,  wenn  auch  nur  für  einen 
Theil  ihrer  Formen  auf  litterarischem  Standpunkt,  unternahm 
A.  V.  Platen.  Die  Chorgesänge  sind  aus  den  letzten  Aristo- 
phanischen Stücken  gänzlich  fortgefallen,  nachdem  auch  die  Pa- 
rabasen geschmolzen  waren;  dieser  Platz  wurde  vielleicht  durch 
beliebige  Lieder  ausgefüllt:  einiges  muthmafst  Beer  Scfaausp. 
des  Arist.  p.  109.  Endlich  über  die  Metabasen  des  Chors  und 
was  man  ehemals  Ironie  hiefs,  oder  seine  Stimmungen  und  wech- 
selnden Rollen,  Rutscher  Aristoph.  p.  53.  ff. 

2.  Den  Stil  der  alten  Komödie  finden  wir  selten  charakteri- 
sirt.  Rhett.  Gr.  T.  V.  p.  471.  XoyosidscxsQa'  tovzsczlv  ^  mofu- 
%(ozsQtt  %al  TtQogßsßXrjyivicc  Xöyq)  neSm  Tiazd  aw9'rj%fjVf  od'Bv  xivlg 
xal  friftogLTiriV  ififiszgov  xr^v  Tuofmdlav  inaXeoav,  Der  sogenannte 
DionysiuB  am  Schlufs  seiner  Ars  Rheiorica:  Ti^g  Xi^Boig  hzi  Sia- 
ffOQi'a  xal  mgiaig  q)otvX(ov  6vQ(uizo}V'  xovzo  diKavtiidv  opofia,  vovzo 
.  .  .  xoofA/xoV.  xal  TcdXtv  (isza  xdg  ideag  xovg  dvdgag  inaveX^s^ 
HcofifKOVy  zovz  'AQL0zoq>d'mioVf  xovxo  Kgotx^vsLOVy  xovz*  Evnol^äsiov 
¥,zX,  '  Fruchtbarer  als  diese  trockenen  Notizen  sind  praktische 
Beobachtungen  und  Aussprüche,  meistentheils  der  Attikiaten, 
wie  des  Phrynichus,  der  unter  den  obersten  Gewährsmännern 
die  alten  Komiker  anerkennt  (wie  Photius  Cod.  158.  sich  aus- 
drückt, riDv  fiivxoi  TLODfimSnv  'jigioxotpdv7\v  fisxoi  X9v  t}Uhiov  ip 
olg  dzxi%iiovoi  %oQov)j  auch  die  Differenz  zwischen  ihnen  und 
Menander  scharf  hervorhebt.  Wenn  aber  einmal  der  Versuch 
gelingt,  zum  Ersatz  für  die  untergegangenen  XiiBLs  «ofiticai  des 
Theon,  Palamedes  u.  a.  aus  den  Trümmern  des  PhrymhoB, 
54/i  aus  den  Lexikographen  Hesychius,  Pollux,  Photius,  Suidas,  aus 
den  bei  Moeris  und  in  so  vielen  Anecdotis  zerstreuten  Notizen 
(Meineke  fafste  bereits  im  Anhang  Vol.  IV.  nicht  wenige  zu- 
sammen) eine  Konkordanz  des  komisehen  Sprachschatzes  zu 
bilden,  so  wird  auch  das  Detail  die  Gesichtspunkte  lichter  ma- 
chen. Dahin  gehören  die  Bilder,  die  Symbolik  des  Gedaiikens, 
die  sich  in  kühner  Komposiition  langer  Wdrter  äufsert  (die  mitt- 
lere Komödie  hat  sie  fast  nur  ia  Titeln  der  Drao^^n  erneuert), 
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4aii«  di«  WoftiMü^dwig  mk^  tdor  WtoiMb»lk«.  Sin  MnesdSfBftcb- 
liches  Clement  Ik^t  im  ier  Pdiro^l-e;  nfeU;  «QHMr  moMto  sie 
(wi^  WeleJs.er  Tragöd.  ^.  338.  ü^eaierkt)  4eii  (dragiaelLea  Aus- 
druiok  tadelgif  wenngleich  im  BpoU  i^&t  SchwÄchfloi  mid  Aoistö- 
&e  der  tri^iBoben  Forsa  oft  der  fei«Bte  i^nebt  «iftd  Witz  liegt. 
Axiflführlieh  H.  Tänber  ße  usu  pMroäia^  ap¥4  ArwiophmewL, 
Progr.  d.  J4»ae]ai.  Gkynui.  ße^l.  161^.  Eme  Bi^al^AOBaiomluBg  bei 
W.  Bibbeck  J>e  wu  par-ofUae  ap.  comp  4th.  Progr.  d.TC&in.  Gymn. 
Berl.  1^.  Die  Parodieen  bei  d.  Att.  Kom.  2^8ehr.  f.  Gtymn, 
XI.  1863.  p.  321.  ff.  Anhang  s.  Aiosg«  dar  Aeh.  ^dßt  4.  dsaanat. 
Parodien  b.  d.  Att.  Komikern.  Ferner  die  JSdbneääigkait  des 
oft  unterbrochenen  Dialogs;  man  erstannt  djafs  -dieser  überra- 
schende Wechsel  der  Personen  mit  dxei  Sohauapeiem  aifed  klei- 
nen Parachoregemen  bestritten  werden  konni;e.  C^  Beer  üeber 
die  Zahl  der  Schauspieler  bei  Ari&tophanes,  Leii».  I8i4  Die 
Kritik  hat  noch  die  Vertheilung  der  Bollen  «od  idie  (Gliederung 
.des  Dialogs  vielfach  zu  berichtigen.  Einiges  Oeri  B£  respcnsi- 
anis  apud  Aristophanem  rationihus^  genejribw^  Diss.Bonn  li665. 
Am  vollständigsten  ist  die  komische  Metrik,  durch  Porson,  Her- 
mann, Elmsiey  and  a.  erforscht  worden;  hie^u  kommen  Mono- 
graplnen  wie  die  sorgfältige  von  J.  Eumpel  Ueber  idie  AnflÖ- 
sang\en  im  Trimeter  des  Arjstophanes  (PhHol.  Bd.  3fi.  XM,  ff.), 
welche  die  grofsen  Freiheiten  der  KcMniker  im  Gebcaneh  drei- 
sylbiger  Füfse  (Vorliebe  für  Anapäst  vor  dem  Tri)bradi^)  zähl- 
bar und  übersichtlich  macht.  SndHch  Beobachtungen  über  pros- 
odische  Freiheiten;  einiges  Meinte  Add.  in  Vol.  Y..  p.  18. 
SeU)st  geringfügige  Fragen  haben  auf  frachitbare  Eeeulitate  ge- 
führt und  zur  Ueberzeugu^ng  beigetragen,  daüs  die  Tedhnsk  der 
alten  Komiker  ein  überall  durchdadites,  vom  feinsten  *<d>br  ge- 
regeltes Kunstgebäude  war.  Auch  sollte  man  der  Oficbestik 
einigen  EinfluTs  zutrauen;  hätten  wir  nnr  von  dir  «inen Anschau- 
lichen Begriff. 

3.  Die  hyperbolischen  )Bchilder«ngen  der  alten  KonüöAie  er- 
öffnete Fr.  Schlegel  Vom  äetthetisehen  Werthe  der  aken  Gr. 
Komödie  (1794),  Werke  Th.  i.  «iii  nsreifer,  mit  Myetik  spie- 
lender Vwsuch;  '^niges  davon  Haym  Die  setmantische  S^ule 
p.  181.  Diese  Poesie  besitze  den  höchsten  Gegenstand  sehöner 
Kunst ,  sie  sei  durch  geistige  Freiheit  und  das  begeisterte  Oe- 
fühl  von  der  unendlichen  Lebensfülle  der  Natur  ausgezeie^ct, 
und  hierauf  ruhe  die  Selbständigkeit  der  freien  Kunst.  Wenig 
beachtet  ist  ein  feiner  und  fafslioher  Aufsatz  über  Arlstopliani- 
flche  Komik  mit  guten  Ueberseftzer  -  Proben  in  der  Zeitschrift 
Hermes  Bd.  17.  1823.  p.  7.  ff.  Treffliche  iB^räge  zur  C^iapakte- 
nttik  gibt  Hegel  Aesthetik  ill.  p.  ^3d.  ff.  559.  ff.  Er  war 
nur  moit  den  gesebichtAichen  Zuständen  ^eser  Zeit  imd   dem 
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Beiobtbam  ibrer  Fignren  nicbt  genug  vertraut:  und  doeb  müs- 
sen alle  komlscben  Darstellungen  in  ein  bestimmtes  Verbältnifs 
znr  Bevolution  und  inneren  Auflösung  Athens  gesetzt  werden. 
Man  würde  sie  sonst  in  abstrakte  Formeln  der  Art  zwängen, 
wie  sie  beim  verkehrten  Urtbeil  über  den  Prozefs  des  Sokrates 
545  figuriren.  Hegel  hatte  sich  gewöhnt  die  alte  Komödie  als  einen 
Sieg  der  Subjektivität  in  ihrer  unendlichen  Sicherheit  zufassen; 
sie  sei  zur  absoluten  Freiheit  des  Geistes  gelangt,  der  mit  ver- 
söhntem Gemüth  über  die  Nichtigkeit  dieser  verkehrten  Welt 
sich  tröstet  und  erhebt.  Fast  meint  er  dafs  sie  mit  der  Ver- 
kehrtheit und  den  tiefen  Schäden  sogar  blofs  spiele,  weil  sie 
daran  nichts  zu  bessern  weifs.  Eine  solche  Vorstellung  streift 
unmerklich  an  den  Paroxysmus  der  von  Hegel  beseitigten  Iro- 
nie, bringt  aber  nicht  in  Anschlag  dafs  die  Komiker  ganz  pra- 
ktische Naturen  waren  und  sie  noch  vor  den  schlimmsten  Zeiten 
der  Ochlokratie  mit  allem  Ernst  ihr  Werk  begannen.  A.  W. 
Schlegel  hat  zwar  die  Kühnheit  der  alten  Komödie  zuerst 
feiner  aufgefafst  als  einen  Akt  der  freien  Willkür,  indem  er 
aber  diesen  Standpunkt  auf  einen  Gegensatz  zur  Tragödie  be- 
schränkte, sah  er  darin  nur  ein  unbedingtes  Spiel,  einen  muth- 
willigen  Scherz  (I.  283.)  mit  spottender  und  erniedrigender  Be- 
trachtung aller  Dinge.  Plato  kann  hiefür  kein  Gewährsmann 
sein;  die  bekannte  paradoxe  Forderung  an  die  Dramatiker  beim 
Schlufse  des  Symposion  y  zov  avTOv  avdgog  bIvul  iiim(i€pd^a9  «al 
XQuytpd^av  iniataa&ai  noisiv,  xorl  tov  ti%vri  tgaymSionotov  ovra 
KmfimdtonoLov  slvcti,  ist  entweder  gleich  so  vielem  Platonischen 
ein  Vorspiel  der  modernen  Bildung  oder  fordert  mit  Schärfe 
des  Ausdrucks,  hinter  dem  Scherz  solle  stets  der  Ernst  ruhen. 
Gewifs  ist  seine  Tendenz  nur  in  der  romantischen  Tragödie 
verwirklicht  worden.  Demnach  leitet  Schlegel  I.  279.  den  höch- 
sten Zweck  der  alten  Komödie  nicht  aus  einer  Herzenssache, 
dem  Antheil  an  Politik  und  den  höchsten  sittlichen  Interessen 
ab,  sondern  ihm  genügt  der  schärfste  Kontrast  zwischen  Stoff 
und  Form:  mit  der  scherzhaften  Darstellung  kontrastire  nichts 
stärker  als  die  ernsteste  Angelegenheit  des  Menschen  und  was 
durchaus  Geschäft  ist,  öffentliches  Leben  und  Staat.  Seinen 
Ansichten  steht  am  nächsten  Bohtz  Ueber  die  Komödie  und 
das  Komische,  Gott.  1844.  p.  151.  ff.  An  Hegels  Gedanken 
und  Schulsprache  hat  Th.  Kötscher  Aristophanes  und  sein 
Zeitalter,  Berl.  1827.  sich  eng  angeschlossen,  im  frühesten  Ver- 
such die  wesentlichen  Gesichtspunkte  der  Komödie  zusammen- 
zustellen und  wissenschaftlich  zu  zergliedern.  Aber  ein  grofses 
Mifsverständnifs  in  dieser  auf  die  Spitzen  der  Abstraktion  ge* 
triebenen  Darstellung  ist  die  Behauptung  p.  365.  ff.,  das  von 
Aristophanes  bekämpfte  Prinzip  finde  sich  bereits  in  seinen 
eigenen  Werken  samt  allen  Zeichen  eines  schon  angebrochenen 
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neuen  Standpunktes:  denn  die  Komödie  begnüge  sich  nicht  mit 
dem  Kampf  wider  böse  Neuerungen,  sondern  gebe  selbst  die 
substanziellen  Mächte  dem  Scherz  preis  und  ziehe  dieselben  in 
ihr  Spiel,  bis  zu  dem  Grade  dafs  nichts  absolut  festes  mehr  546 
zurückbleibt.  Er  verurtheilt  sie  daher  als  Offenbarung  des  ab- 
soluten Leichtsinns,  der  sich  aller  Ehrfurcht  entäufsert,  als  ein 
Denkmal  des  Athenischen  Zeitgeistes:  (p.  376.)  „an  sich  das 
Gegentheil  dessen  was  sie  ihrem  Bewufstsein  nach  ist'M  Mit 
befserem  Verständnifs  Vis  eher  Aesthetik  I.  471.  „Hätte  Ari- 
stophanes  mit  seinem  grofsen  politischen  Humor  das  vollkom- 
mene Bewufstsein  vereinigt,  dafs  die  alten  Götter  und  Sitten 
in  einer  neuen  Gestalt  des  Lebens,  die  sich  aus  dem  versinken- 
den Griechischen  Staat  herausringen  müsse,  als  unendlicher 
eigener  Gehalt  des  freien  Geistes  fortleben  werden,  so  hätte  er 
die  höchste  Form  des  Humors,  welche  hier  gefordert  ist,  ver- 
wirklicht. —  So  aber  ist  er  selbst  getheilt  zwischen  der  Sehn- 
sucht nach  der  alten  substanziellen  Einfalt  und  zwischen  der 
unendlichen  Selbstgewifsheit,  die  der  wahre  Sinn  seiner  Komö- 
dien ist."  Offenbar  war  eine  kritische  negirende  Dichtung  nur 
in  Zeiten  der  Auflösung  und  Zersetzung  möglich:  die  alte  Ko- 
mödie selbst,  unter  deren  Füfsen  aller  Boden  geschwunden,  ist 
ihr  objektivstes  Zeugnifs,  ein  thatsächlicher  Ausdruck  des 
an  Patriotismus,  Religion  und  Sittlichkeit  verarmten  Staats.  Denn 
der  Dichter  gehörte  zu  den  Naturen  welche  noch  immer  eine 
Rückkehr  zum  befseren  hofften.  Vgl.  Nägelsbach  Nachhomer. 
•  Theol.  p.  475.  C.  Kock  Aristophanes  und  die  Götter  des  Volks* 
glaubens,  in  Jahrb.  f.  Philol.  1857.  Supplementbd.  3.  Lorentz 
De  Jristoph,  spe  etc.  Berl.  Diss.  1865.  Müller  LG.  K.  27.  bewun- 
dert zwar  den  hohen  sittlichen  Geist,  den  die  grofsen  Komiker 
diesem  tollen  Spiel  einzuhauchen  wufsten,  im  Gegensatz  zur 
laxen  Moral  der  verschämten  neueren  Komödie;  das  philosophi- 
rende  Drama  des  Epicharmus  (p.  529.)  stand  ihm  aber  höher, 
er  fand  sogar  den  gleichen  Ton  mythologischer  Travestie  ganz 
anschaulich  in  Scenen  der  Vögel,  in  der  Darstellung  des  Pro- 
metheus und  der  Gesandschaft  der  drei  Götter  wieder.  Auch 
Welcker  Kl.  Sehr.  I.  332—41.  meinte  dafs  der  Unterschied  zwi- 
schen EpicHarmus  und  der  alten  Komödie,  denen  mythologische 
Themen  gemeinsam  waren,  in  Stoff  und  Form  keineswegs  allzu 
stark  gewesen;  die  wahren  und  wesentlichen  Verschiedenheiten 
lägen  nur  in  der  Ausführung  und  Behandlung.  Hievon  oben 
p.  581.  Desto  treffender  ist  sein  Lob  der  alten  Komödie  in 
der  späteren  Abhandlung  über  eine' Büste  des  Aristophanes 
(Anm.  zu  §.  123,  1.):  „wie  ein  Zauberspiegel  halte  sie  das  reichste 
und  mannichfaltigste  Geschichts-  und  Sittengemälde,  lebendig 
und  selbst  unter  Karikaturen  wie  eines  Hohlspiegels  erkenn- 
barlich  treu  und  wahr,  zu  unerschöpflicher  Betrachtung  vor". 
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Sonit  ist  ihm  aloht  entgaoBf^  4«fB  wir  gegoawftr%  ^KeM  Kont^die 
nur  ans  ArisfopikAoeB  erkeoaMn  und  naobihm  Ihre  Mffse^eEftoeteen. 
Unter  den  Kritiken  des  Alterthmns  ist  keine  weniger  gfestig 
jds  die  des  Plutareh.  Der  Leibenslaof  des  Lncalks  «ifnnert 
ihn  an  die  Scenerie  der  aüertbttmliaben  Komödie:  fovi  4f  oiv 
toß  jLambovlXov  ß^ov  (sagt  -er  gdstreich  LABteM,  99.)  tta^tinsQ 

xrjy^icg,  tä  (f  vtfteQce  ^cotiff  mal  ^ixva  —  x^  nai9uip  omküccv. 
Er  mdnt  aber  die  beiden  kontrastirenden  Stufen  der  KomOdie, 
wenn  er  den  politisehen  CUsist  der  alten  gegenüber  dem  «inn- 
Mcbsten  Lebensgenofs  des  jüngeren  Lustspiels  andeutet.  Letz- 
terem war  er  schon  wegen  «einer  moralischen  BfUtung  geneigt, 
der  alten  Komödie  weüji  er  keinen  Geschmack  a^ugewinneu, 
547  wie  man  aus  Epitome  c^g  «fvyx^Areo)^  'ÄQiwotpttPfiv^  xckI  Mevdv- 
dgov  (Mar.  p.  853.  sq.)  ersieht,  wo  mit  jngendlieher  Heftigkeit 
der  Ton  und  der  Mangel  an  feiner  Charakteristik  in  der  alten  Ko- 
mödie vernrtheilt  wird;  beiläufig  meint  er  User,  tuhil,  H  <flm. 
p.  68.  B.  dais  die  Komiker  durch  Beimiseimng  des  y^l^t^v  %al 
ßa^Uxop  den  Werth  ihres  Freimuths  gemindert  und  hiedarch 
sich  in  bösen  Ruf  gebracht  iiätten;  gi^ches,  nur  $n  hSiteren  Aus- 
drüoken,  8ymp,yil,  8.  p.  711.  f.  über  die  Frage  warum  die«lte 
Komödie  für  keine  gute  Gesellschaft  eich  schickt:  ^  ve  y<ef  iv 
tatg  l8yoiiivai£  nagaßäastip  wo^Av  tmov^^  %al  naggrfiia  Xiav 
ängatdg  icxL  xcrl  avvtovog,  Sj  zs  vegdg  tä  o%ea(iiiotta  «ftl  |3«>fM>>lo- 
XÜng  svxigeia  dsiväg  xoevaxo^o«  %ccl  dvaxentetithtj  %tA  yifkovau 
ffjfiättov  a%6cn>mv  xod  ä%oXdetmp  &it9(iokanf  twX,  Verwandtes  adv. 
Steic,  p.  1065.  extr.  Aehnüch  Eunapius  m»t  anderen  Späten; 
bei  den  Neueren  reichen  die  moralischen  Diatriben  der  Dilet- 
tanten von  Voltaire  nnd  Wieland  bis  aufEUissen.  Nodi  zuletzt 
hat  Rapp  den  Aristophanes  einen  genialen  Possenreifser  geschol- 
ten, dem  der  Moment  mehr  gilt  als  das  Ganze,  welchen  man  o)hne 
Zote  (zumal,  was  er  p.  202.  entrüstet  hervorhebt,  im  Munde  der 
alten  Männer)  gar  nicht  denke,  wohl  aber  wegen  der  anschau- 
lichen Kraft  mit  der  er  das  Leben  seinör  Zeit  darstelle  vielleicht 
den  gröfsten  Griechischen  Dichter  nennen  dürfe,  wiewohl  er  kein 
guter  Dramatiker  sei.  Bei  den  Franzosen  war^  einer  der  er- 
sten Gegner  des  hergebrachten  Vorurtheils  L^esque,  M^^ 
moire  sur  Äristophane  in  Mdm,  de  i'lnstüuit  (.  p.  944*  ff.  Man- 
ches Ranke  De  Aritt.  vita  in  den  ersten  Kapiteln.  Eine  -der 
schlimmsten  Ehrenrettungen  erwies  der  alten  Komödie  Kann- 
giefser  Kom.  Bühne  p.  467.  ff. ,  wenn  er  eie  ein  besserndes  bit- 
ten- und  Zuchtgericht  mit  einem  Oemisch  streitender  Empfindun- 
gen sein  läfst,  als  ob  Aristophanes  von  üppiger  Sinnenlust  und 
ausgelassenem  Taumel  zur  frommen  Seelenbeschauung  übersprin- 
ge. An  eine  Sittenbesserung  durch  jene  Komödie  hatte  Lacian 
Anaeh,  22.  wirklich  gedaeht. 
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Dief  Tbeorie  der  Eoinik  hafte  AFiertatele»  in  einem  Ab- 
Bcliofltt  st9inep  Poetiky  auf  den  er  Erbet.  HI,  18.  f.  verweist,  be- 
sprochen und  namentlich  sISri  fBloifov  ch£U*»kterisirt.    Trümmer 
dieser  Lehre  »kd  scharfsinnig  von  Bernays  Rhein.  Mus.  YIII. 
561.  ff.  kombinirt  m^  erläutert  worden:  vgl.  Brandts  Griech. 
Rom.  Philos.  11.  1706.    Für  das  Yerstäadnifs  der  alten  Komödie 
war  daraus  schwerlich  viel  zu  lernen.    Defiiiitioi^  der  komischen 
Elemente,  imoviakt  xerl  ydlota:  Aristoph.  Uccl  1*200.  Cfu^gov  d' 
vyto^ia&at  toig  ngitetitfi  ßovXoi/bcet'  \  votg  awpoiff  pkv  xmv  eotpcav 
IMfivrifiivotg  %qivBtv  ifii,    \  xoig  yeXiDaL  d*  '^diwg  di^  xdv  yiXmta 
$iif{vBvif  ifii»     Man.  391.  icüxl  isaXXa  fihv  yeheid  fk   stiteiv,  xolXa  dh 
aü^ifdetia^  moI  zij^  a^g  soQX'^g  d^ieog  \  HettGtivta  v,ol\  ^xo'tffceVTdc  vi-^r,- 
'  ßttvtcb  tecivcoved^ai,    Plato  Symp.  p.  189.  B.  o^  zi  fiiy  ysXBia  e^nm, 
i^vTO  fikhv  yäg  civ  HB^ogi  siri  nccl  xf^g  run^Sf^ecg  Movarjg  inixtagiov, 
dlXd  (iri  "^otfiiayEXotatoi.    Legg.  YIII.  p^  838.  C.  h  ysXoioig  zb  a^tot 
hf  necatj  zs  ano^dij  zgotyiMij  Xsyopiiihß.    £ib  wichtiges  Moment  lag 
in. der  von  Becker  im  Cbarikles  III.  p.  143.  erörterten  (doxqo- 
Xpyitty  dem  Kun^taasdruck  für  die  zotigen  Eeden  und  unsittli- 
ehen«  Bilder  in<  der  alteA  Komödie.   Dieser  Schmutz  war  ursprüng- 
lich als«  ein  widriges*  homoeopathisches'  Mittel  gedacht,  mm  Wi- 
derwillen gegen  die  gemeine  Wirklichkeit  einzufiöfsen.    Aristot. 
EtH,  IV,   14l   ^01  ^  &v  zbg  %al  hb  tAv  %ci>p,mdi(ov  zmv  nccXaimv 
xal  zmv  KdLVcav'  zotg  iilv  yäg  ffv  feXoSov-rl  eöt^xgoXoy^aj.  zoig  Sh 
lu&Xkov  17  vmivoia.    Zur  Erläuterung  Poet  5.  Vo  ydg  ysXotdv  iaziv 
AiMagv^fi«  tt  tiuI  ahxog  dvoidvvaP  %al  ov  (ptagtiHÖr*    D^er  Ar- 
temid.  I,  56;  p,  53.  t6  3h  Ttatfkipdsiv  —  tj  naffunu  ix^i/»  nXäafMxza 
z«  fkW  zfig  naX-otiag  7Ka(im&iag  (mdpufMtva  Mal  czdöBig  [xal  etlcxQo- 
Xoy^ag]  arifuthet.    Die  hier  eingeaehlofseneA  Worle  fehlen  zwar 
dem:  besten  Codex,  niachen  aber  in  der  sehnst  stark  verwäfserten 
Stelle  nicht  den  Eindruck  einer  Interpolatiovii    Die  pMlosophi- 
renden  Gesetzgeber  verbannen  daher  aus  dem  besten  Staat  diese 
schmutzigen  Zuthaten  der  alten  Komödie,  Plato- /?6r^  III.  p.  895.  f. 
Aristot.  PoHt.  VII,  17.    Jetzt  ist  aber  die   Grenze  zwischen 
dem  Cynismus  der  Gattung  selbst  und  den  unsauberen  Lau- 
nen, den  persönlioben  Gteschmäcken»  der  Komiker  sehwer  zu 
bestimmen.    In  Worten  hat  Aristophanes  bisweilen  (wie  Nub.) 
jenes  Vorrecht  sparsam  angewandt,  noch  sparsamer  in  seiner 
guten  Zeit  schmutzige  Scenen  gebraucht ,  und  zwar  am  Schlufs 
der  Wespen  1342.  ff.  mit  charakteristischeiii  Witz,  dagegen  in 
Eccl.  utfd  in  Lys.  bezeichnet  namentlich  die  nackte  Scene  des 
K?nesiaemit  seiner  Frau  das  Sinken  der  Kunst.    Mancherlei  Stoff 
zu  Betrachtungen  bietet  hiefür  das  Buch  von  Bosenkranz,  Ae- 
sthetik  des  Häfslichen,  Königsb.  1853.    Wir  kennen  aber  vielleicht 
nur  die  winzfgsten  Kapitel"  der  ysXota:  kaum  ahnen  wir  die  schlim- 
mfeü  Travestien  tind  burlesken  Stsetaen  ans  der  Mythologie,  ^1- 
mal  die  d»ti-  Beeakles  betrefltonden^  deren  Aristophanes  unter 
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548  den  abgenntzten  komischen  Themen  Vesp.  60.  gedenkt.  Ein 
hauptsächlicher  Stoff  blieb  hier  die  lächerliche  Darstellung  der 
Götter,  welche  stets  von  der  populären  Auffassung  des  Götter- 
terthums  ausging.  Hievon  ohne  Glück  Böttiger  'Aristophanes 
impunitus  deorum  gentiiium  irrisor]  L,  1790.  8.  OpiLsc,  p.  64.  sqq. 
Er  begegnete  sich  zum  Theil  mit  Fr.  Schlegel  Athenaeum  III. 
257.  in  der  Annahme  dafs  die  Götter  der  Komiker  Spafs  ver- 
ständen, wie  das  Mittelalter  in  Travestien  seiner  Mysterien  und 
possenhaften  Narrenfesten  unbeschadet  der  kirchlichen  Andacht 
jede  Tollheit  und  Satire  vortrug;  ein  solcher  Gesichtspunkt 
würde  doch  nicht  einmal  auf  Epicharmus  passen.  Man  mufs 
aber  bedenken  dafs  nur  in  dramatischen  Scenen  und  in  Bildern 
aus  dem  Leben  Athens  so  kühne  Spöttereien  (d.  h.  solche  Kri- 
tiken der  naivesten  oder  kindischen  Ansichten  über  die  mytho- 
logischen Götter)  ihren  Platz  fanden,  dagegen  die  Chöre  davon 
rein  gehalten  sind.  Endlich  bieten  der  historischen  Forschung 
(wie  sie  schon  die  Darsteller  rcov  noXixm&v  ovofidxtov  betrieben, 
Meineke  I.  16.)  Analysen  der  politischen  Karikaturen  einen  dank- 
baren Stoff.  W.  Vischer  Ueber  die  Benutzung  der  alten  Ko- 
mödie als  historische  Quelle,  Basel  1840.  Hieher  gehört  auch 
das  von  Richter  in  zwei  Rastenburger  Progr.  de  prosopographia 
Aristoph,  1864.  1867.  behandelte  Thema;  den  besten  Theil  haben 
Monographien  über  Kleon  Kleophon  Hyporbolus  Alkibiades  und 
vielfache  Beiträge  von  Meineke  vorweg  genommen.  Hervorra- 
gende Personen  pflegten  die  Komiker  nicht  zu  portraitiren  (dies 
wäre  xoofioo^atv  dvoiuaGzl  p.  583.) ,  sondern  im  Geiste  der  Kunst 
typisch  und  mit  den  derben  Strichen  eines  Karikaturmalers  zu 
zeichnen;  solche  Typen  bekamen  Fleisch  und  Wahrheit  durch 
beigemischte  persönliche  Thatsaohen  und  Züge,  denen  wir  Glau- 
ben Bchenken  dürfen. 

123.  Charakteristik  Und  Nachlafs  des  Aristophanes. 

a.    Biographische  Notiz. 

1.  Ueber  das  Leben  des  berühmtesten  Komikers  sind 
wenige  Nachrichten,  zum  Theil  in  unsicherer  Gestalt  und  ohne 
Zusammenhang;  überliefert.  Wir  kennen  weder  Oeburts- 
noch  Todesjahr;  ob  sein  Vater  Philippus  ächter  Athener 
oder  nachträglich  zum  Bürgerrecht  gelangt  war,  stand  nicht 
fest;  doch  wenn  von  einigen  ihm  Attische  Herkunft  abge- 
sprochen wird;  so  läfst  sich  dies  mit  der  unabhängigen 
Stellung  eines  Komikers^  den  obenein  seine  Kunstgenofsen 
eifrig  befehden  ^  nicht  vereinigen.  Als  solcher  begann  er 
in  ziemlich  jungen  Jahren  mit  den  AaitaiS^q  OL  88,  1. 
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and  erlangte  Beifall.  Aus  grofser  Bescheidenheit^  oder 
auch  weil  er  vom  Beruf  eines  komischen  Dichters  hoch 
dachte^  für  den  er  noch  langer  Studien  meinte  zu  bedürfen^ 
ttberliefs  er  sein  erstes  Stitek  sowie  die  beiden  nächsten 
dem  Eallistratos  oder  Philonides;  beide  durch  eigene  Lei- 
stungen wenig  namhafte  Männer  besorgten  die  Aufführun- 
gen und  vertraten  ihn  selber,  dieselben  brachten  auch  ei- 
nige seiner  späteren  Dramen  auf  die  Bühne.  Sein  zweites 
Drama  BaßvXoivtoi  (OL  88,  2.)  hatte  durch  die  Schärfe  der 
Polemik  grofses  Aufsehn  erregt  und  gab  einen  Anlafs  zur 
Feindschaft  des  Kleon ;  hieraus  erwuchs  ein  sykophantischer 
Prozefs,  aber  Aristophanes  überwand  die  Gefahr  wenn  nicht 
durch  Witz,  doch  durch  die  gute  Meinung  seiner  Richter. 
Glänzend  war  der  Fortschritt  in  den  nächstfolgenden 
(Ol.  88,  3.)  durch  den  ersten  Preis  geehrten  ^AxccQvijg,  &*& 
noch  höheren  Erfolg  errangen  (Ol.  88,  4.  424)  die  von 
ihm  selbst  gegebenen '/:?rjr^^,  und  so  war  er  rasch  in  die  vor- 
dere Reihe  der  Komiker  eingetreten.  Mit  männlicher  Po-  . 
litik  bestritt  er  furchtlos,  das  schimpfliche  Treiben  des  och- 
lokratischen  Regiments,  patriotischer  Geist  verband  sich 
trefflich  mit  Genialität  der  Erfindung  und  reifer  Form;  zu 
diesem  Grade  der  Vollendung  half  auch  die  freundschaft- 
liche Mitwirkung  des  Eupolis.  Hierauf  schuf  er  in  fast  un- 
unterbrochener Folge  bis  zum  Sturz  der  Pöbelherrschaft  ei- 
nen ausgezeichneten  Kreis  von  Komödien;  man  bewundert 
die  wachsende  Sicherheit  der  Kunst  und  die  Fülle  der  Phan- 
tasie, welche  von  ungewöhnlicher  Fruchtbarkeit  der  Ideen 
zeugt;  das  Publikum  ging  aber  nicht  immer  auf  den  küh- 
nen Plan  und  Ernst  des  Dichters  ein,  sondern  liefs  auch 
die  minder  schwierigen,  vielleicht  harmloseren  Spiele  sei- 
ner Nebenbuhler  gelten.  Sobald  die  Kraft  und  Laune  des 
Attischen  Lebens  gebrochen  war,  wich  die  Poesie  des  Ari- 
stophanes unwillkürlich  in  engere  Grenzen  zurück ;  der  po- 
litische Gesichtskreis  verlor  an  Umfang,  der  Ton  an  Schärfe, 
die  partikularen  Themen  mufsten  überwiegen,  der  chorische 
Vortrag  schrumpfte  gleichzeitig  mit  dem  Chor  zusammen 
und  gab  dem  gemilderten  Scherz  einen  nur  beschränkten 
Raum,  endlich  empfindet  man  wie  sehr  der  Dichter  in 
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Fleifs  und  tedfanisoher  Strenge  nachliefis.  Auf  ein  engeres 
poeliscfaes  UäSb  und  ami  da»  Herkommen  kleiner  «npoliti« 
scher  Thcftnnn  herabgesetzt  bewies  er  mindestens  m  lAge- 
meinen  Roath^e^  auch  erinnert  mancher  Lichtpunkt  und  glttek- 
liehe  Wits  an  die  heiteren  Stimmungen  seiner  Jugeudzeit. 
Seiire  LaniCbahn  sehlofo  er  OL  97 ,  4.  (388)  mit  dem  xm- 
gearbeiteten^  JZHovrogy  einem  Vorspiel  des  GreisenalterS;  wo- 
rin der  Ueberg«ng  zur  mittleren  Komödie  sich  ankündigt; 
diese  war  bereits  m  KcixaXog  und  AloXoöbceov,  trayesti- 
renden  Bacsteliungen  des  Mythos^  von  ihm  versueht  worden; 
mam  meint  dafs  er  hier  seinen  wenig  begabten  Sohn  Ar aros 
dett  AidlKDeni!  gleichsam  als  Nachfolger  empfehlen  wollte. 
Wir  erflifarenf  sonst  nur  dafs  OL  101  dieser  Sohn  wie  es 
scheint  mh  eigenen  Arbeiten  auftrat.  Seinen  Ruhm  hat 
sM^AaFistepiianes'  im  ganzen  Alterthum  behauptet;  er  galt  auch 
bei)  denen  wielche  nur  das  moralisirende  Lustspiel  zu  fassen 
iFformoettten^  die  ien  antiken  Dichter  blofs  unter  Gesichts- 
.  püdkten  dm  Stils;,  der  witzigen  Form  oder  des  historischen 
Interesses  anerkannten;  er  hiefs  vorzugsweise  6  xcofttxog. 
Weder  Lmeir  noch  Erklärer  fehlten  ihm^  und  wenn  die 
Mehrashf  in  seinen  Werken  nur  planlose  Possen  sah^  so  wür- 
de sie  dock  vom  Keiehthum  seines  Witzes  und  von  der  sprn- 
delnden  Laune  gefesselt.  Er  gehörte  daher  unter  die  be^ 
liebtestenrAutoren;  und  seine  Dramen  wurden  in  einer  gr&- 
fseven^.  nar  nidit  streng  getroffenen  Auswahl  von  den  By- 
zflotinemi'  gelesen,  zun»  Theil  auch  eifrig  abgesehrieben. 
Fttr  seinoii  Bdun  s)iiricht  die  Thatsache  dafs  eilf  derselben 
im  sehn  un^^eiGher  diplomatischer  Uebearlieferung  auf  nss 
gttkomnieiJ^  dafir  sie  die  einzigen  Denkmäler  der  altes 
Attiscfaeni  Komödie  sind  und  Aristophane»  der  Vertreter  des 
antiken  Lustspiels  ist ;  noch  sicherer  zeugt  ftlr  seinen  un- 
vevwfbsrtlichen  Oehalt  die  Anerkennung  der  neueren  Zeit 

1.  Alte  biographische  Notizen  enthalten  die  Prolegomena  de 
CotHqfediU^'ApKno'ipavovg  p/ov,  Suidae  und  Sckol  Clark.  PM-  P- 
3d0.  8q;  (die  Vita  von  Thonas  Magister  ist  kaum  nennenswerth), 
das  keifst,  Aussüge  von  beschränktem  Werth  aas  gemeinsamer 
QueUe:  vereinigt  im  Anhang  von  Meineke  Com,  I.  in  den  Bio- 
graphi  von  Westermann,  und  von  Dindorf  bei  s.  Ausgaben  der 
Achatner  und  der  Schollen  sowie  la  ed.  V.  seiner  P.  Seen.    Unter 
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den  Neueren  ausführlich  C.  F.  Ränke  De  Aristophanis  Vita  vor 
der  Ausgabe  von  B.  Thiersch,  Pars  I.  und  verbefsert  vor  der  von 
Meineke;  der  Werth  dieser  fleifsigen  wohlgemeinten  Arbeit 
hätte  durch  Präzision  und  strenge  Methode  gewonnen.  Die 
reichste  Skizze  des  Dichters  und  seiner  Individualität  enthält 
der  Artikel  von  Teuf  fei  in  der  2.  Ausg.  der  Stuttgarter  Re- 
alencyclopädie.  Supplement  von  Bergk  vor  der  Fragment- 
sammlung.  Bedenken  über  des  Dichters  Abstammung  im  BCoqi 
«&g  ^hov  if  a'dxbv  ^Xsys,  nocQÖaov  ot  filv  avtov  q>ctciv  slvai  ^PSÖiov 
dno  ACvdov^  ot  d*  Ätyivr^xriv,  üxoxciidiisvoL  in  tov  nlstatov  %q6vov 
tag  diazQtßi^g  noisicQ'OLi  avtod'i^  rj  xai  oti  Iksxtijto  instas.  v,axd 
tivag  d*  (og  oti  6  noczijQ  avtov  ^iXinnog  AiyLvrjtrjg.  Suid.  A^  ^Po- 
ÖLog  ijtot  Aivdiog'  ot  Öl  Alyvntiov  itpaaav  ot  dh  Kafisigsa*  Q'sasL 
d^  *Ad^vaLog,  inoXitoygaqjrjd^  ya^  nag  avtotg.  Dazu  die  Notiz 
Schol.  Plat.  xatsxXrJpcoag  ds  xal  t^v  Atyivav^  mg  &saysvrig  q)7}alv 
iv  ttS  nsgl  Alytvrig,  Letzteres  will  man  verdächtigen,  nicht  nur 
weil  es  aus  dem  witzigen  Scherz  Ach,  660.  entnommen  sei,  son- 
dern auch  weil  Kallistratos  in  diesem  Stück  rede  *,  die  Stimmen 
der  Alten  waren  den  Schollen  zufolge  schon  über  diesen  Punkt 
getheilt.  Man  darf  nun  wol  als  sicher  annehmen  dafs  PhiHpp  der  551 
Vater  eingewandert  und  mit  ihm  der  Sohn  Bürger  geworden 
war,  dann  dafs  er  unter  den  Kleinbürgern  als  Kleruch  ein 
Grundstück  auf  Aegina  besafs-,  vgl.  Böckh  Staatsh.  d,  Ath.  I. 
p.  56L  2.  Ausg.  Ueber  den  Anlafs  zur  Erzählung  des  Alter- 
thumsforschers  Heliodor  Ath.  VI.  p.  229.  E.  der  Dichter  stamme 
von  Naukratiten  ab  (auch  in  einem  Schol.  Nuh,  271.  heifst  es, 
fiv  yuQ  to  yivog  Alyv7ttiog\  läfst  sich  nichts  sicheres  muthmafsen. 
üebrigens  thäte  man  unrecht  an  der  guten  Attischen  Herkunft 
des  Aristophanes  darum  zu  zweifeln,  weil  er  im  Prozefs  des 
Kleon  nur  mit  genauer  Noth  und  durch  witzige  Berufung  auf 
einen  Homerischen  Vers  Od.  a.  215.  davon  kam.  Dindorf  in  Fragm» 
p.  55.  zwar  erklärte  diese  Notiz  des  BCog  für  ein  artiges  Griechi- 
sches Märchen,  weil  man  vor  einem  Gerichtshof  nicht  mit  Versen 
sondern  mit  Beweisen  prozefsiren  durfte.  Vermuthlich  in  unserer 
Zeit',  anders  und  günstiger  war  in  Athen  die  Poesie  gestellt,  wie 
Vesp.  600.  1324.  ff,  zeigen.  War  also  vor  Richtern  ein  atKoiiiid' 
tiov  als  treffendes  Supplement  verstattet,  so  dürfen  wir  glauben 
dafs  auch  die  glückliche  Reminiscenz  des  Homerischen  Worts  auf 
die  Stimmung  günstig  wirken  konnte.  A.  beginnt  mit  Komödien, 
anfangs  unter  fremder  Autorität  und  in  der  Stille  für  Freunde 
dichtend  (weshalb  andere  Komiker  das  Wort  tstQuÖL  yiyovag  auf 
ihn  anwandten),  was  er  selber  bekennt  in  der  Parabasis  der  Wes- 
pen, td  fihv  ov  (pavsQoogj  dlX*  ini'novQmv  ytQvßdrjv  stSQOLai  noiT^tatg: 
Schal,  Vesp,  1013.  Schol  Nub,  630.  sq.  (wo  die  Bestimmung  über 
eine  vorgebliche  lex  annalis  der  Dichter  von  Aldus  interpolirt 
war)  und  sehr  ausführlich  Bergk  p,  908.  sqq.  Struve  De  Eupolidis 
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Maricante  p.  54.  sqq.  Rock  de  Philonide  et  Callistralo^  Gnbener 
Progr.  1855.  Diese  beiden  Männer  traten  für  den  Dichter  ein, 
und  zwar  wird  Eallistratos  bei  der  Aufführung  von  5  Stücken, 
Philo nides  beim  Amphiaraus,  bei  den  Wespen  und  Fröschen 
genannt,  also  bei  früh  und  spät  gegebeneu  Dramen ;  keiner  von 
beiden  war  blofser  Kegisseur  oder  Chorführer,  sie  haben  aber 
.mit  Stücken  des  Aristophanes,  der  sich  in  der  Ferne  hielt,  den 
Chor  oder  das  Recht  zur  Aufführung  für  den  jugendlichen  Dich- 
ter erwirkt.  Hievon  urtheilt  treffend  Dindorf  Prolegg.  P.  Seen. 
p.  27.  Es  war  ein  offenes  Geheimnifs,  und  als  der  Verfasser 
der  Babylonier  von  Eleon  belangt  wurde,  so  trat  Aristophanes 
und  nicht  Eallistratos  in  die  schlimme  Elage  ^BvCag  ein.  Dies 
unklare,  von  vielen  besprochene  Verhältnifs  erörtert  aber  ohne 
Wahrscheinlichkeit  Hei  big  in  den  Bonner  Quaestiones  scaenicae 
1861.  p.  9.  17.  ff.  bestritten  von  Petersen  Jahrb.  f.  Philol.  1862. 
Bd.  85.  649.  ff.  Beide  Männer  haben  wol  nur  in  den  didaska- 
lischen  Akten  als  die  Verfasser  jener  Dramen  gegolten;  wo  sie 
daher  in  eigener  Person  zu  reden  schienen,  mufste  das  Publikum 
vermöge  einer  feinen,  nur  beim  ersten  Blick  seltsamen  Konven- 
tion, alles  auf  Aristophanes  beziehen.  Unter  anderen  hat  das 
Al^erthum  unbedenklich  den  Aristophanes  allein  für  den  Yer- 
fafser  der  Acharner  gehalten;  dennoch  wollten  einige  was  dort 
über  den  Handel  mit  Eleon  vorkommt  (Ranke  p.  241.  ff.  K. 
Fr.  Hermann  im  Marburger  prooem,  aest.  18B5.)  als  Angelegen- 
heit des  Eallistratos  verstehen.  Hanow  Exercitt.  crit.  init.  meinte 
dafs  Philonides  für  den  Dichter  der  dotitcilr^g^  Eallistratos  als 
sein  Protagonist  galt,  und  letzterer  beide  Rollen  in  den  Baby- 
loniem  spielte.  Die  Thätigkeit  derselben,  die  zuletzt  Regisseure 
des  Aristophanes  wurden,  suchte  man  noch  dergestalt  zu  un- 
terscheiden, dafs  Eallistratos  die  politischen,  Philonides  die 
städtischen  oder  individuellen  EomOdien  übernommen  hätte. 
Dem  entsprechend  sonderte  Manso  (Nachtr.  zu  Sulzer  VU.  113* 
ff.  Lat.  in  Becks  Commentt.  11.  p.  65.  ff.)  drei  Reihen  von  Dra- 
men, eine  politische  litterarische  gemischte;  jetzt  bezweifelt 
niemand  was  einst  Rötscher  p.  70.  einwandte,  dafs  in  jeder  Ari- 
052  stophanischen  Eomödie  das  volle  Bild  de§  Staats  nach  allen 
politischen  und  gesellschaftlichen  Richtungen  vergegenwärtigt 
wurde.  Prozefs  des  Eleon:  eine  Rache  für  die  Angriffe  der 
BoLßvXmvioL  (Schol.  Ach.  377.),  und  zwar  hinter  der  sykophan- 
tischen  yqatpri  {«v/ag  versteckt  \  ein  Rückhalt  derselben  war  die 
zweifelhafte  Legitimation  des  Dichters.  Gelegentlich  wurde  hier 
eine  witzlose  Fabel,  dafs  aus  übergrofser  Furcht  keiner  die 
irfaske  des  Eleon  für  die  Equites  arbeiten  wollte,  aus  der  wi- 
tzigen Stelle  Equ,  230.  buchstäblich  gedeutet;  offenbar  wollte 
•  der  Dichter  (p.  123.)  die  zu  frazenhafte  Maske  entschuldigen. 
Sdine  Stellung  zum  Euripides,  die  von  ihm   selbst  (p*  ^'^') 
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und  den  Alten  in  stilistischer  Hinsicht  {Prolegg.  Sv^mv  Sl  Ev- 
Qtni'drjv)  anerkannt  wird,  haben  die  Neueren  oft  ganz  parteiisch 
gefai'st.  Ueber  den  poetischen  Standpunkt  seiner  Polemik  s. 
die  Bemerkung  p.  395.  Niemand  ist  hier  im  Eifer  weiter  ge- 
gangen als  Härtung  in  seinem  Euripides  restihttus:  wer  die  Ehre 
des  tiefsinnigen  Tragikers  retten  wollte,  mufste  darum  weder 
Aeschylus  und  Sophokles  herabsetzen  noch  den  Meister  der 
alten  Komödie  gar  zum  Pöbel  verdammen,  mit  dem  Schmäh- 
wort calumniator,  mit  Beschreibungen  wie  I.  380.  Aristophani, 
homini  omnibus  sui  saeculi  vitiis  inqtänatissimo ,  ib.  476.  nisi  ca- 
lumniari  quam  arguere  maluisset,  u.  dergl.  Wer  sollte  vergessen 
dafs  Aristophanes  in  allen  Lebensfragen  seiner  Zeit  den  anti- 
ken Standpunkt  vertrat,  dafs  er  deshalb  den  Euripides  als  ei- 
nen bedeutenden  Mann,  welcher  davon  am  stärksten  abwich 
und  als  Wortführer  der  Neologie  hervortrat,  ohne  Schonung 
angriff?  Demnach  fand  er  kein  Bedenken  ihm  als  dem  Typus 
der  radikalen  Bewegung  ganz  unhistorisches  aufzubürden  und 
sein  Wesen  mit  dem  geistesverwandten  Sokrates  zu  verschmel- 
zen. Ueber  den  patriotischen  Sinn  des  Dichters:  H.  Pol  De  A, 
poeta  comico  ipsa  arte  honi  civis  officium  praestante,  Groning. 
1834.  Verbindung  mit  Eupolis:  dieser  eignet  sich  die  Equites 
an  Schol.  Nub,  536.  zovq  ^Innsag  avvsnotrjaa  t(ß  tpcclaH^Qa  xovzfo 
%udcoQ7iGdii7iv,  Die  Gemeinschaft  beider  war  verbreitet  genug, 
dafs  auch  Kratin  auf  ein  Plagium  deutete,  Schol.  Equ.  528. 
Nach  der  Sage  gehörte  dem  Eupolis  ein  Theil  der  kleineren 
Parabasis  Equ,  1295.  ff.  Dafs  in  dieser  zweiten  Parabase  manches 
fremde  vorkomme  sucht  darzuthun  Agthe  Schedarum  Aristoph. 
Specim.  II.  Jen.  Diss.  1861.  Jetzt  sind  aber  die  Spuren  des 
Eupolis  verwischt,  und  nichts  berechtigt  mit  E.  A,  Struve  De 
Eupolidis  Maricante,  Kiel  1841.  den  Aristophanes  als  ungerech- 
ten und  eifersüchtigen  Nebenbuhler  zn  betrachten.  Schauspie- 
ler ApoUodor,  Argum,  Pacis.  Einzelheiten:  dichtet  im  Weinrausch, 
Ath.  X.  p.  4fi9.  E.  ein  Zeugnifs  das  Ranke  p.  268.  ohne  trifti- 
gen Grund  verwirft;  war  vor  der  Zeit  Kahlkopf,  intt  Pac.  768. 
Bergk  CommentL  p.  203.  Anspielung  in  der  Geschichte  bei 
Suid.  Y,Mrit{^oq)dvriq:  iy<6  slyn  'AgLato<päv7ig  6  (paXuTiQog.  Diesen 
kleinen  Zug  hat  für  seine  Kombination  über  muthmafsliche 
Büsten  des  Dichters  etwas  stark  benutzt  Welcker  in  Annali  d. 
L  di  corresp.  archeoL  VoL  25.  1853.  Zwei  Söhne  wurden  von  553 
ihm  selber  angedeutet  und  von  anderen  anerkannt,  Philipp  und 
Araros,  dagegen  stritt  man  über  den  Namen  eines  dritten,  ob 
Nikostratos  oder  Philetaerug.  Scherzhaft  erwähnt  der  Dichter 
seinen  Buhm  Ach.  653.  Vesp,  1023.  Ernster  gemeint  sind  die^ 
mit  lebhaftem  Selbstgefühl  gesprochenen  Erklärungen,  erstlich 
welchen  Muth  er  im  Kampf  wider  verderbliche  Staatskunst  be- 
währt habe,  dann  über  sein  vielfältiges  Verdienst  um  die  Ko- 
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mödie,  schon  weil  er  die  possenhaften  Dichter  vertrieb:  Vesp. 
1059.  ff.  Pac,  737.  ff.  zum  Theil  in  gleichlautenden  Versen,  wel- 
che wol  nach  Umständen  als  ioci  communes  in  Parabasen  ge- 
braucht wurden.  An  solcher  Stelle  gesprochen  sind  ohne  Zwei- 
fel wahr  und  bedeutsam  die  Worte,  agd-slg  Sh  fisyag  wd  tifi,ri- 
Q'Blg  ms  ovdsls  ntono^  iv  vfiiv.  Ein  schönes  Denkmal  des  feinen 
Verständnisses  und  der  Anerkennung  hat  ihm  der  Philosoph 
Plato,  sein  fleifsiger  Leser  (Notiz  in  F.  Olympiod,),  im  Sympo- 
sion gesetzt;  dieser  empfahl  auch  seine  Komödien  als  einen 
Spiegel  des  Attischen  Staats  (Bios)^  und  galt  für  den  Verfasser 
des  artigen  Epigramms,  At  XdgLzsg  TSfisvog  ti  Xaßsiv  oitsg  ovil 
nBCBtzai  Zrjzovaai,  'tpvxr^v  bvqov  'Agiototpdvovg,  Die  zahllosen 
Anspielungen  und  Beminiscenzen  der  Späteren,  die  nur  unvoll- 
ständig in  den  Ausgaben  angemerkt  sind,  zeugen  von  einer 
niemals  erloschenen  Neigung;  sie  war  besonders  in  den  Zeiten 
der  Sophistik  lebhaft.  Einiges  Interesse  hat  hier  die  Frage,  ob 
Jo.  Ghrysostomus  wirklich,  was  Villoison  prolegg,  in  Long.  p. 
XIV.  u.  a.  versicheren,  Bänke  p.  74.  bezweifelt,  den  Komiker 
in  seinen  Homilien  gründlich  nutzte.  Mittelmäfsiges  Epigramm 
des  Antipater  Thessalon.  Ä,  Pal.  IX,  186. 

b.  Charakteristik. 

2.  Alle  leitenden  Gesichtspunkte  denen  eine  sach- 
gemäfse  Benrtheilang  des  Aristophanes  folgen  mufs,  bietet 
die  voranfgehende  Charakteristik  der  alten  Komödie;  jede 
wesentliche  Bestimmnng  geht  hauptsächlich  auf  diesen 
Dichter  zurück  und  bewährt  sich  durch  Uebereinstimmung 
mit  seiner  Praxis.  Wollte  man  aber  seine  Kunst  in  ihrer 
ganzen  Eigenthümlichkeit  begreifen^  so  mttfste  noch  eine 
Kenntnifs  von  den  Methoden  der  anderen  Komiker  hinzu 
treten;  und  gewifs  waren  solche  nach  der, Individualität 
verschieden  genug;  allein  wir  erfahren  von  solchen  nichts, 
am  wenigsten  ob  was  in  Aristophanes  künstlerisch  nicht 
befriedigt^  sittlich  mifsfäUt  oder  zurückstöfst,  dies  auch 
bei  seinen  Oenofsen  sich  fand  und  vielleicht  unter  die 
Freiheiten  jenes  Lustspiels  gehörte.  Wir  sind  daher  völlig 
auf  den  Dichter  selbst  angewiesen,  und  wenn  er  anerkannt 
ein  hochbegabter  Mann  und  Meister  der  Form  war^  so 
lohnt  es  nachzuforschen  wieweit  die  Schattenseiten  vom 
Licht  seines  Genies  ausgeglichen  werden,  oder  etwa  durch 
die  Natur  dieser  Gattung   sich  entschuldigen  lafsen. 

Zuvörderst  ist  man  befugt  für  Aristophanes  im  Wider- 
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spmoh  mit  Yorartbeilen  frttherer  Zeit  einige  Hechte  voraus- 
z^nsetzen.  Vor  allen  gilt  die  Voraussetzung  dafs  dieser  Ko-  054 
miker,  solange  der  Strom  seiner  Poesie  sich  ungehemmt 
ergofs  und  die  reine  Demokratie  ihre  üppigen  Blüten  triebe 
das  gesamte  Leben  des  Attischen  Staates  beleuchtet  ^  dafs 
er  die  Schattenseiten  in  den  leitenden  Personen  und  den 
Zeitricbtungen  mit  scharfer  Beobachtung  aufgefafst  habe^ 
dafs  er  aber  auch  die  grellesten  Zerrbilder  mit  ernsten 
Gedanken  verband  und  seine  Satiren  in  sittlicher  Stim- 
mung unternahm.  Durch  diesen  ethischen  Kern  und  Cha- 
rakter erhob  Aristophanes  (vielleicht  in  Gemeinschaft  mit 
Eupolis)  den  Attischen  Karneval  auf  die  Höhe  der  politi- 
sehen  Opposition.  Hinter  kecken^  selbst  zügellosen  Wen- 
dui^en  steigert  er  den  geheimen  Ernst  bis  zum  hohen 
und  herben  Pathos;  und  wenn  nicht  schon  die  Haltung 
seiner  Stücke  vernehmlich  spräche,  so  würden  mehrere 
Parabasen  darthun  wie  sehr  sein  Selbstgeftlhi  sich  zu 
hoher  Achtung  vor  der  Kunst  gestellt.  Ein  kräftiger  satiri- 
scher Grundton  der  in  früheren  Dramen  selbst  den  Stachel 
des  empörten  Unwillens  empfinden  läfst  und  bisweilen  an 
persönliche  Misstimmung  streift,  erfüllt  seine  Dramen  bis 
zu  den  Fröschen  und  zeugt  von  der  Wärme  seines  Pa- 
triotismus. Aristophanes  bekämpft  mit  den  Waffen  der 
Kritik  und  des  schneidenden  Witzes  alle  die  Schäden  und 
heillosen  Neuerungen,  woran  das  entartete  Gemeinwesen,  der 
Leichtsinn  und  die  Verflüchtigung  des  Volksgeistes,  das 
Verderben  in  Religion  und  Bildung  offenbar  wurden;  er 
streitet  wider  die  Fortdauer  des  Kriegs  und  empfiehlt  im 
Widerspruch  mit  der  ochlokratischen  Politik  unabläfsig  den 
Frieden;  er  schildert  mit  rücksichtloser  Schärfe  die  Zer- 
rissenheit und  die  Täuschungen  der  Hellenischen  Welt 
und  malt  ihre  Mifsgestalten  mit  grellen  Farben.  Gegen- 
über sollte  seine  Zeit  im  Zauberspiegel  der  Poesie  den 
schmählichen  Abfäll  von  Tugend  und  Sittenreiheit  der 
Vor&hren  anschauen,  wenn  er  ihr  die  Schönheit  des  hin- 
geschwundenen Heldenalters  vorhielt  und  die  Ideale  des 
Attischen  Ruhmes  in  den  Bildern  grofser  Krieger  und 
Staatsmänner  zurückrief.    Er  ging  nun  zwar  an  die  bren- 
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nenden  Fragen  der  Attischen  Politik  mit  keinen  nenen 
Ideen  nnd  Kräften^  ebenso  wenig  mag  der  Dichter  eine 
Rückkehr  zur  Einfalt  nnd  Sittlichkeit  der  alterthümlichen 
Zeit  erwartet  haben^  er  stimmte  vielmehi^  seine  Hoffnungen 
im  Fortgang  des  Krieges  immer  mehr  herab.  Seine  Kraft 
und  Wahrheit  liegt  aber  darin  dafs  er  mit  voller  Hinge- 
bung als  Athener  fühlt  und  redet.  Deshalb  erinnert  er 
mit  lebhaftem  Ehrgefühl  seine  Bürger  an  die  verlassene 
Bahn  einer  würdigen  patriotischen  Politik;  sein  Charakter 
und  gründlicher  Geist  vertrug  sich  niemals  mit  der  schlechten 
Gegenwart,  und  mit  Stolz  darf  er  rühmen  dafs  er  stets 
unerschrocken  in  den  Streit  wider  die  mächtigen  Dema- 
gogen, ihren  Anhang  und  andere  schlimme  Verderbnifse  in 
555  Staat  Sitte  Kunst  eintrat.  Allein  Aristophanes  täuschte  sich 
gleich  anderen  Komikern,  deren  Jugend  in  die  glänzenden 
Zeiten  unter  Perikles  gefallen  war ;  denn  wenige  begriffen 
damals  die  Natur  und  den  Umfang  einer  gesellschaftlichen 
Revolution.  Man  mag  daher  entschuldigen  dafs  er  dem  Wahn 
treu  blieb,  als  ob  Athen  blofs  vorübergehend  an  Sittenverderb 
kränkle,  dafs  er  unfähig  in  Untiefen  zu  blicken  nicht  einsah  wie 
sehr  der  innerste  Grund  des  Staats  morsch  geworden,  und  die 
Gesellschaft  keiner  Wiedergeburt  fähig,  sondern  von  unheil- 
baren Schäden  angegriffen,  von*  allen  vaterländischen  Tra- 
ditionen abgewichen  und  unbewufst  von  neuen  Anschau- 
ungen umfangen  war.  Er  verkannte  daher  die  plötzlich 
eingebrochenen  Neuerungen  und  Gegensätze,  vielleicht  weil 
er  dort  mehr  Leichtsinn  als  eingewurzelte  Laster  fand; 
alsdann  war  der  Wahn  erlaubt,  ein  so  begabtes,  noch  vor 
Jahrzehnten  gesundes  Volk  könne  durch  lächerliche  Bilder 
und  scharfen  Spott,  mit  kräftigem  Zuspruch  gemischt,  aus 
dem  wüsten  Rausch  gerüttelt  werden.  Diese  gutmtithige 
Stimmung  vorausgesetzt  hat  er  aber  sich  nicht  versagt 
auch  ehrwürdige  Personen  und  Institute,  selbst  das  mytho- 
logische Götterthum  in  denselben  Kreis  des  Scherzes,  auf 
gleicher  Stufe  mit  deA  komischen  Objekten,  aufzunehmen 
und  seiner  besseren  Einsicht  zuwider  sie  durch  beifsenden 
Witz  herabzuziehen.  Endlich  war  Aristophanes  eine  reali- 
stische Natur  und  aller  Ideologie  feind,  ein  zu  guter  und 
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antik  gesinnter  Athener,  um  den  Werth  und  Zusammen- 
hang der  in  seiner  Nähe  gährenden  Elemente  hoch  anzu- 
schlagen ;  ihm  fehlte  der  Beruf  zur  Reflexion,  und  da  die 
Phaenomene  der  Thatsachen  ihn  ausschliefslich  fesselten, 
so  hat  er  wol  niemals  über  die  fremdartigen  Mächte  der 
neuen  Bildung  und  ihren  nothwendigen  Einflufs  auf  die 
Krisen  jenes  Zeitalters  nachgedacht.  Er  verwarf  daher 
und  bestritt  alle  Leiter  der  modernen  Bewegung,  Männer 
wie  Sokrates  und  Euripides  (p.  395.)  mit  unerbittlicher  , 
Strenge;  häufig  zeigt  er  aber,  auch  wenn  er  übertreibt, 
ein  treffendes  und  wahres  Verständnifs  ihrer  Schwächen, 
und  seine  geistreiche  Polemik  konnte  das  Urtheil  selbst 
moderner  Leser  bestechen. 

Zu  dieser  gediegenen  Einseitigkeit  und  Schärfe  ge- 
sellt sich  ein  veriangliches  Recht,  die  Handhabung  des 
groben  Pinselstrichs  oder  des  obscenen  Ausdrucks  und 
Witzes,  um  die  Häfslichkeit  einer  verderbten  und  zer- 
bröckelten Welt  auszumalen.  Die  Bestimmung  dieses 
kräftigen  Elements  ist  vorhin  am  Schlufs  von  §.  122.  ent- 
wickelt worden.  Nun  schaltet  der  alte  Komiker  mit  der 
Fülle  des  Schmutzes  und  der  lächerlichen  Kunstmittel  in  Sce- 
nerie,  Kontrasten  und  Worten  als  seinem  Eigenthum;  ihm 
war  überlafsen  die  Farben  seinem  Zweck  gemäfs  aufzu- 
tragen, denn  diese  weltliche  Poesie,  das  Organ  der  Massen, 
kannte  keine  Konvenienz,  und  ihre  Schranke  lag  nur  in 
der  genialen  Produktivität  oder  im  Geschmack  des  Publi- 
kums. Die  Nacktheit  des  Ausdrucks  und  der  Komik  geht 
hier  bis  zu  den  äufsersten  Grenzen  der  naiven  Stimmung, 
das  Geftlhl  der  Scham  kommt  nicht  zum  Recht,  sondern 
die  private  Moral  darf  auf  dem  Gebiet  des  sinnlichen  Ge- 
nufses  sicher  vor  Empfindlichkeit  ihr  Geltist  vortragen. 
Nur  mufste  die  drastische  Bildersprache  den  Zweck  der 
alten  Komödie  fördern,  welche  bestrebt  war  mit  einem  un- 
gewöhnlichen Aufwand  phantastischer  Formen ,  mit  glück-  556 
lichem  Witz  und  in  plastischer  Sprachbildnerei  das  Laster 
und  die  Verkehrtheiten,  worin  Staat  und  Individuen  vom 
rechten  Mafs  abwichen,  fühlbar  zu  machen  und  hand- 
greiflich in  ihr  volles  Licht  zu    setzen.     Aristophanes  hat 
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mit  Lebendigkeit  nnd  Schärfe  der  Darstellung  seine  ver- 
kehrte Welt  als  eine  wirkliche  gezeichnet,  sogar  mit  wach- 
sender Keckheit  durch  alle  Stufen  auf  die  letzte  Spitze 
getrieben.  Er  entwickelt  hier  eine  bewundernswerthe  Leich- 
tigkeit; und  steigert  sie  bis  zur  Verwegenheit;  sein  nie 
versagender  Witz  wird  von  der  muntersten  Laune  getragen, 
der  Ton  der  anmuthigen  oder  herben  Grazien  steht  ihm 
zu  Gebot,  und  seine  sprudelnde  Heiterkeit  streift  ohne 
falsche  Scham  und  Zaghaftigkeit  gleichmäfsig  Personen 
und  Objekte  des  verschiedensten  Rangs.  Man  erstaunt 
hier  immer  von  neuem  mit  welcher  Aufmerksamkeit  er 
jede  Seite  der  Sinnenwelt,  jeden  charakteristischen  Zug 
beobachtet.  Seine  Zeitgenossen  konnten  über  den  sittUchen 
Rückhalt  solcher  Kraftmittel  keinen  Zweifel  hegen,  sie 
fühlten  dafs  diese  Freiheit  des  Scherzes  aus  Antipathien 
eines  frischen  Herzens  entsprang.  Dagegen  mufste  sie  je- 
den jüngeren  Leser  durch  ihre  Schroffheit  und  ungemilderte 
Farbe  verletzen,  wenn  man  auch  zugab  dafs  keine  nie- 
drige Sinnlichkeit  gekitzelt  und  genährt,  noch  weniger  ein 
unsittliches  Gelüst  mit  geschliffener  Feinheit  verhüllt  oder 
gesunde  Triebe  vergiftet  werden.  Aber  nicht  blofs  mag  der 
Witz  des  Dichters  oft  dem  Anstand  und  dem  Ton  der  Ge- 
sellschaft widersprechen :  auch  weil  er  durch  Zeit  und  Ort 
bestimmt  und  an  einen  nie  wiederkehrenden  Moment  ge* 
knüpft  war,  mufs  er  uns  wie  häufig  der  Griechische  Witz 
kalt  lassen  und  ohne  zündende  Kraft  verrauchen.  Da^^ 
aber  diese  derb  gewürzte,  nicht  immer  duftige  Kost  einem 
höheren  sittlichen  Zweck  dienen  soll  und  ein  berechneter 
Stachel  war,  um  abzuschrecken  und  den  Widerwillen  g^ 
gen  die  Seichtigkeit  zu  reizen,  das  erweist  noch  die  Chro- 
nologie der  Aristophanischen  Dramen.  Wo  der  Ernst  (wie 
in  den  Wolken)  überwiegt,  sind  Schmutz  und  zweideutige 
Bilder  spärlich  eingemischt;  das  Gegentheil  fordern  die 
Gemälde  der  Verderbnifs,  wo  die  Polemik  ihre  schneiden- 
den Waffen  von  der  muthwilligsten  Laune  borgt;  erst  seit- 
dem in  den  Komödien  der  letzten  Periode  {Thesmoph.  Lt 
sistr.  Eccl)  die  grofsen  politischen  Motive  verstummten  nnd 
M7  winzige  Stoffe  des  Privatlebens,  vor  allen  derbe  Schilderonr 
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gen  des  yerderbten  weibUche^  (j^esoU^ohts  A^^^  eintraten« 
wurde  manch  geistreicher  Einfall  durch  wüste  Malerei  yer- 
gr&bert  und  massenhaft  yeraehwendet.  Damalt  sich  ganz 
überlassen  und  von  keinem  Gegengewicht  gezügelt  verlor 
der  Witz  jedes  schickliche  Mafs;  fast  scheint  es  als  ob 
eine  solche  Lust  an  der  Bhyparographie  nur  dem  unfeinen 
Publikum  zum  Opfer  dargebracht  werden  soll:  und  doch 
glänzt  noch  in  diesen  Possen  {ßm(ioX6xd)  und  letzten  Aus^ 
Schweifungen  der  Attischen  Laune  das  erstaunliche  Talent 
des.  Dichters. 

Unsere  Vorstellungen  vom  Plan  und  von  der  inneren 
Arbeit  der  alten  Komödie  beruhen  allein  auf  Aristophanes. 
Ihre  Voraussetzung  ist  ein  Grad  genialer  KühnheU;  der  in 
Erfindung  und  Kombination  nichts  versagt  zu  sein  schien. 
In  seiner  schwunghaften  Zeit  hat  dieser  Komiker  seine 
phantastischen  Themen  zu  schwindelnden  Höhen  aufgebaut' 
und  über  Lücken  und  Abgründe  hinweg  Situationen  ver- 
webt^ die  niemand  jetzt  ahnt  oder  zu  verknüpfen  sich  ge- 
traut hätte ;  wo  das  verschiedenartigste^  das  scheinbar  entle- 
gene durch  einen  überraschenden  Griff  plötzlich  herangezo- 
gen und  ebenso  schnell  wieder  in  den  Hintergrund  geaeho- 
ben  wird.  Diese  Welt  des  erfindsamen  Genius  kennt  keine 
der  Schranken,  welche  die  Logik  oder  die  Wirklichkeit 
des  praktischen  Lebens  setzt.  Ihre  Phantasie  gebietet  über. 
Illusionen  unglaublicher  Art  und  zerstört  dieselben  nach 
Gefallen.  Nahes  und  Fernes ,  Möglichkeit  und  Wunder 
laufen  in  einander  oder  stehen  auf  gleichem  Fufs;  ein  fe- 
ster, vom  Publikum  anerkannter  Boden,  den  der  tragiadie 
Mythos  darbot  und  die  Komik  bisweilen  für  parodisehe 
Travestie  nutzte,  fehlt  gänzlich:  der  Zuschauer  mufste  dem 
Dichter  in  alle  Wendungen  und  Ueberraschungen  der  Dra- 
maturgie mehr  ahnend  als  mitwifsend  nachgehen.  Wer 
daher  aus  Titdn  und  abgerissenen  Bruchstücken  den  In- 
halt verlorner  Komödien  abnehmen  will  und  die  muthmafs- 
Uche  Herstellung  des  Plans  versucht,  unternimmt  eine  Beihe 
hypothetischer  Kombinationen,  denen  prinzipiel  die  logische 
Wahrscheinlichkeit  fehlen  darf.  Auch  darin  standen  jene 
Komiker  im  Gegensatz  zur  Tragödie,  dafs  sie  keinen  stren- 
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gen  Organismus  anerkennen.  Aristophanes  weifs  nichts 
von  den  Mühen  am  einen  streng  gefugten  dramatischen 
Haushalt  von  Einheiten  des  Orts  und  der  Zeit.  Seine  Cha- 
raktere sind  ihrer  ochlokratischen  Natur  gemäfs  geistes- 
verwandt, mehr  symbolisch  als  konkret,  und  werden  nur 
durch  stärkere Farbengebung unterschieden;  ebensowenig 
braucht  er  die  Handlung  straff  zu  spannen  und  ohne  Sei- 
tenweg auf  ein  äufserstes  Ziel  zu  treiben.  Eine  fortschrei-' 
tende  dramatische  Bewegung  wurde  damals  weder  gesucht 
noch  ängstlich  an  Illusion  geknüpft;  schon  die  Freiheit 
der  Parabase  widersprach,  da  sie  ftlr  einige  Zeit  den  Still- 
stand des  Spiels  und  eine  Beihe  zwangloser  Vorträge  dem 
Dichter  verstattet.  Er  darf  vielmehr  sein  Gewebe  dehnen 
äm  und  lockern,  wirksame  Motive  variiren  und  im  Lauf  des 
Dramas  wiederholen,  den  Dialog  läfsig  halten  und  geschwä- 
tzig führen,  ohne  dem  heiteren  Einfall  und  der  persönlichen 
Charakteristik  einen  Platz  zu  versagen.  Die  Handlung 
pflegt  daher  durchsichtig  in  einem  losen  Nacheinander  von 
Scenen  sich  auszubreiten;  sie  dient  keinem  versteckten 
.  und  verwickelten  Plan  und  kann  das  Geheimnifs  einer 
Katastrophe  leicht  entbehren.  Aristophanes  hat  in  seiner 
Oekonomie,  wie  man  durchweg  in  der  alten  Komödie 
(p.  611.)  verfahren  mochte,  keinen  Mechanismus  befolgt 
Am  wenigsten  kümmert  er  sich  um  Zahl,  Umfang  und 
Ebenmafs  der  Scenen,  und  fragt  nicht  ob  sie  klein  oder 
lang  ausfallen  und  wieweit  sie  zum  Bau  des  Ganzen  bei- 
tragen. Er  häuft  eine  Reihe  von  Kontrasten  durch  phan- 
tastische Gruppen ,  und  darf  verbindende  Glieder  willkttr- 
lich  überspringen,  die  kaum  angedeutet  werden,  und  Sce- 
nen episodisch  einlegen:  denn  da  die  Welt  des  Komikers 
alle  Nothwendigkeit  ausschliefst,  so  läfst  sie  für  Augen- 
blicke den  Verband  von  Ursachen  und  Wirkungen  ver- 
gefsen.  Man  wird  also  häufiger  mit  seiner  geistreich  erfun- 
denen und  entwickelten  Exposition,  dem  Vorgrund  de8 
Themas,  als  mit  dem  dramatischen  Ausbau  zufrieden  sein. 
Dafs  aber  dieses  Reich  der  Willkür,  in  der  allein  die  Phan- 
tasie des  jeder  irdischen  Fessel  entrückten  Genius  zu  wal- 
ten scheint,  nicht  völlig  in  der  Luft  schwebe,  sondern  in 
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festen  Formen  sich  bewege^  dafür  sorgt  die  fixirende  Pla- 
stik und  die  Schärfe  der  typischen  Charakteristik.    Nur 
das  Drama  der  Bitter  entwickelt  sich  in  einem  streng  fort- 
schreitenden Plan  und  rtlckt  drastisch  durch  eine  Reihe 
gesteigerter  Akte  vor ;  weit  mehr  bewundert  man  aber  die 
plastische  Kunst^  welche  den  unfafsbaren  Haushalt  der  och- 
lokratischen  Politik  in  einem  sichtbaren  Stufengang  gene- 
tisch vor  Augen  stellt.    Dagegen  nähert  sich  die  reiche 
Scenerie  der  Acharner  und  Vögel  dem  ursprtlnglichen 
Bau  der  Gattung;  beide  Stücke  durchlaufen  behaglich  und 
von   bacchischem  Muthwillen  übersprudelnd   ihren  Kreis, 
den  ein  Ueberflufs  an  verwegener  Phantasie  bei  mäfsiger 
Technik  füllt.    Der  Schwung  dieser  hohen  Komik  fordert 
also  Kontraste  voll  von  Widersprüchen  und  Gegensätzen, 
wo  die  mit  scheinbarem  Pathos  handelnden  Figuren  das 
unfähige  Treiben  einer  verkehrten  Welt  bis  zur  Erschö- 
pfung anschaulich  machen.    Ihr  energisches  Denken,  Wol- 
len und  Reden  (hierin  liegt  alle  Thatkraft)  hat  den  Werth 
einer  objektiven  Kritik  und  läfst  die  gemeine  Wirklichkeit, 
welche  sich  über  den  Trümmern  der  aufgelösten  Ueberlie- 
ferung  ausbreitet,  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  erkennen. 
Unter  den  Hüllen  dieser  symboliscKSn  Charaktere,  welche 
durch  schroffe  Karikatur  gespreizt  in  alle  Kreise  der  durch  559 
Unmündigkeit  und  Schwindel  aufgeblähten  Gesellschaft  ein- 
führen, hat  Aristophanes  seine  Meinung  über  die  Schäden 
des  Attischen  Staats  verständlich  niedergelegt  und  dem  aus- 
gesprochenen Grundsatz  gemäfs  heiteren  Scherz  mit  gründ- 
lichem Ernst  unauflöslich  gemischt.    Doch  erhob  sich  bis- 
weilen in  früheren  Dramen  seih  Ernst  zur  herben  Leiden- 
schaft, fast  zum  Ausdruck  persönlicher  Stimmung,  mehr 
als  für  die  Tonart  der  Komödie  taugt.    Uebrigens  bleiben 
ihm  auch  im  künstlichen  Versteck  der  Phantasmen  die  lei- 
tenden Ideen  gegenwärtig,  und  in  den  stärksten  Uebertrei- 
bungen  blicken  die  sittlichen  Motive  der  Dichtung  durch. 
Wo  hingegen,  wie  zusehends  in  seinen  jüngeren  Dramen, 
die  grofsen  Interessen  des  öffentlichen  Lebens  zurückwei- 
chen und  einer  einseitigen  Polemik  in  Kritiken  der  Sitten 
und  der  Individuen  den  Platz  räumen,  da  schwinden  die 
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hochkomiflchen  Figuren  und  der  mKehtige  Hauch  der  sonst 
grofsartigen  Poesie.  Zwar  glänzt  der  Eomikar  auch  dann 
noch  mit  Fülle  des  Witzes  und  liebenswürd^er  Laime;  doeh 
schafft  er  mehr  Genrebilder  und  lustige  Seenen  als  ein  ge- 
schlossenes Kunstwerk^  und  der  früher  wenig  beachtete 
Mangel  an  strenger  Dramaturgie  wird  bei  so  lose  gefagten 
Situationen  sehr  empfindlieh.  Zuletzt  behielt  nächst  ä&t 
harmlosen  Erfindung  die  glückliche  Plastik  ihren  eigen- 
thümlichen  Beiz,  nur  bUeb  sie  hinter  der  markigen,  wenn 
auch  gröberen  Zeichnung  typischer  Masken  in  den  älteren 
Dramen  zurück,  ohne  je  der  neueren  Komödie  sich  zunähen), 
welche  die  der  täglichen  Erfahrung  entnommene  Persönlich^ 
keit  mit  poiiraitähnlicher  Feinheit  malt  Demnach  genügt 
allein  diese  phantastische  Freiheit  der  Oekonomie  um  zu  be- 
greifen warum  die  Leser  der  folgenden  Jahrhunderte,  wel- 
che sich  an  die  verständige  Zweckmäfsigkeit  und  SpaonoBg 
der  Menandrischen  Komödie  gewöhnt  hatten^  immer  mehr 
dem  Aristophanes  und  seinen  Kunstgenofsen  sich  entfremde- 
ten. Nicht  mit  Unrecht  vermifsten  sie  dort  Gemefsenheit 
des  Dialogs,  Abstufung  und  Ethopoeie  der  Charaktere,  zu- 
letzt die  logische  Faßlichkeit  und  Popularität,  wodurch  alle 
gebildeten  am  jüngeren  Lustspiel  einen  Genufs  und  geistige 
Nahrung  fanden. 

Endlich  bewundert  man  das  Talent  des  Aristophanes 
in  seinem  Stil.  Hier  vermögen  wir  selber  die  gepriesene 
Meisterschaft  der  alten  Komiker  in  der  Form  und  ihre 

I  Vielseitigkeit,  welche  man  kaum  aus  Bruchstücken  ahnt, 
deren  Umfang  und  Tiefen  auch  ürtheile  der  Alten  nicht 
völlig  glaublich  machen,  klär  zu  verstehen  und  lebhaft  za 

seo  geniefsen.  Zwar  tadelt  Plutarch  noch  hier  den  Dichter, 
an  dem  ihn  schon  kecke  Rhetorik  und  zweideutige  Bilder 
verdriefsen,  und  erklärt  seine  Sprache  für  ein  Gemisch 
aus  tragischen  und  komischen  Elementen,  aus  Erhabenheit 
und  Alltagsrede,  woran  er  Ebenmafs  und  gleichförmig^i^ 
Ton  vermifst,  während  Menander  überall  dieselbe  Farbe 
bei  so  verschiedenartiger  Gharakt^istik  bewahre;  zuletzt 
verwarf  er  du  so  buntes  Gewand,  welches  weder  gebildeten 
Mänaecnnoeb  einem  gewöhnlichen  Publikum  zusi^n  könne. 
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Freilicli  war  dieser  eklektische  Leser  der  Dichter  nicht 
mehr  fähig  den  Grad  formaler  Gaben  anzuerkennen  ^  wel- 
chen ein  Komiker  der  älteren  nationalen  Zeit  erreichen 
mufste.  Wir  hingegen  begreifen  leichter  dafs  ein  Aristo- 
phanes,  der  nicht  die  Konvenienz  und  bürgerliche  Gewohn- 
heit voraussetzt;  sondern  die  Kontraste  seiner  aus  den  Fu- 
gen gerttckten,  von  Widersprüchen  erfüllten  Welt  phanta- 
stisch und  empfindlich  darstellen  wollte^  jene  Mischung  und 
plebejische  Willkür  auf  verschiedenen  Punkten  methodisch 
anwenden  darf.  Sein  Genie  glänzt  in  der  Beherrschung 
von  Gegensätzen  und  Mifstönen,  die  sonst  in  keiner  Gattung 
vereinbar  sind,  aber  dem  wahren  Dichter  einer  politischen 
Poesie  nothwendig  waren.  Er  handelt  in  seinem  Beruf^ 
wenn  er  die  phantastische  Karikatur  grell  beleuchtet^  die 
Rede  seiner  Figuren  mit  kühnem  Witz  und  sinnlicher  Derb- 
heit durchsäuert;  ihr  sinnliches  Vermögen  in  den  anschau- 
lichsten Bildern  (slxovsq),  wofür  er  die  mannichfaltigen 
Erfahrungen  des  Lebens  zu  nutzen  weifs^  mit  gaukelnder 
Phantasie  vergegenwärtigt.  Wir  erstaunen  über  seine 
schöpferische  Kraft  und  Erfindsamkeit^  mit  der  er  fast 
spielend  für  jede  Wendung  oder  Mimik  einen  reichen  Wort- 
schatz entfaltet;  selbst  die  den  Athenern  zugänglichsten 
Mundarten  in  Scenen  der  Lakoner,  des  Boeoters  und  des 
Megarers  heiter  nachbildet;  er  überrascht  durch  Seltsamkeit 
und  scharfes  Gepräge  seiner  zusammengesetzten  Wörter, 
und' die  sprudelnde  Fülle  der  Parodien  (p.  600.)  War  dem 
feinen  Hörer  ein  Genufs.  Neben  dieser  Freiheit  bewundert 
man  die  Gewissenhaftigkeit;  mit  der  sich  der  Dichter  einer 
gesetzlichen  Zucht  unterwarf:  hieraus  ging  die  Schönheit 
seiner  klassischen  Form  hervor,  in  der  korrekte  Diktion 
und  Strenge  der  Metrik,  Wohllaut  der  Rhythmen  (p.  603.) 
namentlich  im  anapästischen  Tetrameter  und  die  Grazien 
der  feinen  Phraseologie;  welche  den  gewandten  Dialog  be- 
lebt, mit  einander  wetteifern.  Aristophanes  beherrscht  in 
hohem  Grade  die  Präzision  und  das  Korn  des  guten  Atti- 
cismuS;  und  für  die  Festsetzung  der  Syntax  hat  er  wesent-  sei 
lieh  beigetragen.  Diese  Gaben  der  Aristophanischen  Form 
welche  mit  Leichtigkeit  und  allem  bildlichen  Rei:&  durch 
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flüfsigen  Scl^erz  zum  gediegenen  Ernst  tibergeht;  erkannte 
Plato  zuerst  in  ihrem  vollen  Werth,  und  vergegenwärtigt 
sie  mit  genialer  Reproduktion  im  Sy  mposion,  wo  der  Komiker 
selber  eine  klare  gegliederte  poetische  Prosa  redet.  Doch 
erscheint  sein  stilistischer  Glanz  am  reinsten  in  den  früheren 
Dramen;  ein  Wendepunkt  sind  die'  Vögel;  weiterhin  tiber- 
wiegt die  nicht  immer  durch  Eigenthtimlichkeit  hervorste- 
chende Sprache  der  guten  Eonversation. 

c.    Aristophanische  Litteratur. 

3.  Die  Stöcke  des  Dichters  betrugen  nach  der  höchsten 
Zählung  54,  nach  einer  anderen  44,  worin  vermuthlich  die 
doppelten  Ausgaben  einbegriffen  waren ;  vier  erklärte  man 
für  unächt.    Jetzt  ergeben  sich  höchstens  43,  wahrschein- 
lich nur  37  Titel.    Die  verlornen  Dramen  kennen  wir  aus 
mehr  als  700  Fjcagmenten,  doch  gentigt  ihr  Umfang  mehr 
um    das   wunderbare  Spiel   des  Aristophanischen  Geistes 
mit  Objekten,  Stil  und  witzigen  Gedanken  aufzufassen,  als 
um  den  Plan  eines  Sttickes  sicher  herzustellen.    Keines 
derselben  scheint  vor  den  anderen  bertihmt  gewesen  zn 
sein;  doch  wurden  einige  fleifsig  gelesen,  unter  ihnen  der 
Erstling   des    Komikers    die  Aairai^g.     Bemerkenswerth 
ist  der   Stufengang  der  Aristophanischen  Kunst,  welcher 
mit  der  bekannten  Zeitfolge  der  erhaltenen  Dramen  sieb 
nahe  verbindet.    Wesentlich  ergeben  sich  drei  Gruppen, 
welche  den  Verlauf  und  die  bedeutendsten   Wechsel  des 
Peloponnesischen  Krieges  begleiten,  zum  Theil  noch  in  die 
Demokratie   der  nachfolgenden  Jahre  herabgehen;  diese 
drei  Gruppen  sind  zugleich  Stadien  der  komischen  Poesie. 
In  den  sechs  Komödien  der  ersten  Gruppe,  die  fast  an^ 
einem  Gusse  gearbeitet  sind,  erfreut  der  Dichter  durch 
den  Forti^hritt  vom  strengen  Ernst  zur  harmlosen  Heiter- 
keit, die  Herbheit  und  Schärfe  des  Tons  mildert  und  stimmt 
562  sich  allmälich  in  ironischen  Kontrasten  herab,  und  man  er- 
kennt mit  welcher  Selbstbeherrschung  er  sein  sittliches  Mifs- 
behagen  unter  kühnen  Formen  des  Scherzes  verhüllt   Der 
Höhepunkt  dieser  bis  zum  Gipfel  der  Ochlokratie  reichen- 
den Gruppe  sind  die  Vögel.    Die  früheren  Stücke  mögen 
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tiefer  und  vom  Bewufstsein  einer  grofsen  Kunst  durchdrangen 
sein^  sie  rücken planmäfsig  und  bisweilen  in  sorgfältig  geglie- 
derter Oekonomie  vor,  sie  wirken  durch  dieGröfse  der  Ideen 
mit  voller  Kraft,  endlich  kann  der  edle  Geschmack  ihrer 
Form,  der  in  Feinheit  und  Schärfe  des  Stils  ein  schönes  Mafs 
beweist,  den  höchsten  Ansprüchen  genügen;  aber  jene  Vögel 
sind  nicht  nur  behaglich  und  plastisch,  sondern  erschöpfen 
auch  und  verschwenden  fast  die  Fülle  des  Witzes  und  der 
Phantasie  mit  liebenswürdiger  Laune.  Aus  Klarheit  und 
Ruhe  des  Geistes  ist  ihm  hier  ein  gemüthliches  Spiel  gelungen ; 
dieses  voUkommne  Bild  der  Attischen  Herrschsucht  und  Selbst- 
genügsamkeit wird  durch  keinen  Mifston  des  Zweckes  oder 
der  kritischen  Stimmung  getrübt,  die  Schärfe  der  politischen 
Antipathien  bleibt  fern  und  hat  allen  verbitternden  Harm 
abgeklärt.  Die  zweite  Gruppe  wird  von  nur  drei  Stücken 
aus  späten  Kriegsjahren  repräsentirt.  Der  politische  Gedan- 
ke tritt  zurück  und  überläfst  den  Schauplatz  kleinen  The- 
men und  geistreich  erdachten  aber  zu  breit  ausgeführten 
Späfsen,  die  sich  als  Trümmer  aus  dem  Schiffbruch  der  Atti- 
schen Oeflfentlichkeit  gerettet  hatten.  Das  Detail  überwiegt, 
vom  phantastischen  Anflug  spürt  man  wenig  mehr,  die  Arbeit 
verliert  an  organischer  Gediegenheit,  der  Dialog  wird  breit 
und  gedehnt,  da  die  zufälligen  Beiwerke  gröfseren  Raum 
einnehmen.  Aber  die  gewohnte  Lust  und  muth willige  Laune 
gaukelt  noch  immer  und  zehrt  von  schönen  Erinnerungen; 
bisweilen  vermag  auch  die  komische  Muse  von  derUeppig- 
keit  des  Stoffs  genährt  sich  kecker  aufzuschwingen.  Die  sas 
dritte  Gruppe  bewegt  sich  in  dem  matten  bürgerlichen 
Leben,  welches  auf  den  Sturz  der  Attischen  Herrlichkeit 
folgte.  Längst  waren  Ideale  der  künstlerischen  Welt  erlo- 
schen, die  Macht  des  heiteren  Witzes  ermattet  oder  ist  un- 
produktiv geworden,  der  Plan  geräth  immer  winziger,  die 
Komposition  so  beschränkter  Scenen  bildet  einen  losen  Ver- 
band von  Kontrasten:  diesem  Stückwerk  fehlt  aller  Schwung 
eines  organisirenden  Geistes.  Mit  dem  Verlust  der  chorischen 
Poesie  fiel  der  letzte  Stüzpunkt  hoher  Interessen  und  dich- 
terischer Freiheit.  So  von  den  Ecclesiazysaey  wiewohl  diese 
noch  durch  Charakterbilder  belebt  sind;  bis  zum  einfarbig 
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rahig  abgeq>ielten  zweiten  Plutus,  Aristophanes  schlofs 
hier  seine  geniale  Laufbahn,  von  Stufe  zu  Stufe  weichend 
und  auf  den  engen  Kreis  einer  poesielosen  Zeit  herabge- 
drttckt  Dieser  Abfall  der  dichterischen  Kraft  war  aber 
nicht  btofe  das  Schicksal  des  höheren  Alters ,  sondern  traf 
vielleicht  in  noch  höherem  Mafse  die  Gattung  selbst.  In 
seinen  beiden  letzten  Stücken  meinte  man  die  Gharakter- 
zttge  der  nächsten  komischen  Formen  anzutreffen ,  in  der 
Parodie  der  Euripidei  sehen  Fabel  AloZoolxcov  ein  Vorspiel 
der  mitfleren,  im  KdxaXog  sogar  schon  der  neueren  Ko- 
mödie. 

3.  Fragmentsammlung,  begonnen  von  Brunck.  A.  Seidler 
Disput  de  A.  fragmentiSj  Hah  1818.  4.  und  in  Class,  Joum.  Nr. 
43.  Monographien,  über  das  r^gag  v.  Stivern  1826.  Fritzsche 
De  Babyloniis  L.  1830.  De  Daetalensibus  1831.  De  Pelargis  in  s. 
Qu,  Jrisi,  Hieher  gehären  desselben  5  Programme  de  fabvHs 
ab  Aristophane  retractatis,  Rost  1849 — 52.  A,  Fragmenta  ex  re- 
cens.  G,  Dindorfiiy  L,  1829.  vermehrt  in  dessen  Ausgg.  v.  Ari- 
stoph.  und  der  P.  Scemci,  Neue  Bearbeitung  von  Bergk  am 
Sehlufs  von  Meineke  Com,  II.  1840.  und  in  besonderem  Ab- 
druck. Zahl  der  Dramen:  Vita,  ^ygcnffs  Sh  dgapLaTcc  \i>9^  iv 
dvtiXiystai  tituaga  mg  ovx  ovta  avrov.  Die  Zahl  vif  in  den 
Prolegg,  und  sonst  auch  bei  Suidas  hat  man  hienacb  berichtigt. 
Nur  durch  das  Ansetzen  zweiter  Ausgaben  von  Nubes  und  Pax 
ergeben  sich  43.  Muthmafsliche  Diaskeuasen  bespricht  J.  Stanger 
Üeber  Umarbeitung  einiger  Aristoph.  Komödien,  L.  1870.  KIm- 
Bifisirung  nach  den  Stufen  künstlerischer  Ausbildung:  ROtscber 
p.  71.  ff.  Bergk  p.  896—98.  Aus  dem  anscheinend  didaskaliscben 
Vermerk  bei  den  Aves,  icxi  Sh  Xs,  ist  nichts  sicheres  zu  ent- 
nehmen, Meineke  Add,  Com.  V.  p.  61. 

Erhalten  sind  eilf  Komödien ,. welche  37  Lebensjahre 
des  Dichters  umfafsen. 
064  1.  'AxccQvijg  Ol.  88,  3.  (425)  erhielt  von  Kallistratos  in 

Scene  gesetzt  den  ersten  Preis.  Dieses  Stück  welches 
ebenso  sehr  durch  scenischen  Reichthum  und  Genialität  der 
Erfindung  sich  auszeichnet  als  durch  Frische  des  Ton», 
ist  eine  geniale  Probe  der  lachenden  Attischen  Komödie. 
Kein  Drama  des  Aristophanes  kommt  diesem  in  den  Beizen 
der  reinen  Komik  gleich,  an  der  kein  Schein  von  Mühe^* 
und  künstlicher  Arbeit  haftet.    Eine  sprudelnde  Fröhlich- 
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keit  verbreitet  sieh  über  das  Ganze  mit  sehönem  Gleich- 
mafs  und  dämpft  die  Schärfe  der  Polemik;  dieselbe  Gei- 
steskraft und  Laune  belebt  die  flüfsige  Sprache,  hebt  die 
kecken  Rhythmen,  und  erzeugt  eine  Fülle  des  dreisten  und 
doch  harmlosen  Witzes.  Mit  aller  Licenz  der  alten  Ko- 
mödie wird  die  Wirklichkeit  übersprungen  und  dem  Zauber 
der  Phantasie  das  freieste  Feld  eröffnet,  wo  Zeit  und  Raum 
keine  Schranke  setzen.  Die  Scene  wechselt  nach  Belieben 
zwischen  Stadt  und  Land.  Diese  gesunde,  von  Lenaeischem 
Muthwillen  durchglühte  Poesie  läfst  das  Behagen  und  die 
Segnungen  des  friedlichen  Glücks  empfinden,  welches  vor 
dem  Einbruch  des  Kriegs  der  Attische  Landmann  besafs; 
eine  Reihe  der  heitersten,  mit  kühner  Phantasie  gezauberten 
Scenen  vergegenwärtigt  den  Werth  der  gestörten  Seligkeit, 
und  man  erfreut  sich  an  den  scharfen  Kontrasten,  die  mit 
anmuthiger  Plastik  den  Abstand  der  Gegenwart  von  jener 
Vergangenheit,  die  Freuden  des  Nähr-  und  die  Plagen  des 
Wehrstandes  ausführen.  Im  Vorgrunde  steht  ein  feines,  mit 
beifsendem  Witz  durchwirktes  Bild  der  arglosen  Volksver- 
sammlungen, der  Possen  und  Trugkünste  mit  denen  hin- 
terlistige Politiker  die  Gemeine  zu  täuschen  pflegen ;  ent- 
rüstet von  diesem  Schauspiel  sucht  der  dort  anwesende 
Vertreter  des  Bürgerthums,  der  wider  Willen  zum  Städter 
gewordene  Landmann  Dikaeopolis  für  seine  Person  mit 
dem  Feinde  sich  zu '  vertragen.  Hierauf  folgt  sein  phan- 
tastischer Friedensschlufs  mit  Sparta;  der  Dichter  reiht 
daran  bis  an  das  Ende  die  kräftigsten  Gegensätze,  nach- 
dem der  Friedensstifter  in  seinem  Gau  von  hitzigen  Pa- 
trioten bedroht  sich  durch  die  Mittel  der  pathetischen  Be- 
redsamkeit vertheidigt  und  die  Gegner,  welche  den  Kriegs- 
mann Lamachus  anrufen,  verwirrt  hat.  Zuerst  wird  mit 
gemüthlicher  Neigung  in  Gesprächen  und  Chorliedern  das 
kriegerische  Landvdk  Attikas  im  kernhaften  Schlag  der 
Acharner  geschildert,  der  bereits  unter  der  ochlokratischen 
Beredsamkeit  leidet,  gegenüber  der  selbstsüchtigen  Kriegs- 
und Adelspartei;  der  Widerspruch  der  beiderseitigen  In- 
teressen in  Denk-  und  Lebensart  tritt  energisch  hervor. 
Beiläufig  bietet  der  kritische  Moment,   da   der  ungeübte 
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Landmann  vor  dem  Chor  der  Acharner  sich  in  gesetzter 
Bede  vertheidigen  soll,  einen  günstigen  Anlafs  zum  hei- 
tersten Episodium,  worin  Aristophanes  über  die  Bhetorik 
des  Euripides  und  seine  Bührmittel  scherzt:  das  drollige 
Gespräch  des  Dikaeopolis  mit  dem  stndirenden  Tragiker^ 
585  dann  die  drastische  Rechtfertigung  in  der  jener  die  Solle 
des  Telephus  verbraucht^  sind  voll  von  glücklichen  Einfällen. 
Diese  Stimmungen  des  friedfertigen  Dichters  schliefsen  ab 
mit  dem  Wortstreit  zwischen  Dikaeopolis  und  LamachuB^ 
demnächst  mit  einer  aus  Scherz  und  Ernst  gewebten  Pa^ 
rabasis.  Hierauf  folgen  Glanzpunkte  der  fröhlichen^  in 
Muthwillen  unerschöpflichen  Laune ;  zwei  durch  psycholo- 
gische Zeichnung  und  ihren  Dialekt  merkwürdige  Scenen^ 
in  denen  ein  Megarer;  weiterhin  ein  Boeoter  im  Verkehr 
mit  dem  Attiker  und  dem  unvermeidlichen  Sykophanten 
zu  vortrefflichen  Genrebildern  verarbeitet  sind.  Sie  werden 
bis  ans  Ehide  durch  geistreiche  Kontraste  fortgeführt;  wo 
die  BoUe  des  von  Ungemach  verfolgten  Eriegshelden  La- 
maohuB  in  heiteren  Gegensätzen  mit  der  behaglichen  Lage 
des  Landmanns  spielt^  welcher  den  Wohlstand  einer  guten 
Zeit;  umgeben  von  der  Fülle  des  derben  NaturgenusseS; 
lustig  zur  Anschauung  bringt  und  das  stete  Gefallen  des 
Chors  erregt  Aller  Streit  schliefst  ohne  Mifston  mit  einem 
neckischen  Wortwechsel,  und  dieses  volksthümliche  Symbol 
des  seligen  Friedenstandes  triumphirt  im  Hintergrunde 
des  reichlich  genofsenen  Ohoentages.  Die  Politik  tritt  zu- 
rück; die  Charakterbilder  sind  reizend  und  glücklich  in 
EontrastcQ;  aber  nicht  zu  scharf;  und  tragen  sdten  die 
Farbe  persönlicher  Antipathien.  Der  Text  ist  ziemlich  rein 
erhalten. 

1.  Hauptansgabe:  Ach,  emend.  et  illustr,  (e,  comm.  P.  £ l ma- 
le y),  Ox,  1809.  L.  1830.  (in  d.  Leipziger  CommentL  T.  V.)  Ex 
ree.  JHndorfii,  L.  1828.  Ans  A.  Ach.  G^riecb.  nnd  Deutsch  (v. 
F.  A.  Wolf),  Berl.  1811.  4.  Ed.  Alb.  Mülier,  Hannov,  1868. 
Die  Aoh.  des  A.  Qr.  und  Deutsch  m.  Anm  v.  W.  Bibbeck^  L. 
1864.  Ueber  die  Parabasis  der  Ach.  Programme  v.  Rehdantz^ 
Magdeb.  1862.  und  Steinbrück,  Starg.  1865.  Mit  Engl.  Noten 
Mitchell,  Lond.  1835.  mit  Lat.  Blaydes,  L.  1849.  Bergk  Comm. 
p.  859.  sah  in  den  Acharnern  eine  Nachahmung  der  Megarisohen 
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Posse;  E.  0.  Müller  dachte  dafs  der  Dichter  hier  niemals  ernst- 
haft und  nüchtern  werde. 

2.  "^Ijtjc^q  Ol.  88,  4.  (424)  vom  Komiker  selber  sieg- 
reich auf  die  Bühne  gebracht.    Man  erkennt  einen  grofsen 
Fortschritt  in  der  komischen  Technik;  Haltung  und  Ton 
erinneren  wenig  an  die  nur  um  ein  Jahr  älteren  Achamer. 
Der  Charakter  des  Stücks-  ist  rein  politisch,  im  Gegensatz 
zu  harmloser  Lust  streng  und  herbe  bis  zu  den  Anklängen 
an  Archilochische  Bitterkeit.    Ueberall  vernimmt  man  einen 
ungemilderten ,  selbst  schneidenden  Grimm  gegen  EJeon 
das  ochlokratische  Haupt  der  Verwaltung,  aber  auch  die 
Verachtung    der   feigen  Oligarchen    wird  nicht  verhehlt 
Kein  Drama  des  Aristophanes  befolgt  einen  so  gespannten 
und  genau  von  Stufe  zu  Stufe  vorrückenden  Plan,   keins 
besitzt  eine  so  präzise  Diktion,  die  zwar  über  den  Reich- 
thum  des  klassischen  Atticismus  gebietet,  aber  den  grellen, 
selbst   widerwärtigen  und  plebejisch  gefärbten  Ausdruck 
der  persönlichen  Polemik  keineswegs  vermeidet ,  sondern  sse 
ihn  noch  durch  kecke  Wörtbildnerei  verstärkt ;  nicht  weniger 
musterhaft  klingt  der  Versbau,  der  Trimeter  und  die  hö- 
heren Mafse.    Man  bewundert  aber  nicht  blofs  die  klas^ 
sische  Form,  sondern  und  wol  noch  in  höherem  Gittde  die 
Herrschaft   über  den  Stoff.    Soweit  ahnen  wir  aus  dem 
Ton  und  der  Güte  der  Arbeit  welchen  Einflufs  die  Ge- 
meinschaft mit  Eupolis  (p.  627.)  haben  mochte,  der  zu 
den  Bittern  beitrug  und  seines  Antheils  sich  rühmte.    In 
durchdachtem  Plan  hat  der  Dichter  mit  kühner  Erfindung 
unternommen  das  unfafsbarste  Thema,  den  Druck  und  Un- 
fug der  ochlokratischen,  auf  Athen  und  seinen  Bundesgeiios- 
sen  lastenden  Politik  darstellbar  zu  machen.    Sie  tritt  ver- 
möge der  komischen  Plastik  leibhaft  in  einer  Zeitfolge 
von  Akten  auf:  der  Staat  der  launenhaften  Athener  ver^ 
schrumpft  in  einen  Haushalt  des  alten  genufssüchtigen  ur- 
tfaeillosen  Demos,  welcher  hier  zum  ersten  Male  personifizirt 
wird,  den  seine  Diener,  an  ihrer  Spitze  Eleon,  gängeln 
und  in  Unmündigkeit  erhalten;  die  Künste  der  plebejischen 
Staatsmänner,  ihre  schmeichlerischen  Phrasen  und  Orakel, 
zuletzt  die  Fütterung  der  Bürger  oder  ihre  Herabwürdigung 
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dareb  lockenden  Sold^  werden  in  einem  Stafengang,  grob 
gezeichnet^  Zug  am  Zug  nach  einander  entrollt  Mit  bit- 
terem Ernst  hat.Aristophanes  die  Schmach  der  pöbelhaften 
Staatsweisbeit^  welche  die  Selbstsucht  eines  leichtfertigen 
Volks  zum  Rückhalt  hatte ,  durch  einen  Wursthändler  als 
Nachfolger  Eleons,  den  er  besiegt^  auf  die  Spitze  getrieben; 
in  grellesten  Farben  ausgemalt  und  mit  schonungloser 
Kritik  beleuchtet,  doch  werden  auch  wohlgemeinte  Ratb- 
schläge  nicht  gespart,  welche  von  sittlicher  Grofsheit  nnd 
einer  tüchtigen  politisehen  Bildung  zeugen.  Die  volleste 
Freiheit  der  Plastik  gewährt  der  Nebenbuhler  Kleons  aus 
dem  Pöbel,  der  jenen  siegreich  mit  geistesverwandten  und 
noch  derberen  Mitteln  ttßerbieten  mufs,  und  das  Schauspiel 
der  mit  ihren  eigenen  Waffen  vernichteten  Demagogie  vor 
Augen  stellt.  Ein  wohlthuender  Epilog,  der  in  seiner  Art 
einzig  ist,  läfst  keinen  Zweifel  über  den  patriotischen  Sinn 
des  phantastischen  Handels,  und  schliefst  mit  frommen 
Wünschen,  während  der  innerlich  umgewandelte  Demos 
bereut  und  auf  viele  Vorhaltungen  ernstlich  Befserang 
verhelfst.  Ungeachtet  dieses  Patriotismus  vermuthet  man 
unwillkürlich  dafs  auf  den  Ton  des  Dichters  und  seine  ge- 
reizte Stimmung  der  Prozefs  einwirkte,  durch  den  ihn  Kleon 
wegen  des  Dramas  Babylonier  unschädlich  zu  machen  suchte; 
hierauf  deutet  auch  die  neuliche  Drohung  in  den  Achamern ; 
doch  wagte  der  Komiker  viel,  als  er  den  allgebietenden 
Volksregenten  auf  dem  Gipfel  des  Glücks  bald  nach  dem 
Siege  bei  Pylos  angriff  und  seinen  Sturz  in  einem  poetischen 
Gemälde  weissagte.  Nicht  ohne  Bedacht  hat  er  auch  die 
Bitter,  welche  dem  Demagogen  feindlich  waren,  in  das  In- 
teresse derselben  Partei  gezogen  und  als  Bundesgenofsen  in 
der  Rolle  des  wohlgesinnten  Chors  auf  einen  ehrenvollen 
Platz  gestellt.  Mit  der  scharfen  und  grtlndlichen  Kritik  der 
ochlokratischen  Welt  hängt  die  Breite  des  oft  zu  sehr  aus- 
S67  gedehnten  Dialogs  oder  vielmehr  des  heftigen  Wortwechsels 
zusammen,  der  bis  zu  Thätlichkeiten  vorgeht;  auch  liegt 
es  im  Charakter  einer  politischen  Dichtung,  dafs  neben 
vielen  gesunden  Einfällen  und  glücklichen  Parodien  man- 
cher Witz  unterläuft,  der  uns  kalt  läfst,  oder  Auspielongen 
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auf  unbekannte  Personen  und  Begebenheiten  des  Tages 
sich  häufen,  deren  Verständnifs  schon  in  alter  Zeit  ver- 
loren war.  In  edlem  Stil  ist  die  Parabasis  gehalten,  und 
den  späteren  chorischen  Liedern  fehlt  es  nicht  an  geist- 
reichen Wendungen  in  Ernst  und  Scherz.  Für  die  Berich- 
tigung des  Textes  ist  mehr  geleistet  als  für  Erklärung 
sovieler  historischer  und  sachlicher  Fragen. 

2.  Kommentar  von  Casaubonus  bei  Küster.    Ex  rec  Dindorfii^ 
Z.  1821.    Ausg.  V.  Kock.    Mit  Engl.  Noten  v.  Mitchell,  Lond. 

1836.  Kritische  Beiträge  v.  G.  Hennann  in  Zeitschr.  f.  Alterth. 

1837.  Mai.  Deutsch  u.  Gr.  v.  E.  Born,  Berl.  1856.  Gr.  u.  Deutsch 
mit  —  Anm.  v.  W.  Ribbeck,  Berl.  1867.  Recens.  Ad.  v.  V ei- 
sen, L.  1869.  lieber  ein  Parachoregem  oben  p.  114.  Maske  des 
Kleon  p.  123.  C.  Fr.  Hermanni  Progymnasmatum  ad  Aristoph. 
Eqxätes  schediasmata  tria,  Marburgi  1835.  4.  Zeitverhältnisse: 
Ullrich  Quaest  Aristoph.  1.  ffamb.  1832.  4. 

3.  Nsq)eXai  Ol.  89,  1.  ohne  Glück  aufgeführt;  es  bleibt 
nur  ungewifs  ob  dieses  Drama  wegen  seiner  geringen 
scenischen  Bewegung  nicht  anzog  oder  die  doktrinäre  Fas- 
sung  und  der  herbe  Ton  des  Komikers  (p.  548.)  mifsfiel  und 
man  den  Gesichtspunkt  verwarf,  unter  welchem  er  die  Haupt- 
person betrachtet  und  als  staatsgefährlichen  Parteiführer  an- 
klagt. Aber  Aristophanes  gab  darum  sein  Stück,  welches 
er  für  eine  gediegene  Leistung  hielt,  auch  auf  einem  nach- 
träglich eingelegten  Blatt  empfahl,  noch  nicht  auf,  sondern 
hinterliefs  es  auf  vielen  Punkten  überarbeitet  und  erweitert 
(besonders  durch  das  lange  Zwiegespräch  des  doppelten  Lo- 
gos, einen  durch  Gesinnung  und  vortreffliche  Darstellung 
glänzenden  Schmuck  des  Dramas),  zuletzt  mit  verändertem 
Schlufs;  doch  kamen  diese  zweiten  Wolken  zu  keiner  neuen 
AuffUhrung.  Dafs  er  aber  den  alten  Bestand  nicht  völlig 
mit  der  jüngeren  Arbeit  verschmolz,  wie  der  Zweck  einer  Re- 
produktion erforderte,  dies  erhellt  aus  der  heutigen  Verfaf- 
sung  der  Parabase  (p.  615.)  mit  ihren  nicht  ausgeglichenen 
sondern  chronologisch  widerstreitenden  Theilen ;  unter  ihnen 
glänzt  jenes  nachgetragene  Vorwort,  worin  er  mit  dem 
Selbstgefühl  eines  edlen  Künstlers  den  Werth  seiner  von 
einem  sonst  kundigen  Publikum  mifsverstandenen  Dichtung 
rühmt.  Gleichwohl  erhielt  sich  die  Sage  von  einer  wieder- 
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holten  DarsteUnng  und  den  beiden  Ausgaben  der  Wolken; 
erweifllieh  las  aber  niemand  einen  anderen  als  den  jetzigen 
gemischten  Text.  Im  Altertbnm  nnd  selbst  bei  den  mo- 
dernen Lesern  war  keine  Komödie  so  berühmt  oder  yer- 
mfen;  meistentheils  freilich  nur  weil  ein  unklares  Vomr- 
theil  mit  ihr  sich  verband;  zum  Schaden  des  Dichters, 
welcher  den  weisen  Sokrates  nicht  nur  durch  spöttische 
Ztlge  herabgewürdigt;  sondern  auch  mit  völlig  fremden 
Lehren  befleckt;  sogar  verleumderisch  einen  bleibenden  Ver- 
dacht gegen  ihn  ausgestreut  und  die  Waffen  zur  schlimm- 
sten Anklage  geschmiedet  hätte.  Hier  vernahm  man  znerst, 
aber  23  Jahre  vor  dem  Prozefs  des  Philosophen;  den  schweren 
Vorwurf;  er  glaube  keine  Götter  und  verführe  die  Jugend 
668  Bis  in  unsere  Tage  wurde  daher  dieses  Attische  Lustspiel 
gleich  anderen  derselben  Zeit  als  boshaftes  Geklätsch  nnd 
unehrliche  Posse  zurückgewiesen.  Wer  aber  den  Aristopha- 
nes  in  der  feinen  Gruppirung  des  Platonischen  Gastmals, 
und  zwar  in  nächster  Gesellschaft  des  Sokrates  selbst^ 
wahrnimmt;  vermuthet  schon  dafs  nicht  einmal  den  Ver- 
ehrern des  letzteren  ein  solcher  Angriff  in  ungünstigem 
Licht  erschienen  sei ;  vollends  läfst  der  Grundgedanke  der 
Wolken  keinen  Baum  fttr  den  Verdacht  einer  persönlicben 
Abneigung.  Die  Hauptfigur  ist;  den  Anschauungen  der 
alten  Komödie  gemäfS;  doppelseitig:  sie  hat  einen  histo- 
rischen EerU;  aber  als  Symbol  einen  phantastischen  Stand- 
punkt; welcher  jene  thatsächliche  Wahrheit  überwiegt  nnd 
verdunkelt  Alle  Züge  der  leibhaften  Erscheinung;  wi^ 
wohl  nach  komischer  Weise  verzerrt  und  ftlr  die  dichterische 
Tendenz  vergröbert;  erinneren  an  den  wirklichen  Sokrates, 
besonders  in  den  Anspielungen  auf  die  sonst  bezeugten 
Gewohnheiten  seines  Lebens  und  Bedens.  Dagegen  streitet 
die  Zeichnung  der  Sokratischen  Schule  mit  der  Tradition; 
ihre  Lehrsätze  klingen  ebenso  fremdartig  als  die  prakti- 
sche Wirksamkeit;  welche  Sokrates  hier  zum  Verderben 
der  sittlichen  und  staatlichen  Ordnung  betreibt.  Allein 
gerade  dieser  Widerspruch  überzeugt  dafs  es  dem  Komiker 
um  Person  und  gehäfsige  Darstellung  eines  wohlbekannten 
öffentlichen  Charakters  nicht  zu  thun  war;  er  mochte  wol 
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das  änfsere  Wesen  des  Mannes^  soweit  dasselbe  jedem 
Athener  offen  vor  Augen  lag,  des  unermttdlichen  Sprechers 
und  Lehrers  der  Jugend,  ans  täglicher  Erfahrung  schildern, 
hingegen  blieb  ihm  seine  Philosophie  gleich  aller  schulge- 
rechten  Spekulation  verschlofsen  und  selbst  unfafsbar. 
Um  so  mehr  bewundert  man  den  Scharfsinn  des  Dichters, 
welcher  frühzeitig  die  Bedeutung  des  Sokrates,  seinen 
kritischen  Standpunkt  und  Gegensatz  zum  antiken  Staat 
und  zur  Gesellschaft  Athens,  seinen  Verkehr  mit  reformi- 
renden  und  neologen  Geistern,  besonders  seinen  durchgrei- 
fenden Einflufs  auf  die  Jugend  erkannte.  Da  nun  kein 
anderer  gewohnt  war  im  gewöhnlichen  Leben,  wie  sonst 
Euripides  auf  dem  Theater,  offen  und  ohne  Geheimnifs 
mit  dem  ungelehrten  Publikum  sich  zu  besprechen  und 
an  ihm  seine  Dialektik  erprobte,  so  hat  er  ihn  nicht  nur 
zum  Vertreter  des  modernen  Prinzips  erwählt,  sondern  über- 
trägt auch  vieles  auf  ihn  was  in  den  Tragödien  des  Eu- 
ripides und  in  den  Vorträgen  der  Sophisten  paradox  er- 
schien. Sein  Umgang  mit  Euripides  blieb  den  Komikern 
nicht  unbekannt,  und  noch  später  hiefs  Sokrates  in  Athen 
ein  Sophist.  Der  Aristophanische  Sokrates  ttberüahm  da- 
her theoretisch  als  Eigeflthum  eine  Keihe  von  Sätzen  gei-  569 
stesverwandter  Männer,  vorzüglich  aus  der  dem  Volks- 
glauben feindlichen  ^Naturphilosophie  des  Euripides  (p.  404.), 
dann  aus  der  weniger  bekannten  Lehre  der  Sophisten, 
wofür  Proben  aus  der  Grammatik  des  Protagoras  dienen. 
Das  Ergebnifs  seiner  Wissenschaft  und  praktischen  Ein- 
wirkung auf  die  Jugend  sollte  darauf  hinaus  gehen,  dafs 
seine  Schule  nur  Freidenker  und  verschrobene  Sykophanten 
oder  unnütze  Phantasten  nach  Art  des  verrufenen  Chae- 
rephon  bilde.  Diesen  Kern  des  Stücks  entwickelt  eine 
langsame  dramatische  Darstellung,  die  sich  in  engen  Schran- 
ken ohne  schlagende  Kraft  bewegt;  ihr  Motiv  liegt  im 
Wahn  eines  zum  Städter  gewordenen  Landmannes,  welcher 
sich  müht  die  durch  Modenarrheiten  seines  Sohnes  (Phi- 
dippides)  auf  ihn  gehäufte  Schuldenlast  abzuschütteln  und 
deshalb  hei  Sokrates  alle  von  ihm  angestaunten  Künste  zu 
nutzen  sucht,  um  als  Rechtsverdreher  (Strepsiades)  sohlechte 
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Prozefse  zu  gewinnen.  Die  Handlung  ist  schwach  und 
stockend,  sie  langweilt  sogar  mit  einer  grammatischen  Schnl- 
stnnde,  welche  doch  für  den  Zweck  der  Dichtung  nichf s  bei- 
tragen kann,  und  füllt  sich  mit  Scenen,  die  wenig  in  einan- 
der greifen  und  mehr  Theorie  geben  als  praktisch  erregen. 
Aristophanes  hatte  seinen  doktrinären  Stoff,  der  in  der 
Oeffentlicbkeit  nirgend  durch  einen  Zusammenstofs  mit 
den  allgemeinen  Ordnungen  ruchtbar  geworden  war,  übel 
gewählt;  zuletzt  steigert  er  ihn  durch  eine  pathetische 
Wendung,  welche  das  Mafs  des  Lustspiels  empfindlich  über- 
schritt Strepsiades  nämlich  unfähig  jene  Schulweisheit 
zu  fassen  bewegt  den  Sohn  an  seiner  statt  einzutreten. 
Letzterer  hat  schnell  was  er  frisch  gehört  begriffen,  und 
wendet  sich  alsbald  gegen  den  Vater,  der  nur  eben  zuver- 
sichtlich und  schnöde  seine  Gläubiger  mit  den  erlernten 
Schulsätzen  abgefertigt,  gewaltsam  und  in  schlagender  Di- 
alektik; worauf  dieser  beschämt  am  sich  zu  rächen  das 
Schulhaus  der  Sokratiker  anzünden  läfst.  Eine  so  tragische 
Spitze  verräth  die  herbeste  Verstimmung,  wenn  der  Schwer- 
punkt seines  Dramas  in  einem  Parteikampf  zwischen  der 
alterthümlichen  Zeit  und  der  Gegenwart  liegen  soll.  Denn 
Aristophanes  erblickt  bereits  den*Moment,  wo  die  strenge 
Zucht  und  Sittlichkeit  der  Ueberlieferung  mit  der  vernünf- 
telnden Schulweisheit  in  Streit  geräth,  welche  durch  Keck- 
heit und  dialektische  Gewandheit  schon  über  die  von  mo- 
discher Bedefertigkeit  gefesselte  Jugend  zu  herrschen 
beginnt  und  die  heiligen  Bande  des  Familienlebens  auf- 
zulösen droht.  Doch  erkennt  man  auch  in  der  Schärfe 
dieser  Polemik  den  patriotischen  Dichter,  welcher  mit 
Reinheit  und  Wärme  der  Gesinnung  frühzeitig  die  höch- 
sten Interessen  des  Attischen  Lebens  wahrnahm  und  als  die 
würdigsten  Aufgaben  der  komischen  Kunst  erörtert.  Sei- 
nen Ueberzeugungen  hat  er  einen  beredten  Ausdruck  in 
dem  schön  geschriebenen  Episodium  gegeben,  welches 
den  Streit  zweier  Zeitalter  im  Wortwechsel  des  gerechten 
und  ungerechten  Logos,  besonders  in  feinen  Parallelen 
zwischen  alter  und  neuer  Paedagogik  vorführt  und  mit 
dem  Siege  des  bösen  Zeitgeistes  schliefst.    Noch  im  Aus- 
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gang  des  Dramas^  an  dem  die  tragische  Katastrophe  mifs- 
fällt,  wird  die  Sorge  für  schlimme  Gefahren  der  Jugend 
auf  einer  abschüssigen,  Sittlichkeit  und  Staat  gefährdenden 
Bahn  erkannt. 

Ueber  die  formalen  Vorzüge  der  Wolken  konnte  nie- 
mals ein  Zweifel  sein.  Ihr  Stil  ist  klassich,  der  Ansdrack 
fein,  gewählt  und  durch  Witz  belebt,  der  Vortrag  nament- 
lich im  Gespräch  reich  an  Scharfsinn  und  geistreichen  Gedan- 
ken. Den  Reiz  der  meisterhaften  Form  verschönt  der  Wohl- 
laut und  Adel  der  Rhythmen,  vor  allen  in  Anapästen  und 
lyrischen  Theilen.  Der  Chor  der  Wolken  vergegenwärtigt  in 
plastischer  Anschaulichkeit,  die  man  auch  in  schönen  Liedern 
vernimmt,  die  schützenden  Mächte  derSophistik;  er  vertritt 
nach  dem  Brauch  der  Komödie  den  phantastischen  Ge-  570 
danken,  scherzt  wol  auch  mit  seiner  physischen  Wichtig- 
keit, und  verlockt  den  Strepsiades  durch  täuschende  Reden; 
sonst  ist  aber  seine  Rolle  für  den  Ideenkreis  des  Ganzen 
wenig  bedeutsam.  Mit  drastischer  Kraft  sind  die  Charaktere 
des  Sokrates  und  Phidippides  gehalten.  Im  Ton  des  Dra- 
mas überwiegt,  wie  nirgend  sonst,  auch  unter  heiteren 
Scherzen  ein  hoher,  fast  pathetischer  Ernst;  Obscenität  und 
leichte  Späfse  weichen  zurück.  Aristophanes  hat  aber  nicht 
nur  das  Talent  eines  scharfsinnigen  Beobachters  an  diesem 
spröden,  so  wenig  durchsichtigen  Stoff  bewiesen,  sondern 
auch  mit  Geist  und  nie  versiegendem  Witz  die  beginnenden 
Gegensätze  der  Attischen  Bildung  erfafst  und  die  Gefahren 
der  neuen  Schulweisheit  beleuchtet.  Die  Menge  der  Leser 
erkennt  man  noch  an  einer  Mehrzahl  junger  MSS.  Der 
Text  hat  mehr  durch  Interpolation  als  Verderbnifs  gelitten. 

3.  Die  Zahl  der  früheren  Ausgaben  (deren  keine  jetzt,  am 
wenigsten  für  Interpretation  genügt)  ist  ansehnlich,  noch  gröfser 
die  Menge  der  Monographien  und  Forschungen  über  Stellung, 
Zweck  und  Elemente  des  Stücks.  Kuhes  c.  Scholiis  ant,  et  praef. 
L  A.  Emestiy  Z.  1773.  {Eiusdem  obss,  in  Nuhes  —  ed,  L  C,  Er- 
nestij  Z.  1795.)  Abdrücke  v.  Schütz  u.  a.  j^ubes  c,  SchoL  Bec. 
et  annott.  add,G,  Hermann,  Z.  1799.  umgestaltet  ed,  ^^<;.  1830. 
(Dazu  die  kritischen  Bemerkungen  v.  C.  Fr.  Hermann  in  s.  öe- 
samm.  Abhandl.  Gott.  1849.  XII.)  Ed,  C.  Reisig^  Z.  1820.  Erkl. 
Y.  Kock  1852.  Ed.  W.  S.  Teuffel,  L.  (1856)  1863.    Uebersetz.  v. 
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SohtttE,  Wieland,  Welcker  (m.  Noten),  Giefsen  1810.  A.  Wol- 
ken. Gr.  u.  Deutsch.  (Von  Fr.  A.  Wolf)  Berl.  1811.  4.  Mit 
Engl.  Noten  v.  Mitchell,  Lond.  1838.  Philonides  besorgte  die 
Wolken,  wenn  wir  dem  B£og  (gegen  Ende)  glauben.  Eine  sehr 
alberne  Notiz  aus  dem  Alterthum  setzt  das  Drama  mit  dem  23 
Jahre  späteren  Prozefs  des  Sokrates  in  Verbindung  und  fabelt 
von  seinem  Siege:  dargestellt  von  Aelian  F,  H,  II,  13.  und  in 
verwandter  Rhetorik  Eunap.  T.  Soph,  p.  21.  sq.  Dafs  der  An- 
griff nicht  der  Person  des  Sokrates  galt,  schlofs  man  (verwor- 
renes im  alten  SehoL  96.)  aus  den  IlavontotL  des  Kratin,  der 
auch  den  Philosophen  Hippen  verspottet  habe.  In  den  Bruch- 
stücken der  alten  Einleitung  oder  Argumenta^  wo  neben  ande- 
ren Irrthümern  auch  die  Nachricht  von  einer  zweiten  Aufführung 
unter  Archen  Ameinias  umläuft,  ist  nur  VI.  erheblich ;  dort  ist 
erstlich  bemerkt  dafs  der  Dichter  sein  Stück  nicht  wieder  auf 
die  Bühne  brachte,  hierauf  werden  die  Veränderungen  bezeich - 
571  net,  welche  der  Dichter  bei  der  üeberarbeitung  vornahm:  na- 
d'öXov  fjkkv  ovv  axBdov  nagd  n&v  fiigog  ysyBvrjftivTj  (yeyivrftai  ^) 
dLÖffQ'mCLs.  rä  fihv  ydg  nsgiyffrjrai ,  tä  08  xctQaninXsHtaLy  xal  kv 
tjj  rd^st  Hol  iv  xfi  rmv  ngogoinoav  diaXlay^  (t'SrscxrifuitiCtai.,  rd  dh 
oXocxsgmg  t^g  diaaytsvfig  xBzv%ri%Bv,  Zum  Schlufs  werden  als  völlig 
veränderte  Scenen  bezeichnet  die  Parabasis,  der  Streit  beider  Ao- 
yoL  und  das  Ende  des  Stücks.  Jetzt  wird  kurz  vor  dem  Auftre- 
ten der  beiden  Streiter  v.  886.  ein  Ghorlied  vermifst,  welches  den 
Uebergang  zu  diesem  originellen  Episodium  vermitteln  sollte;  der 
Ravennas  bewahrt  davon  noch  eine  Spur.  Auch  die  kurzen 
Ansprachen  des  Chors  welche  den  langen  Wettstreit  unterbre- 
chen und  als  Zeichen  eines  Absatzes  einander  respondiren  soll- 
ten, 949.  ff.  und  1024.  ff.  entsprechen  sich  nicht  vollständig. 
Dagegen  darf  man  den  Sprung  in  der  Handlung  nach  HIB.  wo 
Phidippides  in  kürzester  Zeit  unterrichtet  und  seinem  Vater 
fertig  übergeben  wird,  aus  dem  idealen  Charakter  der  alten 
Komödie  vielleicht  entschuldigen.  Nur  gelehrter  Prunk  ist  die 
Citation  des  Athenaeus  Nsq)iXaig  dEVTsgaig,  als  ob  er  auch  ein 
Exemplar  der  früheren  Bearbeitung  gesehen  hätte;  derselbe  ci- 
tirt  Verse  des  heutigen  Textes  aus  Irrthum  (den  Ranke  F.  Arist, 
p.  290.  zu  beschönigen  sucht)  IV.  p.  171.  C.  ngotiguig  Nsq>, 
Schon  Eratosthenes  bemerkte  gegen  Kallimachus,  den  die  in  der 
Parabasis  vor  and  nach  Eleons  Tode  gemachten  Aeufisemngen 
täuschten,  dafs  wir  ein  überarbeitetes  Stück  läsen,  welches  nicht 
wieder  auf  die  Bühne  kam:  Sehoi.  6B2,  Xuv&dvsL  ^  avrov,  tpuciv^ 
ort  iv  ikkv  xatg  didocx^siaaig  ovdhv  totovtov  sCgriMV,  iv  dh  tatg 
vaxBQOv  diae%svtiiad'siaaLg  d  Xiystaij  ovdhv  utonov.  Enger  Progr. 
V.  Ostrowo  1853.  meinte,  diese  Wolken  seien  vielleicht  im  vor- 
städtischen Theater  desPiraeeus  gespielt  worden;  mit  beliserem 
Recht  behauptet  er  Rhein.  Mus.  XI.  p.  541.  fg.  dafs  niemand 
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die  ersten  Wolken  gelesen  habe.  Mit  anderen  Worten :  filgen- 
thtimlichkeiten  jener  nqoxsqai  Nsq>iXcci  werden  nur  mittelbar  ans 
dem  heutigen  Text  der  Wolken  erkannt.  In  Alexandria  konnte 
man  wol  noch  Exemplare  des  gespielten  Textes  vergleichen; 
dann  verschwanden  sie,  denn  was  die  Grammatiker  abweichen- 
des vom  heutigen  Text  citiren,  ist  wie  Dindorf  in  Fragm,  p. 
17.  sqq.  erweist  entweder  irrig  oder  unzuverläfsig.  Kaum  einen 
flüchtigen  Eindruck  hat  die  Behauptung  des  Gegentheils  (Esser 
De  prima  et  altera  quae  fertur  Nuhium  Arist.  editione^  Bonn  1823, 
und  Reisig  in  Nieb.  Bhein.  Mus.  IL  p.  199.  hiegegen  Herrn,  praef, 
p.  22.  ff.  Beer  Schauspieler  d.  Arist.  p.  125.  fg.)  gemacht,  dafs 
keine  zweite  Ausgabe  der  Wolken  existirte,  dafs  in  den  ersten 
Wolken  sogar  kein  Vers  mehr  oder  weniger  als  in  den  jetsigen 
war,  mit  Ausnahme  der  Parabasis.  Gegenüber  wollte  Fritzsche 
Quaest  Aristoph.  p.  111.  ff.  beide  Bearbeitungen  streng  aus 
einander  halten,  als  ob  die  zweiten  Wolken  völlig  verschieden 
von  den  ersten  gewesen;  nützlicher  ist  seine  Beurtheilong  der  al- 
ten Nachrichten  über  Verfafsung  und  Ausdruck  der  früheren  Wol- 
ken in  ßostocker  prooem,  1849—1852.  Endlich  glaubte  Süvern 
p.  85.  im  Widerspruch  mit  der  didaskalischen  Notiz  dafs  Aristo- 
phanes  im  vollen  Bewufstsein  des  Bechts  seinem  Publikum  ge- 
trotzt und  das  Stück  mit  Beibehaltung  des  alten  Bestands,  auch 
mit  dem  gröfseren  Theile  der  Parabase  wieder  spielen  liefs.  Hie- 
gegen oben  p.  615.  Allein  es  ist  immer  schwierig  die  Spuren  der 
ersten  Bearbeitung,  die  mit  der  späteren  Redaktion  sich  ver- 
tragen hat,  an  Merkmalen  eines  zweifachen  Plans  oder  an  stö- 
rendem Ueberflufs  nachzuweisen:  Versuche  von  Teuffei  imPhi- 
lologus  VII.  325.  ff.  Nachtrag  im  Rhein.  M.  X.  214.  ff.  (vgl.  Koechly 
Akad.  Vortr.  p.  414.  ff.)  und  Göttling  in  den  Berichten  d.  Sachs.  572 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1856.  VIII.  p.  15.  ff.  Zwar  lohnt  es  nicht  um 
eine  breit  und  (man  mufs  gestehen)  schmierig  geschriebene  Scene 
V.  695 — 745.  sich  zu  mühen  und  die  Nacharbeit  mit  unsicherer 
Kombination  zu  bestimmen;  dagegen  setzen  die  9  Verse,  welche 
zunächst  auf  die  später  eingelegte  Eampfscene  der  beiden  Aoyoi 
folgen,  einen  veränderten  Plan  voraus;  wir  vermuthen  nur  dafs 
der  Dichter,  nachdem  er  den  Lehrling  unmittelbar  in  die  Gegen- 
sätze der  beiden  Standpunkte  hat  blicken  lafsen,  die  Langweil  ei- 
ner auf  Phidippides  berechneten  Schulstunde  sich  ersparen  durfte. 
Was  er  aber  ehemals  an  Stelle  der  ungewöhnlich  langen  Streitre- 
den, welche  mehr  poetischen  als  dramatischen  Werth  haben  und 
an  die  Rhetorik  der  Sophisten,  an  einen  Hercules  Prodicius  erinne- 
ren, für  den  Fortgahg  der  Handlung  gesetzt  haben  möge,  das 
wird  keiner  mehr  ergründen.  Auch  pafst  der  Ton  des  *Eni^ifrnt,u 
wesentlich  zur  ersten  Ausgabe.  Weniger  bedeutet  wenn  man  im 
früheren  Epirrhema  v.  571~-590.  die  Spur  einer  zweifaohen  Be- 
arbeitung verfolgt.    Unzweifelhaft  schliefst  aber  Teuffel  richtig 
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dafs  der  Dichter  sein  Stück  wo!  einer  Durchsicht  unterzog  nnd 
anf  vielen  Punkten  nachbesserte,  zuletzt  aber  mttfse  die  Arbeit 
ihm  verleidet  sein:  er  liefs  sie  liegen,  und  die  jetzigen  Wolken 
konnten  weder  zur  Aufführung  noch  zur  weiteren  schriftlichen 
Verbreitung  bestimmt  sein.  Der  eigenthümlichste  Beleg  dafür 
ist  das  Vorwort  der  Parabasis  in  45  Versen,  welches  Göttling 
für  einen  Prolog  an  Leser  hielt,  da  nur  hier  gegen  alles  Her- 
kommen der  Dichter  selber  und  nicht  durch  seinen  Koryphaeus 
redet;  in  der  vorliegenden  Gestalt  ist  es  der  übrigen  Par abäse 
fremd  und  mit  ihr  unverträglich.  Ehemals  mufste  dort  ein  ganz 
anderes  Pirooemium  stehen;  aber  ein  Exkurs  von  16  Versen 
1118 — 33.  der  unten  seinen  Platz  richtig  behauptet,  ISfst  sich 
nicht  mit  Göttling  p.  25.  auf  diese  Stelle  versetzen. 

Ansichten  über  den  Zweck  des  Dramas,  besonders  den  poeti- 
schen und  historischen  Werth  des  Aristophanischen  Sokrates: 
aufser  den  Vorreden  der  Herausgeber  Süvern  Ueber  A.  Wolken, 
Berl.  1826.  4.  analysirt  von  Bötscher  Aristoph.  p.  268—360. 
Aus  dem  Alterthum  stammt  ein  Ausspruch  der  Kenner  in  Jr- 
gum,  I.  am  Schlufs:  zb  d\  dgafia  tiov  näw  dwatmg  nBnoirjikivmv, 
Das  Urtheil  hat  sich  stufenweise  durchgebildet  und  von  groben 
oder  ungeschichtlichen  Annahmen  befreit.  Zuerst  fanden  dieje- 
nigen eine  gesinnunglose  Posse,  denen  die  alte  Komödie  selber 
als  Possenspiel  erschien:  Wieland  Att.  Mus.  III.  57.  ff.  Man 
berief  sich  femer  auf  die  Freiheit  jener  Komödie,  der  es  ver- 
gönnt gewesen  ohne  Konsequenz  und  ungestraft  hervorstechende 
Männer  auf  die  Bühne  zu  bringen:  so  Hermann,  der  zwischen 
der  idealen  Ansicht  über  Sokrates,  die  bei  der  Nachwelt  lebt, 
und  den  Auffassungen  seiner  unzünftigen  Zeitgenofsen,  denen 
manche  Seiten  an  ihm  mifsfällig  sein  durften,  unterscheidet: 
alsdann  übte  der  Komiker  nur  sein  abstraktes  Becht  auf  ein 
phantastisches  Zerrbild  —  und  er  hat  den  komischen  Stoff  der 
in  der  wunderbaren  Persönlichkeit  lag  reichlich  ausgebeutet — ; 
wir  finden  aber  darin  keinen  Grund  für  einen  Kampf  wider  So- 
krates auf  Leben  und  Tod.  Deshalb  glaubten  andere  (wie  Sohle- 
gel) an  eine  persönliche  Abneigung  des  Komikers  gegen  den 
Philosophen,  vielleicht  auch  an  eine  Polemik  gegen  die  Philoso- 
573  phie  selber,  weil  durch  sie  das  Becht  schwankend  gemacht  und 
die  staatlichen  Einrichtungen  gefährdet  würden.  Ein  bestimm- 
teres Motiv  fand  Wolf  in  der  ernsten  Opposition  gegen  das  hohle 
und  dunkle  Wesen  der  Naturspekulation,  unter  der  Annahme 
dafs  Sokrates  in  früheren  Jahren  (aus  Neigung  zur  Schwärme- 
rei, wie  Müller  dachte)  sich  ihr  ergeben  hätte.  Das  Alterthum 
schweigt  von  dieser  jugendlichen  Neigung.  Doch  wäre  sie  noch 
jetzt  historisch  zu  begründen,  so  konnte  mindestens  die  alte 
Komödie,  die  nur  mit  dem  frischen  Augenblick  sich  befafst,  und 
überhaupt  weder  ein  psychologisches  noch  ein  biographiscbes 
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Interesse  kennt,  auf  keinen  Gharakterzug  der  abgemachten  Ver- 
gangenheit eingehen,  am  wenigsten  auf  eine  gleichgültige  par- 
tikulare Seite  des  Helden,  die  niemals  aufsen  hervortrat;  endlich 
füllt  dies  Kapitel  der  Physik  blofs  einen  Theil  der  Wolken  und 
ihres  Ideenkreises.    Dagegen   wollte  Beisig  diesen  Theil  des 
Angriffs  gegen  Sokrates,   den  entwickelten  Mann,   aus  seiner 
Freundschaft  mit  Euripides  ableiten;  allein  die  Grenzen  eines 
solchen  und  so  beschränkten  Motivs  werden  durch  die  Gesichts- 
punkte der  übrigen  Schulweisheit  und  ihrer  Vorträge  weit  über- 
schritten.   Auch  pflegt  der  Dichter  gegen  Euripides  keine  ver- 
steckte Polemik  zu  richten ;  hier  aber  sind  aus  seiner  ungläubi- 
•  gen  Physik  nur  einige  Sätze  gezogen  und  in  die  Lehren  der 
jüngsten  Neologie  verwebt.    Eichtiger  erkannte  Reisig  mit  an- 
deren dafs  die  Persönlichkeit  des  Sokrates  in  ganz  konkreten 
Zügen  hervortritt;  dann  aber  sahen  Süvern  u.  a.  dafs  der  dra- 
matische Sokrates  eine  durch  abenteuerliches  und  scherzhaftes 
Beiwerk  aufgetriebene  Karikatur  bedeute,   die  durch  kräftige 
Grundstriche  der  historischen  Person  eine  bestimmte  Färbung 
erhält,  und  er  seiner  Idee  nach  das  Prinzip  der  sophistischen  Sub- 
jektivität mit  allen  Konsequenzen  übernehmen  sollte.    Der  Ko- 
miker nahm  also  den  Kampf  des  antiken  sittlichen  Bürgerthums 
mit  einer  drohenden  Umwälzung  in  Staat  und  Glauben  zum  The- 
ma.   Diesen  Gedanken  seiner  Wolken  bezeugt  er  selber  in  sehr 
praktischer  Fassung  Fesp,  1087.  ff.    Man  hört  die  Stimme  des  im 
objektiven  Herkommen  erzogenen  Attischen  Bürgers,  und  die 
Nachwelt  darf  ihm  die  Sittenreinheit  des  Sokrates,  sein  Verdienst 
um  die  Philosophie,  seine  ganze  weltgeschichtliche  Bedeutung 
und  seinen  Buhm  bei  der  Nachwelt  nicht  entgegenhalten.    Ge- 
wifs  thut  Müller  LG.  II.  236.  fg.   dem  Aristophanes    unrecht, 
wenn  er  ihm    auf  unserem  Standpunkt   mancherlei  Fehlgriffe 
Schuld  gibt,  weil  er  die  Dialektik  mit  der  Sophistik  verwechselt 
und  den  Werth  seines  Stücks  durch  eine  schiefe  Grundansicht 
oder   oberflächliche  Kenntnifs    vom  Sokrates  gemindert  habe. 
Fast  in  gleichem  Sinne  tadelt  Hermann  p.  XLV.  den  Dichter 
wegen  seiner  abstrakten  Zeichnungen,  besonders  im  zweifachen 
Logos,  und  der*  zu  stark  ausgeprägten  prinzipiellen  Haltung.  574 
Wir  wollen  doch  anerkennen  dafs  ein  solches  Thema,  welches 
aufs  weiteste  den  Horizont  der  gangbaren  Komödie  überflog, 
einer  dramatischen  Entwickelung  ungünstig  war,  und  sein  ide- 
aler Charakter  immer  an  die  härtesten  Kontraste  streift.    Einige 
treffende  Gesichtspunkte,  nur  ohne  methodische  Verarbeitung, 
entwickelt  Edel  du  Meril  Melanges  archöoL  et  litt,  Paris  1850. 
im  4.  Aufsatz ;  namentlich  hebt  er  hervor  dafs  hier  nicht  Personen 
und  Persönlichkeiten   sondern  schroffe  Gegensätze  von  Prinzi- 
pien ins  Spiel  kommen,  dafs  wir  ferner  den  vielfachen  Anstofs 
den  damals  Sokrates  gab  jetzt  kaum  lebhaft  und  unparteüsch 
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genug  UBB  vergegenwärtigen.    Endlich   wollte   Bänke   Progr. 
Be  Jfubibus  A.  Beri.  1844.  (vergl.   F.  Arist,  p.  427.  ff.)  in  den 
naturphiloBophiscben  Sätzen  nicht  das  Dogma  des  Anaxagoras 
sondern  eines  anderen  aus  dem  Winkel  hervorgezogenen  Den- 
kers erkennen,  nämlich  die  pneumatischen  Lehren  des  Diogenes 
aus  ApoUonia;  sonst  gelte  des  Dichters  Opposition  der  Philo- 
sophie sogut  als  der  Bhetorik  und  aller  Wissenschaft,   deren 
verschiedenste  Theile  damals  noch  von  demselben  Mann  behan- 
delt wurden.    Hiedurch  wird  die  Schwierigkeit  nur  vergröfsert: 
man  vergifst  dafs  weder  der  Komiker  noch  sein  Publikum  die 
Dogmen  und  Grübeleien  der  Schulweisheit  kannte,  sie  mufsten 
denn  zugleich  mit  ihren  Wortführern  in  einer  öffentlichen  Form 
zur  allgemeinen  Kunde  gelangt  sein.    So  hat  der  Dichter  die 
populären  Vorlesungen  der  Sophisten  keinen  gelernt  und  fast 
zu    gründlich   ihre   Grammatik  655.  ff.   (hievon    Spengel   Arit 
scriptt.  p.  43.)  auf  die  Bühne  gebracht.    Sonst  würden  wir  den 
Aristophanes  halb  als  einen  Gelehrten  falsen,    denn  Diogenes 
war  unbekannt  und  sein  Name  drang  nicht  in  ein  öffentliches 
Gespräch;  noch  mehr  aber  wäre  das  Publikum  zu  bewundern, 
dem  ein  Komiker  das  Verständnifs  solcher  Mysterien  zumnthen 
durfte.    Freilich  stammen  nicht  alle  physfkalischen  Dogmen,  die 
hier  zum  Vortrag  kommen,  unmittelbar  vom  Anaxagoras;  aber 
auch  hierin  zeigt  der  Dichter  sein  erstaunliches  Talent,  dafs  er 
die  schlichten  aus  Euripides  gezogenen  Elemente  durch  Phantasie 
vervielfältigt  und  in  einen  plastischen  Dunstkreis  umzuschaffen 
vermag.   Zum  Schlufs  ein  neues  Paradoxon:  Brentano  Untersu- 
chungen über  d.  Griech.  Drama,  Frkf.  1871. 

4.    2q)^x€g  OL  89,  2.  (422)  wurde  mit  dem  zweiten 
Preise  aufgeführt.    Ihre  Technik  erinnert  an  die  Wolken^ 
die  Handlung  ist  schwach,  aber  vortrefflich  die  Charakte- 
ristik des  symbolischen  Philokieon,  die  Gegensätze  werden 
abstrakt  dargestellt  und  in  langen  Wechselreden  entwickelt; 
auch  die  Motive  sind  verwandt ;  im  Prolog  wird  die  Einklei- 
dung der  Bitter  wiederholt.    Das  Stück  zeichnet  die  bereits 
eingewurzelte  Prozefssucht,  eine  der  ochlokratischen  £[rank- 
heiten,  an  der  das  ältere  Geschlecht  Athens  unter  dem  Schutz 
Eleons  siecht  und  täglich  in  den  Gerichtshöfen  zehrt.    Der 
Dichter  hebt  die  schlimmen  Wirkungen  des  Uebels  hervor^ 
die  Sykophantik  und  Verhärtung  des  Attischen  Charakters, 
er  rügt  das  engherzige  Kleinbürgerthum  und  verfolgt  seine 
Thorheiten  und  lächerlichen  Täuschungen  mit  schlagendem 
575  Wortwechsel  bis  in  den  satirischen  Handel  eines  Hunde- 
prozesses oder  Bechtshandels  im  eigenen  Hause,  der  bei- 
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läufig  auf  einen  historischen  Hintergrund  anspielt.  Zuletzt 
gelingt  es  dem  Sohne  den  störrigen  Greis,  den  zähen  Be- 
wunderer des  juristischen  Unfugs,  unter  Billigung  selbst  ' 
der  Prozefsfreunde,  die  den  wespenartigen  Chor  bilden, 
durch  Verkehr  mit  heiterer  Gesellschaft  in  ein  menschliches, 
an  guter  Sitte  wieder  aufgelebtes  und  erfrischtes  Wesen 
umzuwandeln.  Der  Alte  wird  in  der  ungewohnten  Luft 
schwindlig  und  durch  die  plötzlich  andringenden  Gentifse 
so  sehr  betäubt,  dafs  er  mit  einiger  Trunkenheit  sich  in 
Händel  stürzt  und  zuletzt  das  Prozefswesen  parodirt.  Die- 
sen. Schlufs  wo  die  glücklich  angeregte  Stimmung  zur 
muthwilligsten  Lust  sich  steigert,  und  die  Tölpeleien  seines 
Helden  unter  feinen  und  unter  gemeinen  Leuten  in  einen 
schneidenden  Kontrast  mit  seiner  früheren  Narrheit  um- 
schlagen, hat  Aristophanes  mit  liebenswürdiger  Laune  ge- 
troffen. Das  Stück  ist  heiter  und  witzig  in  einer  leichten, 
weniger  glänzenden  Diktion  ausgeführt,  und  läuft  neben 
lebhafter  Charakterschilderung  und  gefälligen  Chorliedem, 
die  durch  manchen  persönlichen  Zug  aus  dem  Leben  des 
Komikers  interessiren,  in  einem  etwas  lässigen,  mehrmals 
gedehnten  Dialog.  Der  Text  hat  viele  Schwierigkeiten, 
und  man  fühlt  besonders  die  Rückstände  der  Erklärung. 

4.  Kommentar  von  Florens  Christianus.  Reo,  et  notis  instr, 
Conz,  Tub,  1823.  Hirschig  ^  LB.  1847.  Kritischer  Apparat  mit 
ausführlichen  Prolegg.  ed,  luL  Richter^  BeroL  1858.  Notei^  von 
Th.  Mitchell,  L.  1835.  Progr.  v.  G.  Hermann  (1843.  vgl.  p.  101.), 
von  Richter,  Berl.  1857.  Beiträge  vonHamaker  in  d.  Mnemosyyie 
T.  III.  Mit  diesem  Drama  hat  man  viel  zu  wenig  sich  beschäf- 
tigt.   Nachbildung  in  den  Plaideurs  v.  Racine, 

5.  EIqijptj  Ol.  89,  3.  wiederholt  gespielt  erhielt  den 
zweiten  Preis,  unter  den  Dramen  die  wir  aus  der  Blüte- 
(zeit  des  Dichters  besitzen,  kündigt  sich  dieses  Friedenspiel 
in  Plan  und  in  historischen  Aeufserungen  als  ein  Gelegenheit- 
stück an ;  es  entstand  in  einem  Zeitpunkt  wo  die  Patrioten 
dem  Frieden  des  Nikias  entgegensahen,  und  mufs  als  eine 
gutgelaunte  Vorfeier  des  ersehnten  Friedens  gewürdigt  wer- 
den, der  auch  im  Drama  selbst  vorweg  mit  Festopfer  und 
Gebeten  begrüfst  wird.  Den  Werth  desselben  bestimmt  also 
weder  Kunst  noch  Ideenreichthum,  sondern  das  Interesse 
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des  Stoffs;  nachdem  das  Thema  mittelst  sinniger  Symbo- 
lik (die  Friedensgöttin  läfst  er  durch  einen  sehnsüchtigen 
Landmann  auf  die  Erde  zurückftlhren)  in  die  Bahn  geleitet 
worden^  hat  Aristophanes  auch  ohne  fortschreitende  Hand- 
lung seinen  idealen  Plan  mit  kühner  Verletzung  der  Illu- 
sion, mit  phantastischer  Verschmelzung  himmlischer  und 
irdischer  Scenerie  skizzirt  und  durch  eine  Reihe  lustig  kon- 
trastirender  Scenen  darstellbar  gemacht.  Die  Mischung 
witziger  und  zum  Theil  recht  schmutziger  Einfälle  war 
auf  die  gute  Stimmung  eines  nachsichtigen  Publikums  be- 
576  rechnet,  nur  verlieren  sie  sich  in  einem  gedehnten  Dialog. 
Anmuthige  Schilderungen  des  gemüthlichen  Landlebens  in 
Ohorliedern  zeigen  dafs  ein  so  stürmischer  Verlangen  nach 
dem  Frieden  von  Herzen  ging.  Man  hat  dieses  Drama^  wel- 
ches nachdem  die  Friedensgöttin  mühsam  aus  einem  Ver- 
steck des  Himmels  herabgeholt  worden ,  ohne  dramatische 
Bewegung  in  eine  Reihe  kontrastirender  Scenen  und  Perso- 
nen ausläuft,  mit  einem  Idyll  verglichen,  einem  kecken  Sprung 
aus  der  prosaischen  Welt  in  ideale  Scenerie,  wo  die  poe- 
tischen Motive  vollständig  verbraucht  werden  bis  zum  Schwin- 
den aller  Illusion.  Als  Leiter  der  Handlung  dient  der 
Thürhüter  des  Himmels  Hermes,  doch  bedeutet  er  wenig  mehr 
als  einen  komisch  in  Scene  gesetzten  deus  ex  machina'y  die 
mit  ihm  verbundenen  symbolischen  Attribute  des  Friedens 
erinneren  an  die  steifen  allegorischen  Figuren  moderner 
Festspiele.  Der  politische  Vortrag  des  Gottes  ist  eine  blofs 
aufgefrischte  Wiederholung  aus  den  Acharnern,  der  Spott 
auf  den  Orakelsänger  und  der  Uebergang  in  Hexameter 
stammt  aus  den  Rittern,  auch  sonst  sind  gute  Gedanken 
der  früheren  Stücke  benutzt.  Dagegen  glänzt  das  parodi- 
sche  Talent  des  Dichters,  vorzüglich  in  den  Schlufsscenen. 
Der  Vortrag  ist  leicht  und  selbst  in  den  Liedern  fliefsend; 
der  Text  hat  stark  gelitten. 

6.  A»  Pax  Gr.  c,  tat  Florenüs  Christiani  interpretatione  et 
commentt  Par.  1589.  8.  Ex  rec.  Dindorfit,  L.  1820.  Ed,  L  Rich- 
ter, Berl.  1860.  Mit  Engl.  Noten  v.  Rogers,  Lond.  1866.  Soweit 
Schol  Plat  p.  331.  verständlich  ist,  hatten  übelwollende  Komi- 
miker  über  den  steifen  Mechanismus  der  Friedensgöttin  gespöt- 
telt.   Das  Stück  hat  wenige  Bearbeiter  angelockt,  dagegen  fan- 
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den  die  Alten,  wie  der  spät  bekannt  geworden^  ^uw^chß  d^r 
Scholien  zeigt,  an  den  geschichtlichen  Details  und  an  Sittenzü- 
gen einen  reichen  Stoff.  Dem  argumentum  zufolge  erwiesen  die 
Didaskalien  eine  doppelte  Aufführung,  auch  erwähnte  Krates  man- 
cherlei Varianten  aus  der  zweiten  Pax\  doch  was  jetzt  aus  einer 
zweiten  ßecension  erwähnt  wird,  ist  verdächtig  (s.  J>ind.  iß 
Fragm,  p.  12.  13.)  oder  besteht  in  mäfsigen  Variationen  unsßres 
heutigen  Textes,  Bergk  Fragm,  Aristoph,  p.  1063.  ff.  Eratosthe- 
nes  kannte  dieses  Stück  nur  in  einer  Ausgabe. 

6.  Ogvid'sg  sieben  Jahre  nach  dem  vorigen  Stüek 
OL  91;  2.  (4:14)  aufgeftlhrt  und  mit  dem  zweiten  Preise 
gespielt;  fand  seinen  unmittelbaren  Anlafs  in  der  gröfsten 
Begebenheit  jener  Zeit,  dem  kürzlich  begonnenen  Feldzug 
nach  Sicilien,  als  die  Athener  von  ihrer  Macht  berauscht 
kein  Mafs  in  ehrgeizigen  Entwürfen  fanden  und  keck  die 
Grenzen  der  Wirklichkeit  überflogen.  Die  hier  phantastisch 
hingezauberte  Wolkenkukukstadt;  eine  durch  unruhige 
Menschen;  die  nicht  länger  in  Athen  aushalten  können; 
gestiftete  Vögelrepublik;  steigt  von  Stufe  zu  Stufe  bis  in 
schwindelnde  Höhen  des  Schlaraffenlandes;  und  ihrer  Herr- 
schaft müfsen  zuletzt  selbst  die  Götter  sich  fügen.  Man 
merkt  ein  Abbild  des  ochlokratischen  Staates,  im  Hohl- 
spiegel der  Komödie  gesehen.  Nach  einander  treten  die 
schlimmen  Elemente  dieser  Massenherrschaft  «nd  Selbstsucht 
mit  ihrem  leichtfertigen  Humor,  dargestellt  4uroh  Vertreter  077 
der  Ochlokratie,  der  vom  Gewinn  des  Augenblicks  und 
von  eitlem  Genufs  zehrenden  Berufsweisen  bis  auf  den 
Verkäufer  von  Volksbesohlüfsen  und  den  verhaf^ten  Dich- 
ter KiueBias  herab;  beim  Fortgang  der  Phantasiestadt  in 
heiterer  Plastik  vor  Augen.  Der  Dichter  hat  hier  eine 
Fülle  naturhistorischer  Beobachtungen  aufmerksam  genutzt 
lind  einen  überschwänglichen  Witz  entfaltet;  nirgend  präch- 
tiger als  in  den  letzten  SceneU;  den  Meistersttti^en  einer 
glücklichen  Laune ;  wo  die  komische  Lachlust  an  den  Fi- 
guren des  Prometheus  und  Herakles  übersprudelt  und  sich 
steigernd  ihren  Höhepunkt  erstieg.  Es  lag  im  Geist  einer 
mit  jedem  lächerlichen  Motiv  wirkenden  Dichtung,  dafs 
sie  sich  um  keinen  ernsten  Zweck  zu  kümmern  scheint; 
.isiondern  im  Genufs  der  Luftgebilde  schwelgen  und  sie  be- 
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haglich  auBmalen  darf;  doch  trat  dem  einsichtigen  Hörer, 
je  weiter  er  in  der  Fülle  der  Ueberspanntheit  und  des 
dreisten  Spottes  vorrückt;  bis  die  Götter  vor  den  Menschen 
weichen  müTsen,  der  Grundgedanke  stets  durchsichtig  ent- 
gegen,  die  Kritik  der  im  Widerschein  des  gaukelnden 
Vogelstaats  vergegenwärtigten  Ochlokratie.  Dieses  in  harm- 
loser Gliederung  und  aus  einem  Gufs  gleichmäfsig  gear- 
beitete Drama  (p.  639.)  steht  auf  dem  Gipfel  der  Attischen 
Komik,  und  gewährt  ohne  jeden  Beischmack  herber  Pole- 
mik einen  reinen  und  ungetrübten  Begriff  genialer  Kunst. 
Dahin  gehört  auch  die  mit  dreister  Laune  durchgeführte 
Parabase,  worin  das  Alter  des  Vogelgeschlechts  und  seine 
Vorzüge  den  geistesverwandten  Athenern  mit  dem  Schein 
der  Objektivität  gepriesen  werden.  In  Kühnheit  der  Phan- 
tasie und  schrankenloser  Freiheit  seiner  plastischen  Kraft 
hat  Aristophanes  sich  selbst  übertroffen,  und  ein  auf  diesem 
Standpunkt  so  vollendetes  Stück  geschaffen,  dafs  mancher 
darin  nur  ein  völlig  phantastisches  und  zweckloses  Spiel 
oder  wenig  mehr  als  einen  bunten  Traum  aus  der  Zauber- 
welt erkannte.  Die  Diktion  ist  in  dieser  längsten  aller 
Komödien  (von  weit  über  1700  V.)  immer  frisch,  aber  im 
leichten  Tone  der  Konversation  gehalten ;  die  lyrischen  Me- 
tra gefallen  durch  anmuthigen  Wechsel.  Die  Beinheit  des 
Textes  hat  nach  Verhältnifs  des  Umfangs  mäfsig  gelitten. 

6.  Rec,  et  perpet  ann,  ill.  Beck,  L,  1782.  Ex  rec,  I>indorfiij 
L.  1822.  üebers.  v.  Fr.  Rück  er  t  in  b.  Nachlafs,  Lpz.  1867.  Den 
Eingang  der  Vögel  hat  Goethe  1780  für  das  Theater  inEtterß- 
burg  mit  genialer  Freiheit  nach-  und  umgebildet.  Eine  Reibe 
von  Monographien  bespricht  den  Zweck  eines  so  phantastischen 
Lustspiels,  welches  ohne  streng  gegliederten  Plan  zu  vielen  Ue- 
berflufs  verstreut,  als  dafs  man  alles  Detail  in  denselben  Grund- 
gedanken aufnehmen  könnte.  Süvern  über  A.  Vögel,  Abb.  d. 
Berl.  Akad.  1827.  unternahm  mit  grofsem  Zwang  die  Figuren 
des  Dramas  in  entsprechenden  Personen  jener  Zeit  nachzuweisen. 
Thomas  de  A,  Avibus,  Monachi  1841.  G.  Kock,  L.  1856.  Vögelin, 
Zürich  1858.  Heidelberg,  Celle  1860.  Kerst,  Erf.  1864.  Eine  tref- 
fende Beurtheilung  der  früheren  Ansichten  gab  Koechly  im  Ein- 
gang seines  Progr.  lieber  d.  Vögel  des  A.  Zürich  1857.  und 
doch  zieht  er  übereinstimmend  mit  Argutn.  II.  das  Resultat, 
alles  mufs  anders,  alles  neu  werden  durch  eine  Wiedergeburt 


§.  123.    Alte  Komödie.    Aristophanische  Litteratur.  659 

de*s  Staates,  und  diese  werde  hier  im  Narrenkleid  j^ezaubert. 
Wie  sehr  eine  solche  Vorstellung  dem  Aristophanes  fremd  blieb 
ist  oben  p.  630.  angedeutet.  Denn  zu  dieser  Spitze  der  ethischen 
Bildung  war  der  Dichter  nicht  vorgedrungen,  wiewohl  er  auf 
befsere  Zeiten  (p.  619.)  noch  lange  hoffte.  Aber  die  Tendenz 
dieses  Lustspiels  erscheint  keineswegs  zu  versteckt,  wie  man 
aus  -den  Bemerkungen  p.  635.  abnehmen  kann.  Sicher  werden 
jetzt  wenige  den  Komiker  für  so  flach  halten  wie  Müller  II.  578 
244.  that,  als  er  den  Grundgedanken  in  eine  Satire  auf  Athe- 
nische Leichtfertigkeit  und  Leichtgläubigkeit  setzte.  Wieseler 
Adver saria  in  Aesch.  Prom,  et  Arist  Aves,  Gott.  1843.  Zeitver- 
hältnisse: Droysen  des  A.  Vögel  u.  die  Hermokopiden,  in  Nie- 
buhrs  Rhein.  Mus.  III.  1835. 

7.  AvoiöTQazi]  Ol,  92,  l  (411)  in  Zeiten  des  schwer- 
sten Unglücks  aufgeführt^  als  Athen  von  Feinden  überall 
bedrängt  und  seiner  demokratischen  Verfassung  beraubt 
war.  Das  Verlangen  nach  dem  Frieden  um  jeden  Preis 
ist  das  Motiv  dieser  Komödie.  Demnach  haben  die  Ver- 
treterinnen der  Weiber  aus  ganz  Hellas  sich  verschworen, 
um  an  Stelle  der  kraftlosen  Männer  für  die  gemeinsame 
Sache  zu  wirken;  sie  versammeln  sich  in  Athen^  besetzen 
die  Burg,  behaupten  das  Eecht  der  Frauen  gegen  den  Se- 
nat, und  erzwingen  durch  ihre  Beharrlichkeit,  da  die  Män- 
ner Athens  und  Spartas  nicht  mehr  ohne  Weiber  aushalten 
können,  einen  Friedensschlufs,  welcher  mit  Tanz  und  Ge- 
sang gefeiert  wird.  Einiges  Interesse  haben  Scenen  im 
Lakonischen  Dialekt  und  chorische  Lieder,  von  kleinen 
Gruppen  der  Männer  und  der  Frauen  vorgetragen,  doch 
ist  der  letzteren  Umfang  klein  und  eine  Parabasis  fehlt. 
Die  Politik  weicht  in  den  Hintergrund,  und  kaum  werden 
Personen  und  Begebenheiten  von  Belang  berührt;  selbst 
der  Wortstreit  zwischen  der  symbolisch  genannten  Lysi- 
strate  und  dem  Rathsherrn  hat  geringen  Kern:  um  so 
breiter  und  empfindlicher  dehnt  sich  die  sinnliche  Charakte- 
ristik beider  Geschlechter  aus,  und  mitten  unter  guten 
und  gesunden  Aussprüchen  erschreckt  ein  wüster  cynischer 
Ton,  am  stärksten  in  jenem  spöttischen  Gemälde,  dessen 
Held  der  den  Komikern  verhafste  Kinesias  sich  in  aller 
Nacktheit  darstellen  mufs.  Dieser  phantastische  Weiber- 
friede läfst  die  Schattenseite  der  Aristophanischen  Komik 
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'ol^iie  '^Äs  tSHe^gefigeWicht  «iner  sittlichen  !dee  grell  bervor- 
t'reten.  Die  Sprache  hat  die  frühere  Kraft  und  Erfindsam- 
keit  verloren,  ist  aber  leicht  und  gewandt.  Der  Text  hat 
bedeutend  gelitten,  und  die  handschriftlichen  Mittel  kön- 
nen ntcht  aulsreichen., 

7.    'Ä,  Lysistr,  c,  SchoUU,    Ex  rec.  R,  Enffer,  Borm.  1844. 

8.  6£öfiog)OQidC,ovöai  Ol.  92,  2.  ein  auf  Ueberraschun- 
gen  angelegtes  und  in  planmäfsiger  Handlung  durchgeführ- 
tes Intriguenspiel,  glänzt  ebenso  sehr  durch  geisti-eichen 
parodischen  Witz,  besonders  in  einer  meisterhaften  Eepro- 
duktion  von  Scenen  aus  den  gleichzeitigen  Dramen  Helena 
und  Andromeda  des  Euripides,  die  hier  in  verschobene  Ge- 
genbilder sich  umsetzen,  als  durch  beifsende  Charakteristik. 
Die  Paradoxa  des  Tragikers,  namentlich  sein  Weiberhafs, 
boten  einen  willkommnen  Stoff,  und  Aristophanes  hat  ihn 
mit  genialer,  oft  übermüthiger  Laune,  mit  Spott  auf  wei- 
bische Männer  (namentlich  auf  den  geschickt  eingeflochte- 
579  nen  Elisthenes)  und  in  den  glücklichsten  Parodien ,  wenn 
auch  in  derb  aufgetragenen  Färben,  trefflich  benutzt,  «m 
den  sentimentalen  Ton  der  modischen  Tragödie,  beiläufig 
die  weiche  Manier  des  Agathon  und  seines  MuBenhofs  txl 
verspotten.  Dennoch  dienen  ihm  die  Manieren  des  Euri- 
'pidefs  und  seine  Phrasen  wesentlich  nur  als  ein  Mittel  ssum 
Zweck,  indem  unter  Autorität  und  fast  objektiver  HüBe  des 
herben  Dichters  der  Sittenverderb  des  weiblichen  Geschiecbts 
in  Athen  ohne  Schonung  dargelegt  wird.  Die  so  heftig  von 
jenem  gescholtenen  oder  verleumdeten  Frauen  Athens  wol- 
len an  einem  Tage  des  Weiberfestes  der  Thesmophöiien 
über  den  Weiberhafser  Euripides  Gericht  halten.  Von  ihrem 
Vorhaben  unterrichtet  bewegt  er  seinen  Schwiegervater 
Mnesilochtts,  nachdefm  Agathon  abgelehnt  hat,  verkleidet 
für  ihn  das  Wort  zu  nehmen;  aber  der  Eifer  dieses  Man- 
nes in  der  Versaimmlung  und  die  Anzeige  des  Klisthenes 
verrathen  ihn  und  er  wird  in  polizeilichem  Gewahrsam  fest- 
^efaialten,  bis  Euripides  mit  einem  Aufwand  an  Intriguen, 
poetischer  und  drastischer  Art,  den  gefangenen  befreit 
'Bä.'s  ^hema  selbst,  die  Kritik  der  AttiBchen  Fraueü  und 
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ihrer  Sitten,  geht  in  diesem  Gewirr  verloi^en ;  soweit  Bae!?kt 
man  noch  den  phantastischen  Grundzug  der  älteren  Komik. 
Hier  war  der  Dichter  im  vollen  Besitz  seiner  Mittel  und 
glücklicher  als  in  der  kurz  zuvor  aufgeführten,  von  mate- 
riellen Gelüsten  erfüllten  Lysistrate.  Die  Handlung  welche 
'  sich  in  drei  Akten  gliedert  besitzt  einen  reichen  Wechsel  in 
Personen  und  Situationen,  wo  zuletzt  einem  Skythen  oder 
Polizeisoldaten  und  seinem  Kauderwelsch  eine  neckische 
Rolle  zugetheilt  ist;  mit  anmuthigem  Witz  sehen  wir  den 
Euripides  seinen  ränkevollen  Plan  einleiten  und  aus  eigenen 
Mitteln  ans  Ende  bringen,  und  zwar  in  einer  Weise  ge- 
zeichnet, welche  mit  dem  Ernst  seines  Charakters  grell 
aber  wahrhaft  komisch  kontrastirt.  Der  Stil  ist  wie  sonst 
in  den  jüngsten  Komödien  leicht  und  fliefsend,  der  Ausdruck 
treflfend  und  oft  originel.  Noch  besteht  hier  ein  Chor  und 
eine  verkleinerte  Parabasis,  aber  seine  chorische  Poesie  ist 
klein  oder  dient  bisweilen  zur  Ausfüllung  der  Pausen.  Po- 
litik und  persönliche  Satire  sind  fast  verwischt,  und  mufs- 
ten  sich  in  einem  für  Athen  bedenklichen  Zeitpunkt  auf 
die  kleinen  Figuren  des  Tages  beschränken.  Dieses  Stück 
fand  wenige  Leser  und  Abschreiber,  und  sein  Text  ist  auch 
nach  den  Bemühungen  der  neueren  Kritik  sehr  verdorben. 
Eine  Fortsetzung  waren  6eafiog)OQid^ovaat  ösvrsQai, 
die  bereits  über  das  frühere  Drama  hinaus  gingen,  ein  Sit- 
tenstück nach  Art  der  mittleren  Komödie.  Man  ersieht  aus 
den  nicht  geringen  Fragmenten  eine  breite  Kritik  weibli- 
cher Unsitte,  die  sich  in  Besonderheiten  des  Putzes  und 
Wohllebens  vertieft  und  lange  Register  füllt.  Wenn  aber 
ihr  Thema  noch  dasselbe  war,  so  hatte  die  frühere  Behand- 
lung mindestens  den  Vorzug  einer  grofsen  dramatischen 
Kraft,  als  der  Dichter  eine  Polemik  gegen  die  Frauen  blofs 
zum  Motiv  einer  parodischen  Dichtung  nahm  und  das  Detail 
der  Sittenzüge  mit  beifsendem  Witz  in  seinen  Plan  verwebte. 

8.  C.  Scholiis  rec,  B,  Thiersch^  Halherst  1832.  Emend,  et 
Interpret  est  F,  V,  Fritzsche^  L.  1838.  Ex  rec.  R,  Enger,  Bonn, 
1844.  Deutsch  v.  Glypheus  (Schnitzer),  Stuttg.  1836.  Zeitbe- 
stimmung: Hanow  Exercitt,  c.  3.  Müller  im  Göttinger  Prpoem. 
1689.  Jaep  Quo  anno  —  4*  I^V^'  P^  Thesm.  doetße  9i,nf^  Eutiner 
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Progr.  1859.  Enger  in  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV.  p.  49.  ff.  nahm 
Ol.  92,  1.  an.  Vgl.  oben  p.  485.  In  der  Dramaturgie  wird  ein 
Parallelismus  mit  Lysistrate  bemerkt,  da  Klisthenes  wie  dort 
Einesias  ein  nicht  gar  sauberes  Episodium  vermittelt.  Ueber 
580  die  Thesm,  secundae  Fritzsche  Rostocker  Progr.  1834.  und  im 
Anhang  s.  Ausg.  Merkwürdig  der  Prolog,  den  ein  Daemon 
Ealligenia  sprach,  das  trockne  Register  in  fr.  309.  und  Aeufse- 
rnngen  über  den  Standpunkt  der  Komödie  fr,  313.  sq. 

9.  BdzQaxoi  Ol.  93,  3.  (405)  mit  dem  ersten  Preise 
geehrt  und  wohlgefällig  aufgenommen:  der  Dichter  empfing 
wegen  seines  Patriotismus  den  Olivenkranz  und  mufste 
dieses  Stück  wiederholen.  Zwar  ist  sein  Bau  locker  und 
von  Bündigkeit  sehr  entfernt ,  am  wenigsten  aber  aus 
einem  Gufs  gearbeitet.  Wenn  man  also  den  einleitenden 
Scenen  nachrühmen  kann  dafs  sie  viel  ergetzliches  bieten 
und  wegen  ihrer  anmuthigen  oder  kecken  Erfindung  ge- 
fallen, so  sind  sie  doch  sorglos  ausgesponnen,  und  lafsen 
nur  ganz  gemächlich  in  die  Dichtung  eintreten.  Hier  leuchtet 
zum  letzten  Male  der  Glanz  des  Aristophanischen  Genies: 
der  tüchtige  Grundton,  der  gelegentlich  in  vielen  gesunden 
Urtheilen  über  Politik  und  Poesie  hervortritt,  die  Menge 
geistreicher  Einfälle,  die  mit  leichten  und  leichtfertigen 
Scherzen  wechseln ,  zeugen  von  der  Kraft  des  Dichters  und 
seiner  nicht  zu  erschöpfenden  Laune.  Wer  aber  jene  lose, 
fast  zufällige  Komposition  des  Dramas,  den  Gehalt  mehre- 
rer Scenen  und  vor  allem  den  Kern  der  Erfindung  näher 
betrachtet,  kann  sich  nicht  verhehlen  wie  sehr  damals  Künst- 
ler und  Publikum  andere  geworden  waren  und  ihre  For- 
derungen herabstimmten.  Diese  Komödie  setzt  sich  aus 
zwei  schwach  mit  einander  verknüpften  Hälften  in  der 
Weise  zusammen,  dafs  der  erste  Theil  ein  buntes  Gewebe 
lustiger,  nicht  immer  schicklicher  oder  nöthiger  Scenen, 
langsam  einen  Uebergang  zu  den  Aufgaben  des  Themas 
bahnt.  Man  vernimmt  dafs  Athen  der  Schutzgott  des  Dra- 
mas über  die  durch  den  Tod  des  Euripides  verwaiste  Bühne 
trauert  und,  da  nichts  als  schlechter  Nachwuchs  geblieben 
ist,  seinen  Liebling  um  jeden  Preis  zurückholen  will.  Das 
Zwiegespräch  welches  Dionysos  mit  Herakles  vor  dessen 
Thttr  in  Theben  eröffnet,  um  über  die  Beise  zur  Unterwelt 
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sich  zu  belehren,  ein  zweites  welches  er  auf  der  Ueberfahrt 
mit  dem  bald  verschwindenden  Chor  der  Frösche  hält,  der 
Wechsel  zwischen  Schrecknissen  und  Lockungen  in  der 
Unterwelt  bis  zur  Prügelscene  durch  Aeacus,  welche  der 
feige  Gott  hier  wie  sonst  mit  noch  geringerer  Würde  be- 
steht als  Xanthias  sein  Sklav,  die  halb  ernsthaften  Lieder 
des  Mysten-Chores,  diese  Reihe  von  Abenteuern  auf  einer 
Fahrt  ins  Jenseit  ist  unterhaltend  und  reich  an  treffender 
Satire,  steht  aber  zum  Zweck  der  Dichtung  in  keiner  na- 
hen Beziehung  und  macht  häufig  den  Eindruck  einer  Posse. 
Nichts  überrascht  dort  mehr  als  die  keineswegs  erfreuliche 
Charakteristik  des  Dionysos :  der  Gott  des  Festes  und  des 
Dramas  spielt  eine  lächerliche,  niemals  würdige  Bolle,  wei- 
terhin vertritt  er  beim  Wettstreit  der  Dichter  das  Attische 
Publikum  selber  mit  seinen  Schwächen  in  seichten  Urtheilen  ssi 
und  dürftigen  Ansichten.  Erst  nach  einer  kleinen,  durch 
wackere  Gesinnung  ausgezeichneten  Parabasis,  welche  be- 
scheiden die  mifsliche  Politik  Athens  berührt  und  patrioti- 
schen Bath  ertheilt,  entwickelt  Aristophanes  langsam  sein 
Thema,  die  Kritik  oder  das  Todtengericht  über  die  Tra- 
gödie des  Euripides,  den  er  mit  Anerkennung  des  Aeschy- 
lus,  das  heifst  der  antiken  Poesie  vollständig  vernichtet 
Einen  unmittelbaren  Anlafs  gab  hiefttr  der  kurz  vorher 
erfolgte  Tod  der  beiden  gröfsten  Tragiker,  in  einem  Zeit- 
punkt als  die  Herrschaft  des  Euripides  merklich  durchge- 
drungen war :  denn  diese  Thatsache  setzt  die  systematische 
Kritik  des  Komikers  und  ihr  scharfer  Ton  voraus,  gegen- 
über der  durch  flache  Kunstbildung  im  Volk  verbreiteten, 
durch  den  Mund  des  Aeschylus  unerbittlich  bekämpften 
Gunst,  für  welche  Dionysos  im  Namen  des  Athenischen 
Publikums  geistreich  aber  flach  und  urtheillos  einzutreten 
pflegt.  Aristophanes  läfst  nun  zwar  die  beiden  Tragiker, 
wie  der  dramatischen  Anlage  gemäfs  war,  einander  aufs 
härteste  bestreiten,  allein  er  hat  es  nicht  mit  dem  alten 
Meister  zu  thun,  daher  berührt  er,  was  an  Aeschylus  schwach 
oder  altmodisch  erschien,  mit  schonender  Hand  und  flüchti- 
gem Scherz;  desto  herber  sichtet  er  die  Kunst  des  Euripi- 
des.   Der  Beihe  nach  sind  die  Blöfsen  seines  tragischen 
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Steüdprtnkteft,  seiner  Prologe,  vor  allen  seiner  Chorliedcr 
und  des  lyrischen  Vortrags  mit  reinem  Geschmack,  mit  Witz 
und  Scharfblick  aufgedeckt.  Bezeichnend  für  die  Gesinnung 
des  Äristophanes  ist  dagegen  sein  Wunsch  dafs  in  einer 
Zeit,  die  des  patriotischen  Dichters  bedürfe,  der  Geist  des 
Aeschylus,  von  Pluton  und  dem  Chor  feierlich  geleitet,  zur 
Oberwelt  zurückkehren  solle.  Diese  so  durchgreifende 
Kritik  hat  nach  der  negativen  Seite  hin  (p.  395.)  ein  vol- 
les Gewicht,  und  bedeutet  mehr  als  die  blofs  gewünschte 
Herstellung  des  schon  verlorenen  antiken  Standpunktes. 
Die  chorische  Poesie  bekam  hier  wieder  einigen  Spielraum 
und  Wechsel,  selbst  einen  Grad  der  Lustigkeit,  auch  durch 
Anwendung  eines  Neben-  und  Hauptchors,  ihr  Glanzpunkt 
idt  die  mäfsige  Parabasis;  sonst  wird  sie  fortwährend 
schwächer,  und  im  Chor  glaubt  man  nur  das  gewöhnliche 
Publikum  zu  vernehmen.  Politische  Beziehungen  auf  Staat 
und  Personen  sind  zwar  nicht  sparsam,  darunter  die  häufigen 
Anspielungen  auf  den  jüngsten  Seesieg  und  das  Schicksal  der 
siegenden  Feldherren,  doch  aber  im  Angesicht  der  bedenkli- 
cheh  Lage  behutsam  eingeflochten.  Der  Vortrag  nähert  sich 
schon  der  gewöhnlichen  Eonversation ,  aber  nicht  ohne 
manche  Probe  guter  und  energischer  Sprachbildnerei ;  der 
Dialog  läuft  etwas  läfsig  und  breit.  Ohne  Zweifel  sind 
die  Frösche  kein  Kunstwerk,  wohl  aber  die  letzte  mit  Geist^ 
Witz  und  ernstem  Sinn  ausgeführte  Dichtung  des  Aristo- 
ss^phanes.  Sie  wurden  bis  in  späteste  Zeit  fieifsig  gelesen 
und  abgeschrieben;  der  Text  hat  mehr  Interpolation  als 
starke  Verderbnift  erfahren. 

9.  Ex  rec,  Dmdorfii,  Z.  1824.  B,  Thiersch,  Z.  1830.  em.  et  m- 
terpr.  Fr,  F.  Fritzsche^  Tur,  1845.  Keck  1856.  üebers.  v.  Schlofser 
(1783),  Conz  (1808),  Welcker  mit  Anm.  Giefsen  1812.  H.  Por- 
nlce,  L.  1866.  DisBertatfonen,  De  A,  Ranis  y.  Bohtz,  Hamb,  1828. 
V.  Wi^er,  Vrat  (1837)  1846.  Drei  akademische  commentt.  von 
Meier  (Hai.  1836.  1861—52.)  in  s.  Opusc.  1. 1861.  Mit  der  Beur- 
theilung  der  tragischen  Meister  haben  viele  sich  fast  ängstlich 
beschäftigt:  wie  Wissowa,  Leobschütz  1830.  Peters,  Münster 
1858.  Jasper,  Altona  1862.  Mit  der  Anffafsung  des  Dionysos  nnd 
des  Enripides  Stallbaum  in  2  Progr.  1839.  1643.  Verwandte 
ThÖMi^  wxtitn  dids  Pherekrates  KtfixtttivaXoi  und  des  Flii^ynichwi 


§.  123.  Alte  Komödie.  AriBtopbanische  Litteratnr.    665^ 

Movaau  Nach  der  didaskalisehen  Notiz  ans  Dicaeareba»  wvde 
das  Stück  bewundert  —  dia  t^v  h  av-üm  nagaßetaiv,  £gt8  xal  dvS' 
öiddx&ri  Nun  hätten  die  patriotischen  Gedanken  jener  Parabasis 
und  die  zahlreichen  Anspielungen  auf  Ereignifse  kurz  vor  und 
nach  dem  Seesiege  bei  den  Arginusen  kaum  noch  im  nächsten 
Jahre  gepafst,  wo  Lysander  siegte;  die  Wiederholung  der  Frö- 
sche mag  also  bei  dem  nächsten  Dionysienfest  eingetreten  sein. 
Unter  den  vielen  Ansichten  über  die  mehr  als  paradoxe  Fassung 
des  Gottes  Dionysos  überrascht  der  seltsame  Gedanke  von  Win- 
ckelmann  A,  Soc.  Gr,  IL  p.  10.  dafs  der  Komiker  eine  Parodie 
der  Bacchen  von  Euripides  bezweckt  habe.  Spuren  einer  doppel- 
ten Recension  sind  schwach.  Eine  der  eigenthümlichsten  Inter* 
polationen  steckt  in  v.  1450.  (1437—53.)  ff.  (s.  Dindorf  Fragm, 
p.25.  ff.),  wo  schon  Aristarch  und  andere  den  plattesten  Einfall^ 
welcher  10  Verse  mit  Unterbrechung  füllt,  als  unächt  bezeich- 
neten. Nur  ein  Schauspieler  jener  Zeit  war  fähig  an  die  Per- 
sönlichkeit des  Kinesias  eine  so  frostige  Witzelei  zu  knüpfen. 
Vermuthungen  von  Koechly  in  einer  Heidelberger  G^legenheit- 
schrift  1865.  p.  25.  Denselben  Interpolatoren  verdankt  man  den 
Spruch,  ov  xQ'q  XiovTog  a^vfivov  iv  noXsL  xQitpBiv,  und  noch  man- 
chen Flick  wie  v.  15.  Ausführlich  E.  v.  Leutsch,  Die  Lücken 
und  die  Interpolationen  in  A.  Fröschen,  Suppl.  I.  d.  Philologus 
1859.  Das  Citat  bei  Harpocr.  v.  'OgiTtd  tsvyri  beruht  auf  Irrthum. 
Eines  der  stärksten  Verderbnifse  1028.  (1039)  ist  noch  von  kei- 
nem sicher  gehoben  worden.  Sceniscbe  Erläuterungen  bei  Ge- 
nelli  Theater  p.  261.  ff. 

10.  "ExxXrjöia^ovaai  um  Ol.  96,  4.  (392)  aufgeftthrt, 
eine  nach  damaligen  Verhältnissen  ktthne  Satire  auf  den 
niedrigen  Geist  der  erneuerten  kraftlosen  Demokratie» 
Schon  in  der  Lysistrate  war  der  Gedanke  vorgetragen,  dafs 
es  um  den  verwahrlosten,  durch  Eigennutz  und  Sittenver- 
derb erschlafften  Staat  nicht  schlimmer  stehen  könne,  wenn 
die  Weiber  mit  Leitung  der  öffentlichen  Geschäfte  sich  be- 
fafsten;  hier  wird  er  durch  einen  Beschlufs  der  Frauen, 
die  in  männlicher  Tracht  heimlich  eine  Volksversammlung 
halten,  verwirklicht  und  ein  neues  Regiment  beliebt.  Der 
kecke  Versuch  der  in  jenem  Stück  noch  ein  phantastisches 
Gewand  trug,  beginnt  nunmehr  der  Praxis  dadurch  näher 
zu  treten,  dafs  die  Lehren  der  Philosophen  von  Gemein- 
schaft der  Güter  und  der  Frauen,  welche  vielleicht  aus 
Piatos  Vorträgen  ins  Publikum  gedrungen  waren,  durch 
die  Frauen  selber   mittelst   eines  improvisirten  Volksbe- 
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schlnfses  ins  Leben  eingeführt  werden.  Allein  die  Hand- 
lung kommt  hiedurch  in  keinen  Flufs,  noch  weniger  gelangt 
sie  planmäfsig  zur  Einheit,  sondern  zerfällt  in  Bruchstücke 
mit  wechselnden  Personen.  Den  Beginn  macht  das  Vor- 
spiel eines  parlameiitarischen  Vereins  der  Frauen,  weiter- 
hin wird  der  Hergang  der  Versammlung  nebst  ihren  Be- 
schlüfsen  erzählt,  hierauf  im  Gespräch  von  Mann  und  Frau 
der  Werth  der  bezweckten  Gemeinschaft  und  der  neuen 
Lebensordnung  sehr  unverhüllt  entwickelt.  Dann  erst  (nach 
einer  Lücke)  macht  die  neue  Wendung  der  Attischen  Gesell- 
schaft zwei  Proben,  zuerst  in  einer  geistreichen  Scene,  wo  die 
Selbstsucht  des  Attischen  Bürgers  mit  dem  Gemeinwesen  bei 
der  gebotenen  Uebergabe  des  Privatbesitzes  in  Streit  geräth, 
583  dann  in  einer  Reihe  schlüpfriger  und  nicht  einmal  drasti- 
scher Situationen,  wo  die  greifbare  Praxis  der  Weiberge- 
meinschaft durch  das  Vorrecht  der  alten  und  häfslichen 
Weiber  beschränkt  in  arge  Frazen  ausläuft.  Der  lustige  Ton 
des  Dramas  neigt  überall  zur  Derbheit,  das  Thema  begün- 
stigt ein  Uebermafs  von  Zweideutigkeiten  und  groben  Zügen, 
selbst  der  Schmutz  widriger  Lachmittel,  die  der  Dichter  ehe- 
mals verwarf,  wird  nicht  gespart.  Aber  fast  verstohlen  und 
kühl  zieht  der  Witz  durch  den  ersten  Theil;  das  breite 
Gespräch  des  Mannes  mit  seiner  Frau,  welche  die  neue 
Staatsform  wegen  ihrer  praktischen  Vortheile  rühmt,  ist 
dreist  aber  nüchtern,  der  nicht  seltne  persönliche  Spott 
klingt  zahm.  Auch  der  Dialog  ist  glatte  Konversation,  die 
chorischen  Lieder  beschränken  sich  auf  kleine  Stücke,  zu 
denen  noch  erotische  Kleinigkeiten  im  Geschmack  der  Ioni- 
schen Minnelieder  kommen.  Der  Vortrag  läuft  gleichmäfsig 
klar,  aber  bis  auf  einige  Parodien  eintönig  und  verschlif- 
fen. Nur  die  Scenen  der  zweiten  Hälfte  treten  durch  Keck- 
heit und  scharfe  Zeichnung  vortheilhaft  hervor,  die  Cha- 
rakteristik des  Attischen  Volksgeistes  in  Kontrasten  des 
räsonnirenden  Egoismus  und  des  ehrlichen  Kleinbürgers  ist 
meisterhaft,  und  selbst  der  vom  zügellosesten  Muthwillen 
überfiiefsende  Kampf  der  Weiber  um  einen  Attischen  Jüng- 
ling erinnert  an  die  Zeiten  genialer  Kraft.  Zuletzt  verlau- 
fen diese  grellen  Lichter  in  einen  matten  Epilog,  der  ein 
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allgemeines  Gastgebot  in  Aussicht  stellt;  ein  pafsender 
Schlufs  wird  vermifst.  Man  merkt  dafs  der  Dichter  nach 
einer  Arbeit  von  mehr  als  dreifsig  Jahren  müde  geworden 
und  sich  erschöpft  hat;  als  er  den  Abend  der  Attischen 
Herrlichkeit  erleben  mufste,  fand  er  in  der  verflachten 
Gegenwart  keine  dichterische  Stimmung.  Der  Text  ist  in 
ziemlich  lesbarer  Gestalt  überliefert,  die  Erklärung  dage- 
gen wenig  gefördert. 

10.  Noten  u.  Uebers.  v.  T,  Faber  in  seinen  Epp,  II,  64.  Ex 
ree,  ßindorfiiy  L.  1826.  Zastra  De  Ecciesiaz,  tempore  atque  con- 
silio,  Vrat.  1836.  Die  Zeitbestimmung  steht  in  keiner  nahen 
Berührung  mit  der  Frage,  wann  Plato  seine  Politie  herausgab; 
denn  Aristophanes  hat  die  Paradoxen  in  /.  V,  aus  den  Vorträ- 
gen des  Philosophen  schwerlich  gelesen,  sondern  was  ihn  anzog 
durch  Hörensagen  erfahren.  Vgl.  Hermann  Syst.  d.  Plat.  Philos. 
I.  p.  692.  Meineke  Com,  I.  289.  In  den  Scholien  fehlt  jeder 
historische  Wink. 

11.  nXovrog  Ol.  97,  4.  (388)  aufgeführt  als  Ueber- 584 
arbeitung  desselben  Themas,  welches  zwanzig  Jahre  vor- 
her Ol.  92,  4.  gespielt  war.  ^Der  Dichter  nahm  hier  Ab- 
schied von  der  Bühne:  niemand  konnte  verkennen  dafs  er 
längst  am  Ziele  seiner  Laufbahn  stand.  Erfindung,  Plan 
und  Gliederung  sind  aus  dem  Schema  der  vorhergehenden 
Weiberversammlung  wiederholt,  nur  kürzer  gefafstund 
magerer  ausgeführt:  ein  paradoxer  Einfall,  ein  beredter 
Wortwechsel  der  das  Für  und  Wider  dieses  phantastischen 
Gedankens  verficht,  dann  eine  Reihe  loser  Scenen  um  die 
guten  und  schlimmen  Folgen  des  verwirklichten  Phantas- 
mas vorzuführen.  Soweit  bedeutet  die  Handlung  wenig  mehr 
als  die  Charakterzeichnung,  die  Personen  des  ßürgerthums 
sind  namenlos  oder  abstrakt  gefafst ;  vollends  empfindet  man 
im  Wortwechsel,  noch  mehr  in  den  Kontrasten  einer  verän- 
derten Zeit,  wo  der  Gott  des  Eeichthums  sehend  wird  und 
seine  Güter  nach  Verdienst  austheilen  soll,  die  Flachheit 
jener  Zeiten.  Indessen  hat  der  Komiker  den  Dialog  mit 
der  personifizirten  Armuth  wenn  auch  nicht  kräftig  doch 
in  unschuldigen  Scherzen  ausgeführt,  selbst  von  den  letzten 
Scenen,  welche  den  Lohn  für  guten  und  bösen  Lebens- 
wandel in  einem  starken  Umschlag  des  Glücks  oder  der 
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Noth  vor  Angen  stellen^  behutsam  die  Moral  fem  gehalten. 
Allein  der  abstrakte  Grundgedanke  läfst  keinen  dramati- 
schen Fortschritt  aufkommen:  nur  lockere  koutraetirende 
Scenen  entwickelen  dialogisch  aber  ohne  jeden  poetischen 
Reiz  das  Motiv  eines  Zäubermärchens.  Der  Vortrag  ist  rein 
und  anmuthig;  auch  mit  schonendem  Witz  gefärbt^  das  Ende 
hebt  sogar  noch  ein  kleiner  Anflug  tlbermüthiger  Laune^ 
wo  Hermes  in  der  neuen  Ordnung,  weil  er  um  sein  Brod 
gekommen,  ein  bescheidenes  Amt  erbettelt;  bisweilen  wird 
der  Stil  durch  leichte  Sittenzeichnung  verfeinert,  sonst  bleibt 
der  Ton  matt  und  zahm.  Die  Politik  schweigt  selbst  in 
der  Schilderung  eines  politischen  Charakters,  des  Syko- 
phanten;  der  Chor  ist  ein  Schatten  geworden,  und  seine 
Mitglieder  sind  die  lieben  Nachbarn,  welche  beiläufig  und 
ohne  Berührung  mit  dem  Oang  des  Dramas  weniges  sin- 
gen oder  durch  den  Mund  ihres  Chorführers  vortragen. 
Der  Ausfall  des  chorischen  Liedes  (wir  wissen  nicht  ob  in 
Pausen  ein  Ersatz  musikalischer  und  orchestischer  Art  ein- 
trat) gab  dem  Gespräch  und  iften  Erzählungen  einen  freien 
Spielraum;  damit  war  aber  als  empfindlicher  Nachtheil 
ein  allzu  breiter  Dialog  und  Mangel  an  scenischer  Mannich- 
faltigkeit  verknüpft.  Ein  so  fafsliches  Stück  eignete  sieh 
zur  Einleitung  in  den  Aristophanes,  die  frühere  Zeit  war 
sogar  gewohnt  sein  Talent  nach  dem  Plutus  zu  beurtheilen. 
Es  wurde  fortwährend  von  den  Byzantinern  gelesen,  kom- 
mentirt  und  abgeschrieben,  hat  daher  unter  einem  Ueber- 
mafs  der  Interpolation  gelitten. 

11.  Unter  den  zahlreichen  Ausgaben  kommen  nur  in  Betracht: 
PI  Adieata  sunt  Scholia  vetusta»  Recogn,  variis  leett.  ac  notU  m- 
struxit  Tih.  Hemsterhuis,  ffarling,  1744.  vermehrter  Abdruck 
5S5  durch  Schaefer,  Z,  1811.  Fl.  c,  commenU  I.  Fr.  Fischeri,  Giss, 
1804.  II.  Verbefserter  Text  mit  Apparat  in  Porsoni  Aristopha^ 
nicis,  B.  Thiersch,  L.  1830.  Metrisch  v.  Conz  1807.  Fr.  Ritter  l>e 
A.  Phito ,  Bonn  1828.  v.  Bamberg  Exircitatt,  crU.  in  A,  Plvtum^ 
Berl.  Progr.  1869.  Aus  der  sorgfältigen  Untersuchung  über  den 
ersten  Plutos  von  C.  Fr.  Hermann  (Gesamm.  Abhandl.  Gott.  1849. 
III.)  erhellt  dafs  der  Unterschied  zwischen  beiden  Ausgaben  des 
nXovxoq  nicht  zu  grofs  war.  Daran  läfst  sich  auch  kaum  zweifeln, 
wenn  man  auf  Ton  und  Erfindung  des  nRchst  vorangegangenen 
Pramas  Lysistrate,  zuletzt  der  EocL  blickt.    Doch  war  der  Ko- 
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miker  unschuldig  an  dem  Mifggriff  von  Hermann,  wenn  er  p.  54. 
jenem  Plutos  eine  recht  bürgerliche  Moral  unterlegt,  sogar  aus 
diesem  kahlen  Motiv  auch  die  Milshandlung  des  Hermes  herleitet, 
als  ob  die  Götter  durch  ihre  Sorglosigkeit  den  üblen  unsittlichen 
Lauf  dieser  Welt  verschuldet  hätten.  Aristophanes  ist  vielmehr 
von  einer  der  damaligen  Lebensfragen,  wieweit  ist  Reichthnm 
oder  Armuth  gut,  ausgegangen,  und  leitete  sie  nur  in  eine  phan- 
tastische Wendung.  Zuletzt  schmeichelt  er  den  Athenern  durch 
einen  patriotischen  Zug,  indem  Plutos  feierlich  zum  Opisthodo- 
mos  der  Göttin  heimgeführt  wird-,  der  Dichter  hegt  den  from- 
men Wunsch,  es  möge  künftig  dem  verarmten  Staat  nicht  mehr 
an  Geld  fehlen.  Davon  L.  F.  Herbst  im  Anhang  des  sorgfälti- 
gen Progr.  Die  Schlacht  bei  den  Arginusen,  Hamb.  1855. 

d.    Litteratur. 

4.  Das  Interesse  der  Alexandrinischen  Grammatiker 
an  der  alten  Komödie  fand  im  Aristophanes  einen  Mittel- 
punkt. Kallimachns  begann  für  die  Zwecke  seiner  bibli- 
othekarischen Register  mit  den  iitterarischen  Aufgaben, 
mit  Aufzeichnung  und  chronologischer  Bestimmung  der 
Komödien,  Eratosthenes  war  der  erste  der  aus  genauer 
Sachkenntnifs  dunkle  Stellen  der  Komiker  erläuterte,  me- 
thodische Kritik  und  Interpretation  wurden  durch  Aristo- 
phanes und  seinen  Anhang  (Kallistratos),  glänzender 
durch  Aristarch  und  seine  zahlreichen  Schüler  (namhaft 
Euphronius)  gefördert,  mit  ihnen  wetteiferten  die  Per- 
gamener  seit  K  r  a  t  e  s.  üeber blickt  man  also  die  vielen  Na- 
m^  gelehrter  Männer,  deren  Meinungen  bei  den  verschie- 
densten Fragen  genannt  werden,  so  besafs  man  Monographi- 
en oder  Kommentare  der  alten  Grammatiker  in  ungewöhn- 
lich grofser  Zahl.  Bald  regte  sich  das  Verlangen  nach  einer 
kritischen  Redaktion  der  vielfach  zerstreuten,  oft  streitenden 
Notizen  und  Ansichten:  den  ersten  Versuch  einer  solchen  sse 
Revision  hatte  wol  D  i  d  y  m  u  s,  den  letzten  und  umfassend- 
sten noch  vor  Herodians  Zeit  vermuthlich  Symmachus 
•angestellt.  Zwischen  beiden  lag  die  Thätigkeit  des  Metri- 
kers Heliodor,  welcher  die  Kolometrie  der  Aristophani- 
schen Rhythmen  bestimmt  und  mit  einem  Kommentar  er- 
läutert hatte.  Auf  diesen  Vorarbeiten  ruht  jener  Auszug, 
4er  von  verschiedenen  Händen  ausführlich  oder  kürzer  fOr 
einen  engeren  Kreis  der  gelesensten  Dramen  gefafst  all- 
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mälich  unter  den  Byzantinern  aufkam  und  in  einem  nie- 
mals völlig  abgeschlofsenen  Aggregat  die  Sammlung  der  Ari- 
stophanischen Scholien  (des  ehemals  sogenannten  Scho- 
liasten)  begreift.  Nachdem  nun  aus  den  bewährtesten  Hülfs- 
mitteln  diejenige  Fafsung  hergestellt  worden,  welche  Suidas 
in  einem  reineren,  zum  Theil  volleren  Text  las  und  aus- 
zieht, unterscheidet  man  hauptsächlich  zweierlei  Massen,  ei- 
nen älteren  Stamm  vom  jüngeren  Nachwuchs  der  Byzan- 
tiner. Der  ältere  kernhafte  Bestand  glänzt  durch  gründli- 
che Gelehrsamkeit,  erlesene  Fragmente,  brauchbare  Notizen 
zur  Interpretation,  die  bisweilen  mit  den  Worten  der  ur- 
sprünglichen Erklärer  gegeben  werden,  und  vereinigt  einen 
Schatz  des  Wissens,  woher  diese  Scholien  einen  vorzüglichen 
Rang  nnter  den  Griechischen  Kommentatoren  einnehmen; 
gegenüber  der  Nachlese  der  Mittelgriechen,  unter  ande- 
ren des  Demetrius  Triclinius  und  Thomas  Magister, 
welche  grofsentheils  mittelmäfsige  Beiträge  zur  Erklärung, 
ungelehrt  und  wortreich  lieferten,  ferner  Paraphrasen,  Ar- 
gumente, vollends  nutzlose  metrische  Noten.  Jenen  alten 
Bestand  hat  man  aus  einer  Anzahl  Italiänischer  Handschrif- 
ten ergänzt,  die  jüngere  Folge  bewahrt  mit  einem  älteren 
Best  vermischt  die  Sammlung  des  Aldus.  Die  besseren 
und  vollständigeren,  aber  in  Umfang  und  Werth  sehr  un- 
gleichen Scholien  umfafsen  Plutos,  Wolken,  Frösche,  Frie- 
den und  lafsen,  wiewohl  übel  geschrieben  und  oft  durch 
Wiederholungen  zersplittert,  den  Grund  eines  alten  zusam- 
menhängenden Kommentars  erkennen,  sie  gehen  auf  das  Be- 
dürfnifs  der  Erklärung  ein  und  erscheinen  nicht  leicht  tri- 
vial, fliefsen  aber  spärlich  in  Ekklesiazusen  und  Lysistrate, 
fast  dürftig  und  abgerissen  in  Thesmophoriazusen,  wo  sie 
früher  völlig  mangelten.  In  ähnlichem  Verhältnifs  sind 
die  Handschriften  zahlreich  für  Plutos,  Wolken  und 
Ö87  Frösche,  die  Mehrzahl  der  Dramen  wurde  weniger  gelesen 
und  geschrieben;  Codices  der  spätesten  Stücke  des  Dich- 
ters sind  selten  und  meistentheils  aus  einer  nicht  alten  Ur- 
schrift gezogen.  Die  Reinheit  des  Textes  hat  durch  Inter- 
polation und  Verderbnifs  in  ungleichen  Graden,  am  stärk- 
sten in  den  chorischen  Stellen  gelitten.    Erst  die  neuere 
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Zeit  hat  mittelst  besserer  Handschriften,  zu  denen  Gitate 
bei  Suidas  und  anderen  Sammlern  traten,  den  Text  erheb- 
lich gereinigt,  Verfälschungen  der  Grammatiker  entfernt 
und  die  Wege  zur  sicheren  diplomatischen  Ueberlieferung 
gebahnt ;  nur  die  Sicherheit  eines  vollen  und  genauen  kri- 
tischen Apparats  wird  noch  entbehrt.  Wenige  Codices  er- 
reichen das  eilfte  Jahrhundert,  an  ihrer  Spitze  der  gute 
zuverläfsige  Eavennas,  dessen  Werth  aber  nicht  in  allen 
Dramen  sich  gleich  bleibt 

Gesamtausgaben  und  Drucke  der  drei  populärsten 
und  am  fleifsigsten  gelesenen  haben  ehemals  nicht  völlig 
gefehlt.  Aber  Kritik  und  bedeutende  Hülfsmittel  fehlten 
in  jenen  Zeiten,  als  auch  dem  Stande  der  damaligen  Grie- 
chischen Studien  entsprechend  eine  genaue  Kenntnifs  des 
feineren  Atticismus  und  der  Metra  selten  war;  Verderbun- 
gen und  Schwierigkeiten  wurden  kaum  bemerkt,  und  nicht 
tiefer  drangen  die  wenigen  Erklärer,  denn  schon  aus  Man- 
gel an  historischem  Wissen  begnügten  sie  sich  mit  einem 
kleinen  und  äufserlichen  Theil  der  Auslegung  und  streiften 
wenig  mehr  als  die  Oberfläche.  Vollends  mangelte  das 
Verständnifs  des  Dichters  und  seiner  verborgenen  Zwecke; 
man  fand  dort  nur  Possen  und  erfreute  sich  flüchtig  des 
reichlich  verstreuten  Witzes.  Keine  geringe  Leistung  war 
der  erste,  durch  den  Griechen  Musurus  besorgte  Text  zu- 
gleich mit  Scholien  in  der  Ausgabe  von  Aldus,  wo  noch 
zwei  Komödien  fehlten;  Aristophanes  wurde  seitdem  ver- 
vollständigt und  mehrfach  in  Drucken  verbreitet,  aber  ein 
Fortschritt  liefs  auf  sich  warten.  Selbst  das  Sammelwerk 
von  Küster,  ein  für  jene  Zeiten  grofsartiges  unternehmen, 
wo  vielfältiges  Eüstzeug  zum  ersten  Male  dem  Kritiker 
und  Erklärer  sich  darbot,  war  weder  verarbeitet  nochsss 
reich  und  zuverläfsig;  die  Kritik  beschränkte  sich  auf  kleine 
Proben,  die  durch  einen  dürftigen  Auszug  der  Lesarten 
bestimmt  wurden.  Indessen  erwarben  sich  Küster  und 
Bergler  zuerst  ein  Verdienst  um  grammatische  Kennt- 
nifs des  Dichters  in  den  Anfängen  einer  Interpretation. 
Als  dann  Britische  Philologen  mit  einer  Beihe  von  Emen- 
dationen  und  Beobachtungen  neue  Studien  des  Aristopha- 
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gtefl  eiageleitet  hatten^  reinigte  B  r  u  n  c  k  den  Text  mit  Grc- 
aclxmaok  und  kühner  Kritik^  aber  nicht  ohne  Willkür;  and 
wiBWohl  er  Beine  fragmentarischen  Mittd  in  hastiger  Ar- 
beit gebrauchte,  wurde  doch  auch  dieser  Dichter  durch 
ihn  zugänglich  gemacht  und  ihm  ein  weiter  Leserkreis  zu- 
geführt. Seitdem  hat  der  Wetteifer  ausgezeichneter  Ta- 
lefitC;  von  Person  an,  auf  einen  reicheren,  zum  gröfseren 
Tbeil  gesicherten  Apparat  gestützt,  den  schwankenden  Text 
methodisch  und  mit  Erfolg  berichtigt,  aber  auch  der  kon- 
jidkturalen  Kritik  ein  reiches  Feld  eröffnet;  das  Urtheil 
«über  die  g^^iiale  Dichtung  des  Aristophanes  und  seine  künst- 
Jeiiftcfaen  Ideeai  ist  schrittweise  geläutert  und  auch  von 
Deber«chwäaglichkeiten  befreit  worden;  zugleich  hat  die 
£inn0t  der  Deutschen  Uebersetzer,  denen  Wolf  die  Bahn 
brads,  <nit  des  Dichters  Ton  und  Grazien  vertraut  gemacht 
iEndlich  sind  befsere  Beiträge  zur  gelehrten  Erklärung  her- 
vorgetreten;  doch  wird  ein  vielseitiger  exegetischer  Eom- 
«mentar  neben  präzisen  Uebersichten  des  wesentlichen  diplo- 
«matischen  Bestandes  vermifst. 

4*  Alte  Kommentatoren:  sie  befafsten  sich  auch  mit  ver- 
lornen Komödien,  mit  DanaYdes  nnd  Holkades,  SchoL  Plut.  210. 
Av.  1283.  Einiges  Stöcker  De  Soph.  et  Aristophanis  intpp,  Grae- 
*cis,  Hamm  1826.  Eine  sorgfältige  Forschung  (doch  vor  der  ge- 
si^eten  Ausgabe  der  Scholien):  0.  Schneider  De  vett  in 
Jristoph.  Scholiorum  fonühus,  Sund,  1838.  Man  erfährt  hier  erst- 
lich die  Namen  nnd  Ansichten  der  alten  Exegeten,  wiewohl 
in  wenigen  Fällen  ansdrücklich  ein  Kommentar  über  Stücke 
des  Komikers  genannt  wird;  dann  die  Quellen  der  heutigen 
»gelehrten  Scholien«  Als  den  Vertreter  dieses  Auszuges  betrach- 
tet Schneider  vor  anderen  den  oft  genannten  oder  direkt  re- 
denden SymmachuB,  den  er  ins  2.  oder  (zu  spät)  in  das  3. 
580  Jahrh.  setzt :  und  sicher  verdanken  wir  ihm  und  dem  Didymus 
werthvolle  Notizen  und  eine  kritische  Mittheilung  der  wichtig- 
sten Ansichten.  Allein  nichts  berechtigt  zur  Annahme  dafs 
einzig  dieser  Kommentar  bei  der  ersten  Anlage  der  Scholien- 
flammlung  benutzt  sei.  Zwar  zeigen  Citate  dafs  gewöhnlich  ein 
fertiges  und  angesehenes  vnöfivrifkot  vorlag,  h  dh  %m  vnoykvr^pMti 
ovT(og  SchoL  Plut,  1038.  aber  ovronq  svqov  iv  v7io[/>vriiiaTi  SchoL 
Pac.  757.  wo  der  Artikel  fehlt,  setzt  mehrere  Kommentare  vor- 
«UB,  welche  den  Stoff  für  Excerpte  lieferten,  woran  schon  die 
.AoUnfsbemerkung  zu  den  Aves  (m^ayiyifDinzm  i%  zAv  Zvppä- 


§.128.  Alte  Komödie.  Eommentatorend.  Aristophanes.  678 

xov  Ticcl  äXXoav  üxoX^oiv)  erinnert,  zuletzt  auch  die  metrischen 
Subscriptionen  bei  Nubes  und  Fax:  nsuciXiatoiL  ex  zcov  {nQog  xa) 
^HXlo8(6qov,  naQ^ysyQanrai  im  %&v  ^asivov  xal  Svfiftaxov  xal 
aXXoüv  TLvdov,  Wäre  man  dagegen  einem  einzigen  und  anerkann- 
ten £rklärer  gefolgt,  so  würden  wir  befser  redigirte  Schollen 
ohne  Verworrenheit  und  Widersprüche  der  l^otizen  lesen  und 
selbst  eine  gröfsere  Sparsamkeit  wahrnehmen,  wie  solche  die 
Sammlung  zum  Sophokles  befolgt.  Auch  mufs  die  Benutzung 
des  Symmachus  auf  eine  kleine  Zahl  von  Dramen  beschränkt 
werden.  Der  ungleiche  Charakter  unserer  Schollen  läfst  auf 
sehr  verschiedene  Vorarbeiten  schliefsen,  welche  von  einem  Stück 
zum  anderen  wechselten.  Aufser  Phatnus  fand  sich  kein  bedeu- 
tender Exeget  bei  den  Equites,  wo  die  Schollen  häufig  summa- 
risch lauten  und  bei  mifsllchen  Punkten  im  Stich  lassen,  bis  sie 
gegen  Ende  merklich  abmagern;  für  Eccles.  wurden  allerwärts 
kleine  Notizen  zusammengesucht;  bei  Thesmoph,  genügten  Vor- 
arbeiten meistentheils  nur  für  dubia  vexaia^  für  den  Stoff  der 
ftQotdasig  und  XvoEiq^  woraus  die  merkwürdige  Büge  des  Didy- 
mus  SchoL  169.  flofs.  Demnach  darf  man  blofs  von  der  Min- 
derzahl der  ausführlich  und  reicher  behandelten  Dramen  er- 
warten dafs  dort  vnofivijiiata  citirt  werden,  wie  SchoL  Vesp. 
542.  962.  Äv,  282.  557.  (cf.  Dind.  in  SchoL  T.  III.  p.  389.  sq.) 
und  in  bestimmter  Fassung  iv  ivioig  x&v  oxoXiyimv  vnofivrifiätaiv 
Äv,  1242.  Die  Grade  dieser  Ungleichheit  des  Materials  werden 
jetzt,  wo  die  Scholiensammlung  fast  zum  Abschlufs  gekommen 
ist,  leichter  erkannt,  und  man  wundert  sich  kaum  dafs  unsere 
Hauptcodices  Rav.  und  Venetus'  471.  nebst  dem  Laurentianits 
&  bald  mehr  bald  weniger  darbieten,  und  dafs  ihnen  häufig 
nicht  die  schlechtesten  Anmerkungen  fehlen.  Immer  bleibt  hy- 
pothetisch der  Umfang  und  die  Genauigkeit  des  alten  Excerptes, 
aus  dem  unsere  Schollen  ihre  Notizen  gezogen  hatten.  Sonst 
mochten  die  Kommentare  des  Didymus  und  Symmachus  sich 
ziemlich  die  Wage  halten;  jener  ist  noch  in  manchen  Verwei- 
sungen (Schneider  p.  14—16.)  zu  erkennen,  dieser  wird  minde- 
stens von  Herodian  n.  fiov,  X,  p.  39.  erwähnt.  In  der  letzten 
Redaktion  (s.  den  Schlufs  von  Hub,  und  Pax)  wurden  auch  die 
Bemerkungen  des  angesehenen  Metrikers  Heliodorus  (vor  He- 
phaestion),  des  Verfafsers  einer  %caXofjLstQia  'Agiazotpdvsios ,  be- 
nutzt. Diese  Trümmer  der  ältesten  Metrik  und  Lehre  von  der 
rhythmischen  Komposition  des  Komikers  hat  zuerst  sorgfältig 
zusammengestellt  und  erläutert  C.  Thiemann,  HeliodoH  colo- 
metriae  Äristophaneae  quantum  super  est  una  cum  reliquis  scho- 
üis  in  Aristophanem  metricis,  Hai.  1869.  Verarbeitet  ist  dieser 
Stoff  und  übersichtlich  gemacht  von  0.  Hense,  Heliodorische 
Untersuchungen,  L.  1870.  Endlich  las  Suidas  (von  seiner  Be- 
nutzung dieser   Scholien  Küster  zur  dritten  Gl.  AÜafowos)  den 
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00  redigirten  Stamm  guter  Scholien  in  einem  reineren  Exemplar, 
welches  nicht  selten  anch  vollständiger  war;  er  hätte  daher  ver- 
600  dient  dafs  die  Herausgeber  der  Scholien  aufmerksamer  seine 
Varianten  und  Zusätze  vermerkten.  In  einer  Zeit  als  alte  SchoL 
Thesmophor»  fehlten,  erinnerte  Valckenaer  Diatr.  pp.  49.  204. 
mit  Becht  dafs  man  deren  genug  aus  Suidas  erlangen  k(5nne; 
dieselben  welche  der  Ravennas  bewahrt.  Vgl.  CommentatU  de 
Stada  p.  47.  sq.  Nach  Hemsterhuis  hätte  jener  im  Plutos  einen 
nur  kleinen  oder  unvollständigen  Auszug  benutzt;  hiegegen 
Ranke  p.  172.  ff.  Einen  Theil  dieser  Fragen  behandeln  Gerhard 
De  Aristareho  Aristophanis  intp.  Bonn  1850.  und  Schmidt  zu 
Dtdym.  p  286.  ff.  Scholia :  ed.  pr,  AU.  1498.  (ohne  Schol  lysistr.) 
besorgt  durch  M.  Musurus.  Dieser  hat  aus  mehreren  MSS.  nicht 
ohne  kritischen  Blick  und  mit  weniger  Willkür,  als  man  sonst 
meinte,  das  durch  Zufall  ihm  vorliegende  Gemisch  alter  und 
neuer  Scholien  zusammengetragen  und  mit  Zusätzen  aus  Suidas 
n.  a.  (ganz  wie  beim  Suidas  sein  erster  Herausgeber  that)  inter- 
polirt  und  die  Forscher  hiedurch  oft  getäuscht.  Geringe  Nach- 
träge in  ed.  lunt.  1525.  8.  per  Ant  Francinum.  Einen  Versuch 
Griechische  Scholien  abzufafsen  machten  Odoardus  Biset  und 
zu  Thesm.  Aegid.  Bourdin,  herausgegeben  von  Portus.  Diese 
wiederholte  mit  den  Schol.  Aldina  der  Leipziger  Abdruck  (ed. 
Im.  Beck.  T.  X.)  1826.  Scholia  Lys.  in  ed.  Küsten,  Eine  me- 
thodische Behandlung,  Kmendation  und  Analyse  der  Scholien 
als  eines  ungleichartigen  Aggregats  wies  zuerst  Hemsterhuis  im 
Plutos.  Vermehrte  Scholien  (nächst  kleinen  Glossen  bei  mehre- 
ren Herausgebern  und  den  Copiae  Victorianae  in  A.  Monac,  I. 
3.)  gab  aus  Rav.  und  Ven.  Bekker:  neu  sind  SchoL  Thesm.,  berei- 
chert mit  ausgesuchten  Proben  exegetischer  Gelehrsamkeit  SckoL 
Vesp.  und  im  ersten  Drittel  Schol  Pacis.  Erste  diplomatische  Be- 
arbeitung in  der  Hauptausgabe:  Scholia  Graeca  excodd.,  auetaet 
emendata  (Aristoph.  T.  IV.)  ex  rec.  G.  Diixdorfii,  Ox.  1838. 
III.  Abdruck  in  der  Didotschen  Sammlung,  Scholia  Gr.  in  Ari- 
stoph. cur.  Fr.  Dübner,  P.  1842.- Noten  der  späten  Byzantiner 
sind  zum  Theil  noch  unedirt.  Von  Tzetzes  ist  ein  Stüok  sei- 
ner Prolegomena  (deren  Quelle  bei  Gram.  Anecd.  e  Bihh  Paris, 
I.  p.  8 -^10.)  Lateinisch  durch  das  von  Bitschi  herausgegebene 
SehoL  Plautinum  bekannt;  er  war  Erklärer  des  Plutos,  und  in 
der  AmbroMana  steckt  nach  Mai  Spicil.  Rom.  V.  1.  p.  247.  {Cod. 
8.  XIII.)  lo.  Tzetzae  commentarius  ingens  in  Aristophanem :  Über 
sein  wortreiches  Werk  Keil  in  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  108.  ff. 
616.  ff.  Eine  traurige  Probe  dieses  unleidlichen  Kommentars 
(zu  Plttt  187.)  hat  Schmidt  im  Philologus  XXV.  687—691.  her- 
ausgegeben, lieber  Thomas  M.  s.  Schneider  p.  122.  ff.  Deme- 
trius  Triclinius  war  Verfasser  der  spätesten  metrischen  Sobolien, 
die  von  den  alten  des  Heliodor  leicht  unterschieden  werden. 
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Handschriften:  zahlreiph  ans  S.  XZV.  ^V.  fjQr  die  vielge- 
lesenen  Stücke,  wenige  für  den  ganzen  Aristopb<^pes,  djk)  we- 
nigsten für  ^^r^/.  Lys.  Thesm.  Der  reinste  welobar  alleKoxMi^ien 
zugleich  mit  einer  Auswahl  alter  Soholien  begreift,  der  von  In- 
vernizi  hervorgezogene  Bavennas  um  Qtwa  S.  XI.  hat  n^ehr  &M 
von  metrischen  als  von  grammatischen  InterpolfM;ionen  sich  frei 
erhalten;  in  Zys.  und  Thesm.  ist  er  weniger  bedeutend*  Uober 
die  Geschichte  dieser  aus  Florenz  vielgewanderten  Handschrift 
Clark  im  Journal  of  Phüology  III.  1870.  p.  153.  ff.  Nac^  ihm 
von  Wichtigkeit,  die  sich  in  einigen  Dramen  mindert,  der  erste 
Fenetus,  reich  an  Schollen,  ergänzt  durch  einen  und  den  «ande- 
ren Laurentianus  (in  ed.  Dind.  1830.),  unter  denen  0  der  fyntina 

I.  diente,  ferner  der  Pariser  A.  bei  Brunok.  A.  die  iB^mberg 
De  Hav.  et  Feneto  Aristoph,  eodd,  Diss.  Bonn  1865.  Dafs  unser 
Apparat  aus  jenen  drei  MSS.  sehr  unvollständig  bekannt  ge- 
worden ist  zeigt  mit  vielen  Beispielen  Ad.  v.  Yelsen  im  Philol. 
XXIV.  125.  ff.  und  in  ed,  Equ,  Derselbe  wird  einen  diplomatisch 
bezeugten  Text  herausgeben.  Ein  erhebliches  Supplement  bietet 
Suidas,  ein  nicht  unbedeutendes  steckt  in  alten  0taten. 

Ausgaben:  aufgezählt  vonBaper  in  Mus.  0^on>  II.  wafi.  vor 
den  Beckischen  Kommentaren  T.  I.  Ihren  Weirth  benrtboilt 
Beisig  CordecU  praef.  Ed.  princ.  Aristophanis  comoedi^ß  ußpem 
(ohne  Lys,  u.  Thesm.)  c,  Schoh  ap.  Aldum  14d8.  f.  Berichtigt 
A»  com,  novem^  Flor,  1515.  8.  (Juntma  L  beruhend  auf  obigem 
Laur,)  Anhang  (aus  dem  Bavennas)  A.  Cereris  sacra  c^leWa^tes. 
Eiusdem  Lysistr,  ap,  Bern.  luntam  1516.  Eigenes  hat  A.  Com, 
novem  c,  comm^ntt  ant.  (dritte  lunt.)  cura  A.  Francini ,  Jfior, 
1525.  8.  Ellf  Stücke  vereinigt  ed.  Basti,  1532.  4.  Gr.  et  lat.  e. 
Schoh  ant.  et  recentt.  notisque  varr.  opera  Aem.  Porti,  Aurel. 
Allobr.  1607.  f.  Gr.  et  tat,  c.  emendatt,  los,  Scaligeri.  Acc. 
.  Fragmenta.  LB.  1624.  12.  Bentley:  Em,  in  Pl.etNuhes  (Briefe 
an  Küster,  von  demselben  redigirt),  in  Mus,  Grit,  Cantahr.  T. 

II.  Dess.  Emendatt.  in  Arist.,  aus  Class.  Journal  aufgenommen 
iß  d*  Leipz«  Commentt  A,  Or,  et  Lat.  c.  ScholUs  et  n^tis  vir.  dO' 
ctorum.  Recens.  notasque  adiecit  L.  KÜster,^m.ft  1710.  fr  fir, 
et  Lat.  c.  nova  vers.  Lat  et  notis  Steph.  Bergleri,  necnonJD^' 
keri  ad  quattuor  priores.  Cur,  P,  Burmanno  II.  LB.  1760.  II.  4. 
Emend.  B.  F.  P.  Brunck,  Argent.  1783.  IIL  (entsprechend  die 
Lat.  Uebers.)  in  England  wiederholt;  von  Porson  recensirt  in 
MatyU  Review  1783.  /u/.,  in  dess.  Miscell  Criticism,,  in  d.  Leipz. 
Comm.  VII.  P.  2.  und  Plut.  Bemst.  Lips.  p.  566.  ff.  Em.  a  Ph. 
Invemizio.  Acced.  Commentt,  Scholia  etc.  {cura  Beckii  et  JHn- 
dorfii)  L,  1794—1834.  XIII.  Anfang  v.  Schütz  1821.  v.  B.  Thiersch 
1830.  ILBothe.  (RoühM  Lectt.  Aristoph.  Berol,  1808.)  Kritik  v^n 
G.  Bindorf:  Gesamtausgaben  mit  den  Fragm.  in  den.P.  Scemei 
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Graeei  (bis  i^iir  ed.  V.  1869.)  des  Leipziger  und  Oxforder  Ab- 
dmcks  (nebst  Annotationes ,  Ox,  1835 — 37.  III.),  c,  annotU  L. 
1880.  II.  n.  bei  Bidot.  C.  SehoKis  et  var,  leeL  Rec,  L  Bekker. 
Äceedk  noti,  varr.  Londoner  Fabrikat  1829.  V.  8.  Revision  von 
^'-  Th.  Bergk  ed,  3.  X.  1857.  Ed,  A.  Meineke  X.  1860.  IL  nebst  Vin- 
dieiaruM  Aristophanearum  Über,  L.  1865.  Ausgewählte  (4)  Ko- 
mödien, erkl.  V.  Th.  Kock,  Berl.  1862—68.  A.  com,  c.  fragm,  tertiis 
curis  ed,  Bub.  Holden,  Caritabr,  1868.  mit  kurzen  krit.  Noten. 

Kritische  Beiträge:  Dawes.  Toup.  Beiske  Animadv,  in  Eurip, 
et  Aristoph.  Li  1754.  C.  Reisig  Coniectanea  in  Aristoph;  L 
1816.  E.  Porsoni  Notae  in  Aristoph.  Cur,  P.  P.  Bobree,  Cant 
1820.  Bes  letzteren  Adversaria,  Cant,  1838.  I.  excerpirt  für  die 
Leipe.  Comm,  F.  V.  Fritzsche  Quaestiones  Aristopkaneae  ^  L. 
1835.  Aristophanea  v.  Fr.  Thiersch  in  den  Abh.  d.  Münoh.  Akad. 
1834.  Lenting  Obss,  critt.  in  Aristoph.  Zütph,  1840.  Spärlich 
sind  sachliche  Beiträge,  wohin  zu  rechnen  (p.  622.)  Richter  Pros- 
opographia  Aristoph.  zwei  Rastenburger  Progr.  1864—67.  und 
Halbertsma  Speeimen  lit.  eontinens  priorein  partem  prosopogr. 
Aristoph.  LB.  1856.  Von  der  scenischen  Einrichtung  E.  Broy- 
sen  JOe  Aristophanis  re  seaenica,  Bonn  1868. 
802  Uebersetzungen:  metrische  Lat.  von  5  Stücken  durch  Ni- 
codemus  Frischlin,  Frcf.  1586.  Paraphrasen  von  Wieland;  Wol- 
ken und  aus  d.  Ach.  von  F.  A.  Wolf  1811.  J.  H.  Vofs,  Braun- 
schw.  1821.  in.  G.  Broysen,  Berl.  1835—38.  III.  1869.  IL  H. 
Müller,  Leipz.  1843—46.  III.  Schnitzer,  Stuttg.  1842—54.  II.  in 
kurzzeiligen  lamben  v.  L.  Seeger,  Frkf.  1844 — 48.  III.  Bonner, 
L.  1862.  III.  Englisch  von  Tho.  Mitchell,  Lond.  1820.  ff.  Fran- 
Bösisch  in  den  Bearbeitungen  des  Thdätre  v.  Brumoy  und  von 
Pinnsinet  de  Sivry  1784.  ff. 

124.    Gesehichte  der  mittleren  und  neueren 

Komödie. 

a*    Charakteristik  der  mittleren  Komödie. 

1.  Die  von  den  Grammatikern  benannte  mittlere  (jiiorj) 
Komödie  bedeutet,  ihrem  Namen  und  Geiste  gemäfs^  eine  Stufe 
dei|  Uebergangß  von  dem  alten  zum  neuen  Lustspiel.  Mit- 
telbar war  sie  die  Fortsetzung  der  alten  Komödie,  ohne 
mit  derselben  organisch  zusammenzuhängen ;  und  doch  be- 
wegte sich  vielleicht  mehr  als  die  Hälfte  der  alten  Komi- 
ker, welche  man  als  solche  zum  Theil  ohne  historische 
Gewähr  (s.  das  Yerzeichnifs  §.  121,  2.)  anzunehmen  pflegt, 
in  diesen  neuen  abgeschwächten  Formen.  Ueberdies  hatten 
einige  der  Meister  wie  Aristophanes  die  Blüte  der  alter- 
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thttmlichen  Oattnng  überlebt^  nnd  mnfsten  wider  Willen 
mit  Themen  aus  der  jüngsten  Ordnung  der  Dinge  sich  ab- 
finden. Die  Mehrzahl  kannte  nur  die  späten  Wandelungen 
der  politiischen  Komödie ,  war  yielleicht  anch  von  den  In- 
teressen der  Yolksherrschaft  wenig  berührt,  zumal  wenn 
ihre  Jugend  in  die  letzten  Tage  der  Ochlokratie  gefallen 
war.  Mit  dem  Aufhören  der  antiken  Zustände  begann  da* 
her  nicht  sofort  eine  durchaus  neue  Form  des  Lustspiels, 
sondern  geübte  Dichter  ermäfsigten  die  komische  Technik 
in  einem  Auszug  ihrer  reichen  Kunst  Da  sie  nun  in  Bil- 
dung und  Stil  mit  einer  ganz  unähnlichen  Vergangenheit 
zusammenhingen^  so  konnten  diese  Komiker  wol  eine  jün- 
gere Stufe  vorbereiten^  nicht  aber  zeitgemäfs  komische  The- 
men aus  den  Motiven  des  späteren  Geschlechts  ziehen,  und 
einen  künstlichen  Plan,  woran  die  jüngere  Tragödie  gewöhnt 
hatte,  zur  Spannung  und  Ergetzlichkeit  eines  müfsigen 
Publikums  durchführen.  Die  wahren  Gründer  und  aner- 
kannten Häupter  der  mittleren  Komödie  sahen  die  Zeiten, 
die  zwischen  dem  Abschlufs  des  Peloponnesischen  Kriegs 
und  dem  Verlust  der  Freiheit  durch  König  Philipp  (etwa 
OL  94—110)  lagen,  und  haben  die  längst  erschöpfte  De-aos 
mokratie  bis  zur  Auflösung  des  öffentlichen  Hellenischen 
Lebens  begleitet.  Schon  hieraus  ergibt  sich  warum  diese 
Komik  weder  in  Politik  wurzelt  noch  der  Idealismus  ihren 

Geist  und  Ton  bestimmt     Der  Attische  Staat  hatte  nur 

• 

äufsere  Formen  der  alten  Verfassung,  nicht  seinen  Charakter 
wieder  gewonnen  und  noch  weniger  sich  verjüngt;  die 
kräftige .  praktische  T%end  früherer  Tage  war  verloren. 
Ein  mattes  sorgloses  Geschlecht  folgte  dem  Beispiel  seiner 
Begierung,  welche  sich  ohne  sittliche  Würde  den  Genüssen 
des  Augenblicks  hingab  und  dafür  die  Gelder  des  Staats 
aufzehrte;  kaum  vermochten  zuletzt  patriotische  Führer 
und  Staatsmänner  von  überlegenem  Geist  in  der  dringend- 
sten Noth  das  Volk  aufzurütteln.  Ein  Gemeinwesen  wel- 
ches vertrocknet,  durch  keine  höhere  Gesinnung  erregbar, 
keines  Aufschwunges  mächtig  war,  erblickt  man  bereits 
im  Hintergrunde  der  späten'  Aristophanischen  Poesie ;  die 
Verflachung  und  Oede  der  bürgerlichen  Gewohnheit  trat 
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ftft  die  Stolle  des  bewegt»  Lebens  mit  starken  Obarakte- 
rte  und  kräftigen  Gegensätzen.  Nachdem  also  Politik  und 
ernste  Tendeneen  geschwunden  waren^  mufsten  die  Komi- 
ker jedes  höhere  Motiv  aufgeben;  sie  kennen  weder  ideale 
Fassung  noch  phantastische  Kühnheit;  auch  fehlte  die  che- 
tische  PoesiC;  denn  niemand  trug  den  Aufwand  des  Chors, 
und  die  Mehrzahl  ihrer  Zeitgenofsen  war  der  musiksdischen 
und  orehestischen  Bildung  fremd.  Sie  liebten  dafbr  den 
leichten  persönlichen  Spott  auf  ausgezeichnete  Männer  oder 
fremde  Machthaber^  sie  spotteten  über  die  Grübeleien  und 
hochftüirenden  Sätee  der  Schulphilosophie  ^  verschmähten 
auch  nicht  den  anekdotischen  Stoff  der  Stadtgeschichten, 
und  zogen  eine  Reihe  von  Charakteristiken  unter  Benutzung 
symbolischer  oder  herkömmlicher  Namen  aus  den  engsten 
Kreisen  und  Ständen  der  Gesellschaft;;  zuletzt  aus  den 
Sitten  und  Liebhabereien  der  Athener,  welche  bei  magerer 
Diät  gern  ftlr  ein  Fischgericht  und  leckere  Kost  schwärm- 
ten. Ihre  heryolrstechenden  Spitzen  pflegten  Redner  Philo- 
sophen Hetaeren,  Gastmäler  und  alles  Material  des  Wohlle- 
bem,  sogar  Kochkttnstler  zu  sein,  welche  man  pathetisch 
und  gespreitzt  mit  ihrer  Weisheit  prunken  liefe. 
M4  So  waren  sie  zuletzt  auf  ein  trocknes  Feld  der  soci- 

alen Poesie  beschränkt,  und  den  Dichtem,  welche  mehr 
die  dürftige  Gesellschaft  als  ihr  Talent  und  Lebensmntii 
«  im  Stich  liefls,  der  Realismus  des  Genusses  und  bürgerli- 
ehen Haushalts,  bot  den  nächsten  und  populärsten  Stoff, 
den  sie  durch  Detailmalerei  schmückten  und  in  den  Vor- 
gmnd  ihrer  Scenerie  stellten.  Doc#begnügte  sich  die  mitt^ 
lere  Komödie  nicht  mit  Schilderungen  aus  ihrer  Gegenwart, 
tiit  Sittenzügen  und  neckischer  Satire;  sie  nutzte  noch  in 
UrmangeluDg  kräftiger  Lebensbilder  den  feinen  Reiz  litte- 
rarischer Kultur,  um  den  Anspruch  der  seit  kurzem  her- 
Torgetretenen  gebildeten  Klasse  zu  befriedigen.  Man  durfte 
nunmehr  einen  Grad  wissenschaftlicher  Propaedeutik  und 
sdbst  einen  Umfang  von  Lektüre  voraussetzen,  seitdem 
die  Schulen  der  Rhetoren  regelmäfsig  besucht  und  die  Phi- 
losophen um  höherer  Bildung  willen  gehört  wurden;  Wis- 
Moschaftto  und  Belesenheit  waren  damals  (§•  21.  Anm.) 
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über  gewohntes  Mafs  vorgerückt.  Die  Vergaögenheit  der 
Litteratur  und  die  Mythenkreise  lieferten  daher  den  Komi- 
kern eine  Mehrzahl  anziehender  Themen.  Zur  satirischen 
Charakteristik  der  Sitten  und  Berufsweisen,  der  Thor- 
heiten  und  geselligen  Formen  trat  immer  häufiger  die  pa- 
rodische  Darstellung  als  dramaturgisches  Motiv.  Man 
parodirte  den  dichterischen  und  erhabenen  Ausdruck,  in 
Anspielungen  auf  klassische  Verse,  dann  in  scherzhafter 
Travestie  der  poetischen  Phraseologie ;  wenn  auch  der  gei- 
stige Genufs  höher  stand,  den  einst  dem  feinsinnigen  aber 
wenig  geschulten  Publikum  überraschende,  mit  Witz  und 
kritischem  Scharfblick  eingeflochtene  Reminiscenzen  in  der 
alten  Komödie  gewährten,  so  mochten  doch  Erinnerungen 
aus  der  litterarischen  Bildung  und  aus  Studien  der  Dichter 
ihren  Beiz  behalten  und  erfreuen.  Der  parodischen  Oeko- 
nomie  dienten  aber  besonders  die  Mythen  als  poetische 
Hüllen  interessanter  Geschichten;  zuletzt  wurden  noch  ihre 
Darsteller  die  früheren  Dichter  auf  die  Bühne  gezogen  und 
romanhaft  in  komischen  Abenteuern  verarbeitet.  Wir  ken- 
nen weniger  die  Methode  solcher  Travestien  uad  ümdich- 
tungen  als  die  Thatsache  dafs  Göttergeschichten,  worunter 
das  verfängliche  Thema  von  Göttergeburten  (rovai)  häufig 
war,  und  heroische  Sagen  aus  den  Ueberlieferungen  der  595 
Tragiker  einen  erheblichen  Baum  einnahmen.  Endlich  ge- 
fielen erotische  Themen  und  die  Liebe  gab  bereits  den  Komi- 
kern ein  Motiv.  Keine  geringe  Zahl  gehäfsiger  oder  ehren- 
rühriger Züge,  welche  sich  allmälich  in  die  Charakteristik 
grof ser  Autoren  (besonders  Sappho  Plato  Demosthenes)  unter 
dem  Schein  einer  historischen  Ueberlieferung  einschlichen, 
war  aus  den  Kombinationen  dieser  Komödie  geflossen. 
Sichtbar  verräth  noch  ihre  Form  den  Einflufs  einer  pro- 
sai  sehen,  studirten  und  an  Büchern  genährten  Zeit.  Zwar 
besafs  sie  Witz,  Geist  und  Lebhaftigkeit ;  einige  jener  Ko- 
miker, namentlich  Eubulus,  Alexis,  Antiphanes, 
Anaxandrides  nächst  den  älteren  Vorgängern  Theo- 
pompus  und  Plato,  waren  durch  Eleganz  und  eine  selten 
getrübte  Korrektheit  ausgezeichnet.  Dieser  Wohlredenheit 
fehlt  aber  die  Präzision  namentlich  im  Dialog,  das  Gespräch 
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dehnt  sich  im  Detail;  nnd  nnr  zu  häufig  waren  geschwätzige 
Oharakterzeichnung  und  gehäufte  Malerei,  worin  die  mate- 
riellen Seiten  des  Privatlebens  und  Luxus  wie  in  einer  Rhy- 
parographie  sich  breit  machen ;  auch  sonst  läuft  der  Stil  ein- 
tönig und  folgt  einer  trocknen  festgesetzten  Manier.  Nir- 
gend merkt  man  so  sehr  den  Verlust  eines  frischen  beweg- 
ten Lebens.  Der  Wortschatz  mag  mehrmals  durch  gewandte 
Wortblldnerei  gewinnen,  nur  dient  ein  guter  Theil  dieser 
Erfindungen  den  Zwecken  des  lächerlichen  oder  parodischen 
Vortrags;  sonst  erhebt  sich  der  Stil  selten  über  den  ge- 
wöhnlichen Redebrauch,  die  Grazien  und  die  feine  Phrase- 
ologie der  alten  Komiker  sind  ihm  unbekannt,  auch  wird 
seine  Reinheit  durch  Nachläfsigkeiten  in  Wortformen  oder 
Bedeutungen  getrübt.  Allein  der  Ton  ist  anständiger  ^- 
worden,  bis  auf  erotische  Freiheiten  und  die  vielen  im 
Lustspiel,  wenn  nicht  in  der  Hellenischen  Welt  herkömm- 
lichen Derbheiten,  und  entspricht  den  Zuständen  einer  ru- 
higen Gesellschaft,  welche  das  materielle  Mafs  der  Wirk- 
lichkeit nicht  überschritt.  Uebrigens  schadete  die  Frucht- 
barkeit und  Schnellschreiberei  der  mittleren  Komödie,  de- 
ren Nachlafs  man  auf  mehr  als  800  Dramen  anschlug; 
596  die  beiden  Häupter  derselben ,  Antiphanes  und  Alexis  sol- 
len jeder  mehr  als  200  geliefert  haben.  Sonst  rühmen  wir 
dafs  ihnen  die  Moral  untergeordnet  war;  die  nicht  kleine 
Zahl  der  Sentenzen  unter  ihren  Bruchstücken  trägt  den 
Charakter  eines  gemüthlichen  Ausspruchs,  manche  Reflexion 
behandelt  sogar  in  beredter  Form  den  ethischen  Stoff  and 
Zustände  vom  allgemeinsten  menschlichen  Interesse.  Der 
übrigen  Verfassung  war  noch  die  Metrik  angemessen. 
Nicht  ohne  Monotonie  herrscht  ein  regelmäfsig  gebauter 
Trimeter,  aber  durch  Auflösungen  schon  verflüchtigt  und 
leicht  gegliedert,  wie  der  Dialog  in  raschen  Uebergängen 
ihn  gebraucht;  daneben  vernimmt  man  in  parodischen  Stel- 
len oder  Anklängen  den  stattlichen  Rhythmus  der  tragi* 
sehen  lamben;  auch  treten  anapästische  Dimeter,  seltner 
trochäische  Tetrameter  zur  Abwechselung  ein,  besonders 
um  lange  Register  und  Beschreibungen  einzukleiden;  die 
Parodie  gestattet  Daktylen  und  gelegentlich  freie  melische 
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Formen.  Man  merkt  überall  den  prosaischen  Standpunkt, 
dem  jede  Phantasterei  fem  lag.  Die  mittleren  Komiker 
haben  nicht  mehr  das  Amt  einer  öfifentlichen  Censnr,  nicht 
einmal  im  Gebiet  der  Litteratnr  oder  des  dichterischen 
Geschmacks  ausgeübt;  ihre  Stellang  war  halb,  ihre  Wirk- 
samkeit auf  dem  Theater  und  im  Studium  von  kurzer 
Dauer,  und  es  scheint  dafs  ungeachtet  des  Talents,  wel- 
ches mehrere  Dichter  besafsen,  diese  Spielart  keinen  Bnf 
erwarb. 

1.  Graner t  De  mediae  Graecorum  eomoediae  natura  et  forma, 
in  Niebuhrs  Rhein.  Mns.  IL  pp.  50—63.  499—514.  VollBtändige 
Charakteristik  bei  Meine ke  I.  p.  271 — 303.  deren  Aktenstücke  die 
Fragmentsammlnng  Vol.  III.  bietet.  Skizzen  gibt  0.  Ribbeck  lie- 
ber d.  mittlere  n.  neuere  Att.  Rom.  L.  1857.  Am  meisten  wer- 
den Angaben  über  dieOekonomie  der  mittleren  Komödie  ver- 
mifst.  Man  pflegt  sie  schlechthin  als  eine  Form  des  Uebergangs 
zu  betrachten.  Müller  II.  268.  ,,übrigens  dürfen  wir  uns  etwas 
unsicheres  und  schwankendes  in  unseren  Vorstellungen- von  der 
mittleren  Komödie  nicht  verbergen;  der  Grund  davon  liegt  in 
der  Beschaffenheit  der  mittleren  Komödie  selbst,  die  mehr  eine 
Uebergangsform  als  eine  selbständige  Gattung  ist."  Wiewohl  597 
nicht  schöpferisch  und  poetisch  genug  glich  sie  doch  darin  mehr 
der  alten  als  der  neuen  Komödie,  dafs  sie  frei  von  moralischen 
Zwecken  und  Gesichtspunkten  das  Leben,  auf  das  Mafs  seiner 
sinnlichen  Erscheinung  beschränkt,  schildert  und  an  einer  Fülle 
positiven  Stoffes  sich  belustigt,  selbst,  wie  bereits  Aristopbanes 
in  seinen  späten  Stücken,  ohne  dramatische  Bewegung  ein  ko- 
misches Motiv  ausbeutet.  Daher  war  sie  wol  schwazhaft  und 
unbekümmert  um  strenge  Gruppirung,  vielleicht  vernahm  man 
einen  nur  schwachen  sittlichen  Grundton;  aber  kein  Lustspiel 
leistete  gröfseres  im  antiquarischen  Realismus  oder  in  Zeichnun- 
gen des  Lebensgenusses.  Man  erstaunt  unter  anderem  über  die 
Geduld  oder  Kultur  eines  Publikums,  dem  Anaxandrides  und 
Mnesitheus  (Ath.  IV.  p.  131.  IX.  p.  403.)  in  einigen  Dutzend 
Versen  die  grofsen  und  kleinen  Bestandtheile  eines  Gastmals 
vorzählen  durften.  Doch  wollen  wir  glauben  dafs  weit  geist- 
reicheres vorkam  als  die  von  Athenaeus  mit  Behagen  ausgezo- 
genen, oft  ärmlichen  Witzeleien  über  Fischhändler  und  Opso- 
phagie  der  Athener.  Nur  die  drollige  Form  (wie  beim  Anti- 
phanes  in  der  ^dang)  konnte  solcher  Küchen  Weisheit  bisweilen 
einigen  Reiz  verleihen.  Doch  mufs  dieses  Publikum  schon  um 
gelehrte  Studien  mehr  als  oberflächlich  gewufst  haben,  wenn 
Antiphanes  (Ath.  IV.  p.  134.  B.)  die  Namen  des  Heraklit,  The- 
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odektes  n.  a.  nennen  konnte,  wenn  er  gogar  bis  ins  Detail  die 
Platonischen  Dogmen  (ib.  III.  p.  99.)  zergliedert.  Geistesver- 
wandt war  der  Hang  znr  Parodie,  der  in  einem  travestirenden 
Stil  seinen  Ausdruck  fand  nnd  noch  in  vielen  stolz  nnd  präch- 
tig sich  blähenden  Fragmenten  (Meineke  p.  292.)  oder  in  den 
langen  Gompositis  des  Eubnlas  (ib.  p.  358.)  sich  vernehmen  lä£st; 
der  Vortrag  wnrde  hiedurch  etwas  bunt,  und  schien  dem  Buch 
näher  zu  stehen  als  dem  Leben.  Auch  begann  der  Dichter  in 
Prologen  mit  den  Zuschauern  sich  zu  verständigen:  ein  Beleg  die 
Worte  des  Antiphanes  Ath.  VI.  pr.  lieber  die  Natur  dieser 
Diktion  gibt  Anonym,  de  Com.  III.  ein  treffendes  Urtheil,  welehes 
unsere  Bruchstücke  völlig  bestätigen:  Tiis  dl  niajjQ  HCDfiudüig 
ot  noirjtal  nXdciiMtog  ithv  ov%  ti'ipavzo  7eoL7itt*oVf  dia  Öh  tf}g  aw- 
rfiovg  Uvtsg  XaXiäs  loyiHÄs  ixavOi  ttig  agitag,  mgts  <fncevLov 
noifitiHov  slvai  xa^orxT^p«  nag'  ccvtot^g.  Er  meint  dafs  der  Grund- 
ten  prosaisch  war;  die  Richtigkeit  seiner  Beobachtung  wird  auch 
durch  die  reichlich  eingewebten  figürlichen  und  rhetorischen, 
halb  parodischen  Blumen  und  Wendungen  bewährt,  wenn  auch 
Meineke  p.  291.  ff.  daraus  das  Gegentheil  abnahm.  Diesen  Hin- 
tergrund der  Prosa  wird  man  auch  in  längeren,  umständlich 
entwickelten  Sentenzen  oder  Reflexionen  erkennen:  eine  Probe 
sei  des  Antiphanes  Ztgatioitrig  fr.  202.  Dichter  welche  belesen 
waren  und  gern  parodirten,  seherzen  wol  über  einen  Homerisch 
redenden  Koch,  Ath.  IX.  p.  382.  oder  sonst  über  affektirte  Ma- 
nieren, Antiphanes  p.  99.  not.  Dahin  gehört  auch  die  Bemer- 
906  knng  des  Antiphanes  ib.  YII.  p.  323.  B.  ndw  ovxvrj  a«pijQttLva, 
Kioxqav  dtti^iaxl  Sti  liysip.  Diesem  Dichter  mangelten  weder 
artige  Reminiscenzen  (wie  fr,  235.)  noch  Grazie  des  Stils:  ein 
Muster  der  Eleganz  und  des  munteren  Tons  ist  die  Schilderung 
des  Parasiten  in  des  Antiphanes  Arj(M^t€ci,  Zahl  der  Dramen: 
Ath.  VIII.  p.  336.  D.  nXsiova  rrig  (kiatig  %aXovfiiP7ig  %miktpdiag 
dvayvovg  dgänatoc  rmv  ^atatioa^tov  h«!  rovtoiv  inXoydg  notrjad- 
(isvog.  Derselbe  that  noch  mehr  und  las  manche  Dramen  iv 
noXXotg  dvTiyQdq>oig  II.  p.  58.  D.  Jener  Anonymus  de  Comoed,  hat 
Xii  angegeben.  Der  Besitzstand  vieler  Titel  war  zweifelhaft  und 
angefochten,  längere  Stellen  werden  unter  den  Namen  mehrerer 
Komiker  citirt,  oder  kehrten  in  Dramen  desselben  Komikers 
wieder;  weit  auffallender  klingt  die  Notiz  dafs  fruchtbare  Dich- 
ter mit  solcher  Masse  von  Dramen  nur  wenige  Siege  gewonnen 
hatten.  Persönliche  Satire:  Antiochus  von  Alexandria  sspl  xmv 
kv  tjj  fiioji  %<oiMpdi(f  v,o»iiq}Sov(tiv€9v  noiritäv  Ath.  XI.  p.  482.  0* 
Nur  auf  diese  Komödie  lassen  die  so  verschieden  beurtheilten 
Worte  (Meier  Comm,  Andocid.  V.  p.  19.)  Xenoph.  Ä.  Ath.  2,  18. 
sich  unbefangen  deuten:  Kaiimdeiv  (f  av  ^al  nunmg  Xdyeiv  xov 
pitlv  Sijiiov  ov%  i&aiVy  tva  (i^  ccvrol  d%ova)aL  MorxcGfg,  iSict  dl  xeAei;- 
ov<nv   %tX.  —  dXiyot.  di   VLVgg  täv  TCBvrfcmv  hoI  xmv  drjfuninäp 
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umiitpdovptm,  Mal  ovif  cvtoif  inv  ya^  9i€t  W9XvltQ€tyfM6vfriv  luA 
dta  xo  ifiteiv  nUov  %l  i%nv  tov  dijiMv,  Platonins  erwähnt  aus- 
drücklich die  travestirende  Tendenz  dieser  Komödie;  da  sie  je- 
der politischen  Kritik  entsagte,  so  habe  sie  litterarisch  Überlie- 
ferte Themen  behandelt:  hl  Öl  td  c^dnxHv  [otogiag  (rj^siaag 
noifjzoiig  ^Id'Bv,  —  pkv&ovg  ya^  tiPag  tn^iptsg  iv  zaig  umfunÖ^aig 
xoig  naXuiotigoig  Blgrjpkivovg  diiavQOv  mg  xanng  ftidfvtag.  Für 
die  Weise  der  Travestie  von  Mythen  gibt  einen  nützlichen  Wink 
Eubnlns  in  fr.  2.  seiner  'Avttönrj,  Die  materielle  Seite  des  ko- 
mischen Stoffes  ist  vom  Antiphaned  selbst  in  einer  artigen  Be- 
merkung gegen  Alexander  den  Grofsen  angedeutet:  Ath.  XIII. 
pr.  'AvtupaPTig  6  luoficodtonoLdg  mg  dvsyhma^i  xiPa  tm  ßacilet  'AXb- 
idvdifm  rcSy  ictv%9v  umpimSimv,  h  d\  dffl,og  fjv  ov  naw  tt  änods^ 
x6liswog,  dsi  yag  (ligpi^fffv)  cS  ßaailsv  zdv  zavz  anods^iisvov  and 
avfißoXmv  zs  noXkäiiig  dBdsinvriTiivai  xal  nsgl  itai^a^  nXsovdnig 
%al  stXritpivai.  iial  dBÖmnivai  nXriyäg,  Den  Ton  der  mittleren  Ko- 
m<$die  bezeichnet  Aristoteles  (oben  p.  621.)  durch  ij  vn&tfoicc, 
deren  Gebrauch  an  Stelle  der  antiken  aUixgoXoy^a  trat,  d.  h. 
Parodie*,  dasselbe  meint  vermuthlich  auch  das  Prädikat  ji^ttpa- 
MT97P  alviynazmdrjg,  Meineke  p«  273. 

b.    Dichter  der  mittleren  Komödie. 

2.  Man  zählt  etwa  vierzig  Dichter,  ihre  Dramen  be- 
tmgen  mehr  als  das  doppelte  der  alten  politischen  Komö- 
dien. In  der  vorderen  Reihe  standen  Antiphanes^  Alexis^ 
AnaxandrideS;  Eubulus;  den  beiden  ersten  gehört  die  51» 
Mehrzahl  der  Ueberreste,  darunter  die  anziehendsten  nnd 
ausführlichsten  Bruchstücke.  Man  wundert  sich  kaum  dafs 
eine  Dichtung,  welche  Bilder  einer  matten  Zeit  bis  auf 
Hetaeren  und  Eochkünstler  herab  entwarf  ^  weiterhin  ihr 
Publikum  verlor  und  durch  die  Kunst  der  jüngeren  Komö- 
die zurückgedrängt  nur  einen  kleinen  Leserkreis  beschäf- 
tigte. Diese  Fülle  von  Sittenzeichnung  und  antiquarischem 
Material  lockte  vorzugsweise  die  Sammler:  eine  beträcht- 
liche Zahl  ausgedehnter  Fragmente  mit  reichen  Belegen 
ftor  Alterthttmer  und  Stoffe  der  mittleren  Komödie  verdankt 
man  dem  Athenaeus^  leider  oft  in  üblem  Text;  dagegen 
werden  moralische  Sentenzen  sparsam  angemerkt.  Mitglie- 
der dieser  Komödie  waren: 

1.  Antiphanes,  von  ungewisser  Abkunft,  Sohn  des 
Stephanus,  begann  als  Dichter  um  Ol.  98  und  erreichte  das 
Lebensalter  von  74  Jahren.    Ihm  wurden  260  Komödien 
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und  darüber  beigelegt ;  mehrere  Stücke  liefs  sein  Sohn  Ste- 
phanus  aufiFÜhren,  einige  waren  in  doppelter  Bearbeitimg 
löiaöTcsvfji)  vorhanden.  Bei  dieser  Fruchtbarkeit  nahm  es 
der  geistreiche  Komiker  ^  welcher  leicht  and  natttrlicli  zn 
schreiben  wnfstC;  nicht  immer  genau  mit  der  Form  und  er 
gestattete  sich  manches  unklassische  Wort ;  sonst  war  sein 
Stil  fein  und  gebildet.  Formgewandheit,  Witz  jmd  drama- 
tisches Talent  erwarben  .ihm  einen  ausgezeichneten  Bang 
unter  jenen  Komikern;  und  wenn  die  Mehrzahl  der  bedeu- 
tenden Fragmente  gar  umständlich  in  materiellen  Interes- 
sen, in  der  Malerei  des  Wohllebens  und  des  Haushaltes 
bis  zu  gesellschaftlichen  Spielen  herab;  sich  bewegt,  wenn 
wir  auch  glauben  dafs  Alexander  der  Grofse  daran  keinen 
Geschmack  fand;  so  lafsen  sie  doch  nirgend  an  der  guten 
Laune  des  Dichters ;  an  seiner  Vielseitigkeit  und  genialen 
Erfindsamkeit  zweifeln.  Der  Vortrag  ist  aber  meistentheüs 
breit;  der  Dialog  mehr  lebhaft  als  anziehend;  seinen  allge- 
meinen Aussprüchen  fehlt  im  allgemeinen  jene  Präzision 
der  moralischen  Lebensweisheit;  welche  der  neueren  Komö- 
die gelang;  manche  der  von  Stobaeus  unter  seinem  Namen 
ausgezogenen  Sentenzen  lautet  sogar  trocken. 
600  2.  Eubulus  ausAtheU;  älterer  Zeitgenosse  desDemo- 

stheneS;  witzig  und  besonders  in  der  Parodie  gewandt;  hatte 
mythische  Stoffe  fleifsig  bearbeitet.  Dieser  geistreiche  Mann 
gehört  unter  die  hervorragenden  Dichter  der  mittleren  Ko- 
mödie. Die  zerstreuten  Fragmente  von  mehr  als  50  Ko- 
mödien (man  zählte  104)  sind  durch  ihren  feinen  glänzen- 
den Stil  und  eine  seltne  Grazie  des  Vortrags  ausgezeichnet ; 
einen  eigenthümlichen  Reiz  gewährt  die  Fülle  praktischer 
Sätze.  Beiläufig  hat  er  gern  und  geschickt  über  Unsit- 
ten der  Nachbarn;  besonders  der  Boeoter  gespottet.  An- 
dere Komiker  benutzten  ihn  häufig. 

3.  Anaxandrides  aus  KamiroS;  ein  Mann  von  auB. 
gezeichneter  Persönlichkeit;  war  heiter  und  klug  in  der 
Beobachtung  des  LebenS;  wie  man  auch  an  seinen  gut  ge- 
fafsten  allgemeinen  Sentenzen  merkt,  mit  denen  er  die 
Aufmerksamkeit  des  Aristoteles  auf  sich  zog.  Unter  den 
Dichtern  der  mittleren  Komödie  hat  er  zuerst  ein  drama- 
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lisches  Motiv  auf  Abenteuer  der  Liebe  gegrtlndet.  Er  schrieb 
65  Stücke  und  wie  es  heifst  (II.  1.  p.  757.)  Dithyramben. 
Man  besitzt  von  ihm  nicht  viele  Fragmente  von  gröfserem 
Umfang ;  ein  geringes  Interesse  hat  für  uns  ihr  längstes  in 
anapästischen  Dimetern^  welches  wie  sein  Seitenstück  bei 
Mnesimachus  ein  reiches  und  feines  Gastgebot  Überschwang- 
lieh  ausmalt. 

4.  Alexis^  ausThurii  stammend^  lebte  bis  in  die  er- 
sten 120  Olympiaden  und  erreichte^  stets  thätig  und  regsam, 
ein  Alter  von  106  Jahren.  Einem  so  ausgedehnten  Le- 
bensmafs  entsprach  die  grofseZahl  seiner  Dramen  (angeb« 
lieh  245);  am  wenigsten  überrascht  dafs  er  von  Motiven 
und  Charakteren  (wie  dem  Parasiten)  Gebrauch  machte, 
welche  der  neueren  Komödie  wesentlich  sind,  oder  dafs 
seine  Diktion  ungleich  war.  Die  vielen  und  nicht  unbedeu- 
tenden Fragmente  zeigen  ihn  als  einen  Mann  von  Geist  und 
guter  Beobachtung,  der  den  Stil  leicht  und  mit  Geschmack 
handhabt,  auch  feine  Sentenzen  ohne  Zugaben  einer  trock- 
nen Moral  vorzutragen  weifs. 

Alexidis  com.  fragm,  ili,  A,  Hirschig,  LB.  1840. 

5.  Aräros,  des  Komikers  Aristophanes  Sohn,  der  ihn 
selber  dem  Publikum  (p.  624.)  empfahl  und  als  seinen  Er- 
ben vorzuführen  bemüht  war,  läfst  sich  aus  winzigen  Trüm- 
mern von  5  Komödien  kaum  beurtheilen;  man  hiefs  ihn 
einen  frostigen  Dichter.  Nicht  gröfseren  Ruf  erlangte 
sein  Bruder 

6.  Philippus,  dessen  Dramen  zweifelhaft  sind,  eineoi 
Mann  von  geringer  Selbständigkeit,  welcher  Stücke  des 
Eubulus,  vermuthlich  überarbeitet,  auf  die  Bühne  brachte. 
Ferner  wurden  für  Söhne  des  Aristophanes  gehalten 

7.  8.  Nikostratos  und  Philetaerus,  deren  Stücke 
sich  nicht  völlig  trennen  liefsen;  jenem  werden  16,  diesem 
13  zugeschrieben.  Beiden  gehört  eine  leidliche  Zahl  Verse, 
deren  Thema  gröfstentheils  der  Lebensgenufs  ist.  Sie  sa- 
hen den  Beginn  der  neueren  Komödie,  die  derselben  eigen- 
thümlichen  Charaktere  kannte  Nikostratos. 

9.  Amphis  beschränkte  sich  in  der  Mehrzahl  seiner 
26  Dramen  auf  kleine  Themen  aus  dem  engeren ;  gesell- 
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Bchaftiichen  Leben,  in  einem  nttchternen  nnd  zut  Moral 
neigenden  Ton^  der  an  die  jüngere  Komödie  streift;  andi 
Ti^ifs  er  manchen  Sehnlsatz  der  Philosophen.  Nicht  un- 
ähnlich 

10.  AnaxilaS;  Verfasser  von  18  Komödien:  erbesafs 
mehr  Bedeflnfs  als  Mafs  und  feinen  Takt,  wenn  man  ans 
dem  längsten  seiner  nicht  aasgedehnten  Bruchstücke  schlie- 
fsen  soll. 

11.  Ephippns^  der  die  Zeiten  Alexanders  des  Gro- 
fsen  sah^  entwickelt  in  den  Ueberresten  von  12  Dramen 
ein  stilistisches  Talent  nnd  gute  Lanne ;  dieser  heitere  Ton 
maoht  das  Zuviel  in  seiner  beschreibenden  Detailzeichnnng 
von  Artikeln  des  Marktes  und  der  Küche  erträglich.  . 

12.  Kratinos  der  jüngere  (Äp.  6  vscireQog),  Zeit- 
gtmim  Piatos  und  noch  wie  es  scheint  um  den  Beginn 
der  Macedonischen  Periode ^  schrieb  8  Stücke;  Titel  nnd 
Autorschaft  sind  nicht  völlig  zweifellos.  Die  meisten  seiner 
Fragmente,  namentlich  ans  dem  häufiger  genannten  Ju>pv- 
aaXi^avÖQogy  bewegen  sich  in  materidlen  Einzelheiten  des 
bürgerlichen  Lebens. 

An  der  Merzahl  der  übrigen  Komiker  läfst  sich  we- 
niges charakteristische  wahrnehmen^  ohnehin  sind  ihre  mei- 
sten Bruchstücke  beschränkt 

13—82.  Epigenes  (5  Stücke);  Aristophon  (9), 
trocken  und  ohne  lebendigen  Witz ;  Ophelion  (2)  undAn- 
mtidotus  (2)  mit  unerheblichen  Bruchstücken;  Diodorns 
von  Sinope  (4),  und  sein  Landsmann  Dionysius  (4),  bei- 
de gewandt  in  der  Form,  wovon  längere  Stellen  mit  be- 
haglicher Charakteristik  des  Parasiten  und  des  wissenschaft- 
lichen Kochs  zeugen;  Heniochus  (8)  und  Eriphus  (3) 
klingen  matt  und  gewöhnlich^  nicht  bedeutender  Si  m  y  1  n  s 
(2),  Sophilus  (9),  Sotades  (2),  vom  Kinaedographen 
verschieden;  durch  ein  langes,  wenig  geistreiches  Bruch- 
stückbekannt; Philiskos(8),  selten  erwähnt;  Timotheus 
(4);  endlich  macht  Theophilus  (8)  das  Ermatten  der 
Kunst  und  den  Einflufs  anderer  Dichter  merklich.  Hiezn 
kommen  selten  genannte  Dichter  mit  einer  oder  einem  paar 
Komödien^  deren  Andenken  zum  Theil  schwach  bezeogt 
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ißt:    Augeas,    Dromon,    Eubulides   der  Philosoph, 
Heraklides,  Kallikrates  und  vielleicht  Straton. 

Talent  oder  Eleganz  beweisen  folgende  ftlnf,  wie  sich 
aus  gröfseren  oder  gewählten  Bruchstücken  abnehmen  läfst. 

33.  Epikrates  der  Ambrakiot^  Zeitgenosse  der  er- 
sten Akademiker^  ein  Mann  von  Geist  und  Witz^  verbin- 
det gewandten  Ausdruck  mit  metrischer  Sorgfalt  Davon 
zeugt  eine  mäfsige  Auswahl  anziehender  Fragmente  von  5 
Dramen. 

34.  Axionikos^  einer  der  jüngsten  dieser  Klasse, 
zeigt  in  Bruchstüchen  aus  4  Dramen  (darunter  ^iXsvQixl* 
dr/g)  stilistische  Fertigkeit  und  eine  geschickte  Charakteristik. 

35.  Mnesimachus,  ein  geistreicher  Dichter,  hat 
manchen  glücklichen  Zug  in  Versen  aus  7  Komödien  ver- 
streut, darunter  die  lange,  mit  genialer  Leichtigkeit  ent- 
worfene Schilderung  eines  phantastischen  Gastmals. 

36.  Tim 0 kl  es,  Zeitgenosse  des  Demosthenes  und 
des  Bedners  Hyperides  (noch  um  Ol.  114),  die  er  neben 
Männern  des  verschiedensten  Rangs  mit  einiger  Keckheit 
angriff,  hat  sein  Talent  im  vortrefflichem  Stil  und  launiger 
Behandlung  des  Attischen  Lebens  gezeigt.  Von  seinen 
Dramen  werden  27  Titel  erwähnt.  Seine  Charakteristik 
ist  fein  und  die  todte  Malerei  des  materiellen  Stoffs  bleibt 
ihm  fern. 

37.  Xenarchus,  aus  derselben  Zeit,  Verfasser  voneos 
8  Komödien,  übte  sein  nicht  geringes  parodisches  TalciiA 
mit  Geschmack  und  Eleganz. 

c.    Charakteristik  der  neueren  Komödie. 

3.  Die  neuere  Komödie  (^  via)  war  ein  nothwendi- 
ger  Fortschritt  auf  der  Bahn,  welche  von  ihrer  Vorgän- 
gerin der  mittleren  betreten  war,  sonst  aber  keine  völlig 
neue  Stufe  der  komischen  Dichtung.  Was  noch  zum  Aus- 
bau fehlte,  das  vollendete  sie  mit  künstlerischer  Einsicht 
durch  eine  dramaturgische  Bedaktion  jener  mittleren,  und 
darf  deshalb  ihre  reifste  Frucht  heifsen.  Zwar  ist  ihre  Lei- 
stung weniger  poetisch  als  praktischer  Art :  man  vermifst  dort 
fast  alle  feinen  dichterischen  Elemente,  welche  der  mittle- 
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ren  Komödie  Belbst  in  mittelmäfsigen  Stücken  einigen  Beiz 
gaben.  Allein  sie  begriff  die  Forderungen  ihrer  prosaischen 
Zeit;  und  dichtete  mit  anerkanntem  Erfolg^  wenn  sie  gleich 
mit  nüchternem  Geist  den  komischen  Haushalt  auf  ein  en- 
geres Mafs  herabsetzt,  und  ihn  einerlei  Normen  für  ein  be- 
stimmtes Ziel  unterworfen  hat;  denn  dieser  abstrakte  Sche- 
matismus gewann  in  den  folgenden  Jahrhunderten  das 
Bürgerrecht;  und  sie  behauptete  den  Werth  einer  Vorschule 
sowohl  im  Älterthum  als  bei  den  Modernen.  Ein  solcher 
Uebergang  konnte  nicht  auf  einmal  hervortreten;  in  der 
That  war  sie  durch  Elemente  des  früheren  Lustspiels  vor- 
bereitet. Glänzende  Komiker  der  mittleren  Komödie  hatten 
wesentliche  Motive  der  jüngeren  Spielart  vorweg  genom- 
men; manche  waren  ihr  geistesverwandt;  andere  standen 
so  sehr  auf  dem  Scheidewege;  dafs  ihr  eigentlicher  Platz 
zweifelhaft  bleibt;  und  ein  ausgezeichneter  Vermittler  zwi- 
schen beiden;  Diphilus  dichtete  noch  parodische  Dramen. 
Dasselbe  läfst  sich  aus  einer  äufseren  ThatsachC;  der  chro- 
nologischen Folge  der  Dichter  schliefsen.  Die  ganze  Wirk- 
samkeit der  jüngsten  Komödie  fällt;  wenn  man  ihre  Gren- 
zen möglichst  weit  zieht,  nachweislich  in  Ol.  110 — 130. 
Sie  nahm  daher  nicht  wenige  der  vorangehenden  Komiker 
auf;  und  kann  nur  den  letzten  Ausläufer  der  mittleren  Ko- 
mödie bedeuten.  Eine  Fortsetzung  in  späteren  Zeiten  mag 
natürlich  scheinen;  wird  aber  nirgend  angetroffen.  Ihre 
604  Blütezeit  war  also  die  Begierung  Alexanders  des  Grofsen 
und  der  DiadocheU;  ein  zwar  kleiner  Abschnitt;  der  aber  in 
der  Kulturgeschichte  der  alten  Welt  Epoche  machte;  wo  zu- 
gleich mit  der  Selbständigkeit  der  Hellenischen  Staaten  ihre 
schöpferische  Kraft  aufhört  und  an  die  Stelle  der  Nationa- 
lität ein  dürres  Gefüge  mechanischer  Ordnungen  tritt.  Das 
Griechische  Leben  ging  bergab  und  verlor  den  idealen  Sinn, 
die  Harmonie  der  Bildung  und  den  sittlichen  Schwung  der 
Litteratur.  Diese  Zeit  konnte  zwar  keinen  dichterischen 
Genius  anregen,  sondern  zehrte  vom  empfangenen  Gut;  sie 
hat  aber  neue  Kreise  des  Lebens  auf  einem  bisher  unbe- 
kannten Standpunkt  eröffnet.  Die  bürgerlichen  Ordnungen 
standen  fest  und  bewegten  sich  fast  unwandelbar  im  Gre- 
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leise  des  gewohnten  Berufs  in  Stadt  und  Land,  dnrchfloch- 
ten  mit  häuslichen  Intriguen  und  geselligen  Kontrasten; 
eine  neue  Figur  schuf  nur  das  Kriegswesen  der  Macedo- 
nischen  Machthaber,  den  abenteuernden  Soldaten  oder  den 
pralerisehen  und  kopflosen  Anführer  einer  Söldnerschaar. 
Schon  war  die  Bildung  nicht  mehr  Gemeingut  des  Volks 
und  Element  der  öffentlichen  Erziehung ;  je  mehr  die  For- 
men der  Wissenschaft  und  Schule^sie  vom  Leben  schieden 
und  je  weniger  der  Zeitgeist  mit  Originalität  sich  vertrug, 
desto  flacher  wurde  der  Geschmack.  Sobald  nun  das  Ge* 
ftihl  ftlr  den  poetischen  Stil  sich  abschwächte,  gelangte  di« 
platte  Phrase  der  Konversation  zur  Herrschaft;  auch  der 
Sinn  für  Korrektheit  und  Eleganz  verschwand,  welchen 
die  besten  Mitglieder  der  mittleren  Komödie  aus  guter  Ue- 
berlieferung  besafsen,  und  die  Gesellschaft  Übte  nicht  mehr 
wie  sonst  durch  ihren  kritischen  Takt  einen  Einflufs  auf 
die  Haltung  der  Poesie.  Von  jenem  Publikum,  welches 
durch  sein  sicheres  Urtheil  die. Dramatiker  auf  der  Höhe 
der  Kunst  erhielt,  und  vermöge  seiner  Reminiscenzen  die 
parodisehe  Darstellung  noch  in  der  mittleren  Komödie  mög- 
lich macllte,  war  jede  Spur  verloren.  Athen  blieb  ein  Tum- 
melfdate  der  Geister  und  der  Bühnenkünstler;  zugleich 
mehrten  sich  mit  dem  Hellenismus  die  Bühnen,  welche  dem 
Vergnügen  einer  ungescbulten  Menge  dienten.  Diesen  Nie- 
dergang der  Zeiten  und  des  Geschmacks,  der  schaffenden  eos 
ufid  der  empfangenden  Kräfte  spiegelt  die  neuere  Komödie, 
die  letate  Leistung  der  nationalen  Hellenischen  Poesie.  Die 
nette  Komik  zog  sich  unter  den  Eindrücken  des  Verfalls 
und  der  wachsenden  Mattigkeit  mit  vollem  Bewufstsein 
asf  einen  niedrigen,  halb  prosaischen  Standpunkt  zurück. 
Maa  dürfte  nun  nicht  tadeln  dafs  sie  für  einen  genügsamen 
Hörer-  oder  Leserkreis,  der  kein  tiefes  Interesse  hatte,  das 
Veirmächtnifs  dramatischer  Mittel  in  der  bündigsten  Summe 
zasammenfafste,  sondern  darin  eher  den  richtigen  Blick 
dieser  Djekter  anerk^nen.  Sie  bezweckten  kein  Kunstwerk, 
denn  ein  solches  konnte  nicht  mehr  in  der  Fülle  der  Bildung 
empfangen  und  von  feinen  Kunstrichtem  nach  allen  Seiten 
genofsen  werden ;  auch  stellten  sie  an  sich  oder  an  ihr  Publi- 
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knm  keine  hohe  Forderung^  und  legten  nicht  einmal  in  den 
Hintergrund  ihrer  Lebensbilder  einen  ernsten  sittlichen, 
durch  das  Gemeinwesen  bestimmten  Gedanken.  Längst  hatte 
man  auf  Politik  und  Kritiken  der  Staatsmänner  verzichtet ; 
die  neuere  Komödie  strich  jeden  Anflug  des  Freimuths  und 
der  poetischen  Stimmung^  die  man  noch  in  der  mittleren 
vernahm.  Sie  liefs  also  die  Parodie  fallen^  die  doch  nicht 
weiter  auf  dichterische  Studien  und  Neigungen  sich  stützte, 
sie  tilgte  femer  alle  Malerei  des  materiellen  Lebens  und 
üppigen  GenufseS;  und  mochte  noch  weniger  Raum  und 
Kraft;  wie  die  Vorgänger  ohne  Rücksicht  auf  feine  Kunst 
und  dramatischen  Zweck  thaten,  an  jene  mit  breitem  Pinsel 
oft  ergetzlich,  öfter  massenhaft  ausgeführten  Genrebilder 
verschwenden.  Sie  wagte  wol  auf  Ereignisse  der  Zeit, 
auf  Staatsmänner  und  Philosophen,  selbst  auf  verrufene 
Menschen  anzuspielen,  brach  aber  diesen  Pfeilen  die  Spitze 
behutsam  ab;  ihre  Satire  streifte  gelegentlich  ohne  Groll 
etliche  Personen,  deren  man  im  Tagesgespräch  am  häufige 
sten  gedachte.  Gleich  sehr  entfernten  sich  die  neuen  Komiker 
in  der  Form  von  der  früheren  studirten  Eleganz  und  Fein- 
heit; sie  suchten  nur  Popularität  und  fafslichen  Ausdruck, 
bis  zum  empfindlichsten  Grade  der  Trockenheit  und  Mono- 
tonie. Ihr  Ton  war  zahm  und  friedfertig,  ihr  Stil  natür- 
lich aber  einfarbig,  ihre  gleichsam  auf  ein  kleines  Register 
'  herabgestimmte  Sprache  ging  nicht  über  den  engen  Be- 
606  darf  des  gemeinen  Lebens  hinaus,  und  verschmähte  weder 
schlechte,  fehlerhafte  Formen  noch  plebejische  Wörter  von 
unreiner  Herkunft.  Der  Vortrag  bewegt  sich  in  einem  dürf- 
tigen Satzbau  mit  geringem  Wechsel,  seine  Glieder  laufen 
gebrochen,  locker  verknüpft  und  leiden  noch  unter  der  sorg- 
losen Wortstellung.  Im  Gegensatz  zur  alten  Komödie  wurde 
hier  kein  Unterschied  der  Scenen  oder  der  Persönlichkeit 
merklich  gemacht  *,  auch  bei  wechsehidem  und  gesteigertem 
Affekt  herrschte  derselbe  Ton.  Dieser  Trockenheit  und 
farblosen  Komposition  entsprach  die  Metrik.  Die  neuere 
Komödie  beschränkt  sich  auf  iambische  Trimeter  und  tro- 
chäische Tetrameter,  selten  war  der  anapästische  Dimeter; 
nur  Diphilus  scheint  freie,  zum  Theil  schwungvolle  Bhytli- 
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men  gewagt  zu  haben.  Lästiger  als  die  rhythmische  Nüch- 
ternheit erscheint  der  Mangel  an  Wohllaut;  die  Verse  schlen- 
dern klanglos  und  verschwimmen  in  dreisylbigen  Ftifsen. 
Das  metrische  Band  ist  bei  so  geringer  Kraft  und  Gliede- 
rung wenig  mehr  als  ein  Herkommen,  wo  die  Versmafse 
zur  blofsen  Einfassung  des  Dialogs  dienten.  In  Geist  und 
Form  stand  also  die  neuere  Komödie  hart  am  Scheidewege 
zwischen  Dichtung  und  Prosa. 

4.  Wenn  aber  Eleganz^  geniale  Darstellung  und 
Schönheit  des  Ausdrucks  schwache  Seiten  in  der  neueren 
Komödie  waren,  so  hat  sie  doch  ihre  Mängel  durch  Kunst 
in  planmäfsiger  Arbeit  und  Oekonomie  vergefsen  ge- 
macht Man  mufs  ihr  nachrühmen  dafs  sie  nicht  halb  und 
zweideutig  zwischen  der  alten  Zeit  und  der  Gegenwart 
schwankte,  sondern  entschieden  mit  praktischem  Blick  den 
Stoff  allein  aus  ihrer  prosaischen  Umgebung  nahm  und 
den  wirklichen  Kern  derselben,  das  Getriebe  des  Privatle- 
bens mit  seinen  heimlichen  Kämpfen  und  Leiden,  ohne  jede 
Beziehung  auf  ein  Ideal  oder  höheres  Ziel ,  in  treuen  Bil- 
dern vorführt.  Ihre  Phantasie  hat  nichts  erfunden,  was 
aber  sich  beobachten  und  aus  der  Gegenwirkung  wider- 
strebender Interessen  entwickeln  liefs^  das  haben  jene  Dich- 
ter ergründet  und  auf  einen  engen  poetischen  Boden  ge- 
stellt. Ihr  bleibendes  Thema  waren  die  festen  bürgerlichen 
Zustände  der  Mitwelt,  welche  sich  um  wenige  Typen  mit 
kleinen  bewegenden  Ej*äften  dreht:  hier  spielten  die  Nei- 
gungen und  Gharakterzüge  der  Hausväter,  zumal  der  Alten, 
die  Gelüste  verzogener  Haussöhne,  listige  Sklaven,  ränke- 
volle Parasiten,  lockende  Hetaeren,  gelegentlich  auch  Kupp- 
ler und  der  täppische  ^  von  Eifersucht  gestachelte  Kriegs-  ^^ 
mann.  Sie  zogen  daher  eine  Beihe  von  Figuren  und  Mo- 
tiven, deren  Gemeinschaft  im  leichtsinnigen  Genufs  lag,  aus 
dem  Familienwinkel  ans  Tageslicht  der  Bühne.  Die  jüngste 
Komödie  wollte  hieran  den  Verstand  beschäftigen,  indem 
sie  durch  spannende  Kombinationen  auf  dem  Grunde  des 
alltäglichen  Lebens,  durch  erotische  Verwickelungen  und 
ein  Gedränge  von  Hindernissen  den  Hörer  in  Athem  erhielt, 
bis  alle  Noth  zur  überraschenden  Lösung  der  streitigen  In- 
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teressen  kam  und  mit  einem  das  Gemütb  befriedigenden 
Ausgang  schlofs.    Dieser  so  genau  berechnete  verstandes- 
mäfsige  Plan  folgt  einer  regelrechten  Teehnik^  und  ob*- 
gleich  dem  erfinderischen  Komiker  ein  Spielraum  gestattet 
war^  so  beherrscht  doch  ein  enger  Schematismus  den  Ver- 
lauf jedes  Themas  vom  Beginn  bis  zum  Epilog  j  und  läfst 
eine  mäfsige  .Freiheit  fär  den  Ausbau^  die  Charakterzeich- 
nung  und  den  Witz  im  Dialog.    Man  übte  daher  die  Kunst 
nach  Vorschriften  und  bewährten  Praktiken^  die  Drama- 
turgie bedeutete  mehr  als  aller  Dichtergeist;  und  es  traf 
sich  für  eine  geschickte  Handhabung  derselben  günstig  dafo 
die  Praxis  des  Euripides  und  die  Schule  der  Peripatetiker 
allen  Bedarf  gaben.    Vorzüglich  nützte  das  Studium  dea 
Tragikers  und  fast  mühelos  durfte  man  seine  Manieren  in 
die  komischen  Formen  übersetzen:  Euripides  bot  einen  ab- 
gemessenen Plan  mit  IntrigueU;  gespannte  Situation^,  See» 
nen  der  Erkennung  und  einen  überraschendea  Schlufs,  er 
entwickelte  die  gemütblicbsten  Motive,  hauptsächlidi  an» 
leidenschaftlicher  Liebe,  sein  Vortrag  war  fafslieh  und  ^ 
verstreute  die  gröfste  Fülle  der  Moral  und  praktisc^ben  Be- 
trachtung.   Die  Beobachtung  der  Sitten  und  Charaktere», 
der  äufseren  Erfahrung  und  des  inneren  Lebens  nährte  der 
Verkehr  mit  den  Philosophen,  namentlich  der  Einflofs  der 
Peripatetiker.    Aristoteles  gewährte  zuerst  einen  voUstäih 
digen  Ueberblick  der  dramatischen  Technik  und  ihrer  Kunslr* 
mittel,  er  zeigte  wie  man  auch  ohne  geniale  Kraft  eiM 
bühnengerechte  Wirkung   erreichen  könne;   seine  Schule 
nützte  den  Dramatikern  durch  eine  Beispielsammlung  zur 
Ethik,  in  der  die  charakteristischen  oder  hervorstechendem 
Züge  der  bürgerlichen  Personen  (wie  das  Archiv  der  i^ixA 
xaQaxT^Qsg  unter  dem  Namen  des  Theophrast  darthut)  wß 
Rednern  und  Historikern  für  praktischen  Gebrauch  kap^- 
telweis  zusammengestellt  wurden.    Nun  aber  bezeiehnet 
608  nichts  so  sehr  das  geistige  Vermögen  dieser  Komiker  ala 
dafs  sie,  welche  sowohl  aus  Euripides  als  aus  der  Philo- 
sophie schöpften  und  die  feinen  ethischen  Beobachtungen 
der  letzteren  gut  verwenden,  keinen.  Beij[}hthum  dichteri- 
scher Anschauung  bes.^zen,  und  nicht  einmal  durch  Ad^ 
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der  Oedanken  ihren  Stoff  veredelten;  nnr  die  Reflexion 
wnrde  beschäftigt  nnd  geBchärft.  Allein  Menander  und 
seine  EnnBtgenoBsen  wollten  nicht  als  Naturalisten  nnd  Gren- 
remäler  nach  Art  der  mittleren  Komödie  dichten^  sondern 
schieden  mit  weltmännischem  Verstände  die  zufälligen  Er- 
scheinungen im  Lebenslauf  von  den  festen  bleibenden  Ty- 
pen,  und  stellten  die  letzteren  als  Bilder  des  menschlichen 
Treibens  in  ihrer  praktischen  Wahrheit  zusanatnen.  Diese 
Bilder  sind  ein  absoluter  Umirifs  der  Gesellschaft  oder  ein 
Auszug  des  bürgerlichen  Lebens,  von  Phantasie  selten  be- 
rflhrt  und  nicht  blofs  den  höheren,  sittlichen  oder  religiösen 
Gedanken  fremd ,  sondern  auch  ohne  jedes  ausgeprägte 
Merkmal  der  Nationalität.  Personen  und  Zustände  der 
hellenistischen  Zeit  schwimmen  bereits  so  sehr  auf  der  Ober- 
fläche, dafs  man  sie  mit  Namen  und  geistesverwandten 
Charakteren  irgend  einer  späteren  Zeit  ohne  Nachtheil  ver- 
tauschen konnte.  Die  neuere  Komödie  der  Griechen  gene- 
ralisirt  also  den  reinen  Bestand  der  komischen  Welt;  ihre 
Dichter  wurden  hiedurch  die  Stifter  des  durch  das  Binde- 
glied der  Römer  auf  die  moderne  Welt  vererbten  Lust- 
spiels. Diese  Sittengemälde  der  Trivialität  stört  begreif- 
licherweise kein  sittliches  Urtheil,  kein  idealistischer  Ge- 
gensatz zu  Lastern  und  Verkehrtheiten;  sie  bewegen  sich 
unter  lächerlichen  Gesichtspunkten  in  einem  unwandelbaren 
Kreise  menschlicher  Interessen  und  Leidenschaften,  xmd  als 
Mckhalt  genügt  ihnen  ein  Anstofs  zur  Kritik  der  Sitten. 
Aber  ihre  Vorzüge  waren  saubere  psychologische  Malerei, 
feine  Mimik  und  Schärfe  der  Portraitirung,  mehr  mit  iro- 
nischen als  satirischen  Zügen,  charakteristische  Masken 
welche  von  einer  Scene  zur  anderen  wechselten,  lebhafter 
Dialog  mit  ungewohnter  Präzision,  endlich  ein  Schatz  mo- 
ralischer und  praktischer  Sätze,  welche  die  täuschend  nach- 
geahmten Manieren  des  Euripides  wiedergeben  und  etwas 
trocken  gefafst  eine  bequeme,  dem  Epikur  verwandte  Le- 
bensphilosophie verkündeten.  Sie  gipfelt  in  einer  Poesie 
def  Weltklugheit  und  weist  unter  allem  Wechsel  der  Rollen 
und  Hindemifse,  der  Schwächen  und  Thorheiten  die  lachende 
Kunst,  den  Genufs  mit  kritischem  Blick  zu  finden  und  die 
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Menschen  richtig  abzuschätzen.  Ihr  Standpunkt  blieb  stets 
ein  pragmatischer;  auf  dem  jeneEomiker;  unbekümmert 
600  um  einen  höheren  Anspruch  oder  um  die  göttlichen  Dinge, 
bessern  oder  mindestens  belehren  und  das  Urtheil  ttber  die 
Wechselfälie  des  bürgerlichen  Lebens  zu  leiten  suchten. 
Denn  die  Gottheit  welche  die  winzigen  Geschicke  der  Welt 
regiert;  ist  ihnen  der  Zufall  oder  die  Tyche:  man  soll 
ihr  mit  Klugheit  begegnen  und  ihre  Launen  mit  Gleich- 
muth  ertragen.  Der  Zufall  spielt  beim  Ausgang  einer  ver- 
wickelten Handlung  eine  wichtige  Bolle ;  kann  auch  bis- 
weilen in  ein  moralisches  Rührstück  auslaufen.  Dieses 
Lustspiel  athmet  daher  wesentlich  einen  harten  und  fast 
doktrinären  Ernst,  wenn  ihn  auch  Scherz  und  heiterer  Witz 
in  Charakteristik;  Aktion  und  Dialog  mildern  mag:  einen 
Ernst  den  die  Formen  des  äufseren  Anstandes  umgeben 
und  mit  ehrbarer  Phrase  hüten,  den  aber  nirgend  jene  kem- 
hafte  männliche  Gesinnung  begleitet;  welche  der  wenig 
verschämte  Freimuth  der  alten  Komödie  (p.  610.)  mit  sei- 
nem Gynismus  oder  vielfach  verschrieenen  Schmutz  in 
Worten  und  Scenen  vernehmen  liefs.  Deswegen  haben 
diese  Dichter  an  einer  planmäfsigen  Oekonomie  mit  den 
Manieren  des  Euripides  soweit  festgehalten;  dafs  nur  die 
Frauenrollen  zurücktreten  und  jedes  empfindsame  Motiv 
fortfällt.  Dem  Tragiker  verdanken  sie  die  wirksamsten 
Kunstmittel;  das  Intriguenspiel;  die  berechnete  Gliederung 
des  Stoffes,  welche  das  Interesse  steigern  soll  und  den  anfs 
höchste  gespannten  Mechanismus  durch  Ueberraschung  (ein 
vorzügliches  Werkzeug  wurden  dvcc/vcogUseiq)  abschliefst; 
nach  ihm  nutzten  sie  Prolog  und  Epilog;  und  was  mehr 
bedeutet  den  Hebel  und  Schwerpunkt  aller  Kombinationen, 
die  Liebe,  richtiger  gesagt  die  Weiterungen  einer  Lieb- 
schaft; welche  mit  der  Ehe  schliefst  Zwar  hielten  sieh 
diese  Kollisionen  in  niederen  Kreisen  und  waren  stark  he- 
taerisch  gefärbt;  auch  weichen  die  geliebten  Frauen  ge- 
wöhnlich in  den  Hintergrund;  dennoch  entwickelten  sie  das 
einzige  zündende  PathoS;  von  dem  eine  sonst  schlaffe  Welt 
erregt  und  in  ihrem  trkgen  Gang  gerüttelt  werden  konnte. 
Durch  eine   so  künstlich  zusammengefligte  Dramatoigie 


§.  124    Neaere  Komödie.   Ihre  Charakteristik,       695 

liefs  sich  mit  sinnreichen  Verwickelungen  und  lächerlichen 
Kontrasten  das  Gewebe  kleiner  Leidenschaften  und  Aeng- 
ste jener  Tage,  welches  in  die  Resultate  schwächlicher  Mo- 
ral ausläuft,  in  Bewegung  setzen;  zuletzt  wird  der  Streit 
der  Selbstsucht  gelöst  und  nach  aller  Wahrscheinlichkeit 
beschwichtigt,  die  mit  den  Ansprüchen  bürgerlicher  Klug- 
heit oder  Lebensweisheit  stimmt. 

Die  neuere  Komödie  hat  demnach  das  letzte  Stadium 
der  klassischen  Poesie  zwar  ohne  Glanz  aber  durch  ver- 
ständige Beherrschung  aller  gegebenen  Mittel  erreicht.  Sie 
erfand  nichts,  aber  den  engen  Kreis  ihrer  Welt  erhob  sie 
zum  geistreichen  Bühnenspiel  mit  endlosen  Variationen, 
denen  auch  ein  denkender  Leser,  sogar  die  Schuljugend 
einigen  Geschmack  abgewann.  Trotz  dieser  praktischen  eio 
Gewandheit  und  weltmännischen  Humanität  empfindet  man 
aber  dafs  ihr  Geist  auf  der  Oberfläche  des  gewöhnlichen 
Lebens  schwebte,  dafs  sie  weder  ideellen  Gehalt  noch  po- 
etische Kühnheit  besafs,  und  ihr  der  sittliche  Muth  fehlt. 
Ihr  Werth  beschränkt  sich  auf  die  treue  Wahrheit,  hinter 
der  ein  Schatz  der  gediegensten  Erfahrung  stand;  ihre 
Produktivität  erwies  sich  gründlich  und  über  den  flüchtigen 
Genufs  hinaus  darin  fruchtbar,  dafs  sie  mit  unbefangener 
Beobachtung  einen  Sittenspiegel  der  Wirklichkeit  und  der 
Gesellschaft  aus  der  Komik  machte.  Diese  Grundzüge  der 
Empirie,  wenn  auch  grob  und  innerlich  unedel,  schufen 
einen  geordneten  Schematismus  und  enthielten  die  Formel, 
mittelst  deren  die  Technik  des  Lustspiels,  wenig  bedingt 
durch  die  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  Sitten,  aber  ver- 
mittelt durch  die  Reproduktion  der  Römer  in  der  fabula 
palliata,  zuletzt  ein  Gemeingut  der  gebildeten  Völker  ge- 
worden ist. 


4.  Die  Aktenstücke  der  neueren  Komödie  bei  Meine ke  Com. 
Voh  lY.  Eine  vollständige  Charakteristik  derselben  (wenige 
Züge  sind  erläutert  Com.  I.  436—45.)  fehlt  noch;  sie  müfste 
nicht  nur  auf  eine  Sittengeschichte  der  damaligen  Gesellschaft 
surückgehen,  sondern  auch  in  die  poetischen  Stoffe  zur  besse- 
ren Erkenntnifs  der  Dramaturgie  und  ihrer  technischen  Ennst- 
mittel  einfttbren.  Alle  wesentlichen  Momente,  doch  mit  beson- 
derer Bücksicht  auf  Plautua,  hat  W.  Hertzberg  in  seiner  an- 
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ziehenden  Einleitong  zu  den  ausgewählten  Komödien  dewelbeii 
(Stuttg.  1861.  p.  X.  £f.)  vorgetrftgeD.    Der  Ausgangspunkt  IcAnn 
nur  Enripides  sein,  als  Vorläufer  der  jüngeren  Komödie  oder  (wie 
Rapp  Gesch.  des  Griech.  Schauspiels  p.  144.  und  anderwärts 
sagt)  der  wahrhafte  Gründer  des  Lustspiels,  denn  er  hat  diesem 
in  der  Architektonik  des  intriganten  Dramas  und  in  der  bttr« 
gerlichen,    fast  parodischen   Auffafsung    der  mythischen  Welt 
vorgearbeitet.    Begreiflich  wiederholte  Menander  viele  sinnige 
Wendungen  und  Maximen  des  Tragikers:  Belege  bei  MeinekeVol. 
IV.  Epimetj'um  II.  Menander  Imitator  Euripidis.    Die  Theorie  des 
Intriguenspiels  die  er  mit  feiner  Sachkenntnifs  I.  p.  d30.  ff.  er- 
örtert, schliefst  Schlegel  mit  folgendem  Besultat:    „Das  Lnst- 
spiel  soll  unser  Urtheil  in  Unterscheidung  der  Lagen  und  Per- 
sonen schärfen;  dafs  es  uns  klüger  macht,  das  ist  seine  wahre 
und  einzig  mögliche  Moralität.^^    Auch  beurtheilt  er  das  Ver- 
hältnifs   der  Römischen  Nachahmer  nicht   unbillig   p.  356.  fg. 
Man  darf  weder  ihre  Stellung  in  einem  Staate,  dessen  Gesell- 
schaft eine  Zeitlang  unverbildet  und  kernhaft  war,  vergessen, 
noch  dafs  sie  mit  herzhaftem  Naturallsmus  die  Griechischen  Su- 
jets ergriffen,  sonst  aber  nur  spärlich  die  Moral  und  Lebens  weis« 
heit  der  Griechischen  Komiker  sich  aneignen  konnten;  sie  mufs- 
ten  deshalb  in  der  Charakterzeichnung  zurückbleiben,  und  liefsen 
selbst  wenn  sie  wie  Terenz  übersetzten,  doch  die  Grazien  des 
komischen  Spruchwitzes  verduften.    Für  das  Römische  Volk, 
welches  damals  auf  der  Höhe  sittlicher  und  politischer  Kraft 
stand,  taugte  kein  kalter  Indifferentismus,  der  das  Glaubensbe- 
kenntnifs  einer  selbstsüchtigen  Zeit  war.    Ihr  Wahlspruch  ist 
Leben  und  Lebenlassen,  ihr  Prinzip  die  Tvxrj  und  das  Vertrauen 
auf  einen  guten  Genius  des  Individuums.    So  Menander  p.  159« 
(205.)  fr,  ine.  18.  die  Sentenzen  des  ^TnoßolLftai^og^  vgl.  oben  p. 
428.  und  Anm.  zu  §.  12,  2.    Derselbe  Dichter  verfuhr  aber  kon- 
«II  sequent  wenn  er  die  Tyche  selber  unzweideutig  nur  für  einen 
subjektiven  Wahn  fr,  ine.  43.  erklärt;  dem  Philemon  fr,  ine,  48. 
war  sie  nichts  mehr  als  der  Zufall,  und  von  Geburt  des  Menschen 
an  sein  leiblicher  Begleiter  (avyyevrjg  tm  cdfiotti  nach  dem  *An^ 
nocQTSQmv),  im  Fragment  seiner  Srjßatoi,  wird  die  Gottheit  selber 
dovXog  dvdyiiriQ  geheifsen. 

Als  eine  Definition  der  neuen  Komödie  können  die  Worte 
Ciceros  aus  Donat  (Rep.  IV,  11.)  gelten:  comoediam  esie  itnir 
tationem  vitae,  speculum  eonsuetudinis  y  imaginem  veritatit.  In 
diesem  Sinne  war  auch  der  Ausspruch  des  Grammatikers  Ari- 
stophanes  (Meineke  praef.  Menand,  p.  d3.  Nauck  Aristoph.  p.  S49.) 
gedacht:  ä  Mivctvdg»  xal  ß/s,  ndrsgog  ag'  v(Mav  ndxBQOv  nKivtfii* 
fii^oazoy  Ethopoeie  und  Wechsel  der  Masken:  ausführlich  Pollux 
IV,  143—154.  mit  den  Noten  von  Meineke  I.  661.  ff.  Dafs  die 
Maskenbildung  trotz  ihrer  typischen  Bestimmtheit  durch  ttber« 
triebene  Züge  sieh  auseeiohnen  sollte,  hielt  Sehlegel  I.  i78.  fltr 
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.  befiremdlieb,  und  ihm  sefalenen  frazenhafte  Masken  mit  dem  Oent 
einer  naturtreaen  Dichtung  zu  streiten.  Er  glaubte  dem  sehiefen 
Bericht  des  Platonius,  der  am  Schiufa  seiner  Erzählung  will- 
kürlich lehrt,  in  der  alten  Komödie  seien  die  Masken  Portraits 
gewesen,  nicht  aber  in  der  mittleren  und  der  neuen,  wo  die 
Maekea  aus  Furcht  vor  den  Macedoniern  karikirt  worden,  n^dg 
to  yeloLotsQov  idrjfuovQyfi^ttv:  dafür  zeugten  noch  die  Masken 
bei  Menander  mit  den  aufgetriebenen  Augenbrauen,  dem  weit 
geöffneten  Mund  und  ähnlichem  mehr.  Dieser  Bericht  ist  über- 
trieben oder  ein  Mifsverständnifs*,  was  PoUux  IV,  143.  ff.  im 
Detail  über  die  komischen  Masken  sagt,  das  lehrt  blofs  dafs 
jene  fortwährend  gewechselten  aber  nicht  frazenhaften  Masken 
ein  Kommentar  zur  Ethopoeie  sein  sollten.  Prologe,  gewöhn- 
lich durch  Abstraktionen  und  allegorische  Personen  dargestellt, 
wie  'EXeyxog^  ^oßog,  ^ifp,  und  ähnliches  in  der  Nachahmung  des 
Plautus:  Meineke  Menand.  p.  284.  Den  Ton  bezeichnet  ein  von 
dems.  /)•.  ine.  351.  ergänztes  Vorwort:  'EX^yxog  oizög  tly^  kytOy 
'O  «p^e^  aXri^ia  tb  ««l  naqQriG(^  Giog,  Von  einem  Epilog  er- 
scheint wol  keine  weitere  Spur  als  Menand.  fr.  ine.  218.  (aii&er 
dem  P/audite,  i^dgavtsg  (mnQoxifaajB  ib,  304.)  *H  ^  svndtsiqa 
(piXdysXmg  ts  Ttagd'ivog  Ni'ini  (isd^  ^^mp  ivfisv^g  %7ioiz  dsi'. 

Unter  den  festen  Charakteren  dieser  Komödie  taucht  biswei- 
len noch  die  Würze  der  mittleren  auf,  der  pedantische  selbst- 
gefällige Koch,  der  beim  Anaxippus,  Hegesippus  u.  a.  sich  breit 
macht:  Meineke  Menand.  p.  64.  Am  seltensten  werden  die  jün- 
geren Komiker  in  den  Beispielsammlungen  der  Bhetoren  benutzt; 
jene  brauchten  nicht  sowohl  Pathos  und  rhetorische  Figuren  als 
Moral  und  Sprichwörter,  und  man  darf  darüber  sich  kaum  ver- 
wundern, noch  weniger  jene  Sittenmaler  wegen  ihrer  zu  grofsen 
Einfachheit  tadeln.  Hochpathetische  Stellen  und  Kedefiguren 
müfsen  als  Seltenheit  überraschen:  so  die  parallelen  Wendungen 
des  Diphilus  fr.  ine.  6.  und  Philippides  fr.  ine.  1.  Am  wenigsten 
genügten  diese  Komiker  den  Attikisten,  welche  den  plebejischen 
Sprachschatz  nicht  selten  rügen:  daher  die  scharfen  Urtheile  des 
Phrynichus,  p.  381.  und  besonders  p.  344.  —  naQd  tiw  vav  vs- 

■     wti^tsy  iMXifindeav^  olg  mcl  avxotg  ov  Tcsiatsav. 

d.    Dichter  der  neueren  Komödie.  ^^^ 

5.  Im  Alterthnm  zählte  man  deren  64;  jetzt  ist  nicht 
einmal  die  Hälfte  dieser  Zahl  aufzufinden.  Auch  werden 
mehrere  Komiker^  welche  man  bieher  zieht^  nicht  ausdrück- 
lich bezeugt,  sondern  die  Titel  ihrer  Dramen  und  der  Cha- 
rakter der  Bruchstücke  müfsen  genügen.  Als  Meister  der 
Gattung  galt  Menander  allgemein;  im  ersten  oder  näch- 
sten Bang  wurden  anerkannt  Phil emon,  Diphilns^  Phi- 
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lippideSy  Posidippas  und  Apollodor  der  S^arystier. 
Ihre  Fruchtbarkeit  war  ungemein^  aber  die  meisten  Komö- 
dien mochten  kurz  sein. 

1.  Menander  aus  Athen ^  Sohn  des  Feldherm  Die- 
pithes,  geb.  OL  109,  3.  (342)  wurde  sorgfältig  erzogen,  auch 
frühzeitig  durch  Meister  zum  Beruf  des  komischen  Dichters 
vorgebildet    Der   Umgang   mit  Theophrast   und   Epikur 
weckte  den  Sinn  für  Philosophie  des  Lebens,  und  er  hatte 
das  Glück  durch  seinen  Oheim  Alexis  in  die  dramatische 
Kunst  eingeweiht  zu  werden.    Schon  als  Jüngling  gab  er 
OL  114,  3.  ein  Stück;  sein  Ruhm  verbreitete  sich  schnell, 
in  Athen  genofs  er  die  Freundschaft  des  Phalerers  Deme- 
triuSy  sein  Bewunderer  König  Ptolemaeus  Lagi  soll  ihn  nach 
Aegypten  eingeladen  haben;  doch  heifstes  dafser  nur  acht 
Siege  gewann.    Sein  Leben  war  heiter,  unabhängig  und 
bequem,  seine  Gestalt  (wie  noch  die  vorhandenen  Denkmä- 
ler der  Kunst  andeuten)  würdig;  wenn  er  wirklich  einen 
traulichen  Verkehr  mit  Hetaeren  unterhielt,  so  mufs  man 
diesen  Anstofs  nach  der  Sitte  jener  Zeit  beurtheilen.    Er 
starb  OL  122,  3.  in  einem  Alter  von  52  Jahren.    Die  Vor- 
trefflichkeit seiner  Poesie  hat  das  Alterthum  einstimmig 
anerkannt.    Mit  ihm  beschäftigten  sich  gelehrte  Gramma- 
tiker, vor  anderen  soll  ihn  Aristophanes  ausgezeichnet  ha- 
ben.   Er  behauptete  sich  noch  spät  auf  den  Theatern  und 
erfreute  die  geschmackvollsten  Leser  bis  zum  Verfall  der 
Griechischen  Litteratur,  in  Studien  und  selbst  bei  Gastmä- 
lem,  seine  Dichtung  gefiel  manchem  denkenden  aber  auf 
Moral  gerichteten  Manne  wie  Plutarch  (p.  6'20.)  befser  als 
die  glänzenden  Schöpfungen  der  alten  Komiker,    zumal 
wenn  er  Ton  und  praktischen  Gehalt  verglich.    Noch  mehr 
überrascht  uns  die  Thatsache  dafs  diese  von  Liebschaften 
613  erfüllten  Dramen  keusch  und  bildend  genug  erschienen, 
um  in  Schulen  der  Knaben  und  Jungfrauen  gelesen  zn 
werden.    Mit  Vorliebe  nutzten  ihn  Römische  Komiker  des 
ersten  Ranges,  Plautus  Gaecilius  Afranius,  für  die  ganze 
Technik  des  Intriguenspiels,  für  Dialog,  Charakterzeichnung 
und  vor  allem  für  wirksame  komische  Motive;  namentlich 
verdanken  wir  dem  geschickten  üebersetzerTerenz,  wenn- 
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gleich  er  die  feinen  Züge  des  Originals  verwischt  und  noch 
weniger  seine  drastische  Kraft  erreicht^  einen  klaren  Be- 
griff von  Menanders  Geist  nnd  gesellschaftlichem  Witz. 
In  Schärfe  der  Beobachtung  und  in  feiner  Menschenkennt- 
nifs  war  er  ebenso  sehr  als  in  Fülle  der  Erfindung  und 
in  Gewandheit  der  Aktion  ein  anerkannter  Meister;  man 
yermifste  weder  edle  Haltung  noch  Milde  des  Tons,  ein 
Grad  sinniger  Reflexion  verrieth  den  philosophischen  Denker ; 
die  Sittenmalerei  wurde  von  keinem  seiner  Eunstgenossen 
mit  gleicher  Sicherheit  geübt.  Die  Summe  seines  Lobes 
erschöpft  sich  in  der  Bemerkung,  dafs  alle  Charakteristik 
der  neueren  Komödie  auf  ihn  zurückgeht  Unter  den  vielen 
Vorzügen  dieses  Dichters  schätzte  die  gebildete  Welt  kei- 
nen mehr  als  die  Bündigkeit  und  praktische  Wahrheit  seiner 
wenn  nicht  eleganten  doch  fafslichen  Aussprüche:  sie  dienten 
der  Ethik  der  Philosophen,  wurden  gern  citirt  und  in  Masse 
gesammelt  Daher  überwiegt  die  Spruchweisheit  in  unse- 
rer Fragmentsammlung,  welche  zusammengesetzt  aus  zahl- 
reichen Sentenzen,  Versen  und  kleineren  Trümmern  mehr 
als  fausend  Numem  befafst;  man  kompilirte  Blütenlesen 
aus  Menanders  Sprüchen  und  Lebensregeln,  die  fortwäh- 
rend mit  fremdartigen  Elementen  sich  mischten,  wie  in  Hun- 
derten alphabetisch  geordneter  Fvcofiai  fzovoonxot.  Das 
merkwürdigste  Denkmal  einer  solchen  moralischen  Blüten- 
lese ruht  in  der  alten  Vergleichung  dieses  Komikers  (p. 
554.)  mit  Philistion.  Demnach  ist  Menander  dem  Publi- 
kum ein  beliebter  Lehrer  der  Moral,  ein  Führer  der  Auf- 
klärung im  Widerspruch  mit  Aberglauben  und  religiösem 
Betrug  geworden.  Er  hinterliefs  hundert  und  etliche  Ko- 
mödien, eine  Zahl  die  von  der  Leichtigkeit  dieses  Geistes 
zeugt;  auch  wenn  Doppeltitel  oder  zweite  Bearbeitungen 
in  Abzug  kämen,  da  jetzt  höchstens  90  Titel  aufgefunden 
werden.  Mehrere  mit  gemüthlichem  Sinn  ausgeführte  Cha- 
rakterstücke waren  berühmt:  namentlich  ^Aötltpol,  rscogyog, 
AuCt6(d[i(DVy  AvgxoXog,  ^Eavrov  rificoQOVfievog,  'EjtiTQijcov-  eu 
Tsg^  Evvovxogj  Oatg^  66oq>oQovfiivri ,  Ggacvleov^  EoXag, 
MiCoyvvTjg,  Miöovfzsvog  (beide  als  Meisterstücke  gefeiert), 
nXaxiop,  ^FjtoßoXificclog,  <^do(iay  9^evdf]Qax2^g. 
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2.  Phil^mon  ans  Soli  (nach  anderen  an«  Syrakns), 
Sohn  des  Dämon,  betrat  schon  CN.  112  dieBOhne.  Er  war 
beträchtlich  älter  als  Menander,  nnd  gewann  nicht  selten 
ttber  ihn  den  Sieg,  mufs  aber  manch  hartes  Schicksal  er- 
fahren haben.  Er  starb  Ol.  129,  3.  hocbbetagt  im  Alter  von 
fast  hundert  Jahren,  und  mögen  immerhin  die  Erzählungen 
über  den  milden  Ausgang  seines  Lebens  verschönert  sein,  so 
besagen  sie  doch  dafs  er  in  der  Seligkeit  des  dichterischen 
Berufs  bei  voller  geistiger  Kraft  hinüber  schlummerte. 
Man  zählte  gegen  90  Titel;  übrig  ist  eine  mäfsige  Zahl 
von  Fragmenten  aus  56  Dramen.  Sein  Talent  wurde  nicht 
gering  angeschlagen,  er  war  ein  unterrichteter  Mann  von 
feinem  Gefühl,  und  wurde  von  Plautus  für  Nachbildungen 
benutzt;  doch  mochte  man  ihn  mit  Mcnander  nicht  rer* 
gleichen.  Sein  Stil  klingt  trocken,  auch  verfallen  die  we^ 
nigen  Stellen,  die  vor  anderen  geistreich  nnd  etwas  belebter 
lauten,  in  einen  lehrhaften  Ton;  sein  Vortrag  erschien  we* 
niger  zur  Aktion  als  für  die  Lesung  (Xigig  dvecypcoarixii) 
geeignet. 

Auch  sein  Sohn,  der  jüngere  Philemon  verfafste 
Komödien,  es  heifst  54.  Sie  werden  selten  erwähnt,  ihre 
Beste  können  wenig  anziehen;  vermutblich  sind  mehrere 
seiner  Verse  mit  denen  des  Vaters  vermischt  worden. 

1.  2.  Ueber  Menander  ein  Artikel  v.  Preller  in  d.  Stutt- 
garter Beal-Encykl.  Die  nicht  geringe  Zahl  seiner  Bruchstücke 
(die  der  fr.  ine.  beläuft  sich  auf  mehr  als  500)  erhält  fortwäh- 
rend einen  Zuwachs  ans  Citationen  jeder  Art.  Verunglückte 
Fragmentsammlung:  Menanäri  et  PhUemonis  reliquiae  e,  nott,  lo, 
Cleridj  Jmtt.  1709.  Polemik  von  R.  Bentley:  EmendatU  in 
Men.  et  PkU»  reliqu.  ex  ed,  Clerici^  auctore  Phileteuthero  Lipsiensi^ 
c,  praef.  Bumumnij  Trat.  1710.  Cantabr,  1713.  nebst  Streitschrif- 
ten V.  J.  Gronov  u.  de  Pauw.  Hanptausgabe:  M.  et  PhiK  re- 
liquiae. Ed.  A.  Meineke,  Berol  1823.  Supplement  in  Com.  IV. 
Anch  die  Sentenzen  unter  seinem  Namen  erhalten  maneheii, 
wenngleich  zweifelhaften  Zuwachs  aus  Spruchaammlungen,  in 
denen  der  Name  Menander  fast  symbolisch  ist,  wie  in  den  Sy- 
rischen und  anderen  orientalischen:  s.  Land  Anccd,  Syr,  T.  L 
LB.  1862.  p.  198.  Berühmte  Büsten  und  Standbilder  des  Me- 
nander :  Scharf  am  Schlufs  der  Transactions  of  the  Royal  Satie* 
ty  of  Hterature  8er.  IL   Vol  IV.  1863.    Die  kerrtiohe  litieiMl« 
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Statue  im  Vatikan  stammt,  wie  schon  Viscouti  vermuthete,  aus 
dem  Dionysos-Theater  in  Athen;  dort  ist  1862  der  Sockel  mit 
einer  Inschrift,  welche  den  Künstler  angibt,  gefunden  worden, 
B.  unter  anderen  N.  Schweiz.  Mus.  III.  75.  Mehrere  Hermen 
waren  von  Distichen  begleitet,  die  zu  den  besten  ihrer  Art  ge- 
hören, aufgenommen  in  Anik.  Pai.  Appenä.  165.  286.  877.  und 
Corp.  Inscr,  Graec.  6083.  sq.  Ein  Epigramm  auf  Menander  be- 
handelt Stephani  im  Dorpater  Ind,  schol  1850.  p.  13.  ff.  Ohne 
philologisches  Interesse  A,  Ditaudy  Etudes  sur  la  ComSdie  de  615 
Menandre^  Par,  1864.  Auf  dem  kulturhistorischen  Standpunkt 
GuilL  Guizot  Menandre.  Etüde  —  sur  /«  com^die  et  la  soetM 
Grecqucs,  Par,  1855.  Dazu  Horkel  Die  Lebensweisheit  des  Ko- 
mikers Menander,  KÖnigsb.  1857.  und  in  d.  Sammlung  s.  Abhandl, 
lieber  die  Menander-Studien  der  Römischen  Komiker:  Grundr. 
d.  B.  Litt.  Anm.  341.  345.  351. 

4.  Diphilus  aus  Sinope,  ZeitgOBOSse  des  Menanda*^ 
soll  hundert  Dramen  hinterlassen  haben;  seine  bii^weilea 
ausführlichen  und  gut  geschriebenen  Fragmente  sind  aus 
50  Titeln  gezogen.  Plautus  hatte  drei  seiner  Stttcke  nach- 
gebildet; beiläufig  nutzte  ihn  Terenz.  Er  beschäftigte  sich 
nicht  .blofs  mit  Charakteristik  des  Lebens  j  sondern  wählte 
wol  auch  Mythen  und  Parodien ;  ausführliche  Schilderungen 
'worin  Gastmäler  und  Kochkünstler  häufig  sind,  enthalten 
vielen  antiquariischen  Stoff;  selbst  die  Kraft  und  Eleganz 
des  Vortrags,  bisweilen  mit  parodischer  Farbe,  deutet  an 
dafs  sein  Standpunkt  der  mittleren  Komödie  nahe  wajr* 
Auch  in  der  gröfseren  Freiheit  der  Metra  geht  er  über  die 
jüngste  Komödie  hinaus.  Seine  moralischen  Aussprüche 
gefallen  durch  Feinheit  und  geistreiche  Fassung.  Sicher 
gehört  er  unter  die  geistreichsten  Komiker  der  letzten 
Periode, 

5.  6.  Apollodorus  von  Gkla  (o  FeX^o^f  zwischen 
Ol.  110  und  120),  Verfasser  von  4,  nach  anderen  von  7 
Dramen,  wird  häufig  mit  dem  jüngeren  (um  OL  120 — 130), 
weit  bedeutenderen  Apollodorus  ausKarysto»  verwech^ 
seit.  Dem  Karystier  sind  47  Komödien  zugeschrieben, 
Fragmente  werden  aus  12  derselben  angeführt;  10  Titel 
konunen  ohne  Scheidung  beider  Dichter  vor.  Wenn  nicht 
noch  in  einem  zweiten  Stück ,  war  jener  im  Phormio  das 
Vorbild  de&  Terenz ;   soll  man  ihn  nach  dem  Geist  und 
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Plan  dieseB  Dramas  benrtheilen,  so  verstand  sich  Apollo- 
dor  auf  drastische  Komik  in  den  Intrignen  des  gewöhnli- 
chen Familienstücks.  Wir  bemerken  noch  den  munteren 
Ton  nnd  die  Güte  seiner  Schreibart^  wenngleich  er  im 
Wortgebrauch  vom  strengen  Atticismus  abwich. 

7.  Philippides  Sohn  des  Philokles,  um  Ol.  120  blü- 
hend und  angesehen  beim  König  Lysimachus,  wufste  die 
Feinheit  eines  Hofmannes  mit  edlem  Freimuth  zu  verbin- 
den. Athen  ehrte  den  Patriotismus  dieses  einflufsreichen 
und  liberalen  Mannes  durch  einen  Yolksbeschlufs.  Die 
Fragmente  von  etwa  15  Stücken  (aus  einer  Gesamtzahl 

616  von  44)  sind  zwar  zu  spärlich ,  um  sein  stilistisches  Ta- 
lent zu  würdigen,  verrathen  aber  keinen  gewöhnlichen 
Dichter;  im  Wortgebrauch  war  er  nicht  ängstlicher  als 
andere. 

7.  Das  Psephisma  für  Philippides  wurde  bei  den  Aasgrabun- 
gen im  Dionysischen  Theater  Athens  1862  gefunden:  Zink  in 
der  Eos  I.  24.  ff.  Andere  Beschlüfse  welche  diesen  Mann  und 
seine  Verwandten  angehen  s.  im  Hermes  II.  290.  ff.  V.  348. 

8.  Posidippus  aus  Eassandrea  wird  unter  die  be- 
sten Komiker  dieser  Zeit  gerechnet;  er  trat  zuerst  OL  123 
auf..  Die  Römer  haben  ihn  zuweilen  benutzt.  Er  schrieb 
30  Dramen;  seine  Bruchstücke^  deren  einige  längere  sich 
in  herkömmlicher  Charakteristik  der  Köche  nur  zu  breit 
bewegen,  geben  17  Titel. 

Von  allen  übrigen  Dichtem  der  neueren  Komödie 
läfst  sich  weniges  berichten.  Die  Zahl  der  Ueberreste  ist 
aufser  allem  Verhältnifs  gering:  die  Menge  der  Komiker 
stellte  die  Mitglieder  des  zweiten  Rangs  in  Schatten,  dann 
scheint  es  auch  dafs  die  Sammler  durch  die  Gleichförmig- 
keit des  Stoffs  bestimmt  wurden  mit  Proben  und  Auswah- 
len sich  zu  begnügen.  Sicher  sind  die  vorhandenen  Stellen 
und  Notizen  selten  ausführlich  genug,  um  einen  Begriff 
von  der  Darstellung  und  dem  Geist  jener  Dichter  zu  ge- 
währen, noch  seltner  erfreuen  sie  durch  heiteren  Witz, 
desto  häufiger  behagt  ihnen  das  eintönige  Spiel  mit  Arti- 
keln des  sinnlichen  Genufses  oder  mit  der  lächerlich  ge- 
spreizten Weisheit  der  Köche.    Genannt  werden : 
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9 — 27.  Hipparchus  (4  Titel);  Lynkeus  aus  Sa- 
mos,  Bruder  des  Alterthumsforschers  Duris  und  glücklicher 
Nebenbuhler  des  Menander^  durch  ein  gröfseres  Bruchstttck 
aus  dem  Kreise  der  feinen  Küche  bekannt;  Eudoxus  aus 
Sicilien  (2);  der  in  Athen  achtmal  siegte;  ArchedikoS; 
politischer  Gegner  des  Demochares,  die  Beste  zweier  Dra- 
men erinneren  in  Ton  und  materiellem  Gehalt  mehr  an  die 
mittlere  Komödie,  wie  noch  Anaxippus  in  den  Zeiten  der 
Diadochen  (5),  der  unbekannte  Hegesippus  (2),  Sosi- 
pater,  Verfasser  eines  langen  witzlosen  Vortrags  aus  der 
wissenschaftlichen  Kochkunst^  und  Euphron  (9);  der  den 
Eindruck  eines  geistreichen  und  nicht  ungewandten  Dich- 
ters macht;  Baton  (4)  nach  Ol.  120,  welcher  die  Sekten- 
philosophen angreift;  Ep inikos  sein  Zeitgenosse  (2),  ver- 
muthlich  am  Hofe  des  Syrischen  Königs  Antiochus;  Phoe-cn 
nikides  ein  Megarer  (3),  der  in  Athen  um  OL  130  auf- 
trat und  kleine  Proben  eines  guten  Stils  hinterlafsen  hat^ 
wie  Damoxenus  aus  Athen  (2),  der  in  einem  langen 
Bruchstück  seinen  hochweisen  Kochkünstler  bis  zur  Ermü- 
dung ausspinnt;  Kriton  (3),  Demetrius  (1)  von  dem 
alten  Komiker  (p.  595.)  verschieden;  Dioxippus  (4)^Ste- 
phanuB  des  Antiphanes  Sohn  (1);  Theognetus  (2); 
endlich  sind;  soweit  der  Charakter  von  zwei  längeren,  gut 
gehaltenen  Fragmenten  einen  Schlufs  gestattet,  den  neue- 
ren Komikern  beizuzählen  Straten  und  Athenikon. 
Unzweifelhaft  ist  auch  Machon  ausSikyon  oderKorinth, 
Zeitgenosse  des  Karystiers  ApoUodor,  in  dieselbe  Gruppe 
zu  setzen.  Er  schrieb  in  Alexandria  Komödien  (2  Titel 
werden  genannt),  und  förderte  durch  seine  Bühnenkennt- 
niffl  den  damals  noch  jungen  Grammatiker  Aristophanes; 
sonst  ist  er  besser  gekannt  als  Verfasser  einer  lustigen  und 
feingeschriebenen  Anekdotensammlung  X^Tat  in  iambischen 
Trimetern,  aus  denen  Athenaeus  eine  beträchtliche  Zahl 
von  Abschnitten  mittheilt. 

Endlich  bleiben  Namen  und  Fragmente  von  Komikern, 
deren  Zeit  zu  bestimmen  unmöglich  ist:  Klearch  (3), 
öfter  genannt  Krobylos  (3),  Kallippus,  Chariklides, 
Demophilus  (angeblich  von  Plautus  benutzt),  Demoniko», 
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DftxikrataSy  Diophantns^  EnangeUs,  La^x^Mene- 
krate8>  Nansikrates  (2),  Nikon^  Kikolaos^  Nike* 
mach  OS  (unter  dieeea  beiden  Namen  die  man  von  den  Ho- 
monymen schwer  nnterscheidet^  hat  man  längere  Fragmente, 
welche  skh  in  den  ttblichen  Gemeinplätzen  frostig  und  okae 
Bek  bewegen);  Philostepbanas,  Poliochus,  Sosikrates 
(2^^  ThugenideS;  Timostratus  (4)  nndXenon.  Auch 
hatten  viele  Dilettanten  mit  Komödien  sich  befafM^  wenn 
mau  den  oberflächlichen  Notisen  folgt:  vor  allen  eine  Gruppe 
die/ der  neueren  Komödie  sieh  unmittelbar  ansehliefst,  die 
Tragiker  der  Pleias^  deren  einige  (p.  75.)  die  komisebe 
Poesie  mit  ihren  tragischen  Studien  verbanden. 


e^       V.    Poesie  des  Alexandrinischen  Zeitalters. 

a.    Charakteristik. 

125.  Der  Ausdruck  Alexandrinisdhe  DichfiBr  od«r 
Poesie  der  Alexandriner  hat  eine  herkömmliche  Geltung  in 
der  neueren  Philologie  erlangt.  Gleichwohl  ist  er  in  allen 
Beziehungen  ein  Mifisbrauch  y  mehr  auf  Gefttäl  als  auf  st^ 
chere  Forschung  gegründet;  er  läfst  sich  aiefat  einsaal 
auf  die  Gesamtheit  der  bedeutendsten  ErschdnuBgea  an^ 
wenden.  Man  dachte  stillschweigend  an  Diehter  in  kkinea 
Gattungen  mit  mäfeigen  Arbeiten  und  schnlmäfsiger  Teefa* 
nik,  veorgafs  aber  die  Gruf^  der  späten  Epiker,  die  doch 
In  hohem  Grade  den  Alexandrinischen  Geist  athmen.  Nan 
haben  mehrere  dieser  Dichter  weder  in  Alexandria  gelebt 
noch  mit  den  Tendenzen  und  Schulen  der  dortigen  Geiehv* 
ten  in  einem  Zusammenhang  gestand^.  Dennoch  lielae 
sich  in  Betracht  ihres  Grundtons  der  Gebrauch  einer  sol^ 
oben  Formel  behaupten :  wir  wissen  dafs  der  Genius  der 
Zeiten  nach  Alexander  dasn  Grofsen,  als  die  diehterisehe& 
Geister  nicht  mehr  aus  einer  kernfaaften  Nationalität  seböpf* 
ten  und  selten  von  Interessen  einer  bewegten  Gegenwart  er- 
regt wurden^  sondern  denselben  Traditionen  folgten,  ein  ziem- 
lich übereinstimmendes  Gepräge  trug  und  in  ihm  die  gebil* 
detsten  Männer  zusammentrafen.  Diesen  Genius  beaengt  die 
Yerwandscbaft  dar  Bildung  nnd  känstlerischenPraxii^  wo- 
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raus  eine  Gemeinschaft  der  damaligen  Dichter  hervorging, 
welche  durch  kein  anderes  Band  vereint  waren.  Soweit 
scheint  es  dafs  sie  Mitglieder  einer  geistigen  Familie  dar- 
stellen. Dagegen  schwindet  dieser  innerliche  Mittelpunkt, 
den  Alexandria  symbolisirt;  wenn  man  auf  die  starke  Ver- 
schiedenheit der  Gattungen  und  poetischen  Stoffe  blickt, 
welche  nach  Alexander  dem  Grofsen  bearbeitet  wurden. 
Die  Gemeinschaft  eines  tiefen  Interesses  fehlt,  die  Formen 
sind  beliebig  oder  abstrakt,  oft  wenig  mehr  als  ein  Rahmen, 
das  Objekt  ist  vorzugsweise  prosaischer  Natur,  der  Wissen- 
schaft und  den  persönlichen  Studien  entnommen,  die  Dar- 
steller gehören  zur  gelehrten  Zunft.  Wenn  daher  der  Grund 
und  Boden  der  Poesie  weicht,  und  jede  billige  Vorausse- 
tzung eines  dichterischen  Berufs  fehlt,  so  wird  es  schwer 
die  Männer  der  Wissenschaft  oder  der  Studien,  welche 
den  strengen  Lebensberuf  mit  Poesie  verschönerten,  unter 
den  Begriff  einer  Dichterschule  zu  fafsen,  noch  schwerer 
an  Dichter  im  eigentlichen  Sinne  zu  denken.  Eine  solche  619 
Gesellschaft  von  dichtenden  Gelehrten  mit  versifizirten  Bei- 
werken, welche  drei  Jahrhunderte  vor  Chr.  Geburt  und  fast 
ebenso  viele  der  christlichen  Acre  füllt,  wo  poetische  For- 
men mit  Gelehrsamkeit  sich  mischen,  konnte  keinen  ge- 
schlossenen Körper  darstellen  und  fällt  nicht  ausschliefslich 
unter  den  Gesichtskreis  der  Alexandrinischen  Welt.  An- 
fangs befremdet  uns  wol  eine  Dichtung,  welche  gleichgültig 
Form  und  Stoff  als  blofse  Mittel  einer  gelehrten  Arbeit 
verbraucht;  hierin  erscheint  aber  ein  charakteristischer  Zug 
jener  Zeit,  welche  die  Poesie  nicht  mehr  aus  dem  Leben 
zieht  und  (wie  noch  die  neuere  Komödie  that)  in  die  Ge- 
genwart einführt,  am  wenigsten  ihr  einen  hohen  Zweck 
zumuthet  und  dafür  die  produktive  ELraft  aufwendet.  Hier- 
nach darf  man  dem  Ausdruck  Alexandriner  keinen  eigen- 
thttmlichen  Werth  beilegen,  sondern  nur  die  Masse  der 
zwischen  Alexander  und  der  späten  Sophistik  entstandenen 
Dichtung  verstehen,  welche  die  Mitte  zwischen  dem  antiken 
und  dem  Byzantinischen  Zeitraum  einnimmt;  und  indem  man 
den  Trieb  zur  Reproduktion  als  den  bestimmenden  Grund- 
zug erkennt,  ist  es  gestattet  Gruppen  aus  der  Masse  zu 
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sondern  und  in  ihren  merklichsten  Differenzen  einen  Stu- 
fengang  zu  verfolgen. 

Den  Anfang  macht  eine  Reihe  zünftiger  Gelehrten 
oder  Theilnehmer  der  freien  Bildung,  welche  (wie  häufig 
beim  Beginn  einer  neuen  Richtung)  in  zweifelhafter  Mitte 
standen,  zwischen  dem  Hellenischen  Alterthum  und  dem 
Werden  des  Hellenismus;  sie  waren  vielleicht  noch  von 
der  Vergangenheit  berührt,  mindestens  trafen  sie  in  keiner 
gemeinschaftlichen  Technik  zusammen.  Ein  Theil  setzte 
die  überlieferten  Redegattungen  fort^  und  vielleicht  führte 
das  Bedürfnifs  der  Bühne  sofort  zu  Studien  des  Dramas, 
in  Tragödie,  Satyr  spiel  und  in  der  neueren  Komödie 
(§.  124.  Schlufs);  mit  der  dramatischen  Poesie  waren  Mit- 
glieder der  sogenannten  Pleias  (p.  69.  ff.)  und  sonst  Dilet- 
tanten beschäftigt.  Dann  wurde  mit  Erfolg  und  Vorliebe  das 
am  meisten  zugängliche  Gebiet  der  Elegie  (H.  1.  p.  561.  ff.) 
bearbeitet;  sie  gab  eine  passende  Form  für  alles  gelehrte 
Beiwerk,  selbst  für  gelegentliche  Dichtung,  nahm  aber  auch 
Elemente  des  erzählenden  oder  lehrhaften  Gedichts  auf.  Da- 
6w  gegen  vermied  man  das  Epos  im  alterthümlichen  Stil,  und 
scheute  sich  kyklographisch  eine  Kette  von  Mythen  zusam- 
menhängend auf  dem  Boden  der  Götterwelt  und  der  hero- 
ischen Sitte  darzustellen,  oder  im  Epos  eine  Folge  von  Hand- 
lungen aus  mannichfaltigen  Charakteren  dramatisch  zu  ^it- 
wickeln.  Ein  lebhafter  Streit  der  Meinungen  auf  diesem 
Gebiet  schlofs  mit  grundsätzlichen  Antipathien,  welche  be- 
sonders am  Gedicht  des  Apollonius  Rhodius  entbrannten^ 
und  nur  wenige,  zum  Theil  begabte  Dichter  wagten  sich 
aber  ohne  sonderlichen  Ruf  (U.  1.  p.373.)  auf  das  epische 
Feld.  Kleine  Formen  die  man  aus  den  grofsen  Gattungen 
ausschied,  gaben  dafür  jener  Zeit  einigen  Ersatz;  auch  das 
Schäferspiel  und  die  bis  auf  Kinaedologie  herab  in  Mimen 
verkleidete  Poesie  (§.  120, 8.9;)  halfen  den  ausgedehnten  Hans* 
halt  des  Dramas  bequem  in  kleine  drastische  Bilder  zer- 
legen. Der  Kern  und  Stolz  aller  Kunstpoesie  war  aber  das 
didaktische  Gedicht.  Es  entstand  und  fand  seine  Tech- 
nik in  den  Jahrhunderten  der  Alexandriner;  denn  die  Vor- 
spiele der  früheren  Zeit  seit  Hesiod  waren  entweder  Denk- 
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mäler  der  Spruchweisheit,  wo  der  reflektirende  Standpunkt 
ein  lehrhaftes  Element  (IL  1.  p.  471.)  begehrt,  oder  erftül- 
ten  (§.  104.)  einen  pragmatischen,  selbst  pädagogischen 
Zweck ;  nur  den  äufseren  Schein  des  didaktischen  Vortrags 
trugen  die  hexametrisch  gefafsten  Systeme  der  wenigen  Phi- 
losophen, welche  vor  Entwickelung  einer  wissenschaftlichen 
Prosa  zur  poetischen  Form  sich  bequemten.  Das  wahre 
Lehrgedicht  haben  erst  Alexandriner  als  einen  Inbegriff 
von  Objekten  der  Fachgelehrsamkeit  regelrecht  behandelt, 
und  populäre  Themen  der  Mathematik,  der  Naturwissen- 
schaft und  der  Mythologie  darin  aufgenommen:  sie  hofften 
so  trocknen  Stoffen  durch  die  Reize  poetischer  Kunst  ein 
Interesse  zu  bereiten,  welches  die  damals  mittelmäfsige 
Prosa  schwerlich  gewährt  hätte.  Sonst  tiberwog  das  zünf- 
tige Wissen;  vermuthlich  blieben  dort  jene  gelehrten  Dich- 
ter hinter  der  Meisterschaft  ihrer  Jttnger,  der  Römer  zurück, 
welche  das  didaktische  Gedicht  mit  praktischem  Blick  sich 
aneigneten  und  als  eine  der  Aufgaben  einer  weltmännischen 
Poesie  mit  geschickter  Gruppirung  und  feinem  Wechsel  der 
Erzählung,  selbst  in  schöneren  Rhythmen,  ausbildeten. 
Dafs  nun  die  Mehrzahl  dieser  früheren  Dichter  ohne  ge- 
meinsame Methoden  auf  sehr  entlegenen  Feldern  nach  Nei- 
gung sich  bewegte,  dies  läfst  schon  eine  Zusammenstellung 
der  namhaftesten  Zeitgenossen  vermuthen:  unter  Ptolemaeus 
Soter  Philetas,  Hermesianax,  vielleicht  auch  Phanokles  o^i 
und  Nicaenetus  (IL  1.  p.  563.),  diese  namhaft  in  der 
Elegie,  Simmias  und  Dosiadas;  unter  den  Königen 
Pbiladelphus  und  Antigonus  Timon,  Sotades,  Sopater, 
Sositheus,  Philiskos,  Theokrit,  Alexander  Aeto- 
lus,  Antagoras,  Arat  und  Lykophron.  Ihre  besten 
Repräsentanten  in  Geist  und  Stil  sind  Theokrit  und  Arat- 
Aber  immer  dringender  wurde  die  Beschränkung  auf 
einige  begrenzte  Felder,  sobald  die  Fachwissenschaften 
wuchsen;  die  Beschäftigung  mit  der  Poesie  mufste  sich 
zum  Beiwerk  in  Stunden  der  Mufse  herabstimmen.  Sie 
konnte  seitdem  nur  ein  Spiegel  des  stillen  individuellen 
Lebens  sein.  Jedem  Gelehrten  war  gestattet  sein  Talent 
nach  Belieben  in  so  mannichfaltigen  Formen  als  Gattungen 
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zn  verBuchen;  zugleich  begriff  man  als  eine  Nothwendig- 
keit  jener  Zeit^  der  schon  geschichtliche  Bewegung,  Glau- 
ben und  Phantasie  fern  lagen,  das  Gebot  von  den  grofsen 
Aufgaben  des  Dramas  und  heroischen  Epos  abzustehen. 
Es  genügte  mit  sauberem  Fleifs  die  kleinen  ErlebnifBC  des 
Gemüthlebens,  die  populäre  Gelehrsamkeit,  die  Genrebilder 
aus  Antiquitäten  und  Mythen  in  zierliche  Rahmen  zu  fafsen. 
Kallimachus  hatte  diesen  wohlerwogenen  Grundsatz  zu- 
erst ausgesprochen,  und  von  seinen  Schülern  und  Nachfol- 
gern unterstützt  ihn  mit  gleicher  Strenge  sowohl  in  schar- 
fer Polemik  (IL  1.  p.  362.)  als  in  eigener  Ausübung  be- 
hauptet. Die  Poesie  des  kleinen  Stils  begann  sich  in  mä- 
fsige  Formen  zu  zersplittern,  manche  verschollene  Spielart 
wie  die  Choliambendichtung  (IL  1.  p.  540.)  wurde  für 
Kompositionen  in  Fabel  und  zwanglosen  Miscellen  aufge- 
frischt, doch  überwogen  und  galten  vor  anderen  die  Elegi  e, 
das  didaktische  Gedicht  als  Organ  der  ernsten  Berufs- 
wissenschaft, die  versifizirte  Mythographie  oder  eine 
mythische  Bilderwelt  zur  Erläuterung  von  Alterthümern, 
Sitten  und  Volksagen.  Man  dichtete  ferner  nicht  für  die 
grofse  Welt  und  ein  urtheilfähiges  Publikum,  denn  ein  sol- 
ches war  auf  mehrere  Jahrhunderte  nicht  vorhanden,  son- 
dern für  Gdehrte  gleiches  Ranges,  welche  grofs  im  Haus- 
halt kleiner  Mittel  zu  sein  liebten,  um  so  mehr  also  die 
Geheimnifse  der  Belesenheit  an  der  Auswahl  seltner  Wör- 
ter, Wortformen  und  Bedeutungen  erkannten  und  den  auf 
erlesene  Notizen  gewandten  Fleifs  zu  schätzen  wufsten. 
Die  Poesie  wurde  zum  Tummelplatz  zünftiger  Studien, 
welche  vor  einem  engeren  Kreise  sich  mit  ausgesuchten 
Proben  zur  Schau  stellten.  Sie  verlor  den  frischen  Hauch 
der  Begeisterung  und  erinnert  häufig  an  die  gedrückte 
Luft  einer  arbeitvollen  Werkstatt;  charakteristisch  und  von 
entscheidendem  Einflufs  war  aber  auch  die  Schule  der 
632  Mehrzahl,  welche  den  Klassikern  und  Mustern  des  reinen 
Geschmacks  fern  stand  und  immer  seltner  ein  Geftlhl  von 
edler  Einfalt  empfand.  Dagegen  wurde  die  mühselige,  mit 
studirten  Worten  verzierte  Kunst  eines  Antimachus  (§. 
97,  4.)  geschätzt  und  zur  Norm  gemacht.    So  folgte,  was 
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anfangs  unnatürlich  oder  widersinnig  erscheint,  dafs  die 
Poesie  vielen  ein  Versteck  wurde,  dafs  musivische  Bede, 
Kunst  und  künstliche  Phrase  das  Gefühl  verdunkelten,  und 
reiner  Geschmack  selten  war.  Wenn  man  vielleicht  Geist, 
Witz  und  künstlerischen  Plan  nicht  verschmähte,  so  mögen 
doch  wenige  darin  geglänzt  haben;  ein  sittliches  Interesse 
zu  wecken  war  wol  den  meisten  gleichgültig,  desto  höher 
stand  die  Sorgfalt  in  der  Fülle  des  Details,  die  technische 
Kunstarbeit.  Der  Vortrag  ist  daher  öfter  gespreizt  und 
kostbar  als  einfach  und  anspruchlos.  Dafs  aber  ein  na- 
türlicher und  heiterer  Ton  nicht  mifslang,  sobald  diese 
Dichter  populäre  Stoffe  wählten  und  die  Gelehrsamkeit 
nicht  zur  Schau  trugen,  dies  darf  man  aus  der  Darstellung 
ihrer  Choliamben  (§.  105,  1.)  abnehmen.  In  der  Technik 
des  Versbaus,  namentlich  des  Hexameters,  in  prosodischen 
Observanzen  und  in  Wortstellung  beweisen  sie  grofse,  fast 
peinliche  Sorgfalt  und  folgen  selbst  gewifsen  Liebhabereien 
(wie  der  Neigung  zu  versus  spondiaci);  feines  Gehör  ha- 
ben aber  wenige  besessen,  uud  in  ihren  gemefsenen  Rhyth- 
men vermifst  man  den  Wohllaut  und  natürlichen  Tonfall. 
Ihre  Grammatik  war  längere  Zeit  unkorrekt  und  von  sub- 
jektiven Ansichten,  zum  Theil  vom  Mafs  ihrer  philologi- 
schen Studien  abhängig.  Ehe  durch  Aristarch  dieses  wirre 
Feld  gereinigt  und  fester  Grund  in  der  Auslegung  Homers 
gesichert  war,  begingen  die  Dichter  nicht  gar  geringe  Ver- 
sehen (II.  1-  p.  368.)  in  Formenlehre,  Wortschatz  und  Wort- 
bedeutungen ;  diese  Fehler  oder  Irrungen  steigerten  sich  so- 
gar, als  Köpfe  von  mittelmäfsigem  Talent  und  wirrem  Ge- 
schmack wie  Euphorien  und  Nikander  den  Sprachschatz 
aller  Zeiten  mischten  und  aus  Hang  zu  Schnörkeln  und  ab- 
tönender Diktion  keinen  Abweg  verschmähten.  Gewifs 
hat  eine  Mehrzahl,  wenn  auch  nicht  ohne  Bedürfnifs  des 
Herzens,  doch  ohne  Phantasie  gedichtet:  dies  zeigt  die 
Dürftigkeit  ihrer  Poetik,  die  Seltenheit  des  bildlichen  Aus- 
drucks und  der  Mangel  an  einer  tiefen  durchgebildeten. 
Phraseologie,  beim  Uebergewicht  des  zusammengelesenen 
glossematischen  Ausdrucks.  Der  Ertrag  so  grofser  Anstren- 
gungen war  also  für  wahre  Poesie  gering,  dennoch  aber 
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ihr  Erfolg  fftr  die  Verbreitung  und  Eedaition  der  Fach- 
wissenschaften nicht  gering  anzuschlagen.  Vor  allen  wurden 
sie  von  den  Römischen  Dichtem  kurz  vor  und  seit  Auga- 
stus  verehrt;  als  diese  mit  beharrlichem  Fleifs  die  Bahn 
des  korrekten  Stils  in  socialer  Poesie  betraten :  sie  gingen 
zu  den  Alexandrinern,  den  gelehrten  Vermittlern  zwischen 
antiker  und  Römischer  Bildung,  in  die  Schule  der  Form 
und  empfingen  dort  allen  technischen  Bedarf  neben  dem 
doktrinären  Haushalt.  Sonst  durften  sie  selbständig  blei- 
ben, und  nicht  besorgen  durch  Originalität  oder  geniale 
Manieren  ihrer  Lehrer  auf  Abwege  verleitet  zu  werden. 
623  Hiernach  läfst  sich  mit  einiger  Vorsicht  beurtheilen  wieweit 
die  meist  ungünstigen  ürtheile  über  den  Werth  der  Ale- 
xandrinischen  Kunstpoesie  (§.  81.)  mit  der  Wahrheit  ver- 
einbar oder  willkürlich  sind.  Mitglieder  dieser  engeren 
Gruppe  von  Alexandrinern  waren:  unter  König  Ptolemaeus 
Euergetes  Kallimachus  das  Schnlhaupt,  Eratosthenes, 
Mac  hon  und  Rhianus  seine  Nachfolger,  nebst  besseren 
Epigrammatisten  wieTheodorida8(Schluf8  von  §.  112.) 
und  Mnasalkas;  unter  König  Antiochus  Euphorien 
neben  kleinen  höfischen  Gelegenheitdichtem  (I.  p.  512.) 
und  mehreren  der  jüngsten  Komiker;  in  Zeiten  des  Königs 
Epiphanes  Alcaeus  der  Messenier  und  Apollonius  von 
Rhodus,  bald  darauf  Nikander;  unter  dem  zweiten  At- 
talus  Apollodor  aus  Athen,  der  gelehrte  Handbücher  ver- 
sifizirte;  nach  einigem  Stillstand  der  Genosse  Virgils  Par- 
thenius.  Den  Beschlufs  macht  der  Choliambus  oder  die 
metrische  Fabel  und  ihr  Wortführer  Babrius.  Die  Poesie 
sinkt  bereits  auf  verjüngte  Mafse  herab,  die  zuletzt  in  das 
Epigramm  als  ihren  kleinsten  Bestand  auslaufen. 

Eine  dritte  Stufe  bezeichnen  die  Didaktiker  der  Kai- 
serzeit  Sie  bilden  keinen  Verein  und  folgen  nur  zum 
Theil  gemeinsamen  Prinzipien.  Diese  Dichter  waren  un- 
gleich in  Stil  und  Denkart,  bis  zur  Formlosigkeit,  und  er- 
,wägt  man  auch  die  bunte  Mannichfaltigkeit  ihrer  Objekte, 
so  läfst  sich  nicht  zweifeln  dafs  sie  von  Einflüfsen  ihrer 
Zeit  und  Landschaft  bestimmt  wurden.  Die  fleifsigiten 
Bearbeiter    hatte   wol  das    mythographische    £po9 
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(§.99.)  angdockt;  Mystik  und  theosophische  Neigungen  jener 
Jahrhunderte  waren  ihm  günstig,  und  nirgend  fand  das 
Aegyptische  Geblüt  einen  mafsloseren  Tummelplatz,  um  in 
der  verführerischen  Manier  des  Nonnus  zu  schwelgen. 
Weit  weniger  übte  man  das  Lehrgedicht,  und  blicken  wir 
auf  das  geringe  Talent  der  Lehrdichter,  dann  auf  ihre 
dürren  abstrakten  Stoffe,  wie  auf  Unterweisungen  in  Fisch- 
und  Vogelfang,  in  Geographie  und  Astrologie,  so  war  die 
gute  Zeit  dieser  poetischen  Form  vorüber.  Der  Arzt  Mar- 
cellus  von  Side,  die  Oppiane,  Nestor  der  Epiker  (§. 
99,  L  Anm.),  Dionysius  der  Perieget  mit  anderen  Ho- 
monymen, Manethon  und  ihre  Geistesverwandten  erhoben 
sich  im  glücklichsten  Falle  zur  geschmackvollen  Mittelmä-  634 
fsigkeit,  welche  gute  Studien  der  alten  Alexandriner  blicken 
läfst.  Damals  fesselte  die  Sophistik  alle  fähigen  Köpfe, 
das  Talent  konnte  nur  in  Prosa  glänzen,  die  Poesie  dage- 
gen entsprach  keinem  Bedürfnifs  des  Herzens  oder  der 
Bildung.  Die  spätesten  Versuche  der  Dichter  waren  Schö- 
pfungen im  Dienste  des  Augenblicks,  und  verkünden  deut- 
lich im  Epigramm  oder  panegyrischen  Lobgedicht  (§.  87, 
3.  Anm)  dafs  die  Hellenische  Poesie  bis  auf  die  Form 
sich  erschöpft  hatte. 

1.  Charakteristiken  der  im  eigentlichen  Sinne  genannten  Ale- 
xandriner: nach  dem  geringschätzigen  ürtheil  von  Heyne  sum- 
marisch Fr.  Schlegel  Gesch.  der  Poesie  p.  147.  ausführlicher 
Hertzberg  de  imitaüone  poetarum  Alex,  in  s.  Quaest.  Propert,  p. 
186.  sqq.  Von  ihrer  metrischen  Technik,  die  den  Hexameter 
genaueren  Observationen  unterwarf  als  man  sonst  zu  glauben 
geneigt  war,  welche  schon  vielfach  dem  Nonnus  vorgearbeitet 
hat.  Volkmann  Commentatt  epic.  I.  Für  den  Pomp  der  Rhyth- 
men liefsen  sie  häufig  und  sogar  hinter  einander  versus  anov- 
dsiätovrag  zu,  worin  Catull  und  mancher  tdov  vsoatsgoav  (spöttisch 
Cic.  ad  Ätt  VIT,  2.  Grundr.  d.  R.  L.  Anm.  167.)  versuchsweise 
nachfolgten:  Meineke  Anal,  p.  62.  Von  ihren  mythischen  Stof- 
fen Merkel  Prolusio  ad  Ibin  p.  346.  sq.  in  der  Ausg.  von  Ovid, 
Tristia,  Die  wichtige  Bemerkung  dafs  das  Carmen  didascalicum 
legitimum  erst  in  Alexandrinische  Zeiten  falle,  machte  Wolf 
Prolegg,  in  fJom.  p.  128.  Interessant  ist  das  ürtheil  der  Augu- 
stischen  Dichter  über  ihre  gelehrten  Vorgänger,  noch  mehr  ihre 
Methode  sie  zu  benutzen,  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  §.48.  Anm. 
191.    Einiges  Schneidewin    in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1843.  Num. 
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114.  Sammlungen:  Die  Fragmente  d.  epischen  Poesie  d.  Gr. 
V.  Alexander  d.  Gr.  bis  z.  5.  Jahrb.  n.  Chr.  gesammelt  v.  H. 
Düntzer,  Köln  1842.  Poetae  bucoHci  et  didactici,  Thcocr.  Bion 
Moschus.  Recogn.  C.  F,  Ämeis»  Nicander  Oppianus  Marcellus  Sid. 
Poeta  de  herbis,  Rec,  F,  S,  Lehrs  etc.  Paris,  Didot  P.  I.  II. 
1846.  1851.  Wichtig  durch  Monographien  und  Exkurse  A. 
Meineke  Analecta  Alexandrina,  BeroL  1843.  In  diesem  Zusam- 
menhang läfst  sich  manche  Frage  nach  Wahrscheinlichkeit  beur- 
theilen:  man  wird  unter  anderem  erkennen  warum  Welckers 
Ehrenrettung  der  Alexandriner-Poesie  (p.  71.),  die  er  sclilecht- 
hin  als  ein  gleichartiges  Continuum  nahm,  das  Ziel  überfliegt; 
oder  warum  der  Dichter  des  Rhesus,  der  obenein  in  eklektischer 
Graecität  schreibt,  kein  Mitglied  der  Alexandrinischen  Zeit  sein 
kann:  oben  p.  496.  Auch  unbewufst  schweben  uns  in  allen 
Urtheilen  und  Ansichten  einige  hervorstechende  Figuren  wie 
Kallimachus  vor-,  wir  finden  aber  nirgend  angedeutet  welche 
625  Stellung  damals  die  poetischen  Arbeiten  in  der  Litteratur  eines 
vielseitigen  Mannes  einnahmen.  Bei  der  Mehrzahl  jener  Gelehrten 
erscheinen  die  Schöpfungen  der  Muse  nur  als  Beiwerke.  Kaum 
mag  beim  Eratosthenes  zweifelhaft  sein  in  welchem  Verhältnils 
sie  zur  Prosa  des  grofsen  Mathematikers  standen,  wo  die  Dich- 
tungen an  Zahl  gering  waren  und  für  den  Mann  der  Wifsen- 
schaft  einen  nur  untergeordneten  Rang  behaupten.  Eher  möchte 
man  fragen  ob  Kallimachus  mehr  Dichter  als  Prosaiker  sein 
wollte.  Denn  nicht  nur  werden  seine  poetischen  Bruchstücke 
weit  häufiger  citirt,  man  mufs  auch  erwägen  dafs  er  als  Wort- 
führer des  neuen  dichterischen  Prinzips  sprach  und  in  Alexan- 
dria galt.  Uebrigens  hat  die  Poesie  der  besseren  Alexandriner, 
wie  man  auch  über  ihren  Werth  urtheilen  will,  den  Zwieck  erreicht 
und  grofsen  Erfolg  durch  die  didaktische  Darstellung  errungen. 
Sie  verbreitete  die  fafslichsten  Belehrungen  und  Elemente  der 
Fachwissenschaften  in  einiger  Vollständigkeit,  zugleich  begrün- 
dete sie  durch  reiche  Kenntnifs  von  Mythen  und  Alterthümern 
die  gelehrten  Vorstudien  zu  den  klassischen  Dichtern;  denn 
tiefer  eindringende  spezielle  Schriften  mochten  nur  wenige  lesen. 
Vielleicht  ist  es  daher  nicht  zu  viel  gesagt  was  Hertzberg  meint, 
dafs  sie  die  Bekanntschaft  mit  den  Mythen  kreisen  allgemein 
machten  und  seitdem  der  fast  trauüche  Verkehr  mit  dieser  schö- 
nen Traumwelt  allmälich  in  das  Leben  eindrang.  Sie  müssen 
früh  begonnen  haben,  wofern  Menekrates  der  Ephesier,  Ver- 
fasser eines  Gedichts  vom  Landbau  *Spya  (Etym.  M.  v.  77dftdg, 
vgl.  Jahn  im  Philolol.  I.  p.  649.),  welches  Varro  und  Plinius 
anführen,  Lehrer  des  Aratus  war.  Ein  verwandtes  Thema 
scheint  der  Th.  IL  I.  p.  333.  berührte  Dichter  einer  Bovyovia 
vorgetragen  zu  haben.  Die  frühesten  unter  ihnen  (wie  Phili- 
skos)  hatten  manches  künstliche  Metrum  versucht,  das  Bchwie» 


§.  1^5.    Poesie  der  Alexandriner.    Charakteristik.     713 

rigste  von  allen,  das  Galliambiscbe  wagte  kaum  ein  älterer, 
worauf  auch  Hephaestion  deutet  p.  68.  diä  to  noXXa  xovg  vBm- 
TSQovg  slg  xrjv  firitsga  xööv  d'soov  ygaipai  rovrco  reo  fistgcp.  Hymni 
matris  deum  erforderten  nach  Servius  in  Virg.  Ge,  II,  394.  stets 
Griechische  Form;  jetzt  kann  unsCatulls  in  Stil  und  Gedanken 
überraschendes  c.  63.  als  Uebertragung  aus  einem  Alexandriner 
gelten.  Eine  gleichartige  Phraseologie  fehlt  dieser  Gesellschaft; 
nur  Kallimachus  hat  durch  sein  Ansehn  einer  nicht  kleinen  Zahl 
von  Wörtern  und  Formeln  die  meiste  Geltung  bei  den  Späteren 
verschafft.  Auf  den  historischen  Werth,  den  der  Sprachgebrauch 
jener  Dichter  noch  in  seinen  IrrthUmern  für  die  Kenntnifs  des 
damaligen  grammatischen  Wissens  in  Alexandria  besitzt,  machte 
zuerst  Buttmann  aufmerksam-,  ihre  theoretischen  Ansichten,  die 
von  ihnen  befolgten  Lesarten  werden  aus  ihrer  Praxis  erschlofsen, 
und  man  merkt  was  ihnen  in  Flexion  und  Syntax  nach  einem 
dunklen  Gefühl  erlaubt  zu  sein  schien.  Manches  Wagestück 
steht  dort  fast  auf  der  äufsersten  Grenze;  man  erstaunt  über 
Fehler  welche  Nikander  systematisch  in  Quantitäten  begeht, 
und  wir  können  jetzt  die  Möglichkeit  einiger  abnormer  Freihei- 
ten kaum  begreifen,  wie  den  Singularsinn  der  Pluralform  im  620 
Verbum,  (jpXsyfO-otaTo  Euphorion,  nagsiato  dccKQvxBovaix  Kallima- 
chus, dnsxBvaro  Nikander  (vgl.  Lobeck  zu  Buttm.  Ausf.  (ir.  II. 
p.  8.),  welches  alles  Hermann  Wiener  Jahrb.  CIV.  p.  232.  für 
unzuverläfsig  hielt.  Wenn  aber  einmal  die  Grammatik  dieser 
Dichter,  von  den  Tagen  Arats  bis  auf  Nikander,  übersichtlich 
dargestellt  und  hiedurch  ein  noch  fehlendes  Aktenstück  zur 
Geschichte  der  grammatischen  Studien  in  der  hellenistischen 
Zeit  gewonnen  sein  wird,  so  mag  man  wol  an  noch  gröfaere 
Wagnifse  jener  Naturalisten  sich  gewöhnen. 

b.    Dichter  der  ersten  Gruppe. 

Solche  waren  (um  OL  125):  Pliiletas,  Hermesia- 
nax  und  Phanokles  (§.  106.),  Timon  und  Sotades 
(p.  546.),  vielleicht  auch  Sopater  (p.  542.),  Sositheus 
(p.  74.)  unter  anderen  Tragikern  der  Pleias,  Theokrit, 
Antagoras  (IL  1.  p.  373.);  zu  den  ältesten  gehören 
Alexander  Aetolus,  Simmias,  Dosiadas,  Lyko- 
phron,  Aratus. 

2.  Alexander  genannt  Aetolus,  aus  Pleuron,  war 
in  Alexandria  neben  den  ältesten  Dichtern  dieses  Abschnit- 
tes thätig  und  gleich  ihnen  mit  mannichfachen  Objekten 
der  Gelehrsamkeit  und  der  Poesie  beschäftigt,  zum  Theil 
von  den  Königen  Antigonus  und  Philadelphus  veranlafst. 
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Er  wnrde  mit  einer  Redaktion  der  alten  tragiscfaen  Litte- 
ratnr  im  Interesse  der  Alexandrinischen  Büchersammlung 
beauftragt,  und  versuchte  sich  auf  vielen  kleinen  Feldern 
der  Poesie;  mit  Grammatik  (Th.  I.  p.  550.)  hat  er  aber 
sich  nicht  befafst.  Seine  Tragödien  (p.  75.)  sind  ebenso 
verschollen  als  seine  kinaedologische  Dichtung  (p.  552.); 
er  war  Verfafser  von  Epigrammen,  deren  einige  dem  An- 
denken früherer  Dichter  gewidmet  sind,  von  Elegien  (IL 
1.  p.  563.),  kleinen  epischen  Darstellungen  gelehrter  My- 
then und  abgesehen  von  verschiedenen  Titeln,  worunter 
auch  ein  astronomisches  Lehrgedicht  ^aivofievaj  zuletzt 
von  Miscellen  in  mancherlei  Metris.  Seine  Diktion  ist  ele- 
gant und  gewählt,  aber  nicht  frei  von  Zwang  und  glosse- 
matischem  Farbenspiel.  Die  geringe  Zahl  der  Fragmente 
verstattet  kein  sicheres  Urtheil  über  sein  Verdienst. 

2.  Äiexandri  AetoH  fragm.  coli.  J,  Capellmann^  Bonn  1830. 
Kritische  Kedaktion  defsen  was  unter  dem  Namen  dieses  Ale- 
xander spärlich  läuft,  Meineke  Anal.  Alex.  n.  3.  Einen  Ruf 
besafs  er  nicht,  man  müfste  denn  pacta  egregius  bei  Macrob. 
y,  22.  so  deuten;  Suidas  kennt  ihn  nur  als  Mitglied  der  Pleias. 
Das  grOfste  Fragment  welches  von  seinem  Stil  und  Talent  einen 
leidlichen  Begriff  gibt,  hat  Parthenius  c.  14.  Er  ist  der  einzige 
Dichter  den  Aetolien  hervorbrachte.  Mit  ihm  ist  weder  Ale- 
xander der  Komiker  zu  verwechseln,  wofern  wir  die  mit 
blofser  Nennung  des  Alexander  vorkommenden  kleinen  Bruch- 
stücke Comic.  IV.  p.  553—55.  wirklich  einem  Komiker  zuschrei- 
627  ben,  noch  der  gebildete  KUetor  Alexander  aus  Ephesus  mit 
dem  Beinamen  Av%vog,  um  Ciceros  Zeit,  Historiker  und  Ver- 
fasser von  zwei  hexametrischen  Lehrgedichten,  einem  astrono- 
mischen und  einem  geographischen  in  drei  Abschnitten ;  er  mil- 
derte die  Trockenheit  seines  Stoffs  durch  einen  eleganten  Vor- 
trag. Dieser  kann  als  Bindeglied  zwischen  Eratosthenes  und 
Dionysius  dem  Periegeten  gelten.  Von  ihm  Meineke  Anal.  Alex. 
Epimetr.  IX. 

3.  Simmias  ansRhodus^  Grammatiker  nnter  dem  er- 
sten Ptolemaeer,  gab  Sammlungen  von  Glossen  und  vier  Bü- 
cher Gedichte  heraus,  in  deren  Ueberresten  gesuchte  Wörter 
auflFallen.  Mehr  überrascht  das  kleinliche  Spiel,  welches  er 
mit  Versmafsen  und  Gedichtformen  oder  poetischen  Zeilen, 
die   mühsam    für    unbequeme  Figuren   (tarmina  figuraia) 
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grappirt  worden^  sich  gestattet  Seine  Kenntnifs  seltner 
Mythen  scheint  er  im  'AjtoXXcov,  mit  Alexander  wettei- 
fernd, dargelegt  zu  haibefn.  Hieza  kommen  in  der  Antholo- 
gie fünf  einfach  geschriebene  Epigramme,  deren  man  einen 
Theil  bezweifeln  darf.  Aehnlich  hatte  sein  Landsmann 
Dosiadas  den  Zuschnitt  seines  noch  erhaltenen  Bcofiog 
gekünstelt.  Diese  Gedichte  forderten  wegen  ihres  räthsel- 
haften  Ausdrucks  sogar  den  Fleifs  der  Kommentatoren. 

3.  Die  Notizen  von  Simmias  bei  Clinton  III.  487.  Jacobs  Anfh, 
XIII.  p.  952.  WLeineke  Delectus  Anthol.  p.  100.  sq.  Schneidewin 
in  Simonid,  p.  88.  Dafs  er  vor  Philiskos  schrieb  sagt  Hephaest. 
p.  54.  der  nächst  Athenaeus  für  ihn  erhebliche  Notizen  gibt; 
dafs  er  einen  Ruf  besafs,  läfst  die  Erwähnung  bei  Strabo  glau- 
ben. Seine  naCyvia^  nemlich  nzsQvysg,  tpov,  niXsyivg,  nebst  zwei 
ß(0(io^,  deren  erster  Ionisch  geschrieben,  der  zweite  im  Dori- 
schen Dialekt  den  Namen  des  Dosiadas  trägt,  verherrlicht  durch 
den  Kommentar  von  Salmasius,  stehen  in  Anth.  Pal,  XV,  22—26. 
Bearbeitet  und  mit  den  Scholia  Palatina  herausgegeben  von 
Bergk  Hall.  Progr.  1866.  und  in  s.  Anthol.  lyr.  ed.  2.  Dem- 
selben legt  er  P.  Lyr.  ed.  3.  p.  630.  die  beiden  Epigramme  auf 
Sophokles  bei,  welche  den  Namen  Simmias  Thebanus  in  A.  Pal. 
VII,  21.  22.  tragen.  Lucian.  Lexiph,  extr.  na^dnsQ  6  dmöiada 
ßcaiiog  av  fÜrj  xal  ij  tov  AvKOtpQOvos  'y^Xf^ävöga,  kccI  st  ri?  hi 
xovztov  Tr)v  (pü3vriv  Y.a%odaifiovsaT£Qog,  Ob  Simmias  den  heiligen 
Kalender  {2.  iv  Mrjaiv  ap.  Steph.  v.  S^/itvxXat),  wie  Bergk  meint, 
mythographisch  behandelt  habe  läfst  sich  kaum  sagen.  Schoiia 
in  Aram  Dosiadac  von  Manuel  Holobolus,  bei  Valck.  Diatr.  c. 
12.  Der  Verfasser  der  Ä^i^rtH«  bei  Athenaeus  kann  ein  ande- 
rer sein. 

4.  Lykophron  aus  Chalkis,  des  LykosSohn,  einer 
der  Gelehrten  aus  den  Anfangen  von  Alexandria,  wo  König 
Philadelphus  ihm  auftrug  die  komische  Litteratur  zu  ord- 
nen, wurde  der  erste  Kommentator  der  Komiker  und  er- 
warb sich  als  Dichter  von  Tragödien  und  Satyrspielen 
(p.  74.)  einen  Ruf  in  der  Pleias.  Bruchstücke  dieser  Ar- 
beiten sind  gering.  Dagegen  ist  ein  grofses  und  vollstän- 
diges Gedicht  unter  seinem  Namen  überliefert,  ^AXa^avöga  ea^ 
in  1474  regelrecht  aufs  korrekteste  gebauten  Trimetern, 
aber  in  so  schwierigem  Vortrag,  dafs  Lykophron  ihm  den 
Beinamen  6  axoreivög  verdankt.  Eine  Fülle  mythologischer 
Gelehrsamkeit  hat  er  in  der  monoton  fortlaufenden  Form 
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einer  Weissagung  versteckt^  welche  Easandra  pathetisch 
mit  räthselhaften  Worten  vorträgt;  diese  so  verkleideten 
Mythen  deuten  auf  die  letzten  Schicksale  Trojas,  der  Tro- 
janischen und  Acbäischen  Helden;  gelegentlich  fällt  man- 
cher Seitenblick  auf  Abenteuer  anderer  Heroen  und  künf- 
tiger Völker.  Einen  wahrhaft  Alexandrinisch  gedachten 
Schlufs  findet  der  dicht  verschlungene  Kranz  aenigmatischer 
Weisheit  in  dem  Hinweis  auf  Alexander  den  Grofsen,  der 
Asien  und  Europa  zur  Weltmonarchie  verketten  soll.  Auf 
dieses  Kunststück,  welches  zu  gleicher  Zeit  ein  Versteck 
für  Belesenheit  und  ein  grammatisches  Monstrum  ist,  hat 
Lykophron  nicht  nur  einen  Ueberflufs  seltner  Nomenklatur 
in  mythischen  und  geographischen  Namen  aufgewandt, 
sondern  seine  Wirkung  auch  durch  glossematische  Wörter 
(aus  Aeschylus  und  anderen  Dichtern)  und  durch  pomp- 
hafte Composita  zu  verstärken  gesucht;  aber  trotz  dieses 
Aufwandes  an  Studien,  in  welche  der  reizlose  StoflF  sich 
gleichsam  verniunimt,  zieht  die  Mythenkenntnifs  hieraus 
einen  nur  schwachen  Gewinn.  Das  Werk  bleibt  mühselig 
und  un^eniefsbar,  der  Vortrag  ist  ungeachtet  aller  Varia- 
tionen trocken  und  geistlos.  Doch  war  jener  Mifsbrauch 
des  gelehrten  Haushaltes  nicht  auf  Genufs  berechnet,  son- 
dern in  gleicher  Weise  wie  die  nächsten  gelehrten  Dichter, 
ein  Kallimachus  in  der  Ibis  oder  Euphorion  die  mythogra- 
phische  Poesie  schraubten,  wollte  Lykophron  ein  Schaustück 
der  philologischen  Bildung  aufstellen,  welches  den  engeren 
Kreisen  der  Schule  gefallen  und  den  eingeweihten  einen 
neuen  Stoflf  für  tiefes  Studium  anbieten  sollte.  Gleichwohl 
hat  man  frühzeitig  das  Bedenken  erhoben  und  seitdem 
öfter  aufgenommen,  ob  das  Gedicht  lieber  dem  alten  Ge- 
nossen der  ersten  Alexandriner  als  einem  homonymen  Kunst- 
jünger  aus  den  letzten  Zeiten  der  Ptolemaeer  beizulegen 
sei.  Denn  den  Glauben  an  einen  älteren  Verfasser  stören 
erstlich  56  Verse,  welche  ziemlich  unerwartet  der  Ansiede- 
lungen des  Aeneas  in  Italien  gedenken  und  die  Zukunft 
Roms  verkünden,  dann  fünf  spätere  Verse,  welche  zum 
Abschlufs  aller  Weissagung  dienen;  man  zweifelt  dafs  ein 
029  Griechischer  Dichter  im  Jahrhundert  des  Königs  Philadel- 
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phus  die  Weltherrschaft  der  Römer  aussprechen  konnte. 
Doch  da  kein  weiteres  Bedenken  vorliegt  und  jener  Ueber- 
schufs  an  Versen  ohne  Nachtheil  sich  entfernen  läfst,  da 
ferner  prophetische  Gedichte  häufig  genug  in  der  alten 
Litteratur  zu  Nachträgen  und  Einschiebseln  verführt  haben: 
so  scheint  es  rathsamer  dort  eine  Nachdichtung  oder  Inter- 
polation von  jüngerer  Hand  anzunehmen,  welche  breiter 
und  rhetorischer  als  der  alte  Dichter  liebt  ins  Detail  ging. 
Ein  Gedicht  dieser  Art  fand  bald  seine  gelehrten  Kommen- 
tatoren; aus  solchen  stammt  der  glänzende  Wust  der  von 
den  Brüdern  Tz  et  z  es  aufgesammelten  Schollen.  Man 
suchte  sein  Verständnifs  auch  durch  Paraphrasen  zu  för- 
dern; vor  allen  aber  lasen  die  Byzantiner  mit  Vorliebe 
den  Lykophron  und  schrieben  ihn  unermüdlich  ab.  Davon 
zeugt  die  Menge  der  seit  dem  13.  Jahrhundert  zahlreichen, 
mehr  interpolirten  als  verdorbenen  Handschriften.  An  ihrer 
Spitze  stehen  aus  S.  X.  ein  Vaticanus  und  ein  ehemaliger 
Coislim'anns.  Die  früheren  Ausgaben  beruhten  sämtlich 
auf  mittelmäfsigen  Codices,  aber  ein  exegetisches  Material 
war  emsig  gehäuft  worden. 

4.  Litterarische  Notiz  bei  Suidas.  Die  Eevision  der  komischen 
Litteratur  (Th.  L  p.  519.)  bezeichnet  der  Grammatiker  bei  Gra- 
mer mit  den  Worten,  'latiov  ort  'AXs^avdgog  6  AlvcoXog  xal  Av- 
%6(pQtov  6  XoLXtiidBvq  vnb  TlzoXsiMiiov  zov  ^iXad£Xq)OV  nQOtqa- 
nivTSg  rag  OHr^vmag  dioagd^coGav  ßißXovg^  Avii6(pQmv  ^hv  tag  trjg 
TKoficpdiag  %zX,  Seine  exegetischen  Bücher  wspl  yi(oficpdiccg  wer- 
den bis  zum  XL  citirt,  Meineke  Com,  I.  p.  10.  Vier  Trimeter 
«H  IlsXonidäv  Stob.  S.  119,  13.  geben  einen  günstigen  Begriff 
von  seinem  höheren  Stil.  lilXs^dvöga  (der  Titel  Kaaodvdgoi  war 
Irrthum  einiger  Neueren):  stal  xal  Ttagd  Avytocpgovi.  h  xfi  l^Xt- 
^dvdga  .  .  .  xal  nagcc  äXXoig  noXXoig  Caxog^ai  ^ivai  xal  dtgintot 
Artemid.  IV,  63.  f.  Evcpogicav  yäg  6  noirjz'^g  tkxI  rd  KaXXifidxov 
AVxLu  xal  71  Av)i6(pgovog  *AXs^dvdgoc  xofl  xd  xovxoig  nccganXrjCia 
yvfivdaiov  stg  s^r^yriatv  ygafificcxiyimv  innsixaL  naiaCv  Clemens  AleX. 
Strom,  V.  p.  676.  Laiehrasque  Lycophronis  atri  Statins  Silv.  V, 
3,  157.  Den  Mifsbrauch  mit  auXrigaig  xs  xal  xgoniyiaLg  Xb^b6l  rügt 
Alex.  Aphrod.  in  Aristot  Top,  VI.  p.  209.  Ueber  Authentie  des 
Gedichts  hat  wol  zuerst  aus  historischen  Gründen  ein  Bedenken 
geäufsert  der  Staatsmann  J.  Fox:  s.  Nieb.  Ehein.  Mus.  III.  465. 
ff.  Unabhängig  von  ihm  und  eher  angeregt  durch  die  alte  No- 
tiz bei  Tzetzes  {in  1226.   tpaal  ydg  Avuötpgovog   ixigov  alvai  x6 
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eao  no^Tifici) y  hauptsächlich  aber  durch  die  Bedenken  geleitet,  dafs 
die  Weltherrschaft  der  Römer  unmöglich  in  den  Zeiten  Königs 
Philadelphus  geahnt,  noch  weniger  in  seiner  Umgebung  gefeiert 
werden  konnte,  dafs  auch  die  Deutung  von  v.  1446.  ff.  auf  ein 
Bündnifs  zwischen  Rom  und  dem  Aegyptischen  König  unhaltbar 
sei,  muthmafste  Niebuhr  (Rhein.  Mus.  I.  102.  ff.  Kl.  histor.  u. 
philol.  Sehr.  I.  438.  ff.)  dafs  die  Alexandra  nicht  vor  Ol.  147 
oder  erst  nach  den  Zeiten  des  Flamininus  entstehen  konnte.  Ge- 
gen die  Aechtheit  erklärt  sich  auch  Royston  in  Classical  Joum, 
Fol  13.  14.  Dagegen  rieth  Welcker  d.  Griech.  Trag.  p.  1259—63. 
die  beiden  störenden  Digressionen  v.  1226—82.  1446—50.  als 
Interpolation  zu  betrachten,  aus  dem  triftigen  Grunde:  „wenn 
irgendwo  Interpolation  nicht  unerwartet  ist,  so  mufs  es  in  einer 
langen  Orakelpoesie  sein;  und  wenn  irgend  ein  Gegenstand  zur 
Fortführung  derselben  auffordern  konnte,  so  war  es  die  Mor- 
genröthe  der  Weltherrschaft."  Von  der  zweiten  Stelle,  mit 
welcher  die  ganze  Weissagung  schliefst,  liefs  dies  sich  am  ehe- 
sten annehmen:  aber  auch  die  erste  durchschneidet  denZusam- 
menhang,  vergl.  L.  Schmidt  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  p.  136.  fg. 
Unbegründet  ist  die  Meinung  von  C.  F.  Hermann  ib.  p.  610. 
dafs  Aristophanes  von  Byzanz  dieses  Gedicht  mit  gelehrten  Er- 
örterungen versehen  habe.  Begreiflich  findet  sich  kein  Wink, 
den  man  für  eine  scharfe  chronologische  Festsetzung  nutzen 
könnte;  der  burlesk-tragische  Vortrag  der  Schrift,  die  wie  Nie- 
buhr sagt  unverständlich  gleich  einer  Hexenformel  lautet,  hat 
sich  luftdicht  abgesperrt,  und  ihr  Wort  oder  Schweigen  läfst 
nirgend  ahnen  ob  sie  eher  unter  der  Alexandrinischen  als  der 
Römischen  Hoheit  verfafst  sei.  Wortschatz:  Konze  De  Lycophro- 
nis  dictione,  Münsterer  Diss.  1869. 

Handschriften:  s.  Bachmann  praef,  Kommentatoren:  Sitoviv 
vnoiivi^(i,aTL  AvH6q)QOvog  beiStephanus  namentlich  vv.  AÜvsict  und 
KvtLvUf  JSTiTianf  ein  verdächtiger  Namen  in  Etym.  M.  v.  "Hniog, 
einem  Artikel  der  aus  einem  reicheren  Kommentare  stammt, 
^£lQog  oder  Auszüge  aus  dessen  vnoiivTjiia  ib.  vv.  Bdretoc  und 
ElXtvta,  Kommentar  der  Brüder  Tzetzes,  von  beiden  gemein- 
schaftlich verfafst,  von  Isaak  zuerst  herausgegeben,  worauf  Jo- 
hannes ihn  revidirte  und  vermehrte;  in  der  alten  Ueberschrift 
heifst  es  2%^^^^  'laocayiiov  xov  TStt^ov,  Hauptausgabe:  *l0,  xal 
•  'loadvvov  xov  Ithtov  a%6Xia  itg  AvH6q)Q0va,  Emend,  illusir,  C. 
G,  Müller  y  Ups,  1811.  III.  Die  Probe  besserer  Schollen  im 
Progr.  V.  Bachmann,  Rostock  1848.  zeigt  dafs  der  E|^uptcodex 
im  Vatikan  mit  seinem  bündigen  und  gelehrten  Kommentar  der 
Quell  war,  den  Tzetzes  ausgeschöpft  und  verwässert  hat.  £d. 
princ,  Aldi  (cum  Pindaro)  1513.  8.  Cum  Scholiis  Tzetzis  Basti. 
1548.  f.  Graece  Par.  1547.  4.  bedeutend  durch  die  Kritik  von 
Auratus.     Reo.  et  ill   lo,  MeursiuSj    LB,  1597.  1599.     C,  Schol 
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et  annott  ap,  P.  Stephanum  1601.  4.  C,  Schoh  emendatt  et  631 
annott,  cura  lo,  Potterij  Ox.  1697.  1702.  f.  Handausg.  v.  H.  G. 
Reichard,  L.  1788.  Ein  Supplement  mit  den  früheren  Kommen- 
taren SchoHorum  ed,  Müller  Vol.  III.  C,  Scholl,  et  varr.  lectt 
Leop,  Sebastianij  Rom,  1803.  4.  Hauptausgabe  mit  dem  kriti- 
schen Apparat:  liecensuit  L.  ßachmann,  £.  1830.  recensirt  von 
Hermann,  Opusc,  V.  num.  10.  Meisterstück  einer  Lat.  Ueberse- 
tzung  von  Jos.  Scaliger,  Par.  1584.  in  s.  Poemata  und  bei  den 
meisten  Ausgaben. 

5.  Aratus  aus  einem  edlen  Geschlecht  in  Soli,  Schü- 
ler oder  Freund  der  Philosophen  Zenon,  Timon  und  anderer, 
lebte  lange  Zeit  am  Hofe  des  Königs  Antigonus  Gonatas 
von  Macedonien  (um  270),  und  wurde  von  diesem  Gönner 
der  Wissenschaft,  der  ihn  Hoch  schätzte,  zur  Abfassung 
seines  berühmtesten  Gedichts  veraulafst.  Er  hinterliefs 
Dichtungen  des  verschiedensten  Inhalts,  didaktische  Ge- 
dichte, Hymnen  und  Epigramme,  aber  auch  prosaische  Bü- 
cher, darunter  Episteln,  gab  eine  Revision  der  Odyssee, 
wiewohl  ihm  grammatische  Forschung  fem  lag,  und  be- 
trieb mannichfache  Studien,  namentlich  in  Medizin  und 
Astronomie.  Sein  Ruhm  gründet  sich  auf  das  zweitheilige 
Lehrgedicht  ^aivofisva  xal  JioOfi(ieta,  1154  Hexameter: 
sein  erster  Abschnitt  beschreibt  den  Sternenhimmel  (vorn 
Katasterismen,  von  v.  451.  an  Planeten,  Kreise  des  Him- 
mels, Auf-  und  Niedergang  der  Gestirne),  der  andere  sam- 
melt die  Wetterzeichen.  Er  folgte  vorzüglich  dem  damals 
namhaftesten  Astronomen  Eudoxus,  im  zweiten  Theil  dem 
Theophrast,  und  wenngleich  ihm  Versehen  begegnet  sind, 
hat  er  doch  diese  dem  praktischen  Leben  der  Alten  zugäng- 
lichsten Beobachtungen,  welche  den  Umfang  eines  mäfsigen 
Gedichts  füllen,  für  ein  grofses  Publikum  lesbar  und  an- 
muthig  zusammengefafst.  Der  Vortrag  ist  erhaben  und  ein- 
fach, doch  ohne  begeisterten  Schwung,  auch  selten  mit 
Erzählungen  aus  dem  Mythos  verziert,  aber  durch  den  Ton 
edler  Einfalt  ausgezeichnet,  der  in  jenen  Zeiten  selten  war; 
der  Stil  bündig  und  gemefsen,  nur  im  Wetterkalender  flüfsi- 
ger  und  oft  mit  behaglicher  Rede;  der  Vers  korrekt  und 
leicht  gegliedert,  nicht  selten  auch  symmetrisch  in  ver- 
schränkten Satzgliedern;  die  Sprache  künstlich  und  eigen- 
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tliümlich^  seine  Grammatik  in  Flexion  und  in  Syntax  nicht 
frei  von  Härten  und  selbst  unkorrekt.  Wenige  Lehrge- 
dichte waren  im  gebildeten  Alterthum  so  gefeiert  und  in 
allgemeinem  Gebrauch  anerkannt:  man  bewundert  dafs 
es^Arat  den  Bang  eines  Klassikers  besafs  und  ebenso  sehr 
in  der  Schule  galt,  selbst  bei  Männern  der  strengen  Wis- 
senschaft wie  Attalus  und  Hipparchus,  als  bei  Lesern  je- 
des Zeitraums  bis  auf  späte  Byzantiner  herab.  Sein  Ruhm 
knüpfte  sich  besonders  an  den  Glanz  würdiger,  von  aller 
Welt  gepriesener  Sprüche;  an  ihrer  Spitze  steht  das  Vor- 
wort. Mit  ihm  beschäftigte  sich  eine  Reihe  kundiger  Er- 
klärer: aus  den  Arbeiten  d«r  Grammatiker  ist  eine  ehemals 
dem  Theon  beigelegte,  für  das  Verständnifs  des  Dichters 
nützliche  Scholiensammluug  hervorgegangen,  aber  auch 
den  Mathematikern  verdankt  man  eine  Zahl  werthvoUer 
Erläuterungen.  Gleiches  Interesse  widmeten  ihm  die  Rö- 
mer, und  die  lange  Folge  der  Uebersetzer  seitVarro  Ata- 
cinus,  die  noch  vorhandenen  Studien  des  Cicero,  Caesar 
Germanicus,  FestusAvienus  bezeugen,  wiesehr  Rom 
bemüht  war  den  Griechischen  Dichter  in  fafslicher  und 
eleganter  Form  sich  anzueignen  und  zu  popularisiren ;  von 
der  Einfalt  des  Originals  haben  sie  sich  immer  mehr  ent- 
fernt. Der  Fleifs  sovieler  Leser  und  Exegeten  blieb  vor- 
zugsweise dem  Sternenkalender  zugewandt.  Diese  Betrieb- 
samkeit und  die  Versuche  der  schwierigen  Diktion  nach- 
zuhelfen sind  ein  Anlafs  geworden  für  die  vielen  Aende- 
rungen  und  Interpolationen,  welche  der  Text  erfuhr,  sogar 
für  einen  Zuwachs  an  Versen.  Die  neueste  Kritik  hat 
durch  sorgsame  Benutzung  der  zahlreichen  Handschriften, 
unter  denen  einige  im  Vatikan,  in  Paris  und  ein  Palatinos 
hervorstechen,  die  reinen  und  ursprünglichen  Lesarten  zu- 
rückgeführt und  den  Text  zum  grofsen  Theil  hergestellt. 

5.  Zur  Biographie  liefern  drei  Fitae  (vereinigt  in  Westermanns 
biographischem  Corpus)  ein  Material,  welclies  mittelst  des  ge- 
nauen Artikels  hei  Suidas  sich  vervollständigen  läfst;  hiezu 
kommt  in  schlimmer  Uebersetzung  Arati  genuSj  zuletzt  kritisch 
herausgegeben  von  Breysig  im  Erfurter  Progr,  1870.  Die  Sorg- 
falt und  Kritik  welche  seihst  kleinem  Detail  sich  zuwendet,  zeugt 
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von  einer  nicht  gewöhnlichen  Neigung  für  den  Dichter  und  seine 
Person.  lieber  seinen  vertrauten  Umgang  mit  Timon  dem  Phli- 
asier  s.  Wachsmuth  in  der  Monographie  über  letzteren  p.  7. 
Beweise  grofser  Aufmerksamkeit  sind  die  freundschaftlichen 
Anspielungen  des  Theokrit  und  anerkennende  Worte  des  Kal- 
limaehus,  Vita  ed.  ßuhL  II.  p.  432.  (tifivritcct  yovv  avrov  val  Kai- 
Xifiaxog  mg  nQeaßvtsgov  ov  iwvov  iv  toig  'EnLyQ(ifi(MCGi,v  (c,  29.) 
dlXa  xal  iv  toig  TrQog  Uga^Kpocvriv ,  ndvv  inaivcov  avtov  <ag  no- 
Xviia&^  xal  aqiüxov  nairix'qv.  Jenes  Epigramms  wird  auch  in 
der  ersten  Vita  gedacht.  R.  Koepke  de  Arati  aetate,  Progr. 
V.  Guben  1867.  Charakteristik:  Manso  Nachtr.  zu  Sulzer  VI. 
Uebersicht  des  Stoffs:  Ideler  Sternnamen  p.  XIV.  ff.  In  seinem 
Aufsatz  über  Eintheilung  und  üebferschriften  des  Gedichts  in 
Nieb.  Rhein.  Mus.  I.  336 — 48.  hat  Grauert  mit  gutem  Grunde  633 
den  Titel  dioerj^sia  verworfen,  schon  wegen  des  Sprachgebrauchs 
und  weil  die  Römischen  Uebersetzer  Prognostica  setzen,  auch 
mit  einigem  Schein  die  Lehre  von  den  Wetterzeichen  als  drittes 
Buch  (die  alte  Vita  Matr»,  lazl  de  rQixöag  ^aLvoftivmv  avtov 
ngayf/LatBioc,  TiataaTSQaaig  xal  avvavatsXXövtoav  nal  avvdvvovtatv 
Tictl  nQoyvdasig  diä  arjfistaiv)  betrachtet,  aber  irrig  vermuthet 
dafs  ursprünglich  der  Umfang  der  Aratea  gröfser  war  und  der 
dreimal  erwähnte  Kavoiv  darin  stand.  Hiegegen  zeigt  Böckh 
prooem.  Berol,  acst,  1828.  dafs  jener  Kavoiv  oder  Kavdvog  nceta- 
xoiiTJ  für  sich  bestand  (v.  460.  läfst  glauben  dafs  er  nach  den 
Phaenomena  geschrieben  war)*,  er  enthielt  das  mathematisch- 
musikalische System  der  Himmelskörper,  welches  Eratosthenes 
im  ^EQfifjg  mit  den  Katasterismen  verband.  Verfälschungen:  die 
älteste  Vita  ed.  Buhl.  p.  435.  'EXvfirivav  dh  noXXol  zovto  x6  noC- 
rifiaj  imygdcpOL  xal  aazQOVofiOL  xal  ygaftfAcctLHol  xofl  yemfiitgai, 
^naatog  avtäv  itQÖg  xo  ßovXrnia  tö  tÖtov  ygacpag  xal  i^qyrlasig 
Idlag  TcoLov^svoi,  Dem  Arat  wurden  abgesprochen  ©vundy  Ilsgl 
Sgviaiv  und,  wiewohl  nicht  allgemein,  die  Briefe.  Ein  sonder- 
barer Titel  verlorener  Gedichte  war  Td  %atd  Xsnxöv,  Meineke 
Find.  Strah,  p.  180.  Einen  Titel  imTLr^dBia  bringt  aus  Konjektur 
in  den  Suidas  Hecker  Comment.  de  Anthol.  P.  I.  p.  54.  Gram- 
matik des  Dichters,  merkwürdig  durch  ihren  Naturalismus  oder 
den  Mangel  an  Schule:  Loebe  De  elocutione  Arati ^  Hai.  1864. 
Manches  in  Syntax  und  Wortbildung  ist  originel,  zuna  Theil 
«  sinnig,  in  den  Formen  aber  oft  unglaublich:  Itpi  als  Dativ  588. 
tnnotcc  daktylischer  Genitiv  664.  nXeLotsQog  für  nXs^oav  643.  fiiv 
vor  ot  gekürzt  707.  Kommentatoren:  mathematische  in  der 
Sammlung  von  P.  Victorius  {/fipparchus  j  Achilles  Tßtius,  Arati 
Vita\  Flor.  1567.  f.  und  in  Petavii  üranologion^  Par.  1640.  f. 
dazu  das  Büchlein  Asovxiov  nsgl  naToca'nsvfig  'Agcnsiag  9(pa£(fag. 
Hipparchus  zeigte  sorgfältig  die  Fehler  der  Sphaera,  welche 
von  Arat  gebraucht  war.    Schollen,  an  Julian  gerichtet j  in  Vor- 
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trag  und  Umfang  nach  den  MSB.  abweichend,  sind  offenbar 
nur  aus  wenigen  alten  Kommentatoren  (unter  denen  Zenodotns, 
Apollinarius,  Diodor,  Plutarch,  Sporus)  geschöpft;  sie  stimmen 
mit  den  Eatasterismen  des  sogenannten  Eratosthenes:  zwei  Ke^ 
censionen  bei  Buhle,  verschmolzen  von  Bekker.  Dafs  durch  die 
Pariser  MBH.  noch  manches  für  Besserung  dieser  Scholien  ge- 
wonnen werde  zeigt  DUbner  in  Revue  de  Philologie  II.  133.  ff. 
Römer:  Urtheil  von  QuintiLX,  1,55.  Schaubach  i^^  ^rö^i  intpp. 
Momanis,  Meining.  1817.  4.  Fortsetzung  in  2  Speeimina  ib, 
1818 — 21.  lieber  Germanici  Caesaris  Aratea,  die  den  edlen  Stil 
des  Originals  nicht  erreichen,  s.  Grundr.  d.Eöm.  Litt.  Anm.  404. 
Ausgaben:  Arati  interpretes  Latini,  Aratus  Graece,  Theo- 
nis  commentaria,  ap,  Ali,  1499.  f.  (mit  anderen  astronomischen 
Sehr.)  Aratus  c,  intpp.  ap,  G,  Morelium^  Par,  1559.  4,  In  H. 
Stephani  Poctae  princ,  hero.  carm,  1566.  Hug,  Grotii  Syntagma 
Arateorum,  LB.  1600.  4.  Aratus,  Theo,  Eratosth,  Catast.  et  af. 
(cur.  lo.  Fell),  Ox.  1672.  8.  Aratus  c.  SchoK  et  eomm,  reo,  L 
Th,  Buhle,  L,  1793.  1801.  IL  Arat.  c*  intpp.  cur,  notasque  adi. 
634/*.  C.  Matthiae,  Frc/.  1817.  A.  übers,  u.  erkl.  v.  J.  H.  Vofs, 
Heidelb.  1824.  A.cannot.  crited,  Fh,  Buttmann,  BerohlS26, 
A.  c.  Scholiis,  Recogn.  L  Bekker,  ib,  1828.  Im  Didotschen 
Druck  d.  P,  buc,  et  didaet  P,  IL 

Zusatz.  Unter  den  Verfassern  astronomischer  Gedichte  sind 
namhaft:  Kleostratos  von  Tenedos,  6  aarpoXoyo^  bei  Scylaz, 
Plinius  u.  a.;  'AoxQoloyia  Ath,  VII.  p.  278.  B.  zwei  Hexameter 
Schol,  Rhesi  v.  515.  cf.  Vater  in  Rhes,  p.  199.  Meineke  Exerc, 
in  Ath.  I.  p.  13.  Hegesianax  (neben  Hermipx)us)  ein  minder 
glücklicher  Dichter  von  ^uivö^sva,  woraus  drei  schöne  Hexa- 
meter bei  Plutarch,  wird  im  Epigramm  des  Königs  Ptolemaeus 
genannt,  vermuthlich  nicht  verschieden  von  H.  aus  Troas,  einem 
der  Dichter  am  Hofe  Antiochusdes  Grofsen:  Meineke  ^no/.  Aiex. 
p.  243.  Exerc,  in  Ath,  I.  p.  17.  Vor  anderen  aber  Eratosth e- 
nes  im  hexametrischen  'EQfjLrjgf  der  von  den  Anfängen  mensch- 
licher Kunst  und  Wissenschaft  ausgehend  die  mathematischen 
Lehren  vortrug  und  die  mythisch  verschönerten  Erzählungen 
von  den  Sternbildern  einflocht,  aufserdem  einen  Glanzpunkt  der 
Katasterismen  in  seinem  trefflich  stilisirten,  der  Kritik  unantast- 
baren (aftcofti^Tov)  elegischen  Gedicht  *HQiy6vri  (IL  1.  p.  565.)  ver- 
herrlichte. Von  anderen  Gedichten  des  Eratosthenes,  *Avt^qiv' 
vvq  und  *HaMog,  die  Bergk  Anal,  Alexandr.  1,  1846.  neben  dem 
*Em&aXdfiLov  zu  begründen  sucht,  läfst  sich  nicht  urtheilen.  Mit 
dem  Hermes  hängt  in  einer  alten  Notiz  das  Andenken  des  we- 
nig jüngeren  Archytas  von  Amphissa  zusammen,  der  nur 
durch  etliche  Verse  bekannt  ist:  Meineke  Anal  p.  353.  sq.  Einen 
ähnlichen  Stoff,  Omina  und  Divination,  mag  Herrn on  von  Delos 
behandelt  haben,  dessen  von  Meineke  berichtigte  Hexameter 
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in  Schol.  II.  |3.  358»  x«  274.  {Kammer  Porphyrii  Schol  Hom,  p. 

70.)  stehen. 

c.    Dichter  der  zweiten  Gruppe. 
Solche  waren:  EallimachuS;  Eratosthenes^  Rhia- 
nuS;  Numenius,  Euphorion,  Nikander,  Parthenius, 
Heraklides^  und  einige  deren  Zeit  ungewifs,  zuletzt  der 
anziehendste  Babrius. 

6.  Eallimachus^  Sohn  des Battas^  aus  einer  guten 
Familie  von  Cyrene,  blühend  unter  König  Euergetes  (um 
250)  und  vertraut  mit  den  Interessen  des  Hofes,  stieg  aus 
einer  niederen  Stellung  allmälich  zum  obersten  Range  der 
gelehrten  Gesellschaft  Alexandrias  und  wurde  Vorstand  der 
Bibliothek,  vermuthlich  auch  des  Museums,  Man  weifs 
dafs  er  als  Schulhaupt  einen  gebieterischen  Einflufs  übte, 
wie  vor  allen  die  hervorstechendste  Begebenheit  seines 
äufseren  Lebens,  zugleich  der  Prüfstein  seiner  poetischen 
Prinzipien,  darthut,  jener  schneidende  Zwist  (Th.  IL  Lp.«» 
361.  flf.)  mit  seinem  Schüler  ApoUonius.  Die  Differenz 
ihrer  Grundsätze  führte  zur  schroffen  Parteiung  und  die 
Gemüther  erhitzten  sich,  aber  Kallimachus  behauptete  das 
Feld.  Er  gewann  einen  glänzenden  Anhang  (woher  die 
Benennung  KaXXifidxsioi) ,  und  aus  seiner  Schule  gingen 
viele  treffliche  Männer  hervor,  unter  ihnen  Eratosthenes, 
Aristophanes,  Hermippus,  der  erste  Stamm  einer  Philolo- 
genschule in  Alexandria.  Seine  Thätigkeit  war  aufseror- 
dentlich  und  uinfafste,  wenn  er  auch  nicht  80p  Bücher 
wie  es  heifst  hinterlief s,  die  mannichfaltigsten  Studien  in 
Vers  und  Prosa.  Die  Lesewelt  gab  einer  Auswahl  seiner 
dichterischen  Arbeiten  den  Vorzug,  und  die  zahlreichen 
Fragmente,  welche  sich  auf  den  engen  Kreis  weniger  Schrif- 
ten vertheilen  lassen,  bestätigen  dieses  Urtheil.  Sein  we- 
sentliches Verdienst  beruht  auf  zwei  grofsartigen  Leistun- 
gen :  erstlich  auf  den  in  elegischen  Distichen  abgefafsten 
vier  Büchern  der  JUrta^  der  reichen  Mythenlese  oder  En- 
cyklopaedie  Griechischer  Alterthümer  und  Volksagen  (§. 
106,  2.  Anm.),  wo  besonders  Ursprünge  von  Städten,  Kul- 
ten und  heiligen  Spielen  in  so  gründlichem  Detail  erzählt 
waren,  dafs  Römische  Dichter  und  Sammler  jeder  Art  sie 
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vor  anderen  als  Fondgraba  nutzten;  dann  auf  einer  wis- 
Benschaftlichen  Arbeit^  dem  bibliothekarischen  Katalog  der 
nivaxeg  (§.  36;  1«  Anm.);  der  in  120  Fach  werken  den  ge- 
samten Bestand  der  ihm  vorliegenden  Litteratur  urkundlich 
und  kritisch  vera^eiehnete,  wodurch  der  Grund  zur  histori- 
schen Eenntnifs  der  Griechischen  Litterargeschichte 
gelegt  wurde.  Die  Kenner  ehrten  ihn  als  einen  Meister 
der  Alexandrinischen  Elegie^  und  dafs  er  in  der  eroti- 
schen Form  derselben  mit  Anmuth  sich  bewegtCi  zeigt  das 
Idyll  KvöhtJtij.  Auch  erfreuen  seine  poetischen  Erinnerun- 
gen und  Erfahrungen  aus  dem  geistigen  Leben ,  welche 
das  Interesse  des  vielseitigen  Mannes  an  der  damaligen 
Gesellschaft;  der  Bildung  und  Humanität  in  anziehender 
Fafsung  bewähren:  erlesene  Proben  sind  erhalten  in  61 
Stücken  einer  geschätzten  Epigrammensammlung  (IL 
1,  p.  564.)  und  in  den  Ueberresten  seiner  Gholiamben 
(ib.  p.  542.)  oder  dichterischen  Miscellen^  unter  denen  auch 
gefällig  veredfizirte  Fabeln  sich  fanden.  Ein  Meisterstück 
des  mythischen  Epos,  welches  mit  malerischem  Stilleben 
durchwirkt  und  in  gemüthlichem  Ton  vorgetragen  war,  gab 
696  er  in  der  abgerundeten  ^ExdX%  welche  zu  den  am  meisten 
gelesenen  und  spät  studirten  Schöpfungen  der  Alexandri- 
nischen Poesie  gehört  Dagegen  erscheint  jetzt  ungeniefs- 
bar  ein  polemisches  Gedicht  Ißvq:  diesem  von  realer  Ge- 
lehrsamkeit strotzenden  Archiv  mangelten  Geschmack  und 
Klarheit,  und  durften  dort  vielleicht  mangeln.  In  so  be- 
grenzten Dichtungen  wie  jenes  Epyllion  Hekale  war  hatte 
KalUmacbus  seinen  Grundsatz,  dafs  der  Dichter  nunmehr 
auf  ein  enges  übersichtliphe^  Gebiet  ^ich  beschränken  und 
keinen  ausgedehnten  Plan  begehren  soUc;  dafs  er  mehr  Ge- 
lehrsamkeit und  Kunst  als  ursprüngliches  Genie  und  be- 
geisterten Schwung  aufbieten  könne,  den  Widersachern  ge- 
genüber praktisch  uiyl  eI^*envoll  erprobt.  Diesem  Prinzip 
gemäfs  sehQU  wir  ihn  anif  die  Darstellung  einen  strengen 
gewissenhaften  Fl^ifs  verwenden:  die  Wahl  seines  Wort- 
Schatzes,  der  an  Seltenheiten  reich  ein  Glossar  füllen  kanu^ 
die  Phraseologie«  welche  die  Späteren  emsig  benutzten,  die 
kttnstliche  WorMlte^ung,  der  oft  h^rte  Rhythmus  des  Vers- 


§.  125.    Poesie  der  Alexandriner.    Kallimachas.       735 

baus  folgen  den  Gesetzen  einer  bestimmten  Technik«  Die 
Mängel  und  Sonderbarkeiten  seiner  Grammatik  mftfsea 
wie  bei  den  übrigen  Dichtern  vor  Aristarch  entschuldigt 
werden.  Hohe  Forderungen  an  seine  Poesie  zu  stellen  sind 
wir  nicht  berechtigt,  sicher  ist  ihm  aber  oflfenbares  Unreeht 
durch  eine  Kritik  geschehen,  welche  die  wenigen  Tollstän- 
dig  überbliebenen  Trümmer  zum  Mafsstab  nahm*  Nur  6 
(eigentlich  5)  Hymnen  und  eine  Sammlung  ron  61  (oder 
vielmehr  60,  nach  Abzug  von  Ep.  50.)  Epigrammen, 
deren  Stücke  man  aus  zerstreuten  Werken,  namentlich  der 
Anthologie  zusammenlas,  stellen  jetzt  einen  winzigen  Stamm 
Kallimachischer  Dichtung  dar.  Die  Hymnen  haben  den 
Werth  von  Programmen  oder  Weihgesängen,  welche  halb 
amtlich  für  den  Bedarf  der  neuen  hellenistischen  Kulte  in 
Aegypten  verfafst  wurden;  diese  trocknen  Produktionen 
eines  zünftigen  Mythologen  sind  freilich  arm  an  poetischen 
Ideen,  arm  an  religiösem  Gehalt,  aber  voll  von  redneri- 
schem' Aufputz  und  buchgelehrtem  Wissen;  zuweilen  wer- 
den sie  durch  malerische  Züge  gehoben,  häufiger  durch  Rhe- 
torik geschwellt;  ihre  Stärke  bemerkt  nur  der  sachkundige 
Leser  in  glücklichen  Wendungen,  in  Kühnheit  oder  Neuheit 
des  Ausdrucks  und  hauptsächlich  in  sorgfältig  behandelten 
Episodien.  Solche  Themen  galten  niemals  für  den  Schau- 
platz, auf  dem  Alexandrinische  Kunst  zu  glänzen  oder  An- 
erkennung der  Fachgenossen  zu  gewinnen  hoffte.  Wiewohl 
es  nun  schwer  oder  unmöglich  ist  ein  volles  und  wahres  637 
Gesamtbild  von  Kallimachus  dem  Dichter  zu  sichern,  so 
darf  man  doch  aus  dem  Geist  seiner  besten  Arbeiten  schlie- 
fsen  dafs  sie  den  stillen  Zwecken  häuslicher,  nicht  öffent- 
licher Kompositionen  dienten,  und  dafs  er  den  Beruf  hatte 
Leiden  und  Freuden  eines  bewegten  Lebens  heiter  und 
verständig  zu  singen. 

Handschriftliche  Mittel  sind  für  die  Hymnen  gering 
an  Werth,  am  wenigsten  aber  hinreichend  um  die  Lücken 
des  Textes  auszufüllen  und  Interpolationen  zu  beseitigen. 
Die  vorhandenen  kleinen  Schollen,  grofsentheils  von  spä- 
ter Hand,  erheben  sich  selten  über  die  Mittelmäf sigkeit. .  Sei- 
nen werthvollsten  Nachlafs  enthalten  ohne  Zweifel  die  Frag- 
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mente:  sie  fesseln  dnrch  vielseitigen  Stoff  und  gewähren 
der  Kritik  ein  ergiebiges  Feld,  seitdem  Bentley  durch 
seine  methodische  Sammlung  für  alle  verwandten  Arbei- 
ten, wo  Eonjekturalkritik  mit  Kombination  sich  verbinden 
mufs,  eine  freie  Bahn  geschaffen  hatte.  Seinem  Beispiel 
ist  besonders  die  Hemsterhuisische  Schule  gefolgt ,  und 
aus  ansehnlichen  Beiträgen  hat  man  ein  immer  mehr  ver- 
vollständigtes Corpus  gewonnen. 

6.  Seinen  gleichnamigen  Grofsvater  deutet  er  künstlich  Epigr. 
21.  an:  vgl.  C.  Keil  Siippl.  II.  des  Philol.  p.  554.  Kallimachus 
selber  heifst  oft  6  Kvgrivoitog.  Hart  ist  die  dnrch  die  Hymnen 
motivirte  Charakteristik  welche  Jacobs  in  Nachtr.  zu  Sulzer  II. 
86.  ff.  gab.  Von  W^eicherts  ungünstiger  Auffassung  II.  1.  p.  361. 
Ein  Nachhall  derselben  zieht  sich  durch  die  Schilderung  von 
Hertzberg  im  Litteraturhist.  Taschenb.  IV.  168.  ff.  Eine  kritische 
DarsteUung  des  Lebens  und  der  Schriftstellerei,  Alph.  Hecker 
Commentationum  CalHmachearum  capita  duo,  Groning,  1842.  Ohne 
W^erth  Thionville  De  arte  Callimaehi  poetae ,  Par.  1866.  Es  ist 
schwer  dem  Kallimachus  gerecht  zu  werden,  desto  leichter  einen 
Autor  herabzudrüchen,  den  alle  Welt  sich  erlaubt  einen  Pedan- 
ten zu  schelten,  ungeachtet  niemand  weifs  in  welchem  Grade  hier 
der  Dichter  mit  dem  Gelehrten  (p.  712.)  zusammenging.  Wenig- 
stens dürfte  man  aus  dem  Selbstgefühl,  mit  dem  er  im  poeti- 
schen Epitaph  Epigr.  21.  nur  seiner  Poesie  gedenkt,  keinen  Schlufs 
ziehen.  Offenbar  blieb  das  Wort  haften,  welches  Ovid  im  Ue- 
bermuth  der  Jugend  sprach,  und  das  doch  einen  inneren  Wi- 
derspruch enthält:  Battiades  toto  semper  cantabitur  orbe,  Quam- 
vis  ingenio  non  valety  arte  valet.  Der  Artikel  bei  Suidas  liefert 
eigenthümliches  Detail  aus  guter  Quelle,  das  Register  der  Schrif- 
ten ist  aber  verstümmelt.  Dafs  dieses  ursprünglich  alphabetisch 
angelegt  und  aus  Hesychius  Milesius  gezogen  war  hat  0.  Schnei- 
der in  der  sorgfältigen  Forschung,  De  Callimachi  operum  tabula 
quae  extat  apud  Suidam^  Gothae  1862. 4.  wahrscheinlich  gemacht. 
Für  die  Chronik  ist  man  auf  schwankende  Kombinationen  an- 
gewiesen; nur  allgemein  folgert  man  aus  Beziehungen  des  Kalli- 
machus zu  den  Gelehrten  zwischen  270  und  220  a.  C.  dafs  er 
unter  dem  zweiten  und  dritten  Ptolemaeer  wirkte.  Doch  sucht 
man  vergebens  eine  genauere  Bestimmung  der  Endpunkte. 
Zur  höheren  Reihe  neben  Arat  zog  ihn  Ritschi  (Exkurs  I. 
hinter  der  Schrift  über  die  Alex.  Bibl.),  so  dafs  seine  Le- 
688  benszeit  zwischen  Ol.  114  und  136  fiele;  aber  die  Mittel  seiner 
Berechnung  sind  unsicher  und  man  wird  richtiger  mit  Droysen 
Gesch.  d.  Hellenismus  IL  727.  die  Blüte  und  frische  Wirksam- 
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keit  etwas  vor  das  J.  240  setzen.  Dies  verträgt  sich  aach  mit 
der  Erwähnung  des  Dichters  beim  ersten  Punischen  Krieg,  Gell. 
XYII,  21.  7icque  diu  post  Callimachus  poeta  Cyrenensis  Alexan- 
driae  apud  Ptolemaeum  regem  celebratus  est  Aus  anderen  Grün- 
den setzte  H.  Keil  Ehein.  Mus.  N.  F.  VI.  p.  266.  (oder  Ritschi 
Opusc.  I.  p.  234—36.)  seine  Lebenszeit  etwa  zwischen  Ol.  121 
und  139.  Dagegen  ist  ein  abenteuerlicher  Wahn,  dafs  er  Zeit- 
genosse des  ZenodotuB  gewesen  und  dieser  eine  Konjektur  auf 
Autorität  des  Kallimachus  gründete,  von  Hecker  p.  16.  aus  Schol. 
II.  n,  234.  und  dem  fremdartigen  Schol.  JRh^si  v.  28.  abgeleitet 
worden;  entweder  lautete  dort  der  Name  Zenodorus,  wenn  man 
nicht  an  den  jüngeren  Zenodotus  denken  soll,  oder  das  Homeri- 
sche Scholium  war  knapp  in  einem  ganz  anderen  Sinne  gefafst 
Beiläufig  erwähnt  Suidas  einen  gleichnamigen  Neffen,  Verfasser 
des  epischen  Werkes  nsgl  vfjaoov  und  vielleicht  auch  anderer  un- 
scheinbarer Titel.  '■  Den  Beruf  des  Kallimachus  charakterisirt  rich- 
tig Strabo  XVII.  p.  838.  (wo  er  und  Eratosthenes  heifsen  aftqpd- 
tBQOi  tstifirifisvoi  nccgä  xoig  Alyvnziayv  ßaailsvaLv)  noirjz'^g  afia  xal 
nsgl  ypaft/iiCKTixr)  v  ianovSaytoag,  und  IX.  p.  438.  K(xXXi(ioixog  ,  .  .  nO' 
Xvtax(og  et'  tig  aklog  tial  ndvxa  xov  ßiov,  tog  avTÖg  sÜgrjuB,  xoiavta 
fiv&stad-ai  ßovXoiJLsvog.  Seine  Beziehungen  zum  Hofe  verräth  eini- 
germafsen  die  Komposition  von  Hymnen  ohne  Glauben  und  Wär- 
me, mit  halb  offiziellem  Charakter;  unmittelbarer  wird  sie  gemerkt 
an  der  von  Catullus  gedolmetschten,  mehr  als  gewöhnlich  ver- 
schnörkelten, harten  und  schwerfälligen  Elegia  de  coma  Berenices, 
Diesen  Zwang  einer  unnatürlich  mit  Form  und  Gedanken  ringen- 
den Poesie  möchte  man  lieber,  im  Widerspruch  mit  dem  herkömm- 
lichen Urtheil,  als  ein  der  Etikette  gebrachtes  Opfer  entschuldigen 
und  das  Gefühl  des  Dichters  noch  unter  der  geschraubten  Kunst 
anerkennen,  ehe  man  sie  nebst  den  Hymnen  für  eine  Dichtung 
des  Scheins  und  der  höfischen  Lüge  erklärt.  Bibliothekarische 
Thätigkeit:  der  Ausdruck  in  Cram.  Anecd.Par,  I.  p.  6.  atv  xovg 
n£vot%ag  vaxsgov  insygdipaxo  KaXlifiocxog^  deutet  auf  einen  nicht 
ganz  verächtlichen  Theil  der  mühsamen  Arbeit.  Nachdem  der 
Wust  von  Autoren  und  Einzelschriften  gesichtet  und  aller  Be- 
stand der  Bibliothek  fixirt  worden,  trat  die  Bibliographie  mit 
ihren  Fachwerken,  ßüchertiteln  und  Vermerken  über  den  Um- 
fang der  Schriften  ein;  doch  hatte  Kallimachus  nicht,  wieWel- 
cker  dachte  (s.  Eitschl  Alex.  Bibl.  p.  20.),  diese  Register  mit 
metrischen  Epigrammen  begleitet.  Er  mufste  wol  aber  zuerst 
in  einer  Menge  von  Fällen,  die  nur  durch  Forschung  über  das 
Werk  erledigt  werden  konnten,  die  nöthigen  Titel  setzen:  wir 
schliefsen  es  aus  Ueberschriften  (inLygdfip.axa,  die  schon  Alexis 
fr,  132.  in  einer  Bibliothek  sah)  für  Siegeslieder  des  Simonides  630 
(Choeroh,  Bekk.  p.  1185.  Gaisf.  pp.  115.  218.  Schneidewin  Exer- 
citt  p.  20.),  für  eine  Komödie  des  Diphilus,  für  Bücher  des  He- 
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catftens,  für  Archestratns  und  andere.  Was  den  gewohnten 
Klassifikationen  sich  nicht  fügte,  wurde  sn  den  Miscellen  ge- 
schlagen und  hiefs  nCvu%  navtoSanäv  avyygafifidtaiv.  Ein  Stück 
des  ganzen  Inventars  war  der  bei  Suidas  entstellte  Titel:  Tlfva^ 
x&v  drjfiOKQlxov  yXmüaoov  xal  avvtayfjbdtoov.  Hecker  p.  3.  meinte 
n  r.  Jrjfio'HQhov.  rXaaamv  avvrayfia.  Glossen  stimmen  aber  we- 
nig zum  Charakter  seiner  Schriftstellerei,  vollends  gehört  die 
Schrift  'E&vLKal  ovoyLaaiai  in  ein  anderes  Gebiet. 

Zahl  der  Schriften:  Lincke  Diss.  Hai.  1862.  Das  alphabetische 
Register  welches  Schneider  an  Stelle  des  zerrütteten  Artikels 
bei  Suidas  setzt,  gestattet  einige  Zweifel.  Suid.  %al  hxiv  avxm 
tu  ysygafifiiva  ßißX^a  vnlg  rä  a>.  Dieselbe  Zahl  kehrt  bei  Suidas 
V.  'AQ^aruQxog  gleich  einer  symbolischen  wieder.  Dürfen  wir  aus 
der  unten  erwähnten  Paraphrase  des  Marianus  schliefsen,  so 
hatte  man  aus  vier  namhaften  Stücken  seiner  Dichtungen  ein 
Corpus  gebildet.  Vier  Bücher  AtxLa:  über  ihren  Inhalt  Anth, 
Pah  VII,  49.  Die  Fragmente  sind  von  J.  Rauch  im  Progr. 
Rastatt  1860.  zusammengestellt;  vgl.  Schneider  im  Philol.  XX. 
163.  flf.  Den  Umfang  dieses  Stoffs  hat  letzterer  Prolegg.  in  CaU 
Hm,  A.  fragm,  Gotha  1851.  auch  durch  Kombinationen  aus  Hy- 
gin  näher  zu  bestimmen  gesucht.  Sie  waren  in  elegischen  Di- 
stichen geschrieben,  welche  Form  man  auch  in  den  dorthin  zu 
ziehenden  fr,  104.  122. 123.  wahrnimmt;  dies  wird  von  Buttmann 
Mythol.  II.  p.  141.  bemerkt,  auch  durch  Analogien  Römischer 
Dichter,  Ovids  Fcisti  und  Properzens  Nachlafs  in  IV.  gesichert. 
Minder  gewifs  scheint  die  Vermuthnng  dafs  ganze  Kapitel  durch 
eine  Reihe  von  Elegien  gefüllt  und  solche  noch  mit  eigenen 
Titeln  gesondert  wurden:  s.  Hertzberg  Quaesi,  Fropert,  p.  198. 
Naeke  Opuse.  II.  p.  66.  Für  die  Litteratur  der  Elegien  und  der 
Kydippe  oben  IL  1.  p.  564.  fg.  Kommentatoren  der  Ahux 
(Valck.  in  Eiegg,  p.  9.)  waren  Theon  und  Epaphroditus;  der 
Epigramme  Archibius;  ob  der  Dichter  Hedylus  darüber  oder 
dawider  schrieb,  ist  aus  den  verdorbenen  Worten  Etym,  M,  p. 
72.  kaum  zu  ermitteln.  Es  lag  in  der  Natur  des  antiquarischen 
Stoffs  dafs  dieses  Werk  aus  vielfachen  Abschnitten  bestand; 
unter  die  Sektionen  der  Ahia  gehörte,  wie  die  von  Schneider 
erörterte  Darstellung  der  öffentlichen  Spiele  glauben  läfst,  der 
Titel  nB^l  dymvoav  bei  Harpocr^v.  l4%Tia.  \EitnX7j,  ein  nicht  gar 
kleines,  in  Hexametern  lebhaft  vorgetragenes  Epos,  welches  haupt- 
sächlich auf  Attischem  Boden  sich  bewegt  und  die  namhaftesten 
Abenteuer  des  Theseus  in  zahlreichen  Episodien  vereint  haben 
mufs;  wofür  eine  Kette  von  Erzählungen  in  Ovids  Weise  nicht 
fehlen  konnte.  Das  Werk  rühmt  Crinagoras  A,  Pal  IX,  545. 
Eine  Sage  bei  Schol.  H.  Ap.  106.  dafs  der  Dichter  durch  seine 
Gegner,  welche  leugneten  avtöv  jm}  d^aad'ai  noL^eat  fiiyot  not" 
fj(i«y  veranlafst  die  Hekale  schuf,  deutet  wol  darauf,  er  habe 
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daran  ein  Schanstück  seiner  Kunst  hinterlafsen.  Fast  die  be- 
rühmtesten Bruchstücke  des  Dichters  sind  daraus  entnommen. 
Marianus  schrieb  nach  Suidas  Mstä<pQaoiv  KaXXipxixov  ^ExxtXrjg, 
"TfivoDV  Ttal  zmv  Ahloav  xal  tmv  'EnLyQccfifkdtcav,  iv  idfißoLg  ^gmt, 
Hauptschrift  (aus  Stücken  im  Jahrb.  d.  Rhein.  Univ.,  dem  Pro- 
gramm 1829.  und  Kapiteln  im  Rhein.  Mus.  II.  ö09— 589.  III. 
509—568.  V.  1—101.  vereinigt)  Naeke  de  Caltim,  Hecale^  Opusc, 
II.  1845.  Einen  ziemlich  hypothetischen  Nachtrag  liefert  Hecker 
p.  96 — 131.  unter  der  Voraussetzung  dafs  die  Mehrzahl  herren- 
loser daktylischer  Trümmer  in  Suidas  u.  a.  aus  diesem  Gedicht  640 
stamme,  welches  sogar  Apol1o;nius  benutzte.  Aus  ^Ißig  wird  kein 
Fragment  namhaft  gemacht;  unter  anderen  konnte  der  Penta- 
meter fr,  174.  '^Xscc  fihv  ^s^ag,  ix&Qci  dl  itsia6(isvE  dort  passen. 
Darüber  Vermuthungen  von  Valck.  Efegg.  p  283.  und  Merkel 
Proiusio  ad  Ibin,  Dieses  Gedicht  Ovids  hat  wol  den  Stoff  des 
Originals  ziemlich  treu  bewahrt. 

"'Tptvoi :  man  weifs  nicht  ob  diese  wenigen  Stücke,  worunter  in 
Lavacra  Pa/ladis  und  in  Cererem  Dorischen  Dialekt  haben,  aus 
einer  Sammlung  stammen  oder  ob  sie  der  Zufall  zusammenführte. 
Letzteres  ist  glaublich,  da  das  5.  Stück  Elg  Aovrqa.  r^g  IlaXXtidog 
durch  seinen  beschreibenden  Inhalt  und  die  Fafsung  in  elegischen 
Distichen  sich  absondert  und  den  Attia  näher  steht.  //.  in  lovem 
und  in  Apollinem,  die  kürzesten,  sind  auch  die  nüchternsten ;  in 
Deluniy  auf  die  Geburt  des  Delischen  Apollon,  lang  und  breit  aus- 
gesponnen, noch  jetzt  trotz  seiner  Lücken  326  Hexameter  enthal- 
tend, hat  den  Ton  und  Umfang  eines  rhetorischen  Epos,  welches 
der  Dichter  in  jungen  Jahren  unter  K.  Philadelphus  (Anspielung 
V.  171.  ff.  vgl.  Droysen  Hell.  IL  243.)  wol  nicht  zufällig  schrieb. 
Den  Preis  verdient  h,  in  Dianam,  der  dem  alten  Hymnenstil  in 
Schwung  und  Fülle  der  Scenerie  sich  am  meisten  nähert.  In 
Cererem,  für  einen  Alexandrinlschen  Kult  bestimmt,  jetzt  durch 
Lücken  sehr  entstellt,  und  in  l,  falL  haben  den  gleichen  Me- 
chanismus einer  episodischen  Erzählung,  die  man  zum  Theil  eine 
gemüthliche  Plauderei  nennen  kann.  Hier  erscheint  jener  Hang 
zur  Breite,  besonders  zu  schmückenden  Beiwerken,  welchen  Lu- 
cian  conser.  hist,  hl,  rügt,  wovon  Naeke  IL  p.  9.  richtiger  als 
Dilthey  Cydippa  p.  22.  der  an  das  reiche  mythische  Detail  z. 
B.  der  Aetia  dachte.  Man  findet  wortreich  gemalte,  selbst  klein- 
liche Digressionen  und  Genrebilder,  welche  keinen  Zweifel  lafsen 
dafs  er  die  gepriesenen  Götter  als  blofse  Figuren  des  gelehrten 
Mythos  betrachtet:  Scene  der  Kinderstube  h.  Di.  66.  Jagdsttick 
oder  Artemis  und  Herakles  im  Olymp  ib.  142.  ff.  Erysichthon 
Cer.  67.  ff.,  lauter  gelehrte  Spiele,  die  von  Cobet  Mnemosyne  X. 
schonunglos  verurtheilt,  von  Schneider  im  Philolog.  XX.  136. 
ff.  nicht  glücklich  geschützt  werden.  Man  merktauch  hier  was 
angusto  pectore   CalHmachus  bei  Properz   besagt.    XoaX^apLßoi: 
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Meineke  beim  Babrius  p.  153—169.  In  Handschriften  des  Etym, 
M.  V.  'Aq)dQOTog  wird  citirt  iv  vnoiivijasL  laiiß(ov  KaXXifidxov^ 
Epigramme:  Th.  II.  1.  p.  564.  In  Prosa  waren  bedentend  anti- 
quarische Miscellen,  namentlich  anter  den  beliebten  Titeln  Kt^- 
asig  nnd  *  Ynofivritiata  tatoQLndj  naturhistorische  Denkwürdigkei- 
ten Gaviidoia  oder  Tlagado^a  mit  allerhand  Abtheilnngen,  von 
Antigonus  Carystius  benutzt^  daneben  eine  Beihe  von  I^omen- 
clatoren  mit  Unterabtheilungen,  anf  die  man  Citate  betreffend 
die  Namen  von  Winden,  Fischen  oder  Vögeln  znrückführen  darf, 
nach  dem  Wink  von  Athen.  VII.  p.  329.  A. 

Poetische  Grundsätze:  die  bezeichnenden  Stellen  bei  Heckerp. 
52.  vgl.  oben  II.  1.  p.  362.  Die  hervorstechenden  Maximen  lauten: 
^iya  ßißUov  i'öov  .  .  reo  fisydlcp  Haxdo  (Ath.  III.  pr.),  /iir)  (isxqbiv 
a%oCvqi  Hsgoidi  tr^v  aotp^tjVy  AiJÖrj  xal  ncixv  ygccfifia  nal  ov  tOQÖv 
fr,  441.  und  vor  allem  das  Bewufstsein  der  Gründlichkeit  und  ur- 
kundlichen Forschung,  dfiaQzvQov  ovdlv  ds^dto  fr,  442.  Daneben 
das  apologetische  Wort,  stvs^sv  ovx  ^v  dstoiia  dirjvsyihg  rivvaa,  wo- 
von Naeke  IL  p.  33.  KccXXifidxsLoi:  Ister  nnd  Hermippus,  als  yvoi- 
Q^iog  wird  bezeichnet  Philostephanus  aus  Cyrene.  Unter  seinen 
Bearbeitern  war  auch  Nikanor,  jener  eifrige  atiyiiaTiagj  der 
nach  Suidas  eine  Schrift  verfafste  nsgl  anyii'^g  trig  nagd  KalXi- 
fidxoo,  Spuren  dieser  Arbeit  sind  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  s.  Schneider  praef.  p.  19.  sqq.  Lesung  des 
Rallimachus  in  gelehrten  Schulen,  Hecker  Comment,  h  de  An» 
thol.p,  188.  Sprache:  Aulin  De  elocutione  CalHm,  Upsala  1856. 
und  weiterhin  Loebe  Putbuser  Progr.  1867.  Scholia^  zuletzt  von 
Schneider  berichtigt,  gering  von  Buhnk.  Ep,  Crit,  IL  p.  134.  und 
Valck.  Diatr,  p.  283.  geschätzt,  und  man  wundert  sich  dafs  gerade 
Meineke  p.  IX.  sie  wegen  einiger  kleinen  Notizen  (solche  mögen 
nur  sein  zu  H.  Di.  235.  Del.  175.  Lav.  1.  37.  Cer.  1.)  in  Schutz 
nahm.  Die  Mehrzahl  besteht  aus  kleinen  zusammengestoppelten 
Anmerkungen  der  jüngsten  Schule  \  den  dürftigsten  Theil  kennt 
der  Pariser  E  nicht.  •NacTiahmer:  Dionysius  (m  Dionys.  Perieg, 
p.  499.),  Nonnus  (Naeke  Opp,l.  221.  ff.),  Gregorius  vonNazianz 
(141  {id,  240.  ff.),  vgl.  Hecker  p.  81.  Fragmente,  vermehrt  beiBlom- 
field;  planlos  ist  die  Zusammenstellung  von  Düntzer  p.  9 — 34. 
Eine  kritische  Redaktion  läfst  Schneider  erwarten.  Auswahl  bei 
Bergk  Anthol.  lyr.  p.  123.  sqq.  (142—163.) 

Handschriften  der  Hymnen,  zuerst  von  Schneider  praef. 
p.  29.  ff.  übersichtlich  verzeichnet,  sind  nichts  als  Abschriften 
eines  in  Epel  durch  Aurispa  und  Philelphus  kopirten  Codex, 
welche  man  in  Italien  während  des  15.  und  16.  Jahrhunderts 
mehr  oder  weniger  frei  verfertigt  hat;  hieraus  zog  Lascaris  sei- 
nen Text,  den  die  nächsten  edd.  vett.  wiederholen.  Diese  Menge 
sogenannter  MSS.  bildet  keinen  kritischen  Apparat,  und  noch  we- 
niger findet  hier  die  diplomatische  Kritik  einen  sicheren  Boden. 
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Ausgaben:  Hymni  e,  Sehol,  eura  L  Lasearis  s,  /.  et  a,  (Flor, 
vor  1500  in  Kapitalem)  4.  Ed.  Aid,  (mit  Pindar  u.  a.)  1513.  8. 
Korrekter  Basel  1532.  4.  Cura  Fr,  Rohortelti^  Ven,  1555.  Vul- 
gata  durch  H.  Stephanus,  in  Poetae  princ.  her,  carm.,  vollstän- 
diger, Hymni  et  Epigrammata  c.  annott.  FrischUni,  1577.  4.  Ful- 
eanius,  LB.  1584.  Anna  Dacier  1675.  Hymni,  Epigr,  et  Fragmenta 
ex  ree,  Theod,  GraevH  c.  nott.  varr,  Trai.  1697.  II.  (die  Sammlung 
der  Fragmente  gab  Bentley,  den  zweiten  Band  füllt  der  mytho- 
logische commentarius  Ez.  Spanhemii)  Neue  Auflage:  recens.  1, 
A.  Emesti,  LB,  1761.  II.  (zur  Geschichte  dieses  Quodlibet  Wyt- 
tenb.  V.  Ruhnk.  p.  79.  sqq.  Kuhnkenii  Epistolae  in  Opusc.  p. 
813.  sqq.)  Kritik  von  Brunck  in  Anal.  I.  Huhnkenii  Ep.  Grit. 
II.  1751.  Desselben  u.  a.  Briefe  an  Ernesti,  ed.  Tittmann  1812. 
(von  seiner  Kritik  Naeke  II.  p.  10.)  H.  in  Apollinem  c,  emen- 
datt.  Falekenarii  et  interpr.  L.  Santenii,  LB,  1787.  Elegiarum 
fragm.  coli.  Valckenaer^  ed.  Luzac,  LB.  1799.  Bec.  etc.  notarum 
deJectu  ed.  C.  I.  Blomfield^  Lond.  1815.8.  Hauptausgaben:  Hymni 
et  Epigr.  ed.A.  Meineke,  Beroi.  1861.  CaVimachea  tf^f.  0.  Schnei- 
der. Vol.  I.  Hymni  c,  Sehol,  Epigr.  Lips.  1870.  Hymnen  u.  Epigr. 
übers,  v.  Ahlwardt,  Berl.  1794.  Hymnen  v.  Schwenck,  Bonn 
1821.  Stuttg.  1833.  Einiges  bei  Weber  D.  eleg.  Dichter  d.  Hel- 
lenen. Ital.  Uebersetzungen  der  Hymnen  sind  zahlreich.  Ein 
Prachtdruck  Tnni  di  Callimaco  cogli  epigrammi,  Gr.  u.  Ital.  Par- 
ma 1792.  f.  Hymnes  avec  une  version  et  des  noies  par  De  la 
Porte  du  Theil,  P,  1795.  Aelteste  Lat.  üebers.  v.  lac.  Cruclas, 
nach  einem  MS.  gearbeitet.  0.  Schneider  Callimachea  im  Phi- 
lologus  I.  260.  ff.  XX.  1863.  p.  128.  ff.  und  in  d.  Jahrb.  f.  Phil. 
Bd.  99.  p.  101.  ff.  Progr.  von  G.  Hermann  De  loco  Callimachei 
hymni  in  Delum,  l.  1846.  Göttling  De  duobus  Callim.  epigr.  Jen, 
1857.  Desselben  Progr.  1852.  1861.  Haupt  im  Berl.  Prooem. 
hib.  1858.  Cohet  Callimachea  in  Mnemosyne  X.  1861.  p.  389.  sqq. 
Apparat  zu  den  Hymnen  aus  Pariser  MSS.  im  Progr.  v.  G.  Pohl, 
Posen  1860.  Dilthey  Analecta  CaUimachea,  Bonn  1865.  In  un- 
serer Zeit  ist  etwas  zu  viel  über  Kallimachus  und  oft  mit  Wie- 
derholungen desselben  Stoffs  geschrieben  worden. 

7.  Bhianus  ein  Kreter  aus  Bena^  Zeitgenosse  des 
Eratostbenes,  verband  ethnographische  Studien  mit  Gram- 
matik und  Homerischen  Studien ;  seine  Recension  des  Ho- 
mer (Anm.  zu  §.  94,  9.)  wird  oft  erwähnt.  Bekannter  ist 
eine  Reihe  von  Epen,  wegen  deren  er  ejcojcoioc  heifst: 
^AxcCCxd  (4  B.  citirt),  "HXiaxa  (mindestens  3  B.),  08ööaXixd, 
die  beim  Umfang  von  wenigstens  16  Büchern  an  genauen 
Details  über  Völker  und  Städte  reich  waren,  und  sein  be- 
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rtthmtestes  Werk  Meöi^^puxxd ,  vermutbHch  in  6  Bttdiern, 
die  Geschichte  des  zweiten  Messenischen  Kriegs,  deren  Reiz 
in  den  Abenteuern  und  Schicksalen  des  Aristomenes  lag. 
Dieses  Epos,  vielleicht  das  geschickteste  der  Alexandrini- 
flchen  Zeit,  mufs  die  Volksage  mit  historischer  Treae  be- 
handelt haben,  wenn  es  dem  Tansanias  als  lautere  Quelle 
gelten  konnte.  Rhianus  zog  einen  guten  epischen  Stil  ans 
vertrauter  Eenntnifs  Homers,  und  man  bewundert  das  Ta- 
642  lent  dieses  Mannes,  der  nicht  blofs  Homerische  Scenen  mit 
glttcklichem  Blick  nachgebildet  hatte,  sondern  selbst  das  Ge- 
präge Homerischer  Einfachheit  zu  bewahren  wufste.  Wenn 
er  aber  auch  in  Wortbedeutungen  und  Wahl  der  Wörter 
vom  alterthümlichen  Gebrauch  sich  entfernt,  so  darf  man 
doch  die  Natürlichkeit  und  den  reinen  Geschmack  seines 
Ausdrucks  rtthmen:  hier  stören  weder  Härten  noch  Archa- 
ismen und  dunkle  Wortgelehrsamkeit,  sondern  Sprachschatz, 
Bau  der  Perioden  und  Hexameter  mit  weichem  Tonfall 
bezeugen  einen  gebildeten  Sinn  für  Eleganz  und  ungekün- 
stelte Korrektheit.  Einem  ebenso  natürlichen  Gefühl  folgte 
seine  Homerische  Kritik.  Nicht  weniger  befriedigt  er  in  eilf 
geistreichen,  zum  Theil  erotischen  Epigrammen:  leicht- 
fertige Themen  undAnläfse  von  Weihgeschenken  sind  dort 
anmuthig  mit  Witz  und  in  gewandtem  Stil  behandelt  Ge- 
ringeren Ruf  fand  wie  es  scheint  seine  nach  dem  Vorgang 
des  Panyasis  gearbeitete  ^HQoxXeca  in  14  Büchern;  man 
las  dort  viele  Lokalsagen.  Leider  sind  die  Fragmente  we- 
nig zahlreich,  darunter  nur  eins  soweit  ausführlich,  dafs 
man  den  ernsten  Ton  seiner  elegischen  Darstellung  erkennt, 
welcher  an  den  weichen  Stil  der  Ionischen  Poesie  erinnert 

7.  Monographien:  Siebeiis  ßUp,  de  Rfiiano,  Buüits.  1829.  4. 
Rhiani  quae  supersunt  ed.  N.  Saal,  Bonn,  1831.  Jacobs  in  Zim- 
merm.  Zeitsohr.  1833.  N.  14— 16.  Hanptschrift,  Meineke  Üeber 
den  Dicbter  Rh.  in  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1832.  nnd  der  Ab- 
schnitt in  8.  AnaL  AUxandrina,  Das  längste  Fragment  hat  Stob. 
S,  IV,  34.  vermuthUch  aus  einem  selbständigen  Gedicht;  dersel- 
ben Klasse  mochte  die  von  Steph.  v.  \iQd%vv&oi  genannte  <Pi}f»7 
gehören.  Zwar  wollte  Meineke  (p.  181.  doctrina  magis  quam  poe- 
ticae  virtutis  laude  excelluisse)  des  Dichters  Werth  in  die  Gelehr- 
samkeit setzen,  doch  läfst  sich  hieraus  die  Vorliebe,  welche  K. 
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Tiberius  (Snet.  70.)  für  ihn  soll  gehegt  haben,  schwerlich  ableiten. 
Eher  wurde  das  Gelüst  des  alten  Sünders  durch  die  Frivolität  der 
geistreichen  Epigramme  gereizt,  welche'ßhianus  über  Themen  der 
nctidiH^  (lovaa  gedichtet  hatte.  Vergl.  Anm.  zu  §.  106,  4.  Sonst 
versteckt  sich  wol  manches  Fragment  unter  dem  Namen  l^ggt^ 
avos.  Seine  Homerischen  Studien  behandelt  mit  aller  Sorgfalt 
K.  May  ho  ff  De  Rhiani  Cretensis  siudüs  Eomericis,  Dresdener 
Progr.  1870.  8. 

8.  Euphorion  in  Ghalkis  auf  Euboea  Ol.  126  gebo- 
ren; blühte  noch  kurz  vor  Ol.  140  (um  220);  über  seine 
späten  Jahre  wird  nichts  berichtet.  Er  genofs  in  Athen 
den  Umgang  von  Philosophen  und  Dichtern,  erwarb  sich 
nicht  zum  Vortheil  seines  sittlichen  Bufs  ein  grofses  Ver-  643 
mögen,  und  verlebte  den  letzten  Theil  seines  Lebens  am 
Hof  Antiochus  des  Grofsen,  der  ihn  zum  Vorsteher  der 
Bibliothek  in  Antiochia  machte.  Die  nicht  geringe  Zahl 
seiner  Epen  oder  hexametrischen  Gedichte  gehörte,  wie  man 
aus  ihrem  Stoff  und  Charakter  ersieht,  nur  der  Schule; 
seine  meisten  Bruchstücke  verdanken  wir  den  gelehrten 
Sammlern.  Vorübergehend  fand  er  eifrige  Leser  um  Ci- 
ceros  Zeit,  als  in  Rom  der  junge  Dichterbund  sich  in  Stu- 
dien der  Alexandriner  vertiefte,  selbst  Nachahmer,  unter 
denen  der  Elegiker  Cornelius  Gallus  bekannt  ist;  zuletzt 
benutzte  Nonnus  ihn  am  fleifsigsten.  Die  Fülle  seines  an- 
tiquarischen Wissens,  seine  vertraute  Eenntnifs  der  selten- 
sten Mythen,  der  üeberflufs  an  mundartlichen  Wörtern,  die 
vielleicht  kein  anderer  Dichter  desselben  Zeitraums  so  mas- 
senhaft verbraucht,  setzen  uns  in  Erstaunen,  zugleich  aber 
auch  der  Mangel  an  Geschmack  und  Leichtigkeit.  Sein 
Ausdruck  ist  gesucht,  durch  Seltsamkeiten  der  Flexion  ge- 
zeichnet, von  Glossen  bis  zur  Dunkelheit  überladen  und  un- 
geniefsbar.  Inhalt  und  Form  verrathen  einen  ungewohnten 
Grad  der  Künstelei.  Unter  20  Titeln  in  Vers  und  Prosa 
(letztere  historischen  und  litterarischen  Inhalts,  wie  ^Iötoqixcc 
vjtofinj/jcara,  üegl  fieXojtoucoVy  IIsqI  lAXsvaödSv)  ragen  her- 
vor Motpojtla  öder  ""Araxta,  aus  dem  Kreise  der  Attischen 
Alterthümer,  und  5  Bücher  XiXidösg,  voll  von  gelehrten 
Sagen,  worin  auch  /iiovvöog  und  OQä§  sich  auszeichneten. 
Er  scheint  mit  Vorliebe  die  verschollenen  Mythen  aus  ihrem 
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Versteck  hervorgezogen  zu  haben.  Ferner  tragen  seinen 
Namen  zwei  Epigramme  der  befseren  Art.  Die  Ghiliaden 
ebenso  sehr  als  ein  Gedicht  ^Agd  i]  IIoTfjQioxXijcTTig,  wofttr 
ihm  der  Anlafs  aus  Ereignifsen  seines  Lebens  kam^  lafsen 
merken  dafs  Euphorion  geneigt  war  seine  grofse  Gelehrsam- 
keit an  kleinliche  Stoffe  zu  verschwenden.  Sonst  gestattet 
die  Dürftigkeit  der  Notizen  und  der  Fragmente,  trotz  ihrer 
nicht  kleinen  Zahl,  keine  sichere  Kombination  über  Plan 
und  Umfang  der  öfter  genannten  Werke. 

8.  Der  Nachlafs  des  Euphorion  ist  enthalten  und  gewürdigt  in 
der  reichen  Sammlung:  De  Euphorionis  vita  et  scriptis  disseruit 
et  fragmenta  —  Ulustravit  A.  Meine ke,  Gedani  1823.  und  neu 
644  hearheitet  in  den  Anal.  Alexandrina.  Der  Stoff  ist  auf  manchen 
Punkten  so  hypothetisch,  dafs  man  oft  einer  anderen  Auffassung 
folgen  kann.  Nirgend  zeigt  Euphorion  eine  Spur  von  gramma- 
tischen Studien ;  deshalb  erscheint  es  nicht  räthlich  ihn  für  den- 
selben zu  halten,  den  Erotian  als  Verfasser  eines  Hippokratiscben 
Lexikons  rühmt.  Ohnehin  war  dieser  Name  nicht  selten;  unter 
anderen  wird  E.  6  Xeggovriakrig ,  Verfasser  Priapischer  Verse 
aus  derselben  Zeit,  von  Strabo  wie  es  scheint  VIII.  p.  382.  und 
Hephaest.  p.  105.  erwähnt,  s.  Meineke  Epim.  I.  vgl.  Bergk  Anth. 
lyr.  p.  XCII.  Am  wenigsten  haben  wir  Grund  ein  beifsendes 
Epigramm  des  Krates  A.  Pal.  XI,  318.  welches  mit  der  Zweideu- 
tigkeit der  Begriffe  Xoig^ogy  wxTdyX(oaaa,  ^0(irjQiii6g  spielt  und 
auf  den  sittlichen  Huf  des  Euphorion  stichelt,  auf  seine  Studien 
Homers  zu  beziehen,  noch  weniger  daraus  abzunehmen  dalB  er 
besonders  den  Choerilus  schätzte.  Sicher  steht  Euphorion  in  sei- 
nen ästhetischen  und  formalen  Prinzipien  aufser  Gemeinschaft  mit 
den  uns  bekannten  Alexandrinern.  Bemerkenswerth  ist  die  Notiz 
von  einem  Kommentar  (bei  Miller  Mölanges  de  littirature  grecque, 
Paris  1868.  p.  49.),  ovtoDg  iv  vnoiivi^iiaTL  dv^nLyqdfpto  slg  xov  xc« 
XrivoToi  Jiovvüov:  dies  nach  Anführung  eines  Brachstücks  von 
Euphorion.    Von  seiner  Prosa  gibt  einen  Begriff  fr,  121, 

9.  Nikander  aas  Eolophon^  Mitglied  einer  alten 
priesterlichen  Familie^  war  Arzt  von  Beruf,  kam  nachAe* 
tolien;  wo  sich  ihm  mancher  Stoif  für  naturwissenschaftliche 
Darstellungen  und  mythische  Poesie  darbot,  mag  aber  am 
längsten  im  Pergamenischen  Reich  gelebt  haben,  und  wid- 
mete dem  letzten  König  Attalus  III.  einige  Bücher.  Seine 
Lebenszeit  erstreckte  sich  vielleicht  bis  gegen  140  v.  Chr. 
Die  zahlreichen  Dichtungen  dieses  Gelehrten  gehörten  be- 
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sonders  in  das  didaktische  Gebiet,  und  lieferten  nicht  nur 
den  Bömischen  Dichtern,  Virgil  und  vor  anderen  Ovid  für 
seine  Metamorphoses,  sondern  auch  vielen  Erklärern  und 
Metaphrasten  (wie  Diphilus,  Pamphilus,  Theon,  Plutarch, 
Antigonus)  einen  Schatz  des  doktrinären  und  philologischen 
Wissens.  Dieser  bestand  nicht  nur  in  der  ärztlichen  und 
naturwissenschaftlichen  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  in  aus- 
gesuchter Eenntnifs  von  Alterthttmern  und  Mythen ;  ein  so 
bedeutendes  Material  kam  aber  bei  der  Eigenthttmlichkeit 
seines  Vortrags  nicht  zur  rechten  Geltung.  In  Nikander 
überwog  der  Mann  vom  Fach,  der  Dichter  war  untergeord- 
net. Er  läfst  kein  poetisches  Talent  blicken,  ihm  fehlt  si- 
cheres Sprachgefühl  und,  wie  der  harte  hexametrische  Rhyth- 
mus zeigt,  auch  feines  Gehör;  die  Kunst  des  gefalligen  Er- 
zählers, der  Sinn  für  Lesbarkeit  und  klare  Form  war  ihm 
versagt.  Seine  Rede  stockt,  dürr  und  leblos,  ohne  gutge- 
gliederte Gruppen,  haftet  sie  mit  peinlicher  Genauigkeit  am 
sachgemäfsen  lehrhaften  Detail  und  führt  zu  keiner  leben- 
digen Anschauung.  Vielleicht  ist  er  im  Gefühl,  dafs  schö- 
pferischer Geist  und  Leichtigkeit  ihm  nicht  gegeben  war, 
auf  den  Abweg  des  Ungeschmacks  gerathen,  wenn  er  ein  In-  645 
teresse  durch  verkünstelte  Diktion  und  ungewohnte  Sprach- 
mittel gewaltsam  erzwingen  will.  Allein  seine  Form  hat 
keinen  Wohllaut,  und  wenn  man  auch  die  Schwierigkeiten 
des  technischen  Ausdrucks  in  Anschlag  bringt,  so  läuft 
doch  der  Vortrag  hart  und  spröde,  die  todten  glossemati- 
schen  Wörter  stören  in  einer  so  wenig  flüfsigen  Bede,  der 
Stil  klingt  verschnörkelt  und  der  stete  Zwang  macht  ihn  dun- 
kel. Endlich  ist  seine  Grammatik  mittelmäfsig,  seine  Wort- 
bildnerei  voll  von  Versehen  und  Wagestücken,  eine  Menge 
sprachlicher  Neuerungen  (p.  709.)  verfälscht  Prosodie  und 
Formenlehre.  Kein  Alexandriner  hat  im  Mifsbrauch  verle- 
gener Wörter  und  Wortbedeutungen,  in  Flexion  und  Syn^ 
tax  bis  zu  den  Partikeln  herab  gleich  sehr  dasMafs  über- 
schritten. Ein  Dichter  der  bis  zu  diesem  Grade  mit  Be- 
dacht oder  aus  üngeschmack  sich  absperrte,  war  wenigen 
geniefsbar  und  wurde  zuletzt  kaum  von  anderen  als  von 
Sammlern  oder  Grammatikern  beachtet.    Wir  besitzen  aus 
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dor  EUasse  der  mediziniscbon  Werke  vollständig  die  Lebre 
von  den  Giften,  ^AlB^iqxxQfiaxa  in  630  Versen,  gegen  den 
Scblufs  hin  interpolirt,  nnd  von  den  Mitteln  wider  Bisse  schäd- 
licher ThiereCftypmxaV.  958);  die  aachlichen  Schwierigkei- 
ten wurden  durch  den  Zustand  des  Textes  vergröfsert,  doch 
hat  die  neueste  Kritik  mittelst  eines  besseren  Apparats  nach- 
geholfen. Hiezu  kommen  mäfsige  Notizen  und  die  Fragmen- 
te der  verlorenen  Gedichte,  der  gelehrten  Darstellungen 
aus  Gebieten  der  Fabel  und  des  historischen  Wissens. 
Sehr  geschätzt  aber  trocken  war  das  Werk  über  Botanik 
raojtQyixd,  doch  ist  der  botanische  Gehalt  unserer  Bruch- 
stücke gering.  Fünf  mythographische  Bücher  der  Ver- 
wandlungen ^EreQoiovfjiBva  wurden  von  Ovid  gebraucht  und 
durch  kunstvolle  Verflechtung  in  Schatten  gestellt  Unbe- 
kannt ist  der  Inhalt  der  EvQcojtla.  Städtegeschichten  oder 
ethnographische  Bücher  waren  KoXoipawiaxd,  Alr(ohxd 
(diese  prosaisch);  Ofjßaixd,  Olräixd,  UixeXla  und  noch  man- 
ches Werk  von  gröfserem  Umfang.  Am  wenigsten  ist  zu 
verwundern  dafs  ein  Mann,  welcher  den  glossematischen 
Ausdruck  im  Uebermafs  liebt,  ein  umfassendes  Werk  rXcaC- 
öac  herausgab.  Die  Bömischen  Kunstdichter,  man  sagt 
Virgil  und  Macer,  welche  den  Griechischen  Dichter  an  Geist 
^nd  Talent  übertrafen,  nut'^ten  gern  seine  reiche  Sach- 
kenntnifs.  Die  beiden  erhaltenen  Gedichte  Nikanders  sind 
646  im  Alterthum  fleifsig  gelesen,  aber  von  den  Männern  der 
naturhistorischen  Disciplinen  nicht  beachtet  worden;  diesem 
Studium  danken  wir  die  Scholien,  eine  verständige, 
durch  Urtbeil  ausgezeichnete  Sammlung,  in  der  durch  Ge- 
lehrsamkeit die  7M  den  Theriaca  hervortreten,  dann  die 
Paraphrase  des  £uteknios. 

9.  Notizen  bei  Suidas  und  im  rivog  NiTidvdQov.  lieber  N. 
Leben  und  Schriften  summarisch  B.  Volkmann  I>e  Ific,  vita 
et  scriptiSj  Bah  1852.  ausführlich  O.Schneider  in  den  gelehrten 
FroJegg.  s.  Ausg.  Wir  wissen  nicht  ob  falsche  Kombinationen 
oder  Irrungen  der  Homonymie  jenen  Anachronismus  erzeugten, 
den  Vita  I,  Arati  rügt  und  einige  Neuere  wieder  aufgefrischt 
haben;  hiemach  war  Nikander  ein  Zeitgenosse  des  Arat  und 
lebte  wie  dieser  am  Hofe  des  Königs  Antigonus.  Dazu  kommt 
noch  in  Vitß  //.  eine  fast  nach  dem  £pigramm  schmeckende 
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Fabel.  Ausdrücklich  wird  unterschieden  N.  von  Thyatira  (selt- 
same Interpolation  Steph.  v.  Ovatsiga)  der  Lexikograph,  Samm- 
ler von  Attischen  Glossen,  welchen  Athenaeus  und  Harpokration 
besonders  nutzten.  Aber  auch  N.  der  Kolophonier  schrieb 
Glossen,  ein  ausgedehntes  Werk,  welches  jetzt  nur  bis  zum 
3.  Buch  citirt  wird;  wo  jeder  Zusatz  fehlt  (wie  in  der  lücken- 
haften Stelle  ScAol.  Arisloph,  Equ,  406.),  darf  man  wol  immer 
an  Nikander  den  Dichter  denken.  Es  war  alphabetisch  ange- 
legt und  scheint  mehr  als  20  Abschnitte  gebildet  zu  haben. 
Ein  dritter  Nikander  war  Verfasser  des  Buchs  Uhginnsimv  AX\\, 
XIII.  p.  606.  B.  vermuthlich  der  XI.  p.  496.  E.  genannte  Chal- 
kedonier;  nicht  näher  ist  bekannt  Niüavdgog  6  UsgiTrarrirtiiog 
in  Schol  ap,  Banduri  Imp.  Or.  II.  p.  861.  Der  NameXenopha- 
nes  welchen  auch  der  Vater  unseres  Dichters  führte,  mag  in 
Kolophon  einheimisch  gewesen  sein.  Manches  biographische 
gab  dLOvv<nog  6  ^acriXitriq  Tifpl  r^?  Uvtifidxov  Tioirjasoyg:  dieser 
war  es  der  ihm  Aetolische  Herkunft  beilegte,  man  kann  zwei- 
feln ob  in  dem  symbolischen  Sinne,  den  Meineke  Jnaf.  Alex. 
p.  173.  angenommen  hat,  oder  weil  er  dort  eingebürgert  war. 
Entscheidend  ist  aber  was  derselbe  Schriftsteller  h  tcS  mgl 
noiTitav  berichtet,  unser  Nikander  habe  zu  Kolophon  das  von 
den  Ahnen  ererbte  Priesterthum  des  Klarischen  Apoll  besefsen. 
Im  rivog  oder  im  Vorwort  zu  den  Theriaca  heifst  es;  diszQitps 
dh  iv  JhwXia  tovg  nXs^ovag  XQOvovg,  dg  qjavsgov  in  töiv  nsgl 
AlttoXiotg  avyyQa(ifJuixG)v  xal  zrig  aXXrjg  noirlasagy  notufttSv  xs  xmv 
nsgl  AhcaXiav  xal  zontov  xtav  insiüi  te  %ai  aXXmv  diatpoooav  dir}- 
yijcsaig^  hi  6\  xofl  qpvrcov  idLÖxrjtog,  Diese  Worte  machen  mehr 
als  eine  Befserung  wünschenswerth ,  doch  würde  mindestens  in 
kleiner  Umstellung  die  Kede  zweckmäfsiger  lauten:  mg  (pavBgov 
Ix  xs  xrjg  aXXrig  noiTfCSoag  xal  xööv  n.  Alx.  cvyygafifiäxavy  nozafiäv 
xs  nzX.  Wenn  also  Nikander  aus  einem  längeren  Aufenthalt 
über  jene  wenig  beachtete  Landschaft  sovieles  Detail  erkundet  647 
und  beschrieben  hatte,  wie  niemand  vor  und  nach  ihm,  so  wird 
wol  begreiflich  warum  er  von  einigen  mit  dem  Prädikat  o  AltcoXdg 
bezeichnet  wurde.  Nicht  völlig  ist  das  nächste  Problem  aufzu- 
lösen, die  Form  seiner  AhoaXind,  Denn  mehrere  Bruchstücke 
derselben,  die  als  unmittelbare  Rede  des  Autors  selbst  mit  den 
Formeln  ygd(psL  und  ygdqxov  xdds  eiugeleitet  werden,  laufen 
scheinbar  in  Vers  und  Prosa;  man  müfste  sonst  annehmen  dafs 
jene  Stellen  lückenhaft,  dafs  die  Namen  der  Dichter  oder  Pro- 
saiker auf  die  Nikander  sich  berief  ausgefallen  seien.  O.Schnei- 
der erklärte  zuletzt  das  Werk  für  ein  prosaisches,  nachdem  er 
mit  anderen  versucht  hatte  das  Fragment  Schol  Apol/on,  1, 419. 
aus  dem  ersten  Buch  in  Hexameter  zu  bringen;  auch  brauchte 
man  ein  Citat  mit  drittehalb  Hexametern  Schol.  T/ier.  215.  wo 
mehrere  Namen  der  Aetolischen  Landschaft  vorkommen,  nicht 
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nothwendig  mit  den  Aetolika  zu  verbinden.  D«  nan  Ath.  XL 
p.  477.  B.  aus  demselben  ersten  Buch  ein  Bruchstück  in  Ioni- 
scher Prosa  vorträgt,  so  bleibt  hier  keine  Wahl,  sondern  nur 
die  Frage,  was  den  Nikander  bewog  über  Aetolien  im  Ionischen 
Dialekt  zu  schreiben.  Daran  grenzen  OCtaUd,  mehrere  Bücher 
elegischer  Distichen,  einmal  falsch  geschrieben  EoiooTxaxce,  cf. 
Dind.  praef.  Ath,  p.  IV.  Doch  existirten  mehrere  Bücher  ^rj- 
ßcttumv,  Schol,  Ther,  214.  Die  hexametrischen  ^Exsgoio'öfisva  (oft 
verdorbener  Titel,  sogar  iv  itfQto  Schol.  Ther,  349.  wo  der  Sin- 
gular sich  nicht  vertheidigen  läfst)  werden  am  häufigsten  von 
Antoninus  Liberalis  genannt  und  ausgezogen.  Als  ein  kleiner 
Abschnitt  des  Ganzen  erscheint  ^Ydr^iv^og  Schol,  Thcr,  585.  Viel 
medizinischelB  nennt  Suidas:  i-ygatps  Grigianä,  'Alt^KpaQiiaKaf 
r^co^yixa,  —  *Idas(ov  avvoiyayyriv^  IJQoyvQjatDid  di  knäv  pLezans- 
(pQOLaxai  dh  iy,  zcov  'innoyiQcctovg  nQoyvcoaTLTiäv,  Längere  Bruch- 
stücke sind  endlich  nur  aus  den  rsojQyiKd  vorhanden.  Diese 
hat  er  hauptsächlich  als  Botaniker  und  praktischer  Arzt  verfafst 
denn  der  Gesichtspunkt  von  Cicero  Or,  I,  16.  trifft  nicht,  wenn 
er  wie  es  scheint  nicht  als  Leser  sondern  nach  äufserlicher  Ue- 
berlieferung  erzählt:  Etenim  si  constat  inter  doctos  homines  — 
de  rebus  rusticis  hominem  ab  agro  retnotissimum  Nicandrum  Co' 
lophonium  poeiica  quadam  facultate,  non  rustica ,  scripsisse  prae- 
clare.  Nun  aber  spüren  wir  selbst  in  den  vorhandenen  Bruch- 
stücken, die  man  allein  dem  Athenaeus  verdankt,  weder  einen 
poetischen  Geist  (man  lese  nur  das  längste,  gar  erschreckliche 
fragm.  7.),  noch  sehen  wir  anderes  erwähnt  als  was  zur  medizi- 
nischen Botanik  gehört  und  allenfalls  der  Küche  dient ;  dagegen 
gar  nichts  was  im  Alterthum  einen  scriptor  rei  rusticae  macht, 
den  0.  Schneider  am  Schlufs  seines  ausführlichen  Kapitels  über 
die  remqyi^d  p.  74—122.  noch  immer  darin  erblickt.  Deshalb 
gedenkt  seiner  kein  Lehrer  der  Landwirthschaft  oder  der  Na* 
turwissenschaften.  Ein  Anhang  mochten  die  selten  genannten 
648  MsUaaovQyLnd  sein.  Dafs  ein  so  reichhaltiger  Autor  von  den 
Fachgelehrten  wenig  beachtet  war,  davon  lag  wol  der  Grund 
mehr  in  der  unverdaulichen  Form  als  in  der  geringen  Meinung 
von  Nikander,  weil  man  ihn  etwa  für  einen  blofsen  Metaphraaten 
der  ihm  überlieferten  Wissenschaft  gehalten  hätte.  Letzteres 
denkt  Schneider  p.  124.  der  den  oft  erwähnten  ApoUodor  als  seine 
vorzügliche  Quelle  für  den  Abschnitt  der  Toxikologie  p.  182. 
ff.  nachweist.  Der  Beichthum  der  medizinischen  Litteratur  war 
aber  so  grofs,  dafs  niemand  dafür  einen  mühseligen  Poeten  anzu- 
gehen brauchte.  Noch  den  meisten  wissenschaftlichen  Werth  ha- 
ben UXs^icpdQfiuHttj  sonst  auch  'AvTitpagfiana  genannt.    Grigicntäy 

if 

am  fleifsigsten  citirt  (von  den  Irrungen  der  Sigla  ^  Gaisf.  m 
Hesiodi  &,  709.)  und  kommentirt,  wurden  von  einigen  für  das 
Werk  eines  Homonymus  erklärt,  Bekk.  Änecd,  p.  1166.  vgl.  II. 
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1.  p.  318.  Der  Dichter  gefiel  sich  in  dies^  iteergetiliehen 
Stoff  und  schrieb  noch  '0(piot'Kd:  wenn  dort  wie  man  vermnithet 
die  von  Aelian  aufbewahrten  elegischen  Distichen  standen,- so 
konnte  man  einmal  seinen  gefälligen  Stil  rühmen.  Einen  Vor- 
gänger fand  J^ikander  an  dem  gelehrten  Arzt  Numenius  aus 
Heraklea,  Verfafser  eines  'AlisvtiKog,  der  vorzüglich  durch  Athe- 
naeus  bekannt  ist,  und  von  GrjQiayidj  deren  bisweilen  in  den 
Sehol  Ther,  gedacht  wird:  Meineke  Exerc,  in  Ath\  I.  p,  3. 

Stil  und  anomale  Grammatik:  ein  anziehender  Stoff  für  Mo- 
nographien, wofür  die  jüngste  Nikandrische  Litteratur  vorgear- 
beitet hat.  Belege  für  Willkür  in  derProsodie  bei  Meineke  ib. 
p.  8.  0.  Schneider  pp.  233.  236.  263.  272.  Einen  Theil  seines 
Sprachschatzes  zog  er  aus  Antimachus,  Schol.  Thisr.  3.  vgl.  II. 
1.  p.  346.  Nikander  brachte  zwar  aus  allen  Winkeln  der  Mundar- 
ten und  der  Litteratur  seinen  Wortvorrat  zusammen,  mufs  ihn 
aber  auch  aus  eigener  Erfindung  bereichert  haben:  eine  sorg-  . 
fältige  Sammlung  bei  Volkmann  im  2.  Kapitel  seiner  Commen- 
tatt,  epicae  {l.  1854.)  besonders  p.  55—73.  vergl.  0.  Schneider 
p.  207.  ff.  und  Belege  der  seltsamen  Wortbildnerei  namentlich 
für  Paronyma  und  Adjectiva  bei  Lingenberg  Quaestiones  Nican- 
dreae,  Diss.  Hai.  1865.  Darunter  mifsrathene  Wörter  wie  iXa- 
xrjigy  dtdi^rjsig  vip/^sig  vnagytleig  dygiostg,  doXix^iQfjg  oXiyi^QTig,  It-  ' 
X{Lriii(ßv  Xaßrifitovj  und  unter  Adverbien  das  pomphafte  natansg- 
(i7i86v:  Kommentatoren,  im  allgemeinen  vom  Ett/tn.  M,  v. 
*Axvi(ov  citirt,  drei  von  Steph.  v.  Äopd«??,  darunter  Theon  und 
Plutarch:  sie  reichen  von  Diphilus  aus  Laodicea  und  einer  Afi- 
zahl  Aristarcheer  (merkwürdig  des  Pamphilus  Schrift  Big  rä  JVi- 
yiavögov  avs^/iyritcc)  bis  auf  Tzetzes  herab,  der  zweimal  sich  hö- 
ren läfst.  Davon  ist  noch  jetzt  in  den  Schollen  kein  geringer 
Theil  sichtbar,  nameütlich  in  den  gelehrteren  zu  den  Theriaca, 
um  die  Schneider  zuerst  sich  verdient  machte.  Weitere  Beiträge 
gab  C.  Bussemaker  Schol.  et  paraphrases  in  Nicandrum  et 
Oppianum  partim  nunc  pr.  ed,  annot,  crit,  instr.  Par,  Didot.  1849. 
zugleich  mit  den  SchoHa  in  Theo  er.  Einen  diplomatischen  Text 
mit  kritischem  Apparat  liefei*te  zuerst  H.  Keil  bei  der  Aüs^.  649 
von  0.  Schneider,  hatiptsächliöh  für  Sehol.  Th^:  Bei  diesen'siM ' 
als  die  zuverläfsigsteü  Handschriften '  gebraucht  ein  Vaticanue/ 
und  ein  Göttinger  codex,  bei  Schol.  Alex,  ein  Pariser.  Ein  auf 
alte  Vorarbeiten  gegründetes  Supplement  der  Schollen  ist  Eu- 
tecnins:  'E^xB%viov  Mstatp^aaig  zuerst  herausgegeben  mit  aller- 
hand Apparat  von  A.'  M.  Bandini,  Flor  1764.  wiederholt  von 
I.  G.  Schneider. 

Handschriften:  nicht  selten,  aber  in  wenigen  sind  beide 
Gedichte  vollständig  ^enthalten ;  ihre  reinsten  und 'treuesten' ein 
Parisef  codöl   S.  X*«  det ^  GOttingör  •  uöd  Florentinör  S;' Xm. 

47* 
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Ausgaben,  weder  zahlreich  noch  ehemals  durch  Sorgfalt  aus- 
gezeichnet: Uebersicht  von  du  Theil  in  Notices  et  Extr,  T.  VIII. 
p.  221—31.  mit  einem  Anhang  von  Scholia  Fat.  Ed.  pr,  Aldina 
(mit  Dioscorides)  1499.  f.  Zweite  Aldina  1522.  4.  Ap,  Guil  Mo- 
relium  interprete  lo.  Gorraeo  (vortreffliche  üebers.),  Par,  1557.  4. 
ein  typographisches  Meisterstück.  Die  Vulgata  durch  H.  Stepha- 
nus  in  Poetae  princ.  hero.  carm,  1566.  Bessere  Leistungen  für 
Kritik  und  Erklärung  von  I.  G.  Schneider:  Alexipharmaca  c. 
Schot,  et  paraphr,  emend.  et  ilL ,  IlaL  1792.  Tumultuarisch  ge- 
arbeitet, Theriaca  c,  SchoL  emend.  et  ill.^  L.  1816.  Dann  beim 
Didotschen  Druck  der  Poetae  bucoL  et  didact.  P.  1.  Hauptaus- 
gabc, welche  nächst  einer  erschöpfenden  Einleitung  über  die 
Schriften  und  Fragmente  des  Dichters  den  berichtigten  Text 
beider  Gedichte,  reichen  kritischen  Apparat,  Wortregister  und 
berichtigte  Schollen  enthält:  Nicandrca.  Ther,  et  Alex.  reo.  et 
emend,  -  0.  Schneider,  Ups.  1856.  ^^xiWffCi  Emendatt,  in  The- 
riaca^ Mus.  Grit.  Cantabr,  I.  p.  370.  sqq.  445.  sqq.,  vermehrt  bei 
0.  Schneider. 

10.  Parthenius  aus  Nikaea  um  60  v.  Chr.:  §.  106,  4. 

10.  Die  Fragmente  zugleich  mit  eindr  kritischen  Bearbeitung 
der  'Egmund  bei  Meine ke  Anal.  Alexandr.  n.  4.  Der  Stil  die- 
ses Dichters  erschien  ihm  natürlich  und  elegant,  wenn  auch 
durch  Glossen  gefärbt.  Aber  die  von  ihm  unter  49  Numem 
geordneten,  sehr  beschränkten  Notizen  und  Fragmente  können 
dieser  günstigen  Ansicht  das  Wort  nicht  reden.  Der  Ton  in 
den  beiden  längsten  Bruchstücken  fr,  24.  32.  zeigt  den  Parthe- 
nius als  gebildeten  aber  ungemüthlichen  Erzähler. 

11.  Heraklides  aus  Heraklea  imPontus  war  Zuhö- 
rer des  Didymus,  und  vertbeidigte  des  Meisters  Ehre  ge- 
gen Widersacher  in  einem  Werk  voll  seltner  und  dunkler 
Schulgelehrsamkeit,  welches  ein  Vorläufer  der  beliebten 
philologischen  Gastmäler  gewesen  zu  sein  scheint^  den  3 
Büchern  der  Aiaxcu^  im  Phalaekischen  Metrum.  Dieses 
Schaustück  des  realen  Wissens  und  der  Alexandrinischen 
850  Form  mag  seinen  Ruf  begründet  haben.  Er  ging  nach 
Eom  und  lehrte  dort  noch  über  die  Zeiten  des  Claudius 
hinaus.  Von  seinen  anderen  epischen  und  vermischten  Ar- 
beiten ist  keine  Spur  geblieben. 

11.  lieber  diesen  Dichter  antiker  Makamen  Meineke  Anal. 
Alex.  Epim.  X.  Sein  Kommentator  war  Orus.  Er  schrieb  noch 
grammatisches,  wenn  die  Kombinationen  beim  Artikel  des  Sol- 
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das  zutreffen;  derselbe  sagt  dafs  er  seinen  Sohn  dem  Lehrer  zu 
Ehren  Didymus  nannte. 

12.  Heliodorus,  Verfasser  eines  gut  geschriebenen 
hexametrischen  Gedichts  ^ItaXixa  d'Ea^ara^  lebte  nach  Ci- 
cero. Noch  andere  Dichter  desselben  Namens  werden  er- 
wähnt, unter  ihnen  ein  Athener,  Verfasser  des  pharmako- 
logischen Buches  ^AjtoXvxLxd,  das  sich  durch  sieben  fliefsen- 
de  Verse  empfiehlt. 

12.  Meineke  Anal.  Alex,  Epim,  XI.  Derselbe  vermnthet  im 
Stob.  III.  p.  XLI.  mit  Grund  dafs  Heliodors  Gedicht  'larptxa 
»avtiara  hiefs.  Auch  Osann  im  Philol.  XIV.  639.  billigt  «-av- 
liara,  wofern  Heliodor  ein  Augenarzt  in  der  Zeit  Galens  war. 
Die  Menge  der  in  der  Litteratur  genannten  Heliodore  gestattet 
mancherlei,  doch  ohne  Sicherheit  zu  kombiniren.  Die  Zahl  der 
versifizirenden  Aerzte  war  grofs  (IL  1.  p.  566.),  und  sie  wuchs 
noch  in  den  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit.  Ihr  eigentlicher  Platz 
ist  in  der  Geschichte  der  Medizin,  wie  man  die  geographischen 
Lehrdichter  besser  dem  Kapitel  der  Geographie  vorbehält. 

Andere  Dichter  kommen  ohne  genaue  Angabe  der  Zeit  vor; 
sie  werden  mit  einigem  Grund  in  diese  zweite  Gruppe  vor  Au- 
gustus  verlegt.  Abgesehen  vom  prosaischen  Sammler  Antigo- 
nus  dem  Karystier,  welchem  Ath.  III.  p.  82.  B.  zwei  Verse 
zuschreibt,  gehört  zu  den  ältesten  Theolytus  6  Mrj&vfMfatog 
iv  toiq  Bcmxiytoh  ^n^civ  Ath.  VII.  p.  296.  A.  auch  Verfasser 
einer  Chronik,  kv  SsvzsQcp  "9.q(ov  ib.  XL  p.  470.  B.  Er  war  eine 
Quelle  des  ApoUonius,  Schol.  Apoll,  I,  623.  Polykritos  6  td 
ZLytsliHoc  ysyQatpcog  iv-^nsmv  Auetor  mirab.  ause.  122.  kann  iden- 
tisch sein  mit  einem  der  sonst  erwähnten  Homonymi.  Phere- 
nikos  aus  Heraklea,  inonoidg  Ath.  III.  p.  78.  B.  fünf  Hexame- 
ter in  Sehol,  Find,  OL  III,  28.  Hegemon  inonoiög,  og  ^yQuips 
xov  ABV%zqiv,bv  nöXsfiov  %xX,  Steph.  V.  'AXs^dvdQeioc,  und  iv  rotg 
/jaqdavi-Aotg  fiitgoig  Aelian.  K  A.  VIII,  11.  Pankrates  6  'Aq- 
Mag,  von  Athenaeus  (der  einige  seiner  Verse  citirt)  unter  den 
epischen  Verfassern  von  'AXtsvztnd  sogleich  nach  Numenius  auf- 
geführt: der  Titel  seines  Gedichts  war  "Egyoc  ^aXctacia,  Dem- 
selben dankt  man  die  Notiz  vom  Alexandriner  Aeschylus 
(oben  p.  76.)  XIII.  p.  599.  E.  ACöxvXog  6  'AXs^avdgevg  iv  'An- 
(pitQvonvL  (woraus  er  zwei  Trimeter  citirt).  oitog  d*  iatlv  Al- 
cXvXog  6  xal  toc  Msöoriviociiä  §7t7}  avvd'stg,  dvriQ  svnaidsvzog.  Ein  651 
anderer  Alexandriner  Kapiton,  6  inonoiog^  'AXs^avdQSvg  de  yi~ 
vag,  iv  dsvtSQm  'EQcoxiyimv  Ath.  X.  p.  425.  C.  Neoptolemus 
ö  JlaQLccvog  iv  tfj  ^lowaiddi  Ath.  HL  p.  82.  D.  wird  am  meisten 
6  yX(oaaoyQoiq)og  wegen  seines  für  Homer  und  andere  Dichter 
bedeutenden  Werkes  yXmaamv  genannt;  er  ist  schwerlich   der 
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TbeQr6ti](6r,  den  Hoxaz  bei  seiner  Ars  soll  benntst  baben:  Mei- 
neke  Anal.  Alex,  Epim.  Y.  Andere  bietet  der  Zoaatz  s^  §.  98. 
Aber  als  litterarische  GrÖfse  dieses  Zeitraums,  deren  Alter  wir 
nicht  genauer  fixiren  können,  bleibt  nur 

13.  Babrius,  Verfasser  cboliambischer  ilfc^ta^cöi^ 
in  2  (nach  Suidas  10)  Bttchern^  der  Gründer  aller  guten 
Aeciopischen  oder  FabeIIitterat^l*.  ^^r,üher  kannte  man  ihn 
hauptsächlich  aus  einer  beträchtlichen  Ans^aU  Fragmente; 
welche  Suidas  mit  dem  Namen  des  Dichters  oder  auch  un- 
ter dem  Titel  iv  Mvß^oig  anführt.  Von  jseinem  Zeitalter 
liefs  damals  nur  fioviel  sich  ermitteln ^  dafs  er  mindestens 
vor  dem  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  schrieb, 
weil  im  Beginn  desseU)en  Dositheus  zwei  Stücke  jener  Fa- 
belsammlung übertrug;  der  Römische  Fabulist  Avianus  las 
sie  in  ;zwei  Bücher  abgetheilt  und  scheint  ib«  als  Vorgän- 
ger des  Pbaedrus  zu  betrachten;  Kaiser  Julian  setzt  die 
Mythen  des  Babrius  als  allgemein  bekannt  voraus.  Erst 
Tyrwhitt  erweckte  das  Andenken  des  fast  vergessenen 
Dichters  und  setzte  ihn  in  sein  litterarisches  Recht  ein. 
Aasgehend  vop  dar  Beobachtung  dafs  Choliamb^n  in  alten 
Handschriften  des  Aesop  durchschimmern,  und  dafs  seine 
drei  ältesten  Ausgaben  ,  trotz  grofser  Verschiedenheiten  in 
Babrius  eine  Gemeinschaft  haben,  machte  er  wahrschein- 
lich dafs  aller  Bestand  Aesopischer  Litteratur,  selbst  in 
aufgelöster  Gestalt  und  in  der  späten  schlechten  Prosa,  we- 
sentlich auf  diesen  Fabeldichter  zurückgehe,  mithin'  der 
Kern  des  Griechischen  Aesop  ein  aufgelöster  Babrius  sei. 
Diese  Kombination  Tyrwhitts  ist  durch  Trümmer  der  Fa- 
belsapomlung,  besondprs  durch  Italiänische  Codices  (^Flor. 
Vatic.)  des  Aesop,  worin  die  Spur  choliambischer  Dichtung 
klar  zu  Tage  liegt,  bestätigt  worden.  Demnach  liefs  sich 
nicht  zweifeln  dafs  Babrius  als  Stifter  der  Griechischen 
65'2  schriftmäfsigen  Fabel  galt,  und  die  Byzantiner  seine  Fabeln 
entweder  in  geläufigere  Rhythmen,  in  Hexameter,  elegische 
Distichen  oder  l£|.mben  umsetzten,  oder  unter  dem  herge- 
brachten Namen  Aesop  in  Prosa  redigirten,  anfangs  kor- 
rekt und  dem  dichterischen  Text  getreu,  dann  nachläfsig 
ui^d  in  schlechter  Form.    Soweit  ^ar  ei?  Wein^y  Besits^stand 
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des  Babrius  gesichert,  aber  diese  Trümmer  gaben  einen 
schwachen  Begriff  von  seiner  Kunst  und  Weise  des  Vor- 
trags. Erst  in  unseren  Tagen  hat  man  ein  klares  und  er- 
freuliches Bild  von  dem  Dichter  erlangt  und  zugleich  einen 
werthvoUen  Autor  wieder  gewonnen,  als  durch  einen  un- 
erwarteten Glücksfall  eine  Handschrift  des  Babrius  vom 
Berg  Athos  zum  Vorschein  kam,  123  vollständige  choliam- 
bische  Fabeln  in  zwei  Büchern  oder  Ausgaben  enthaltend, 
deren  zweite,  später  herausgegebene  beim  fünfzehnten  Stück 
abbricht.  Zwar  ist  die  Handschrift  voll  von  Verderbnifs 
und  Lücken,  das  Metrum  hat  oft  gelitten  und  Interpolatio- 
nen jeder  Art  hervorgerufen,  Wörter  und  Verse  sind  ver- 
schoben, und  überall  erscheinen  die  Spuren  eines  volks- 
thümlichen  aber  im  Gebrauch  verschlechterten  Lesebuchs, 
auch  erinnert  an  diese  Popularität  eine  Zahl  Epimyihien 
und  moralischer  Zusätze :  kurz,  durch  eine  späte  Redaktion 
ist  viel  ursprüngliches  verwässert  oder  abgestreift  worden. 
Gleichwohl  gewährt  die  Sammlung  noch  in  solcher  Verfas- 
sung ein  volles  und  abgerundetes  Bild  des  Dichters,  und 
übertrifft  bei  weitem  die  günstige  Vorstellung,  welche  man 
aus  vereinzelten  Zügen  in  den  wenig  ausgedehnten  und  ab- 
gerifsenen  Zeilen  ehemals  bilden  durfte.  Vielleicht  ist  Ba- 
brius weniger  Erfinder  gewesen  als  ein  praktischer  Kopf, 
welcher  die  häufig  im  Leben  umlaufenden  Fabeln  ergriff,  und 
indem  er  das  dort  ruhende  Korn  des  gesunden  Menschenver- 
standes in  seinem  Werth  erkannte,  den  Fabelstoff  gesichtet, 
fixirt  und  geformt  hatte.  Gewifs  erzählt  kein  Fabulist  mit 
gleich  süfser  Einfalt,  keiner  hat  so  glücklich  den  Ton  der 
Natur  und  des  Gemüths  getroffen.  Man  bewundert  an  die- 
sen kleinen  lichtvollen  Gemälden,  denen  mancher  lokale 
Zug  aus  erster  Hand  einen  hohen  Reiz  verleiht,  die  Wahr- 
heit und  Treue,  welche  deii  wenigsten  Fabulisten  gelang, 
neben  dem  lebhaften  Ton  und  praktischen  Witz;  die  Er- 
zählung ist  fliefsend  und  rasch,  ohne  beim  unwesentlichen 
Detail  zu  verweilen;  die  Zeichnung  der  Figuren  präzis, 
ihre  Haltung  naiv  und  frisch ;  mit  eigenthümlichem  Zauber 
fessdt  aber  die  durchsichtige  Form,  welche  heiter  bis  zu 
traulichem  Geschwätz  in  der  Mitte  zwischen  studirter  Ele- 
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ganz  und  konstlosem  HausTerstande  steht^  und  den  natttr- 
«53  liehen  Ausdruck  der  Volksprache  geschickt  wiedergibt 
Kallimachus  war  hier  der  nächste  Vorgänger  des  Babrius ; 
nach  seinem  Beispiel  gebraucht  er  den  Ionischen  Dialekt, 
nur  eklektisch  crmäfsigt,  und  die  Choliamben.  Dieses 
Metrum  mit  abgestumpfter  Spitze,  welches  dem  volksmäfsi- 
gen  Ton  sich  trefflich  anschmiegt  und  dem  Stil  keinen 
Zwang  anthun  darf,  behandelt  er  mit  Sorgfalt  und  Sauber- 
keit, namentlich  in  der  Betonung  und  im  Gebrauch  kurzer 
Sylben.  Im  Vortrag  ist  die  glossematische  Färbung  des 
Alexandriners  vermieden.  Einen  solchen  Verein  poetischer 
Gaben  spiegelt  kein  Stück  so  rein  oder  in  einem  gröfseren 
Umfang  ab  als  Fabel  95  in  102  Versen,  ein  Meisterstück, 
welches  durch  Anmutli  und  miraischen  Reiz  ebenso  sehr 
erfreut  als  durch  Schönheit  der  Rhythmen.  Die  Sammlung 
enthält  sonst  nichts  wodurch  die  Zeit  des  Dichters  genau 
sich  bestimmen  läfst.  Man  darf  ihn  spätestens  in  die  Zeit 
der  ersten  Kaiser  setzen ;  nach  seinen  Andeutungen  schrieb 
er  in  Asien,  und  die  Vermuthung  liegt  nahe  dafs  er  ein 
Syrer  war. 

13.  Diese  siiramarische  Notiz  mag  hiDreichen,  um  den  Dich- 
ter Bahrius  in  die  Spätlinge  der  Alexandrinischen  Poesie  einzu- 
reihen; der  Anhang  dieses  Buchs  oder  das  Fachwerk  der  Ae- 
sopischcn  Fabel  wird  aber  nochmals  auf  ihn  zurückkommen, 
Roweit  er  für  üeberlieferung  des  Stoffs  eine  Bedeutung  hat. 
Nach  der  vorläufigen  Andeutung  von  Bentley  Opusc,  p.  76.  brach 
die  Bahn  (Tho.  Tyrwhitt)  Dissert.  de  ßabrio,  Lond.  1776.  nebst 
i^M^r/anwm  bei  seinem  Orpheus;  Abdruck  durch  Harles,  Erl.  1785. 
und  vot-  d.  Aesop  von  Furia.  Der  von  ihm  gebrauchte  Bod- 
leianus  2906.  hat  die  kritische  Herstellung  des  Textes  nicht 
weiter  gefördert.  Schon  damals  erkannte  Herder  den  Werth 
des  Babrius,  und  er  rühmte  denselben  als  das  Muster  antiker 
Fabeldichtung.  Vatikanische  Fabeln  bei  Furia  p.  142—156.  Re- 
staurationen derselben  in  choliambischer  Form  vonEoraes;  auch 
das  Verdienst  dieses  Mannes  scheint  Cobet  Farr,  LectU  p.  182. 
nicht  zu  kennen,  wenn  er  von  der  Florentiner  Fabellese  bei 
Furia  so  redet,  als  ob  er  zuerst  die  Spur  von  Versen  entdeckt 
hätt-e.  Sammlung  beim  Aesop  v.  Schneider  p.  116—138.  und  in 
der  Ausg.  von  Halm,  L.  1852.  Mifsgeburt  Bahrii  fabuiarum 
choHamb.  /.  tres  etc.  colL  F.  X.  Berger ^  Monach,  1816.  6.  Gome- 
wall  Lewis  on  the  fablet  of  Babrius,  im  Phiioiogical  Afuseum  I. 
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280.  £f.  Derselbe  philologisch  gebildete  Staatsmann  besorgte 
weiterhin  den  Text  Babrii  fab,  Aesopeae,  Oxon.  1846.  Kritische 
Verarbeitung  des  damals  vorliegenden  Materials:  Bahrii  fabulac 
et  fabularum  fragmcnta  coli,  et  illustr,  L  ff.  Knocke ^  HaL  1835. 
Dann  wurde  der  heutige  Babrius  in  einer  übel  gehaltenen  Hand- 
schrift vom  Athos  aus  S.  XI.  durch  Minas  (Miji/as)  aufgefunden; 
sie  kam  in  das  Britische  Museum.  Nach  einer  Abschrift  jenes 
MS.  editio  princcps:  Babrii  fabulae  iambicae  CÄÄIIL  nunc  pr, 
editae,  I.  Fr.  Boissonade  recens,  Par.  1844,  nebst  e.  kleinen 
Ausgabe;  Fr.  Dübner  Animadv.  criticae  de  Babrii  fiv9idfißoig^  P, 
1844.  C.  hrevi  annot,  crit.  edd.  Orelli  et  Baiter,  Tur.  1845.  Erste  654 
kritische  vervollständigte  Ausgabe;  Babrii  fabulae  Aesopcae.  C. 
Lachmannus  et  amid  emendarimt,  Berol.  1845.  Babrius  ist 
hier  auf  147  Nummern  gebracht;  im  Anhang  die  von  Meineke 
bearbeiteten  üeberreste  der  sonstigen  choliambischen  Poesie. 
Vergl.  des  Verf.  Bericht  über  die  damalige  Babrius-Litteratur 
in  der  Hall.  ALZ.  1846.  N.  255—57.  Einen  Nachtrag  von  Va- 
rianten des  Originals  im  Britischen  Museum  gab  Dindorf  im 
Philol.  XVII.  321.  ff.  Konjekturen  von  Bergk  prooem,  aest, 
Marb.  1845.  von  Ahrens  hinter  der  Schrift  De  crasi  et  aphaeresiy 
Stolberg  1845.  von  Schneidewin  Gott.  Anz.  1845.  St.  1.  2.  Dro- 
gan  (Beil.  1847.),  von  Fix,  Nauck  u.  a.  in  grofser  Anzahl,  bis 
auf  Eberhard  Berl.  1866.  und  Hoch  Diss.  Hai.  1870.  Die  spä- 
teren Arbeiten  der  Art  haben  mit  dem  oft  uuzuverläfsigen  und 
verschlechterten  Text  sich  die  gröfsten  Freiheiten  genommen. 
Manche  dieser  ürtheile  des  Geschmacks  sind  scharfsinnig  oder 
fein  zugespitzt,  die  Mehrzahl  hat  keine  Wahrscheinlichkeit  in 
einem  durch  Metaphrasen  umgeformten  Text.  Revidirter  Text 
von  Schneidewin,  L.  1853.  Zuletzt  Auswahl  des  Babrius  in 
Bergk /inMo/.  lyr.  ed.  2.  L.  1868.  Einen  unerwarteten  Zuwachs 
von  95  übel  erfundenen  und  stilisirten  Fabeln  liefs  derselbe  Le- 
wis nach  einer  zweiten  Handschrift  desselben  Menas  folgen :  Ba- 
brii F.  Aesopeae.  E  cod.  7ns.  partem  secundam  nunc  pr.  ed.  G, 
CornemtU  Lewis,  Lond.  1859.  wiederholt  von  Bergk  p.  290—342. 
Hierüber  gaben  einen  Bericht  Conington  im  Rhein.  Mus.  XVI. 
361.  ff.  und  Sauppe  Nachrichten  v.  d.  Gesellschaft  d.  Wiss.  bei 
d.  Göttinger  Anz.  1860.  N.  23.  Jener  verwarf  mit  Cobet  einen 
so  milsrathenen  Fabulisten,  dieser  nahm  ihn  in  Schutz  und  wollte 
keinen  Betrug  anerkennen.  Letzterer  mit  Recht,  schon  weil 
hier  arge  Barbarei  mit  alten  Traditionen  sich  mischt,  die  den 
Geist  einer  gewöhnlichen  Täuschung  tiberragen.  Da  nun  aber 
die  neue  Sammlung  in  Stil,  Vers  und  Graecität  auf  der  niedrig- 
sten Stufe  der  Fabeldichtung  steht, .  und  doch  gelegentlich  man- 
ches Goldkorn  enthält,  welches  einem  Fälscher  nicht  entfallen 
»ein  kann :  so  wird  man  mit  Bergk  (Anthol.  prolegg.  p.  33.  sqq.) 
sie  für  eine  der  schlechten  und  späten,  halb  versifizirten  Meta- 
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phrasen  halten^  in  denen  auch  wider  Willen  stets  einige  Trümmer 
des  guten  Babrius  festsafsen.  Wenn  auch  der  Gewinn  spärlich 
ist,  so  nimmt  man  doch  mit  einem  untadligen  Choliambus  vor- 
lieb, wie  sich  ein  solcher  aus  f.  84.  für  die  Fabel  vom  ^aluTigog 
ergibt.  Babrinsin  Deutschen  Choliamben,  steif  A.  F.  Bibbeck, 
Berl.  1846.  gelungener  W.  Hertzberg  mit  Abh.  u.  Anm.  Halle 
1846.  Gr.  u.  Deutsch  mit  den  übrigen  Choliambendichtern  Här- 
tung, L.  18B8. 

Name,  Persönlichkeit,  Zeit:  0.  Keller  im  Artikel  der  Stuttg. 
Realencyklop.  2.  Aufl.  und  Untersuch,  über  d.  Gesch.  d.  Gr. 
Fabel  p.  386.  fF.  Der  Name  Bäßgiog  war  besser  bewährt  als  die 
Byzantinische  Nebenform  Baßgiag,  die  Preller  Ausgew.  Aufs.  p. 
376.  zu  schützen  sucht;  aus  ihr  entstand  der  Name  Gabrias -^  in 
Lateinischen  Inschriften  jüngerer  Zeiten  ist  Habrius  häufig.  Um 
den  befremdlichen  Namen  zu  beseitigen  empfahl  Herder  Balsgiog, 
die  vermeinte  Lesart  eines  Codex.  Jetzt  da  das  erste  Buch  an 
Branchus  gerichtet  ist  (co  Bgäyxs  tshvov),  den  auch  der  Schlnfs 
von  F.  74.  anredet,  und  das  Vorwort  des  zweiten  Buchs  (mit 
der  Widmung  <o  ttocl  ßaaiXfcog  'jiXe^dvdgov)  den  Ursprung  Aeso- 
pischer  Fabeln  von  den  Syrern  herleitet,  wird  man  den  land- 
schaftlichen Namen  eines  Asiatischen  Dichters  eher  ertragen. 
Aus  dem  Original  stammt  ein  derber  Ausfall  auf  die  betrüge- 
rischen Araber  Fab.  57.  extr.  Dafa  er  die  Mifsgunst  der  Höflinge 
fast  unter  den  Augen  seines  fürstlichen  Gönners  erfuhr,  hat 
Hertzberg  p.  186.  ff.  als  den  Hintergedanken  von  F.  106.  scharf- 
sinnig erkannt.  Die  Güte  der  Schreibart  galt  mehreren  als  ein 
hinlänglicher  Grund,  um  den  Verfasser  vor  die  Zeiten  desAu- 
gustus  zu  setzen.  Nur  befremdet  das  Stillschweigen  der  Gram- 
matiker, da  zuerst  bei  Suidas  und  Etym.  M.  dieser  Name  förm- 
lich statt  des  Aesop  auftritt;  auch  spricht  die  sorgfältige,  fast 
peinliche  Technik  des  Verses  namentlich  im  fünften  Fufs  und 
in  Anwendung  des  tribrachus  (worüber  Fix  in  Revue  de  PhiloL 
I.  p.  58.  ff.  und  Lachmann  p.  XIV.  fg.)  eher  für  eine  jüngere 
Zeit.  Wer  nun  den  heutigen  Babrius  und  seinen  Wortgebrauch 
bis  in  die  neugeschaffenen  Wörter  überblickt,  sieht  dafs  er  schon 
mitten  im  Vulgargriechisch  stand  und  dasselbe  nur  gelinde  ver- 
feinerte, selten  auch  poetische  Blüten  (wie  F,  11,  7.  naXXinuig 
äf/nriTog^  mehrmals  in  12.  oder  aus  der  Prosa  hervorgezogen  186. 
'TfjLrjTt^a  ^lüicaa,  nrigfcov  (iritriQ)  beimischte  nach  Art  eines  Man- 
nes, der  mehr  ein  Mitglied  des  Volks  als  der  Schule  war.  Fafst 
man  zusammen  was  Keller  Untersuch,  über  d.  Gr.  Fabel  p.  393. 
ff.  für  die  Sprachform  und  den  Wortbrauch  sorgsam  vereinigt 
hat,  so  empfängt  man  den  Eindruck  dafs  Babrius  ein  gebildeter, 
mit  Dichtern  vertrauter  Mann  gewesen,  aber  in  einem  landschaft- 
lichen Hellenismus  stand.  Dieses  Vulgaridiom  das  zwischen  den 
Stufen  des  Polybius  und  des  Neuen  Testaments  manche  Spiel- 
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arten  durchlief,  zuletzt  viel  dem  Latein  analoges  aufnahm,  ken- 
nen wir  wenig;  aus  scheinbaren  Latinismen  dürfte  man  wenig- 
stens nicht  mit  E.  F.  Hermann  Berl.  Jahrb.  1844.  Decemb.  auf 
einen  Komischen  Verfasser  schliefsen.  Vergl.  0.  Schneider  in 
d.  Jenaer  LZ.  1845.  p.  531.  ff.  Nach  entgegengesetzter  Seite  <K» 
hin  überrascht  die  Hypothese  von  Bergk,  Babrius  habe  zuerst 
250  y.  Chr.  in  Korinth,  dann  um  241  in  Chalkis  seine  Fabelbü- 
eher  herausgegeben.  Jede  vom  König  Alexander  (man  nimmt 
Alexander  Balas  um  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  an)  ausgehende 
Kombination  bleibt  unsicher.  Lachmann  denkt  an  einen  Hero- 
diaden  unter  Vespasian.  Gegenwärtig  mufs  soviel  für  gewifs 
gelten,  dafs  erst  Kallimachns  (man  legt  ihm  auch  das  Fragment 
in  Apollon.  Lex.  Hom,  v.  "AbiBb  bei,  mit  dem  Lachmann  seinen 
Babrius  schliefst)  die  choliambische  Form  der  Fabel  begründete. 
Auf  die  gangbare  Fafsung  derjenigen  Fabel,  welche  die  Prosa 
bei  Coray  158.  schlichter  als  F.  86.  vorträgt,  spielt  mit  einer 
kleinen  Abweichung  Dio  Chrys.  II.  p.  232.  (605)  an.  Man  hat 
wol  auch  die  Sammlung  des  Demetrius  oder  ein  anderes  prosa- 
isches Corpus  als  Quelle  des  Babrius  betrachtet,  allein  dieser 
hat  im  Vorwort,  mit  dem  er  seine  zweite  Sammlung  einleitet, 
klar  als  Stifter  einer  neuen  Muse  geredet.  Einen  sinnreichen 
Gedanken  äufserte  Schneidewin,  dafs  aus  den  im  Babrius  ver- 
streuten Zügen  eine  weit  ältere  Sammlung  Aesopischer  und  Li- 
bystischer  Fabeln  sich  entnehmen  lasse,  welche  vielleicht  in 
Athen  entstand;  nur  enthalten  jene  Züge,  deren  einige  noch  in 
den  aus  verwandter  Quelle  geflossenen  Sprichwörtern  wiederkeh- 
ren, meistentheils  denjenigen  Kern  von  Erfahrungen,  den  über- 
haupt der  Charakter  der  frischen  volksthümlichen  Fabel  fordert. 
Ungelöst  bleibt  die  Frage,  wieweit  der  Dichter  aus  Büchern 
oder  unmittelbar  aus  dem  Munde  des  Volks  schöpfte.  Minde- 
stens iät  die  Zahl  der  unserer  Sammlung  eigenthümlichen  Fabeln 
gering,  s.  Ed,  du  Märil  Bist,  de  la  fable  Esopique  vor  Poesies 
ine  ff,  du  moyen  äge,  Par,  1854.  p.  46.  Avianus  hat  25  Fabeln 
nach  ihm  gearbeitet,  Dositheus  in  den  Anfängen  des  2.  Jahr- 
hunderts zwei  choliambische  Fabeln  aufgenommen,  deren  erste 
in  F.  84.  wiederkehrt.  Wenn  man  dem  Babrius  auch  Hexame- 
ter zuschrieb,  so  lag  der  Grund  in  der  nachläfsigen  Citation 
Suid.  v.^Exttiqsia:  man  las  aber  eine  nach  ihm  in  Hexametern 
und  selbst  in  elegischen  Distichen  gearbeitete  Sammlung.  Die 
Fragmente  dieser  sogenannten  Mv%i%u  behandelten  Knoche  Tor- 
gauer  Progr.  1838.  Lachmann  p.  VU.  sq.  und  Bergk  AnthoL 
pro/egg.  p.  20 — 22. 

Eine  so  verbreitete  Fabellese  hatte  nicht  blofs  sehr  ungleichen 
Bestand  aufgenommen,  sondern  empfing  auch  von  der  Schule, 
welche  diesen  Stoff  in  Vers  und  Prosa  für  Stilübungen  umsetzte, 
mancherlei  trivialen  Zuwachs.    Ihr  verdankt  man  noch  die  me- 
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chanische  Anordnung  des  Babrins  nach  dem  Alphabet.  Einige 
Stücke  heifsen  Fabeln  blofs  wegen  der  gewohnten  Einkleidung, 
ohne  i\efi  Geist  und  Werth  einer  volksthümlichen  Fabel  zu  be- 
sitzen. Gemein  ist  im  jetzigen  Corpus  F.  40.  freigeistig  und 
geistlos  F.  30.  und  119.  (mit  dem  üblen  y.  10.)  und  diese  werden 
durch  die  doktrinäre  63.  (ihr  Motiv  ist  die  Furcht  des  Volks 
vor  den  übelwollenden  Heroen)  noch  überboten.  Ein  schmutzi- 
ges Stücklein  F.  116.  (von  Hertzberg  zu  günstig  aufgefafst  p. 
211.)  gehört  unter  die  geschickt  versifizirten  Anekdoten.  Auch 
F.  118.  ist  in  Form  und  Gedanken  schwach,  abgesehen  von  der 
satirischen  Spitze.  Zugesetzte  Verse  lafsen  sich  mit  Zuziehung 
des  Suidas  in  F.  12.  und  19.  ausscheiden;  merkwürdige  Varia- 
tionen geben  43,  6.  und,  wo  Suidas  das  befsere  bewahrt,  80,  4. 
Wie  die  ächten  Epiloge  klingen  mochten,  wird  sicher  aus  F.  74. 
erkannt;  sonst  haben  eine  gute  Schlulswendung  11.  18.  112. 
Seltsam  lautet  ein  zweitheiliges  Epimythium  der  vorhin  erwähn- 
ten F.  119.  Interpolationen  vermuthet  man  häufig,  wo  der  Aus- 
druck holprig  oder  breit  und  wäfsrig  ist;  in  einer  so  populären 
Spielart  werden  wir  selten  mit  Entschiedenheit  den  verdächtigen 
Ueberflufs  abweisen,  wie  F.  9,  1.  ^^lievg  tig  [ccvlovg  elxs  xal 
öO(pcag  TivXst^  \  yialdi]  not]  öijfov  iXn^aag  dfiox^tirmg ntl,  wo  man 
-696  die  eingeklammerten  Worte  glatt  fortschneiden  kann.  Lehrrei- 
che Proben  der  stärksten  Interpolation  im  Codex  sind  F.  6,  6. 
^  nooov  fi8  nwXijaeig'^  (das  wahre  rj  xiv  oüvov  fvQijceig  hat  Sui- 
das) und  in  höherem  Grade  der  Auflösung  82,  8.  wo  nur  Suidaa 
helfen  konnte.  Mehrmals  bedarf  man  der  Umstellung  oder  einer 
kühnen  Berichtigung  der  Giosseme,  deren  Ursprung  in  den  pro- 
saischen Metaphrasen  zu  suchen  ist,  wie  82,  6.  wo  ein  versus 
poUUcus  sich  einschlich.  Es  war  aber  ein  MifsverständnÜB  wenn 
Cobet  de  arte  interpret  p  164.  sqq.  behauptete  dafs  der  gröfste 
Theil  der  Fabeln  von  Späteren  gemacht  oder  durch  Interpola- 
tion verunstaltet  sei:  blofs  weil  vieles  in  unserer  Handschrift 
matt  und  schlecht  gesagt  ist  oder  das  Metrum  verdirbt.  Bereits 
fieoker  im  Philologus  V.  490.  ff.  trat  dieser  Vorstellung  entgegen. 

d     Dichter  der  dritten  Gruppe. 
Unter  den  vielen  Lehrdichtem  der  praktischen  Fä- 
eher;  namentlich  der  Medizin  und  Astronomie^  gehören  hie- 
her  Marceilus,  die  Oppiane,  Manetho,  Maximns 
und  einige  Geistesverwandte. 

14.  Marceiius  aus  der  Pampbyli sehen  Stadt  Side 
(6  Stdrjftrjq)  war  ein  berühmter  Arzt  in  der  ersten  Hälfte 
des  2.  Jahrhunderts.  Man  schützte  sein  umfassendes  me- 
dizinisches Gedicht  in  42  Büchern,  und  die  Kaiser  liefsen 
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es  iu  den  öffentlichen  Bibliotheken  Korns  aufstellen.  Jetzt 
sind  nur  ein  prosaisches  Fragment  über  Lykanthropie  und 
ein  Stück  von  101  Hexametern  über  den  ärztlichen  Gebrauch 
der  Fische  vorhanden;  trotz  der  Trockenheit ,  woran  (be- 
sonders im  ersten  Abschnitt  von  43  Versen)  die  Nomen- 
klatur und  wissenschaftliche  Praxis  ihren  Antheil  hat,  wird 
eine  stilistische  Fertigkeit  nicht  verkannt. 

14.  Artikel  bei  Suidas,  ergänzt  durch  ein  Epigramm  /Inth, 
Pal.  VII,  158.  Unbedeutend  Thorlacius  de  Marc.  Sid,  1819.  in 
s.  Opusc.  IV.  N.  3.  Visconti,  dem  mehrere  beitraten,  wollte 
diesem  Arzt  die  beiden  Inschriften  aneignen,  welche  den  Namen 
des  nicht  poetischen  Herodes  Atticus  führen,  doch  nur  weil  der 
zweiten  MaqyLslXov  beigeschrieben  ist.  Seine  Prosa  hat  Aetius 
VI,  11.  Das  Stück  der  *IaTQL%d  bewahrt  ein  Cod.  Medie.  (daraus 
Marc,  de  remediis  ex  piscibus,  Gr.  c.  mctrica  Lat.  F,  MorelU  ver^ 
sione,  Par.  1591.  Fabric.  B.  Gr.  I.  p.  15—21.  XIII.  p.  317—20.), 
berichtigt  nach  zwei  Codd.  Pariss.  Marcelli  Sid.  fragmenia  duo 
recens.  I.  G.  Schneider ^  hinter  s.  Ausg.  von  Plut.  de  puer.  educ. 
Argent.  1775.  Beim  Didotschen  Druck  der  Poetae  biicoL  et  didacU 
P.  I.  Sammlungen  in  C.  G.  Kühn  CoUectanea  de  Marcello  Sidita, 
5  Progr.  l.  1834—35.  Ideler  P/tt/sici  et  Medici  Gr.  I.  134—137. 

15.  Oppianus  aus  Anazar bus  (nach  anderen  aus 
Korykos)  in  Cilicieu,  unter  den  Kaisern  Marcus  und  Com-  657 
modus,  schrieb  5  Bücher  ^AZistrtixcov,  ein  zwar  nicht  ohne 
SachkenntnifS;  hauptsächlich  aber  aus  zahlreichen  Vorgän- 
gern verfafstes  Lehrgedicht  über  Aufenthalt  und  Eigen- 
schaften, Lebensweise  und  Fang  der  Fische.  Sein  blühen- 
der gebildeter  Stil  fesselt  ebenso  sehr  als  der  heitere  ge- 
müthliche  Ton,  auch  ist  sein  Versbau  rein  und  wohlklin- 
gend; aber  das  Streben  zu  gefallen,  verbunden  mit  dem 
sophistischen  Geschmack  jener  Zeiten,  macht  ihn  wortreich 
und  geneigt  zur  malerischen  Rhetorik.  Daher  gönnt  er 
dem  Detail  vielen  Spielraum,  ohne^  die  Gruppirung  und 
Uebersicht  des  Ganzen  streng  ins  Auge  zu  fassen.  Dieses 
Gedicht  wurde  fleifsig  gelesen  und  abgeschrieben ;  der  Text 
hat  durch  Interpolation  gelitten.  Demselben  Dichter  ist  ein 
zweites  ziemlich  ausgedehntes  Werk,  die  gegen  Ende  nicht 
mehr  vollständigen  4  Bücher  KvvrjysTixäp ,  zugeschrieben 
worden.  Der  Verfasser  welcher  sein  Gedicht  dem  Cara- 
callus  widmet  bezeichnet  sich  als  Syrer  ausApamea.     Die 


760-  Geschichte  der  GriechischeB  Poesie. 

Halientika  werden  von  ihm  nicht  selten  nachgeahmt;  wie 
er  aber  den  poetischen  Geist  Oppians  nicht  erreicht,  so 
bleibt  er  in  Stil  und  metrischer  Technik  zurttck,  und  kennt 
darin  keine  Schale.  Seine  Studien  und  Kenntnifse  waren 
nicht  gering,  er  schreibt  lebhaft  aber  überladen;  pathetisch 
und  ohne  Mafs.  Man  vernimmt  den  Hauch  und  Schwulst 
der  Asiatischen  Rhetorik,  es  fehlt  ihm  an  Geschmack  und 
zuletzt  ermüdet  man  am  rauschenden  Wortech wall,  welcher 
einen  Vorläufer  des  Nonnus  verkündet.  Sein  Wortschatz 
ist  ohne  Wahl  aus  den  verschiedensten  Dichtern  zusam- 
mengelesen, aber  voll  von  falscher  Wortbildnerci:  hierin  und 
in  den  Strukturen  zeigt  er  geringen  grammatischen  Takt, 
und  man  möchte  glauben  dafs  dieser  Provinzial  mit  dem  Hel- 
lenismus spät  oder  unvollkommen  vertraut  wurde.  Zuletzt 
verräth  den  Naturalisten  ohne  feines  Gehör  der  schaukelnde 
Vers;  in  der  metrischen  Technik  kümmert  er  sich  wenig 
um  genaue  Wahrnehmung  der  Caesur ,  Position  und  Sym- 
metrie der  Füfse.  Den  Stoff  (nach  seiner  Aeufserung  hat- 
te kein  Dichter  ihn  dargestellt)  entwickelt  er  halb  als 
Techniker,  und  lehrt  nach  einander  alle  naturhistorischen 
Seiten)  dann  (in  Buch  4.  von  der  Jagd)  den  praktischen 
Theil.  Vielleicht  wird  mancher  Anstofs  durch  bessere  Hand- 
schriften, an  denen  es  nicht  fehlt,  zu  heben  oder  abzuschwä- 
chen sein.  Nicht  aus  Kommentaren  der  Oppiane  sondern 
aus  Studien  der  Byzantiner  sind  mancherlei  Scholien  her- 
658  vorgegangen,  zum  gröfseren  Theil  dürftige,  weiterhin  immer 
mehr  verdünnte  Bemerkungen  später  Zeiten;  daneben  Pa- 
raphrasen des  auch  am  Nikander  thätigen  Euteknios. 
Auch  hat  letzterer  ein  dürres  Gedicht  ÖQvid-Laxa  (sonst 
^^Bvrixa)  in  drei  Büchern,  welche  man  eher  dem  Diony- 
sius  oder  sonst  einem  trocknen  Ornithologen  als  denOppi- 
anen  zutraut,  prosaisch  aufgelöst 

15.  Artikel  bei  Snidas.  Die  Vitae  vor  den  eodd,  berichten 
wesentlich  von  der  edlen  Abkunft  und  guten  Erziehung  des 
Oppian,  von  den  politischen  Schicksalen  seines  Vaters  Agesilaus 
unter  K.  Severus,  von  der  Gunst  die  der  Sohn  beim  Caracallus 
fand,  znletzt  vom  Tode  des  Dichters  im  Alter  von  30  Jahren, 
und  legen  «diesem  V^Xifitirtxa,  KvvTiymwij  'l^evriiid  bei.   Schneider 
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war  der  erste  welcher  die  Verschiedenheit  der  beiden  Lehrge- 
dichte sah  und  dieses  Gewebe  von  Erdichtungen  verwarf,  ande- 
re dagegen  schützten  es.  Ausführlich  F.  Peter  Progr.  Zeitz  1840.4. 
Die  metrischen  Thatsachen  wodurch  Cynegeticorum  scriptor  cha- 
rakterisirt  wird,  hat  zuerst  Hermann  bezeichnet  Orph,  pp.  695. 
712.  739.  760.  sq ,  nach  ihm  sorgfältig  eriäutert  Lehrs  Quaest,  ep, 
p.  306—324.  Bis  in  kleine  syntaktische  Manieren  erstrecken  sich 
die  Differenzen  beider  Dichter:  so  beim  Subjunktiv  und  in  den 
mit  ihm  verbundenen  Partikeln;  nützliche  Nachweise  gab  Wit- 
ting  in  der  Diss.  De  usu  conu  et  opt  in  enuntiationihus  secun- 
dariis  ap,  ep.  Gr.  p.  57 — 63.  Einer  besonderen  Erörterung  be- 
dürfen noch  Sprache  und  Wortschatz,  ein  nach  vielen  Seiten 
anziehender  Stoff,  wofern  eine  strenge  Revision  des  Textes  vor- 
ausgeht und  diese  mit  formaler  Kenntnifs  behutsamer  und  befser 
als  durch  Schneider  geschah  behandelt  wird.  Der  Wortgebrauch 
der  Halieutika  läfst  sich  übersehen  aus  der  Diss.  von  Th.  Loh- 
meyer De  vocabuUs  in  Oppiani  Halieuücis  aut  pecvMariter  usur- 
patis  aut  primum  exstantibuSy  Berl.  1866.  Seltsame  Formationen 
kommen  in  den  Cynegetica  vor.  II,  623.  naide  Bogsiovio)  verglich 
Lobeck  Pathol.  Elem.  I.  p.  484.  mit  ocpioveog  einem  Adjektiv 
dieses  Dichters,  aber  noivL%via  I,  454.  ändert  er  mit  Recht  in 
naq  l'xvia.    Manches  geschieht  dem  Vers  zu  Liebe,  wie  der  Dual 

I,  72.  &riQ7jtrjQs  und  noch  seltsameres  144.  flF.  II,  165.  Bei  den  Cy- 
negetica wird  man  oft  an  die  Poesie  der  Bassariken  erinnert,  mit 
der  eben  dieser  Poet  (I,  24.  im  naiven  Gespräch  mit  der  Muse) 
sich  befafst  haben  mag:  dahin  weisen  der  geblähte  Ton  und  die 
rauschende  Manier,  besonders  der  empfindsame  Vortrag,  der  in 
Exklamationen  nicht  gar  geschickt  ausströmt,  einfacher  im  Aus- 
ruf ä  (idnagsg  I,  254.  pathetischer  I,  330.  eo  noaei]  Kgadirj,  noearj 
fisgonsaai  TtsXsi  tpgtjv,  II,  375.  ocCdmg  m  noaarj^  noaaog  no&og  katl 
Toxijcoi/.  Noch  stärker  III,  464.  ff.  und  vollends  der  Hymnus 
auf  Eros  II,  410.  ff.  Wortschwall  mäfsig  in  der  Anaphora  (onnots 
dreimal  I,  120.  ff.  tnnog  viermal  224.  ff.),  rauschend  II,  348.  (v>- 
cpayccna^ofisvoL  usqI  drj  nsginafiieav  ^x^voi,  dann  565.  v6aq)L  nod-av 
xal  v6aq>L  yätioav  huI  voatpL  tokoio.  Eine  beständige  Phraseologie 
wird  vermifst;  dafür  treten  pomphafte  Wörter  aus  der  Lesung 
oder  eigener  Fabrik  ein.  Von  seinen  Studien  in  der  Dionysos- 
Fabel  gibt  eine  Probe  IV,  233.  ff.    Apamea  nennt  er  seine  Stadt 

II,  127.  157.  Verfasser  der  Halieutika:  unter  Lehrdichtern 
dieser  Klasse  nennt  Ath.  I.  p.  13.  B.  Tial  top  oX^yo)  ngd  rifiav 
ysvoiiavov  'Onniavov  zov  KiXinct,  Stellen  bei  Schneid*  p.  XIII. 
worin  er  Antoninus  als  Mitkaiser  erwähnt,  können  auf  Commo- 
dus  oder  Caracallus  (für  diesen  Scaliger  in  Euseh,  p.  221.  sq. 
durch  die  Vita  getäuscht)  gedeutet  werden.  Unter  den  poeti- 
schen Manieren  dieses  Dichters  überrascht  die  Häufigkeit  und 
Wortfülle  seiner  Gleichnisse,  dann  die  Wahl  des  Stoffs;  hat 
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er  doch  selbst  den  Strafsenräuber  angebracht  II,  408.  ihm  dienen 
660  vergiftete  Brunnen  IV,  685.  und  die  Sterbestunde  des  Menschen 
III,  108.  ebenso  gut  als  eine  Zechgesellschaft  358.  Anderer  Art 
sind  die  Gleichnifse  welche  der  Dichter  der  Cynegetica  mit  vie- 
lem Detail  aus  dem  praktischen  Leben  zieht,  wie  I,  494.  ff.  527. 
if.  II,  589.  ff.  Einer  seiner  vielen  Vorgänger  war  Seleukos  von 
Emisa,  Verfasser  von  4  B.  'AanaXLSvtfumv  (Siiid.),  verschieden  von 
Seleukos  aus  Tarsos,  dessen  prosaisches  Werk  'Misyttttd  Ath.  I. 
p.  13.  C.  VII.  p.  320.  anführt.  Die  Halieutika  sind  fleifsig  ge- 
lesen worden,  daher  für  sie  die  MSSI  zahlreicher  als  von  den 
Cynegetica:  diese  Thatsache  bezeugt  ^kVich  Schol.  Taurhi,  Peyroni 
notit.  Hir.  Valp,  Calus,  p.  77.  (dort  p.  78—80.  kritisclie  Beiträge) 
vvv  d^  t(Sv  'j4XisvTi%öäv  noXli^  ij  W^'J'^'S  fh  avayvüoatVy  zmv  ff 
aXXmv  fiiHQu  xal  oX^yrj  xr4  (^)  ovdsfjL^a,  Schon  Sozomenus  er- 
wähnt in  der  Vorrede,  wo  er  die  Freigebigkeit  des  Kaisers  Se- 
verus  gegen  den  Dichter  der  Halieutika  rühmt,  die  besondere 
Neigung  der  Leser:  dtg  XQvaa  Inri  zä  'Onmavov  slgiti  vvv  naga 
roig  noXXois  ovofiuieo&ai.  Merkwürdig  für  die  fleifsige  Lesung 
Oppians  Theodorus  Prodromus  in  Cor.  Atakta  L  p.  12.  Im  Al- 
terthum  ist  nur  die  Bede  von  'Orcmavög  KCXi^  noirir^g  lAXievti- 
Ticav,  und  der  ArtikeMn  der  Chronik  des  Eusebius  (bei  Syncel- 
lus,  'Onniavag  *AXLSvtin6av  nOL7}Tr)g  r/Xfior^c,  KIXl^  tm  y^a)  lautet 
bei  Hieronymus  n.  2192.  (um  175)  Oppianus  Cilix  pocta  cogno- 
scitur,  qui  Alieutica  miro  splendore  ccnscripsit  Aelian  N,  A,  IX. 
benutzt  ihn;  Eustathius  der  so  häufig  ihn  citirt  (Peter  p.  12.  sq.), 
weifs  nichts  von  den  Cynegetica,  Die  Schollen  oder  Margina- 
lien hauptsächlich  zu  den  Halieutika  zog  aus  3  M88.  zuerst 
Rittershus  hervor:  er  legte  sie  dem  Tzetzes  bei,  der  wirklich 
in  den  Münchener  Codd.  59.  88. 134. 152.  stecken  soll,  und  nach 
ihm  schmeckt  auch  die  Probe  eines  ausführlichen  Scholiasten 
bei  Schott  Obss.  Human,  p.  147.  Wenig  besseres  fand  Schnei- 
der praef.  ed.  pr.  p.  XX.  im  Pariser;  eine  vollständige  Samm- 
lung soll  der  Turiner  Codex  39.  enthalten.  Was  wir  jetzt  lesen, 
sind  mehr  oder  minder  kurze  Bemerkungen,  die  von  ungelehr- 
ten Byzantinern  vorzüglich  zu  den  Halieutika  ^gemacht  wurden. 
Eine  dürre  Skizze  derselben  bietet  das  dürftige,  von  Rutgersius 
F,  Lectt.  VI,  5.  herausgegebene  Glossarium  Graecum,  Seine  Be- 
stimmung blieb  ein  Geheimnils,  bis  Fr.  Struntz  in  einer  noch 
jetzt  vielen  Gelehrten  unbekannten  Schrift  (/.  Rutgersii  Glossa- 
rium 6r,  nunc  penltus  restitutum,  origini  suae  vindicatum  atque 
annott  illvsir,  Vitcmh.  1719.)  die  Beziehung  dieser  Arbeit  auf 
Oppian  nachwies;  hierauf  redigirte  dasselbe  Dorville  Mise,  Obss, 
IX.  100—142.  Die  vollständigste  Sammlung  der  Scholia  in  Op- 
pianum  gab  Bussemaker,  wovon  beiNikander;  sie  macht  keinen 
erfreulichen  Eindruck  und  nützt  wenig.  Die  Paraphrasen  des 
Euteknios  sind  nur  für  Cyneget  I.  und  das  Werk  de  Aucupio 
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beransgegeben:  Paraphr,  Cynegettcorum  in  Mustoxydis  SyV,  Anecd, 
Fen.  1817.  Paraphr,  Ixeuticorum  L  III.  ed.  Er.  Winding,  Hafn. 
1815.  besser  in  d.  ersten  Ausg.  v.  Schneider,  zuletzt  bei  der  Di- 
dotscben  Ausg.  der  Scholia ;  die  besseren  MSS.  sind  noch  nicht 
zu  Rath  gezogen.  Der  Dichter  der  Ixeutica  nannte  sich  am^ 
Schlufs  Dionysius :  einige  verstanden  den  Dionysius  Characenus, 
wir  hören  aber  nur  von  D.  aus  Philadelphia,  Eust.  in  Dionys, 
p.  81.  xa,  Sh  'ÖQvid'iaiict  slg  äXXov  xlvoc  ^LXad6X(psa  Jiovvaiov^  Bv 
diä  Xi^smg  dytvQoXoyiav  dnsndXovv  vno'nsvoVy  cf.  in  Dionys,  p.  503. 
(wo  zu  lesen,  librorum  de  Aucupio  Metaphrasis  Eutecniana  cui  660 
IHonysio  debeatur,)  Usener  stimmt  im  Rhein.  Mus.  XXV.  613. 
mit  denen  welche  das  Buch  'l^swiitä  für  eine  Paraphrase  der 
*0QVL&ia7i(i  des  Dionysius  halten. 

Ausgaben,  in  geringer  Zahl.  Zuerst  die  metrische  Latein. 
Uebersetzung  der  Halieut.  von  Laurentius  Lippus,  Flor.  1474. 
4.  bei  Aldus  und  sonst.  Ed,  pr,  Halieut,  cura  M,  Mtisuri,  Flor, 
1515.  8.  ap,  luniam,  wichtiger  als  die  sehr  fehlerhafte  ed,  pr, 
Halieut,  et  Cyneg.  ap.  Aid,  1517.  8.  Kritisch  lo.  Brodaeus,  Anno- 
tationes  in  Oppiani  Cyneg,  Quint.  Coluthum^  Basil,  1552.  Erklä- 
rend Bodin:  Opp,  de  Fenatione  lo,  Bodino  interprete,  Lutet,  1555. 
4.  neben  dem  Abdruck  des  Aldinischen  Textes  ib.  ap,  Fascosa- 
num  1549.  4.  Revision,  Opp.  ap.  Adr.  Tumebuntj  Par,  1555.  4. 
Jugendliche,  jetzt  veraltete  Kompilation:  Opp.  c,  interpr.  Lat. 
eommentariis  et  ind.  studio  Conr.  Jiittershusii,  LB,  1597. 8.  Nach- 
träge desselben  in  Hummels  Neuer  Bibl.  1776.  Th.  3.  Trotz 
aller  Flüchtigkeit  hat  Schneider  das  meiste  gethan:  Opp,  Gr, 
et  Lat.  Cur,  L  G,  Schneider  {c.  nott),  Argent.  1776.  (Supplement 
in  Analecta  Grit.  VJll,)  nicht  entbehrlich  gemacht  durch  die  zu 
summarische,  sonst  mehr  diplomatische  Ausgabe:  Opp,  ad  fidem 
libr.  emend.  (e,  breviannot.  crit,)  L,  1813.  Mittelmäfsig,  Cyneget. 
ad  IF  M8S.  fidem  rec.  et  stäs  auxit  animadv.  I.  N.  Belin  de  BallUy 
Argent,  1786.  Dess.  Franzis.  Uebers.  Strasb.  1787.  Im  Didot- 
*  sehen  Druck  der  Poetae  bueol.  et  didact,  P.  1,  mit  Vorwort  von 
K.  Lehrs.  Lat.  pros.  Uebers.  von  Tumebus  (Opp,  T.  IL),  vor- 
treffliche metrische  v.  Dav.  Peifer,  bei  Schneid,  zweiter  Ausgabe. 
B:ritische  Beiträge:  Dorville  in  Miscell,  Obss,  IL  III.  IV.  D'Ar- 
naud  in  Lectt,  Graec,  p.  176.  sqq.,  erheblicher  Pierson  in  Feri' 
similia.  Prager  Codex  Halieut,  in  Passow  Opusc,  n.  XL  Koechly 
Coniectanea  in  Apollonium  et  Oppianum^  L,  1838.  Monographie 
von  Martin  Sur  Oppien^  Paris  1863. 

16.  Manetbo  (der  Aegyptier)  heifst  der  Verfafser 
eines  von  keinem  bezeugten  astrologischen  Gedichts  ^Ajto- 
tsXsöficctixciv  in  6  Büchern.  Nur  den  Vorworten  an  König 
Ptolemaeus  in  den  Eingängen  des  ersten  und  fünften 
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BuchS;  welche  von  den  vier  übrigen  sich  auffallend  unter- 
scheiden, konnte  man  den  Aegyptier  anhören;  von  beiden 
Bttchem  ist  das  fünfte  bei  weitem  das  schlechteste^  wo  der 
Hellenismus  hart  und  fremdartig,  der  Vortrag  trocken  und 
^emein^  die  Rhythmen  ungewöhnlich  sind;  dem  ersten  ist 
sogar  eine  Zahl  elegischer  Pentameter  eingemischt.  Viel- 
leicht sind  aber  jene  kleinen  Prooemien  spät  angefügt  wor- 
den; hiezu  kommt  dafs  nicht  das  orientalische  sondern  das 
Griechische  Himmelssystem  zum  Grunde  liegt.  Nun  hängen 
beide  Bücher  weder  unter  sich  noch  mit  den  übrigen  zusam- 
061  men ;  ferner  bedeutet  das  fünfte  nur  ein  Gefttge  von  Bruch- 
stücken, ein  Theil  desselben  ist  aus  Versen  des  vierten  kom- 
pilirt,  welches  ihnen  am  nächsten  verwandt  sein  mag.  Auch 
das  vierte  Buch  erscheint  als  ein  Aggregat  von  Trümmern 
und  kleinen  Gruppen,  es  ist  übel  geschrieben  und  auffal- 
lend durch  seine  Masse  neuer  Wörter,  und  wenn  man  einen 
besseren  Versbau  wahrnimmt,  selbst  der  Stil  einigen  Schmuck 
zeigt,  so  bleibt  doch  der  Ausdruck  flach  und  prosaisch. 
In  den  übrigen,  worunter  das  sechste  gewandtere  For- 
men hat,  treten  geringere  Differenzen  hervor,  um  aber  ei- 
nen doktrinären  Zusammenhang  herzustellen,  müfsten  diese 
drei  Bücher  umgestellt  und  Verse  versetzt  werden.  Wer 
also  den  arg  zertrümmerten  Nachlafs  der  astrologischen 
Poesie  näher  betrachtet,  erkennt  darin  keine  Spur  eines  re- 
digirten  Corpus,  sondern  blofs  die  planlos  verbundenen  Ar- 
beiten verschiedener  Dichter  und  Zeiten.  Nur  die  gedach- 
ten drei  würden,  wenn  man  durch  Umstellungen  sie  we.- 
nigstens  in  einen  systematischen  Gang  gebracht  hat,  ein  in 
Form  und  Inhalt  gleichartiges  Ganzes  ergeben.  Was  jetzt 
vorliegt  bildet  daher  keine  geschlossene  Sammlung,  sondern 
alter  Bestand  und  jüngere  Nacharbeit  ist  chaotisch  in  diesen 
Büchern  zusammengeflofsen.  Sie  sind  insgesamt  dürre  ver- 
sifizirte  Register  der  astrologischen  Tafeln,  ohne  Kunst  und 
Abwechselung,  selbst  ohne  wissenschaftliches  Interesse ;  noch 
weniger  bezeugt  ihre  metrische  Technik  irgend  den  Ein- 
flqfs  einer  Schule.  Die  häufigen  Anspielungen  auf  Zustände 
der  Eaiserzeit  und  die  wenn  nicht  eigenthümlieben  dQOk 
belehrenden  Schilderungen  der  Sitttenlafsen  keinen  bestimm- 
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ten  Zeitpunkt  vor  dem  dritten  Jahrhundert  erkennen.  Für 
die  Kritik  verbleiben  viele  Fragen,  welche  die  Form  und 
die  poetische  Bildung  der  wenig  geschulten  Verfasser  be- 
treflfen,  aber  der  Zustand  des  Textes,  welcher  auf  dem  ein- 
zigen Codex  Medkeus  ruht,  seine  Lücken  und  ein  hoher  ^ 
Grad  der  Verderbnifs  beschränken  die  Forschung  grofsen- 
theils  auf  Hypothesen. 

16.  Der  Mediceus  Plut  28,  27.  wird  wegen  seiner  kalligra- 
phischen Kunst  gerühmt.  Ausgaben:  Maneth,  ApoteL  l  FI,  nunc 
pr,  ex  Bihl,  Med.  ed.  lac.  Gronov.  LB.  1698.  4.  Reeogn.  hrevcs-  ößt 
que  annott,  crit,  adiecerunt  M,  Axt  et  F.  A.  Jiigler,  Colon.  1832. 
Becens.  A.  Koechly,  Par.  1851.  in  den  Didotschen  Poctae  bu- 
CO  f.  et  (lidaclici\  er  hat  nm  den  Text  sich  verdient  gemacht  und 
in  der  ausführlichen  praefatio  die  Beurtheilung  dieses  Manetho 
gefördert.  Probe  einer  Uebersetzung  von  Axt,  Wetzlar  1835. 
Zahlreiche  kritische  Beiträge  gab  Dorville  in  Charit.  Zweifel 
über  die  Anthentie  der  Bächer  (d.  h.  über  Abfassung  im  ge- 
lehrten Alterthum)  änfserten  Holstenius  und  Heyne,  letzterer 
Opusc.  I.  p.  95.  unter  der  wenig  statthaften  Voraussetzung,  dafs 
Manetho  stark  interpolirt  sei.  Man  durfte  vielmehr,  wenn  man 
die  Menge  der  Risse,  den  häufigen  Mangel  an  Zusammenhang 
und  richtigem  Fortschritt,  die  starke  Verschiedenheit  des  auf- 
geschichteten Baustoffs,  lauter  Zeichen  eines  ungeordneten  Nach- 
lafses  erwog,  für  glaublicher  halten  dafs  die  Versificatoren  der 
Chaldaeischen  Parapegmen  mit  ihrer  Arbeit  nicht  aufs  reine 
gekommen  waren.  Richtige  Gedanken  über  die  Differenzen  der 
Bücher  und  die  Spuren  der  Eaiserzeit  hat  zuerst  Tyrwhitt  praef, 
Lithie.  p.  LXI.  sq.  aufgestellt,  dann  dieselben  Ziegler  De  M.  Apo- 
telesm.  Hbris  in  Ruperti  und  Schlichthorst  Magaz.  f.  Schullehrer 
1793.  II.  p.  99.  ff.  ausgeführt.  Diese  Kombination  wurde  durch 
metrische  Beobachtungen  von  Hermann  Orph,  p.  761.  und  an- 
derwärts bestätigt,  Lehrs  Quaest.  ep.  p.  279 — 81.  und  Philologus 
Vll.  320.  fg.  hat  sie  fortgeführt,  und  daraus  soweit  ein  prakti- 
sches Resultat  gezogen,  dafs  er  besonders  B.  2.  3.  6.  verschie- 
denen Dichtem  zutheilt.  Ihm  trat  Koechly  nicht  ohne  Grund 
entgegen,  doch  sagt  zu  viel  der  Ausspruch  p.  XVIII.  est  autem 
dictio  in  his  libris  prorsus  aequabilis  et  sui  similis.  Er  hat  aber 
den  Bestand  des  Gedichts  und  die  mit  der  Kritik  des  Textes 
verbundenen  Fragen  schärfer  gesichtet  als  die  vorletzten  Heraus- 
geber in  einigen  Kapiteln  ihrer  Commentatio  deManethone  eins- 
que  carmine  gethan  hatten.  Ein  Gewebe  der  unähnlichsten  Poe- 
sie enthält  Buch  1.  darunter  die  mit  hohem  Pathos  geschriebe- 
nen V.  139—151.  196—207.  Den  Anfang  des  Ganzen  zugleich 
mit  einem  kleinen  Sternenkalender  sollte  B.2.  machen;  minde- 

48* 
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stens  bt  es  das  lesbarste  von  allen.  Den  ganzen  Manetho  glaubt 
Koechly  p.  LXI.  auf  eine  vierfache  Masse  zurückzabringen;  es 
möchten  aber  doch  mehr  Portionen  sein.  Ein  seltsames  Problem 
liegt  in  den  etwa  20  Pentametern  des  ersten  Buches;  man 
kann  sie  weder  in  Hexameter  umwandeln,  noch  mit  dem  letzten 
Herausgeber  p.  XLIX.  den  Kompilator  jener  Masse  für  roh  ge- 
nug halten,  dafs  er  aus  einem  anderen  Astrologen  die  Pentame- 
ter einfach  abschrieb.  Vielleicht  setzte  diese  Distichen  ein 
Leser  an  den  Rand;  die  Mehrzahl  gleicht  den  versus  memoriales^ 
die  besten  sind  v.  208 — 213.  Schade  dafs  ein  solches  Werk  erst 
nach  den  Arbeiten  von  Scaliger  und  Salmasius  erschien;  denn 
man  lernt  zu  wenig  daraus,  um  noch  jetzt  mit  der  Prinung  des 
wenig  anziehenden  Objekts  sich  zu  beschäftigen.  Sichtbar  ge- 
hören diese  Sachen  astrologischen  und  fanatischen  Inhalts  unter 
603  die  letzten  unfruchtbaren  Studien  des  absterbenden  heidnischen 
Glaubens.  Zu  derselben  trüben  Litteratur  kommen  aüfser  Li- 
thika  und  Maximus  noch  41  nicht  schlechte  Hexameter  des  D  o- 
rotheus  von  Sidon,  den  Salmasius  de  Ä.  Climaet,  p.  289.  sqq. 
gebraucht,  und  sechs  elegische  Distichen  von  Annubion,  ins- 
gesamt 98:  Iriarte  Codd,  Matrit  p.  24^—47.  und  am  Schlufs  der 
Didotschen  Poetae  didactici, 

17.  Maxim  US,  bisweilen  für  den  Ephesischen  The. 
urgen  in  E.  Julians  Zeit  gehalten,  heifst  der  Verfasser  eines 
von  Anfang  bis  zum  Ende  fragmentarischen  Gedichts  über 
den  Einflufs  der  Oestirne  auf  das  menschliche  Thun,  IIsqI 
xaroQx^^  in  610  Hexametern.  Der  Codex  des  Manetho 
hat  es  überliefert.  Trotz  aller  Verderbnifs  läfst  sich  Qe- 
wandheit  der  Form  mit  Alexandrinischen  Beminiscenzen 
nicht  verkennen. 

17.  Ed.  pr.  Fabricius  B,  Gr,  T.  VIII.  o.  25.  Abdruck  v.  Ed. 
Gerhard,  L.  1820.  und  hinter  dem  Manetho  von  Koechly.  Von 
Maximus  handelt  Giseke  im  Bhein.  Mus.  VIII.  198.  ff.  Das  Ge- 
dicht legt  Suidas  dem  Theurgen  bei,  noch  immer  erträglicher 
als  Buhnkenius,  der  es  alles  Ernstes  einem  Alexandriner  aus 
den  besten  Zeiten  zuschrieb;  doch  glaubt  Koechly  an  einen  der 
jüngsten  Alexandriner.  Der  Stil  weist  in  die  Kaiserzeit,  aber 
vor  Entstehung  des  Manetho.  Witting  in  der  Diss«  De  usu  com, 
et  opt.  m  enunt.  secund.  ap*  epic.  Gr.  Hai.  1867.  p.  47.  ff.  be- 
merkt dafs  er  im  Gebrauch  der  Modi  näher  dem  l^kander  als 
einem  der  jüngeren  Epiker  steht.  Was  Tzetzes  aus  dem  Or- 
phischen  Gedicht  TIsqI  yBtoQyiag  citirt,  wies  Wesseling  Probab. 
17.  in  diesem  Maximus  nach.  Gegen  ihn  suchten  die  Verschieden- 
heit beider  Dichtungen  Lenz  in  Buperti  Magaz.  II.  p.  869.  ff. 
und  Lobeck  Äglaoph,  p.  419—24.  zu  behaupten,  letzterer  nnr 
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mit  der  schwierigen  Hypothese  dafs  Maximns  jenes  Orpfaische 
Werk  vielfach  aasgeschrieben  und  in  das  seinige  verwebt  hätte. 
Erwägt  man  den  Plan  und  Gang  des  Gedichts,  so  hat  ihm 
ursprünglich  ein  Kapitel  dieses  Inhalts  gehört.  Von  einer  Flo- 
rentiner Paraphrase  des  Maximas  s.  Diibner  in  Philol.  V.  p.  745. 
ff.  und  in  P,  buc,  et  did,  p.  LXXIII.  sq. 

18.  Ein  Anonymus  schrieb  in  2.15  raittelmäfsigen  Ver- 
sen ein  von  wunderthätigem  Aberglauben  erflilltes  Gedicht 
de  viribus  herharum,  IleQi  dvvdfiecDg  rcvciv  (pvrciv,  Fttr 
die  Wissenschaft  hat  es  keinen  Werth. 

18.  Zuerst  in  190  Versen  bei  der  zweiten  Aldine  des  Diosko- 
rides  1518.  4.  Wiederholt  von  Fabric.  B,  Gr.  II.  p.  630—660. 
Hermann  Orph,  p.  717.  hielt  den  Verfasser  für  jünger  als  Ma- 
netho.  Nachtrag  durch  Sillig:  Anonymi  Carmen  Graecum  de 
Herhis  e  cod.  Vindoh.  auocit  L  SilHg,  bei  Macer  Floridus  ed.  Chou- 
iant,  L.  1832.  Beim  Didotschen  Druck  der  P,  bucoh  et  didaet  P.  I. 

Unter  anderen  medizinischen  Didaktikem  sind  zu  nennen  Phi-  664 
Ion  und  Andromachus  (oben  IL  1.  p.  566.  kritisch  behandelt 
von  0.  Schneider  im  Philologus  XIII.  p.  25 — 58.),  Arche- 
laus, Theophrastus  und  Hierotheus,  deren  iambische  Ge- 
dichte Ideler  Phys.  et  Med.  Gr.  Vol.  II.  herausgegeben  hat.  Die 
vollständige  Sammlung  der  Fragmenta  poematum  ad  rem  natU' 
raiem  vel  medicam  spectantium  hat  Bussemaker  inP.  II.  jener 
Didotschen  Poetae  didactici,  wenn  auch  ohne  kritischen  Sinn, 
soweit  besorgt  dafs  wenigstens  das  Material  sich  beisammen 
findet. 


126.    Anhang.    Die  Griechische  Anthologie. 

1.  Nach  den  Zeiten  Alexanders  des  Grofsen  kam  das 
Epigramm  (§.  101,  3.)  allgemein  in  v^eitesten  Umlauf, 
nachdem  es  durch  die  methodische  Kunst  des  Simonides 
(§.  106.)  ein  geistvolles  Organ  für  jeden  poetischen  Moment 
im  politischen  und  häuslichen  Leben  geworden  war.  Jeder 
gebildete  Mann  besafs  daran  den  gemüthlichen  Ausdruck 
einer  produktiven  Stimmung.  Längere  Zeit  blieb  ein  her- 
vorragendes Motiv  die  monumentale  Darstellung,  analog 
dem  Relief  in  der  Plastik,  für  Exposition  von  historischen 
Thatsachen  und  Monumenten,  Weihgeschenken  und  Grab- 
stätten, und  das  Epigramm  bewahrte  seinen  objektiven 
Charakter :  es  gab  berühmte  Stttcke  dieser  Art,  welche  wie 
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das  Epigramm  des  Choerilns  von  lasos  (§.  97.  Schlnfs 
d.  Anm.)  durch  naiven  Ton  und  plastische  Kraft  populär 
wurden.  Zugleich  aber  gewöhnte  man  sich  den  Aphoris- 
mus des  Gedankens  und  der  Empfindung  mit  Schärfe  des 
WortS;  wenn  auch  nicht  mehr  mit  gleicher  Einfalt;  an  alle 
später  entwickelten  Zustände  der  Humanität  und  Sitte  zu 
knüpfen  und  die  Werthe  des  täglichen  Lebens  in  einer  Summe 
von  fieflexionen  gegenwärtig  zu  machen.  Die  Zahl  der 
Bearbeiter  wuchs  und  die  gesteigerte  Praxis  führte  zu  grö- 
fserer  Leichtigkeit.  Hiedurch  wurde  diese  Spielart  des 
poetischen  Oedankens  unmerklich  auf  einen  anderen  Stand- 
punkt geleitet  und  einer  Technik  unterworfen.  Sie  berührte 
sich  erstlich  mit  dem  künstlichen  Geist  der  Alexandrini- 
schen  Poesie,  welche  sie  in  den  Kreis  ihrer  Aufgaben  zog; 
seitdem  gehörte  diese  Form  unter  die  regelmäfsigen  Bei* 
werke  der  Gelehrsamkeit,  und  nahm  viele  Themen  aus  den 
Interessen  der  Gesellschaft  und  der  Litteratur.  Dann  aber 
lag  es  nothwendig  in  den  damals  von  aller  Oeffentlichkeit 
065  abgewandten  Zuständen,  dafs  das  Epigramm  seinen  histori- 
schen und  praktischen  Charakter  verlor,  dafs  es  aber  haupt- 
sächlich aus  dem  Wechsel  des  inneren  Lebens,  seinen  Lei- 
denschaften und  Erfahrungen  schöpfte.  So  begann  das 
Epigramm  wieder  zu  sein  was  es  im  Anfang  war,  ein  Aus- 
zug des  elegischen  Gedichts.  Diese  Blüten  des  gebildeten 
Geistes  bewegten  sich  vorherrschend  in  gemüthlichen  Stim- 
mungen und  Gefahlen  des  Privatmannes,  sie  sprachen  Ge- 
ständnisse der  Liebe  (iganixa)  nicht  weniger  als  Spott 
und  persönliche  Polemik  (^cxtDjtriocd)  und  erschienen  in 
einer  künstlichen  Fassung.  Das  Epigramm  wurde  daher 
zum  Gelegenheitgedicht,  welches  keiner  höheren  Regel 
folgte ;  sein  Werth  lag  nur  im  Talent  und  geistigen  Reich- 
thum  jedes  Darstellers.  Nachdem  es  aber  zum  Rahmen 
einer  auf  eintönige  Zustände  des  Privatlebens  beschränkten 
Dichtung  geworden  war,  mufsten  Gedanken  und  Formen 
allmälich  sich  wiederholen  und  in  einem  engen  Kreise  fest- 
setzen; häufig  genug  bedeuten  diese  Kleinigkeiten  blofse 
Variationen  desselben  Tjrpus.  Doch  je  länger  sie  geübt 
und  geschliffen  wurden,  desto  mehr  suchten  die  Dichter  des 
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mit  wenigen  Distichen  abgeschlog^enen  Epigramms  in  Ele- 
ganz and  Sauberkeit  zu  leisten  nnd  einander  zu  überbie- 
ten. Ein  solches  Streben  nach  Feinheit  traf  gleichzeitig 
mit  der  Richtung  der  Glyptik  zusammen :  es  geschah  nicht 
zufällig  dafs  die  Kunst  der  Steinschneider,  welche  sowohl 
in  Erfindung  und  berechnetem  Detail  auf  dem  engsten  Raum 
als  auch  in  Zierlichkeit  und  Anmuth  vorzugsweise  den  Epi- 
grammen oder  dem  Alexandrinischen  Wesen  geistesverwandt 
ist^  während  dieser  Jahrhunderte  zar  Blüte  kam.  Sehen 
wir  dann  auf  die  Herkunft  der  Verfasser,  so  bemerkt  man 
dafs  die  besten  und  ältesten  Epigrammatiker  (vgl.  p.  514.) 
ihrer  Abstammung  nach  Dorier  waren,  also  demjenigen 
Stamm  angehörten,  welcher  zur  .gründlichen  Charakteristik, 
zur  mimischen  Zeichnung  und  lebhaften  Auffassung  von 
malerischen  Situationen  ebenso  sehr  Neigung  als  Beruf  hatte. 
Darunter  findet  man  auch  Frauen  wie  Nossis  und  Anyte; 
was  ihre  Namen  trägt,  gefällt  durch  Natur  und  den  Reiz 
edler  Einfalt.  Den  ersten  üeberblick  einer  in  kleine  Bil- 
der gefafsten,  bisweilen  empfindsamen  Ideenwelt  gewährt  die  eee 
Sammlung  des Kallimachus;  einen  weiteren  als  T h e o- 
krit,  unter  dessen  Epigrammen  (p.  557.)  die  Denkmäler 
der  Freundschaft  und  des  litterarischen  Urtheils  anziehen. 
Theokrits  Freund  (p.  566.)  der  Arzt  Nikias  aus  Milet 
und  sein  Kunstgenosse  Asklepiades  von  Samos  zeigen 
mehr  Natur  als  Kunst;  unter  letzterem  Namen  besitzt  man 
von  ihm  und  auch  Homonymen  39  meistentheils  erotische 
Kleinigkeiten.  Aber  auch  gelehrte  Thatsachen  und  Denk- 
würdigkeiten der  Naturwissenschaft  (bekannt  Archelaus, 
Th.  I.  p.  515.)  begann  man  im  Epigramm  vorzutragen. 
Rhianus  der  Kreter  glänzte  durch  weichen  Stil  in  der 
erotischen  Spielart  (p.  734.)  und, fand  weltmännische  Leser ; 
hingegen  offenbart  der  etwas  ältere  Mnasalkas  von  Si- 
kyon  in  18  einfach  geschriebenen  Stücken,  meist  zam  6e- 
dächtnifs  von  Kriegsmännern  und  Todten,  einen  ernsten 
männlichen  Geist.  Hieher  gehören  ferner  die  besten  Proben 
der  erotischen  Dichtung  im  Nachlafs  von  Bion  und  Mo- 
schus. Um  dieselbe  Zeit  machte  Posidippus  (6  ijn- 
YQafifi(xvoYQdg)oq,  zur  Unterscheidung  vom  komischen  Dich- 
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ter)  eine  Sammlung,  deren  Eleganz  ans  den  Ueberresten 
seiner  Poesie  (21)  sich  ahnen  läfst:  diese  sind  fein  und 
geistreich.  Doch  war  wol  keiner  vor  Leonidas  von  Ta- 
rent,  der  eine  seltne  Gewandheit  besafs,  von  Beruf  Epi- 
grammatiker. Gegen  hundert  kleine  Gedichte  sind  von 
ihm  in  Distichen  und  lamben  vorhanden;  er  schuf  gleich- 
sam einen  Lapidarstil  für  die  mannichfaltige  Darstellnng 
des  Privatlebens  y  für  die  Weihe  von  Anathemen  und  das 
Andenken  der  Todten^  und  hat  sorgfältig  das  Detail;  zwar 
etwas  eintönig  aber  leicht  und  klar^  ausgeführt.  Schon 
hier  kann  man  wahrnehmen  dafs  der  naive  Ton  vor  der 
Bhetorik  und  studirten  Technik  sich  zurückzog.  In  kleine 
Felder  dieses  epigrammatischen  Kreises  theilen  sich  nach 
200  V.  Chr.  Theodoridas  von  Syrakus  (Schlufs  von  §. 
112.)y  Alcaeus  der  Messenier  (unter  seinem  Namen  22 
Stttcke)  und  Dioskorides  (39  Epigr.),  der  vermuthlich 
in  Alexandria  die  Gröfsen  der  Litteratur  feierte^  diese  bei- 
667  den  mit  weniger  Talent  als  Geläufigkeit  und  Fülle  der 
.  RedC;  doch  nicht  ohne  glückliche  Wendungen.  Nach  sol- 
chen Vorgängern  wurde  die  Epigrammendichtung  mit  blo- 
fser  Boutine  geübt;  und  die  Dichter  überboten  rhetorische 
Feinheit  und  glatten  BedeflufS;  am  häufigsten  in  den  epi* 
deiktischen  Aufgaben.  Vor  vielen  war  hier  namhaft  An* 
tipater  von  Sidon^  älterer  Zeitgenosse  CiceroS;  der  in 
zahlreichen  Spielen  des  epigrammatischen  Witzes  (sie  sind 
oft  mit  den  weniger  bedeutenden  Stücken  eines  A.  von  Thes- 
salonike  vermischt)  Personen  der  Vergangenheit  und  der 
Gegenwart;  Denkmäler  oder  Kunstwerke  verherrlicht  und 
das  ihm  nachgerühmte  Talent  der  Improvisation  bewährt, 
aber  selten  in  der  wortreichen  Variation  bekannter  Themen 
und  Gedanken  durch  einen  eigenthümlichen  Einfall  erfreut 
Hierin  gleicht  ihm  der  von  seinen  Landsleuten  im  Ueber- 
mafs  gefeierte  A r Chi as:  denn  diesem  ist  nichts  eigen  als 
eine  breite  rhetorische  Manier,  welche  nur  die  Wendungen 
der  Vorgänger  variirt.  Den  Epikureer  und  geübten  Welt- 
mann verleugnet  Philodemus  (34  Epp.)  nirgend  in  ero- 
tischer Keckheit.  So  gewandte  Hände  vollendeten  bald  die 
Technik  des  Epigramms,  und  sie  bot  jedem  gefällige  For- 
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men^  der  es  yerstand  mit  Witz  und  Geist  populäre  Themen 
in  einen  knappen  Rahmen  zu  fassen.  Daher  wuchs  die 
Zahl  solcher  Dichtungen  ^  welche  zerstreut  als  fliegende 
Blätter  oder  als  Beiwerke  gröfserer  Arbeiten  in  Umlauf 
kamen.  Dies  wurde  für  Meleager  aus  Gadara  (um  60 
V.  Chr.),  der  selbst  ein  geistreicher  Dichter  im  erotischen 
Epigramm  war^  ein  natürlicher  Anlafs  die  feinsten  Gaben 
der  früheren  Jahrhunderte  gleichsam  in  einer  Blütenlese 
zu  vereinigen.  Der  duftige  Kranz  der  Blumen  und  Pflan- 
zen; welchen  er  in  der  Zueignung  allegorisch  mit  Nennung 
seiner  Qaellen  ausmalt  (unter  ihnen  glänzen  die  klassischen 
Namen  Archilochus,  Sappho,  Anakreon,  Simonides  und  die 
berühmtesten  Mitglieder  der  Alexandrinischen  Periode  in 
einer  Zahl  von  mindestens  46),  war  der  früheste  Versuch 
eineB  2ksg)avog  oder  einer  Anthologie.  Die  Stücke  dieser 
Auswahl  standen  in  alphabetischer  Ordnung;  eine  nicht 
geringe  Zahl  ist  in  die  nächsten  Sammlungen  übergegan- 
gen, und  ihr  innerer  Werth  kann  einigen  Ersatz  für  den 
Verlust  des  Ganzen  geben.  Sieht  man  auf  die  Technik  und  ces 
den  sinnlichen  Ton  seiner  128  Epigramme,  so  bewegt  sich 
Meleager  zwar  in  einem  engen  Kreise  von  Bildern  und  Ideen, 
aber  den  Preis  geliebter  Knaben  und  seiner  Heliodora  be- 
handelt er  mannichfaltig  und  geistreich  mit  überraschendem 
Witz.  Fein  und  geschmackvoll  tändelt  er  mit  dem  eroti- 
schen Feuer,  seine  Spiele  verrathen  viele  Phantasie,  doch 
übertreiben  sie  die  Kunst  und  leiden  unter  der  stark  auf- 
getragenen Syrischen  Rhetorik;  ohnehin  verbreitet  der  Dich- 
ter über  seinen  schlüpfrigen  Stofif  einige  Dunkelheit,  und 
die  kühne,  durch  Bilder  verfeinerte  Diktion  erschwert  das 
Verständnifs.  Sein  hexametrisches  Frühlingsgedicht  (110.) 
welches  die  Neueren  bewundert  und  in  vielen  üebersetzun- 
gen  gefeiert  haben,  beweist  ein  Talent  für  malerische  Poe- 
sie, doch  athmet  dieses  zierliche  Stilleben  nirgend  die  Wärme 
jenes  erotischen  Hauches,  und  erhebt  sich  nicht  über  die 
den  Alten  gewohnte  Beschreibung  der  neu  belebten  Natur. 

1.  Hier  hat  Jacobs  alles  wesentliche  vorgearbeitet  und  fest- 
gestellt: daher  gentigt  es  für  die  Geschichte  der  Anthologien 
auf  seine  Prolegomena  vor  dem  ersten  Theile  der  AnimadverH" 
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ones  (sammarisch  in  der  Hallisohen  Encykl.  nnd  vor  diem  De- 
lectus  Epigr,  vorgetragen),  für  die  Notiz  von  jedem  Epigram- 
matisten  auf  den  Catalogus  poetarum  epigrammaticorum  in  Fol. 
XIII.  seiner  Anthologia  Graeca  zu  verweisen.  Mit  dem  Verzeich- 
nifs  der  Dichter  beschäftigten  sich  früher  Reiske  nnd  Schneider 
in  Anah  crit,  Frcf.  1777.  num,  1.  Neben  dv^oXoyCa  wird  auch 
dvd-oloyiov  iniyQctfifidtoiv  gebraucht,  ein  Titel  den  man  demDi- 
ogenian  zuschreibt,  ferner  bei  Stobaeus  und  Orion  findet;  jene 
Form  pafste  selbst  für  wissenschaftliche  Regesten,  wie  für  das 
astrologische  Archiv  des  Vettins  Valens.  Den  Anfang  machten 
Sammlungen  offizieller  Titel  als  Quelle  für  den  Historiker,  wie 
Hellanikos  in  ''Efifistgoi  KaQvsovSnai,  oder  für  Antiquitäten,  wie 
Philochorus  und  Polemon  der  Alterthumsforscher,  dessen 
Schrift  nsgl  tav  natä  nöXsig  iniyQafifAdTcov  Athen,  X.  p.  436.  D. 
442.  E.  citirt;  doch  gehören  die  beiden  witzigen  Kleinigkeiten, 
welche  dieser  daraus  anführt,  unter  die  geistreichen  Spöttereien 
oder  aytcoTttiTid,  welche  Hecker  in  s.  Comment  I.  p.  5.  ff.  cha- 
rakterisirt.  Solche  hatten  sich  in  mehr  Spielarten  als  jetzt  un- 
mittelbar vorliegen  unter  künstlichen  Formen  versteckt:  ein  ar- 
660  tiger  Beleg  der  Scherz  des  Leonidas  unter  den  dvcc^riybazi^d  A, 
Pah  VI,  293.  Eine  Definition  und  Kunstlehre  des  Epigramms 
kann  hier  niemand  wie  beim  entsprechenden  Kapitel  der  Römi- 
schen Litteratur  erwarten:  das  Römische  war  gemacht,  ein  be- 
rechnetes Werk  der  Reflexion  und  kritischen  Stimmung,  das 
Griechische  dagegen  naturgemäfs  und  auf  historischem  Wege, 
wie  Praxis  und  Bildung  forderten,  von  einem  Zeitalter  zum  an- 
deren entwickelt;  hier  ein  Gemeingut,  dort  das  Eigenthum  we- 
niger geistreicher  Männer.  Die  metrische  Form  des  Epigramms 
in  der  Griechischen  Anthologie  läfst  ein  verjüngtes  Bild  elegi- 
scher Poesie  sehen,  aber  Ton,  Vortrag  und  Ideen  machten  es 
zum  Auszug  aller  poetischen  Bildung.  Die  Charakteristik  sei- 
nes so  mannichfaltigen  Gehalts  hat  mehr  beredt  und  empfind- 
sam als  erschöpfend  Herder  in  s.  Anmerkungen  Über  die  An- 
thologie d.  Gr.,  besonders  über  das  Gr.  Epigramm,  Zerstr.  Bl. 
I.  II.  unternommen.  Treffend  sprach  Goethe  im  38.  Brief  an 
Herder  den  Eindruck  dieser  feinen  Poesie  mit  den  Worten  aus: 
„Der  grofse  Verstand,  die  weite  üebersicht  der  Welt,  die  rei- 
zende Mannichfaltigkeit  der  Erfindung,  der  Ernst  und  die  Lieb- 
lichkeit finden  sich  nicht  leicht  zusammen.  —  Auch  die  welche 
geringer  scheinen  heben  die  übrigen,  wie  gelinde  Schatten  ein 
zartes  Li cht.^^  Vor  Herder  suchte  Lessing  (Anmerk.  Über  das 
Epigramm  V.)  die  glänzende  Seite  des  Martial,  den  witzigen 
Stachel  mit  überraschender  Schlufswendung,  auch  in  Gedichten 
der  Anthologie  nachzuweisen:  doch  hievon  empfindet  man  wenig. 
Ein  historischer  üeberblick  J.  Haenel  De  epigrammaiis  Graeci 
historia,  Bresl.  Progr.  1852.    Viele  Fragen  welche  die  Technik, 
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die  Weisen  des  Vortrags,  die  [doroh  Alexandriner  geformten 
Bilder  und  Spiele  der  Phantasie  (beispielsweise  das  Reich  des 
Eros,  Welcker  KL  Sehr.  II.  382.),  den  wechselnden  Dialekt 
(Graefe  praef,  in  Meleagr,  Jacobs  praef,  A,  Pal  p.  XL.  sqq.), 
den  Bau  des  Hexameters  angehen,  warten  noch  aaf  genaue  kri- 
tische Bestimmung;  eine  solche  bleibt  wünschenswerth,  minde- 
stens um  der  hier  so  unentbehrlichen  als  gemifsbrauchten  Kon- 
jektur eine  Schranke  zu  setzen. 

Antipater:  Weigand  De  Antipatro  Sidonio  et  Thessalomcensi 
poetis,  Vrat,  1840.  Meleager:  M^reliqviae^  Uctvar,  etcomment 
perpetuum  adiecit  L  C,  MansOj  len,  1789.  Bedeutender,  M,  epi^ 
grammata^  c,ohss,crit  ed,  Fr^  Graefe^  Z.  1811.  Archias:  Haupt 
im  Hermes  III.  206.  fg. 

2.  In  den  Anfängen  der  Römischen  Kaiserzeit,  -von  Au- 
gustus  bis  zum  Beginn  der  Sophistik^  blühte  das  Epigramm^ 
und  es  gefiel  um  so  mehr  als  man  die  hohen  Aufgaben  der 
Poesie  vermied.  Die  Zustände  des  Privatlebens  boten  noch 
einen  mannichfaltigen  Stoff,  der  schwere  Druck  der  Zeit 
berührte  weniger  die  hellenistische  Gesellschaft.  Man  ergriff 
daher  jedes  Ereignifs,  wenn  es  ein  poetisches  Korn  oder  Züge 
der  Sittengeschichte  verbarg,  die  weit  verbreiteten  Mittel 
der  Bildung  erleichterten  die  Technik  des  Versmachens, 
endlich  lieferte  die  Schule  nur  zu  lockenden  Vorrat  an  Witz,  67o 
Bildern  und  geistreichen  Wendungen.  Daher  der  Wetteifer 
der  Epigrammatisten  ^  denen  auch  gebildete  Römer  sich 
anreihten;  aus  ihrem  ansehnlichen  Nachlafs  besitzen  wir 
genug  üeberreste,  doch  können  wenige  dieser  Dichtungen 
erfreuen.  Es  war  eine  Spielart  die  fortwährend  an  Reiz 
und  Schwung  verlor;  die  Kleindichtung  und  der  zünftige 
studirte  Meistersang  fand  dort  einen  Platz,  und  suchte  müh- 
sam durch  Fleifs,  durch  Fülle  der  Farben  und  anmuthige 
Variation  der  überlieferten  Themen  zu  gefallen.  Diese 
Farben  sind  aber  trocken,  der  Ausdruck  selten  natürlich 
und  leicht  genug,  die  Formen  der  Graecität  nicht  immer 
korrekt,  aber  auch  in  der  Wahl  der  Stoffe  vermifst  man 
Kritik  und  Geschmack.  Gewöhnliches  mischt  sich  mit  er- 
habenem, die  Poesie,  häufig  von  Römischen  Klienten  ge- 
übt, tritt  gefallig  in  den  Dienst  des  Tages,  und  läfst  den 
flüchtigen  Moment  im  bunten  Lauf  der  damaligen  Welt  mit 
geistigen  Interessen  wechseln;  der  Ideei 
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reich  und  durch  Züge  feiner  Individualität  belebt.  Ein  ei- 
genthümlicher  Darsteller  dieses  kleinen  Stils^  wo  das  Epi- 
gramm zum  Tummelplatz  der  gelegentlichen  Dichtung  wird 
und  die  Zufälligkeiten  des  Privatlebens  aufnimmt  ^  war 
Krinagoras  von  MytilenC;  Verfafser  von  angeblich  47 
Epigrammen  in  schwerfälliger  und  dunkler  Fafsung^  sonst 
ein  gebildeter  Mann  in  den  vornehmen  Kreisen  Borns. 
Als  namhafter  Vertreter  der  neuen  epigrammatischen  Manier 
erscheint  Antipater  von  Thessalonike,  der  in  seinen  dem 
Piso  geweihten  Miscellen  (70)  mit  Phrasen  und  Formen 
tändelt;  doch  diese  schulgerechten  Uebungen  etwas  reizen- 
der beh9.ndelt  als  jener  Krinagoras^  als  Apollonidas 
von  Smyrna  (31),  Antiphilus  von  Byzanz  (45),  und  an- 
dere mit  Römischen  Grofsen  vertraute  dichtende  Griechen 
unter  Augustus  und  Tiberius;  dann  unter  Nero  Leonidas 
von  Alexandria  (43  Stücke  die  nicht  immer  vom  Nachlafs 
des  Tarentiners  unterschieden  werden),  ein  nüchterner  und 
mechanischer  yersificator,  und  Lucillius,  der  in  mehr 
als  120  gröfseren  und  kleinen  Epigrammen,  scherzhaften 
oder  satirischen  Inhalts,  häufig  blofs  einen  guten  Einfall 
ausspricht;  vielleicht  nicht  jünger  Marcus  Argentarius 
(36),  ein  erotischer  Darsteller  in  nicht  zu  keuschem  Vor- 
trag. Geistesverwandt,  oft  tändelnd  und  charakterlos  sind 
Nikarchus  (in  etwa  40)  und  Ammianus  in  28  spöt- 
telnden Kleinigkeiten,  wol  um  die  Zeiten  Trajans;  noch 
tiefer  steht  der  sogenannte  Lucian  (35)  in  Ernst  und  Spott 
Aus  dieser  Dichtergruppe  setzte  gegen  Ende  des  ersten 
671  Jahrhunderts  Philippus  von  Thessalonike  eine  Anthologie 
des  jüngeren  Nachwuchses  als  Fortsetzer  des  Meleager 
zusammen;  er  selber  hatte  etwa  80  Epigramme  in  iambi- 
scher  und  elegischer  Form  mehr  mit  ängstlichem  Fleifs  und 
spielend  als  geistreich  verfafst.  Auch  er  folgte  der  alpha- 
betischen Anordnung;  den  Anfang  machte  Philodemus. 
Bald  darauf  unternahm  eine  neue  Sammlung  Diogenia- 
nus  aus  Heraklea;  fast  gleichzeitig  (unter  K.  Hadrian) 
vereinigte  Straten  aus  Sardes  eine  Blumenlese  erotischer 
Gedichte  (258)  unter  dem  Titel  Movaa  jtaiöix^,  welche  in 
die  Anthologie  des  Kephalas  überging.    Das  Motiv  seiner 
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Auswahl  war  ein  hoher  Grad  der  Schlüpfrigkeit  and  der 
sinnlichen  Eleganz;  den  gleichen  Charakter  beweist  er  in 
seinen  (99)  Epigrammen,  deren  Ton  and  Form  den  Straten 
als  einen  feinen  and  geschmackvollen  Geist  erkennen  läfst 
Nach  beiden  Seiten  macht  dieser  die  Stufe  der  Bildung 
und  zugleich  der  sittlichen  Verworfenheit  anschaulich  ^  zu 
der  das  zweite  Jahrhundert  vorgeschritten  war.  Wenig 
jünger  mochte  die  Sammlung  des  Diogenes  Laertius 
(ndfifieTQog)  sein,  und  er  selber  hat  aus  ihr  mit  Wohlge- 
fallen geschmacklose  Proben  mitgetheilt;  Eephalas  benutzt 
ihn  fleifsig.  Zuletzt  gedenkt  man  hier  nochmals  jener 
müfsigen  Spiele,  der  in  Wein  und  Liebe,  mit  Blumen  und 
heiterer  Natur  tändelnden  Lieder  im  Corpus  der  schon  (§. 
109.  Schlufs)  erwähnten  Anakreontiker:  ihre  feinsten 
und  glücklichsten  Stücke  mögen  in  den  Anfang  der  Kai- 
serzeit  fallen. 

2.  Wie  sehr  Athen  noch  in  der  Eaiserzeit  geneigt  war  anek- 
dotischen Stoff  in  Epigrammen  auszabeuten  lehrt  das  Geschicht- 
chen ^ei  Plnt.  Demosth,  31.  wo  es  heifst,  nolXol  xmv  Bvtpvmv 
vndd'saLV  Xaßovtsg  . .  .  dirifiLXXmvto  toig  iTiiygäfificcai,  Von  beiden 
Anthologien:  Passow  De  vestigiis  coronarum  Meleagri  et  Philippi 
in  Anthol,  Constantini  Cephaiae,  Opusc,  n.  IX.  Viele  dieser  Epi- 
gramme besonders  aus  dem  1.  Jahrh.  verdienen  das  ungünstige 
ürtheü  von  Valck.  in  Adon.  p.  256.  Nützlich  E.  Geist  Krina- 
goras  von  Mytilene,  Giefsen  1849. 

3.  Auch  im  beginnenden  Byzantinischen  Kaiserthum 
dauerte  die  Beschäftigung  mit  der  epigrammatischen  Poesie 
fort;  solange  noch  Studien  und  Gesellschaft  einen  dankba- 
ren Stoff  gewährten.  Das  Epigramm  war  bereits  so  sehr 
zur  vorherrschenden  Dichtart  geworden,  dafs  die  Gelehrten 
mit  Dilettanten  und  Männern  des  höchsten  Rangs  (§.  87,  era 
3.  Anm.)  darin  wetteiferten.  Nun  forderte  der  Geist  der 
damaligen  Studien  mehr  formale  Gewandheit  als  Geschmack 
und  charaktervollen  Inhalt ;  das  Leben  selbst  war  dürr  und 
eintönig  geworden  und  vermochte  den  inneren  Drang  nach 
der  Dichtung  nicht  anzuregen.  Eine  Folge  dieser  Beschränkt- 
heit und  sittlichen  Leere  war  der  scholastische  Sinn,  wel- 
chen das  Epigramm  der  Byzantiner  nirgend  verleugnet. 
Seine  Stoffe  sind  kleinlicher  Natur,  sie  werden  durch  Rhe- 
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torik  gedehnt  und  verziert;  die  früher  behandelten  Aufga- 
ben und  Gemeinplätze  wiederholen  sich,  der  Stil  ist  halb 
prosaisch  und  flach  ^  nnd  spielt  mit  sophistischem  Putz  in 
überladenem ;  oft  geneuertem  Ausdruck;  endlich  tritt  gar 
anstöfsig  die  Vorliebe  für  obscene  Malerei  hervor.  Die  Mit- 
telmäfsigkeit  einer  solchen  Epigrammenpoesie  läfst  vor  an- 
deren Pal  lad  as  der  Alexandriner  (um  480)  in  ungefähr 
150  Stücken  empfinden,  welcher  mit  dem  Anspruch  auf 
Witz  überall  den  geistlosen  Grammatiker  zur  Schau  trägt. 
Die  schlimmste  Nahrung  zog  endlich  die  rhetorische  Kuns\ 
aus  einem  Kreise  neuer  Themen,  welche  seitdem  fleifsi^^ 
auch  von  mittelmäfsigen  Köpfen  geübt  wurden,  aus  einer 
Abart  der  alten  dvadTj/iarixd,  sobald  man  sich  gewöhute  die 
Kunstschätze  der  Hauptstadt,  die  Herrlichkeit  der  Neubau- 
ten und  der  aus  dem  Alterthum  dort  angehäuften  Bildwerke, 
malerisch  und  in  emphatischem  Ton  zu  beschreiben.  Das 
Prinzip  und  die  Manier  der  ixtpQaöeiq  war  nun  zwar  längst 
in  der  Sophistik  gegeben,  galt  aber  dort  wenig  über  die 
Vorübungen  der  Schule  hinaus.  Jetzt  tibcrwog^tler  Ge- 
schmack an  langen  Gedichten  mit  einer  malerischen  und 
pomphaften  Beschreibung  von  Kunstwerken  in  gesuchtem 
Stil  mit  kostbarer  Phraseologie:  Proben  sind  62  Epp.  slq 
Cti^Xag  dd'hfccivj  35  elq  ävaß^fiata  iv  Bv^opriq),  das  lange 
Gedicht  des  Christodorus,  die  Sachen  des  Marianus 
und  loh.  Barbukallos,  später  des  Grammatikers  lohan- 
nes  von  Gaza  durch  Schwulst  geblähte  Schilderung  einer 
Weltcharte.  Man  vergnügte  sich  aber  auch  in  Versifika- 
tion  arithmetischer  Räthsel  (44  jtQoßXi^fiata  dQid^fiffctxa) 
und  in  Miscellen  jeder  gelegentlichen  Dichtung.  Den  reg- 
sten Eifer  für  Poesie  ^es  kleinen  Stils  entfalteten  die  Re- 
gierungen der  Kaiser  Anastasius  und  Justinian,  im  äufser- 
sten  Zeitpunkt  der  Litteratur,  als  die  Sophistik  abschlofs 
und  völlig  erschöpft  noch  mit  allem  Aufwand  Hellenischer 
Bildung  prunkte.  Hofmänner  und  Beamte,  Sachwalter 
{CX^Xa(yti7col)  und  Fachgelehrte  tummelten  sich  in  den  For- 
men des  Epigramms,  die  meisten  nach  den  metrischen  Ge- 
setzen des  Nonnus  (Anm.  zu  §.  99,  2.),  nicht  um  ein  kunst- 
gerechtes Werk  auf  die  Dauer  zu  hinterlassen,  sondern  nur 
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673  für  den  Beifall  der  guten  Gesellschaft.  Die  Poesie  wurde 
zum  Geschäft,  ihre  Mittel  aber  epideikti seh  gehandhabt,  um 
in  Ernst  und  Spott  persönliche,  zumal  erotische  Begebenheiten, 
panegyrische  Huldigungen  an  Gönner  und  Freunde,  Schil- 
derungen aus  der  Oeffentlichkeit  oder  dem  Gebiet  der  Kunst 
ergetzlich  und  malerisch  zur  Schau  zu  stellen,  Einfachheit 
und  praktischer  Witz  fehlen  auch  diesen  Poeten,  wenige 
hatten  Geschmack,  und  sie  haben  nicht  ängstlich  die  leicht- 
fertige Moral  jener  Zeiten  enthüllt.  Die  namhaftesten  der- 
selben sind  Julian  (72)  und  der  schon  genannte  Christo- 
dorus,  beide  Aegyptier  unter  Anastasius;  dann  unter  Ju- 
stinian  Makedonios  (43)  einer  der  talentvollsten,  Leon- 
tius  (24  meist  der  beschreibenden  Art),  vermuthlich  auch 
Rufinus  in  38  gewandten  Liebesgedichten,  Höher  stand 
Paulus  mit  dem  Beinamen  Silentiarius,  ein  durch 
Rang  und  Vermögen  hochgestellter  Mann,  welcher  die  lit- 
terarische Bildung  noch  höher  anschlug:  er  hat  in  etwa 
80  Epigrammen  vermischten  Inhalts,  besonders  erotischer 
Spiele,  gi'ündlicher  in  zwei  langen  hexametrischen  Beschrei- 
bungen der  Sophienkirche,  die  mit  breiter  Rhetorik  ausge- 
führt sind,  lebhaften  Geist  und  feines  Talent  bewiesen. 
Mit  ihm  wetteifert  Agathias  aus  Myrina,  der  in  Alexan- 
dria gebildet  weiterhin  juristische  Praxis  in  der  Hauptstadt 
übte,  der  geistvollste  Mann  aus  den  späteren  Jahren  Justi- 
nians.  Ein  edler  Enthusiasmus  bewog  ihn  seinen  trocknen 
Beruf  mit  dem  Dienst  der  Musen  zu  vereinen,  und  als  er 
Denkwürdigkeiten  seiner  Zeit  schrieb,  den  Ernst  der  Ge- 
schichtschreibung durch  poetische  Blumen  zu  verschönen; 
nur  weifs  er  in  keinem  Gebiet  leidlich  Mafs  zu  halten. 
Vers  und  Prosa  tragen  bei  ihm  einerlei  Farbe,  den  gleichen 
blühenden  und  geschmückten  Stil;  wenn  er  daher  durch 
Klarheit  und  raschen  Wortflufs  gefallen  kann,  so  verliert 
sich  doch  sein  Vortrag  zu  sehr  in  die  Breiten  der  Konver- 
sation. Als  Jüngling  gab  er  9  Bücher  erotischer  Gedichte 
(/!laq)vuxxd)  heraus,  wir  besitzen  davon  101  elegante  und 
heitere  Epigramme;  dann  hat  er  Arbeiten  der  Zeitgenossen 
mit  eigenen  vermischt  in  einem  KvxXog  von  7  Büchern,  einer 
neuen  fachmäfsig  oder  nach  Klassen  des  Stoffs  geordneten 
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Anthologie  gesammelt.   Die  Systematik  derselben  ist  in  der 
nächsten  Blütenlese  beobachtet  worden. 

674  3.  lieber  die  geistreichen  Dichter  und  Dichterlinge  der  letzten 
Jahrhunderte,  welche  viele  Belesenheit  mit  einem  sehr  matten 
Geschmack  verbinden,  Welcker  Kl.  Sehr.  IL  384.  ff.  loannis 
Gazaei  (der  zur  Schule  desl^onnus  und  zu  seiner  Phraseologie 
sich  bekennt,  Herrn.  Orph,  p.  690.)  "EincpQuaLq  xov  KOöfnHov  ni^ 
va%og  (zuerst  edirt  in  Rutgers.  V,  Lectt.  II,  7.)  verbunden  mit 
PaiUi  Siientiarii'^iicpQaaig  r^g  fisydcli^g  STtulrjaiag  ncclzov  äfißatvog: 
ex  apogr.  A,  Graecae  rec.  Fr,  Graefe,  L.  1822.  Uebers.  mit  Anm. 
V.  C.  W.  Korttim,  Berl.  1854.  fol.  (Anhang  zu  W.  Salzenberg 
Alt-christl.  Baudenkmalen  von  Konstantinopel)  P.  Sil,  Amho  ed, 
ßekkerj  Berol,  1815. 4.  P,  Silentiarii  "Eyicpg.  rrjg  fi.  i.  ed.  Du  Fresne 
beim  Cinnamus  mit  Kommentar,  wiederholt  nebst  den  Texten 
des  Paulus,  Pisida,  Nicephorus  von  Bekker,  Bonn  1837.  Dem 
Paulus  wurde  mit  Unrecht  ein  schwaches  Gedicht  zugeschrieben, 
Elg  zä  iv  UvO-^oig  &sQfi(i  in  iambischen Dimetern,  welches  durch 
Lessings  (Beiträge  I,  5.)  Herstellung  bekannt  ist.  Unter  dem 
Namen  desselben  lo an n es,  Rhetors  in  Gaza,  hat  Matranga  Avecd, 
p.  633—641.  einige  Dichtungen  in  Anakreonteen ,  meistentheils 
versifizirte  Schulthemen,  herausgegeben,  die  sich  in  Leerheit  und 
Ungeschmack  nicht  tiberbieten  lassen.  Allein  loannes  den  Ver- 
fasser der  "Exypaffiff  für  einerlei  Person  mit  loannes  Philoponus 
zu  halten  (Petersen  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VIII.  p.  385.)  fehlt 
aller  Grund.  Der  Plan  des  Agathias  erhellt  aus  dem  noch  in 
A.  Pal,  IV,  3.  bewahrten  Prooemium  und  dem  Vorwort  seiner 
Historien,  vgl.  Suid.  v.  'AyaQ'£ag,  Seine  Liebe  für  Bildung  und 
Poesie  spricht  die  Vorrede  zum  dritten  Buch  des  Geschichtwerks 
in  schönen  Worten  aus. 

4.  Durch  Byzantinische  Sammler  sind  zwei  Antholo- 
gien in  Auszügen  der  früheren  Blumenlesen  auf  uns  gekom- 
men. Die  ältere  welche  der  anderen  einen  grofsen  Theil 
ihres  Stoffs  und  inneren  Baus  zugeführt  hat,  aber  in  Rein- 
heit der  üeberlieferung  und  in  Treue  liöher  steht,  ist  uns 
durch  eine  glückliche  Fügung  erhalten  worden.  Sie  wird 
in  einer  einzigen;  durch  Alter  und  Sorgfalt  ausgezeichneten 
Handschrift  der  ehemaligen  Heidelberger  Bibliothek  (ßihl. 
Palatino)  gelesen ,  war  aus  ihr  mit  dem  Raube  der  letzte- 
ren in  den  Vatikan  ^  auf  kurze  Zeit  auch  nach  Paris  ge- 
wandert;  endlich  1815  in  den  ursprünglichen  Besitz  zu- 
rückgekehrt: woher  der  Name  Anthologia  Palatina. 
Ihre  Redaktion  verdankt  man  dem  Fleifs  eines  unbekann- 


§.  196.    Die  Anthologie.  769 

ten  Mannes  aus  dem  10.  Jahrhundert  ^  der  muthmafslich 
unter  der  für  grofse  Kollektivwerke  betriebsamen  Regierung 
des  Kaisers  Konstantin  Porphyrogennetus  lebte,  dem  Con-  675 
stantinus  mit  Beinamen  KsKpaXäq,  Nach  dem  Vorgang 
des  Agathias  vertheilte  dieser  ein  Gefüge  von  Epigrammen 
und  christlichen  Gedichten  unter  Ordnungen  oder  Fach- 
werke (xB^aXaia),  zugleich  sollten  die  vier  grofsen  vorhan- 
denen Blütenlesen  aufgelöst  und  aus  anderen  Bestandtbei- 
len  ergänzt,  wozu  noch  gelehrte  Zeitgenossen  manchen 
neuen  StoflF  geliefert  hatten,  mit  Auswahl  in  ein  Ganzes  ver- 
schmolzen werden.  Er  schonte  gewissenhaft  die  hergebrachte 
alphabetische  Folge,  man  zweifelt  ob  er  gleich  sorgfältig 
auch  auf  Schönheit  und  inneren  Werth  sah;  sonst  bemerkt 
man  dafs  er  Gedichte  von  ähnlichem  Inhalt  zusammenge- 
stellt (also  mindestens  einen  Ueberblick  der  Nachahmer  und 
ihrer  Praxis  erleichtert),  manche  nach  oberflächlicher  An- 
sicht unter  fremdartige  Kapitel  gezwängt,  übrigens  nicht  zu 
streng  am  Begriff  des  Epigramms  festgehalten  hat.  Aber 
einer  so  lockeren,  mehr  encyklopaedischen  und  urkundlichen 
als  poetischen  Gruppirung  sind  wir  den  Reichthum  der  dort 
geretteten  Auszüge  schuldig.  Dieses  Ganze  bildet  15  Bü- 
cher in  ungleicher  Ausdehnung,  nur  der  Abschnitt  über 
Kunstwerke  wird  vermifst;  weniges  der  letzteren  Art  ist 
in  einer  kleinen  Abtheilung  enthalten,  III.  ^EjtiyQdfifiaTa 
iv  Kv^ixS  (19).  Der  Stamm  ruht  in  den  grofsentheils  von 
Agathias  eingeführten  8  Kapiteln:  V.  ^Qartixd  (309  Nu- 
mern);  VI.  'Ava&Tjfiarixd  (358),  VII.  "Emrvjißca  (748),  IX. 
^EmöeixTixd  (827),  X.  ÜQorQejtTixd  (126).  XL  Svfutorcxa 
xal  SxooJtTixd  (442),  XII.  Urgdrcovog  Movöa  ücaiöixri  (258), 

XIII.  ^EmyQdfifiara  öia^oQcav  fdxQcav  (31  ältere  Stücke); 
zur  Einleitung  dienen  IV.  dieProoemien  oder  Dedikationen 
des  Meleager,  Philippus  und  Agathias.  Ein  Anhang  enthält 
arithmetische  Aufgaben  nebst  einer  kleinen  Orakelsammlung, 

XIV.  ÜQoßXijfiaTa  aQi^fif^ixd,  alvly/iara,  XQriöfiol  (150), 
und  vermischte  Gedichte  der  späteren  Zeit  nebst  carmina 
figurata,  dann  XV.  Dv/ifiixrd  xtva  (51).  Den  Eingang  ma- 
chen Stücke  der  christlichen  Poesie,  worunter  des  Nonnus 
Metaphrase  des  lohanneischen  Evangelium  ausgefallen  ist: 

Bernliardy,  Griechisobe  Lltt.-Geschlcbto.  Tb.  11,  Abth.  2.  8.  Aafl.    49 
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I.  XQi&tuxPixa  kmYQdfifiara  (123),  IL  Kgiöroöcigov  ''Exg>Qa' 
öig,  weiterhin  Gedichte  des  Gregor  von  Nazianz  in  einer 
«76  Auswahl;  VIII.  jEx  tc5v  ^EjtcyQa/ifiarwv  FQfffOQlov  tov  Ob- 
oXayov  (254).  Die  Handschrift  enthält  noch  andere  Theile 
der  kirchlichen  Litteratur.  Aus  derselben  Anthologie  zog 
SuidaS;  einer  ihrer  fleifsigsten  Leser,  seine  zahlreichen 
Citationen  von  Epigrammen  {iv  EntyQaiiiiaCi),  welche  mit 
dem  Codex  genau  übereinstimmen  und  wie  früher  als  Quelle 
für  ineditaj  so  jetzt  als  ein  brauchbares  Stück  des  kriti- 
schen Apparats  gelten.  Unter  den  Neueren  benutzte  den 
Palatinus  zuerst  Salmasius,  und  gab  Kenntnifs  von  seinen 
neuen  befseren  Lesarten  und  den  bisher  unbekannten  Ge- 
dichten {AnthoL  inedüa),  dann  verbreiteten  sich  die  von  ihm 
und  vielleicht  auch  von  anderen  gemachten  Auszüge  durch 
Abschriften ;  und  aus  einer  (Apographtim  Lipsiense)  gab 
Beiske  den  stärksten  Nachtrag  zur  Anthologie  heraus. 
Doch  hat  erst  Jacobs  den  ganzen  Bestand  der  Palatini- 
schen Anthologie  nach  einer  genauen  Abschrift  (Apogr. 
Gothanum),  welche  später  noch  unmittelbar  aus  jener  Ur- 
schrift in  Einzelheiten  berichtigt  werden  konnte  ^  zum  Ge- 
meingut gemacht;  dann  diesen  Bestand  mittelst  der  Plann- 
dischen  Sammlung  und  aus  den  allmälich  gesammelten  me- 
trischen  Inschriften  ergänzt.  Gröfser  sind  die  Ver- 
dienste des  geschmackvollen  Mannes  um  Kritik  und  Er- 
klärung; nachdem  er  durch  strenge  diplomatische  Kritik 
'  einen  sicheren  Boden  erlangt  und  die  Konjekturalkritik, 
der  schon  die  Natur  des  Stoffs  einen  weiten  Spielraum  er- 
öffnet, auf  eine  methodische  Bahn  beschränkt  hatte.  Denn 
im  übrigen  fordert  die  wechselnde;  häufig  unkorrekte  Form 
dieser  Dichter;  deren  eine  nicht  kleine  Zahl  unter  den  Ein- 
flüfsen  von  Manieren  und  schlimmen  Jahrhunderten  stand; 
manchen  Versuch  um  schiefe  Bilder  oder  Schwächen  des 
Ausdrucks  mit  dem  poetischen  Stil  der  besseren  Zeiten  in 
Einklang  zu  bringen :  nicht  weniges  ist  hier  gelungen  und 
durch  gewandte  Kritiker  berichtigt  worden;  wenn  man  auch 
häufig  mit  dem  Schein  in  phantastischer  Willkür  spielte. 
Nun  berechtigt  der  Codex  selbst;  wiewohl  er  mit  gröfster 
Sorgfalt  geschrieben  und  revidirt  ist;  zur  mannichfaltigflten 
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Ausübung  der  Emendation,  um  so  mehr  als  erhebliche  Ver- 
derbungen und  Irrthümer  über  die  Zeiten  des  Kephalas 
aufsteigen,  ein  Theil  derselben  aus  Mifsverständnissen  der 
Kapitalschrift  hervorging.  Dennoch  können  weder  die  Be- 
denken des  Textes  noch  der  Unwerth  mittelmäfsiger  oder  e?? 
durch  ihren  Inhalt  anstöfsiger  Stücke  die  hohe  Bedeutung 
der  Anthologie  verkümmern.  Diesen  kleinen  Spielen  der 
sinnlichen  Empfindung  stand  in  guten  Zeiten  ein  wahres 
sittliches  Gefühl  zur  Seite.  Sie  haben  einen  bescheidenen 
Glanz  und  fesseln  selten  durch  Witz  und  Spannung.  Ihr 
Grundton  ist  naiv  und  milde,  nicht  trocken  und  streng, 
ihre  Themen  der  weite  Kreis  des  Naturlebens  und  der  Mensch- 
heit: dieser  letzte  Nachwuchs  der  Poesie  gewährt  einen 
treuen  Spiegel  der  Hellenischen  Denkart  und  bleibt  ein 
Schatz  der  edelsten  Humanität.  Eine  Fülle  der  erlesensten 
Epigramme,  welche  durch  Reinheit  der  Empfindung  und 
Schönheit  des  Ausdrucks  anziehen,  hebt  ans  dem  Reich- 
thum  der  Griechischen  Welt,  ihrem  Wandel  und  ihren  ver- 
gänglichen Erscheinungen  das  hervor,  was  bleibend  und 
nothwendig,  fein  und  anmuthig  ist,  was  mitten  in  allem 
Wechsel  den  gebildeten  Menschen  und  denkenden  Geist 
befriedigt  und  erwärmt 

4.  lieber  die  Geschichte  dieser  Anthologie  und  des  Cod,  Pal, 
B.  jKcohB  Prolegg,  p.  61—79.133—164.  und  bei  der  ^. />a/.  selbst, 
lieber  ihre  Zusammensetzung  Weigand  im  Rhein.  Mus.  N.  F. 
III.  und  V.  p,  276.  ff.  Von  Kephalas  erfährt  man  einiges  aus 
den  Scholien  oder  Marginalien  des  Codex:  namentlich  läfst  die 
Note  A,  Pal,  III.  p.  326.  erkennen  dafs  er  in  der  Schule  mit  Exe- 
gese der  Epigramme  sich  beschäftigte,  durch  andere  Scholien 
erfährt  man  dafs  unsere  Handschrift  mit  einem  Codex  des  Mi- 
chael Maximus,  der  unmittelbar  den  Kephalas  abschrieb,  vergli- 
chen wurde.  Derselbe  hat  gelegentlich  kleine  Byzantinische  Samm- 
ler wie  Palladas  (T.  III.  p.  298.)  benutzt;  ferner  überliefs  ihm 
sein  Lehrer  Gregorius  Magister  {Schol,  in  VII,  334.  429.)  eine 
Zahl  Epigramme,  die  von  ihm  auf  Beisen  abgeschrieben  waren, 
Hecker  Comm,  I.  p.  166.  sq.  Mittheilungen  aus  der  A.  Pal  von 
Jensius  bei  Lucubratt,  Hesych,  Roter  od,  1742.  Reiske  in  Mi» 
scell,  Lips,  IX.  1752.  und  Anthol,  Gr,  h  tres,  c,  interpr,  commen- 
tario  et  notiüa  poetarum,  L.  1754.  Emendationen  besonders  von 
Toup.  I.  G.  Schneider  Periculum  crit,  in  Anthol,  Const,  Cepha„ 
lae,  L,  1772.^   Dann  gab  Dorville  (m  Charit.)  Proben  aus  einem 
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reichen  Apparat,  der  in  die  Bodleiana  tibergegangen,  CataL  Dor- 
vill,  p.  61.  sqq.  Der  Plan  von  Chardon  de  la  Rochette  ist  aus 
seinen  Melanges  ersichtlich.  Analecta  crit  in  A.  Gr.  c.  gvpple- 
menio  epigr,  CoUegit  I.  G,  Nuschkey  len.  1800.  Anthologia  Graeca 
ad  fidem  codicis  Palatini  ex  apographo  Gothano  edita.  Cur,  et 
annot  crit  adiecitFt,  Jacobs,  Ups.  1813—17.  III.  8,  Anhang 
des  dritten,  kritischen  Theiles  ist  das  aus  dem  Heidelberger  Co- 
dex gezogene  Supplement  von  A.  I.  Paulssen. 

678  5.  Im  14.  Jahrhundert  bildete  Maximus  Planudes, 

indem  er  hauptsächlich  den  Eephalas  auszog,  die  letzte  Blu- 
menlese, welche  gewöhnlich  Anthologia  Graeca  ge- 
nannt wird.  Er  behielt  die  Fachwerke  seines  Vorgängers 
{ijtiösixTixd,  öxmjtTcxd,  kjtirvfißiay  egcorixa,  christliche  Po- 
esien und  Epigramme  auf  Kunstwerke),  häufig  auch  die  Rei- 
henfolge der  Stücke,  wiewohl  er  nicht  selten  aus  verschie- 
denen Fächern  erlas;  aber  er  betrachtete  diesen  Schatz  po- 
pulärer Dichtung  im  Sinne  seiner  Zeitgenossen  als  ein  Ar- 
chiv der  Moral;  und  zwängte  die  vorgefundenen  Massen  in 
7  Bücher.  Fünf  derselben  mufsten  scholastisch  und  lehr- 
haft unter  triviale  Gemeinplätze  sich  fügen,  und  wurden 
wieder  in  Kapitel  getheilt.  Hie  und  da  lohnt  wol  in  sol- 
che moralische  Gruppen  zu  blicken,  wofern  man  die  Gebiete 
der  Griechischen  Humanität  und  Gesellschaft  aus  nicht  an- 
tiker Zeit  durchlaufen  und  im  Spiegel  einer  gemüthlicben 
Poesie  betrachten  will.  Bisweilen  hat  er  auch  Epigramme 
gerettet,  welche  man  in  unserer  Palatina  vermifst;  vor  an- 
deren sind  ihm  eigen  im  vierten  Buch  die  schätzbaren  Ge- 
dichte auf  Kunstwerke,  die  er  in  einer  vollständigeren 
Handschrift  jener  Sammlung  fand.  Aber  nur  zu  häufig  hat 
er  den  Text  interpolirt  und  verstümmelt,  aus  Trägheit  oder 
Unkunde  die  Lesart  verfälscht ;  sein  Geschmack  war  mön- 
chisch und  in  seiner  Auswahl  wird  er  durch  inneren  oder 
poetischen  Werth  nicht  bestimmt.  Ein  so  praktisch  ange- 
legtes Werk  brachte  die  bessere  Blütenlese  mit  aUen  voran- 
gegangenen in  Vergessenheit;  nur  diese  wurde  fleifsig  ab- 
geschriebeU;  und  die  Anthologia  Planudea  fand  seit  dem  16. 
Jahrhundert  nicht  nur  viele  Gunst,  sondern  auch  bis  zum 
J.  1 600  viele  Herausgeber  und  Kommentatoren,  Unter  den 
alten  Aasgaben  behauptet  die  erste  durch  J.  Laskaris 
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den  obersten  Rang;  unter  den  alten  Erklärern  J.  Bro- 
daeus;  der  Rnhm  des  H.  Stephanus  gab  seiner  oft 
willkürlichen  Revision  ein  üebergewicht.  Lange  Zeit  blieb 
die  Uebersetznng  von  Hugo  Grotius,  das  Meisterwerk 
einer  metrischen  Reproduktion  im  Geiste  Lateinischer  Poe- 
sie, ungedruckt.  Aber  auch  die  kritischen  Studien  ruhten, 
bis  Brunck  ein  volleres  Corpus  Griechischer  Miscellendich- 
tung  unter  dem  Titel  Analecta  zusammentrug.  Dort  las 
man  Auszüge  der  Palatina^  die  aus  Autoren  gesammelten 
Epigramme^  die  metrischen  Inschriften,  dann  auch  Bruch-  679 
stücke  der  alten  Meliker,  kleine  hexametrische  Gedichte, 
sogar  die  fremdartigen  Bukoliker  und  Hymnen  des  Kalli- 
machus,  nur  die  christlichen  und  späten  Stücke  waren  aus- 
geschieden; zugleich  übte  Brunck  an  diesen  Texten  keck 
aber  mit  Geschmack  eine  Kritik,  welche  trotz  Willkür  und 
üebereilungen  verdienstlich  heifsen  darf.  Eigenthümlich  ist 
seinen  Analecta  die  dem  Leser  wie  dem  Forscher  biswei- 
len erwünschte  Zusammenstellung  des  Stoffs  nach  Verfas- 
sern, meistentheils  in  chronologischer  Ordnung;  die  unbe- 
nannten Gedichte  (döiöJtora)  sind  nach  ihrem  Inhalt  grup- 
pirt.  Gegenwärtig  besitzt  diese  jüngste  Fafsung  der  An- 
thologie, wenn  man  nach  Abzug  der  fremden  Bestandtheile 
sich  auf  ein  knappes  Mafs  beschränkt^  nur  den  Werth  eines 
Supplements;  zumal  nachdem  Jacobs  sie  kritisch  und  exe- 
getisch in  seinen  umfassenden  Arbeiten  auf  anthologischem 
Felde  zum  Abschlufs  geführt  und  der  Deutschen  Philologie 
dort  ein  schönes  Denkmal  gesetzt  hat.  Noch  bieten  Ergän- 
zungen die  zahlreichen  metrischen  Denkschriften  (namentlich 
tüuli  sepulcrales),  die  man  aus  Autoren,  monumentalen  Wer- 
ken und  Inschriften  jeder  Art  reichlich  sammelt  und  fort- 
während vermehrt.  Die  Themen  dieser  Distichen  oder 
lamben  reichen  von  dem  mythischen  Zeitalter  bis  in  späte 
Jahrhunderte  der  Kaiser  herab  und  bedeuten  weniger  fftr 
Poesie  als  fttr  historisches  Wissen  und  Sittengeschichte. 

5.  Der  Codex  des  Maximus  soll  noch  in  Venedig  liegen,  Ca- 
tat,  Dorv,  p.  64.  Die  Supplemente  desselben  für  die  Anth.  Pa- 
latina  hat  Jacobs  am  Schlufs  derselben  T.  II.  p.  625—743.  unter 
888  Nuraern  zusammengestellt.    Ein  neues  Supplement  christli- 
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eher  und  profiuieT  Gedichte  von  Jedem  Inhalt  nnd  Metram,  de- 
ren einige  in  nnserer  Sammlung  stehen,  nnd  woran  lo.  Geome- 
tra  im  0.  Jahrh.  Antheil  nahm,  gibt  Gramer  in  Anecd.  e  codd, 
B.  Paris.  T.  IV.  (1841)  p.  265—388.  ans  dem  für  die  Studien 
der  Byzantiner  interessanten  Cod,  Paris,  352.  Gründliche  Mn- 
stemng  der  Ausgaben  bei  Jacobs  Prolegg.  p.  90—130.  vergli- 
chen  mit  Ghardon  de  la  Bochette  Melanges  I.  p.  236.  ff.  Mit 
diplomatischer  Treue  in  Kapitalem  ed.  princeps :  'Av&oloyUt  dia- 
tpoQfov  kxiYQufifunmv ,  Flor,  1494.  4.  eura  lani  Lascaris;  wie- 
derholt mit  einem  kritischen  Anhang  ap.  Aid.  1503.  8.  (wenig 
abweichend  Aldina  IL  1521.  IIL  1550.)  öfter  nachgedruckt. 
680  Schwacher  Kommentar  von  Yinc.  Opsopoeus,  Basel  1540. 4.  über- 
troffen in  JSpigr.  Graee.  l,  VII.  annotatt.  lo.  Brodaei  Ulustrati^ 
Basii,  1549.  f.  Florilegium  diversorum  Epigr,  veterum,  magno 
epigr.  numero  et  duobus  indd.  auetum,  excud,  H.  Stephanus 
1566.  4.  Nachläfsige  Wiederholung  in  ed.  fVecheliana,  Frcf.  1600. 
f.  mit  einer  Zugabe  junger,  unvollständiger  und  werthloser 
Schollen  aus  jener  Zeit,  wovon  noch  zuletzt  0.  Schneider  S%- 
cand,  p.  148.  P.  D.  Huetii  notae  med.  ad  AnthoL  hinter  s.  Poe- 
mata  ed,  IV.  Ultrai.  1700.  12.  E.  Fr.  Phil.  Brunck  Analecta 
veterum  poetarum  Gr.  Argent.  1772—76.  III.  8.  Desselben  Text 
neu  redigirt:  Anthol.  Graeca  ex  rec.  Brunckii,  Indd.  et  eomm, 
adi.  Fr.  lacobs,  l.  1794—95.  V-  (in  T.  V.  Indices)  Dess.  Am- 
madversiones  in  Epigr,  A,  Graecae,  Voll.  III.  (T.  VI— XIIL) 
1798—1813.  Im  letzten  Bande  (vergl.  desselben  Obss.  crit.  im 
1.  Bande  der  Acta  Phil.  Monac.)  Nachträge,  Register,  ParaUpo- 
mena  ex  cod.  Fat.  —  ex  libris  editis,  Catal.  poetarum  epigr.  Jene 
Paralipp,  umgestaltet  zur  Appendix  Epigr.  apud  scriptt.  vett.  in 
marmoribus  servatorum^  als  Schlufs  der  A.  Pal.  Supplemente  der 
letzteren  Art  im  Corpus  Inscr.  Graecarum,  in  Welcker  Sylloge 
epigr.  Gr.  ex  marmoribus  et  libris,  Bonn  1828 — 29.  mit  Spicile- 
gia  im  Bhein.  Museum;  dann  in  epigraphischen  oder  sCrchäologi- 
sehen  Monographien  und  Sammelwerken.  Epigrammatum  Antho- 
logia  Palatina  cum  Pianudeis  et  Appendice  —  apparatu  crit.  in- 
struxitYr.  Dttbner,  Vol.  I.  Par.  Didot.  1864.  unvollendet.  Her- 
mann De  epigr amm.  guibusdam  Graecis,  Opusc.  T.  V.  Sehr  be- 
zeichnend sind  unter  den  metrischen  Epigrammen  besonders  ay«- 
d'fifMxzi'üdf  welche  schon  auf  Personen  der  mythischen  Zeit  sich 
beziehen:  Belege  bei  Hecker  Comm.  I.  pp.  44.  sq.  66.  sq.  Ein 
merkwürdiger  Vorläufer  dieser  Art  sind  die  Distichen  des  Th.  II. 
1.  p.  560.  besprochenen  TlinXoq.  An  Zuwachs  lafsen  es  die  Funde 
von  Denkmälern  nicht  fehlen,  welche  von  mancher  metrischen  In- 
schrift begleitet  werden.  Erwähnung  verdient  hier  ein  interessan- 
ter Fund:  //  sepolcro  del  fanciullo  Quinto  Sulpicio  Massimo  nelter- 
xo  agone  Capitolino  eoronato  —  con  .  .  .  interpretatione  d.  C,  L. 
Visconti,  Roma  1871.  f.    Das  Monument  eines  im  certamen  quin- 
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quennale  CapitoUnum  (Grnndr.  d.  B5m.  L.  A.  204.)  gekrönten 
Knaben  von  12  Jahren,  der  sich  zn  Tode  stndirte,  war  ge- 
schmückt mit  43  fliefsenden  improvisirten  Griechischen  Hezame- 
tern  und  zwei  sauberen  Griech.  Epigrammen,  welche  von  Freun- 
den dem  Andenken  des  hofifnnngvollen  Knaben  geweiht  wurden. 

0.  Benndorf  De  AnthoL  Gr.  epigrammatis  quae  ad  artes  spe- 
ctant,  Bonner  Diss.  Lips.  1862.  Die  arithmetischen  £pigr.  d. 
Anth.  übers,  u.  erkl.  v.  Zirkel,  Bonn  1853.  4. 

Chrestomathien  oder  ausgewählte  Stücke,  in  grofser  Anzahl: 
von  den  älteren  Jacobs  Prolegg,  p.  128—30.  Neuere,  von  Kanne 
(Halle  1799.),  Weichert  (Meifsen  1823.),  Jacobs  (Delectus  epigr, 
Gr,  Ooth,  1826.  nach  Materien  eingerichtet;  vgl.  Passow  Verm. 
Sehr.  p.  194.  fif.),  Burchard  (1839),  und  statt  anderer,  Delectus 
poetarum  AnthoL  Graecae  cum  adnot  crit,  A.  Meinekii,  BeroL 
1842.  (Auswahl  von  24  älteren  Dichtem)  Hiezu  die  werthvollen 
Beiträge  von  G.  Hermann  in  s.  Rec.  Wiener  Jahrb.  Bd.  CIV. 

Kritische  Beisteuern,  in  neuester  Zeit  von  vielen  monogra- 
phisch verstreut.  H.  de  Bosch  Ohservatt  et  nott,  in  A.  Gr.  Voll, 
II.  Trau  1810.  1822.  4.  (absolvit  D.  I.  Lennep)  Meineke  Conie- 
ctanea  erit,  hinter  dem  Delectus\  dessen  Supplement  der  Anthol. 
in  Anal,  Alex.  Epim.  XIII.  A.  Hecker  commentatio  crit,  de  An- 
thol, Gr,  LB,  1843.  neu  bearbeitet,  commentationis  crit,  de  A,  Gr, 
Pars  prior  y  LB,  1852.  R.  ünger  Beiträge  zur  Kritik  der  Gr. 
Anthologie,  Neubrand.  1844.  Schneidewin  Progymnasmata  in 
Anth.  Gr,  Gotting,  1855.  worin  neue  Stücke.  Piccolos  s.  Anm. 
zu  §.  127,  1. 

Uebersetzungen  ausgewählter  Stücke  sind  in  den  meisten 
Sprachen  versucht.  Deutsche  Blumenlese  von  Herder,  Zerstr. 
Blätter.  Jacobs  Tempe,  Lpz.  1803.  II.  verbessert  in:  Leben  est 
u.  Kunst  der  Alten,  Gotha  1824.  II.  Ausgewählte  Epigr.  v. 
Regis,  Stuttg.  1856.  Sammlung  Lateinischer  Uebersetzungen: 
A.  Rivini  Anth.  epigr.  Graeco-Zatina ,  L.  1651.  8.  Vollständig 
und  in  vielen  Hinsichten  vollkommen:  Anth,  Gr.  cum  versione 
Lat,  B.,  Q^xoiü  ed.  ahn.  de  Bosch,  Trat.  1795— 98.m.4.  Aus- 
zug, Anthologia  minor  —  auctore  F.  H.  Kanne,  Hai,  1799, 


VI.    Poesie  der  Byzantiner. 

127.  Poesie  im  wahren  Sinne  des  Worts  kannten  die 
Byzantiner  nicht;  und  sie  hat  unter  ihnen  niemals  bestan- 
den. Den  in  Scholastik  erstarrenden  Jahrhunderten  der 
Mittelgriechen  mangelten  alle  Voraussetzungen  der  poeti- 
schen Stimmung,  aller  Geschmack  und  Sinn  für  edle  Kunst 
und  einfache  Form;  auch  ihre  Gelehrten  nahmen  an  der 
dichterischen  Litteratur  ein  geringes  Interesse  ^  wenn  sie 
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nicht  Erklärer  oder  Sammler  waren.  Dagegen  sind  Ar- 
beiten ihrer  Versificatoren  in  ungewöhnlicher  Menge  vor- 
handen^  und  die  Bibliotheken  namentlich  in  Frankreich  und 
Italien  bewahren  noch  immer  einen  Schwärm  von  Inedita, 
welche  bekannten  oder  anonymen  Verfassern  angehören 
und  über  die  meisten  Stoffe  des  damaligen  Wissens  und 
Lebens  sich  erstrecken.  Diese  massenhaften  Versmacher 
können  in  einer  Nation,  die  doch  der  ächten  Dichtung  ab- 
gewandt war,  nicht  überraschen,  wenn  man  bedenkt  dafs 
dort  das  Dichten  mühelos  von  statten  ging  und  alle  Form 
vollkommen  gleichgültig  war.  Die  Byzantiner  reden  stets 
in  demselben  Ton,  ihre  Sprachmittel  sind  im  Verse  diesel- 
ben wie  in  der  Prosa.  Sie  tragen  ohne  Sinn  für  einfache 
Wahrheit  stets  die  gröbsten  Farben  auf  und  lieben  die  Fi- 
guren der  Rhetorik,  sie  dehnen  den  Satzbau  weitschweifig 
in  langen  Kreisen  und  verdunkeln  den  Sinn  durch  Ueber- 
flufs  an  Worten:  überall  fehlen  reiner  Geschmack  und  le- 
bendiges Sprachgefühl.  Sie  vermischen  daher  die  wider- 
streitenden Sprachstoffe  der  Schrift  und  der  Gegenwart,  er- 
finden grofse  Massen  todter  Wörter,  ermüden  endlich  durch 
den  orientalischen  Prunk  in  schwülstiger  und  schallender 
Zusammensetzung.  Wenn  nun  schon  durch  einen  so  ma- 
nierirten  Vortrag  ihre  Poesie  formlos  wird,  so  macht  der 
Mechanismus  des  vorherrschenden  Metrums  sie  dürr  und 
selbst  weniger  geniefsbar  als  ihre  Prosa.  Der  abstrakte 
Ton  des  politischen  Verses  (Anm.  zu  §.  88,  3.)  mufstedie 
Bewegung  des  Stils  empfindlich  drücken  und  hob  den  Wohl- 
klang auf,  seitdem  die  daktylischen  Hexameter  und  die 
iambischen  Trimeter,  welche  noch  eine  Zeitlang  geduldet 
682  waren ,  den  Platz  geräumt  hatten.  Da  nun  der  politische 
Vers  auf  einem  Wechsel  betonter  und  tonloser  Sylben  be- 
ruht, wo  der  Sylbenwerth  statt  der  antiken  Quantitätlehre 
nur  durch  eine  Zahl  fester  Accente  geregelt  wird,  so  fand 
auch  der  ungeschulte  Mann  daran  ein  bequemes  Werkzeug, 
um  Stoffe  jeder  Art  ohne  Studium  und  Scheu  vor  einem 
zügelnden  Rhythmus  im  Ton  gewöhnlicher  Konversation 
vorzutragen.  Diese  neue  Form  kam  seit  dem  11.  Jahr- 
hundert zur  Herrschaft.    Kaum  fafst  man  die  Menge  der 
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im  politischen  Verse  schlendernden  Materien ,  den  Haufen 
der  Yersmacher  jedes  Standes,  und  nicht  ohne  Resignation 
verwindet  man  die  Trivialität  der  in  unendlicher  Breite 
verschwimmenden  Diktion.  Demi  die  rhythmisch  gefafste 
Litteratur  der  Byzantiner  umfafst  Themen  geistlicher  und 
weltlicher  Art,  Andachten  und  Legenden  von  Heiligen,  Lob- 
reden auf  Kaiser,  auf  Würdenträger  des  Hofes  und  des 
Klerus,  Chroniken  für  Welthistorie  und  Geschichten  kleiner 
Zeiträume,  Novellen  und  Ritterromane  (seit  den  Kreuzzü- 
gen), Lehrbücher  für  Medizin,  Recht,  Grammatik,  Rhetorik, 
gelehrte  Miscellen,  Moral,  Satiren,  Ergiefsungen  über  Er- 
eignisse des  Tages :  kurz,  diese  redselige  Poesie  bildet  ei- 
nen poetischen  Kalender.  Zuletzt  löst  sie  sich  in  Flug- 
blätter auf,  deren  fernster  Nachhall  die  Volkslieder  der 
Neugriechen  sind.  Die  meisten  Gebiete  Byzantinischer  Pro- 
duktivität umfafste  Michael  Psellus  im  11.  Jahrh.  Die 
Litteraturgeschichte  zieht  einen  so  stoflfartigen  Vorrat  gröfs- 
tentheils  zur  Prosa,  mehreres  wird  besser  unter  die  kirch- 
lichen Schriften  gezählt ;  nur  wenige  Namen  und  Denkmäler 
verdienen  am  Ausgang  der  Hellenischen  Poesie  einen  be- 
scheidenen Platz,  weil  ihre  Verfasser  ausschliefslich  mit 
Dichtung  sich  beschäftigten,  oder  auch  dem  Alterthumsfor- 
scher  untergeordnet  beim  Studium  der  älteren  Dichterwerke 
nützen.  Hieher  gehören  also  Georg  Pisides,  anerkannt 
einer  der  besten  lambiker,  dann  drei  Vielschreiber,  deren 
Elend  und  Klagen  ein  grelles  Licht  auf  die  Verkümmerung 
der  Byzantinischen  Welt  werfen ,  lohannes  Tzetzes, 
Theodorus  Prodromus,  Manuel  Philes;  das  Register 
schliefst  der  am  spätesten  herausgegebene  Georg  Lapithes. 

1.  Mehrere  Poeten  aus  dem  Beginn  der  Byzantinischen  Periode  P88 
nennt  Photius  Biblioth,  Cod.  279.  extr.  Ein  schätzbarer  Bei- 
trag zur  Kenntnifs  der  Metrik  und  poetischen  Litteratur  unter 
den  Byzantinern:  R.  J.  F.  Henrichsen  Ueber  die  sogenannten 
politischen  Verse  bei  d.  Griechen,  aus  d.  Dan.  übers.  Leipz.  1839. 
Hier  werden  auch  die  von  Struve  (Progr.  über  das  metrische 
Gesetz  der  accentuirten  Trimeter,  Königsb.  1820.)  im  allgemei- 
nen richtig  aufgestellten  Prinzipien  gelegentlich  berichtigt.  In 
Hinsicht  auf  die  Technik  des  Verses  mul'ste  nur  anerkannt  wer- 
den dafs  die  Byzantiner,  nach  Verschiedenheit  der  Zeiten  und 
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der  Bildung,  einer  strengen  oder  laxeren  Praxis  folgen;  vgl. 
Ritschi  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  292.  ff.  (Opusc.  I.  289.  ff.)  Ei- 
niges Hamaker  Bibl,  Crit  N.  IV.  385.  ff.  Vgl.  Anm.  zu  §.  88, 3. 
Der  politische  Vers  hat  nun  zwar  nicht  immer  (am  wenigsten 
im  lambus  und  Hexameter,  Henr.  p.  29.  ff.)  gleiche  Gestalt  und 
Strenge  des  Versbaus;  sein  modernes,  von  Licenzen  erfülltes 
Gepräge  bemerkt  man  erst  beim  Uebergewicht  des  Neugriechi- 
schen. Neben  dem  politischen  Vers  übte  man,  nur  seltner,  auch 
freie  Rhythmen,  darunter  Anakreonteen  bis  zum  Bau  der  Stanze, 
für  Stoffe  der  erotischen,  der  asketischen  und  bürgerlichen  Welt ; 
zuweilen  mit  feinem  Schnitzwerk  wie  im  Trauerliede  des  Tzet- 
zes,  wovon  am  Schlufs  seines  Artikels  4.  Ein  Archiv  solcher 
Dichtungen  gibt  der  zweite  Theil  von  Matranga  Änecd,  Graeca\ 
mehreres  hat  Bergk  Lyr,  ed.  2.  p.  839.  sqq.  aufgenommen.  Auf 
einem  anderen  Boden  steht  das  kirchliche  Lied  der  Mittelgrie- 
chen, defsen  Formen  und  Aufgaben  man  aus  der  neuesten  rei- 
chen Sammlung  ersieht:  Anthologia  Graeca  carmmum  christiano- 
rum.  Adornaverunt  W.  Christ  et  M,  ParanikaSy  Zips.  1871.  Höhe- 
ren Werth  hat  die  vorzugsweis  geistliche  Sammlung  in  Cram. 
Anecd.  Bihl  Paris,  IV.  p.  266.  sqq.  Hiezu  Stücklein  bei  Picco- 
los  Supplement  ä  V  Anthol  Grecgue,  Paris  1853.  Proben  einer 
nicht  kleinen  Zahl  von  Spruchgedichten  im  iambischen  Trimeter, 
deren  Kern  aus  klassischen  Dichtern  gezogen  ist:  E.  v.  Leutsch 
im  Göttinger  Prooem,  aest,  1856,  Nirgend  wird  uns  geboten 
was  den  Mangel  an  Gehalt  und  Geschmack  vergessen  liefse. 

2.  Georg  ans  Pisidien  (o  Iliöldrjq)  Hofbeamter  und 
Diakon  der  Sopbienkirche,  unter  K.  Heraklins  um  630.  Er 
wurde  viel  gelesen ;  und  man  schätzte  seine  iambischen 
Trimeter  wegen  Reinheit  der  Technik  und  Eleganz  des 
Vortrags.  Sein  Werth  liegt  im  historischen  StoflF.  Die  de- 
klamirende  Rhetorik  und  ihre  höfischen  Hyperbeln  finden 
hier  bereits  einen  unmäfsigen  Spielraum;  dieser  Schwall 
und  Aufputz  erschwert  das  sachliche  Verständnifs  in  seiner 
weitschweifigen  Erzählung  und  macht  seinen  Bericht  von 
der  Zeitgeschichte  dunkel,  häufig  unsicher.  Seine  Gedichte 
sind  zum  besseren  Theil  historischen  Inhalts  i^AxQoaceiq), 
eine  Verherrlichung  des  Kaisers  und  des  Byzantinischen 
KriegsruhmS;  Elq  rrp)  xarä  IleQöcQV  ixCtQarslav  ^HqoxXeIov 
1.  HL  ^HQaxXuxg  1.  H.  ein  geräuschvoller  Panegyricus,  und 
Wi^AßaQixd  Bellum  Avaricum.  Aufserdem  versifizirt  er  im 
Hymnenstil  zur  Erbauung  eine  Folge  kirchlicher  Stoffe^ 
deren  anziehendster  EgcajfisQov  tj  ocoö/wvqyIcc    (de  mundi 
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optfido  y.  1880)  eins  der  ältesten  Denkmäler  der  natttrli- 
chen  Theologie  ist ;  znletzt  eine  dunkle  dogmatische  Streit- 
schrift Karä  övgösßovg  üevrjQov. 

2.  Viele  aber  schlechte  Codd.  Die  meisten  Schriften  vereinigt 
ein  Vatic.  S.  XIII.  Artikel  beiSuidas,  welcher  den  Pisides  flei- 
feig  gelesen  und  oft  citirt  hat.  Einzige  vollständige  Ausgabe: 
ex  MSS,  coli  —  notisque  iilustr,  L  M,  Querci,  Born,  1777.  f.  in 
der  Appendix  Corp,  Bist  Byz,  mit  Theodosius  und  Corippus. 
Expeditio  Persica,  bellum  Avaticum,  Heraclias,  Recogn.  I,  Bekker^ 
Bonn.  1836.  (mit  P.  Silent.  u.  Nicephorus)  Hexaemeron  et  se- 
narii  de  vanitate  vitae,  pr,  ed.  et  Zat,  versibus  expr.  per  Fed. 
Morellum,  Lutet.  1585.  4.  ap.  Commelin,  1596.  8.  u.  in  gröfseren 
Corpora.  Recogn.  R,  Her  eher,  post  Aeiiani  Fol,  II.  Ups,  1866. 
Ueber  den  Ruf  dieses  für  Byzanz  normalen  Dichters  s.  Hen- 
richsen  p.  33. 

3.  Theodorus  Prodromus  (er  selber  nennt  sich 
im  Gefühl  der  bittersten  Armuth  Ptochoprodromus), 
eine  der  kläglichsten  Erscheinungen  nm  die  Mitte  des  12. 
Jahrhunderts,  Grammatiker  und  wider  Willen  Mönch  (un- 
ter dem  Namen  Hilarion),  ein  Mann  von  guter  Herkunft 
und  angemessener  Erziehung,  zeigt  die  Bildung  und  mora- 
lische Versunkenheit  unter  den  Komnenen  in  unerfreulichem 
Licht.  Belesen  in  Profanen  wie  in  der  Bibel,  emsig  gleich 
seinen  Zeit-  und  Berufsgenossen  in  Behandlung  verschie- 
denartiger Stoffe,  wird  er  mehr  als  ein  anderer  Byzantiner 
unleidlich  beim  völligen  Mangel  an  Gehalt  und  Form.  Nicht 
blofs  Dürftigkeit  und  ein  Grad  des  Ungeschmacks,  der  alles 
überbietet,  machen  ihn  ungeniefsbar :  auch  die  massenhafte 
Barbarei  des  neuen  Jargons  mufs  erschrecken,  welches  er 
mit  Massen  der  dunkelsten  und  gemeinsten  Wörter,  zum 
Theil  eigener  Erfindung  belastet.  Das  Uebergewicht  des 
politischen  Verses  ist  hier  entschieden,  aber  ein  gröfseres 
Interesse  nimmt  man  an  seiner  Sprache,  weil  sie  die  Form 
des  neugriechischen  Idiotikon  zum  ersten  Male  fertig  vor 
Augen  stellt.  Sein  Hauptwerk  ist  der  widersinnige  Roman 
Ta  xata  "^Poöavdrp?  xal  AoCixXsa  (Rhodanthes  et  Dosiclis 
Ämorum  L  IX.)  in  iambischen  Trimetern;  hiezu  kommen 
kleine  Gedichte  CAficcQavrog  i]  ysQovtog  sgcorsg,  der  Dialog 
^Ajtoöfjfiog  q)iXla  oder  die  Freundschaft  im  Exil  u.  a.)  nebst 
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angedruckten   historischen   oder    höfischen  Kleinigkeiten; 

6M  dann  'EjciyQaiiiiara,  theologische  Summarien  des  A.  und 

N.  Testaments  in  Form  von  Tetrastichen;  zuletzt  das  ko- 

.  mische  Epos  raXeofivofiaxlcc  in  lamben. 

3.  Notiz  bei  Henrichsen  p.  106—110.  Der  Roman  existirte 
früher  allein  in  der  Ausg.  Gr,  et  Lat,  interp,  G.  Gaalmino,  Par. 
1625.  8. '  nebst  'AfidgavTog:  letzterer  ist  besser  edirt  in  Notices 
T.  VIII.  p.  109—127.  Den  Roman  wiederholte  Hercher  in  der 
Sammlung  seiner  Erotici  Scriptt.  Vol.  II.  L.  1859.  Franz.  übers, 
von  de  Beauchamps  1749.  Amicitia  exulans,  von  Gesner  beim 
Stobaeus  und  zuletzt  von  Dübner  (oben  p.  77.  f.)  herausgegeben ; 
mehrmals  ins  Franz.  übersetzt.  Epigrammata,  zuerst  Basii.  1536. 
•  zuletzt  c.  interpr.  Quid,  de  Souvigny  1632,  4.  Epistolae  in  Lazeri 

Miscell.  ex  MSS.  BibL  Coli  Rom,  1754.  II.  Galeomyomachiaj  ed. 
pr.  Basti.  1518.  bei  Hom,  tlymni  ed,  Ilgen^  zuletzt  ed.  Pauia- 
Lachner,  Ingoist.  1837".  Kleinigkeiten  ed,  F.  MoreUus  1608.  Thor- 
lacius  in  Opusc.  III.  num.  4.  (unter  dem  Namen  Phile)  Hoch- 
zeitgedicht für  die  Kaiserin  Irene,  bei  Matranga  Anecd.  Gr,  p. 
552—54.  Die  erheblichsten  unter  den  vielen  (besonders  theolo- 
gischen) Inedita  hatte  La  Porte  du  Theil  hervorgezogen  in 
liotices  et  Extr.  T.  VI.  p.  319.  VII.  237.  sqq.  VIII.  p.  78—253. 
wo  p.  129 — 150.  Bi(ov  ngaaig  noirjTiyidov  xal  äoAitixcov  interessiren 
kann.  Anderes  versprach  Thomas  aus  einem  Marcianus,  früher 
Nanianus,  in  Münchener  Gel.  Anz.  1853.  N.  66.  fg.,  er  läfst  sogar 
Stücke  mit  reinerer  Diktion  und  einigem  Geschmack  hofifen. 
Nicht  wenige  Poeme  zuletzt  A.  Mai  in  Nova  Patr.  Biblioth.  T. 
VI.  Von  allem  weichen  ab  die  für  Geschichte  der  Sitten  und 
Sprache  wichtigen,  von  Koraes  im  ersten  Bande  seiner  *<raxTa 
1828  herausgegebenen,  im  Romaischen  Dialekt  abgefafsten  zwei 
Bücher  oder  Klagegedichte  des  Theod.  Ptochoprodromus  an  K. 
Manuel  den  Komnenen,  in  1051  Versen.  In  Prosa  schreibt  er 
sicher  etwas  erträglicher.  Der  arme  Schwätzer  hatte  das  Glück 
von  einem  Geistesverwandten  in  Bekk.  Anecd.  p.  1082.  empfoh- 
len zu  werden. 

4.  lohannes  Tzetzes  (Kdxog)  in  der  zweiten 
Hälfte  des  2.  Jahrhunderts,  war  ein  wohlunterrichteter 
Mann,  der  für  seine  Zeit  ein  Gelehrter  des  ersten  Ranges 
heifsen  kann,  und  sicher  ein  fleifsiger  Polygraph.  Aber  Noth 
oder  Zurücksetzung  hatten  ihn  verstimmt,  und  er  äufsert 
sein  Mifsvergnügen  stärker  als  wünschenswerth.  Daher 
zieht  sich  eine  bittere  Polemik  durch  seine  Schriften,  mit 
dem  ganzen  Hochmuth  und  dünkelhaften  Prunk  des  By- 
zantiner Wesens  gemischt,  welchen  er  geschwätzig  in  einer 
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barbarischen  Graecität  entfaltet.  Was  er  schreibt  ist  breit 
und  geschmacklos,  vielleicht  aufser  Vergleichung  mit  ge- 
ringeren Zeitgenossen  schlecht,  weil  er  eine  Menge  von 
unzeitigen  Reminiscenzen  in  übel  geformten,  auf  Stelzen 
sich  schaukelnden  Worten  ohne  Mafs  zusammenwürfelt. 
Er  redet  eitel  und  bis  zum  Ueberdrufs  selbstgefällig,  seine 
Gelehrsamkeit  ist  unsicher  und  unkritisch  (denn  er  hat  sel- 
ten aus  reinen  Quellen  geschöpft  und  treu  berichtet),  doch  es« 
nützen  uns  bisweilen  seine  Kompilationen  aus  unbekannten 
Vorgängern.  Er  war  ein  fleifsiger  Leser,  Kommentator 
oder  Paraphrast  der  Dichter,  des  Homer  (IL  1.  p.  208.), 
Hesiod  (ib.  p.  285.),  Aristophanes  (oben  674.),  Lykophron 
(p.  718.),  Nikander  (p.  739.)  und  Oppian  (p.  752.),  überall 
prunkt  er  aber  ruhmredig  mit  einer  oft  erborgten  Belesen- 
heit, deren  Gewährsmänner  er  verschweigt.  Wenig  nützen 
seine  versifizirten  Lehrbücher  über  Litteratur,  Metrik  und 
Rhetorik.  Aufser  anderen  Schriften,  deren  Inhalt  die  My- 
then und  ihre  Deutung  sind,  gelten  als  Supplement  für  die 
Stoffe  der  Kykliker  seine  ^IXiaxdj  drei  Abtheilungen  eines 
in  üblen  Hexametern  verfafsten  Epos,  Tä  jiqo  'Ofi?jQov,  ra 
OfiTjQOv^  rä  fied^  ^'O/itjqov,  früher  nur  in  Auszügen  bekannt, 
jetzt  bis  zu  dem  Umfang  von  1676  Versen  vervollständigt. 
Wenig  beachtet  ist  sein  gröfstes  Werk,  eine  schwatzhafte 
Miscellen-Sammlung,  die  wenn  auch  unkritisch  zusammen- 
gelesen doch  eine  Fülle  von  Mythen,  von  historischem  und 
antiquarischem  Detail  einschliefst,  BißXog  ioxoQixrj  oder 
496 'forop/a«  in  13  XiXidöeg  (nach  einer  neueren  Ueber- 
schrift),  deren  12661  politische  Verse  drei  Massen  in  660 
Kapiteln  begreifen.  Hiezu  kommt  ein  Anhang  in  lamben 
und  107  prosaischen  Episteln.  Dieses  Musivwerk  bildet 
aber  nur  die  erste  Abtheilung  ('JX^a);  die  Fortsetzung 
unterblieb,  bis  auf  Nachträge  (oder  Schollen,  dergleichen 
er  auch  zu  den  Iliaka  gab)  und  Berichtigungen  von  Tze- 
tzes eigener  Hand.  Die  Briefe  sind  leer  und  gewähren 
uns  nichts  anderes  als  Geschwätz  und  eitle  Reminiscenzen 
aus  einer  bunten  Lektüre. 

4.  Zur  Charakteristik  des  Tzetzes  dienen  Stellen  bei  Fabri- 
eins  in  seinem  mageren  Artikel  T.  X.  p.  246.  sqq.    Er  sagt  von 
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sich  charakteristisch  Allegor,  in  IL  15,  87.  "Eftol  |3(^Xtod'iJH9j  ya^ 
17  %S(pcLkri  xvyxdvBi'  B^ßXgi  ^  rifiCv  ov  nccgsiai  ÖHvdig  dxQrjiiocrov' 
aiv.  Eine  grofsartige  Probe  seiner  Prahlerei  Theog,  25.  ff.  und 
der  Schlufs  dieses  Gedichts,  den  der  Abschreiber  aus  Unlust 
verkürzt  hat.  Ueber  die  Schreibart  i^ixog  Lob,  in  Aiac,  p.  112. 
ed.  2.  Einiges  über  seine  Sprache  Struve  polit.  Vers  p.  59.  flF. 
Carmina  Iliaca  nunc  pr.  ed,  G,  B,  Schirach,  HaL  1770.  Voll- 
ständig Antehomerica ,  flomeriea  et  Posthomerica  comment,  in- 
struxit  Fr,  Jacobs,  L.  1793.  Korrekter  A.  IJom.  et  Posih,  rcc, 
I.  Bekker,  BeroL  1816.  Von  letzterein  ist  zuerst  (e  cod.  Ca- 
sanatensi)  in  Abhandl.  d.  Preufs.  Akad.  J.  1840  herausgegeben 
©BoyovCa^  ein  werthloser  Abrifs  von  Genealogien  der  Götter  und 
Helden  vor  Troja,  aus  Hesiodus  und  Epikern,  in  777  politischen 
687  Versen;  in  618  bei  Matranga  Anccd,  Gr.  P.  II.  Chiliades:  sie  wa- 
ren ursprünglich  gröfser  und  grofs  angelegt,  V,  193.  ff.  Voll 
Fehler  ist  die  aus  einem  Monacensis  gezogene  ed.  pr.  Variarum 
historiarum  liber  Gr.  et  Lat.  cura  N.  Gerbeliij  Bas.  1546.  f.  wie- 
derholt in  Lectii  Corpus.,  lesbarer:  Chil.  Graece  recogn,  et  br. 
annot.  insir.  Th,  Kiessling,  L.  1826.  Wieviel  hier  zu  leisten  übrig 
und  mittelst  des  Hauptcodex  in  Paris  aus  dem  14.  Jahrh.  (wozu 
noch  Falic.  1369.  kommt)  zu  vervollständigen  sei,  haben  gezeigt 
Struve  in  d.  Krit.  Bibl.  1827.  3.  p.  241.  ff.  (Einzeldruck,  üeber 
den  polit.  Vers  der  Mittelgriechen,  Hildesh.  1828.)  Hamaker  in 
B.  Grit.  N.  IV.  378.  ff.  und  Dübner  im  Rhein.  Mus.  f.  Phil.  IV. 
1.  Die  Varianten  aus  2  Pariser  MSS.  nebst  kleinen  SchoUen 
sind  hinter  der  Ausgabe  von  Tz.  107  Briefen  nachgetragen,  wel- 
che neben  den  Chiliaden  hergehen:  Tzetz.  Epistolae  ed,  Th.  Pres- 
set^ Tubing,  1851.  Die  Anmerkungen  des  Tzetzes  aber  mit  ih- 
rer Eitelkeit  und  Menge  polemischer  Ausfälle  (ßcholia  ad  Chil, 
in  Gram,  Anecd.  Ox.  III.  350.  ff.)  sind  so  wenig  erfreulich  als 
die  im  politischen  Metrum  versifizirten  Bücher  IIbqI  ^ixqmv  (auch 
das  gleich  werthlose  Gedicht  IIbqI  ntvöaginmv  fiiTQtov  in  Gram* 
Anecd,  Pariss,  1. 59 — 162.)  und  IIsqI  diaq>ogäg  noirjtmv  (nsgl  rrjg 
tmv  n.  di>oi(poQäg)  in  Gram.  A,  Ox,  IV.  302.  ff.  Welck.  Rhein. 
Mus.  IV.  393.  ff.,  Meineke  Gom,  Gr.  II.  p.  1245—54.  Letzteres 
Stück  hat  Müller  im  Rhein.  Mus.  V.  sogar  seiner  Schollen  ge- 
würdigt; weiterhin  aber  Bachmann  im  Rostocker  Progr.  1851. 
wiederholt  edirt.  Noch  windiger  die  versifizirten  Scholia  in  Her- 
mogenem.  Gram.  Anecd.  Ox.  IV.  p.  1 — 148.  Ein  Stück  daraus 
in  Bhett.  Gr.  ed.  Walz  T.  III.  Vollends  Verse  BsqI  (rjfienmv 
av&vnotccHtoDv,  Bekk.  Anecd.  p.  1088 — 90.  Von  seinen  AUegariae 
ßomericae  (s.  Henrichsen  p.  112.  fg.  Rhein.  Mus.  N.  F.  V.  474. 
ff.)  vgl.  Th.  II.  1.  p.  208.  Zuletzt  ein  Kunststück  vom  furchtbar- 
sten Ungeschmack,  "'Iccfißat  xilifiaxcoro^  (wo  das  letzte  Wort  im 
nächsten  Verse  wieder  aufgenommen  wird  und  das  Schnitzwerk 
an   einer    schwindelnden  Treppe   die    ganze  Herzlosigkeit  des 
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Mannes  malt)  auf  den  Tod  des  K.  Manuel,  Matranga  Anecd.  p. 
619—622.  Sonst  läuft  noch  manches  Yerslein  des  Tzetzes  in 
Schollen  unter,  wie  in  denen  zum  Aeschylus:  s.  Dind,  praef. 
Schol  p.  XVI. 

5.  Manuel  Philes  aus  Ephesus,  Schüler  des  Georg 
Pachjrmeres,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts, 
und  bezeugt  öfter  als  er  wünscht  mit  den  demüthigsten 
Stimmen  der  PoesiC;  wie  sehr  ihn  Armuth  und  Noth  des  Le- 
bens drücken.  Er  war  ein  emsiger  Gelegenheitdichter,  der 
den  Wortschwall  und  rhetorischen  Geschmack  seiner  Zeit 
an  einer  Menge  kleiner  Themen,  theologischer,  didaktischer, 
panegjT^ischer  Art  iambisch,  selten  im  funfzehnsylbigen  po- 
litischen Vers  zur  Schau  stellt.  Unter  allen  seinen  erst  in  «s» 
unseren  Tagen  übervollständig  gesammelten  Gedichten, 
welche  beiläufig  durch  einige  Kenntnifs  von  Persönlichkei- 
ten jener  Zeit  entschädigen,  hat  ein  naturhistorisches  Anek- 
dotenwerk, aus  Aelian,  Oppian  u.  a.  zusammengetragen, 
IlBQi  Cfpcov  iöioTfjzog  {de  animalium  proprietate)  in  103 
Kapiteln  die  meisten  Leser  gefunden. 

5.  Litteratur  des  Phile  in  der  Vorrede  zur  ersten  älteren  Ge- 
dichtsammlung: M.  Philae  Carmina  Graece  etc.  nunc  pr,  ed,  cura 
G,  Wemsdorfii^  L,  1768. 8.  Er  kannte  keine  der  für  diesen  auto- 
schediastischen  Poeten  reichlich  fliefsenden  Quellen,  weder  die 
Handschriften  im  Escorial,  in  Paris  und  im  Vatikan  noch  den 
Hauptcodex  in  Florenz  Plut.  32.  Cod,  19.  Neue  Stücke  in  Ide- 
ler Phys,  et  Med.  Gr,  I.  De  animalium  proprietate  ed.  pr,  Arse- 
nius,  Venet.  1533.  Bearbeitungen  von  Camerarius  u.  Bersmann 
1576.  1596.  Nüchtern  Ed,  l  C.  de  Pauw,  Trai.  1730.  4.  Revid. 
V.  Dübner  im  Didotschen  Druck  der  Poetae  hucol  et  didact.  P.  II. 
Ein  erheblicher  aber  ungenauer  kritischer  Apparat  bei  Camus  in 
Notices  T.  V.  VII,  Beiträge  von  Dorville  in  Mise,  Obss,  II.  VI. 
C.  B.  Stark  De  Tellure  dea  deque  eius  imagine  a  M.  Phile  de- 
scripta,  len.  1848.  Derselbe  gab  auch  eine  in  Trimetern  abge- 
fafste  tQuymdCa  in  Jahns  Jahrb.  Suppl.  XIV.  heraus.  Gelegent- 
lich hatte  E.  Miller  berichtet  dafs  er  mehr  als  20,000  unedirte 
Verse  dieses  Polygraphen  für  eine  neue  Sammlung  abgeschrie- 
ben besitze:  man  durfte  meinen,  er  wolle  halb  scherzend  den 
geplagten  Philologen  einen  gelinden  Schrecken  einjagen.  Doch 
hat  er  alles  Ernstes  seine  Drohung  wahr  gemacht;  Man.  Philae 
carmina  ex  codd,  Escor,  Flor.  Paris,  et  Vatic.  nunc  prim,  ed, 
E,  Miller^  Par.  1855—57.  II.  Die  Mehrzahl  dieses  in  vier  Ab- 
theilungen geordneten  Archivs  Byzantinischer  After-  und  Bet- 
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telpoesie  ist  iambisch  und  besingt  die  höchsten  und  kleinsten 
Gegenstände  der  Religion,  fürstliche  Personen  oder  Würden- 
träger der  Kirche,  Moral  und  weltliche  Themen;  das  längste 
Gedicht  zu  Ehren  des  Kaisers  T.  II.  p.  27.  ff.  begreift  nicht 
weniger  als  590  Verse.  Wenn  dieses  Archiv  einen  Nutzen  hat, 
so  bestätigt  es  mit  einem  Ueberflufs  von  Aktenstücken  dafs 
lange  vor  dem  Fall  des  Kaiserthums  alles  Byzantinische  Leben 
völlig  erstorben  und  seine  Bildung  zur  leeren  rhetorischen  Form 
verschrumpft  war. 

G.  Georg  Lapithes  aus  Cypern,  Zeitgenosse  des 
vorigen,  ein  Mann  von  Ruf  und  Kenntnissen,  schrieb  ein 
sehr  langweiliges  moralisches  Gedicht  in  149]  apolitischen 
Versen. 

Ed.  Boissonade  in  Notkes  et  Extraiis  T.  XII.  p.  3—70. 


Anhang.  VII.  Litteratur  der  Aesopischen  Fabel. 

128.  Die  Fabel  war  bei  den  Hellenen  eine  Spielart 
der  Volksdichtung,  und  zwar  ungeschrieben,  herren-  und 
zeitlos,  aber  doch  früh  von  Dichtern  in  die  Litteratur  ein- 
geführt. Sie  stand  in  einer  unbestimmten  Mitte  zwischen 
Dichtung  und  Prosa,  denn  sie  zog  ihren  Stoff  aus  den  Er- 
fahrungen des  praktischen  Lebens  und  trug  sich  in  phan- 
tastischer oder  halb  poetischer  Fafsung  vor.  Daher  blieb 
sie,  gleichsam  an  einen  Scheideweg  gestellt,  während  des 
antiken  Zeitraums  stil-  und  formlos,  und  versuchte  sich 
damals  in  keiner  metrischen  Komposition.  Immer  liefen 
in  ihr  neben  einander  her  ein  praktischer  Satz,  welcher 
stets  den  Rückhalt  und  das  Motiv  der  Fabel  bildet,  und 
eine  mimische  Scenerie,  die  zur  Einkleidung  jenes  Hinter- 
gedankens diente.  Die  Weise  des  Vortrags  mochte  schlicht 
und  ohne  Kunst,  fast  trocken  und  gleichgültig  sein;  später 
durfte  sie  (wie  mehrmals  Babrius  in  seinen  besten  Stücken) 
behaglich  und  breit  an  kleinen  Zügen  verweilen:  minde- 
stens aber  forderte  der  Zweck  möglichst  schlagende  Kürze. 
Denn  ihr  Zweck  und  Gebrauch  war  ursprünglich  nicht  so 
harmlos  als  man  gegenwärtig  nach  dem  Eindruck  der  mei- 
sten gelesenen  Fabeln  annehmen  würde,  wo  nur  ein  Spiel 
des  Verstandes  an  der  Grenze  der  Poesie  sich  hören  läfst. 
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Hiegegen  erweisen  die  frühesten  Fälle  der  Anwendung  von 
Fabeln  bei  Dichtern  und  Staatsmännern,  wie  solche  Hesio- 
dus  Archilochus  Stesichoras  Themistokles  machten,  dafs  sie 
für  Momente  der  Oeflfentlichkeit  und  des  Privatlebens  in 
polemischem  Sinne  zur  Warnung  oder  Rechtfertigung  vor- 
getragen wurden  und  ihre  Moral  in  mancherlei  Spitzen 
audief.  Sie  klangen  zwar  lehrhaft  und  moralisch,  zumal 
in  einer  unbefangenen,  fast  objektiven  Erzählung,  hatten 
aber  ursprünglich  keinen  lehrhaften  Ton,  sondern  galten 
für  einen  bestimmten  Augenblick  der  Praxis  und  erhielten 
hiedurch  eine  Zuspitzung,  deshalb  auch  ein  Mafs  und  einen 
Grad  der  Begrenzung,  welcher  die  Fabel  von  dem  absicht- 
losen Märchen  wesentlich  unterschied.  Sie  hiefs  längere 
Zeit  alvog^  eine  Geschichte  mit  der  Zugabe  nützlicher  Leh- 
ren und  praktischer  Aussprüche,  seltner  [ivd-oq. 

1.  Bei  diesen  summarischen  Grundzügen  kam  es  mehr  auf  den 
historischen  Standpunkt  der  alten  Griechischen  Fabel  an  als 
auf  ihre  Definition.  Die  für  letztere  so  reichlich  gemachten 
Versuche  der  scharfsinnigsten  Männer  —  an  ihrer  Spitze  die  ge- 
scheidten,  mit  dem  epigrammatischen  Witz  seiner  eigenen  Pra- 
xis stimmenden  Gedanken  von  Lessing,  welche  Herder  Zer- 
streute Bl.  III.  124.  ff.  zu  berichtigen  unternahm  und  bis  zu  Blät- 
tern der  Vorzeit  verfeinert  —  sind  entweder  von  der  seit  La  Fon- 
taine bestehenden  lehrhaften  Poesie  der  Fabel  ausgegangen  oder 
bewegen  sich  mit  grofser  Willkür  in  einer  formlosen  Welt  der 
Phantasterei.  Später  sind  seit  Herausgabe  der  mittelalterli- 
chen Fabeldichtung  neue  Gesichtspunkte  durch  die  Betrachtung 
des  Thierepos  angeregt  worden:  am  reichsten  ausgeführt  von 
J.  Grimm  in  s.  Einleitung  zu  Reinhart  Fuchs.  Eine  so  breit 
angelegte  Dichtung  mit  satirischen  Motiven,  wie  sie  das  Thier- 
epos der  modernen  Zeit  bis  zum  Sittenspiegel  entwickelt,  wo  die 
Thierwelt  humoristisch  mit  menschlichen  Leidenschaften  und  Ein- 
sichten ausgestattet  wird,  kennt  die  kurze  streitbare  Fabel  der 
Griechen  nicht.  Selbst  die  Batrachomyomachie,  welche  man  bis- 
weilen hieher  zieht,  weü  sie  Thierfiguren  an  Stelle  der  Menschen 
in  Scene  setzt,  wird  ein  unbefangener  Leser  nur  als  Gegenbild 
zum  ernsten  Pathos  des  epischen  Haushalts  auffafsen  und  darin 
ein  komisches,  nicht  eben  parodirtes  Epos  erkennen ;  Naraen  und 
Thaten  der  Thiere  waren  hieftir  gleichgültig.  Den  höchsten 
Standpunkt  haben  aber  der  Thierfabel  mehrere  sinnige  Forscher 
aneignen  wollen,  welche  sie  für  ein  unbewui'stes  Werk  des  mit 
Gemüih  und  PhauUäie  wirkenden  Menschengeistes  erklärten:  vor 

Bernhardy,  Grieohische  Litt.-Gesolüchte.  Tb.  II.  ▲bth.!^.  8.  Anfl.    50 
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anderen  W.  Wackernagel  im  Schweiz.  Museum  I.  356.  IL 
262.  ff.  Die  Thierfabel  erschien  ihm  als  Abart  der  didaktischen 
Epik,  als  ein  Versuch  die  Formen  der  Menschengeschichte  auf 
die  tief  unter  dem  Menschen  stehende  Thierwelt  zu  übertragen. 
Der  Mensch  habe  die  Thiere  noch  mit  religiösem  Auge  betrach- 
tet, vorzüglich  aber  die  Thiere  des  Waldes  und  die  Vögel;  der 
Glaube  an  eine  Seelenwanderung,  an  Verzauberungen  von  Göt- 
tern und  Menschen  in  Thiergestalt,  die  geheime  Scheu  vor  den 
Vögeln  und  der  Vogelsprache,  diese  dunklen  Ahnungen  liefsen 
die  Thierwelt  vermenschlichen  und  machten  sie  geschickt  zu 
Figuren  eines  kleinen  Epos.  Jene  feinen  aber  zu  hoch  gegrif- 
fenen Anschauungen  sind  wol  aus  den  Tiefen  des  Deutschen  Ge- 
müths  gezogen,  dagegen  lafsen  sie  sich  anderwärts  durch  keine 
historische  Tbatsachen  oder  Analogien  begründen.  Nur  dem 
Germanischen  Geblüt,  welches  in  traiilicliem  Verkehr  mit  der 
Natur  sich  erhielt,  war  eine  Tfiierdichtung  gegeben,  in  der  thie- 
risches  Leben  mit  dem  menschlichen  verschmolz  und  die  Cha- 
raktere der  Thierwelt  mit  den  Zügen  freier  Individualität  erfüllt 
sogar  einen  ausgebildeten  Staat  darstellen.  Am  weitesten  ging 
J.  Grimm,  wenn  er  Thierepos  und  Thierfabel  für  Zweige  desselben 
Stammes  erklärte,  jenes  für  primitive  Form,  diese  für  einen  Nach- 
wuchs abgeschwächter  Art.  Ihm  widersprach  namentlich  Gervinus 
Gesch.  d.  poet.  Nationalit.  L  106.  ff.  (206.  ff.  5.  Aufl.)  vgl.  Chole vi- 
us  Gesch.  d.  Deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken  Elem.  I.  p.  33.  ff. 

Belege  der  ältesten  Fabeldichtung;  alvog  (über  diesen 
Eunstansdruck  handeln  Ammonius,  Etym.  Gud.  u.  a.  aus  der- 
selben Quelle)  vom  Habicht  welcher  der  Nachtigal  das  Recht 
des  stärkeren  vorträgt,  Hesiod.  k'.  200—210.  Hierauf  deutet 
Quintil.  V,  11,  19.  nam  videtur  earum  (sc,  fahellarum)  primus 
auctor  Jlesiodus,  Dann  Archilochus  §.  102,  2.  p.  495.  Unter 
seinen  iambischen  Bruchstücken  sind  nur  zwei  Fabeln,  worin 
der  Fuchs  {Y.£QdaXsri)  mit  Adler  nnd  Affen  sich  befafst,  durch 
alvog  fr,  86.  88.  bezeichnet,  und  zwar  läfst  die  Wendung  Alv6g 
Tig  dv^Qmnoav  oöe  schliefsen  dafs  der  Dichter  schon  eine  Tradi- 
tion vorfand.  Diesen  winzigen  Thatbestand  hat  Huschke  in  sei- 
ner noch  vor  dem  Aesop  von  Furia  wiederholten  Diss.  de  FabtUis 
Archilochi  nicht  erweitert.  Man  darf  aber  fr.  117.  hinzu  fügen. 
Stesichorus;  Fabel  vom  Pferde  welches  unklug  dem  Menschen 
sich  dienstbar  macht,  beim  Aristot.  Rhet.  II,  20.  ausführlich  erzählt. 
Einen  moralischen  Ton  vernimmt  man  in  der  breiten  Geschichte 
vom  dankbaren  Adler  Aelian.  N.  A.  XVII,  37.  die  schon  an  das 
Märchen  grenzt;  wenn  Stesichorus  sie  wirklich  vortrug.  Themi- 
stokles:  die  klug  ersonnene  Moral  vom  Euhetag  der  mit  dem 
Festtag  um  den  Preis  des  Genufses  streitet,  bei  Flut  Themisi,  18. 
wiederholt  in  f.  394.  bei  Furia. 
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2.  Im  Gebrauch  der  Nation,  vor  allen  der  Athener  durch- 
lief die  Fabel  manche  beliebige  Form.  Eine  stille  Voraus- 
setzung war  die  Fähigkeit  der  ganzen  Sinnenwelt  gleich 
dem  Menschen  zu  denken,  zu  fühlen  und  Gedanken  sogar 
mit  treflfendem  Wort  auszusprechen.  Es  gehörte  nun  zu  den 
Vorrechten  eines  gut  gelaunten  Geistes  dafs  er  die  Bäume 
des  Waldes,  die  Thiere  von  nah  und  fern,  selbst  erdich- 
tete Wesen  und  was  irgend  in  das  Gebiet  der  Sage  fiel 
nach  Art  des  Menschen  reden  und  handeln  liefs  als  Wort- 
führer einer  moralisirten  Dichtung.  Diese  phantastische 
Welt  umgab  der  Hauch  und  unnachahmliche  Reiz  des 
Märchens,  einer  weder  aus  alter  Hellenischer  Tradition  ge- 
zogenen noch  selbständig  im  Volk  erzeugten  Fiktion;  ihre 
Scenerie  wurde  nach  entfernten  Ländern,  nach  Asien  oder 
Libyen  und  überhaupt  in  das  Morgenland  verlegt  und  wies 
mittelbar  auf  Spuren  eines  fremden  Ursprungs.  Lange  Zeit 
unterschied  man  daher  bis  zur  jüngeren  Schule  herab  meh- 
rere Spielarten  der  Fabel,  und  benannte  sie  nach  Personen 
welche  dort  figurirten  (wie  IhßaQirixol)  oder  nach  Land- 
schaften: man  besafs  topische  Fabeln  von  Libyen  Aegypten 
Eypros  Karien  und  sonst  aus  der  Asiatischen  Heimat.  End- 
lich tiberwog  unter  dem  Namen  der  Aesopischen  die 
Thierfabel,  fivd^og  AlöcoTtsiog,  und  da  diese  nicht  mehr 
naiv  sondern  ein  Ausdruck  der  Eeflexion  war,  so  stellte 
man  als  ihren  Erfinder  einen  Aesop  aus  Phrygien  dar. 
Dieser  Name  blieb  von  der  aus  dem  Alterthum  vererbten 
Fabel  unzertrennlich.  Gelehrte,  mit  historischen  Zügen  ver- 
webte Kombinationen  machten  ihn  früh  zur  wirklichen  Per- 
son und  berichteten  dafs  ein  kluger  Sklave  dieses  Namens 
auf  Samos  gelebt,  in  Delphi  das  Leben  verloren  habe ;  der 
weitere  Verlauf  der  Sage  verband  ihn  mit  der  Gesellschaft 
der  sieben  Weisen  und  liefs  sinnig  ihn  nach  dem  Tode 
wieder  aufleben.  Allein  die  klassische  Zeit  kennt  aufser 
ihm  keinen  Griechischen  Fabeldichter.  Im  Redebrauch 
der  Nation  erscheint  er  unpersönlich  oder  als  ein  Symbol, 
welches  statt  der  früheren  Phantasterei  der  Naturwesen  die 
Beständigkeit  fester  Charaktere,  bleibender  Typen  in  der 
Thierfabel  zur  Norm  erhebt.    Seitdem  war  die  Technik 
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des  Fabolisten  fixirt  nnd  die  Verwendang  seiner  Mittel  auf 
ein  kleines  Bild  aus  dem  praktischen  Leben  beschränkt 
Man  wählte  die  charakteristischen  Eigenschaften  und  Züge 
der  bekannten  Thierwelt  zur  Einkleidung  einer  knappen 
epischen  Erzählung^  und  die  Kunst  eines  erfindsamen  und 
geschickten  Erzählers  erwies  sich  darin  dafs  aus  der  mit 
Wahrscheinlichkeit  gruppirten  und  malerisch  entwickelten 
Scene  der  Thiermasken,  welche  den  reflektirenden  Menschen 
verbargen,  eine  Nutzanwendung  unmittelbar  und  anschau- 
lich hervortrat,  auch  wenn  diese  lehrhafte  Spitze  nicht  (wie 
später  das  ijtifivd-iop  oder  die  affabulatio  that)  in  nüchter- 
ner Moral  für  Sätze  der  EJugheit  und  Erfahrung  ausge- 
deutet wurde.  Die  kleine  Dichtung  forderte  den  natürlich- 
sten aber  präzisen  Vortrag,  die  schärfste  Charakteristik 
und  einen  munteren,  durch  leichten  Witz  belebten  Ton. 
Darin  unterschieden  sich  aber  die  Fabeln  der  früheren 
klassischen  Zeit  von  den  spätgemachten,  dafs  jene  mit 
schlichter  Charakteristik  einen  dramatischen  Akt  skizziren, 
welcher  den  instinktiven  Trieben  einer  bunten  Thierwelt 
entspricht ;  hingegen  ziehen  die  jüngeren  kunstlos  und  will- 
kürlich die  Scenen  ihrer  Thierfabel  aus  der  blofs  verkleideten 
Menschen  weit.  Vor  allen  übte  sich  die  Gesellschaft  Athens 
in  Ausbildung  der  Aesopischen  Fabel  (§.  17,  4.  Anm.)  oder 
in  Spielen  des  kritischen  Humors ;  sie  fand  an  jenen  AI- 
acijtov  yeXota  das  fügsamste  Mittel,  um  in  harmloser  Laune 
den  Nachbar  zu  belustigen  oder  zu  necken,  aber  auch  um 
derbe  Wahrheiten,  ohne  grob  zu  verletzen,  mit  weltmänni- 
scher Urbanität  an  den  Mann  zu  bringen.  Die  besten  Stü- 
cke der  Art  wurden  populär  und  galten  als  ein  Gemeingut, 
man  erfand  neue,  sie  lebten  im  Gedächtnifs  aller,  w^den 
aber  weder  aufgeschrieben  noch  gesammelt,  und  vermuth- 
lieh  nur  in  Prosa  verfafst  Zuerst  soll  Demetrius  Pha- 
lereufl  eine  Sammlung  unternommen  haben. 

2.  Hauptschrift,  0.  Keller  Untersachnngen  über  die  G^ 
schichte  der  Griech.  Fabel,  Leipz.  1862.  (aus  Suppl.  IV.  d.  Jahrb. 
f.  Philol.)  Die  Nomenklatur  und  die  topischen  Abarten  der 
Fabel  geben  die  Lehrer  der  Progymnasmata  summarisch  für 
den  Bedarf  der  Schnle  an.  Vom  bei  Hermogenes  heifst 
es  trocken,   6vo(Miovtai  dl  än6  täv  vbffOfprmv^  oC  fih  KömqL' 


§.  128.    Anhang  der  Poesie.    Aesopische  Fabel.      789 

Ol,  ot  dl  Aißvytot,  ot  dl  2vßaQin%oiy  itdvtsq  dh  HOivmg  Jtaea- 
nsLOL  XsyovraL,  Weit  ausführlicher  Theon  e.  3.  doch  länft  seine 
Definition  nur  auf  den  winzigen  Unterschied  hinaus,  dafs  ein 
Theil  der  Fabeln  unter  bestimmten  Namen  (Äißvg  dvtiQ  7i  Zv- 
ßagkrig  rj  KvnqCa  yvvii  slnsv),  die  Mehrzahl  stillschweigend  un- 
ter Autorität  des  Aesop  vorgetragen  werde;  beiläufig  hat  er 
die  Fabulisten  angemerkt,  Kowig  6  KiXi^  xal  0ovQog  6  Svßagi- 
trig  Ticcl Kvßiddog  s%  Äißvrjg,  Ausführlich  auch  Diogenianus  in 
8.  Praefatio  mit  den  Anm.  v.  Schneidewin  p.  178.  sqq.  Wer  die 
Notiz  beiHesychius  gab  v.  ZvßaQiTiyiol  Xoyoi.  tov  ydg  Alamnov 
iv  'IrocX^a  ysvofisvov  anovdaß&rjvai  6q)6dQcc  cpaciv,  mg  %al  x6  zmv 
Xoyoov  ocvTOv  iTtLdatpiXsvoai  Tial  SvßaQLziyidv  nQogayoQSv9ijvai, 
unterschied  nicht  zwischen  Sybaritischer  und  Aesopischer  Fabel. 
Neben  einander  werden  von  Aristot.  Bhct.  II,  20.  aufgestellt 
XoyoL  ot  AlaoonsLOL  xal  Aißvaoi,  und  etwas  ähnliches  meinte  Ba- 
brius  in  den  verdorbenen  Worten  seines  zweiten  Prologs.  Selbst 
beim  Aesop  gab  es  physikalische  Fabeln  ohne  lehrhafte  Ten- 
denz, wie  die  von  Aristophanes  Av.  471.  ff.  umständlich  erzählte, 
worin  die  Haubenlerche  spielt,  ähnlich  dem  vermeinten  Indischen 
Mythos,  welchen  Aelian.  N.  A.  XVI,  5.  über  den  Wiedehopf 
berichtet.  Der  Versuch  in  Rhett.  T.  II.  p.  12.  exotische  Fabeln 
zu  klassifiziren,  je  nachdem  vernünftige  Wesen  oder  Thiere 
darin  auftraten,  findet  keinen  Glauben.  Gröfseren  Werth  hat 
der  früheste  Beleg  Aeschyli  fr,  129.  mg  d*  ^ötl  fw&mv  xmv 
AißvatLTimv  yiXsog,  mit  der  im  Alterthum  berühmten  Moral,  tdd' 
ov%  vn  ccXXmv  dXXa  toig  avtmv  ntsgoig  aXLanofisa&a,  Dafs  mit 
den  Libyschen  Fabeln  auch  Märchen  und  frazenhafte  Vorstel- 
lungen wie  Lamia  mögen  eingewandert  sein  liegt  nahe  zu  ver- 
muthen,  Th.  I.  76.  Eine  heitere  Moral  knüpft  Aristophanes 
an  die  Geschichte  vom  'Av^g  Svßocg(t7jg  Vesp.  1427.  Aber  noch 
launiger  ist  seine  Fortsetzung  1434.  anhebend  mit  iv  Svßdgei 
yvvri  not 8,  schliefsend  mit  der  AuflForderung  an  den  prozefssüch- 
tigen  Napf,  lieber  sich  flicken  zu  lafsen.  Hat  nun  der  Komiker 
nicht  selber,  um  das  Schema  solcher  Fabeln  zu  parodiren,  einen 
•genialen  Scherz  sich  verstattet,  so  mufsten  die  Geschichten  von 
Sybaris  auf  einen  Schwank  auslaufen.  Vielleicht  ist  nur  ans 
dem  Zusammenhang  geschlofsen  was  SchoL  Vesp.  1251.  lehrt: 
xal  Ol  (ilv  AtamTri-Kol  nsgl  xmv  xsxganöömv  ficav,  ot  dl  Zvßagi- 
xiHol  Tisgl  xmv  dvd'gmTtivmv,  Zu  derselben,  nur  befser  stilisirten 
Beobachtung  fügt  Schal.  Av.  471.  slcl  ds  xivsg  o^t  xovg  ßgaxeig 
MOfl  avvxofiovg  Xsyovoi  Svßagixidtxg,  v,aQ'dnsg  Mvria^fiaxog.  Also 
mochte  die  Sybariten- Fabel  durch  beifsende  Kürze  sich  aus- 
zeichnen. Einiges  Erdmannsdörflfer,  Das  Zeitalter  der  Novelle 
in  Hellas,  Beri.  1870.  Preufs.  Jahrb.  Bd.  25. 

Alle   solche  Benennungen  und   zuletzt   Aesop   der   Phryge 
deuten  darauf  dafs  Hellas  keinen  Anspruch  auf  die  Fabel  machte, 
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sondern  die  Motive  besonders  der  Thierfabel  dem  Orient  ver- 
dankte. Doch  haben  nicht  alle  bekannten  Völker  des  Ostens 
in  der  Fabel  sich  versucht,  selbst  wenn  sie  wie  mehrere  Zweige 
der  Semiten  znr  didaktischen  Form  und  Dichtung  neigten:  auch 
die  beiden  berühmten  Gleichnifse  des  A.  Test,  im  B.  der  Eichter 
9,  8.  ff.  und  2  Könige  14,  9.  worin  Bäume  figuriren,  gehörten 
zur  Parabel.  Man  stellte  gelegentlich  Aegypten  als  Heimat  der 
Thierfabel  auf:  namentlich  Zündel  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  V. 
422.  ff.  und  im  Aufsatz,  Esope  ^tait-il  Juif  ou  Egyptien?  Revue 
archöoh  1861.  p.  354.  ff.  Dieser  sucht  mühsam  auszuführen  dafs 
in  der  Aesopischen  Fabel  noch  genug  Spuren  ihrer  Herkunft 
aus  Aegypten  sichtbar  seien,  dafs  vieles  darin  mit  den  Hiero- 
glyphen und  der  Aegyptisehen  Sage  zusammentreffe,  glaubt 
auch  (mit  Planudes)  dafs  Aesop  selber  ein  Afrikaner,  am  lieb- 
sten ein  Negersklav  gewesen.  Nun  ist  es  Wagener  in  seinem 
Essai  p.  42.  ff,  nicht  schwer  geworden  eine  so  schwach  begrün- 
dete Hypothese  auf  das  geringste  Mafs  zu  beschränken.  Die 
geläufige  Fabel  der  Hellenen  enthält  sehr  weniges  was  nur  aus 
der  Thier-  und  Ideenwelt  Aegyptens  sich  herleiten  läfst,  die 
Symbolik  der  Aegypter  fand  in  der  Fabel  keinen  hervorste- 
chenden Ausdruck  und  die  Spielart  der  Xoyoi  AlyvTttiOL,  wenn 
sie  wirklich  hieher  gehört,  fällt  in  eine  jüngere  Zeit.  Vielleicht 
stammen  allein  die  Eäferfabeln  aus  jenem  Winkel  des  Morgen- 
landes, unter  anderen  die  seltsame  vom  Kantharos,  deren  Ari- 
stophanes  im  Frieden  sich  bedient,  c/.  SchoL  Pac.  129.  Man 
hat  endlich  eingesehen  dafs  blofs  die  Verwandschaft  der  Indi- 
schen Fabel  mit  der  Aesopischen  könne  behauptet  werden. 
Nur  fragte  sich  in  welchem  Verhältnifs  letztere  zu  jener  ste- 
hen soll,  ob  in  unmittelbarem  Zusammenhang  und  abhängig  von 
orientalischen  Quellen,  oder  ob  sie  eine  Verbefserung  des  Indi- 
schen Vorbildes  war.  Summarisch  berichtet  Lassen  Ind.  Al- 
terthumskunde  II.  1852.  p.  628.  dafs  die  Thierfabel  aus  Indien, 
vermittelt  durch  Assyrier  (identisch  mit  den  Syrern,  denen  Ba- 
brius  im  Vorwort  zu  B.  2.  die  Fabel  aneignet),  zu  den  Griechen 
über  Phrygien  und  Lydien  gedrungen  sei;  den  Namen  Aesop 
deutet  er  als  Al&Co^  oder  Assyrier.  Die  Beweisführung  über- 
nahm A.  Wagener  in  einem  geschmackvollen  Memoire  der 
Brüsseler  Sammlung  {M^m.  des  savants  ctrangers  T.  XXV.  1852. 
4.),  Essai  sur  les  rapports  qui  existent  entre  les  apoiogues  de 
V  Inde  et  les  apoiogues  de  la  Grece.  Das  Ergebnifs  sollte  sein 
dafs  wir  in  der  Indischen  Fabel  das  Original,  in  der  Griechi- 
schen die  Nachbildung  erkennen  sollen;  oder  wie  Keller  meint 
und  an  besonderen  Fällen  p.  835.  ff.  nachzuweisen  bemüht  ist, 
dafs  der  Grundstock  der  alterthümlichen  Fabel  aus  Indien  nach 
dem  Occident  verbreitet  worden  ist.  Wenn  aber  die  Beweise 
dieser  Beispielsammlung  nur  in  Analogien  oder  in  einem  Pa- 
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rallelismus,  in  einer  gröfseren  oder  geringeren  Uebereinstimmnng 
der  Themen  und  Scenen  bestehen  {chap,  3.  Des  fahles  communes 
aux  Indiens  et  aux  Grecs)y  ohne  dafs  durch  sichere  chronologi- 
sche Thatsachen  die  Priorität  der  Indischen  Fabel  sich  wahr- 
scheinlich machen  liefse:  so  haben  wir  wenig  gewonnen.  Was 
dort  den  Kern  einer  Thierfabel  einschliefst,  wenn  man  ihn  aus 
dem  Wust  der  überflüfsigen  Details  herausschält,  wird  in  die 
märchenhaften  Formen  und  phantastisch  erzählten  Begebenhei- 
ten einer  verschollenen  Welt  eingekleidet,  in  der  Daemonen 
Menschen  Thiere  mit  einander  steten  Verkehr  unterhielten.  Diese 
weder  rationelle  noch  lehrhafte  Welt  ist  uns  besonders  durch 
die  eine  der  beiden  grofsen  Sammlungen,  die  von  Benfey  (Pant- 
schatantra,  Leipz.  1859.  II.)  lesbar  dargestellte,  soweit  zugäng- 
lich geworden,  dafs  man  Grade  der  Gemeinschaft  und  verwand- 
te Scherze  (selbst  für  die  von  Babrius  weit  korrekter  vorge- 
tragene Fabel  vom  kranken  Löwen)  in  erheblichen  Zügen  wahr- 
nehmen kann,  dafs  man  auch  den  Mangel  einer  geschickten 
Fafsung  und  Wahl  des  Stoflfs  (z.  B.  an  der  von  Babrius  f.  115. 
leidlich  verbefserten)  oft  genug  in  der  breiten,  gewöhnlich  ver- 
schwommenen orientalischen  Erzählung  beobachtet,  sonst  aber 
zeigt  diese  nirgend  in  Geist  und  Erfindung  ein  Gepräge,  welches 
den  Anspruch  auf  Originalität  aufser  Zweifel  setzt.  Manche 
Symbolik  konnten  die  Griechen  aus  einer  näheren  Quelle  zie- 
hen :  so  die  Beziehung  des  Krebses  zur  Schlange  (cf.  Ae/ian,  JV. 
A.  XVI,  38.)  von  Ephesus;  und  die  vom  Zaubermärchen  ab- 
stammende Verwandlung,  welche  Babrius  f.  32.  aufnahm,  war 
durch  die  Komiker  bekannt.  Es  ist  blofse  Phrase  welche  noch 
A.  V.  Humboldt  glaubte  wiederholen  zu  dürfen,  dafs  die  Völ- 
ker Indiens  an  feinem  Natursinn  allen  übrigen  voraus  gewesen; 
nur  hat  die  kontemplative  Betrachtung  welche  den  Menschen 
und  das  praktische  Leben  in  den  Erscheinungen  einer  reichen 
Natur  ohne  plastisches  Mafs  verschwinden  liefs,  allen  ihren 
Schilderungen  der  Sinnenwelt  gröfsere  Breite  mit  malerischem 
Grundton  eröffnet.  Die  Thiercharaktere  treten  nirgend  in  schar- 
fer Zeichnung  auf;  der  Fuchs  fehlt  und  ist  wol  der  Hellenischen 
Fabel  eigen,  nicht  aber  erst  durch  Berichtigung  und  Redaktion 
des  fremden  Materials  für  den  Schakal  aufgenommen.  A.  Weber 
beschränkt  daher  in  seiner  Anzeige  der  Wagenerschen  Abhandlung 
Ind.  Studien  III.  327.  ff.  mit  Recht  jenes  Vorurtheil  für  das  Indi- 
sche Thiermärchen  und  seinen  Einflufs  auf  die  Hellenische  Fabel, 
glaubt  vielmehr  (zum  Theil  mit  J.  Grimm)  dafs  die  verschiedensten 
Völker  einen  Kern  praktischer  Gedanken,  deren  Ausdruck  in  der 
Aesopischen  Fabel  fixirt  worden,  unabhängig  für  sich  entwickeln 
konnten.  Das  Alterthum  besafs  daran  ein  Gemeingut  und  Fäden 
der  Verwandschaft,  aus  Zeiten  wo  geistige  MittheiUmgen  zwischen 
dem  Morgenland  und  der  Hellenischen  Welt  unbegrenzt  waren. 
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Aesop,  Aesopische  Fabel.  Alaoinov  ß^og  von  Maximns 
Planndes,  ein  Gewebe  platter  Moralitftten  bis  zum  Tode  des 
Fabulisten  in  Delphi,  den  er  als  Ausbund  einer  Afrikanischen 
Fraze  schildert.  Die  Quelle  namentlich  des  zweiten  Theils  in 
jenem  Wust,  der  weit  älter  als  Planudes  war,  wo  der  kluge  Fa- 
bulist  zum  Abenteurer  und  Magier  wird ,  geht  auf  orientalische 
Romane  zurück,  deren  Spuren  von  Keller  ausführlich  p.  362. 
ff.  nachgewiesen  sind.  Eine  wenig  befsere  Redaktion  desselben 
gemeinen  Stoffs  in  schlechter  Graecität,  aber  nicht  ohne  gelehrte 
Reminisoenzen  bietet  Fita  Aesopi  —  tiunc  pr,  cd,  A,  fVestermann, 
Brunsv,  1846.  Stoffsammlung:  Mezmnc  La  vie  ä?  Esope,  Bourg 
1632.  in  Sallengre  Mem,  de  litter.  T.  I,  Lat.  im  Aesop  von  Haupt- 
mann. Grauerti  De  Aesopo  et  fabnJis  AesopHs  diss,  Bonn,  1825. 
An  der  Person  oder  geschichtlichen  Wahrheit  defsen  was  Aesop 
hiefs  hatten  längst  viele  feine  Köpfe,  gelehrte  und  ungelehrte 
Männer  gezweifelt.  Aber  zuerst  hat  Welcker,  Aesop  eine  Fa- 
bel, Rhein.  Mus.  VI.  366.  ff.  und  in  s.  Kleinen  Schriften  Th.  2. 
Bonn  1845.  klar  gemacht  dafs  Aesop,  trotz  des  Anscheins  per- 
sönlicher Züge,  nur  eine  symbolische  Figur  des  in  der  voiks- 
thümlichen  Fabel  naiv  sich  offenbarenden  Menschen  bedeutet, 
eine  Fiktion  für  den  gesunden  Menschenverstand,  welcher  mit 
Thierfabeln  und  treffenden  Antworten  die  Wahrheit  zu  reden 
weifs,  aber  keine  historische,  durch  Zeitbestimmung  oder  Jahr- 
zahlen fixirte  Persönlichkeit.  Herodot  gedenkt  II,  134.  seiner 
zuerst  aus  Anlafs  der  Rhodopis,  Sklavin  des  älteren  ladmon  auf 
Samos,  avvdovXog  Alaoanov  xov  Xoyonoiov.  Den  Namen  Aesop 
fand  er  unter  Samiern,  denen  er  ohne  kritische  Bedenken  (so- 
gut  wie  z.  B.  Jacobs  unter  Neueren)  willig  glaubte,  verbunden 
mit  der  seit  Aristoteles  (Fragm.  445.  T.  V.)  und  den  Paroemi- 
ographen  allgemein  verbreiteten  {SchoL  AHst.  Vesp,  1437.)  und 
von  Plutarch  S.  N.  V.  p.  556.  sq.  ausgeführten  Sage,  dafs  die 
Delpher  jenen  Mann  getödtet  und  dafür  Sühne  geleistet  hatten. 
Gerade  diesen  Theil  der  Erzählung  von  den  beiden  ladmon  und 
dem  Sühngeld  des  Delphischen  Heiligthums,  welcher  doch  allein 
den  positiven  Bestand  im  Leben  des  Aesop  in  sich  zu  schliefsen 
schien,  hat  Welcker  als  ein  Gewebe  von  Erdichtungen  überzeu- 
gend dargethan.  Alles  weitere  schmückte  die  jüngere  Zeit  der 
Gelehrsamkeit  aus,  bis  zum  Bestand  im  Artikel  desSuidas;  bei 
Plutarch  ist  er  Zeitgenofse,  selbst  weiser  Rath  und  Günstling 
des  Kroesus  (woher  Kallimachus  Atatonog  b  Zccgdirjvog)  und  Ge- 
sellschafter selbst  der  sieben  Weisen.  Dieser  Tradition  folgte 
schon  Alexis  in  einer  litterarischen  Komödie.  Sonach  hiefs  es 
ehemals,  Aesop  redete  zu  den  Korinthern,  Samiern  und  anderen 
mehr;  der  Volksmann  war  überall,  wie  man  den  Scherzen  des 
Aristophanes  anhört,  und  sinnreich  liefs  ihn  die  Sage. bei  Ko- 
mikem  und  Märchensammlem  (Welcker  II.  249.  SchoL  Arist.  Av, 
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471.)  wieder  anflehen.  Niemand  dachte  sich  damals  den  Spre- 
cher der  Fabel  als  einen  plumpen  mifsgestalteten  Unhold:  die 
verzerrenden  Büsten  gehören  in  späte  Zeiten,  Welcker  in  Phi- 
lostr.  Im.  p.  221.  Aber  den  Stand  und  Charakter  eines  Skla- 
ven, dem  das  Gesetz  nicht  verstattet  habe  sich  offen  auszuspre- 
chen, wollte  die  jüngere  räsonnirende  Zeit  (Phaedr.  III.  prol.  33. 
ff.  Suidas  aus  K.  Julian)  als  charakteristischen  Zug  in  den  Bil- 
dern und  versteckten  Formen  der  Fabel  wieder  erkennen;  man 
gewöhnte  sich  unter  diesem  Gesichtspunkt  den  Aesop  immer 
mehr  als  Spafsmacher  und  lächerliche  Person,  gleich  dem  ver- 
schmitzten Sklaven  der  Komödie,  zu  fafsen  und  auf  ihn  das 
zweideutige  Gemisch  von  Moral  und  Schwank  zu  häufen,  wovon 
die  mittelalterliche  Biographie  des  Fabelmannes  überfliefst.  Nach- 
dem nun  alle  scheinbaren  Traditionen  gesichtet  worden,  bleibt 
in  unseren  Händen  nichts  zurück  als  der  Name  des  Aesop.  Mit 
dem  blofsen  Namen,  defsen  Werth  noch  nicht  sicher  etymolo- 
gisirt  worden,  begnügt  sich  Keller  p.  374.  ff.  als  Denkzeichen 
einer  historischen  Person  im  6.  Jahrhundert,  dem  die  Griechen 
ihre  erste  Fabelsammlung  verdankten  und  —  der  ein  Phrygischer 
Sklav  auf  Samos  war.  Zuletzt  entscheidet  aber  die  Thatsache, 
dafs  Aesops  Name  mit  keiner  wenn  auch  schwachen  Sammlung 
von  Fabeln,  welche  damals  versifizirt  sein  mufsten,  verknüpft 
war;  dafs  sogar  kein  einziger  Fabulist  unter  den  Hellenen  im 
klassischen  Zeitalter  vorkommt.  Die  kleine  Zahl  der  anerkann- 
ten Fabeln  und  Schwanke  führt  ihn  nur  als  Sprecher  und  ty- 
pische Figur  ein.  Hiemach  ergibt  sich  keine  Fiktion,  wenn 
Plato  Phaed.  p.  60.  D.  an  Sokrates  die  Frage  richten  läfst, 
welche  Bewandnifs  die  von  ihm  metrisch  abgefafsten  Fabeln 
nach  Aesop  {hzeivag  tovg  tov  Alamnov  Xoyovq)  hätten;  worauf 
jener  erwiedert  dafs  er  in  seinen  letzten  Tagen  den  ihm  geläu- 
figen Fabelstoff  versifizirte,  ovg  ngoxsiQOvq  sl%ov  %ol\  i^niatdfirjv 
fjbv&ovg  TOvg  Alaoonov,  tovtcov  inoirjoa  olg  ngcoroig  ivstvxov.  Zum 
Ueberflufs  citirt  Diog.  Laert.  II,  42.  ein  mühsam  gesetztes  ele- 
gisches Distichon  aus  jenen  Stilproben  des  Philosophen. 

Aesopische  Fabel;  das  heifst,  die  dramatisirte  Thier- 
fabel  als  Organ  der  praktischen  Klugheit.  Erstlich  und  wesent- 
lich die  Thierfabel;  leblose  Wesen  führte  man  selten  ein, 
etwa  wie  Callim.  fr.  93.  nach  alter  Sage  der  Lyder  einen  Wett- 
streit zwischen  Lorber  und  Oelbaum  berichtet,  sie  durften  aber 
im  lustigen  Schwank,  in  den  Alamnov  yslota  figuriren.  Dann 
aber  wurde  die  Breite  der  orientalischen  Fabel  ermäfsigt  und 
auf  eine  dramatische  Scene  mit  mimischer  Zeichnung  beschränkt; 
aus  der  Stellung  oder  Gegenwirkung  der  dortigen  Figuren  ging 
unmittelbar  und  mit  schlagender  Kraft  die  Moral  hervor,  nicht 
wie  bei  den  Asiaten  als  ein  nachträgliches  Resultat,  welches  der 
denkende  Leser  ziehen  sollte.    Daher  ein  gewählter  Kreis  von 
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Thieren  und  die  Zeichnung  derselben  mit  festen  Cbarakterzftgen, 
ihren  Trieben  nnd  Instinkten  entsprechend:  einen  Ueberblick 
der  in  Fabeln  und  Sprichwörtern  auftretenden  Thiere  sowie  der 
ihnen  zugeschriebenen  typischen  Züge  gab  Prantl  im  Philol. 
VIL  61,  ff.  Die  früheste  Praxis  der  dramatisirten  Thierfabel 
läist  jetzt  Archilochus  schauen;  das  älteste  Denkmal  einer 
solchen  Ethopoeie,  die  sich  in  abstrahirten  Charakterzügen  be- 
wegt, ist  der  Frauenspiegel  des  Simonides  Amorginus.  Die- 
sen Unterschied  zwischen  den  Thieren,  die  stets  einerlei  Naturel 
(li^av  (fvoiv)  bewahren,  und  den  immer  wandelbaren  Charakte- 
ren des  Menschen  hebt  räsonnirend  Philemon  fr.  ine,  3.  her- 
vor. Anmuthig  hatte  der  Maler  defsen  Motive  Philostratus 
Im.  I,  3.  in  gezierter  Eede  paraphrasirt,  die  Thiere  selber,  an 
ihrer  Spitze  den  Fuchs,  als  einen  Chor  von  fw&oi  dem  sinnen- 
den Aesop  vorgeführt.  Ein  so  logisches  Verfahren  beruht  auf 
nüchterner  Beflexion,  nicht  auf  Einbildungskraft  und  poetischem 
Trieb;  es  war  eine  Täuschung  was  Jacobs  in  beredten  Wor- 
ten aussprach:  „Die  Fabel  ist  dem  Geiste  des  Menschen  gegeben 
wie  jede  Art  der  Poesie  und  wie  jeder  poetische  Schmuck.  — 
Ueberall  wo  der  Mensch  die  todte  Natur  belebte  und  das  ver- 
nunftlose mit  seinem  Geiste  begabte,  war  die  Erfindung  der  Ae- 
sopischen  Fabel  vorbereitet."  Alsdann  wäre  sie  doch  dem  phanta- 
sievollen Orient  nicht  entgangen.  Richtiger  fügt  er  hinzu:  „Der 
erste  welcher  die  unbeseelte  —  Welt  in  einer  einzelnen  Erschei- 
nung mit  der  moralischen  Welt  verglich  und  die  Maximen  der 
letzteren  in  der  ersteren  erkannte,  war  der  eigentliche  Erfinder 
der  Fabel."  Lokale  Züge  der  fremden  Landschaft  und  der 
Thierwelt,  aus  der  man  den  ältesten  Stoff  der  Fabel  zog,  weisen 
spärlich  auf  Phrygien  Lydien  Libyen,  wofern  solche  wirklich 
schon  in  alterthümlichen  Stücken  vorkamen  (vgl.  Keller  p.  350. 
ff.);  manche  Kunde  von  fremden  Thieren  liefs  sich  aber  auch 
aus  dem  Verkehr  und  den  Reisen  der  lonier  ziehen. 

Aesopische  Fabel  in  Athen:  ihre  Praxis  beschränkt  sich 
auf  die  Gesellschaft,  aus  der  Aristophanes  ergetzliche  Proben 
in  den  Wespen  hören  läfst.  Ein  Gast  von  guter  Lebensart 
mufste  Witz  machen,  indem  er  vortrug  1258.  Xdyov  dateiöv  xivuy 
AlatoniKov  ysXoiov  rj  ZvßaQLtinov^  nicht  Kindermärchen,  1179.  f*?} 
fivd'ovg,  dXlä  xoov  dv&gooniyioöv ,  mit  dem  Zusatz,  otovg  ksyonsv 
fidliaTa  tovg  Ttaz  oUCav.  Aesop  kam  dort  als  lustige  Person 
vor,  wie  man  aus  1401.  schliefsen  darf.  Niemand  sagt  aber  dafs 
Fabeln  ein  Lehrmittel  in  der  Attischen  Knabenschule  waren; 
darauf  deutet  auch  keine  Stelle  bei  Keller  p.  381.  und  selbst 
Züge  von  Attischer  Herkunft  (bei  demselben  p.  360.)  finden 
sich  selten  in  Ueberresten  der  alterthümlich  klingenden  FabeL 
Ebenso  wenig  weist  eine  Spur  auf  schriftliche  Festsetzung  einer 
Fabellese;  soweit  hatte  Bentley,  der  in  seiner  DissertaUo  de 
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fabtUis  Äesopi  vor  den  Phalaridea  {Opusc,  p.  72.  ff.)  summarisch 
aber  mit  richtigem  Blick  zuerst  die  Geschichte  der  Aesopischen 
Fabellitteratur  zeichnete,  durchaus  recht  wenn  er  einen  geschrie- 
benen Aesop  bezweifelte.  Demnach  kennen  wir  als  früheste 
Sammlung  nur  das  Unternehmen  des  Demetrlus  Phalereus, 
wofern  man  im  Verzeichnifs  seiner  Schriften  bei  Diog.  Laert. 
V,  81.  den  Titel  Aiaans^oav  ä  (kurz  vorher  heifst  es  Xöymv  AI- 
ßmnsitov  avvayoayai)  von  einem  Corpus  Aesopium  verstehen  darf  ^ 
allem  Anschein  nach  in  prosaischem  Vortrag. 

3.  Geschichte  der  Fabellitteratur.  Im  wei- 
teren Verlauf  der  litterarischen  Fabel  unterscheidet  man 
Dichtungen  der  Fabulisten  und  Arbeiten  der  Schule,  denen 
die  Fabeln  zur  Vorübung  im  Stil  dienten.  Den  ersten  Ver- 
such in  metrischer  Komposition  hat  Kallimachus(p.  724.) 
gemacht  und  dafür  den  Choliambus  erneuert,  welchen  das 
Alexandrinische  Zeitalter  zu  mimischen  Darstellungen,  mo- 
ralischen Erzählungen  und  kleinen  gelegentlichen  Stücken 
fleifsig  verwendet.  Doch  erscheint  die  choliambische  Fabel 
bei  jenem  grofsen  Forscher  nur  als  ein  Beiwerk  und  er 
verdankt  ihr  keinen  Theil  seines  Ruhms.  Dagegen  trat 
unter  den  nächsten  B ab rius  ausschliefslich  mit  einer  zwei- 
fachen Sammlung  metrischer  Fabeln  hervor  und  erwarb 
das  Ansehn  eines  allgemein  anerkannten  Fabulisten;  er 
war  und  blieb,  wenn  man  von  einigen  nach  ihm  unternom- 
menen Versuchen  im  Hexameter  und  elegischen  pistichum 
(p.  747.)  absieht,  der  einzige  produktive,  fast  künstlerische 
Fabeldichter  dieser  Litteratur.  Aus  der  Schilderung  seiner 
Poesie  (§.  125,  13.)  erhellt  dafs  er  alten  und  neuen  StoflF 
von  ungleichem  Werth,  aus  Attischer  Zeit  und  aus  den  Sa- 
gen seiner  Asiatischen  Heimat,  nach  einem  nicht  zu  stren- 
gen Begriff  von  der  Fabel  und  selten  erfinderisch,  aber  mit 
zarter  Plastik,  mit  Geschmack  und  im  anmuthigen  Ton 
eines  geübten  epischen  Erzählers  vortrug.  Dem  Talent  die- 
ses Mannes  verdankte  man  neben  einer  gefälligen  poetischen 
Spielart  zum  erstenmal  den  Ueberblick  eines  gewählten 
Fabelschatzes  in  populärer  und  doch  eleganter  Form,  und 
der  Anflug  eines  feinen  Stils,  welcher  mit  dem  korrekten 
Bau  des  gemüthlichen  Choliambus  gleichen  Schritt  hielt, 
milderte  den  verständigen  Ernst  einer  nüchternen  Moral. 
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Nicht  der  kleinste  Beiz  seiner  Kunst  lag  im  gnten  Mafs 
der  Erzählung:  ihrem  Wesen  nach  knapp  und  einfach  ver- 
meidet sie  den  nutzlosen  Ueberflnfs,  ohne  doch  malerisches 
Detail  sich  zu  versagen,  wo  hiedurch  das  Interesse  gewinnt 
Babrius  fand  Nachahmer,  deren  der  Dichter  selbst  im  Vor- 
wort seiner  zweiten  Sammlung  gedenkt,  unter  Griechen  und 
weiterhin  unter  Bömern,  Leser  jeder  Art  bis  in  die  Jahr- 
hunderte der  Byzantiner,  und  zuletzt  Metaphrasten^  welche 
dem  Original  Abbruch  thaten,  endlich  den  Untergang  brach- 
ten; und  doch  konnten  diese  prosaischen  Beproduktionen 
den  Ausdruck  des  Dichters,  das  Metrum  und  die  Weise  des 
Erzählens  nicht  völlig  verdunkeln. 

3.  Uebersichtliche  Skizze,  (Fr.  Jacobs)  Nachträge  zu  Sulzer 
V.  1796.  p.  269—300.  Mit  grofsem  Fleifs  hat  besonders  für  die 
Geschichte  der  Lateinischen  Fabel  gesammelt  Ed61estand  du 
M6ril  PoSsies  inödites  du  moyen  äge  precädees  d'une  histoire 
de  la  fable  Esopique,  Paris  1854.  Eallimachus:  die  sicheren 
oder  muthmafslichen  üeberreste  seiner  Choliamben-  und  Fabel- 
dichtung vereinigt  Meineke  hinter  dem  Babrius  p.  153.  ff.  Zu 
den  Fabeln  gehören  jetzt  nur  die  «Irei  Trümmer  6 — 8.  in  deren 
erstem  der  Dichter  den  Mund  etwas  voll  nimmt,  in  jener  Vorzeit 
habe  gerade  wie  der  Mensch  alle  Thierwelt  gesprochen,  to'  xb 
TTtrjvov  xal  rovv  Q'otXdaari  xorlrd  tstganow.  Nun  verkündet  Ba- 
brius im  Prolog  zu  B.  2.  dafs  er  mit  einer  neuen  Dichtung 
(all'  iyio  vsTj  fiovoTj  adoa)  auftrete,  dafs  er  zu  dieser  zuerst  den 
Zugang  ^erschlofsen  habe,  vn  ifiov  Sl  ngcitov  rijg  d^gag  dvoi- 
X^slüriQ  slgijXd'ov  ccIXol.  Daher  wollte  Wagener  ihn  für  Kiter  als 
Eallimachus  erklären,  ^er  die  Fabel  war  ein  kleines  Beiwerk 
in  des  letzteren  poetischen  Studien  und  trat  hinter  seine  nam- 
haften Arbeiten  (man  darf  hier  auf  das  Stillschweigen  der  Alten 
ein  Gewicht  legen)  so  sehr  zurück,  dafs  ein  Dichter,  welcher 
in  der  Fabel  seinen  Ruhm  und  Beruf  fand,  über  jeden  nicht 
in  das  Volk  gedrungenen  Versuch  mit  gutem  Grunde  wegsah. 
Wollte  man  auch  dem  Eindruck  folgen,  den  der  Hellenismus  un- 
seres Babrius  macht,  so  liefse  sich  entschieden  zweifeln  ob  ein 
Dichter  vor  Kallimachus  oder  unter  den  ersten  Ptolemaeern  be- 
reits eine  so  zersetzte  Sprache  vorgefunden  oder  nach  Laune 
gestaltet  hätte. 

Bei  Babrius  kommt  es  hier  weniger  auf  das  formale  Mo- 
ment an.  Er  war  Eklektiker,  in  Homer,  den  Attischen  Dich- 
tern und  manchen  Alexandrinern  bewandert,  ohne  doch  die  Ma- 
nieren der  gelehrten  Schule  zu  verrathen;  mit  so  vielen  feinen 
Beminiscenzen  des  alten  Wortgebrauchs  und  der  gewählten  Phra  - 
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se  mischt  er  aber  reichlich  den  Idiotismus  und  das  ungramma- 
tische Herkommen  der  hellenistischen  Zeiten  oder  des  Vulgär- 
griechisch.  Mit  Aufmerksamkeit,  nur  etwas  peinlich,  hat  die 
sprachlichen  Studien  und  Bestände  dieses  Dichters  Keller  p. 
393.  ff.  verzeichnet.  Stillschweigend  lafsen  wir  freilich  in  einer 
Sammlung,  welche  fremdes,  junges  und  schlechtes  einschliefst, 
nicht  weniges  fallen  und  bringen  solches  in  Abzug;  wir  trauen 
ihm  weder  die  Fiktion  98.  vom  Löwen  zu,  der  täppisch  in  ein 
schönes  Mädchen  sich  verliebt,  noch  ein  Griechisch  wie  98, 9.  10. 
Tig  d*  idovaci  ftrj  yilavay^  ngög  tocvtcc  drj  andnriaov  mtI.  ,  oder  6 
nriXiHos  69,  4.  Allein  der  Fabulist  welcher  im  temie  genus  di- 
cendi  für  ein  nicht  zünftiges  Publikum  zur  Unterhaltung  schrieb, 
that  recht  wenn  er  seine  sprachlichen  Mittel  durch  Mischung 
herabstimmte.  Nicht  geringer  war  die  Sorge  dieses  Mannes  für 
seinen  Fabelschatz.  Keller  meinte  p.  409.  dafs  er  am  tiberlie- 
ferten Vorrat  sich  genügen  liefs  und  seine  schöpferische  Kraft 
fast  überwiegend  an  eine  vollendete  Darstellung  der  vorhandenen 
Stoffe  wandte.  Doch  dies  möchte  nur  mit  Einschränkung  anzu- 
nehmen sein.  Gewifs  hat  er  mit  Ausschlufs  der  Libystischen 
und  Sybaritischen  Spielart  sein  Talent  auf  die  Thierfabel  und  das 
dort  vertretene  praktische  Gebiet  zum  gröfseren  Theil  gerichtet, 
denn  auf  diesem  Kreise  ruhte  die  Popularität  eines  guten  Fabel- 
dichters; zugleich  aber  selbst  vielen  der  gangbarsten  Mythen  eine 
feinere  geistige  Fafsung  gegeben,  dann  eine  nicht  kleine  Zahl  aus 
intellektuellen  Anschauungen  gezogen,  deren  Grundgedanke  we- 
niger praktisch  als  auf  Gefühl  und  Humor  berechnet  war.  Asien 
und  besonders  die  Landschaften  Syriens  lieferten  mancherlei  Stoff 
und  Gesichtspunkte,  wovon  die  früheren,  nationalen  oder  Atti- 
schen Fabeln  schwerlich  etwas  wufsten.  Manches  Motiv  liegt 
der  naiven  Beobachtung  fern,  desto  häufiger  traten  Gefühl  und 
Reflexion  vor.  Unter  den  musterhaften  Erzählungen  sind  weni- 
ge wie  108.  (die  trefflich  stilisirte,  mit  malerischen  Zügen  durch- 
wirkte Fabel  von  Feld-  und  Stadtmaus)  oder  94.  im  alterthüm- 
lichen  Geiste  vorgetragen;  dagegen  müfsen  das  empfindsame 
Stück  12.  und  des  Dichters  Meisterwerk  95.  ihm  selbst  oder 
einer  jüngeren  Kultur  angehören.  Eine  sehr  vorgerückte  Kul- 
turstufe bezeugen  Ideen  abstrakter  Art  und  Motive  der  Aufklä- 
rung, vollends  freigeistige  wie  2.  48.  Unter  die  spätesten  Stü- 
cke, deren  Jugend  auch  der  Stil  verräth,  ist  zu  zählen  127.  der 
Wanderer  und  die  Wahrheit  in  der  Wüste.  Blofse  Humoreske 
auf  Kosten  einer  mythologischen  Figur  ist  57.  ein  Stich  auf  die 
sogenannten  Araber.  Doch  ist  es  eine  nur  schwache  Eemini- 
scenz  an  das  Abenteuer  Simsons,  welche  man  in  11.  wahrneh- 
menwill. L'inferiorite  si  marquee  de  quelqtbes  fahles  trahitVoeuV' 
re  inegale  de  plusieurs  mains,  sagt  Ed,  du  MerU  p.  48.  mit  An- 
führung einiger  Belege. 
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4.  Die  Schicksale  der  Babrius- Sammlung  erinneren 
an  denEinflufs  der  Rhetorschule,  welche  während  lan- 
ger Jahrhunderte  die  Werkstätte  der  Fabel  geworden  ist 
und  sie  durch  Umwandlungen  einer  fortgesetzten  prosai- 
schen Reproduktion  im  Umlauf  erhielt.  Anfänger  wurden 
auf  einer  der  ersten  Stufen  der  stilistischen  Vorschule  zum 
Erzählen  in  leichter  und  klarer  Form  angeleitet.  Dafür 
boten  Fabeln  einen  günstigen  und  fafsbaren  Stoff,  zunächst 
die  metrischen,  welche  man  in  den  knappen  Rahmen  einer 
schlichten  Erzählung  mit  kurz  angedeuteten  Dialogen  zu- 
sammenzog; die  Moral  in  Gestalt  eines  Epimythium  bildete 
regelmäfsig  den  Schlufs.  Im  Vorgrund  der  Griechischen 
Progymnasmen  stehen  herkömmlich  Aesopische  (ivd-oLj  die 
Rhetorschule  der  Römer  (ihr  gewöhnlicher  Ausdruck  war 
apologus  oder  fabellae)  folgte  derselben  Methode,  sie  lernten 
und  verbrauchten,  in  Ermangelung  eigener  Fabeln,  den 
Inhalt  der  Griechischen  Stücke  bei  vielen  Anläfsen,  selbst 
flir  den  Vortrag  im  Gerichtshof,  und  wirksamer  ingemüthli- 
cher  Dichtung  nach  Art  der  Horazischen  Epistel.  Ein  merk- 
würdiges Aktenstück  bietet  das  Lesebuch  des  Dositheus, 
worin  18  meistentheils  kurze  Fabeln,  darunter  zwei  des 
Babrius,  mit  strenger  Lateinischer  Uebertragung  dem  Un- 
terricht dienten.  Ob  nun  die  heutigen  Sammlungen  der 
Prosa -Fabel  noch  einigen  Nachlafs  aus  solchen  Uebungen 
bewahren,  läfst  sich  kaum  vermuthen;  nur  der  Name  des 
Rhetors  Aphthonius  scheint  auf  diesen  Ursprung  hinzu- 
weisen: ihn  trägt  ein  kleines  Corpus  von  40  weder  gut  erle- 
senen noch  gefällig  erzählten  Stücken,  welche  mit  Promy- 
thien  und  Epimythien  versehen  sind.  Auch  die  nächsten 
Versuche  Römischer  Fabulisten  haben  den  durch  Griechen 
überlieferten,  nicht  immer  glücklich  gewählten  Stoff  auf 
dem  Standpunkt  des  Schülers,  und  zwar  ohne  Gefühl  für 
angemefsenen  Ton  in  künstlichen;  zum  Theil  prächtigen 
und  wenig  paf senden  Metra  vorgetragen,  wie  Phaedrus 
in  Senaren,  Avianus  im  Prunk  elegischer  Distichen.  Sie 
suchten  diese  Spielart  mindestens  durch  Güte  der  sonst 
wenig  belebten  Erzählung  aber  mit  Vorliebe  flir  flache 
Moral  und  praktische  Nutzanwendung  zu  heben. 
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4.    Was  die  Theorie  der  Griechischen  Rhetorschule  befolgte, 
das  wiederholen  in  dürrer  Eintönigkeit  die  Progymnasmen  seit 
Hermogenes  und  Aphthonius,  deren  erstes  Kapitel  allemal  han- 
delt nsgl  fiv&ovy   von  der  Praxis  hören  wir  aber  nichts.    Nur 
die  Beispielsammlung  des  Sophisten  Nikolaos  erzählt  in  tro- 
ckenster Manier  zehn  Fabeln,  fünf  in  verschwommenem  Vortrag 
Nicephorus  Basilaka  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  mit 
einer  kleinen  Probe  begnügt  sich  Georg  Pachymeres,  wel- 
cher   diese   Gesellschaft  im    Vol.  I.  der   Wsflzischen  Rhetores 
schliefst.    Auch  in  die  Werke  des  Libanius  IV.  p.  853.  sq. 
hat  sich  ein  paar  solcher  Anweisungen  verirrt.  Die  Griechischen 
Fabeln  bei  D o  s i  th  e us,  die  schon  ziemlich  schlecht  geschrieben 
sind,  entfernen  sich  von  den  guten  Mustern  des  Babrius  (wie 
43.  108.)  nicht  zum  Vortheil.    Nach  Hermogenes  de  ideis  II,  12, 
3.  schrieb  der  von  ihm  gerühmte  Nikostratos  in  sehr  zierli- 
chem Stil   und  nach  eigener  Erfindung  mancherlei  Fabeln,  ovk 
AtaoDTiSLOvg  fidvovy  ocXl'  otovg  slvai  nmg  Mal  dQcciiatt'novg,     lieber 
den  Gebrauch  der  Römer  in   ihrer  Schule  s.  Grundr.  d.  Rom. 
Litt.  Anm.  478.  vgl.  Volkmann  Hermagoras  p.  113.    Zu  erwäh- 
nen  ist   der  Ausdruck  von  Priscian.  praeexercit  4.  in   seiner 
üebertragung  des  Hermogenes:   oratio  qua  utilitas  fabulae  rete- 
gitur^  quam  epijnythion  vocant,  quod  nos  affahulationem  possumus 
dicere,    Quintilian  dachte  von   den  Aesopi  fdbellae  gering    wie 
von  einer  Kinderkost  {<iuae  fahulis  nutricularum  proxime  succC" 
dunt  I,  9,  2.),  womit  ungebildete  sich  unterhalten  liefsen  (V,  11, 
19.),  zugleich  erwähnt  er  als  ungewohnten  Kunstnamen  apolo- 
gationem.    Der  Gebrauch  einer  Fabel  vor  Gericht  in  Rom  er- 
innert an  den  Scherz  des  Aristophanes  Vesp.  566.  of  dh  U- 
yovoLV  fjLvd'ovg  rnii^v^  ot  d*  Alamnov  ri  ysloiov,  worauf  des  Hesy- 
chius  Erklärung  v.  Alalonov  ysXoia  sich  offenbar  bezieht.  Man  wird 
aber  nicht  an  magere  Fabeln  zu  denken  haben  sondern  an  span- 
nende novellistische  Fiktionen,  etwa  wie  Demosthenes  das  Aben- 
teuer vom  Eselsschatten  vortrug.  Aehnlich  Demades  f.  181.  (64.) 

Aphthonii  Sophistae  Progymnasmata,  —  Eiusdem  Aphthonii  Fa- 
bulae nunc  pr,  in  lucem  prolatae,  Apud  ff.  Commeiinum  1597.  8. 
(Paris.  1623.  1648.  12.)  Apologi  seu  Fahellae  Aesopicae  Graeco 
nc  Lat.  carmine  prosaque  redditae  ab  Aphthonio  Sophista  etc.  Ha- 
nov.  1603.  In'  Neveleti  Mythologia  Aesopica  1610.  1660.  Zuletzt 
bei  Koraes.  Der  Text  ist  ziemlich  unkorrekt,  die  Weise  der  Er- 
zählung möglichst  knapp',  bisweilen  wie  bei  26.  nicht  ungeschickt. 
Originel  zur  Fabel  verarbeitet  37. 

5.  Während  des  Mittelalters  wurden  zahlreiche  Fabel- 
sammlungen^  gröfstentheils  in  Prosa,  von  unbernfenen  Lieb- 
habern jeder  Art  unternommen.  Geist  und  eigene  Produ- 
ktivität durfte  man  in  jenen  Zeiten  um  so  weniger  erwar- 
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ten,  als  die  Fabel  nnr  ein  Mittel  zum  Zweck  war  nnd  den 
Anfängern  diente;   niemand  hat  aber  aus  solchen  Samm- 
lungen ein  umfafsendes  Corpus  oder  einen  erlesenen  Aeso- 
pus  Graecus  gebildet.    Einige  Fabulisten   benutzten  oder 
übertrugen  auch,  bisweilen  in  kürzerer  Fafsung,  die  vora 
alten  Aesop  abstammenden  Volksbücher  der    Orientalen, 
namentlich  der  Syrer.    Sie  waren  nicht  immer  logisch  ge- 
dacht, mehrere  dieser  Kompositionen  kaum  ein  Schatten 
der  Fabel  und  im  wesentlichen  blofse  Hüllen  der  Spruch- 
weisheit,  welche  sich  kümmerlich  in  die  Formen  der  Thier- 
fabel  kleiden  liefs.    Unter  dem  Namen  des  Syntipas  ist 
ein  Büchlein  der  Art  mit  62  fremdartig  klingenden,  selbst 
anstöfsigen  Fabeln  und  derb  ausgeführten  Epimytliien  ver- 
fafst  worden;  die  Graecität  deutet  auf  einen  unkundigen 
Uebersetzer. 

5.  Dieses  Machwerk  gab  aus  einem  Cod.  Mosquensis  angeblich 
S.  XIV.  Matthaei    heraus:    Syntipae  philosophi  Persae  Fabulae 
LXII.  Gr,  et  Lät  —  pnmum  ed,  Chr,  Fr,  Matthaei,  Ups,  1781.  8. 
Der  Titel  lautet,   Zvvrina  rov   cpiXoGocpov  §%  x&v  nagccdsiyfiatL- 
Timv  avtov  Xoymv,    Man  erstaunt  über  diese  vorgeblichen  mora- 
lischen Fabeln  in  übelster  Eede,  denen  Aesopische  nur  in  klei- 
ner Zahl  beigemischt  sind,  am  meisten  über  Albernheiten  wie 
35.  36.  und  die  beispiellose  Zote  54.    Er  ist  nicht  zu  verwech- 
seln mit  dem  moralisireuden  Boman  Syntipas  oder  der  aus 
dem  Persischen  von  Michael  Andreopulus  übertragenen  Novelle, 
welche  Boissonade  herausgab,  De  Syntipa  et  Cyrt  filio  Andreo- 
puli  narratiOy  Par.  1828.    Den  Aramaeischen  Text  jenes  Fabu- 
listen machte  bekannt  J.  Landsberger,  Die  Fabeln  des  So- 
phoB  Syrisches  Original  der  Griech.  Fabeln  des  Syntipas,  Posen 
1859.    Letzterer  hat  in  seiner  Einleitung  und  in  einem  früheren 
Aufsatz  (Zeitschr.  d.  D.  morgenl.  Gesellschaft  XII.)  sich  bemüht 
die  Hebraeer  als  Erfinder  der  Aesopiachen  Fabel  darzustellen; 
wer  aber  ohne  Vorurtbeil  die  Thatsachen  betrachtet,  wird  leicht 
das  umgekehrte  Yerhältnifs  erkennen,  wie  Keller  p.  328.  ff.  er- 
weist.   Noch  weniger  wird  jetzt  gezweifelt  dafs  die  41  Fabeln 
der  Araber,  welche  den  symbolischen  Namen  des  Lokman  tra- 
gen, in  einer  jüngeren  Zeit  entstanden  und  gröfstenthoils  ans 
einem  Griechischen  Aesop  gezogen  sind:  #.  du  Meril  p.  19.  ff. 
Die  weitschweifigen  Kapitel  bei  Grauert  De  Aesopo  et  /".  Aesop, 
p.  95.  ff.  können  keinem  mehr  dienen.    Aber  beachtenswerth  ist 
die  Forschung  von  K.  L.  Roth  (Philolog.  Bd.  8.   p.   130.  ff.) 
über  die  Quciieu  der  Syrischen  und  Arabischen  Fabelsaminlung: 


[en 


re- 
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er  meint  dafs  hinter  ihnen  eine  Syrische,  vielleicht  schon  sehr 
veränderte  Redaktion  des  Griechischen  Textes  lag  und  dÄ  Grund- 
stock desselben  etwa  80  Fabeln  begriff. 

so- 

]gp  6.  Gröfsere  Sammlungen  sind  mit  manchen  Vermeh- 

rungen und  Abänderungen  in  einer  vierfachen  Folge 
hervorgetreten.  Sie  wiederholen  und  varüren  einander  im 
Uebermafs;  erst  neuere  Herausgeber  versuchten  eine  Re- 
daktion dieses  Fabelstoflfs.  Den  Anfang  machte  die  schlech- 
teste Sammlung,  die  Planudische  mit  149  (anfangs  144) 
Stücken;  eine  zweifelhafte  Sage  liefs  den  fleifsigen  Mönch 
Maximus  Planudes  im  14.  Jahrhundert  die  bei  Lesern  oder 
in  Schulen  gangbarsten  Fabeln  zusammenstellen.  Gewifs 
hatte  der  Herausgeber  keinen  Begriff  von  seinem  Geschäft, 
indem  er  ein  wüstes  Corpus  platter  moralischer  Erzählun- 
gen, ohne  Geist  und  Geschmack,  im  trockensten,  wenig  an- 
gemefsenen  Ausdruck  und  schlecht  geschrieben,  unternahm; 
von  einer  durchdachten  Auswahl  ist  keine  Spur.  Eine 
zweite  Folge  gab  nach  einer  Pariser  Handschrift,  um  etwa 
zwanzig  Fabeln  vermehrt  und  verbefsert,  Rob.  Stepha- 
nus  heraus.  Die  dritte  reichste  Sammlung  aus  Drucken 
und  Inedita,  welche  den  ganzen  Bestand  der  Griechischen 
und  Lateinischen  Fabel  vereinigen  sollte,  war  das  Werk 
des  Nevelet;  sie  bildet  ein  ungesichtetes  Archiv  in  man- 
gelhaftem Text.  Schon  damals  war  das  Interesse  am  Grie- 
chischen Aesop  erkaltet,  und  die  Sitte  der  nächsten  Jahr- 
hunderte, die  Griechisch  lernenden  Schüler  mit  einer  Aus- 
wahl des  Aesop  und  ähnlichen  elementaren  Autoren  zu  be- 
schäftigen, konnte  die  Lesung  eines  Knaben buchs  nicht 
empfehlen.  Das  Interesse  wurde  nur  in  unseren  Tagen 
durch  den  wieder  gewonnenen  Babrius  belebt,  weniger 
durch  den  erheblichen  Zuwachs  an  neuem,  in  roher  Grae- 
cität  stilisirtem  Fabelstoff,  der  die  vierte  Sammlung  des 
Fr.  Furia  nach  Italiänischen  Codices  auszeichnet  Ein 
werthvoUes  Supplement  folgte  bald  darauf  aus  einer  Augs- 
burger Handschrift;  andere  bekannt  gewordene  Samm- 
lungen gewähren  nach  keiner  Seite  hin  einen  sonderlichen 
Ertrag.  Unter  den  Seltsamkeiten  auf  diesem  populärsten 
Felde  der  Litteratur  verdient  den  letzten  Platz  ein  magerer 
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Auszug  der  geläufigsten  Fabeln  in  je  vier  iambischen  Tri- 
metem^oder  53  TBTQdanxay  die  man  früher  als  Arbeit  des 
Gabrias y  häufiger  des  Ignatius  Magister  bezeichnete; 
Vers  und  Sprache  sind  dort  gleich  mangelhaft  Endlich 
haben  die  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  den  Grie- 
chischen Stoff  in  Vers  und  Prosa  Lateinisch  umgestaltet; 
die  durch  Alter  und  Werth  bedeutendste  Sammlung  trägt 
den  Namen  Bomulus.  Daneben  liebten  die  Deutschen 
einige  Stücke  des  Aesop;  welchen  sie  durch  die  Lateinischen 
Uebersetzungen  kennen  lernten^  in  volksthümlichen  Formen 
mit  humoristischer  Moral  auszustatten. 

6.  Den  Fortgang  der  Fabel  nach  Jabrbnnderten  versucbte  sa 
berichten  Eoraes  in  den  Prolegomena  seiner  Ausgabe.  Für 
diese  letzten  Schicksale  der  Aesopiseben  Litteratur,  welche  ver- 
worren genug  ist  und  einen  durch  nicbts  belohnten  Aufwand 
an  Zeit  fordert,  bedarf  man  einer  genauen,  auf  Gruppirung  von 
MSS,  und  Edd,  vett  ruhenden  bibliographischen  Notiz;  auch 
sollte  zugleich  der  sprachliche  Werth  der  Fabelsammlungen  be- 
stimmt werden.  Hiefür  ist  nichts  geschehen;  ein  kritischer  Ap- 
parat fehlt  bis  auf  eine  geringe  Zahl  Varianten;  die  Wüste  des 
von  Harles  wie  sonst  urtheillos  und  unzuverläfsig  vermehrten 
Artikels  bei  Fabricius  (auch  vor  Furias  Aesop)  hat  eine  trau- 
rige Verfafsung.  üeber  die  MSS,  bemerkt  einiges  Tyrwhitt  Diss. 
de  Bahrio  p.  20.  sqq.  mit  der  vielleicht  statthaften  Annahme 
dafs  der  Text  der  damals  bekannten  Sammlungen  auf  nur  drei 
MSS.  zurückgehe;  den  vierten  Codex,  den  für  Babrius  ergiebi- 
gen Bodleianus  hat  er  selber  und  allein  gebraucht.  Sogennante 
Planudische  Sammlung,  gemeinhin  Aesopus  Graecus  be- 
nannt, mit  149  Numern,  meistentheils  aus  codd,  S.  XV.  der  ver- 
schlechterten Fafsung  gezogen;  die  besten  Stücke  sind  dem  Samm- 
ler unbekannt  geblieben.  Ed,  princ,  Cr,  (zugleich  mit  fabulae  Lat.) 
eura  Boni  AecursHj  4.  s.  l  et  a,  (man  vermnthet  Mediol.  o.  1479.) 
Gr.  et  Lat.  eura  Aldi  (mit  anderen  Gr.  Schriften)  1506.  f.  Glän- 
zend: Aesopi  vita  et  fab.  ex  vet  cod.  B.  Reg.  Ex  officina  Roh, 
Stephanie  Par,  1646.  4.  20  neue  Fabeln  sind  mit  den  übrigen 
vermischt.  Viele  Wiederholungen  bis  auf:  Mythologia  AefOft" 
ca.  In  qua  Aes.  fabtUae  Graecolatinae  297.  quarum  136  primum 
prodeunt.  Accedunt  Bahriae  f,  —  ex  Bibliotheca  Palatino,  —  ^^- 
dio  Is.  Nie.  Neveleti.  Fref.  1610.  (1660)  8.  Dieses  jugendliche, 
wenig  korrekt  ausgeführte  Werk  vereinigt,  von  drolligen  Holz- 
schnitten begleitet,  den  aus  dem  Alterthum  überbliebenen  Nacb- 
laft  der  Fabel;  die  Zugabe  der  aus  fünf  Palatini  gesa;nm6lt6ii 
f.  160—297.  hat  einigen  Reiz,  da  sie  belebter  als  die  früheren 
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vorgetragen  und  bisweilen  befser  erfunden  sind.  Abdruck  in  F. 
Aesop,  ColtecHo,  cur,  lo.  Hudson,  Oxon,  1718.  wiederholt  c»  praef, 
Hauptmann  y  L.  1741.  c.  Hudsoni  suisgue  annott.  ed,  L  M,  heu- 
Singer,  L..1741.  (Nachträge  in  desselben  Emendationes)  ed,  auct, 
cur»  C.  A.  Klotz  (1771),  ed.  nova  emend.  auctaque  etc,  L.  1810. 
(mit  Zusätzen  von  G.  H.  Schäfer)  Neben  den  zahlreichen  Dru- 
cken, zum  Theil  mit  grofsen  Wortregistern,  läuft  eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  von  Delectus  und  Uebersetzungen  her. 

Neue  Sammlung:  Fabulae  Aesopicae  quales  ante  Planudem^fe- 
rehantur  ex  vet.  cod,  Ahbatiae  FlorenU  nunc  pr,  erutae  —  studio 
Fr.  de  Furia,  Flor.  1809.  II.  repet.  Ups,  1810.  Vereinigt  sind 
in  diesem  ohne  Kritik  besorgten  Corpus  (mittelst  ausgewählter 
Stücke  der  Sammlungen  Aphthonius  Planudes  Nevelet  Syntipas, 
zuletzt  der  in  Autoren  zerstreuten)  423  Fabeln,  darin  zuerst  aus 
einem  Laurentianus,  dem  durch  die  Texte  von  vier  Erotikern 
bekannten  ehemaligen  Codex  des  Klosters  Casino  S.  XIII.  und 
einem  Vaticanus  (dieser  lieferte  86  gute  choliambische  Koste)  199 
herausgegeben.  Viele  Fehler  hat  in  einer  kleinen  Ausgabe  be- 
seitigt C.  E.  C.  Schneider,  nott,  crit,  et  ind.  graec,  adu  L.  1810. 
Die  Komposition  dieser  Fabeln  ist  (bis  auf  zahlreiche  Spuren 
des  jüngeren  Bedebrauchs)  bisweilen  korrekter  und  hat  im  all- 
gemeinen gröfsere  Fülle,  sonst  entfernt  sie  sich  vom  Vortrag 
des  Babrius  (man  vergl.  z.  B.  6.  mit  f.  20.  7.  mit  24.  9.  mit  34. 
vollends  72.  mit  78.)  erheblich  und  noch  mehr  von  seinen  Rhyth- 
men; nur  dieVaticanae  haben,  wenn  auch  einiges  (wie  Babr. 
f,  57.)  stark  gekürzt  wird,  mit  grofser  Treue  mehrere  werthvolle 
Fabeln  des  Babrius  wiedergegeben,  aufserdem  ein  eigenthümli- 
ches  Stück  in  f.  357.  gerettet.  Die  Sammlung  des  Casinensis 
mischt  altes  und  neues,  hat  vieles  werthloses  besonder  in  der 
zweiten  Hälfte  (Belege  189.  194.  196.)  mit  starken  Fehlern  oder 
Barbarismen  und  erweitert  den  bekannten  Fabelstoff  wenig. 
Eine  praktische  Eedaktion  des  zusammengeflofsenen  Materials 
unternahm  Adam.  Koraes,  Mv&tov  Aiamnsicav  awaymyij,  Paris 
1810.  Unter  426  Numern  und  in  einem  Anhang  mit  366  hat  er 
alten  und  neuen  Bestand  mit  den  meisten  Variationen  in  Vers  und 
Prosa,  zugleich  mit  den  restaurirten  Choliamben,  bis  auf  Igna- 
tius  herab  zusammengefafst  und  verbefsert.  Den  Schlufs  machen 
36  neugriechische  Fabeln;  der  Fabulae  Aesop,  barbarograecae 
gedenkt  öfter  Ducange  im  Glossar.  Ein  Supplement  gab  die 
kleine  Sammlung  von  231  kurzen,  rein  und  korrekt  vorgetrage- 
nen Fabeln:  Fabulae  Aesopiae  e  cod,  Augustano  nunc  pr,  ed, 
recens,  1,  G.  Schneider,  Vratisl,  1812.  Sie  geht  auf  kein  po- 
etisches Corpus  zurück,  vermehrt  auch  nicht  den  sonst  bekann- 
ten Fabelstoff,  sondern  gibt  den  Kern  der  Florentiner  Samm- 
lung wieder.  Einen  dem  Laurentianus  verwandten  Wiener  mit 
130  Fabeln  rühmt  T.  Mommsen  im  Philologus  XVI.  721.    DiQ 
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leiste  mit  Kritik  revidirte  Bearbeitung  des  tiberlieferten  Aesop: 
Fabulae Aesopicae  eoUectae  e  recognit  C.  Halmii,  L.  1852.  Ohne 
Belang  war  der  Zuwachs  von  28  Numern,  ausgezogen  von  Bo- 
obefort  in  NoHcei  et  Extr.  T.  IL  (auch  bei  der  Ausg.  v.  Schae- 
fer)  und  von  78  schlecht  geschriebenen  Fabeln,  nebst  5  iambi- 
Bchen,  ans  einem  cod.  Paris,  ed,  Miller  in  Notices  T.  XIV.  welche 
nichts  enthalten  was  Koraes  nicht  befser  und  vollständiger  hätte. 
Zuletzt  sind  noch  die  Tetrasticha  des  sogenannten  Gab r las 
zu  nennen.  Man  hat  früh  bemerkt  dafs  Faßgiov  (diese  Form 
ist  jetzt  noch  beim  letzten  Gewährsmann  lo.  Tzetzes  berichtigt 
worden)  aus  Baßqlov  verdorben  sei,  die  Beziehung  auf  Babrius 
aber  aus  der  Wiener  Ueberschrift  erkannt,  BaßqCov  iv  imtoii'g 
fUtayQCKfhv  vno  'lyvccxiov  MayiatoQog.  Zufällig  steht  hinter  num. 
42.  die  Fabel  12.  des  Babrius.  Den  sogenannten  IgnatiusMa- 
gister  setzt  man  willkürlich  ins  9.  Jahrhundert.  Sglche  iam- 
bische  Tetrasticha  wurden  seit  Aldus  und  Nevelet  (der  11  hinzu 
fügte)  63  verbreitet,  man  berechnet  aber  die  Gesamtzahl  auf 
74.  F.  167.  bei  Furia  schliefst  mit  einem  Trimeter  aus  Ignat.  44. 
Vgl.  du  Miril  Hist  de  la  fahle  isop.  p.  87.  Von  den  Deutschen 
Bearbeitungen  der  Aesopischen  Fabel  im  15.  Jahrb.  s.  Gervinus 
Gesch.  d.  poet.  Nationall.  U.  333.  ff.  Unser  erster  Uebersetzer 
war  der  Ulmer  fleinr.  Steinhöwel,  sein  Drucker  J.  Zainer,  be- 
sprochen von  Lessing  Beitr.  I.  64.  74. 

Am  Schlufs  verdient  einen  Platz  das  Programm  von  G.  Diestel, 
Bausteine  zur  Geschichte  der  deutschen  Fabel,  Dresden  1871. 
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(Die  Zahlen  beziehen  sich  anf  die  seitwärts  vermerkten  Seiten  der 
2.  Bearbeitung,  und  bezeichnen  ohne  Zusatz  die  erste,  II.  die  zweite 

Abtheilung,  II.  mit  *  den  Anhang.) 


Abaris  279.      . 

Achaeus  aus  Eretria  II.  50.  fg. 

—  aus  Syrakus  II.  59.  - 
'Admvidia  571. 
Adrianus  Epiker  317. 
Aeliani  V.  H.  em.  660. 
Aeolische  Melik  533.  fif. 
Aeschrion  475. 

Aeschylus  IL  19.  ff.  151. 157. 171. 
176.  192. 196.  212.  226.  ff.  Ele- 
gien 483. 

—  aus  Alexandria  II.  72.  650. 
Aesop  IL* 787.  ff 
Aesopische  Fabel  IL* 787,  792. ff. 
Agathias  Dichter  IL  673. 
Agathon  IL  41.  55.  ff. 
Agathyllus  492. 

'Ayr]v  Satyrspiel  IL  139. 
Agias  213. 
Atyi'iuog  Epos  269. 
ctlvog  IL* 785.  fg. 
Akestor  Trag.  IL  53. 
Akusilaus  257. 
Alcaeus  Komiker  IL  524. 

—  Lyriker  588.  ff. 

—  MÜessenius  IL  666. 
Alexander  Aetolus  IL  71.  482. 

487.  626.  Elegien  490. 

—  Gotyaensis  159. 

—  Ephesius  IL  627. 

—  der  Grofse  Gönner  des  The- 
aters IL  64.  360. 

--  Komiker  IL  626. 

—  Polyhistor  580. 
Alexandrinische  Poesie  IL  618. 

ff.  Elegiker  488.  ff.    Tragiker 

IL  65.  ff. 
Alexis  IL  600. 
Alkidamas  Nachtr.  zu  256. 
Alkimos  IL  467. 
Alkman  525.  577.  ff.  Nachtr. 


Alphabet  des  Epicharmus  IL  461. 

des  Simonides  631. 
Amarantus  Erkl.  d.Theokr.  11.497. 
Amazonia  276. 
Ameipsias  IL  521. 
Amerias  Erkl.  d.  Theokr.  11. 497. 
Ammianus  IL  670. 
Ammonius  Aristarcheer  158. 
Amphis  IL  601. 
dvayv(o6XL%oi  IL  42.  61. 
dvadiddaTtsiv  JJ.  143. 
Anakreon  536.  606.  ff. 
*AvatLgs6vtsioc  610.  ff.  616.  ff. 
Ananius  472.  474. 
Anaxagoras  Lehrer  d.  Eurip.  IL 

363.  365. 
Anaxandrides  IL  600. 
Anaxilas  IL  601. 
Anaxippus  IL  616. 
Andromachus  493. 
Annubion  IL  663. 
Anonym,  de  vir.  herb.  II.  663. 
Antagoras  314. 
Anthologia  IL  664.  ff.  Palatina  IL 

674.  ff.  Planudea  IL  678.  ff. 
Antidotus  IL  601. 
■  Antigonus  Caryst.  IL  486.  650. 
Antimachus  von  Kolophon  284.  ff. 

—  von  Teos  277. 
Antipater  von  Sidon  11.  667. 

—  von  Thessalon.  IL  670. 
Antiphanes  Kom.  II.  599. 
Antiphilus  IL  670. 
Antiphon  Tragiker  IL  59. 
Antisthenes  Exeget  Hom.  67. 
Antoninus  Liber.  em.  661. 
Anyte  IL  665. 

Aphareus  Trag.  IL  60. 
Aphthonius  Fabulist  IL* 798. fg. 
Apion  161.  171. 
Apollinaris  IL  73. 
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ApoUodonis  Komiker  IL  615. 

—  d.  Pergamener  über£pichar- 
muB  IL  459.  461.  Homer  69. 
Sophron  IL  469.  471. 

—  V.  Tarsos  IL  59. 
ApoUon  Gott  des  Paeans  552. 
ApoUonidas  IL  670. 
Apollonides  IL  486. 
Apollonius    6    sldovodmog    549. 

641. 

—  Rhodius  292.  ff. 

—  Sophista  170.  fg. 
Apollophanes  IL  524. 
Araros  IL  601. 
Aratus  IL  631.  ff. 
Arcbedikos  IL  616. 
Archelans  Dichter  IL  664.  666. 

—  KÖDig  IL  352.  —  Künstler  d. 
Apotheose  Homers  61. 

Archestratus  IL  481.  484.  fg. 

Archias  314.  IL  667. 

Archibins  über  Kallimachus  IL 
639. 

Archilochas  418.  ff. 

Archippus  IL  521. 

Archon  im  Theaterwesen  11. 93. 

Archytas  von  Amphissa  IL  634. 

aQStaloyoi  IL  473.  475. 

Argentarins  IL  670. 

Argonantika  d.  sogen.  Orphons 
347.  ff. 

'Agifidaneia  279. 

Arion  541.  562.  573.  ff. 

Ariphron  553. 

Aristagoras  Kom.  IL  522. 

Aristarcheer  im  Homer  159.  ff. 
bei  Nikander  IL  648. 

AristarchnB  der  Kritiker  im  Ho- 
mer 147.  155.  ff.  Hesiod  234. 
Archilochns  426.  Alcaens  593. 
Anakreon614.Pindar657.  über 
die  Trag.  IL  132.  Aeschyl.  IL 
284.  Soph.  IL  345.  Ion  IL  50. 
Aristoph.  IL  585. 

—  der  Tegeat  II.  28.  47. 
Aristeas  273.  278.  fg. 
Aristias  IL  12.  fg. 
Aristomenes  Kom.  IL  522. 
Aristonikos    über    Homer   160. 

Nachtr.  über  Hesiod  231.  234. 

Aristonymns  Kom.  IL  523. 

Aristophanes  Byzantins  im  Ho- 
mer 147.  155.  Hesiod  234.  260. 
Archilochns  426.  Alcaens  593. 
Anakreon  614.  Pindar  1557. 
Stndien  für  Tragiker  U.  2. 182. 
Komiker  II.  445.    Aeschyl.  II. 


984.  Soph.  IL  845.  Eorip.  11. 
441.    Aristoph.  IL  585. 

-*  Komiker  U.  548.  ff.  Verhält- 
nifs  z.  Eurip.  IL  358.  552. 

Aristophon  Kom.  IL  601. 

Aristoteles  Gedichte  488.  Pae« 
an  554.  Peplos  487.  Nachtr. 
Poetik  18. 41.  IL  4.5.  188.  Stel- 
len derselben  27.  450.  Lehre 
y.  d.  fiiiiTjaig  11. 18.  vom  Epos 
41.  fg.  vom  Zweck  der  Tra- 
gödie IL  163.  fg.  172.  Schriften 
dramaturg.  Inhalts  IL  1.132. 135. 

Arkesilas  Kom.  IL  525. 

Arktinos  209.  ff. 

Arsenins  IL  439.  688. 

Artavasdes  IL  72. 

Asius  280. 

Asklepiades  Epigr.  IL  666. 

—  Myrleanus  IL  497. 

—  Tragilensis  IL  2. 
Astydamas  IL  60. 
■^taxta  495. 

Athenaeus  erörtert  31.  565.  668. 

IL  28.  31.  137.  471. 
AthenaYs  390. 
Athenikon  Kom.  IL  617. 
Atthides  Gedichte  276. 
Attische  Epigrammatiker  480.  ff. 
Angeas  Kom.  IL  602. 
Antokrates  Kom.  IL  525. 

Axionikos  Kom.  IL  602. 

« 

Babrius  IL  651.  ff.* 795.  ff. 

Bacchylides  631.  ff. 

Barbukallos  IL  672. 

Baten  Kom.  IL  616. 

Batrachomyomachia  177.  182.  ff. 

Beifall  nnd  Mifsfallen  im  Thea- 
ter IL  125. 

Bentleys  Fragmentsammlnng  II. 
637. 

Blas  Dichter  448. 

Bion  Bukoliker  IL  502.  ff. 

Blaesns  IL  478. 

Boeotus  IL  486. 

Botrys  493. 

Brnnck  um  Griech.  Dichter  ver- 
dient 300.  IL  344.  440.  588. 678. 

Bühne  Athens  IL  77.  ff. 

Bukolische  Dihhtnng  11.'  489.  ff. 

Butas  Dichter  492. 

Byzantinische  Poesie  IL  672.  ff. 
681.  ff. 

C.  vgl.  K. 

Gentones  Homerioi  389.  ff. 
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OfaaeremoB  IL  43.  61.  ff. 

Chaldaeorum  oracnla  887.  fg. 

Chamaeleon  II.  2. 13. 137. 229.245. 

Chares  304. 

Chariklides  Kom.  II.  617. 

Charinns  476. 

Gbersias  276. 

Chilon  Dichter  448. 

Chionides  II.  515. 

Chirons  Vorschriften  464.  fg. 

Ghoerilns  von  lasos  291. 

—  V.  Samos  289.  ff. 

—  der  Tragiker  II.  7.  13. 
Choliamben-Poesie  467.  ff. 
Chor  der  Epinikien  567.    Ver- 

fafsung  des  dramatischen  Chors 
U.  79.  85.  ff.  89.  ff.  Zahl  der 
Choreuten  II.  91.  94.  ff.  Ge- 
branch des  trag.  Chores  II.  212. 
ff.  221.  ff.  bei  Sophokles  II.  309. 
bei  Eurip.  II.  374.  396.  fg.  in  d. 
alten  Komödie  IL  528.  543. 

Choregie  IL  89.  fg.  92.  ff. 

Chorizonten  81.  96.  fg. 

Chorlieder  IL  211.  ff. 

Christodorus  323.  IL  672.  fg. 

Christus  V.  Xgiatög. 

Chrysippus  368. 

Claudiani  Gigantomachia  318. 

Colluthus  339.  ff. 

Constantinus  v.  Eephalas. 

Damophila  599. 
Damoxenus  Rom.  IL  617. 
DanaYs  Epos  276.  Nachtr. 
da(pv7iq>0Qi'iid  564.  fg. 
dsinfilinza^  IL  452. 
Demetrius  Ixion  160. 

—  Komiker  IL  525.  617. 

—  Phalereus  Dichter  554. 

—  von  Skepsis  58.  68, 

—  V.  Triclinius  —  Zenas. 
Demodokos  451. 
Demonikos  IL  617. 
Demophilus  IL  617. 
Demosthenes  Bithynus  314. 

—  Thrax  163.  574. 

deus  ex  machina  IL  393.  395. 
dsvtsgctyoaviatTJg  IL  100. 
Dexikrates  IL  617. 
Diagoras  567.  665.  ff. 
Diaskeuasen  der  Tragiker  IL  133. 
Diaskeuasten  Homers  92.  fg. 
Dicaearchus  über  Alcaeus  593. 

über  Dramatiker  IL  1.  167. 
Dicaeogenes  IL  59. 
Didaskalien  IL  104  132. 


diddif%8iv  didäif%ccXog  im  Drama 

n.  104. 
Didymus  über  Homer  150.  160. 

Nachtr.  Hesiod  234.    Lyriker 

560.  615.  634.  657.    Ion  IL  50. 

Sophokles  IL  344.  fg.    Eurip. 

IL  441.    Aristophanes  11.586. 

589. 
Dinolochus  11.  467.  fg. 
Diodorusv.  SinopeEomJI.  601.  f. 

—  über  Italische  Glossen  IL  477. 
Diogenes  Laert.  92.  445.  II.  136. 

em.    IL    34.   Epigrammatiker 
IL  671. 

—  Trapker  IL  55. 
Diogenianus  IL  671. 
Diokles  Rom.  IL  524. 
Diomus  II.  490. 
Dionysiades  IL  72. 
Dionysien  IL  130  140. 
Dionysische  Fabel  315. 
Dionysius  Elegiker  480.  488.  fg. 

—  Erklärer  d.  Eurip.  II.  441. 

—  Hymnolog  563. 

—  Ixeuticorum  poeta  IL  658.  fg. 

—  mus.  bist,  auctor  IL  445. 

—  Mytilenaeus  199. 

—  Samius  198. 

—  von  Sinope  IL  602. 

—  Thrax  160. 

—  Tyrann  IL  58.  fg.  der  jüngere 
IL  461. 

—  Verf.  von  Bassariken  817.  fg. 
Diophantus  IL  617. 
Dioskorides  IL  666. 
Diotimus  277. 

Dioxippus  Rom.  IL  617. 
Diphilns  Choliambiker  474. 
-  Epiker  277. 

—  Romiker  IL  603.  615. 
Dithyrambus  540.  ff.  572.  ff. 
Dorische  Romödie  II.  451.  ff. 

—  Tonart  511. 
Dorotheus  IL  663. 
doQvq>OQrJ(iaTCt  II.  108. 
Dosiadas  IL  627. 
Dositheus  II.* 798. 
Dramaturgische  Litt.  d.  Alten  IL  1. 
Dromon  Romiker  II.  602. 
Duris  II.  290. 


i&sXovta^  II.  460. 

Einheit  von  Ort  Zeit  Handlung 

in  d.  Trag.  IL  149.  165. 
Ekphantides  II.  515. 
Elegie  391.  ff. 
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iXvfOL  iXeyBtu  892. 897.  ff.  Bedeu- 
tung u.  Etymologie  438. 440. 

Enkomien  565.  ff. 

Epaphroditus  über  Homer  161. 
Hesiod  231.  KallimachuslL  639. 

Ephippus  Kom.  11.  601. 

Epicharmus  11.  456.  ff. 

iniSsvTSQOL  der  Kom.  II.  515. 

Epigenes  Komiker  II.  601. 

—  Orph.  367. 

—  Tragiker  II.  5.  10. 
Epigoni  Gedicht  205. 
Epigonus  546. 

Epigramm  405.  411.  479.  629.  IL 

664.   ff.     Epigramme  Homers 

176.  181. 
i7n%i}dsia  569.  571. 
Epikrates  Kom.  II.  602. 
Epilykos  11.  524. 
Epimenides  Dichter  278. 
Epinikien  566.  ff.  des  Simonides 

628.    Pindars  641.  650.  ff. 
Epinikos  Kom.  II.  616. 
Episodien  des  Epos  26.  42.  der 

Tragödie  11.  188.  d.  Kom.  II. 

542. 
Epithalamien  568.  ff.  Hesiods  270. 
Epos  19.  ff. 
Eratosthenes  Dichter  491.  fg.  571. 

Philolog  iJ.  445.  585.  634. 
Erinna  481.  fg.  599.  fg. 
Eriphus  Kom.  II.  602. 
Euangelus  Kom.  II.  617. 
Euboeus  11.  486. 
Eubulides  Kom.  II.  602. 
Eubulus  il.  600. 
Eudükia  390.  fg. 
Eudoxus  Kom.  II.  616. 
Euenus  484.  fg. 
Euetes  iJ.  454. 
Eugammon  214. 
Eugenius  11.  250. 
Eumelua  Epiker  274.  fg. 
Eumolpia  277. 
Eunikos  II.  524. 
Euphorien  von  Chalkis  II.  642.  ff. 

—  Chersonesita  il.  644. 

—  Tragiker  il.  51.  fg. 
Euphron  Kom.  II.  616. 
Euphronius  IJ.  69.  585. 
Eupolis  II.  520.  fg.  552. 
Euripides  1 1. 40. 152.  159.  fg.  182. 

fg.  188.  200.  ig.  209.  348.  ff.  552. 
Epinikien  567.  Tro.  em.  400. 
Herc.  em.  432. 

—  der  jüngere  1 1.  52.  352 
Europia  Epos  275. 


Eustathius  über  Homer  168.  fg. 

über  Pindar  638. 
Euteknios  II.  646.  649.  65a  fg. 
Euthykles  Kom.  II.  525. 
Euxenides  II.  454. 
igapgai  576. 

exodium  des  Dramas  II.  86. 
Ezechiel  Tragiker  II.  66.  72. 

li&oXöyoi  II.  473.  fg. 

^»og  517.  ij9^  des  Dramas  II.  166. 

'HoiaL  266.  ff. 

Fabel  der  Griechen  II.*  784.  ff. 

des  Archilochus.*786. 
Familien  der  grofsen  Tragiker  II. 

51.  ff. 
Frauen  ob  Zuschauer  im  Drama 

11.  122.  fg. 

Gabrias  II.* 804. 

ysXoicc  II.  547.*  788. 

ysloiTonoio^  II.  472.  474. 

Georgius  v.  Lapithes  —  Pisides. 

yfis  nsQiodog  271. 

Glaucus  II.  167. 

Gleichnifae  Homers  47.  ff.  Qnint. 

Smyrn.  328.    Oppians  11.  658. 
Glossare  zu  Homer  170.  fg. 
Glossographen  Homers  65. 1 70.  fg. 
Gnesippus  Dichter  493. 547.  li.63. 
Gnomiker  irrig  angenommen  404. 

406.  ff. 
Gregorius  Magister  II.  677. 
Grotius  üebers.  Griech.  Dichter 

11.  444.  fg.  678. 
GymnopaeUien  531. 

Heath  II.  225. 
Hedylus  11.  639. 
Hegemon  Epiker  II.  650. 

—  Farode  II.  484. 
Hegesianax  Lehrdichter  II.  634. 
Hegeaippus  Kom.  11.  616. 
Heliodorus  Didakt.  iL  650. 

—  Gloödograph  161.  170. 

—  Metriker  li.  589. 

—  Tragiker  11.  73. 
Hellanikos  Chorizont  81.  96. 
Heraciiti  Alleg.  Hom.  163. 
Herakleen  Epen  277. 
Herakieon  161. 
Heraklides  Kom.  II.  602. 

—  Pontikus  11.  1.  15.  45.  219. 

—  Verf.  d.  Ataxai  IL  649.  fg. 
Herennins  Pbilon  492. 
Hermann  üb.  Homer.  Interpola- 
tion 125.  fg.  186.  fg.  über  He- 
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Biod  226.  fg.  251. 254. 263.  Ver- 
dienst nm  Pindar  658.  um 
Griech.  Dramatiker  II.  222. 225. 
250.  284.  845.  440. 

Hermen  mit  Inschriften  482. 

Hermesianax  496.  ff. 

Hermias  Choliambendichter  476. 

Hermippus  Kom.  II,  511.  519. 

Hermon  Dichter  II.  634. 

Herodes  Choliambendichter  476. 

Horodianus  zu  Homer  161.  171. 

Herodikos  Erateteer  150.  II.  445. 

Herodorus  161. 

Herodoti  V.  Hom.  52. 

Herodotus  Freund  d.  Soph.  II.  291. 

Hesiodns  215.  ff.  ^HaioÖsiog  xa- 
gaHtrJQ  227.  249. 

Hesychii  Gl.  ex  Eurip.  II.  423. 
442.  (;l.  Italicae  II.  477.  emend. 
11.  478. 

Hierotheus  II.  664. 

Hilarodie  II.  472. 

Hipparchus  Kom.  II.  616. 

—  Parode  11.  486. 
Hipponax  470.  ff. 

Homer  52.  ff.  59.  ff.  Nachtr.  Ab- 
kunft 53  ff.  Bilder  61.  Ein- 
flufs  auf  Aeschylus  11.246.  auf 
Sophokles  11.  305,  Geltung  62. 

ff.  Handschriften  146.  152. 172. 

fg.  Plastik  65.  78.  Rhetorik 
51.  Sprache  49.  ff.  Wissen 
66.  ff.  IL  u.  Odyssee:  paral- 
lelisirt  79.  Differenz  beider 
143.  fg.  Bau  d.  II.  114.  ff.  In- 
terpol. 129.  ff.  Schlufs  der  IL 
97.  140.  Bau  der  Od.  118.  ff. 
Interpol.  140.  ff.  Schlufs  der 
Od.  96.  fg. 

—  Tragiker  IT.  70. 
Homerische  Frage  88.  ff. 
Horaz  erkl.  II.  466. 
Hygini  Fabulae  II.  161. 
Hymenaeus  568.  570. 
Hymnen  559.  ff.    H.  der  Chal- 

daeer  386.  ff.  Hesiods  253.  Ho- 
mers 178.  ff.  184.  ff.  Nachtr. 
auf  Isis  563.  der  Orphiker  354. 

^  ff.  Nachtr.  der  Sibylle  385. 

vnoHQLTijg  II.  104. 

Hyporchemen  556.  ff. 

hypotheses  Iragoed.  II.  2. 


lalsfiog  571. 

Jambische  Trimeter    der  Trag. 
II.  210.  221. 


lamblichus  thätig  fttr  Orakel  387. 

389. 
IbycuB  603.  ff. 
Idyll  IL  500. 

Ignatius  Magister  IL*802.  804. 
Instrumentalmusik  im  Drama  IL 

218.  fg. 
Interpolation  Homers  125.  ff.  der 

Schauspieler  im  Drama  II.  98. 

111.  im  Aeschylus  II.  232.  249. 

261.  fg.  286.  im  Soph.  II.  319. 

335.  338.  343.  im  Euripides  II. 

378.  404.  ff.  408.  413.  414.  416. 

ff.  422.  427.  430.  432.  442.  fg. 
l6pa%xoL  544. 
lohannes  Diaconus  231.  235. 

—  Gazaeus  672.  ff. 

—  Protospatharius  235. 
Ion  II.  37.  49.  fg. 
lophon  JI.  52.  292.  fg. 
Irenaeus  über  Apollonius  310. 
Italioten  Komiker  11.  471.  ff.  Me- 

liker  533.  552. 
Italische  Glossen  IT.  477. 
luba  II.  445. 
lulianus  der  Chaldaeer  387.  fg. 

—  Epigrammatiker  II.  673. 

Kallias  Kom.  IL  522. 

—  Tragiker  IL  28.  fg. 
Kallikrates  Kom.  IL  602. 
Kallimachus  IL  634.  ff.   Elegien 

u.  Epigr.  490.  fg.  Fabeln  II. 
♦795.  fg.  Polemik  gegen  Apol- 
lonius 301.  ff.  über  Aristoph. 
II.  585. 

Kallinus  414.  ff. 

Kallippus  Kom.  IL  617. 

Kallistratos  Grammat.  147.  155. 
IL  441. 

—  Komiker  11.  551. 
Kallistos  Epiker  318. 
Kantharos  Komiker  II.  524. 
Kapiton  Epiker  IL  651. 
Karkinos  u  ßeine  Familie  IL  54. 
Karneen  in  Sparta  531. 
^dd^agaig  bei  Aristoteles  IL  163.  ff. 
Katdloyog  Hesiods  266.  ff. 
naTtttOfiij  jl.  79.  84. 
Kephalasll.  675.  ff. 
Kephisodor  Kom.  IL  525. 
Kerkidas  668.  fg. 

Kerkops  229.  232. 
KijvKog  ydfiog  Epos  270. 
Kinesias  542.  547. 
Kleaenetos  IL  69. 
Kleanthes  Dichter  562. 
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Klearch  Kom.  IL  617. 
Eleomenes  Dichter  647. 
Eleon  Demagog  wider  Aristoph. 
II.  552.    Elegiker  492. 

—  Epiker  305. 

—  Italiker  11.  474. 
Eleophon  Tragiker  II.  53. 
Kleostratos  Letirdichter  II.  634. 
Elitos  II.  72. 

Köivtog  323.  ff. 

Komüdie   II.  446.    ff.     Etymon 

von  Htoiiipdt'a    II.  460.    xofMD- 

dsiv  ivoßftütf  II.  613. 
Eorinna  638.  659.  ff. 
Koryphaeus  II.  87.  90. 
Krates  Cyniker  562.  IL  481. 

—  Komiker  11.  611.  516.  fg. 

—  Pergamener  über  Homer  160. 
159.  Hesiod  231.  Aristopha- 
nes  11.  686. 

Eratin  der  ältere  IL  507.  516.  ff. 
527.  ff. 

—  der  jÜDgere  II.  601. 
Kreophylos  206. 

Kreta  Sitz  der  alten  Melik  519. 
ff.  627  ff. 

Erexns  547. 

Krinagoras  IT.  670. 

Kritias  485.  ff.    Tragiker  II.  58. 

Kritiker  Homers  145.  ff. 

Kritische  Zeichen  d.  Alexandri- 
ner 153. 

Kriton  Komiker  TT.  617. 

Krobylns  Kom.  JT.  617. 

Kunst  im  Verhältnifs  z.  Tragöd. 
II   168. 

Kydias  561. 

Kjrkliker  188.  ff. 

nvuliog  xoQog  573. 

xt7xlog  der  Mythographen  198.  ff. 

Kvnqia  207.  ff. 

Lachmann  über  d.  Ilias  127.  fg. 
Lamprokles  561. 
Laon  Kom.  II.  617. 
Lapithes  IT.  688. 
Lasos  541.  546.  fg.  673. 
Lehrgedicht  d  Griechen  II.  620. 

624. 
Lenaeen  ]I.  140. 
Leonidas  Alexandr.  II.  670. 

—  Tarentinus  II.  666. 
Leontins  II.  673. 
Lesbische  Meliker  534.  fg. 
Lesches  211.  fg. 
Leukon  Kom.  II.  622. 
LikymnioB  546. 


Linns  671. 

Lithika  d.  Orphiker  368.  ff. 
Lobecks  Aglaophamus  369. 
Lucianus  Epigramm.  IT.  670. 
Lucillius  Epigr.  II.  670. 
Lucillus  Erklärer  d.  Apollonins 

300.  312. 
Lykeas  314. 

Lykophron  II.  71.  627.  ff. 
Lynkeiis  Kom.  JI.  616. 
Lyrische  Tragödie  II.  9.  fg. 
LysippuB  Kom.  II.  522. 

Machon  TT.  617, 

Biaeson  II.  453.  fg. 

Magnes  II.  511.  616. 

Maffodie  IL  472. 

Makedonios  II.  673. 

Mamerkos  IL  69. 

Manetho  Astrol.  11.  660.  ff. 

Marcellus  Sideta  II.  666. 

Margites  177.  181.  fg.  II.  448. 

Marianas  Dichter  II.  500.  639. 
672. 

Maschinenwesen  d.  Griech.  The- 
aters IL  82.  fg.  88. 

Masken  des  Dramas  IL  102.  fg. 
113.  ff. 

Matris  562. 

Matron  IL  481.  485.  fg. 

Maximas  Astrol.  IL  663. 

Megakles  Megaklides  260. 

Megarische  Komödie  IL  453.  fg. 

Megarischer  Adel  453.  ff. 

Melampodia  270.  Nachtr. 

Melanippides  542.  547.  fg. 

Melanthius  Elegiker  483.  Tragi- 
ker II.  63. 

Meleager  Epi^.  IT.  667.  ff. 

Meletus  Tragiker  II.  55. 

pislicifißoi  668. 

Melik  d.  Griechen  502.  ff.  Ar- 
ten derselben  549.  ff. 

Melinno  564. 

fiiXog  616. 

Menander  Komiker  II.  216.  ff. 

Menekrates  Kom.  TT.  617. 

—  Lehrdichter  TT.  625. 

Menelaus  von  Aegae  314. 

Menschengeschlechter  bei  Hesi- 
od 245. 

Mesomedes  563. 

lASTdßaaig  der  Tragödie  11.  17a 

fisTttßokri  der  Masik  532. 

Metagenes  Komiker  II.  622. 

fUfifiXa  pantomimas  II.  462. 

Mimnermas  437.  ff. 
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fktfiOL  Tl.  472.  475. 

Mnasalkas  Dichter  II.  666. 

Mnemonik  622.  625.  631. 

Mnesimachns  Kpmiker  II.  602. 

Moero  II.  70. 

fjkovqtdüxL  IL  211.  396.  fg. 

Morsimns  II.  53. 

Morychus  II.  53. 

Mosebion  Trag.  II.  59. 

MoschopuluB    über  Homer   164. 

Hesiod  231.  235     Pindar  658. 

Theokrit  IL  500. 
Moschus  Bnkoliker  IL  503.  fg. 
Munatns  ErkL  Theokrits  IL  497. 
Musaeus  von  Athen  278. 

—  Ephesier  314. 

—  d.  romant.  Epiker  341.  ff. 
Nachtr. 

Musik  d.  Griechen  510.  ff.  Epo- 
chen ders.  522.  ff.  in  der  Tra- 
gödie IL  206.  ff.  219.  fg. 

Myllus  IL  454. 

Myrtilus  Komiker  IL  519. 

MyrtiB  661. 

Mythen  im  Epos  19.  fg.  in  der 
Tragödie  IL  154.  ff.  166.  ff. 


Naumachius  453. 
Naupaktia  Epos  272.  275. 
Nansikrates  Kom.  IL  617. 
Neophron  Trag.  IL  38.  51. 
Neoptolemus  Parianus  IL  651. 
Nestor  aus  Laranda  316. 
Nicaenetus  Samius  490. 
Nicephorus  Gregoras  De  ülixis 
erroribus  67.  168.  ^ 

Nikander  y.  Eolophon  644.  ff. 

—  V.  Thyatira  IL  646. 
Nikanor  161.  IL  640. 
Nikarchos  Epigr.  IL  670. 
Nikeratos  Epiker  287. 
Nikias  Dichter  IL  499.  666. 
Nikochares  IL  524. 
Nikolaus  v.  Damaskos  IL  72.  fg. 

—  Komiker  IL  617. 
Nikomachos  Komiker  IL  617. 

—  Tragiker  IL  54. 
Nikon  Kom.  IL  617. 
Nikophon  Kom.  II.  524. 
Nikostratos  Kom.  IL  601. 
Nomen^der  Melik  554.  ff. 
vdfiog  OQ^Log  IL  220. 

Nonnus  329.   ff.     Seine   Schule 

35.  fg.  319.  ff. 
Nossis  IL  665. 
Nöctoi  213. 


Nothippns  Trag.  II.  58. 
Numenius  Lehrdichter  IL  648. 

Ochlokratie  Athens:  ihr  Einflufs 
auf  d.  Tragödie  IL  38.  ff.  45. 
53.  ff.  117.  ff.  359.  auf  d.  Ko- 
mödie IL  507.  53Ö.  fg. 

Oedipodia  205. 

Oekonomie  d.  Trag.  IL  144.  ff. 

Oenomaus  Trag.  IL  73. 

Ol%aXiaq  SXmüig  206. 

^OftriQÖKevxQa  389.  ff. 

OnomakritoB  Urheber  d.  Orph. 
Theologie  363.  ff.  Redaktion 
Homers  81.  89.  ff. 

Ophelion  Kom.  IL  601. 

Oppiani  IL  656.  ff. 

Orakel  des  Alterthums  382.  fg. 

Orcbestik  d.  Griechen  512.  der 
Kreter  528.  557.  der  Tragödie 
IL  205.  fg. 

orchestra  IL  80.  84.  fg. 

Orpheus  u.  Orphika  346.  ff.  369.  ff. 

—  Krotoniat  90.  367. 
Orpbische  Theologie  362.  ff 
Orus  über  Lykophron  IL  630. 

Paeane  550.  ff. 

TLotiyvia  493. 

Palladas  Epigr.  IL  672. 

Pankrates  Dichter  IL  650. 

Pantakles  Trag.  IL  54. 

Panyasis  282.  ff. 

Papyre  der  Ilias  172. 

Parabasis  IL  542.  fg. 

parachoragium  IL  105. 

naQaa%r]vLa  IL  87. 

TtaQQTiaCa  Athens  512. 

Parmenon  476. 

Parodie  der  Komödie  IL  483. 529. 

544.  594. 
Parodische  Poesie  IL  479.  ff. 
Parodos  IL  216.  fg.  224.  fg. 
Parthenien  564.  fg. 
Parthenius  von  Nikaea  499.  ff. 

IL  649. 

—  von  Phokaea  68. 
Patroklea  134.  ff. 
Patrokles  Trag.  IL  59.  73. 
Paulus  Silentiarius  IL  673.  fg. 
Payne  Knight  über  Homer  98. 
Pelagius  390. 

Pentameter:  sein  Anf.392.413.fg. 
Peplos  des  Ari8totele8487.Nachtr. 
Periander  Dichter  448. 
nBQLnixBitt  der  Tragöd.  IL  178. 180* 
PersioB  Leser  des  Sophron  IL  471. 
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PhaedimQB  277. 
Pbaedras  Epikureer  11.  666. 
Phaestns  314 
Phanokles  49a  fg. 
Pberekrates  ]I.  518.  fg. 
Pherenikos  Dichter  II.  650. 
Philemon  Komiker  IL  614. 
Phileß  11.  687.  fg. 
Philetaerus  Korn.  IL  601. 
Philetas  494. 

Philippides  Korn.  IL  615. 
Philippus  Kom.  IL  601. 

—  Thessalonic.  IL  671. 
Philiskos  Alexandriner  IL  71. 

—  Komiker  IL  602. 
Philistion  IL  482.  488.  fg. 
Philochorus  IL  2.  167. 
Pbilodemus  Epigr.  IL  667.  über 

d.  Musik  519. 
Philokles  Trag.  IL  52. 
Philon  V.  Herenniuß. 
Philonides  Kom.  IL  521.  551. 
Pbilostepbanus  Kom.  IL  617. 
Thilostratus  d.  Sophist  IL  30. 

—  Tragiker  IL  73. 
Philoxenus   Dithyrambiker   542. 

669.  ff. 
Philoxenus  Grammatiker  161. 
Philteas  496. 
Philyllius  IL  524. 
Phlyakographie  IL  476.  ff.  tpXv- 

ocytse  IL  473.  475.  fg. 
Phoenikides  Kom.  IL  617. 
Phoenix  Choliamb.  475.  fg. 
Phokats  Gedicht  206. 
Phokylides  449.  ff. 
Phormis  Kom.  IL  457. 
Phoronis  276. 
Photius  208. 

Phrygische  Tonart  511.  575. 
Phrynichus  Komiker  IL  521. 

—  Tragiker  IL  8.  15.  ff. 
(p(ovaa'K6g  IL  112. 
Pindarus  634.  ff.  Nacbtr. 
Pisander  von  Kamiros  280.  ff. 

—  von  Laranda  316.  fg. 
Pisides  IL  683.  fg. 
Pisistratus  thätig  für  Homer  89. 

ff.  und  Hesiod.  232. 
Pittakos  449.  592. 
Planudische  Anthologie  II.  678. 

Fabelsammlung  IL* 801.  fg. 
Plato  Komiker  IL  522.  fg. 

—  Philosoph  über  Poesie  10. 17. 
Epigramme  487.  Leser  von  Epi- 
charmus  Sophron  Aristophanes 
II.  461.  467.  469.  471.  553. 


Platonius  IL  446. 

Pleias  Alexandr.  Tragiker  11.65. 

fg.  ^v9.  ff. 
Plutarch  zu  Hesiodns  231.  234. 

Mor.  em.  IL  304.  fe.    UrtheU 

über  d.  alte  Komödie  IL  546. 

fg.  560.    Vita  Homeri  53.  163. 

X.  Oratt.  IL  110.  fg.  Nachtr. 
Poesie  d.  Griechen  charakterisirt 

Politischer  Vers  IL  683. 
Pollux  em.  IL  15.  105.  397. 
Polyidus  Dithyrambiker  676. 
Polykritos  Dichter  IL  650. 
Polyphradmon  Trag.  IL  16. 
Polyzelus  Kom.  IL  524. 
Pompeius  Macer  IL  73. 
Porphyrius  über  Hom.  162.  über 

d.  Orakel  387.  389. 
Porson   um   d.   Gr.   Dramatiker 

verdient  IL  225.  440.  588. 
Posidippus  Epigr.  488.  492. 
—  Komiker  11.  616. 
Posidonius  v.  Apollonia  246. 
Pratinas  557.  fg.  IL  12. 
Praxilla  662. 

Preisrichter  d.Dram.  IL  126. 133.  ff. 
Procopius   Gazaeus    Paraphrast 

Homers  170. 
Prodromus  IL  684.  fg, 
Proklos  Neupiaton.  über  Hesiod 

230.  234.  lg.   über  Orakel  388. 

fg.    Hymnen  563.  fj^. 
— -  Verf.  der  Chrestomathie  191. 

em.  560. 
Prolog  der  Tragödie  IL  188.  beim 

Euripides  IL  392. 394.  der  mit- 
*  leren  Komödie  IL  597.  d.  neue- 
ren Kom.  IL  394.  611. 
nqoanLiivLOv  IL  87. 
Prosodien  564.  fg. 
Protagoras  Lehrer  d.  Eurip.  IL 

376. 
ngoarayrnviatiig  IL  100.  109. 
Ptolemaeus  Ascalonita  158.  161. 
~  Pindarion  160. 
Publikum  d.  Dramatiker  IL  116.  ff. 
Pythagoras  Lehrgedicht  466.  fg. 
Pythagoreer  thätig  in  d.  Orph. 

Litter.  373.  ff. 
Pythangelus  Trag.  IL  54. 

Quintilianus  em.  465. 
Quintus  Smym.  323.  ff. 

Becensionen  d.  Tragödien  II.  133. 
143. 
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Redegattungen  der  Griechen  3.  ff. 
Responsion  des  trag.  Dialogs  IL 

221. 
friasig  d.  Trag.  II.  75.  209.  220. 
Rhapsodie  des  Epos  25.  43.  in 

Athen  65. 
Rhianus  II.  641.  fg. 
Rhinthon  IL  476.  ff. 
Rollenvertheilung    der    Griech. 

Schauspieler  II.  100.  fg.  108. 
Rufinus  Epigr.  IL- 673. 

Salustius  IL  345. 

Sannyrion  Kom.  IL  524. 

Sappho  594.  ff. 

Satire  bei*  Griechen  IL  484. 

Satyrspiel  IL  11.  ff.  127.  ff.  137.  ff. 

Schauspielwesen  bes.    in  Athen 

IL  96.  ff.  in  jüngerer  Zeit  IL 

74.  ff. 
Schicksals -Prinzip    der   Griech. 

Tragödie  IL  189.  ff.  325.  fg. 
Scholia  Aeschyli  IL  283.  ff. 

—  Apollonii  Rhod.  300. 312.  fg. 

—  Arati  II.  632.  fg. 

—  Aristophanis  IL  586.  588.  fg. 

—  Callimachi  IL  637.  640. 

—  Euripidis  IL  439.  441.  fg. 

—  Hephaestionis  em.  IL  69. 

—  Hesiodi  231.  234.  fg. 

—  Homeri  83.  164.  ff. 

—  Lycophronis  IL  630. 

—  ificandrill.  646.648.  em.497. 
IL  647. 

—  Oppiani  IL  657.  659. 

—  Pindari  657.  fg. 

—  Sophoclis  IL  344.  ff. 

—  Theocriti  IL  497.  500.  fg. 

Schriftgebrauch  d.  Griech.  103.  fg. 

Scenenraum  des  Griech.  Thea- 
ters IL  81.  fg.  87.  xa  dno 
a%i^vfig  IL  211. 

Seleucus  von  Emisa  IL  659. 

—  Homeriker  161. 
Semus  Delius  552. 
Senacherim  Erkl.  Homers  164. 
Servius  em.  553. 

Sibyllische  Orakel  367.  ff.  Nachtr. 

Sikeliotische  Komik  D.  454.  ff. 

Silentiarius  v.  Paulus. 

Silli  U.  482.  fg. 

Simmias  ü.  627. 

Simonides  Amorginus  428.  ff. 

—  Ceus  478.  482.  619.  ff. 
Simylus  492.    Komiker  IL  602. 
Sippschaften  der  Tragiker  II.  29. 

fg.  51.  ff. 


Skolien  566. 

Sokrates  Dichter  487.  Freund 
des  Euripides  IL  366.  fg.  der 
Aristophanische  IL  567.  570.  ff. 

Selon  Dichter  441.  ff. 

Sopater  IL  479. 

Sophilus  Kom.  IL  602. 

Sophokles  Erkl.  des  ApoUon. 
Rhod.  300.  312. 

—  Tragiker  IL  25.  fg.  33.  ff.  15.8. 
180.  198.  ff.  287.  ff.  Stellung 
zum  Euripides  IL  359.  fg. 

—  der  jüngere  IL  52.  72.  310. 
Sophron  IL  468.  ff. 
Sosikrates  Kom.  IL  617. 
Sosipater  Kom.  IL  616. 
Sosiphanes  IL  66.  72. 
Sositheus  IL  66.  70.  fg. 
Sotades  Kinaedolog  IL  482. 487.fg. 

—  Kom.  IL  602. 
Soterichus  317.  470. 
Souffleur  ob  im  Drama  II.  112. 
Spartanisches  Dekret  wider  Ti- 

motheus  674.  Spartanische  Me- 

lik  529.  ff. 
Spielhonorar  IL  109. 
Spintharus  IL  53. 
Sprichwörter  d.  SikeliotenlL  470. 
Stasimon  IL  216.  fg.  224.  fg. 
Stasinus  208. 
Stephanus  Kom.  IL  617. 
Stesichorus  526.  580.  ff. 
Sthenelus  Trag.  II  53. 
Stichomythie  der  Trag.  IL  198. 
Stilarten  der  Griechen  2.  7.  12. 
Stoische  Exegese  66.  fg.  im  He- 

siod  230.  234. 
Strabo  em.  IL  70. 
Straten  Epigr.  IL  671. 

—  Kom.  IL  602.  617. 
Strattis  Kom.  IL  523. 
Suidas  IL  346.  589.  fg.  651. 
Susarion  II.  453.  fg. 
Symmachus  Erkl.  d.    Aristoph. 

IL  586.  590. 
avvoSoL  II.  76. 
Syntipas  Fabulist  IL* 800. 
Syrakusanisches  Theater  11.457. 
axoLVOvivHa  dotdd  576. 

Tarent  Sitz  des  Italiot.  Lustsbiels 

IL  471.  ff 
Teleklides  ü  519. 
Telesilla  661.  fg. 
Telestes  Dithyrambiker  676.  fg. 
Teratologie  aes  Epos  39. 
Terpander  522.  fg.  530.  fg.  566. 
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Tetralogie  d.  Trag.  II.  23.  fg. 

32.  ff.  126. 136.  fg.  ob  bei  Soph. 

IL  306.  beim  Euripides  II.  400. 
Theaetet  Erkl.  Theokrits  IL  497. 
Theater  der  Griech.  Welt  II.  75. 

Athens  IL  77, 
Theatertage  in  Athen  IL   130. 

139. 
ThebaYs  cyclica  205. 
Theodektes  Tnu^.  II.  61. 
Theodoridas  677.  II.  666. 
TheodoroB  Prodromus  II.  684.  fg. 
Theodotus  Jüd.  Epiker  346. 
Theognetns  Korn.  IL  617. 
Theognis  453.  ff.  Nachtr. 

—  Tragiker  IL  54. 
Theoknt  IL  490.  ff. 
Theolytus  Dichter  IL  660. 
Theon  Erkl.  d.  ApoUon  '300. 312. 

Arat  IL  632.  Kallimachus  IL 
639.  Lykophron  IL  630.  Nikan- 
der  IL  648.  Theokrit  IL  497. 

Theophilus  Korn.  IL  602. 

Theophrast  Dichter  IL  664. 

Theopompus  von  Kolophon  314. 

—  Komiker  IL  523. 
Theorikengeider  II.  117.  123. 
Thespis  IL  6.  fg.  15,  ff. 
Thomas  M.  zu  Aeschylos  IL  285. 

zu  Aristoph.  IL  586.    zu  Pin- 

dar  658. 
Thugenides  Korn.  II.  617. 
f^QfjvoL  569.  571. 
»vfiiXti  IL  84.  fg. 
dv^isliTio^  IL  76.  79. 
Timagetus  306.  « 

Timesitheus  IL  59. 
Timokles  Rom.  IL  602. 
Timokreon  663.  ff. 
Timon  v.  PhliusII.  481.  fg.  486.  fg. 
Timostratns  Kom.  IL  617. 
Timotheus  Dithyr.  542.  673.  ff. 

—  Gazaens  IL  74. 

—  Kom.  IL  602. 
Titanomachia  274. 
Tolynus  IL  453.  fg. 
Tragicorum  Graec.  fragm.  IL  44. 
Tragiker  nicht  zugleich  Komiker 

IL  27.  kanonische  IL  67.  110. 

nfaytüdg  xogog  573.  tgönog  575. 

tgaymdüx  u.  a.  figürlich  II.  203. 

tgccytodoCg  HccivoCg  IL  141. 

Tragödie  IL  2.  ft.  ihr  philoso- 
phischer Charakter  IL  172.  ff. 
verflochtene  Trag.  IL  180.297. 

Travestie  der  Dorier  II.  451.  455. 
472.  ff. 


Triclinius  zu  Hesiod  235.  Pindar 
658.  Aeschylus  IL  285.  Soph. 
IL  344.  Aristoph.  U.  586.  590. 
Theokrit  497.  501. 

Tritagonist  IL  84.  100.  107. 

Trochaeische  Tetrameter  im  Dra- 
ma IL  210.  463. 

XQvytodict  II.  451. 

Tryphiodorus  337.  ff. 

Tryphon  550. 

Tynnichus  553. 

Tyrannion  161. 

Tyrtaeus  431.  ff. 

Tzetzes  168.  IL  590.  630.  686.  ff. 

Yalckenaer  IL  226.  400. 434.  440. 

497. 
Vico  98. 
Vita  Aeschyli  em.  IL  30. 

—  Nicandri  em.  IL  646. 
Volkslieder  der  Griechen  514.  ff. 

Wolfs  Verdienst  um  Homer  84.  ff. 

99.  ff.  173.  fg. 
Wood  83.  99. 
Wunder  im  Epos  37.  fg. 

Xanthus  Meliker  587. 
Xenarchus  Komiker  IL  603. 

—  Mimograph  IL  468.  i^. 
Xenokles  Tragiker  IL  54. 
Xenokritos  524.  533. 
Xenon  Chorizont  81.  96. 

—  Komiker  IL  617 
Xenophanes  Elegiker  449.  gegen 

Hesiod  233. 
Xenophon  Komiker  IL  525. 

vno^oXri  vn6Xr^ig  94.  fg. 
vno^iaBig  in  der  dramat.  Litt  II. 

2.  345. 
vno0%ri(ifiov  IL  87. 


Xilgoavog  vnodi^wni  464.  fg. 
%oq6v  dMvui  IL  133. 
XQiaxog  ndcxfov  IL  73.  361. 
X(fvaä  inri  466. 

Wsviemxoigfieia  IL  459.  462. 

Zahl  der  Gr.  Tragödien  IL  144. 
Prinzip  der  ftinfzeiligen  Stro« 
phe  131.  251.  fg. 


